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Zorn  Bedeotungswandel  im  Französischen. 

I. 

AUfemeines  Uber  die  Bedingrungen  des  Bedentuigsweclwels 

und  deHgen  Erklärung. 

In  seinem  im  ersten  Bande  der  Zeitschriß  für  Völkerpsychologie 
und  Sprachwiösensdta/t  erschieueueu  VersucJie  eines  »Systems  der  Ety- 
mologie nntencheidet  L.  l^obler  swiadum  Immaneiiter  und  za- 
fälliger  BedentoiigBiliideniiiir*  Entere  aoU  ans  einer  der  Sprache 
selbst  nnprüngUeh  innewolmeiideiif  der  nattbrliclien  Oidnmig  der 
Dinge  entspieclieiideii  Anlage  znr  Entwickelang  zu  begreifen  sein, 
wahrend  letztere  meistens  durch  willkttrliches  Thun  oder  Beflectieren 
der  Menschen  zn  Stande  komme.  Gepen  die  Fassnnp:  dieses  Unter- 
schiedes Hesse  sich  nun  viel  einwenden.  Vor  Allem,  dass  die  Sprache 
nicht  als  selb8tHndiß:er  ()rg:anismus  betrachtet  werden  kann,  der  die 
Ursache  seiner  Entwickelunp:  in  sich  selbst  trägt,  sondern  als  ein 
Product  gemeinsamer  menschlicher  Arbeit. 

Bei  seiner  Benrteilnng  des  Dar mesteter 'sehen  Baches:  „La 
vie  des  moto  äudUe  dan$  Zsurs  aignificaiiioiuf*  im  Journal  des  Sa/oanOs 
(Förrier  1887)  nnd  schon  Mher  Schleicher  gegenüber  in  der  Bmm 
eriügue  d'hisloire  d  de  litiiraiure  1868  t  II  p.  242  hat  Oaston 
Paris  auf  diesen  hAnfig  be^-e^^nenden  Irrtam  hingewiesen  und 
ausgeführt,  dass  man  vor  all  diesen  Metaphern:  organisme,  naitre, 
croUre,  se  devdoppcr,  vieilUr  et  mourir,  auf  der  Hut  sein  müsse. 
Denn  die  Entwickelunj?  der  Sprache  liege  nicht  in  dieser  selbst, 
sondem  im  Menschen,  in  den  physiologischen  und  psychischen  Gesetzen 
der  menschlichen  Natur.  Giebt  es  nun  aber  wirklich  solche,  aus 
denen  sich  der  Bedeutungswandel  erklären  läset?  KOnnen  wir  da 
Ton  Gesetzen  reden,  wo  die  spontane  Thiltigkeit  des  individnellen 
Empfindens,  Denkens  nnd  Wollens  so  tief  eingreift  nnd  die  knltnrellen 
Bedingungen  einen  so  grossen  T«Hfiflii—  üben?  Das  sind  Fragen, 
welche  sich  bei  der  Lektttre  der  Oaston  Paiis'schen  Kritik  auf- 
drängen, besonders  wenn  auf  den  gewaltigen  Einfluss  des  Theaters, 
der  Litteratnr,  der  Journalistik  hingewiesen  wird.  Auf  die  be> 
Ztwhr.  f.  frs,  Spr.  n.  Litt.  XY>.  1 
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stimmende  Gewalt  der  KultarbedingTinpren  macht  auch  besondere 
Breal  in  seiner  Besprechung^  desselben  Buches  in  der  Rrnie  des 
deiix  mondes  (Juli  1887  unter  dem  Titel:  IJhistoire  des  niofs)  auf- 
merksam, indem  er  S.  192 — 94  ausführt,  wie  sich  die  Dedeiituii^^eu 
besonders  durch  die  Bildung  versclüedener  Berufüklasbeu  in  ver- 
schiedenem Sinne  entwickeln.  ^So  zeigt  auch  OBcar  Weise  in 
seiner  beachtenswerten  CharaderiaUk  der  latemiichen  Spradte  (Leipzig 
Tenbner  1891),  dass  besonders  der  metaphorische  Gebraneh  der 
Wörter  durch  den  jeweiligen  Koltnrznstand  eines  Volkes  bestimmt 
wird.  Es  dfirfte  demnach  wohl  behauptet  werden  können,  dass  die 
Sprache  vorzug-sweise  ein  historisches  Product  ist  und  in  ihren 
Wandlungen  die  Eisrenarteu  der  Völker,  ihre  Anschauungen,  ihr 
Wissen  und  ihre  Erfahrungen  entfaltet.  Wie  die  Geschichte,  ist 
auch  die  Bedeutnnpslehre  Wissenschaft  von  der  Entwickelnnpr  der 
Menschen ,  weshalb  dieselbe  Methode  auch  auf  sie  Anwendung 
finden  wird. 

Ss  weiden  deshalb  wohl  die  allgemeinen  physischen  (physio- 
logischen), psychischen  und  knltarellen  Factoren  des  Bedeatnngs- 
Wandels  an  erOrtem  sein,  aber  auf  AnfeteUHDg  allgemelngfiltiger 

Gesetze  muss,  w  ie  in  der  Qeschichte,  so  auch  hier  Tendchtet  werden. 

Die  Bedeutungslehre  kann  auch  nnr  den  Zusammenhang  der  ver- 
schiedenen Wortbedeutungen  zu  erkliiren  suchen.  Wie  eine  Ein- 
teilung der  Bedeutungsentwickelung  in  psychologische  und  histoi-ische 
nicht  durchführbar  ist,  zeigt  sich  schon  in  der  Abhandlung  Toblers, 
wo  die  Variationen  des  Sprachgebrauches  zwischen  mhd.  adel  (Ge- 
schlecht überhaupt),  gelt  (vertragsmässige  Leistung  überliaapt),  weite 
(rechtliches  Pfand),  ding  (Qerichtsyerhandlung)  und  den  nenhoch- 
dentschen  fiedentnngen  derselben  Wörter  als  eine  Art  des  im- 
manenten Bedeatnngswechseto  aii%efissst  werden,  wShieiid  doch 
hier  Verändemngen  im  socialen  Leben  bestimmend  gewirict  haben 
milssen. 

Inneres  und  änsseres  Geschehen,  die  Wirkung  der  psychologischen 
Associationsgesetze  mit  den  sich  ihnen  anschliessenden  Apperceptions- 
vorgängen  und  die  Entfaltung  des  historischen  Ganges  der  Ereiirnisse 
greifen  eben  so  ineinander,  dass  eine  solche  Trennung  des  Bedeutungs- 
wandels gar  nicht  durchführbar  ist.  Auch  scheint  übersehen  sn 
sein,  dass  den  meisten  Bedentongsändeningen  WiUenshandlnngen  za 
Grande  liegen,  nSmlich  das  Setsen  neuer  Beziehnng«!,  aof  dem 
wesentlich  der  historische  Fortschritt  bernht. 

Welchen  Wert  könnte  aber  eine  sogenannte  psychologische 
Klassifiziemng  d«r  verschiedenen  Bedeutungsentwickelnngen  nach 
äusseren  und  inneren  Associationen  haben?  Jedenfalls  einen  sehr 
geringen,  weil  der  psychische  Mechanismus  allein  nichts  erklärt  und 
die  sprachiicheu  Associationen  im  Dienste  des  Willens  stehen,  welcher 
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im  einzelnen  Falle  immer  diejenige  erfaaBt,  welche  den  gritasten 

Gefühlswert  fBr  das  Bewnsstsein  besitzt.  So  meint  anch  Gaston 
Paris,  dass  man  wohl  bei  der  Bildung  neuer  Bedeutungen  die  Ideen- 
assnciation  versteht;  aber  nicht  einsieht,  warum  dieselbe  in  dieser 
und  nicht  in  einer  andern  Richtung  wirkt.  Wir  können  nicht  er- 
klären, warum  z.  B.  im  Französischen  bureau,  das  zuerst  einen 
groben  WoUenstoflf  von  brauner,  dann  von  grüner  Farbe  bezeichnet, 
den  mii  diesem  Stoff  überzogenen  Arbeitstiscli  und  weiter  jedes  Möbel 
in  der  Kanzlei,  die  Kanzlei  Belbet,  ja  sogar  das  Personal  derselben 
benennt.  Wanun  ist  der  Sehieibtisch  anl^iefMBt  als  ein  mit  Wollstoff 
überzogener  Tisch,  nicht  nach  seinem  Zweck  als  tnhle  ä  ieriref 
Warum  ist  anch  bureau  nur  Bezeichnung  des  mit  dem  genannten 
Stoflf  überzogenen  Tisches,  nicht  auch  eines  andern  Stolfes  oder  der 
Personen,  welche  sich  in  diesen  Stoff  kleiden,  so  wie  griseüe  zuei-st 
nur  einen  grauen  Stoff,  ein  graues  Hauskleid  und  später  auch  die 
diesen  Stoff  tragenden  Nähterinnen  bezeichnet?  (S.  Journal  des 
Savanta  1887,  S.  154.)  Mit  W.  Wundt  wird  die  neuere  Psychologie 
iiieranf  antworten,  dass  der  Apperceptionsakt  nicht  durch  die  Be- 
ziehungen zwischen  Snbject  nnd  Object  allein  bestimmt  wird,  sondern 
dass  sein  besonderer  Verlauf  in  weit  höherem  Grade  teOs  von 
den  begleitenden  Verhältnissen  der  äusseren  Dinge,  teils  von  der 
intellectnellen  Richtung  der  einzelnen  Personen  oder  einzelnen 
Generationen  und  Völker  abhängt.  Wollen  wir  deshalb  den  Grund 
eines  einzelneu  Bedeutungsüberganires  ausfindig  machen,  so  müssen  wir 
uns  in  das  Bewusstsein  der  GesellscliattskUiHse.  unter  der  derselbe  vor 
sich  ging,  versetzen  und  die  ilusseren  veranlassenden  Verhältnisse 
uns  vergegenwärtigen  können.  Wir  müssen  immer  den  besonderen 
Fall  aufsuchen,  der  die  Entstehung  der  neuen  Bedeutung  veran- 
lasste. So  erklärt  z.  B.  dißer  (dillidare)  =  a  fide  qnam  qois  allcni 
debet  ant  pollicitns  est,  per  litten»  ant  epistolam  deficere,  seinen 
Bedentnngswechsel  nur  dnidi  das  Bewnsstsein  der  Gesellschafti- 
klasse,  die  ihn  vorzüglich  brauchte  und  mit  der  Anfkfindignng 
der  Treue  die  Voi-stellung  einer  Kriegserklärung,  einer  Heraus- 
forderung eng  verbunden  haben  muss.  Ähnlich  ist  auch  der  Wandel 
von  forfaire  (aus  foris  facere)  zu  erklären.  Dasselbe  erhält  aus 
demselben  Grunde  die  Bedeutung:  sich  einer  Sache  unwürdig  machen, 
sich  derselben  berauben.  Der  Übergang  von  sanskr.  ddsa  Feind  in 
däta  Unterthan  (S.  M.  Müller  Sdeded  EaaajfS  vol.  L  S.  339)  wird 
dnrch  die  historische  Thatsache  der  ünter|oehnng  bestimmt. 

Freilich  wird  in  vielen  Fällen  der  Bedeatnngswandel  sdiwer 
erkUbrbar  sein,  weil  wir  uns  nicht  in  die  ganze  Vergangenheit  nnd 
Anlage  des  Bewusstseins  eines  Volkes  versetzen  können.  IHeselbe 
Schwierigkeit  hat  übrigens  auch  der  Historiker  zu  überwinden,  wenn 
er  in  die  Empfindungen  and  Anschauungen  vergangener  Jahrhunderte 
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ZV  dringen  «leht.  Dennoch  darf  luer  wie  dort  nn  der  MOgUchkeit 

sicherer  Erkenntnis  nicht  gezweifelt  werden. 

Die  Schwierigkeit  einer  Einteilung  des  Bedeutungswandels  in 
psycholog-ischen  nnd  historisclien  tritt  ausser  bei  Tn)»ler  noch  in 
anderen  Darstellunjren  dieser  sprachlichen  Erscheinuuf;  hervor.  So 
in  H.  Lehmann's  .\rbeit  (1884)  über  dm  Bedeutungsicamkl  im 
Französischen.  Dort  werden  Seite  48 — 59  Wörter  angeführt ,  die 
der  auf  Seite  9  festgestellten  Unterscheidung  zufolge  sich  unter  den 
hiiitoriBchen  Wörtern  dee  8.  Kastele  befladen  sollten.  Aniserdem 
verwirrt  sich  die  Darstellung  des  Verihseers  noch  besonders  dnreh 
die  hier  ganz  nnstatthalte  Hereinziehnng  des  logischen  Begriib. 
(So  schon  Seite  9.)  Während  in  dem  wirklichen  Denken  der  Begriff 
durch  seinen  Umfang  gedacht  wird,  will  ihn  Lehmann  durch  seinen 
Tnlialt,  seine  Merkmale  denken  und  nennt  diese  Seite  14  überdies 
den  Umfang  des  Begriffes.  Es  will  sich  auch  deshalb  trotz  aller 
Einteilungen  das  gesammelte  reiche  Material  zu  keiner  ühersicht- 
lichen  nnd  befriedigenden  Ordnung  zusammenfügen.  Nur  üljer  die 
Gründe  des  Bedeutuugswechsels  findet  sich  manche  wertvolle  Be- 
merkung. 

Anch  A.  Bosenstein  hat  in  seiner  Abhandlung  Uber  die 
p^fdicHogisehm  BedinguMjfen  des  BedetdmgmpetM»  der  WMer  (1884) 
keine  festen  Grenzen  zwischen  psychologischem  nnd  historischem  Be- 
deutungswandel gezogen.  Ausserdem  trifft  den  Verfasser ,  dessen 
Untersuchung  in  W.  Wnndts  Logik  wurzelt,  noch  der  Einwurf,  dass 
er  die  Benennungen  des  Letzteren  aus  ihrer  gewöhnlichen  Be- 
deutung herausgehoben  hat;  denn  unter  associativem  Bedeutungs- 
weclisel  versteht  derselbe  nicht  denjenij^en,  bei  dem  zufällige  Asso- 
ciationen die  Hauptrolle  spielen,  sondern  die  bei  vorwiegend 
passiver  Apperception  sich  vollziehenden  Vorstellungsverbin- 
dnngen.  Es  wftre  deshalb  die  ganze  Einteilnng  abzoindem  nnd 
milsiten,  nm  mit  W.  Wnndt  dbereinzastlmmen,  die  Fälle  des  asso- 
datlven  Bedeutungswechsels  beim  appereepitiven,  umgekehrt,  die 
des  apperceptiven  beim  associativen  untergebracht  werden. 

A.  Darm  est  eter  in  La  vie  des  wiofe  etudiee  dam  leurs  signi- 
ßccUions  (1887)  unterscheidet  ebenfalls  p.  90  zwischen  historischem 
und  psychologischem  Bedeutungswandel.  Wenn  er  aber  dem  zweiten 
diejenigen  Wörter  zuweist,  welche  den  meisten  Kulturvölkern  gemein- 
same Begriffe  und  Gefüiile  bezeichnen,  so  lässt  auch  er  die  Schwierig- 
keit einer  solchen  Scheidung  erkennen,  weil  die  Entwickelung  einer 
Enltvr  ohne  ein  historisches  Geschehen  unmöglich  ist  So  müssen 
erst  tugendhafte  Handlangen  erscheinen,  bevor  Wort  nnd  Begriff 
Tngend  entstehen  kOnnen.  Ehre,  nr^rilni^eh  Oabe  bezeichnend,  wie 
altfranzösisch  honneur  zdgt  auch  recht  deutlich,  wie  die  psychologische, 
innere  Entwickelnng  von  der  historischen,  Äusseren  abhingi.  Merk- 
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wfirdiger  ist  dies  noch  bei  Wörtern  wie  englisch  dttM  und  wXt, 
Entere»  bedeutet  nach  Whitney  nrsprünglich:  eine  Übertretung 
begangen  haben  nnd  deshalb  stralfftUig  sein,  letzteres:  ich  habe 
gewtthlt  oder  noch  früher:  ich  habe  eingeschlossen. 

Als  rein  psychologische  Bedeutungi>entwickelangen,  unabhängig 
von  einem  historischen  Geschehen,  können  vielleicht  nur  die  der 
ainnliclien  Walirnelimuuf^en  aufgefasst  werden.  Docli  ist  auch  hier 
im  Auge  zu  behalten ,  dass  nur  durch  gegenseitige  \'erstilndigung, 
durch  gemeinschaftliclie  Tiiätigkeit  einer  menschliclien  iTeseilscliaft 
dieselben  entstehen  konnten.  Die  Sprache  ist  eben  wesentlich  eine 
gesellschaftliche  Function.  Da  die  Formen  des  Bedentangswechsels, 
wie  schon  erwähnt,  snr  ErUlrnng  desselben  nicht  f  flhren,  so  kann 
hier  auf  eine  Betrachtong  derselben  verzichtet  werden.  Ebenso 
wenig  fOidenid  bt  es,  die  Ycrschiedenen  Verftndeningen  der  Wort- 
bedeutung unter  den  von  den  Rhetorikern  gewühlten  Namen: 
«Synekdoche,  Metonymie,  Metapher  und  Katachrese"  zu  behandeln, 
wie  Darmesteter  S.  45 — 73  gethan  hat.  Denn  es  sind  dies  nur  Be- 
zeichnungen für  die  verschiedenen  inneren  und  äusseren  Associationen; 
bei  der  Katachrese  kommt  nur  noch  vollstilndiges  Vergessen  der 
ursprünglichen  Bedeutung  hinzu.  Auch  wird  die  Einsicht  in  das 
Wesen  des  BedentnngBwechsels  nicht  besonders  vermehrt,  wenn 
Darmesteter  darlegt,  dass  eine  Reihe  von  Bedentmigaentwiekelnngen 
entweder  von  einem  gemeinschaftlichen  Uittelponkte  ausgehen 
(U  raifonnemeid)  oder  mittelst  einer  Verkettung  von  Begriffen  durch 
Merkmale  gewonnen  werden  (Venchainemeni),  Indessen  können 
diese  Vorgänge  bei  den  psychischen  Bedingungen  des  Bedeutungs- 
wechsels  immerhin  ihre  Stellen  finden.  Fruchtbar  und  den  Aus- 
führungen Breal's  über  den  Einfluss  der  verschiedenen  Lebens- 
sphüren  an  die  Seite  zu  stellen  ist  jedoch  seine  Bemerkung,  dass 
eine  Bedeutungsänderung  gewöhnlich  dadurch  erfolgt,  dass  ein  mit 
einem  Worte  schon  verknüpfter  Nebenbegriff  znm  Hanptbegriff 
wird.  (S.  86).  Bsp.  paie«  lat.  pa^antts  Landbewohner— Heiden. 
Ebenso  auch  seine  Bemerkungen  über  die  historischen  Qrttnde  des 
Bedeutungswechsels  (S.  84— S6.)  und  sein  Satz:  „Le  froiiqfonmsMie 
9d  la  loi  de  Vivoliäi<m  du  langage"  CS.  27). 

Sehr  beachtenswert  sind  auch  die  Ausführungen  Georg's 
von  der  (tabelentz  in  seinem  umfassenden  Werke  die  Sjirarh- 
wissenschatt,  ihre  Aufgaben,  Miilunh-n  und  bisherigen  Ergebnisse. 
(Leipzig,  T,  0.  Weigel  Nachfolj^er  1891).  Hier  begegnen  wir  zuei-st 
S.  221  einigen  treffenden  Bemerkungen  über  den  Bedeutungswandel 
durch  das  laut-bymbolische  Gef&bl.  Ferner  in  S.  225—247  eine 
vollstlndige  Uebersicht  Aber  alle  beim  Bedentungswechsel  bisher  in 
Betracht  gekommenen  Erscheinungen:  Verengung,  Erweiterung,  ein- 
seitige Verrfickung  des  Ganzen,  ErhShung  und  Erniedrigung  der 
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Worte.  Eb  aind  dies,  so  zu  sagen,  die  Ergebnisse  der  yoUsogenen 
ÄBsociatioDen.  Bei  Aiil^&hlimg  der  bewegenden  Mächte  des  Be- 
dentangswediseis:  «Aehnlichkeit  der  VonteUnngen,  Komposition  und 

Eonstraction,  EntRhnlicbung  der  Bedeatnngen  bei  Doubletten,  Ver- 
deutlichungen und  VerstSrkungen,  Ironie  und  rhetorische  Frage, 
Sitte  und  Satznnpr"  hat  der  Verfasser  jedoch  die  wünschenswerte 
Vollstiindifrkeit  wolil  nicht  franz  orreicht. 

Eine  andere  Einteiluiiir  des  Hedeutnii^-swaiidels  hat  Dr.  (i.  Franz 
in  seinem  1890  erschieneneu  Programm  des  Wettiner  Gymnasiums 
zn  Dresden  dorchgefahrt.   Derselbe  findet  die  Ursachen  des  iiedeu- 
tongawandels  einmal  in  dem  der  Sprache  innewohnenden  Streben 
nach  Verftndemng  (dem  tnmsformisme  Darmesteter^s)  und  in  ftosseren 
historischen  Gründen.  Es  tot  dies  im€huiEen  wohl  zntreiFend,  wenn 
wir  nnter  Sprache   den  ganzen  menscidiclien  Log^  verstehen. 
Immerhin  aber  führt  die  Einteilung  der  Arbeit  zu  MissverstAndnisseii 
und  VemiengunL'-en.    Denn  wenn  der  Bedeutungswandel  in  historisch 
erklUrbaren  und  nicht  auf  äussere  historische  (Gründe  znrückfiilirharen 
geschieden  wird,  so  leidet  die  Klarheit  der  Daistellung  durch  Unter- 
bringung   der    p.sychischen  Associationen   heim   sogenannten  Um- 
sprung  der  Bedeutung.    Ferner  ist  es  bedenklich:  Vermehrung, 
Erweiterung,  VergrObernng,  Veredelung  und  Umsprang  der  Bedeu- 
tung (auch  Verschiebung  genannt)  als  die  Arten  des  nicht  auf 
äussere  historische  Grfinde  zurflckführbaren  Bedeutungswandels  dar- 
zustellen, da  der  historische  diescllit  n  Resultate  aufwetot.  Uebrigens 
enthält  die  Arbeit,  welche  sich  in  ihren  Ausführungen  besonders  die 
Ergebnisse  des  A.  Darmesteter'scben  Buches  auL-'eeignet  hat,  eine  Fülle 
von  Beispielen  über  alle  Arten  (h's  Beilcutuiiirswandels  im  Franzö- 
sisclien  und  ist  deshalb   ein   srhatzenswcrtes   Hülfsmittel   tiir  das 
Studium    des    Bedeutungswantiels.      Aucii    die    Dissertati<»n  von 
EL  Thoinsen  ^er  die  Bedeutungsenttckkelung  der  Sciwiäeivörter  des 
ISratufdsinchen  (Kiel  1890)  enthftlt  viel  Bemerkenswertes,  das  in 
der  speziellen  Danteliung  des  franzteischen  Bedeutungswandels 
zn  berücksichtigen  tot.  Hier  wird  es  gieniigen  zu  erwähnen,  dass, 
wie  Brächet  in  seinem  Dictiumaire  des  doublcts  ou  douhhs  /armes 
de  la  langue  fran^aise  (Paris  1868),  der  Verfasser  die  französischen 
Scheide  Wörter  in  drei  (nupjien  behandelt:  gelehrten,  volkstümlichen 
und  ausländischen  lJi*s]iruiii:s.    Es  ist  jedocli  nicht   n!>tig  die  von 
dem  Verfasser  aufgestellten  rntei-scheiduniren  hier  niilier  zu  erörtern, 
weil  die  gelehrten   Wörter  keiner  Btjdcutungsentwickelung  fiihig 
sind,  Scheidewörter  ausländischen  Ui-sprunges  nicht  viel  des  Inter- 
essanten bieten  und  die  volkstümlichen  nur  Spaltungen  sind,  welche 
ohnehin  in  der  späteren  Danteilung  der  Bedingungen  des  Bedeutnngs- 
wechsels  zur  Sprache  kommen. 

Austuhrliches  Uber  die  verschiedenen  Formen  des  Wandels  der 
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Wortbedentlmg  itt  in  Hermann  Panl'fl  Brme^^  der  Sprach- 
ge$dhdae  (2.  Anflage  S.  66—84.  Kapitel  IV  Wandel  der  Wort- 
bedentang) enthalten.  Die  Grfinde  desselben  enthalten  besonders 
Kapitel  VII  (Bedentunpswandel  auf  syntaktischem  Gtl»iet)  und 
Kapitel  XIV  (Bedeiitun^sdifferenzirung.)  H.  Paul  bring;!  die  Masse 
der  Erscheinungen  unter  3  Hanptnibriken  unter:  1.  Spezialisirunj»" 
der  Hedentunj^  durch  Verengung  des  Umfanges  und  Bereicherung; 
des  Inhaltes.  2.  Beschränkung  auf  einen  Theil  des  ui*sprünglicheu 
Inhaltes.  3.  Uebertragnng  auf  das  räumlich,  zeitlich  oder  causal 
ndt  dem  Gmndbegriif  Verknfipfte. 

Auch  j^egen  diese  Einteilung  macht  sich  das  Bedenken  geltend, 
dass  die  Associationen,  wie  sie  kurz  unter  Nr.  3  zusamniengefasst 
sind,  allen  Bedentangsyerändemngeu  vorausgehen  müssen  und  Be- 
reichening  sowie  Beschrftnknng  anf  einen  Teil  des  nrsprünglichen 
Inhalts  erst  infolge  derselben  eintreten  kOnnen.  Was  im  Einzelnen 
über  Verwendung  von  Stoffbezeichnnngen  für  Prodncte  ans  dem 
Stoff,  über  die  Entstehung  der  Eigennamen  dnrch  Verwandlung  der 
oeeasionellen  concreten  Bedeutung  gewisser  Wörter  in  nsnellen, 
über  Bezeichnung  des  Teiles  eines  Gegenstandes  nach  dem  hinsicht- 
lich seiner  Lage  entsprechenden  Teile  eines  anderen  Gegenstandes, 
über  die  Analogie  zwischen  Raum  und  Zeit,  über  die  Anah)gie 
zwischen  den  verechiedeuen  Sinneswahrnehmnngen,  über  die  Über- 
tragung fOr  sinnliche  Wahrnehmungen  und  Zustände  auf  geistige, 
ftber  Bildung  von  Gattnngsbegriifbn  etc.  erSrtert  wird,  dürfte  wohl 
füglich  am  besten  bei  Darstellnng  der  Associationen  seine  richtige 
Stelle  finden. 

Ans  d«i  vorangehenden  Betrachtungen  ergiebt  dch  nnn  zn- 
nftchst  Folgendes: 

1.  Der  Unter  schied  zwischen  psychischer  und  historischer 
Bedeutuugsentwicklung  ist  nicht  durchführbar.  Die 
Sprache  ist  wesentlich  Function  der  menschlichen 
Gesellschaft,  welche  das  Streben  nach  Veränderung 
in  sich  trügt. 

2.  Bei  Behandlung  der  Bedeutungsentwickiung  ist 
auszugehen  von  den  Bedingungen  desselben,  den 
psychisch- physiologischen  nnd  kulturellen.  Die- 
selben sind  möglichst  vollstündig  darzustellen. 

8.  Letzter  Grund  der  Bedeutungsentwickelung  ist  die 
Spontaneitftt  des  menschlichen  Geistes,  der  Wille,* 
bei  welchem  von  Gesetzen  nicht  gesprochen  werden 
kann,  w^eil  diese  nnr  die  constante  Art  ausdrücken, 
wie  reale  Dinge  sich  verhalten. 
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Indem  wir  nun  versuchen  die  Bedingongw  des  Bedeatnogt» 
wecheeb  auüBiifinden,  nntencbeiden  wir: 


Darunter  ftllea:  1.  Die  AnoeiatioiiBgefletse  mit  den  sieh  Umeii 
•OBcUieMenden  AppeneptionsTorg^aiigeii  der  Verdichtang  and  Ter- 
flehiebaiig  der  VorBtellaDgen.    2.  Der  Trieb  aar  Orappeabildang. 

S.  Der  Differenzirangstrieb.  4.  Die  Entfaltun;^  des  Bewnssteeing 
nach  einer  bestimmten  Ordnung.  5.  Der  Deutlichkeitstrieb.  6.  Die 
Ironie  (Gegensinn).  7.  Der  Euphemismus  und  die  Zote.  8.  Das 
Vergessen  der  Bedeutungen.  9.  Die  Gefdhlsveränderunfjen.  10.  Die 
Verflechtungen  der  Wörter  in  der  Sprache.  11.  Die  Verflechtung 
von  Vorstellnngeu,  die  nicht  zum  sprachlichen  Ausdruck  gelangen. 
12.  Das  lantsymbolische  Gefühl. 


Vor  Allem  ist  festzuhalten,  dass  allen  Bedeatungsentwickelongen 
die  Proceoe  des  psychiecheii  Keehaainnae  ,die  sogenannten  Abbo- 
efationigeeetBe"  zu  Gronde  liegen. 

Es  liegt  in  der  Entwickiang  der  Sprache  begründet,  daw 
jede  dem  Bewasatsein  eich  aodrSngende  nene  Voietellong  dnreh 
eine  lehon  yorliaadene  erfhest  and  mit  Uir  veibanden  werden  maas. 

Darin  liegt  schon  ein  Unterschied  von  der  rein  psychischen  Association, 
weiche  dem  Bewnsstsein  sich  aufnötigt.  Anders  ist  es  bei  der 
spracliliclien  Association.  Hier  findet  unter  den  verscliiedenen 
psychisch  schon  vorhandenen  Verbindungen  eine  Auswahl  statt  und 
der  Wille  ergreift,  vom  Sprachhediirfnis  geleitet,  die  zweckmässigste. 
Dies  erklärt  auch  den  im  allgemeinen  logischen  Character  des  Be- 
deatnngswechsels. 

Es  findet  beim  Bedeatungsübergaug  eigentlich  eine  doppelte 
Association  stett:  1.  Die  zwischen  apperdpirender  and  apperctj^rter 
Vorstellnng.  2.  Die  zwisdien  appercipirter  Vorstellnng  and  dem 
Wort,  das  eine  Bewegongayorstellang  ist. 

Aach  kommt  der  Prosess  mit  der  Association  nicht  zur  Balte, 
sondern  es  folgt  ihm  noch  eine  Verdiehtang  oder  Versehiehang  der 
yonteUangen,  infolge  deren  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  vereng^ 
oder  erweitert.  Des  Weiteren  treten  noch  Associationen  mit  den 
Gefühlen  hinzu:  Die  Bedeutung  fällt  und  sinkt  im  Werte.  Denn 
das  Wort  ist  nicht  nur  Vertreter  einer  allgemeinen  Vorstellung, 
soudern  es  fiiesst  ihm  auch  durch  vielseitige  Verflechtongen  und 
Beziehungen  noch  ein  besonderer  (Gefühlswert  zu. 

Es  unterliegt  deshalb  stetem  Wandel  und  hängt  seine  Beden- 
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tang  ebenso  lehr  yon  den  der  efnsehieii  Spfaehe  eigentfinilicheii 
Aesocistionen  der  Wörter  als  vom  Wechsel  der  Evltiir  ab.  Bei- 
spiele fOr  die  Terschiedenen  Associationen,  äussere  nnd  innere: 
Associationen  simnltaner,  unabhängig  coexistirender  simnltaner  Vor- 
Stellnngen,  Buccessiver  Voi-stelliinprpn.  Associationen  nach  Über-  und 
Unterordnunp-.  nach  Hezeichniinp  der  Coordination,  der  Ähnlichkeit, 
der  Abhängigkeit  werden  sich  in  den  nun  folgenden  Abschnitten, 
welche  die  die  Associatiuneu  regelnden  Vorgänge  zu  behandeln 
haben,  in  Menge  bieten  und  wire  es  deshalb  flberflttsäig,  dieselben 
hier  Wdtlänilg  £a  behandeln. 

2.  Der  Trieb  snr  Ornppenbildnng. 

In  seinen  Principien  der  Sprachgeschichte  hat  Hermann  Panl 
schon  treffend  bemerkt,  dass  das  Wort  seinem  Wesen  narli  einer 
Gruppe  ähnlicher  Vorstellungsmittel  als  Beziehungsmitt*!  dienp 
Es  scheint  dies  ein  Gesetz  der  sprachlichen  Entwickelung  zu  sein, 
nach  welcher  aus  einer  kleinen  Anzahl  von  Wurzeln  der  ganze 
Reichtum  des  Wortschatzes  einer  Sprache  entsteht.  Das  Wort 
enMSheint  hier  bestimmt  vielen  Vorstellangen  als  gemeinsamer  Mittel- 
punkt zn  dienen,  eine  Erscheinung,  weiche  schon  in  der  Mbetten 
Sprachperiode  nns  entgegentritt. 

Dass,  wie  schon  Tobler  anfjifeeteUt  hat,  es  besonders  lebens- 
kräftige und  fmehtbare,  lautlich  wie  begriflflich  wohlgelftllige  nnd 
fügsame,  daher  zur  Apperception  besonders  geeignete  Wurzeln  und 
Wörter  gab,  wird  wohl  nicht  zn  bestreiten  sein  und  wäre  es  wohl 
wünschenswert,  dieselben  tur  die  einzelnen  Sprachen  zusammen- 
zustellen. 

Im  einzelnen  ist  hier  zu  bemerken: 

a)  Wechselbegriffe  entstehen  oft  aus  einem  Grundbegriff  So 
bedeutet  das  alte  «Ort*  ,An&ng'  und  «Ende*.  Das  alte  Ende 
anch  Anfttng,  beides  eigentlich:  henronragender  Teil,  suhire  heisst 
ebensowohl  hinabtauchen  wie  auftauchen,  cedere  und  egxto&m  be- 
deuten Gehen  und  Kommen,  frz.  rhöte  ist  Wirt  nnd  Ota.Bt.  altfrs. 
detteur  Schuldner  und  Gläubiger  (s.  Lehmann),  apprendire  lernen 
und  lehren. 

b)  Begritfe,  die  eine  Negation  enthalten,  werden  oft  aus  ent- 
spreclienden  positiven  abgeleitet.  Nhd.  brauchen  =  geniessen  und 
bedürien.  auj^^els.  brucan  geniessen,  gebrauchen.  Vgl.  mhd.  bederben 
(gebrauchen):  darben.  Vgl.  deutsch  mangeln,  ahd.  mangohn  mit 
englisch  mtm^  verstOmmeln,  lat.  mmteus.  IfUtU  «  ne  hämuf  nleht 
s  neowOU;  ne  Wen  s  non  rem.  Doch  kann  anch  das  TJmgdcehrte 
stattfinden;  so  schwächte  sich  im  17.  Jahrhundert  die  negative  6e- 
dentong  von  md  so  ab,  dass  es  vielfach  as  mieim,  pentmne  gebraucht 
woide,  wie  es  noch  jetst  nach  komparativem  quc  und  «ms  ge- 
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wohnlich  ist.  Ebenso  auch  pas  un  (S.  Uaase,  franeösigche  ^fntax 
des  XV IL  Jakrhunderis  1888  §  52). 

c)  Ihrer  Natur  nach  doppelseitige  Anschauungen  werden 
manchmul  durch  ein  und  dasselbe  Wort  lixiert.  Bsp.  riechen  und 
schmecken,  die  wwoU  Tom  Organ  all  Ton  der  Salwtans  gelnraiusht 
werden.  VgL  franz.  mUr.  S.  nach  lat.  vaUum  und  raUts.  Das 
OegnnibeDe  benannte  ebensowohl  den  Hflgel  wie  die  Grobe,  den  Damm 
wie  das  Thal,  da  es  nnmOglich  ist,  eines  ohne  das  andere  hervor- 
anbringen. 

d)  üisache  und  Wirkong  sind  meist  in  ein  und  derselben 
Wurzel  eing"ef!chlo8sen  oder  werden  durch  dasselbe  Wort  bt'Zfii  hnet. 
Hierher  peliört  auch  das  Nebeneinanderbestehen  der  transitiven  und 
intransitiven  Bedeutungen,  besonders  bei  Worten  der  l^ewej^ung. 
Besonders  viele  Beispiele  lassen  sich  hier  aus  dem  Französischen 
beibringen.  Alttrz.  curage  Herz.  —  Neufi-z.  courcige  Absicht,  Mut. 
Vgl.  nenfrz.  coeur  Heiz  nnd  ICnt.  erron  hatte  im  AltfranzMeciien 
meist  den  Sinn  von  Pein,  Not  Irrtum  hat  Pein,  Not  zur  Folge. 
Bsp.  JoBo»,  sire  biax  amts  gmg  M6U  soi  por  im  en  jfrmä  error, 
(Troie  ed  Joll}'/»  Celle  rema  'nii  en  graut  erröte  (Jouf.  od.  Hoflnann.) 
mvenHon  heisst  Erfindung  und  Erfindongskunst.  la  grdce  Gnade  nnd 
Begnadigung.  J^iofrssr  Juirend.  jeunesse'i  Jugendstreiche,  ignoramce 
Unwissenheit,  iinh  rancrs  Ft-hltritte.  amitie  Krenndscliaft  ■ —  amiHh 
=  paroles  ohligcanf's.  pncatioti  B»-raubung  und  der  ilaraus  ei  folpende 
Zustand  des  Beraubtseins.  L'iujurc  das  gethane  und  erlittene  Un- 
recht, apprendre  lernen  hat  im  Alti'rauzösischen  auch  die  Bedeutung 
you  gewohnt  sein.  Ein  Beispiel  ans  Rntebenf  ist:  enois  laü  on  ce 
gu'o»  aprend,  la  parole  die  Bede  (Fähigkeit)  nnd  das  Gesagte, 
Wort,  prodtidhn  das  SehöpflingSTermögen  z.  B.  la  produeHou 
poÜique  das  poetische  SchSpftingsvermögen  nnd  das  Geschaffene,  la 
eofutruction  das  Bauen  —  une  construction  de  hois  ein  aus  Holz 
ausgeführter  Bau,  (Als  Fol^re  der  Handlung),  justice  Gerechtigkeit 
und  Akt  der  Gereclitiirkeit  tifre  Ansprucli,  Keehtsirrund  (das  1^- 
deutung  Schattende)  —  Bedeutung;  z.  B.  Us  titres  in-nuipaHx  de  cvf 
homme  strnt  fondes  sur  ....  S.  hierüber  auch  Darniesteter  S.  62: 
La  plupart  des  aubsUitiiifs  fran^ais  en  -ement  designent  d'abord  l'adU/n 
verfHik  äbsMie  qfn^exprme  1e  radkal^  et,  par  mtkyiiymie,  le  rhuMat 
oonerd  de  VacUon.  Einige  Beispiele  ans  anderen  Sprachen  sind: 
Spanisch:  akearee  sich  der  Lnft  aussetzen  nnd  den  Schnupfen 
bekommen,  lograr  erlangen  und  haben,  besitzen,  initeiiiltare  beab- 
sichtigen und  versuchen,  ausführen.  Lateinisch:  l'mgua  7A\\\ge 
Sprache.  Man  ver^-leiche  auch  die  Metonymien  hwtae  ^^ftfefcs.  (ristia 
sencctus,  Ceres  mid  JJachud  i'iiv pa)its  und  rinum.  (» riecliisch:  tiaXkov 
Impf,  ich  warf  und  Aorist  fid'/.oy  ii  Ii  trat,  d/oy  irli  liatte  fa^^or  Aorist 
ich  bekam.  Deutsch:  Kiiegeu  =  sich  anstrengen,  streben,  trachten, 
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widerstreben  und  Kriegen  ss  erhalten,  bekommen.  Vgl.  abd.  munan 
eich  anstrengen,  kämpfen  und  gcidnnan  gewinnen.  Ich  scMesM  einen 
Pfeil  and  ich  schiesse  (erlege)  einen  Hasen. 

ÜberiraTip:  vnn  Bezoiclmunp:  der  Wirkung  zur  Bezeichnung  der 
Ursache  lie^j-t  vor  im  Frz.  ara'ujnec  (aranea)  urspr.  Spinngewebe, 
später  Spinne,  altfrz.  cnfcrcicr  in  die  Hand  eines  Dritten  lej^eu  — 
wiedererkennen,  apprcndrc  erfahren  —  mitteilen,  crayon  Skizze  — 
Stift,  mit  dem  diese  zu  Stande  kommt,  merd  Lohn,  Gnade,  vcou 
CMfibde  —  Wnnech  (das  das  Gelfibde  Veranlaasende)  votum.  Schon 
im  Lateinischen  yereinigt  woeo  die  Bedeutungen  geloben  und 
wünschen.  —  Lateinisch:  faltigare  ermüden  und  tommeln,  z.  B. 
esuos.  opprimere  unterdrücken  und  überraschen;  z.  B.  hostem.  s/ja 
urspr.  stark  sein,  fähig  sein,  können  geht  in  die  Bedentong  „haben 
über.  (Vgl.  auch  ungarisch  ,.hirni"  Kraft  liaben  zu  etwas,  heben 
können  —  besitzen,  haben,  können.)  Diese  ui-sprüngliche  I^edt  iituiii; 
erklärt  vielleicht:  e/eiy  av^'y^HÜfu^y  in  der  Bedeutung  1.  Verzeiliuug 
gewähren,  Antiph.  V.  5,  2.  Verzeihung  bekuiunien,  Ant.  V.  92,  tu 
ftay  (ixovoiu  twv  ufiugiTiftuimv  i/ai  avyyyuifiTjy ,  tu  di  txovoiu  ovx 
i/ei,  von  den  Vergehen  werden  die  nnfreiwUiigen  vendehen,  die 
freiwilligen  aber  nicht  Dieselbe  zweifache  Bedentnng  findet  sich 
bei  Demosthenes  XXI,  66.  ra  rmovra  noisXv  e/c»  xivä  üvyynifi^v 
(kann  verziehen  werden,  bekommt  Verzeihung).  Ebenso  gehören 
hierher:  alTiuy  s/&if  beschnldigt  werden  (Schuld  bekommen),  Ttat^- 
yo()iit\'  f-/fn-  auf^t'klagt  werden,  Dem.  LVII,  25.  vno\piav  e/siv 
venlächtig'^t  werden  (dacreo^en  auch  \'erdacht  lief^en).  fJoc«r  h/sit' 
Kuhin  haben  bei  anderen  dagegen  auch  eine  Meinung  haben)  Alcid. 
71.  öu(f .  21.  ntaiw  h/m  es  wird  mir  vertraut,  Dem.  XXX,  16. 
Dagegen  ich  habe  Vertrauen,  Dem.  X\  ill,  216. 

Wie  schon  gesagt  wurde,  besteht  das  der  Grnppenbildnng 
Eigentfimliche  darin,  dass  eine  Lautvorstellung  eine  grössere  Anzahl 
Terschiedener  Vorstellungen  znsanimenschliesst  und  so  das  Wort  als 
Beziehungspunkt  für  sein*  versciliedene,  oft  weit  von  einander  ent- 
fernte Begriflfe  erscheint,  wie  z.  B.  frz.  den/  Zahn,  Zacke,  Scharte, 
kegelförmiger  Berggipfel  und  Geliege  von  Blumenbeeten,  iimbrc 
Hamnierglocke,  Klunir,  Klangfarbe,  Stempel.  Stempelamt.  Sdiildhelni, 
Tritmnielboden  bedeuten  kann.  Ob  die  Assnciation  inmitT  von  der- 
selben Vorstellung  ausgeht  oder  nicht,  ist  hierbei  gleichgiltig. 

3.  Der  Differenciernngstrieb. 

W&hrend  der  Trieb  zur  OruppenbUdung  möglichst  viele  Be- 
griffe unter  einem  Worte  vereinigt,  wirlLt  der  Differenziemngstrieb 
in  entgegengesetzter  Richtung  und  sucht  die  verschiedenen  Begriffe 
auch  lautlich  zu  trennen,  indem  er  entweder  in  die  Wurzeln  laut- 
liche Diflbrenzierungen  einführt  und  so  Doppelbildungen  schafft  oder 
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Bedeutungen  eines  Wortes  auf  andere  ftbertilgt.    So  entstehen 

französisch  einerseits  chaisc  nnd  chaire,  crof/ance  und  crSance,  flairer 
und  ß^urer,  gemir  und  geindre,  camp  und  champ,  caisse,  casse  und 
chdsse ,  andrerseits  übertrügt  ,,nager"  ursprünglich  „schiflfen  und 
sclnvimmen"  seine  erste  Bedeutung  auf  naviguer  und  es  scheiden 
sich  pis  oud  poitrinef  äire  and  choisirf  iasir  nnd  sortirf  venin  und 
II0IS0II,  eneekOe  mid  pare.  Vgl.  auch  lat.  orore  ind  dieere. 

Bemerkt  zu  werden  verdient»  da»  die  Arten  meist  ans  den 
Oattnngen  abgeleitet  werden.  Man  erldärt  dies  damit»  dass  beim 
Anssprechen  eines  allgemeinen  Namens,  wie  Tier,  Banm  etc.  ans 
zuerst  die  Hanpfearten  von  Tieren  und  Bäumen  einfallen,  die  wir 
als  die  für  uns  am  wichtig'Rten  betrachten.  So  sei  bei  dem  Jäger 
das  Tier  das  weibliche  Dam-.  Rot  und  Elenwild  und  vt-rstelie  der 
Norddeutsche  unter  Korn  vorzugsweise  den  KotJ^gen.  (\gl-  auch 
cafus:  das  Tierchen,  das  Junge  —  die  Katze;  aum  das  Vügelchen 

—  die  Gaus;  la  pecora  it.  das  Schaf;  ö^tig  Eiche,  eigentlich  Baum. 

Auf  dem  Streben  nach  Differenzierung  beruht  anch  der  Über- 
gang von  Banmnamen  in  Bezeichnungen  für  bestimmte  Wafibn. 
greh.  fisUti  ist  Esche  nnd  Lanze,  grch.  Ivia  ist  Weide  nnd  Schild, 
atn.  (Ihnr  ist  ,ülme*  und  Bogen,  grch.  tdyavif]  Speer,  bedeutet 
nrspr.  Eiche  (ahd.  äk),  dann  eichener  Speer.  Vgl.  anch  Ba<die 
nnd  Buch. 

Appercf'ption  einer  Artvorstellung  durch  die  Gattungsvorstellunp: 
in  Folge  des  Differ»  iizierungstriebes  liegt  ferner  vor  in:  chätimcnt 
allgemeine  ünterwt  isung,  im  Neufi-z.  Unterweisung  durch  Strafe. 
corroycr^  Felle  zurechtmachen,  gerben;  altfrz.  allgemein  bereiten, 
ansrichtea.  Vgl.  angels.  gearwim  praeparare  eoOiffere  sammeln  — 
Stellen  ans  einem  Buche  sammeln.  (Gelehrt)  cftoo»  nfrz.  Abldtong 
von  camiB  die  Höhlung  —  speziell  ^  Höhlung  unter  dem  Hinter- 
haupt, Nackengrube.  A^i^^KaninchenhÖhle  V.  Aofe.  laftoiirer  arbeiten 

—  das  Feld  bearbeiten,  brahre  schreien  —  yanen.   divorce  Trennung 

—  Ehescheidung,  crin  Haar  —  Rosshaar,  etat  Ort,  Stelle  —  Laden- 
tisch, Art  Tisch,  auf  dem  die  Fleischer  ihre  Waaren  legen,  gahellc 
Steuer  —  Steuer  auf  das  Salz,  ß^cus  wird  in  Jeu  zu  einer  bestimmten 
Art  des  Zeitvertreibs,  punere  legen  —  pondrc  Eier  legen,  noyer 
(uecarej  tüten  —  ertränken,  oried  v.  articulus  GelenlL  —  grosse 
Zehe,  poison  (potio)  Getränk  —  Gift,  asshter  altf.  einem  etwas 
bestimmen  oder  zuweisen  —  neufrz.  einen  Schlag  versetzen,  eouioent 
Vereinigung  —  Vereinigung  von  Hönchen,  Kloster.  dakUie  (v.  dig- 
nitas)  Würde,  Kostbarkeit  (S.  Bei.  45)  —  Leckerbissen  (eine  Art 
der  Kostbarkeit).  morve  (v.  morbus)  Krankheit  —  Rotz  der 
Pferde.  ro6e  Kriegsbeute,  Raub  —  Kleid,  pomum  Frucht  —  pomme 
Apfel,  viande  (viveuda)  Nahrnngsinittel  Fleisch.  üvnt  das 
Junge  jedes  Tieres  —  Junges  des  Keh,  Kehkalb.   Juinenlum  Zug- 
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iFieh,  noch  altf.  allgemein  Vieh,  Tier  im  Oegeniate  zum  Menschen 
wird  zu  fumerU  Stute,    pig&m  Taube  v.  pipio  jonger,  j^pender 

Vogel,  paussin  Küchlein,  altfrz.  allgemeine  Bedeutung  „Junges*. 
Vgl.  noch  englisch  hound  und  fotd,  dtach  Uetikh  (racUx)  als  wich- 
tigste Art  der  Wurzeln  geiasat. 

4.  Die  Entialtung  des  Bewvtitseins  nach  einer  bestimmten 

Ordnung. 

a)  Wir  bemerken  zuerst  bei  den  frühesten  Bezeichnungen  der 
sinnlichen  Wahrnehmungen,  daaa  dieselben  nach  den  sie  Teranlassenden 
begleitenden  Erscheiniingen  benannt  werden.  So  erscheint  nach 
Bechtels  Untersuchungen  „sehen"  mit  «hell  sein,  leuchten*  identisch 
(Grundbegriff  „durchdringen");  hören  mit  tönen,  letzteres  bezeichnet 
sprachlich  das  Spannen,  aus  dem  der  Ton  hervorgeht.  Die  Verben, 
welche  ein  transitives  Schmecken  bedeuten,  sagen  eigentlich  nicht.s 
anderes  als  schlingen  ;  alle  diejenigen  aber,  die  zur  Bezeichnung  des 
intransitiven  Schraeckt  ns  dienen,  heissen  von  Haus  aus  geradezu 
„fliessen".  Riechen  wird  von  rauchen  benannt,  berühren  von  bewegen. 
Die  ftnsseie  Erscheinung  dient  also  zur  Bezeichnung  der  Empfindung. 
Es  scheint  flherhaupt  von  der  sichtbaren  Bewegung  alle  Sprach- 
beseichnung  aussugehen.  So  bedeutet  auch  die  Wurzel  von  «schallen* 
wahrscheinlich  «scheiden,  spalten*  und  erinnert  an  die  Anwendung 
von  brechen  auf  Schall-  und  Lichterscheinungen.  Vgl.  frz.  toucher 
ahd.  zuchon  (zucken),  altf.  hundir  —  retenfir.  frz.  eiitendre  hören 
V.  hüenderc.  dtsch.  donneni  zu  mlid.  doncn  spannen,  dehnen.  Diese 
und  ähnliche  Bedeutuupj^übergilnsre  hftngen  psychologisch  mit  der 
sogenannten  Projicierung  zusammen,  d.  h.  mit  der  notwendigen  Um- 
bildung unserer  Empfindung  zu  Aussendingen.  So  kann  auch 
der  Körperschmerz  nur  als  stechend,  beissend,  nagend,  bohraid, 
reissend  u.  s.  w.  chaxakfeerlriert  werden. 

b)  Ebenso  muss  die  Sprache  den  Ausdruck  f&r  Gefühle  in  fthn- 
lieber  Weise  gewinnen,  indem  sie  an  Vorstellungen  von  Auasen- 
dingen oder  auch  an  Empfindungen  anknüpft.  Beispiele:  Französisch 
courage  Herz  —  Mut.  les  erUrcäües  die  Eingeweide  —  Gefühl. 
angaisse  v.  angustia.  craindre  v.  (reinere,  gai  hellfarbig,  lustig. 
abaUu  niedergeschlagen,  lat.  horreo  starren  —  sich  entsetzen.  Vgl. 
deutsch  „entsetzen"  ursprünglich  aufspringen,  auffaliren.  inuideo 
bezeichnet  ursprünglich  eine  Art  des  Sehens.  Deutsch:  Kummer, 
mittelh.  Jbunfter  =  frz.  dicombres.  Feig  bedeutet  ursprünglich  zum 
Tode  bestimmt  Zorn  ist  von  aerren  abzuleiten. 

c)  Übergang  von  einer  Sphlre  der  Sinnenwelt  auf  eine  andere 
fijoäet  sich  sehr  hftufig.  Grund:  GefllhlMuialogiA.  So  kann  tweä 
auf  den  Geschmack,  den  Gemeh,  das  GehSr  und  das  Gesicht  bezogen 
werden,  denn  man  spricht  von  9weä  firu^,  moed  rom,  moeä  ntutie 
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und  9weet  face.  Devtsch  hell  ans  mlid.  A4j.  laut,  tönend.  Im 
Französischen  spricht  man  von  vin  aigre,  mäcA  aigref  des  couUun, 
des  tons  aigres.  Ferner  von  dureU  nnd  mollesse  des  Ums,  une  f»t» 
criarde,  des  cotdeurs  criardcs.  von  la  irrte  odeur  de  la  rosee  etc. 
Aus  Toblers  Versuch  eines  Systems  der  Etyraoloprie  führe  ich  noch 
an:  Lateinisdi  fotrdiL-i  —  troth.  srniis:  ta'/jtg  heisst  auch  heiser, 
ags.  beäm  radiiis  und  tnha  (dtT  l>uuiiKirtitr  iHTVorschiessende  Strahl 
und  Schall),  mhd.  kiesoi  st^lu-n.  aber  k'-nhi  (instan',  yti'taifui.  f^riech. 
üuiukög,  Oif^XoQ  blind,  lahm,  stumpt'.  Auch  irz.  Vulksausdrücke  wie 
ü  boUe  des  diäsaes  (er  schielt)  und  ü  louehe  de  la  jambe  (er  Unkt) 
können  hiermit  Teiglichen  werden. 

d)  Aach  die  Namen  der  Verstandesthfttigkeiten,  sowie  der 
durch  die  geistige  ThAtigkeit  geschaffenen  Abstractionen  nnd  Re- 
lationen mttssen  ans  Bezeichnungen  sinnlicher  Wahrnehmungen  ah- 
peleitet  werden.  Dies  beweist  die  Etymolo<rie  von  Witrtem  wie 
Anscbanu!)^",  Vorstellunfr,  Hegriff,  Bezieliunp--.  rrteil,  Schluss  etc.; 
Lat.  S(U'pr  V.  sarpio.  durarc  v.  durus,  it.  sjirsso,  it.  prcsso  nahe. 
uy/i,  ty/tq  eij^t'utlich  eu}^,  dann  dicht,  d.  h.  nahe.  Sp.  harto  genug 
ym/arctre,  die  adjectivischen  Adverbien  eben,  gerade,  wohl,  schon 
(Adv.  zn  schön),  kanm  (eigentlich  krftnkUch),  vgl.  lat  aegre. 
Frz.  ne-pae  s  non  pasmm,  fie^pokU  s  non  punctum  etc.  Aach  die 
Hiilfszeitwörter  haben,  wie  K.  Müller  in  Seleeted  CMays  Bd.  I. 
S.  365  nachweist,  einen  materiellen  Character.  So  bedeutet  habere 
ursprünglich:  fest  halten  (vgl.  habena) ,  f/fo  ist  sanskr.  sah  und 
bedeutet  zuerst  stark  sein,  fähig  sfiii.  köinn-ii.  Frz.  ete  (status) 
führt  auf  dare  stehen  zurück,  das  deutsclie  werden  auf  saiiskrit  irit, 
das  lateinisch  vert  >.  Sanskrit  aa-mi,  das  griecbische  tuiii,  liatt*-  wahr- 
scheinlich die  Bedeutung  von  athmeii.  Besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient hier,  wie  durch  Verflachtigung  des  sinnlichen  Inhaltes  das  Wort 
immer  geeigneter  zum  Ausdrock  der  feinsten  Beziehungen  wird. 

Femer  sind  die  ursprünglichen  VerhUtnisse  Verhältnisse  der 
Bewegung  und  zeigt  es  sich,  dass  die  Zeitvethitltnisse  nach  Analogie 
des  Baumes,  diese  durcli  die  Bewecruni;  gedacht  sind.  Auch  die 
causale  Beziehung  wird  vielfach  mit  der  lokalen  verknüpft.  So 
wird  z.  B.  die  Präposition  .vor"'  zunächst  für  den  Ort,  demnächst 
fiir  di»'  Zeit  gebraucht;  eb»'nso  „nach"  von  nahen.  Durch''  be- 
zeichnet Ausdehnung  durch  den  Kaum,  vollständiges  Erfüllen 
der  Zeit  und  Causalität.  Spanisch:  luego  und  altf.  lues  haben 
aas  lat.  laco-s  die  Bedeutung  sofort  entwickelt.  Altf.  ou  (wie  das 
lat.  mM)  ist  auch  temporell  In  swe  sobald  als.  Vgl  Frz.  mr- 
\e<iiamp  sofort;  j/endcuA  que  zeigt  auf  peindere  zurDck.  Deutsch: 
„Denn"  Ist  ursprünglich  „dann".  Dia  Begri&wörter:  „Baum", 
„Zeit"  sind  abgeleitet  von  Verben,  welche  ein  sich  Dehnen,  Er- 
strecken, aussagen. 
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BedentnngBiUiergänge  von  der  abatracten  in  die  eiiudiclie 
Spbftre,  die  ilch  nicht  selten  ^orflnden,  deuten  nnr  darauf  hin,  da« 
im  Bewneatsein  derer,  die  in  Wirklichkeit  den  Sprachgebrauch  be- 
herrschen, abetraete  Namen  gewöhnlich  mit  sinnliciit  ii  Vorstellungen 

verbunden  werden.  Beispiele  hierzu  sind:  Französisch:  Wörter  wie 
ameublemcnt ,  aniusrmrnt ,  assaistmnement ,  attroupfmenf ,  hätimnit, 
catUiünnemeut ,  welche  sowohl  die  abstracte  Handlung  als  auch  das 
concrete  Resultat  derselben  bezeichnen,  tetnoin  von  testimonium. 
alti.  empire  auch  Heer  (S.  Aiol  et  Mirabel).  Jeunesse  in  der  Be- 
dentnng  „Hidehen**.  aäum  Handlung  ~  Aktie,  la  recrug  Nach- 
wuchs —  Bekrut.  altf.  prison  Gefangener,  altfr.  oomsstmee  Fahne. 
Engüseh:  ßuHee  in  der  Bedeutung  ,,Blchter**.  Italieniach:  podestä 
„Amtmann"  aus  potestas;  prigione  —  prigioniere.  Deutsch:  Handlang 
=  Verkaufslokal.  Vorstand  =  Vorsteher.  Fee  ans  fiata.  Spiel  in 
Windspiel.  Hierher  gehört  auch:  die  Menscliheit,  Jugend  u.  s.  w. 
tür  die  Menschen,  die  jungen  Lente.  Die  liosik  für  „die  Musiker*' 
die  Clientel  für  „die  dienten". 

6.  Der  Dentlichkeitstrieb. 

Dieser  tritt  besonders  in  der  nach  sinnlicher  Anschaulichkeit 
strebenden  ^^»Ikssprache  hervor.  Wörter  wie  testa  (irdenes  (ielass, 
Topi)  trz.  Ute\  bucca  (vollgestopfte  Backe)  boudie;  spahda  (Keule) 
ipoute,  mmare  (das  Vieh  antreiben)  mener  sind  durch  denselben  in 
efaie  hSheie  Sphäre  yersetzt  worden  und  heute  noch  zeigt  derselbe 
seine  Wirksamkeit  im  Eindringen  einer  Menge  Wörter  des  Argot 
in  die  litteratursprache,  wie  tkrage  Schwierigkeit,  decrotter  abschleifen, 
däacher  geben,  versetzen,  etnpoigner  scharf  kritisieren,  cnfoncer  über- 
tölpeln etc.  Damit  hängt  auch  die  Bezeichnung  menschlicher  Fehler 
und  Schwächen  durch  Tiernamen  zusammen,  so  coquart  Ueck  von  coq; 
dupe  Tölpel  von  huppe  W  idehopf,  pigeon  Gimpel  etc. 

6.  Die  Ironie  (Gegensinn). 

Wie  Auwendung  dei-selben  Bedeutungsänderung  herbeiführen 
kann,  zeigen  Wörter  wie  bonlionnnef  befiet  (beuedictus),  innocentf  und 
englisch  aillif  vom  altengl.  sadig, 

7.  Der  Buphemismus  und  die  Zote. 

Die  Scheu,  die  Dinge  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  sowie 
die  Zote  bewirken  zahlreiche  Bedeutungsftnderuugen.  So  erliielt 
garce  das  im  AltflranzOsiscben  ,Mftdclien"  bedeutet  eine  schlimme 
Nebenbedeutung  und  dem  Wert  ßBe  ist  es  auch  nicht  besser  ergangen. 
Auch  poittm  urqpringlich  paUo,  Trank,  entspringt  aus  dem  BedOrfiiis, 
einen  starken  Ausdruck  abzuschwttchen. 
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8.  Das  Vergessen  der  Bedeutungen. 

Es  hat  dies  wohl  seinen  hänfig'sten  Grand  in  der  Kultur- 
entwickelung,  welche  das  Interesse  an  vielen  Vorstelluni^en  verblassen 
und  mit  der  Zeit  ganz  verschwinden  lüsst.  Doch  lässt  sich  dasselbe 
auch  niit  einer  Eigenschaft  der  Apperceptiou  in  Verbindung  bringen, 
nämlich  mit  der  ihre  Tbätigkelt  vorwiegend  auf  Vorstellang 
zu  beacbrftiikeii,  ¥rto  trie  sich  schon  bei  der  WortschSpfting  zeigt. 
Bei  der  Bedeatangsentwickeliuig  toh  WOrtem  wie  eomiUMß  (cemes 
stabnli),  masriehaL  (marescftl),  amr  (cohors)  Tenclimelsen  Vorstellangs- 
reihen  in  der  Weise,  dass  sie  um  einen  gemeinschaftUclieik  Mittel- 
punkt treten,  zu  dem  sie  in  die  verschiedensten  Beziehungen  gesetsrt 
werden.  Im  Ganzen  der  Entwickelung  werden  dann  die  dem  Zwecke 
des  Ganzen  nicht  melir  entsprechenden  ^'orstellungen  ausgeschaltet 
und  wt'gt'ii  ihrer  Bedeutungslosigkeit  für  das  Ganze  völlig  vergessen. 
Auch  kann  im  Laufe  der  Kultoreutwickelang  eine  mit  einem  Worte 
verknüpfte  NebenTorBteHnng  so  in  den  Vordergmnd  des  seelischen 
Interesses  gerückt  werden,  dass  die  frtthere  Hanptrorstellnng  dadurch 
yOUig  yerdrftngt  wird,  wie  es  bei  ptOan  (paganns)  geschah. 

9.  Die  Gefühlsveränderungen. 

Wie  schon  erwähnt,  hängen  dieselben  sowohl  von  den  uns 
umgebenden  realen  Verhältnissen  als  auch  vom  Gang  der  Kultur 
ab  und  beeinflussen  dann  ihrerseits  durch  Steigerung  oder  Herab- 
setzung des  Gefühlswertes  die  Entwickelung  der  Wortbedeutungen. 
Wie  sehr  sich  dadarch  die  Bedeutung  eines  W^ortes  ändern  kann, 
mOgen  folgende  Beispiele  zur  Ansdiaunng  bringen:  senior  der  Ältere 
ging  schon  frfiher  in  Folge  der  dem  Alter  erwiesenen  Achtung  und 
Ehrerbietong  fiber  in  die  Bedentnng:  Heir,  Gebieter.  Altf.  hmugier 
Schmeichler  wird  znm  Betrüger,  Verleumder  durch  leicht  begreifliche 
Gefühlsassociation.  sycophanie  Angeber  wird  zu  Halunke,  Schaft. 
Aus  captivuB  wurde  chSiif  elend.  Altfrz.  frairin  ann  geht  in 
die  Bedeutung  veritrhtlieh  über.  Vgl.  angels.  earm,  veriuhtlich. 
inlain  (villanus)  Dort"be wohner  sinkt  durch  die  Missachtung,  in 
der  er  im  Mittelalter  stand,  sogar  herab  zur  Bezeichnung  des 
Unsittlichen,  Unmanierlichen,  Hässlichen.  Vgl.  die  Bedeutung 
h<mrgeoi$  im  Bewnsstsein  des  Arbeiters,  garce  junges  Hftdchen, 
in  der  alten  Sprache,  wird  zam  Schmfthwort.  Ebenso  erhfilt  „/Sie" 
durch  Nebenbeziehnngen,  die  den  Getühlswert  herabsetzen,  einen 
schlimmen  Sinn.  (S.  Darmesteter,  Vie  des  mots  S.  166).  meaquin,  e 
erhebt  sich  und  sinkt  wieder,  indem  es  von  der  Bedeutung  elend 
zur  Vorstellung  „junger  Knabe,  junges  Mädchen"  übergeht,  um 
wieder  zu  seiner  ei-sten  Bedeutung  zurükzusinken.  valef  junger 
Krieger  (sogar  Königssohn)  wird  zum  Diener,  Knecht.  Dagegen 
erhebt  sich  angels.  cmiU  Knabe,  junger  Mann  zum  Ritter. 
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Bemerkt  mag  auch  werden,  dass  eine  Schätzung  den  Gef&hls 
im  FiBiizOBiBcben  und  anderen  Sprachen  h&nfig  durch  ein  SnIBx 
zun  Ansdmck  gelangt:  so  bedeutet  aase  (aeeni)  Mimttlligea,  k.  B. 
bestiam,  anch  dire  wirkt  verschlimmernd,  z.  B.  genHOäire,  wäh- 
rend mit  ä,  eUe,  oty  oäe  etwas  Gefälliges  bezeiclmet  wird.  S.  be- 
sonders das  Italienische  nnd  Spanische. 

Ebenso  kamen  die  Wörter  täe,  bouche,  joue,  epauJe,  mrner 
nicht  allein  durch  ein  \'erbla88en  nnd  Zurücktreten  der  sinnlichen 
Anschauung  zu  ihrer  g:egenwiirtigen  Bedeutung,  sondern  es  fand 
auch  ein  Steigen  des  Gefühlswertes  statt,  wodurch  die  in  roher, 
volksmässiger  Weise  aufgefassten  Beaeiehnangen  in  eine  hObere 
Sphäre  versetzt  werden.  Wie  sieh  GefOiile  ndt  den  sinnlichen  Yor- 
stellongen  yerkufipfsn  und  so  eine  tief^^^ieifende  Bedentongsändenmg 
herbeiführen,  zeigt  sich  besonders  auf  dem  ethischen  Gebiet.  So 
weist  W.W  undt  in  seiner  jKÄfX-  nach,  dass  sich  an  die  Befriedigung 
tierischer  Triebe  zuerst  religiöse,  dann  Usthetische  und  ethische 
Motive  anknüi)fen,  woraus  so  Normen  des  Handelns  entstellen,  deren 
sittliche  Bedeutung  erst  allmählich  mit  klarem  liewusstsein  erfasst  wird. 
So  entwickelt  sicii  mit  deui  Begriff"  des  Essens  (ui*8pr.  Verteilung)  auch 
der  der  Gerechtigkeit,  der  Ordnung  und  der  Unterordnung.  Von 
der  äusseren  Schätzung  tindet  der  Übergang  in  die  Gharactereigen- 
Schäften  statt.  Den  Wandel  ans  dem  Objectiven  in  das  Subjective 
zeigt  anch  Ehre,  das  ursprünglich:  ,Gabe*  bedeatet  Vgl.  anch 
altf.  honneur  in  der  Bedeutung  von  ß^t  (erre,  domaine.  Schlimm 
(mittelh.  slimp)  ist  schief,  nnd  schlecht  ist  gerade.  Durch  die  Zw  ischen- 
bedeutungen  des  Einfachen,  Schlichten,  Geringen  hat  das  Schlechte 
seinen  üherp:;iiiir  in  malam  parteni  erfahren.  Tücke  ist  ein  nicht 
verstandener  Plural  zu  dem  älteren  Worte  Tuck  und  dieses  be- 
zeichnet einen  rascli  und  unversehens  ausgeführten  Schlag.  Be- 
sondere Berücksichtigung  verdient  hier  der  sogenannte  latente  Be- 
dentnngswechsel,  bei  welchem  wohl  der  allgemeine  Charakter  ehies 
Begriflh  erhalten  bleibt,  seine  Beziehnngen  jedoch  nnd  der  damit 
veibnndene  GefBhlswert  Verftndemng  erfishren.  Ein  sprechendes  Bei- 
spiel hierfür  bietet  die  Allgemeinbezeichnung  der  Tagend  selbst  in 
allen  Sprachen.  Lat.  carüas  tn.  ekariU,  tcUraiux, 

10.  Die  Verflechtungen  der  Wörter  in  der  .Sprache. 

Viele  Bedeutungsiinderungen  beruhen  auch  aui  Wortasso- 
ciationen.  also  auf  Bethätigungen  des  menschlichen  Willens  durch 
<lie  Sprache.  So  die  von  frz.  cadcau ,  welches  zur  Zeit  Ludwigs 
des  XIV.  die  Bedeutung  „Fest  ^  erhalten  hatte  und  durch  die  Phrase 
jjäonner  vn  eadem  am  dmueef*  zn  seiner  heutigen  Bedentnng  kam. 
Von  copie,  das  sich  durch  die  Bedensart  facere  eopktm  erklärt. 
Altfht.  od  (Heer)  und  osteier  kommen  m  ihrer  Bedentnng  durch  m 
Zlsehr.  f.  tn.  Spr.  n.  Litt.  XV«.  8 
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kottem  in,  womit  ilfili  dJe  Vontellnng  des  Heeres  verknttpfte,  mit 

dem  man  gegen  den  Feind  zieht.  Danger  geht  von  der  Bedentiliig 
„Macht"  in  die  von  „Gefahr"  über  in  Folge  der  Redensart  Hre  m 
danger  de  Vennemi,  womit  sich  die  Vorstellung:  der  Gefahr  verband. 
Was  die  übrigen  Bedeutungen  betrifft,  welche  danger  entwickelt  hat, 
80  „Mangel"  in  der  Redensart  toiU  satis  dangier  (S.  Aiol  et  Mirabel), 
Übermut  (S.  Aiol  et  Mirabel)  und  Schwierigkeit  in  faire  dangier  de 
faire  qc.  (ebenda.),  so  sind  dieselben  jedenfalls  durch  Ctofühlsanalogie 
za  erUftren,  welche  in  der  Spraehe  ebensowohl  wie  in  der  Ennst 
eine  grosse  Bolle  spielt  Ein  Beispiel  solcher  aoi  Gef fUdsuialogie 
benhenden  Bedentnngsündenmg  liegt  anch  vor  in  foBere  täuschen, 
betrügen,  verletzen  zu  faUoir  nötig  haben,  brauchen.  Man  vergleiche 
nur  die  Begriffe:  „Täuschen,  im  Stiche  lassen,  fehlen".  A.  Tobler 
erklärte  hierüber  in  seinen  Vorlesungen  „Das  Täuschen  kann,  wie 
in  einem  trügerischen  Thun,  so  auch  in  einem  treulosen  Nichtthun 
dessen  bestehen,  was  ein  Andrer  erwartet".  Von  der  zweiten  Be- 
deutung leitet  sich  daher  die  Irz.  von  „im  Stiche  lassen,  verlassen, 
preisgeben,  den  Dienst  versagen"  ab.  Id  märe  den  i  md  faU  fdunie, 
€»  MoiBs  hm  maHin  U  faSOArmA  (S.  Lehmann).  Von  dieser 
Bedentnng  den  ,  JMenst  versagen**  leitet  sich  die  neue  Bedentnng 
ab:  den  Dienst  versagen  wegen  Abwesenheit  des  Gegenstandes» 
daher  abwesend  sein,  fehlen.  Von  da  liegt  der  heutige  Sinn  von 
faUoir  nahe,  wie  wir  ja  auch  sagen:  es  fehlen  mir  Bücher  nnd  ich 
brauche  Bücher.  —  Die  negativen  Bedeutungen  von  rien,  jn'rsonne, 
aucun  entstehen  aus  ihrer  häutigen  Verknüpfung  mit  der  Negation. 
Aucli  pourtant,  das  bis  zum  16.  Jahrhundert  (s.  Littre)  pour  tont 
vda  und  nicht  neanmoins  bedeutet,  scheint  durch  häutige  Verbindung 
mit  der  Negation  za  seinem  jetztigen  Gebrauch  gekommen  zu  sein. 
Vgl.  ital.  nm  perUudo,  Femer  zeigen  Wörter  wie  ftri^ne  ans  hriquie 
de  ierre,  ha$tm  bas  de  cAansses»  bamiä  ans  dbigMa»  de  bmmä,  fnUre 
ans  i^(^^eau  de  fevtre,  mte  äude  ans  une  uSle  ^iMe,  nn  mm^^iemde, 
nn  Corps  ä  corps  (une  liäte  corps  ä  corps)  wie  sich  dnrch  ihre 
syntaktische  Verbindung  die  Wörter  im  Satze  beeinflussen  und  so 
Bedeutungsänderungen  entstehen  {S.  Darraesteter  S.  124).  Hierher 
gehören  auch  die  Bedeutungsentwickelungeu  vieler  Adjective,  die  zu 
Substantiven  werden,  wie  ramage,  generale  foie  (ticatum),  le  rapide, 
l'adive,  la  territoriale,  la  reale,  le  caj^,  wie  preiniere,  spanisch 
hermano  (germanus)  etc. 

11.  Die  Verfleehtnng  von  Vorstellungen,  die  nicht  snm 
sprachlichen  Ansdrnck  gelangen. 

Es  können  sich  auch  Vorstellnwgen,  ganze  Gedanhenreihen  in 
einem  Worte  verdichten,  ohne  dass  die  Elemente  derselben  zum 
sprachlichen  Ansdrock  kommen.  Erkennen  lassen  dies  Wörter  wie  des 
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spanische  escarabajos  Gekritzel,  cscamhajear  beunruhigen,  italienisch 
ciügayUe  passend.  Aus  dem  Französischen  gehören  hierher:  cela  me 
hatte  (ce  chapeau  me  botte),  cda  me  gcuUe  (cette  robe  la  gante),  eda 
me  eftoMoe.  Dieser  Vorgang  iSast  Bich  mit  der  Ergänsiung  der 
Bedehnngen  vergleichen,  welche  in  der  Sprache  hftufig  nicht  znm 
Ausdruck  gelangen.  Z.  B.  in  pommier,  figmer,  amandier, 
eohmbier,  prisonnier,  gecUer,  Chevalier,  bcmvier,  Uvrier,  voifurier, 
carossier,  cuirassier,  armurier  etc.  Ja  es  können  vollständige  Be- 
gründungsprozesse  latent  bleiben  wie  sich  später  noch  in  dem  Beispiel 
von  se  passer  zeigeu  wird. 

18.  Das  lautsy mboliscbe  Gefühl. 

Da  es  dem  Sprachgefühl  angenehm  ist  mit  ähnlichen  Klängen 
auch  ähnliche  Vorstellungen  zu  verknüpfen,  so  wird  wohl  auch  bei 
manchen  Bedeutungswandlungen  eine  Gleichheit  der  Laute  seinen 
Eiofluss  ausgeübt  haben.  So  hat  im  Englischen  io  wani  bedürfen 
die  Gldchhdt  des  AnUntee*  ndt  to  und  t9  «mß  wahrschelnUch 
anch  die  Bedeutung  der  letzteren  heibeigeftthrt.  Ebenso  hat  im 
Ghinesischen  jfod  bedürfen  die  Bedentongen  von  ffuin  wünschen  nnd 
t/uk  wollen  aus  gleichem  Grande  angenommen.  Griechisch  «anpo^ 
Eber,  gegenüber  lateinischem  caper,  altn.  ha/r  Ziegenbock,  mag 
wohl  seine  Bedeutung  dem  Anklang  an  »inifog  Kot  verdanken,  wie 
V.  Gabeleutz  vermatet. 

B.  Die  Kelhirbedinguiisen. 

Alle  bisher  betrachteten  Erscheinnngen  stehen  in  beinah  un- 
trennbarer Verbindung  mit  den  Kulturverhältnissen,  in  denen  sich 
die  jeweilige  geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  wieder- 
spiegelt. Das  Geistige  in  seiner  Entfaltung  setzt  sich  immer  neue 
Ziele,  stiftet  stetig  neue  Beziehungen  und  verändert  so  Welt  und 
Bewusstsein.  Liebe,  Hass,  Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Gnade,  Ver- 
mögen und  Eigentum,  diese  nnd  ähnliche  Würter  eriialten  ihren 
Bedentnngrinhalt  erst  in  deraUmähligen  Entwickelnng  des  Geistigen. 

Es  find  deshalb  vor  Allem  die  wichtigsten  Interessensphären 
des  Geistes:  Religion,  Sitten,  Recht»  Kunst,  Gewerbe,  Handel, 
Wissenschaft,  politische  Institutionen,  Ackerbau,  Krieg  etc.  in  ihrer 
Fortentwickelung  nnd  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  Wandel  der  Bedeu- 
tungen besonders  zu  berücksichtigen.  Besondere  Ausbildung  eines 
dieser  Kreise  wird  sich  in  der  einzelnen  Sprache  wiederspiegeln, 
indem  sie  den  Bedeutungswandel  beherrscht.  So  drücken  sich  die 
Römer  als  ein  Kriegsvolk  gern  aus  nüt  brechen,  schlagen,  treten. 
Andrsneits  macht  ihr  ländliches  lioben  Bilder  beliebt  wie  dis  des 
Benetsens  nnd  Fliessens,  z.  B.  mamare  nnd  emamtre  im  Sinne  von 
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entstehen,  entepiingen  ans  etwas,  mbuere  benetzen.  Ebenso  die 
Tropen  des  Anzfindens  nnd  AnslSschens  nnd  solche  wie  heiu^eiantm 

cimtdus,  magna  exemplorum  sUm  etc. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  iiitellectuellen  und  moralischen 
Be^^riffe  der  altgonnaiilHrliPi)  Zeit  in  Beziehnog  stehen  zn  Kampf  oud 
Streit  (Vp:l.  bald,  schnell,  Kii«*g.i 

So  w  ird  in  jeder  Sprarho  d<T  Bcdentnnfrswochsrl  die  (ioistosart 
eines  Vcdkea  erkennen  lassen  und  besonders  im  metaphoiisciien 
Gebrauche  zeigen,  worauf  das  Denken  desselben  vorzngsweifie 
gerichtet  ist.  Wollen  wir  aber  den  Grund  eines  einzelnen  Be- 
dentongsfiberganges  erUftren,  so  müssen  wir  nns  das  Bewnastsein 
derGesellschaftsklaBse,  nnter  der  derselbe  entstand,  sowie  dleftnsseren 
veranlassenden  Yerhitltnisse  zn  vergegenwärtigen  snchen.  Wir 
müssen  dem  besonderen  Falle  nachgehen,  der  die  Entstehung  einer 
neuen  Bedeutung  herbpifiiliil,  denn  alle  Wandlung  beruht  darauf,  dass, 
wie  H.  Paul  es  ausdrückt,  die  occasionelle  lUdeutung  in  die  usuelb- 
übergellt.  Hierlx  i  wird  sich  dann  meist  ergeben,  dass  die  gewühlte 
Association  auch  die  für  die  Sprache  zweckmässigste  gewesen  ist. 

Wenn  z.  B.  die  Begriffe  des  VericanfSgns  nnd  Kanfens  ans 
einer  Verbalwnrzel  hervorgehen,  so  liegt  die  Erklärung  in  dem  alten 
Tanschhandel  (Kanf  ahd.  cAot^bedentet  ja  anch  ursprünglich  .Tausch"), 
bei  dem  der  Verkaufer  zugleich  Käufer  war  (S.  Schräder  zur  Sandels^ 
geschickte  und  Waarenkiindc  S.  63.)  Lat.  Jiostis  urspr.  Fremder  geht, 
da  beide  Begriffe  auf  den  ältesten  Kulturstufen  einander  sehr  nahe 
ln:.eii.  in  die  Bedeutung  , Feind"  über.  Ebenso  erkliirt  sich  aus  der 
Entwickelung  des  Keclites  frz.  rcss'^rtir  (v.  surtiri)  wiedererhalten  — 
seine  ZuHucht  nehmen  zu  einer  Behörde,  woraus  sich  später  durch 
Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  die  Bedeutung  j,einer 
Behörde  unterstehen*  ergiebt  S.  anch  itaUenisek':  rieomwe  wieder- 
erlangen und  seine  Zuflucht  nehmen,  sincerare  rechtfertigen  — 
überzeugen. 

Nur  aus  den  kulturellen  Verhältnissen  erklärt  sich  anch,  wie 
eine  mit  einem  Worte  verknüpfte  Nebenvorstellung  in  den  Vorder- 
grund des]  seelischen  Interesse  treten  und  die  frühere  Hauptvorstellung 
verdrängen  kann.  Beispiele  hierzu  sind:  trcve  (triuwa)  ist  Treue. 
Zuverlässigkeit,  (Jelübdc,  V<'ispreclieH ;  (rhr  ist  das  Cielübde  für 
eine  Zeit  lang  Frieden  zn  halten;  daher  durcli  cansale  \'eiknüptung 
jWatienstillstand".  Altfrz.  tamer  „beschützen"  wird  zu  beschützen, 
indem  man  einen  andern  angreift,  endlich  durch  VerBchiebnng  ^an- 
greifen*. CompUmeni  eigentlich  VdlendUng,  Ergänzung  —  Ergänzung 
des  moralischen  Benehmens  als  welche  das  äussere  aufgeüeutst  wird. 
8e  passer  ,ich  gehe  Über  etwas  hinweg*  kommt  durch  den  Gedanken- 
gang „weil  ich  es  entbehren  kann  und  mich  mit  dem  G^jenwärtigen 
begnüge*,  also  durch  einen  vollständigen  Begründnngsprozess  zur  Be- 
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dentniig:  „Ich  begnüge  mich  mit  demGegeuwärtigen.*  Andi  über- 
nimmt oft  eine  NebenvonteUnng  die  Bedeatnng  eines  Wortes,  wenn 
sie  sich  in  den  Vordeignmd  des  Bewnistseins  dribigt  nnd  eineftltere 

VomteUiing  im  Laufe  der  Kultar  wertlos  wird  oder  leicht  von  einem 
Synonym  übenionunen  werden  kann.  Beispiele:  cagot  und  cafwtd 
ung^läubip:  frehen  in  die  Bedeutung  „scheinheilifj:'*  über,  debonnaire 
von  edler  Art  erhält  die  Bedeutung  gütig.  In  j/a/ni  (pa^aiuis) 
Heide  wird  die  mit  der  Voratellun;?  des  Landbewohiu  rs  verknüpfte 
Nebenvoi-stellung  der  AiihiUiglicliiteit  an  alte  Religio!i.sii-el)r:iuche  zw 
Ursache  des  Bedeutungswechsels.  clerc  —  Geistlicher,  Gelehrter  — 
Schreiber.  Die  Bedentnng  von  gucr^ir,  orsprangUcli  weifen  (altboebd. 
werfim)  ändert  sieh  am  «abtreten*  in  Folge  eines  altdeutschen 
Bechtsgebranchs,  wonach  unter  dem  Werfen  eines  Halmes  in  den 
Bnsen  eines  Freundes  eine  Efbelnsetzang  (Abtretung)  verstanden 
wird.  BataiUe  (butualia)  bedeutet  im  Altfranzösischen  nicht  nur 
Schladit,  sondern  Schlachtreihe  (corps  de  troupe),  Tunnzimmer. 
Sacrijirr  'i  hätigl&eit  des  Opt'erns  —  altf.  auch  Opfertier.  Vgl.  deutsch 
,das  Opfer". 

Der  Entwickelung  von  Handel  und  Verkehr  folgt  die  Be- 
deutungöent Wickelung  von  Wörtern  wie  griech.  'E.tyüg  (urspr.  Be- 
deutung der  TOtende,  derVeiletzende,  Schädiger,  Feind),  l&t.  hostis,  das 
neben  „Eriegsflehid"  in  der  ältesten  Latinität  auch  „Fremder**  heisst. 

Ebenso  zeigt  sich  dies  darin,  dass  die  Bedeutungen  Furt  und 
Strasse,  da  die  Anlage  der  letateren  eich  nach  den  ersteren  richtet» 
häufig  ineinander  übergehen. 

Wie  der  Wechsel  der  Bedeutung  dem  der  Kultur  folfjt,  zeigen 
sehr  anscliaulich  Au.stlrücke  für  Zelt  und  Hans,  Haus  und  Waffen, 
welche  häurig^  in  ihrem  Ui-sprun^  zusammenfallen.  Hlienso  erklärt 
sich  der  Bedeutnn^swechsel  von  Eiche — Fichte  dadurch,  dass  dit' 
Eichenwaldungeu  im  alten  Europa  viel  häufiger  waren  als  im  neuen 
und  in  der  Regel  durch  Fichtenbestände  verdrängt  wurden.  (Siehe 
0.  Schräder  ehuife  deuische  Baunmamen  etc.  in  Bd.  15  der  BeUräffe 
Mir  Kunde  der  indogermanieehen  Sprachen,  herausgegeben  von  Bezzen- 
berger).  Femer  in  der  Verbindung  von  Festversammlung  mit  Jahr- 
markt: goth.  dulihs,  ahd.  hdd  Fest,  Feier  hat  im  Süddeutschen  die 
Bedeutung  Jahrmarkt  angenommen.  Vgl.  noch  lat.  fcrine  mit  it. 
fu  ra,  sp.  feriu,  pg.  pr.  Jeira,  frz.  faire,  engl.  fair.  ,. Glesse"'  liedentet 
neben  dem  kirchlichen  Akt  nun  auch  den  an  einem  kirchlichen 
Feiertag  in  der  NUhe  der  Kirche  abgehaltenen  Maikt. 

Viele  W^örter,  welche  ursprünglich  durchreisen,  hiuüberfahien, 
sieh  wenden,  wandeln,  verkehren,  bedeuten,  entwickeln  die  Be- 
deutungen handeln,  tauschen,  kaiüfen.  Z.  B.  (o  huy  kaufen,  goth. 
hugjam  ausbiegen,  umbiegen,  sich  wenden,  angels.  hyegan,  lUXw, 
niXofttu  sich  bewegen,  na»Uofim  ich  verkehre,  ifinokdw  ich  kaufe 
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ein.  niüXioj  (noch  homerisch)  verkaufen.  (S.  Sclirader  Ihtffuisfisch' 
hi^^rische  Forschungen  zur  Uandelsgeschirhte  und  Warenkunde  Jena 
1886.)  Der  Entwickelung  königlicher  Macht  folgen  im  Französischen 
Wörter  wie  coiir  von  cohors,  connäable  von  comes  deUiuli,  marechal 
von  alth.  marascalc,  vUIe  von  villa. 

Wie  sehr  die  Vorstellungen  der  verschiedeneu  Falkenarten 
mit  der  des  Flages  im  Mittelalter  verknüpft  sein  mnssten,  erscheint 
darin,  dass  die  Wortsymbole  fBr  dieselben  anch  auf  die  neuen  dnrch 
die  Lnft  Geschosse  sendenden  Schnsswaffen  flbergingen;  z.  B.  moNS- 
qua,  faueomteaiif  aagro,  iermiolo,  welche  nrsprflnglich  Falkenarten  be- 
zeichnen.  Ebenso  lltsst  sich  der  Bedentongsfibergang  von  hobereau 
,ein  Falk  von  geringem  Wert",  in  die  von  „armer  Edelmann"  nnr 
ans  der  Vorliebe  des  ^Mittelalters  tür  die  Falkenjagd  erklären,  was 
auch  dazu  führte,  den  Falken  zur  Bezeichnong  des  Wertes  dienen  zu 
lassen. 

So  scheint  es  demnach  besonders  wichtig,  die  Entwickelung 
der  grossen  Kreise  menschlichen  Interesses:  „Keligiou,  Sitte,  Recht, 
Staat,  Künste,  Wissenschaften,  Gewerbe,  Handel,  Ackerban,  Spiel 
nnd  Krieg"  za  verfolgen,  am  durch  dieselbe  die  Wandinngen  der 
Wortbedentnngen  zu  eridftren.  Sie  mnss  als  eigentUdie  Angabe 
der  Bedentnngslehre  erfasst  werden,  welcher  gegenüber  alle  übrigen 
in  den  Hintergrund  treten.  Weit  entfernt  den  sogenannten  historischen 
Bedeutun;rs\ve('hsel  als  nur  aus  objectiven  Ti-sachen  ent>t:uulen  an- 
zusehen, ihn  zufjillig  zu  nennen,  zu  vernachlässigen  nnd  tlalur  im 
Psychischen  den  Gesetzen  eines  regelmässig  wirkenden  Mechanismus 
nachzugehen,  sehe  ich  in  allem  Bedeutungswandel  nur  die  Enttaltnng 
eines  Innern  nach  Gresetzen  der  Entwickelang,  in  deren  Dienst  alle 
Associationen,  Verdichtongen  nnd  Veischiebongen  der  Vorstellnngen 
stehen. 

Es  dfirfte  sich  nnn  ans  den  vorangehenden  Betrachtungen 

ergeben : 

1.  Dass  der  Bedeutnngswechsel  sich  nicht  nach  me- 
chanischen Gesetzen  vollzieht,  sondern  wesentlich 
die  Entwickelunp:  eines  Geistifjen  wiederspief^elt, 
das  sich  nach  ausserhalb  unseres  Bewusstseins  Heften- 
den Zwecken  richtet.  So  wenig  wie  den  Verlauf  der 
Geschichte,  können  wir  daher  die  Entwickelung  der 
Bedeutungen  eines  Wortes  voraussehen. 

2.  Der  Bedentungswechsel  lässt  die  Entwickelung  des 
menschlichen  Bewusstseins  erkennen.  Er  zeigt  wie 
aus  sinnlichen  Wahrnehmungen  nnd  gemeinsamen 
Handinngen  das  Geistige  emporwächst,  welches  dann 
seinerseits  dnrch  seine  That.  die  Bild  ung  allgemeiner 
Vorstellungen  in  Sprachwurzeln  das  sinnlich  ge* 
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gebene  Hsterlal  verwendbar  macht.  Ferner  wie  alle 
weitere  Entwickelnng  sieh  Tollsieht  durch  mannig- 
faltige geiatige  Proseese,  besonders  dnrch  Speciali- 
siernng  nnd  Herstellnng  yielseitiger  Beziehungen 
zur  Anssenwelt  nnd  wie  in  dieser  Arbeit  sich  aach 
die  Gefühlswelt  verUndert. 

8.  Es  li<'o:t  jedem  Bedeutungs Wechsel,  gerade  so  wie 
der  Bildung  der  ersten  Sprachwurzeln,  eine  Thal 
des  Willens  zu  Grunde,  der  fort wiUirend  neue  Be- 
ziehungen zu  schallen  gedrängt  wird  nnd  dieselben 
im  Worte  znm  klaren  Bewnsstsein  erhebt.  Seinem 
innersten  Wesen  nach  ist  der  Bedentnngswechsel  die 
Geschichte  der  Besiehnngen,  die  der  Mensch  zwischen 
sich  nnd  der  Anssenwelt  stiftet. 

4.  Bei  üntersnchnng  der  Bedentnngsentwickelnngen 
in  den  einzelnen  Sprachen  mass  vor  Allem  die  ety- 
mologische Bedeutung  gesichert  werden  und  von 
dieser  aus  sind  dann  die  Bedingungen  zu  unter- 
suchen, unter  welchen  die  verschiedenen  Wand- 
lungen stattfinden  konnten.  Hierbei  ist  der  zeit- 
weise Eultarzastand,  sowie  der  Gesellschaftskreis, 
unter  dem  eine  nene  Bedeutung  entstand,  besonders 
SU  berflcksichtigen.  Ferner  wird  su  untersuchen 
sein,  welchen  Einfluss  die  verschiedenen  Factoren 
der  Kultur  besonders  auf  den  metaphorischen  Ge- 
brauch der  Wörter  ausgeübt  haben. 

K.  HOB0BKBOTH. 
(Wird  fortgesetzt.) 
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Wie  die  Sprache  selbst,  so  ändert  sich  ancli  der  literarische 
Geschmack  der  Völker  oder  gewisser  Kreise  iü  mehr  oder  weniger 
kurzen  ZidBchenriUmieii. 

Hatte  die  81tere  epische  Poeite  Frankniehe  in  fiirer  naiven 
Deitiheit,  die  bei  aller  Groesartigkeit  einzelner  Szenen  doch  oft  an 
Ungeschlachtheit  streifte,  in  ihrer  kindliehen  Anffiiasnng  vieler  Ver- 
hältnisse eine  gewisse  formelhafte  Ausdmcksweise ,  welche  den 
noch  rohen  Manieren  entqnnoh^),  so  folgte  bald  den  Bomanen  der 
Karlssage  die  formgrewandtere ,  zierlichere  Art  der  von  Chretien 
de  Troyes  bearbeiteten  Grals-  und  Artus-Sage  in  der  kürzeren  Form 
der  Schlagreime ,  in  welcher  sich  die  stark  gekünstelte  Manier  der 
Kitterzeit  mehr  zur  Geltung-  brachte*).  Diese  weichlichere 
Bichtang  klang  aas  in  dem  seutimeutaleu  allegorischen  Jiotnan  de 
la  Bose  nnd  fimd  ihre  letzte  Entwicklnng  in  den  zahlreichen 
Amadisromanen,  welche  schliesslich  die  heissende  Satire  des  Don 
QnQote  heranfbeschwOren  mnssten. 

Zn  Babelais  Zeit  wandte  man  sich  mehr  dem  echten 
Stndinm  der  Antike  zu,  während  die  frühereu  antikisiereDden  Bomane 
wie  Benoit  de  St.  More's  G^terre  de  Troie  u.  A.  kaum  eine  Ahnung 
von  den  durcli  sie  entsetzlich  entstellten  antiken  Stoffen  hatten  — 
und  noch  über  den  gelplirten  Rabelais  hinaus  bemühten  sich  die 
Dichter  der  PlejaJc  die  Iranzösische  Sprache  durcli  künstliche  Auf- 
pfropfang  griecliischt  r  und  lateinischer  Reiser  zu  bereichern,  wie 
sie  wenigstt^iis  annalinien. 

Aber  auch  ihre  übermässige  Schwärmerei  für  griechische  und 
lateinische  Nenbildnngen  liess  allmShlich  nach — nnd  als  die  Etesoeen 
auf  dem  klassischen  Boden  Italiens  nflhere  Bekanntscliaft  mit  der 


')  V.  Gasten  Paris  La  litUraturefinngmte  m  moyen  4^  8«  M.  passim. 
')  V.  Oaston  Paris  1.  c  S.  78. 
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Kumt  Jenes  Landee  gemacht  hatten,  wurde  am  Hofb  Fhuiz  des 
Enten,  des  Freundes  von  Leonardo  da  Vinci,  und  Heinrichs  des 
Zweiten,  des  Gemahls  der  Katharina  von  Medici  die  Liebhaberei  ffir 
die  italienische  Sprache  so  gross,  dass  Henri  Etienne  sich  veranlaset 
sah,  seine  berühmte  äciiilft:  Duüoguei  fraingois  italiamge»  (1579)  zu 
veröffentlichen.') 

Im  17.  Jahrhuiuh  rt .  %vo  dnrch  die  Heiraten  mit  den  Prin- 
:se8äinueu  aus  dem  Hauäe  Ostreich  spanische  Grandezza  und  steife 
Etikette  am  Hoft  Mode  wurden,  begann  man  sich  mit  der  spanischen 
Literatur  zu  beschftftigen,  deren  Hauptwerke,  wenn  auch  oft  in 
nicht  ganz  nngeflUschter  und  feilsch  verstandener  Form  in  Frank- 
reich, und  dnrch  die  damalige  weite  Verbreitung  der  franzOeischen 
Sprache  auch  bei  den  übrigen  Völkern  bekannt  wurden. 

Ihn  Quijote,  Don  Juan,  der  Cid,  der  wegen  seiner  Echtheit 
soviel  bestrittene  Gil  7?/a,s  u.  A.  wurden  beliebt,  wenn  auch  frei- 
licli  die  Pyrenäengrenze  dt  r  Einführung  einer  griisseren  Zahl  spanischer 
Wörter  mehr,  als  im  Jahrhundert  vorher  der  Weg  über  die  Alpen 
hinderlich  war.  Konventionelle  Würde  machte  sich  jetzt  besondei-s 
in  der  dramatischen  Poesie  geltend,  wo  die  römischen  Helden  und 
die  Hauptpersonen  der  griechischen  Sage  nach  den  fidsch  verstan- 
denen Begeln  des  Aristoteles  in  der  steiliiten  Form  mit  einander 
verkehrten*),  und  der  poetische  Stil  sich  mehr  als  in  irgend  einer 
anderen  Sprache  von  der  Prosa  entfernte.  Freilich  waren  Moli^re 
und  Lafontaine  selbstUndiger  als  ihre  Vorgänger  und  die  meisten, 
welche  Boileaus  Poetik  unbedingt  als  Richtschnur  nahmen :  aV»er  sie 
sind  wenigstens  in  den  Formen  ganz  den  Spuren  Corneilh  s  u.  A. 
gefrdgt.  Mochte  nun  auch  Voltaire  in  seinen  unzähligen  in  dei* 
(fälschlich  nach  ihm  benannten,  zuerst  von  Louis  Besain  in  seinen 
Kemarques  1652  empfohlenen)  Rechtschreibung  veröffentlichten  Werken 
gegen  die  alten  Ideen  anf  allen  Gebieten  ankämpfen  und  so  vieles 
niederreiasen,  ohne  wieder  anÜEUbanen;  mochte  er  auch  besonders 
viel  anf  englische  Zutände  und  VorsteUnngen  aufmerksam  machen 
und  dadurch  seinen  Landsleuton  ganz  neue  Gesichtspunkte  eröff- 
nen —  in  seinen  poetischen  Werken  lag  er  noch  ganz  in  den 
Banden  der  Klassizität  des  17.  Jahrhunderts.  Seine  alten  Helden, 
wie  auch  Jlahomet  oder  Orosmun  zeigen  noch  ganz  die  alte  Schablone, 
mag  auch  manches  an  ihnen  mehr  an  das  Zeitalter  der  Aufklärung 
erinnern. 

Übrigens  ist  auch  bei  aller  Ruhmrederei  eines  Rivarol  u.  A. 
aber  die  umifenällUi  der  ft*anzOflischen  Sprache  häufig  von  ehrlichen, 

')  V.  A.  Loisean.  Histoirr  de  la  langue  fran^aiae.  1881.  S.  434. 
Dieser  Darstellung  der  alten  Heroen  gegenüber  verliert  das  sonst 
so  wahre  Wort  Boileaus  ^Epitre  IX.  43)  wesentüch:  Mim  n'ett  beau  que 
U  wtti,  U  «rm  «eul  ett  ammle. 
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nicht  in  Phrase  befangenen  Franzosen  zügegeben  ,  dass  sie  in 
vielen  Beziehungen  an  einer,  grösstenteils  selbstverschuldeten  Armut 
leidet.  So  sagt  z.  B.  d'Haussonville ,  Bet'uc  iles  Dtiix  Mmdes 
15.  6.  1890,  S.  862:  La  chariie:  ü  suffit  d'avoir  ä  faire  möge  de  ce 
moi  paar  üntÜT  eomMen  notre  bdk  langiw  frangaiae,  d  dain,  »  fimple, 
d  fofie,  ed  pammre  eqpmdant  par  eerUms  M$,  EUe  prostUm  le  mot 
Omer  ä  exprimer  pr^hmces  lespiha  Pidffearef  a»  lieu  de  U  conserver 
emhmvemefU  paur  rendre  le  sentiment  le  phis  noüle  du  eamr.  De  meme 
die  emphie  indifferemmetU  le  mot  charite  au  sens  M^mologique  et 
profond  de  Vammir  ou  au  sens  hannl  de  Vaumöne.  Peu  s'en  fnuf  que 
ceUe  dertiiere  accepfiun  ne  l'eni parte  meine  dam  le  langage  usucL 

Wie  bedeutend  auch  der  Einfluss  der  glanzvollen,  phantasie- 
reichen Prosa  Jean  Jacques  und  der  überzeugungsvollen  Werke  der, 
deutschem  Geiste  näher  stehenden  Fran  v.  StaSl  sein  mochte^)  — 
die  Poesie  bewegte  sich  nach  ide  vor  in  den  alten,  steifen  Fonnen, 
welche  durch  Jean  Baptiste  Bovsseau  nnd  den  langweiligen  Delille 
nur  noch  enger  gezogen  nnd  immer  mehr  der  Prosa  entfremdet 
wurden.  Andr^  Chinier,  der  einzige  wirklich  poetisch  begabte  Dichter 
jener  Tage  war  ganz  in  der  Antike  befangen,  wie  alle  die  grossen 
Schwärmer  der  ersten  Revolution.  Wenn  aber  auch  Berangers 
Werke  zum  Teil  ganz  modern  wiiren  und  Lamartine  seine  kosmo- 
politischen ,  aber  unklaren  Voretellungen  in  mehr  moderne  Form 
zn  kleiden  bemüht  war,  so  waren  docli  auch  sie  noch  ganz  befangen 
in  den  alten  Regein  der  klassischen  Poesie,  von  der  Brunetifere  LeALouve- 
merU  UtUrtUre  du  19i  dide,  {Revue  des  Deuz  Mondes,  15. 10. 1889, 
S.  868)  sagt:  Le  daesidme  ed  mort  pour  ifdre  hd^iifitm  Immo&tKs^ 
dofM  ses  rki^  d  eomme  anXgilos^,  d  je  puis  amd  dire,  devani  la 
rigide  Hiroiieaee  de  ses  propres  prine^pee. 

Die  Romantiker  protestiren  zwar  h^tig  gegen  das  vieux  jeu  der 
klapsischen  Schule,  gegen  den  Zwang  der  sogenannten  aristotelischt'n 
Kegeln,  und  Victor  Hugo*),  der  seinem  wunderlichen  Drama  Cromwell 
das  Manifest  dieser  neuen  Richtung  vorsetzte,  sagt:  //  n'y  a  ni 
regles  7ii  moddes;  ou  plutöt  U  ii'f/  a  d'autrcs  reglcs  que  Ich  lois  ghierales 
de  la  iiaiure.  Sie  proklamirteu  als  ihi'  Prinzip :  la  Uberte  dans  Vati, 
nnd  als  Mittel  zur  Errdchnng  derselhen:  VexeiiMim  du  eenHmeiU  du 
Mai,  le  pasaage  de  Tdijedif  au  eukjetdf,  le  coemopdUHme,  Je  senHmerU 

')  Für  diese  Zeit  <in'l  cbarakteristisch  die  zwei  Änsserung(  n 
1.  von  U.  Tain«,  Anden  liegime  Ö.  424:  la  nalion  va  etre  regeneree;  cette 
phraee  est  dana  Ums  les  (erite  ti  dana  ioutea  lea  bouthea  —  nm  1788  —  8.  iet 
femmes  ont  uU  da-ä-vis  de  la  conversaiion  de  taute  VingraÜtuäe  qu'eBea 
mettent  d'ordlvnire  n  quitter  une  mode  embellissante,  mai«?  viertle,  pour  une 
mode  desaviiHtagmse,  mais  nouvelle  (Goncourt,  Histoire  de  la  Societe  fran- 
pmaa  pendant  la  Rivdotum  S.  2;  Tg(.  Bm.  Fagaet  Dix-hmühiie  aikie. 
£tude8  liiteraircs.  Paris  1890:  le  IS',  si^  t^a  iU  ni  durdien  ni  fimneoia.) 
V.  Victor  Hugo  Cromicell  LX. 
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ntmoeau  de  1a  nahm,  aber  auch  1a  eurioeiU  da  paaei,  des  vieiBee 
Tradition»,  VintrodueHon  dam  1a  UttMme  deepröeidis  ä  des  uUentions 
de  1a  peMnre,  —  Beeinflnsst  durch  die  verHchiedenartigBten  firemden 
Anregimgen*)  von  Shakespeare,  Scott,  Byroa,  Goethe,  Hoffmann 
weisen  sie  auf  das  Groteske  als  ein  wesentliches  Element  der  Poesie 
(v.  Victor  Hnp:o,  Cromuell  XXVIII);  Hugo  nennt  es (XXXI  )  un  point  de 
depart  doü  Von  s'äeve  vrrs  le  beau,  avec  mic  prrccption  plus  frnirhe  et 
plu6  cxcitee.  Grade  das  Hässliche  wird  als  wesentlicher  Gegen- 
stand der  künstlerischen  Darstellung  genannt:  le  heau  n'a  qtt^un 
type,  hkud  en  a  mitte  (XXXm),  wie  leider  Hugos  Geetalten  im 
Bng^argäl,  Hon  d^Idande,  L'homme  ^  rit  and  unzählige  andere 
in  wenig  eifrenlicher  Art  beweisen.  Mit  Recht  sagt  Bmnetitoe 
(1.  c.  895):  bei  Corneille  darf  der  Gegenstand  einer  guten  TragOdie 
nicht  unwahrscheinlich  sein,  bei  den  Romantikern  ist  der  nnwahr^ 
scheinlichste  Stoff  der  schönste  fdr  einen  Roman  oder  ein  Drama. 

Mochten  sie  aber  auch  von  den  drei  Einheiten  nur  die  der 
Handlung  anerkennen  iCiomwell  LIX)  und  in  Bezog  auf  den  Ausdruck 
sich  freier  halten  als  ihre  (iegner  (wie  ja  das  im  Üflirllu  wörtlich  von 
de  Vigny  übersetzte  Mouchoir  einen  gewaltigen  Sturm  von  Seiten  der 
Anhänger  der  Klassizität  erregte)  —  so  blieben  doch  in  der  metrischen 
Form  wie  in  vielen  anderen  Dingen  trotz  allerhand  Wandinngen 
nnd  abeichtUchen  Sonderbarkdten  (wie  in  den  Itfmns)  anch  die 
Romantiker  noch  atark  an  den  alten  Grundsätzen  haften,  die  de 
bis  auf  das  Jlusserste  zu  bekiimpfen  vorgaben.  Alle  sind  sie  gleich 
in  dem  Bestreben,  Formvollendung  selbst  auf  Kosten  des  Gedankens 
als  höchstes  anzuerkennen  —  und  wie  der  grösste  dieser  Richtung, 
der  trotz  alh  deni  die  L'brigen  weit  überragende  l'iirasenmann  Victor 
Hugo  oder  der  hohen  poetischen  Schwang  mit  oft  tiefer  lyrischer 
Empfindung  vereinende  Alfred  de  Musset  oder  die  drei  nur  in  loserem 
Zuaammenhange  mit  den  Romantikem  stehenden  Lamartine,  Delavigne 
und  de  Vigny,  dnd  sie  alle  mehr  oder  weniger  im  Banne  der  be- 
wnssten  Opposition  gegen  die  veralteten  Theorien  der  Klassiker, 
deren  Hauptvertreter  sdt  Delille,  lAgmi  und  vor  allem  der 
lächerliche  Baour  -  Loimian  ihnen  den  ILampf  ziemlich  leicht 
machten. 

Während  aber  einige  andere  Dichter,   welche  nnr  ihrem 

dichterischen  Triebe  oline  polemische  Tendenz  folgten,  in  B^rangere 
Spuren  wandi  lnd,  heitere  G»'st  llschaltslieder  oder  leichtere  anakre- 
ontische  Dielitungen  verfassteii  wie  Dösaugiers,  Nadaud,  Dupont,  —  und 
Marceline  Desbordes-Vaimore  oder  Amable  Tastu  in  tiefempfundenen, 
nicht  auf  äusseren  Effekt  berechneten  Liedern  ihre  Gefühle  zum  Herzen 


«  *)  V.  6.  Brandes  Die  fremden  Anregungen  dee  firanedeieehen  SomaH" 
Ütmu»,  (Gegenwart         Nr.  40.) 


Digitized  by  Google 


28 


K.  8adt8. 


gewinnenden  Ansdruck  brachten  —  glaubten  die  ParnaBsiens  (gegen 
1860)  noch  weit  über  die  Romantiker  hinausgehen  zn  müssen,  die 
mit  ihrem  iibersubtilen  Vart  pour  Vart  in  noch  höherem  Masse  als 
manche  Romantiker  den  Hauptwert  auf  die  Form  legten.')  Die 
f^ntstehnng  dieser  Schule  schildert  uns  CatuUe  Mendes  in  La  Legende 
de  Faniasse  cotUemporain  (Bruxelles  1S84)  und  im  Temps  (15. /II. 
1884  und  13./11. 1881)  ixrie  folgt:  Louis  Xavier  de  Bieard,  Redakteur 
und  Besitzer  des  Blattes  l'Ärt,  welcher  den  später  von  dieser  Sehlde 
anerkannten  Onmdsltsen  haidigte,  trat  mit  HeodAs,  dem  Begründer 
der  Revue  fantaisiite,  mit  Glatiguy,  Villiers  de  FIsle-Adam,  M^rat 
and  Valade,  später  mit  Snlly  Pradhomme,  Josö  Maria  de  H^rMia, 
Armand  Silvestre  und  L^on  Dierx  in  Verbindung,  und  man  beschloss 
die  Gründung  eines  Blattes,  das  den  Titel  Parnassc  vuniempttrain 
erhielt.  Im  Buchhändlergeschiii te  von  Lemerre  versammelten  sich 
die  Mitarbeiter  und  stilisierten  die  zum  Abdrucke  eingelieferten 
Gedichte.  18  Het^hen  erschienen  von  dem  Blatte,  dessen  Antoren 
Barbey  d*Aarevilly  schersend  Pamaukns  taufte.  Mendte  nennt  sie: 
RomauHlligu»  äe  la  Iroistdmtf  giniratum,  moms  fougueux,  moms  ipri» 
du  ÜuMträl  que  2eur8  aneärea;  —  tZs  tniendaieni  m  mnMamer  le  cuüe, 
Point  (Vart  sans  forme,  rette  fonnule  äait  leur  Crerlo.  Hugo  HkM  leur 
dieu.*)  Aber  auch  andere  galten  ihnen  als  Vorbilder,  wenn  auch  nur 
in  einzelnen  Punkten  —  so  besonders  der  Phantasiekünstler,  wie 
ihn  ein  neuerer  französischer  Kritiker  nennt,  Charles  Baudelaire 
(1821 — 67),  den  Brunetiere  als  Dtaiiinque  f/h.-^rcite  bezeichnete,  vielleicht 
der  dichterisch  begabteste  unter  allen  Dichtern  seiner  Zeit^),  von  dem 
aber  sein  treuester  Freund  und  Gesinnungsgenosse  Theophile 
Gautier  (1811—72)  bei  aller  Bewunderung  des  Dichters  der  Fleurs 
du  nuU,  der  JJkmUs  du  Satan,  der  Faradis  art^fieuHs  nicht  umhin 
kann  zu  gestehen,  daas  spieen  et  idkH  seine  Devise  gewesen.  Wie  bei 
ihm  galten  langsilbige  Worte,  gekünstelte  Beime  auch  als  wesent- 
liches Erfordernis  bei  Theodore  de  Banville  (1823 — 91),  dem 
grossen  Stil  virtuosen  der  ijcoh  jonta  leiste,  den  der  Figaro  wegen 
seintT  CaridtidcH  (1841),  Vmluniia,  Diane  an  fnii>i,  Xouveaux  ramees 
pan^tcns,  als  maitre  de  la  f'Oine  ciairr  vi  de  l'iiuage  luyide  feierte. 
Er  nannte  selbst  eine  Gedichtsammlung  Odcs  J'unamhidesqucs ,  weil 
die  Reime,  die  nacli  ihm  la  faculle  qiii  constitue  le  poete,  dort  wahre 
SeUtjbizersprünge  machen.    Der  Dichter  der  iimaux  et  CamSee, 


')  Vgl.  Tb.  de  Banville,  Mcs  Soucenirs  1882;  Jules  Tellier,  Xos  poetes 
1888;  Lescure,  Fr.  Copjne  1889;  Oidel  Mistoire  de  la  litterature  fran^aise 
in.  820;  Maurice  Sprnnek,  Les  artistes  h'tt/'raires.  f^Aude  sur  le  dix- 
ncmiime  siixle  (A.  France,  La  vie  liUeraire  III.  181),  J.  Huret,  Enquete 
eur  VJßvolutim  Umraire.  Paris  1891. 

»)  Vgl.  Gidel  l.  c.  in.  Sbö. 

*)  Vgl  A.  France  Ic.UL  20;  Gidel  l.  c.  lü.  248. 
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Gautier,  maclite  dem  Dichter  der  Chants  d'un  3[ontaifnard ,  der 
Melodies  Paiennes  und  der  Acmlmies,  einem  leidenschaftlichen  An- 
hAnger  V.  Hago's,  Raoal  Lafayette,  seinen  Standpunkt  in  den 
charakteristiscben  Worten  klar:  Kdn  YerB  ohne  Beim  lud  kein 
Beim  oline  die  eourtnme  ^ajppui,  Uan  mius  in  Fuge  und  Contra- 
pnnkt  "wie  zn  Hanse  sein  und  den  Geist  geschmeidig  machen  dnrch 
die  Gymnastik  der  Wörter.  ...  In  der  Kunst  ist  das  Handwerk  fast 
Alles.  Inspiration  ist  ein  schdnes  Ding,  aber  etwas  banal,  weil  so 
allgemein.*)  — 

Zu  den  eigentlichen  Parnassiens  prehoren  der  wenig^  innere 
Wärme  verratende  Victor  de  Laprade  (1812 — der  geistreiche, 
aber  der  Glut  der  Leidenschaft  entbehrende  Sully  Prudhomme 
(geb.  1839),  der  sinnige,  zarte  und  fonnenfeine  Franc^ois  Coppee 
\geb.  1842),  der  seine  Stotfe  vielfach  aus  dem  reich  pulsierenden 
Leben  der  Gegenwart  nimmt  und  es  nicht  yanchm&ht,  WOrter  der 
gewöhnlichsten  Sprache  in  seinen  Versen  anzuwenden  (vgl.  PMes^ 
Paris  1874)*);  femer  der  als  Chef  der  TamaaaieM  oder  ImpaaaStlln 
bezeichnete  Charles  Marie  Leconte  de  Lisle  (geb.  1820),  dessen 
plastische  Verse  (in  den  Poimn  antiques  1853,  Böhm  barbares  1871, 
ßoimes  tragiques  18841  ohne  persönliches  Leben,  voll  archaistischer 
Wendungen,  und  zum  Teil  langweili<rer  Malerei,  doch  reich  an 
tonnellen  Kigentünilichkeiten  sind ,  w  ie  er  z.  H.  arabische  und 
griechisrhe  Wörter,  die  er  zalilreich  anzuwenden  liebte,  stets  gegen 
die  bisher  allein  in  der  frauziisischen  Sprache  naturgemäss  ent- 
wickelten Formen  nach  griechischem  oder  arabischem  Lanü^teme 
schreibt'). 

Zn  dieser  von  den  Neueren  besonders  angefeindeten  Schale 
zählen  noch  Je  an  Aicard  (geb.  1848;  y.  Gidel  m,  S.  368)  Fr6d6ric 
Bataille  (geb.  1850;     Gidel  m,  862);  Henri  Ghantayoine  (geh. 

1850; Gidelin, 361);  der  1846 geborene  Paul  Deronlfede  (Gidel  III, 

363)  ;  der  bedeutende  Genosse  Goppees  im  Cenacle ,  an  welchem  auch 
spätere  Decadents  teilnahmen,  lieon  Dierxfgfb.  1838.  Gidel  111,356); 
des  Essarts  (Gidel  111,360,1;  Franrnis  Fable  (geb.  184(i:  (üdel  111, 

364)  ;  der  Kritiker  Anatoie  France,  eigentlich  Auatule  Thibautge- 


*)  Man  vergleiche  über  dieses  Hervorheben  des  Formalen  den  Aut- 
satz Ton  St  Waetzoldt,  Paul  Verlaine  p.  171  der  Festschrift  fOr  den 
fünften  Nenphilologentag,  gehalten  im  Jahre  1892,  den  ich  leider  erst  ku 
Gesicht  bekam,  als  icli  meinen  Vortrag  geli alten  hatte. 

»)  Vjgfl.  Gidel  1.  c.  m.  320,  327,  A.  France  l  c.  I.  Iö6,  U.  36, 
m  289,  Biret  1.  c.  812,  319,  Lescnre,  Vie  de  Fr.  Coppie. 

«)  Vgl  A.  France  I.  10.'],  Gidel  III.  328.  Huret  273. 

Man  vergleiche  dazu  die  noch  weiter  geliende  Eiiit'Uhrnng  von  sehr 
vielen  ganz  griechischen  Wörtern  in  dem  Eomane  Bysance  von  Lombard 
(▼.  Heitor,  ZeiMiHft  für  franMittiadu  Bproeke  «.  Litt,  Xm*  p.  243). 
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namit,  (geb.  1844;  y.  Gidel  m,  863),  Albert  Girand  (geb.  1800)  der 
Autor  von  Bors  du  SiMf,  Dernieres  F^ies  und  dem  von  Erich  Hart- 
leben übersetzten  Pierrot  Jjunaire;  Georges  Gourdon  (geb.  1868, 
V.  Gidel  III,  369);  Vicomte  de  Gnerne,  der  Verfasser  von 
Südes  morts  {Jjoriint  mitiqur  1890);  Edmond  Haraucourt.  (ireb. 
1857);  der  Spanier  Jose  MariadeHeredia  (g^eb.  1842:  v.  Huret  301, 
A.  France  I.  362,  III.  316),  der  parnassien  d  election;  Eugene  Manuel 
(geb.  1823;  Gidel  III,  349);  Gatulle  Mendes,  der  Baudelaire  fin  de  si^cle 
(geb.  1848;  Gtgenwart  12.  1891.  19;  Huret  386—289);  Achille 
Paysant  (7.  Gidel  m,  861);  der  Latiniit  nod  feinfOUige  Dichter 
Fr6d4ric  Plesgis  (A.  France  1. 164,  UL  852);  Xavier  de  Bicard 
(geb.  1843;  A.  France  3.  311);  Maurice  Rollinat  (geb.  1868; 
V.  Gidel  III,  365);  Armand  Silvestre  (geb.  1838;  v.  Huret 
323);  der  ursprünglich  (1884)  zu  den  Symbolifsten  gehörige  Laurent 
Tai  1  bade  (geb.  1857),  nach  Raraeau  (bei  Huret  /.  c.  443)  der  ein- 
zige der  inuoceiits  rates,  die  sich  decadents  neuneu,  der  wirklich  Talent 
hat.  1884  unternahm  er  mit  1.  Moreaa,  Viguier  und  P,  Verlaine 
la  mysiificaiion  des  voyeUes  colorees,  de  Vaniour  tJUbain,  du  schopetk- 
hauArisme  et  de  quelques  andres  balivemes,  les  ffweOes,  depuis,  ßrent 
leur  t^emin  par  U  tmmde.  Er  leugnet  leiiie  jetzige  ZogehOriglceit 
jsnr  ächnle.  In  Beinem  Jardm  des  Biioes  und  Chasees  au  Fa^fs  d» 
mufle  will  A.  France  (Temps  16.  9.  1891)  viele  gute  Eigenschaften 
Ton  Banville,  Leconte,  Coppee,  Sully  Prudhomne,  H6r6diA  n.  A.  finden. 
Ebenso  sind  Parnassier:  Robert  de  la  Villeherve  (geb.  1853), 
der  1849  geborene  Gabriel  Vicaire,  der  mit  Floupette  zusammen 
aibeittte  und  ein  Gedicht  £maux  hressans  (1884 1,  ein  anderes 
VHcure  enchant^e^  einen  Einakter  Fleurs  d'avril,  dann  La  Legende 
de  S.  Nicolas  und  A  la  bonne  IVanqueäe  dichtete;  er  geht  viel  auf 
alte  franzltaiBche  Volkepoesie  snrttck  (▼.  Höret  888, 372—77 ;  A.  France 
m.  168);  feiner  Villiere  de  risle-Adam,  der  gnese  dOeUanie  du 
mjfstidamef  naeb  Gonrmont  der  Mfongäkte  du  rive  et  de  Vireme, 
welcber  Contes  cruels,  Vilve  future,  Axel,  Borüiomet^  Ches  lespassants 
1890  und  ein  Drama  le  Nouveau  Monde  hinterliess  und  am  reinsten 
an  dem  Glauben  an  das  Ding  an  sich  (Vetre  en  soi)  festliielt,  aber 
zu  den  Symbolisten  hinneigte,  wie  sein  Verkehi'  in  der  brasserie 
Fousset  (Faubourg  Monmartre)  beweist  (vgl.  Uoret  128,  A.  France 
UI.  120,  Gidel  III,  356). 

Aach  Theariet,  Madame  Blanchecotte,  Batiabonne, 
Lepelletier,  Alexis  Martin,  wie  die  apftteren  Symbolisten 
Verlaine  and  Charles  Gros  beteiligten  sieh  in  den  ersten  Heften 
des  Pamasse. 

Gegen  diese  Schule  machten  in  einer  Gruppe,  die  sich  Les 
Vivants  nannte,  Front  4  Scliiiftsteller,  deren  Wege  später  sehr 
auseinandergingen:  Paul  Bonrget,  Maurice  Boachor,  Baoal 
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Poncho n^)  (BanviUes  üauptechüler,  der  Vertasser  der  schuurrigeu 
La  Mme  o»  oAaret)  und  Jean  Bichepin  (Le  Cadd  und  du  T«it- 
bneh  zu  ManenetB  Oper  le  Möge  1891  sind  seine  neaeeten  Produkte). 
Oleich  der  Konstpoesie,  weldie  im  Streben  nach  Originalitilt 

uiul  in  der  Opposition  ge^en  das  Alte  die  verschiedenartigsten 
Wege  einschlug,  hat  anch  die  Volkspoeeie  die  eigentttmlichsten 
Phasen  durcligemacht,  die  sie  freilich  immer  mehr  von  der  wahren 
naiven,  unL-'^'kiinstelten  Poesie  entfernte,  wie  sie  nns  Sdieffler  in 
seinem  Werke:  die  fr<in:ösische  Voiksdichtung  und  Sage  (Leipzig 
1804;  cf.  I,  174)  vorlührt. 

Diese  aus  dem  unverfälschten  Borne  des  Volksbewusstseins  und 
Volksglaabene  hervenpradelnde  Quelle  war  flreilich  in  frfiheren 
Zeiten  von  den  Vertretern  der  Ennstdichtnng  nnd  ihren  Kritikern 
verachtet»  wie  z.  B.,  nm  anderer  zu  getchweigen,  die  abtUUgen 
Urteile  von  Du  Beilay  (UMraHon  de  la  Langue  fran^oise  n,  4), 
von  Boileau,  Art  poäiqne  I,  117,  and  Laharpe  zeigen,  nnd  ÜMrt  nnr 
Meliere  hatte  damals  Gefiilil  für  dieselbe,  welche  erst  in  nnserm 
Jahrhunderte,  und  nicht  in  Fnuikreich  allein,  aus  ihrem  Jahrhanderte 
langen  Schlummer  ervs-erkt  werrleii  musste. 

Aber  auch  selbst  die  alten  Lieder,  welche  man  pont-m  uf  nennt, 
die  im  Volkston  gehaltenenen  Dichtungen  von  Brioche,  Cormier, 
Daesoney  n.  Anderen  oder  die  von  Leuten  ans  dem  Volke,  wie 
dem  froheren  Wagenschmierer  Adolphe  Vard,  dem  Gastwirte 
Panl  Harel  oder  Angnste  Xaqnet  ans  St.  Oermain  ge- 
schriebenen Poesien  finden  bei  der  grossen  Menge  keinen  Beifall, 
welche  sich  in  den  verschiedensten  Kreisen  an  den  meist  recht 
jämmerlichen  rhmtfto>nirffps  erjrötzt,  deren  etwa  200000  nach  ober- 
flächlicher Schiltzunu:  in  flen  letzten  25  Jahren  entstanden  sind. 
Ein  diese,  meist  von  den  etwa  2000  Mitfrliedern  der  1849  von 
Bourgel  und  Henrichs  gegründeten  Socicte  des  autrurs,  compositturs 
et  edUeurs  de  musique  edierten  Erzeugnisse  behandelnder  Aufsatz 
im  Journal  Amüsant  (No.  1787)  leitet  die  Besprechung  nach  einem 
knrzen  Bfickblick  anf  B6ranger,  IMsaagiers  etc.  ein  mit  den  Worten: 
la  i^unumßroHfaiae,  promätaU  ^äre  MemeB/e,  mMe  an^ourtPkui 
SNf  9tm  declin  —  nnd  motiTlert  dieses  Urteil  durch  Besprechnng  einer 
grosseren  Zahl  der  Lieder  von  Clappisson,  Dorcier,  Herv6, 
Panl  Henrion,  Braqui^res,  Villebichot,  Marc  Chantaprne, 
Xanrnf,  von  Joseph  Keim,  dessen  iSYre  de  fVanc-Boisi/,  Le  Pied 
qui  s'mue,  FaUait  paa  qu,'y  aiUe  a.  A.  schon  nahe  au  die  Grenze 

^  1892  Wirde  er  wegen  eines  im  Conrrler  fran^is  ▼erBibntt'cfaten 
Oedichtee  „Les  Vieax  messieurs,  pi6ce  fort  risqufee  et  d'nne  brntaliif'  de 
ton  qui  d^passait  rfeellement  les  limites,  zu  14  Tagen  Gelängnis  und 
lOüO  Francs  verurteilt,  aber  zu  24  Stunden  und  200  Fr.  begnadigt. 
(Qasette  des  IMbnnanz,  Janvier  1898.) 
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des  hSheren  BlSdainns  streiften,  aber  doch  in  dieser  Beoehnngr  noch 
vom  Bepertoir  der  H°^^  Th^rise  im  Alcazar  (La  gardeuse  ePours, 
le  Sapeur,  C'rsf  (Jans  le  nrz  qite  Qa  me  cfiafouiUe)  und  der  Suzanne 
L  n  LH  r  im  Eldtnado  übertroffen  wurden.  Die  J  u  d i  c ,  T h e  o ,  G r  a  i  n d  o r, 
M^^*^^"  Duparc,  von  welchen  Lieder  {resuiifren  wurden,  neben  dtMieu 
La  Venus  aux  Carottes,  In  Fninne  a  Burher  Rhu  n'rsf  saere  pour 
im  sapeur,  Le  femps  des  Puuaises  noi  li  bedeutende  Leistunp:en  waren. 

—  alle  werden  sie  übertroffen  durch  Yvette  Guilbert*),  die  vom 
FeniUetoni&ten  Hngaes  le  Bonx  entdeckte  ^anteuse  ßn  de  siide  im 
Coneefi  parisieH  der  Bne  Faubonrg  S.  Denis,  welche  Uax  Nordau  in 
einem  ihr  gewidmeten  Artikel  (in  Nord  und  Süd  Febmar  1892, 
p.  288),  freilich  nicht  nach  dem  Oesclunack  des  ihn  schart  mit- 
nehmenden Figaro  (19,  3.  1892),  einen  weiblichen  Faun  nennt.  Ilire 
Lieder  Paris  a  la  Blague,  Saint e  Galette^  Bellnüllr  Menihnnntanf 
preisen  in  un<>ez\vun^enster  Fonn  die  Diriit-n  und  ihre  Zuhälter. 
Ouvrard  mit  seinem  Bi  du  boui  du  ham::  A  droife,  au  thiid ;  l' Anianf 
d^iitiaiula ;  Paulus  mit  seinen  auf  das  Gebiet  der  Politik  hinüber 
spielenden  Liedern,  wie  das  Boulangerlied       revenatU  de  la  revue 

—  das  ganse  Bepertoir  des  Ohat-Noir,  für  welches  besonders  Hac- 
Nab  (ChanaMS  du  Chat-Noir  [Mnsiqne  nonvelle  par  C.  Baron.  Bln- 
strations  de  H.  GM»anlt.  Paris,  Qnentin,  1890]  im  Mtoestrel) 
und  Jnles  Jony  (v.  A.  France  1.  c.  388)  schreiben  —  und  der  etwa 
20  grossen,  mit  vollem  Orchester  ausgestatteten,  und  der  50  kleineren 
Pariser  Tin^eltanprel,  erenannt  Cafh  Concerfjs  —  alle  rechtfertigen  v(dl- 
stHndijr  das  rrtcil  eines  Kritikers:  ce  qui  rsf  n^rtain,  r'esf  qur  Von  nc  faif 
plus  de  hinntes  cliausotis,  lassen  aber  den  tiefen  Ab;:rund  erkennen,  wel- 
cher sie  von  einer  fresuuden  Entwickiiiiiu-  echten  V(dkslebeiis  trennt. -i 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  diesem  unverkennbaren  Sinken 
des  Gesdmiacks,  und  ein  äusseres  Zeichen  desselben  ist  in  nnserm 
Jahrhunderte  anch  das  TJeberhandnehmen  des  Argot  in  Kreisen, 
die  sich  früher  ängstlich  davor  gescheut  hatten,  Boileans  Hegel  (ÄH 
Poäique  n.  177)  zu  miasachten:  du  moindre  sew  impwr  la  W>erte 
VoiUraffr.  si  la  pudeur  des  nwts  n'en  adoucü  Vmage. 

Die  »Sprache  Vad^s,  das  von  Franoisque  Michel,  Kiqraud, 
Larcher,  Del  van  n.  A.  später  gesammelte  Argot  wurde  besonders 

V.  Aber  die  Gnilbert,  qni  chante  des  ehoses  k  ftlre  rougir  les 
singes  Petit  Journal  pour  rire  230  und  246,  1891;  La  Vie  Porisienne 
1.8.  und  ö.  9.  18i)l ;  Figaro  22.  1.  1892. 

Zum  Gegensatz  vergleiche  man  die  Erzeugnisse  der  Dichter- 
ver^gnng  Cavean  (1.  gegrttndet  1729;  8.  1750;  S.  1806;  4.  1884.  Vgl. 
A.  France  III,  391,  H.  Avenel,  CJiamons  et  Chansonniers,  Paris.  1889)  oder 
der  Lice  (hamonnüre,  deren  Ehrenpräsident  Edouard  üuchin  1891  im 
898ten  Jahre  starb  —  mit  jenen  jämmerlichen  Produkten,  denen  sich  Clovis 
Hugues'  bl i  ilsinniges  Gedicht  „La  Fnmee  ä  JUoM»«*  würdig  anschloss 
FoMtM^  ZeUung  2&  10.  18i)l). 
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seit  18iB  in  weiterea  Eniien  Xode  (vgi  Banngarton  A  froforn  la 
Jhniee  nouvdle,  Eaael  1880,  S.  18,  id.  DU  homischm  MifBteHm  des 
frans.  VcHMeben»  t»  der  Provinz,  Coburg  1873.  IX.)  und  Balza<', 
(La  demikre  IncamatUm  de  Vautrin  Kap.  7)  lobt  es  und  empfiehlt 
seine  Aufnahme  enthusiastisch,  wofre^en  J.  J.  Weiss,  La  liiterature  brutale 
(1858)  saprte :  tous  les  phenamenes  sc  resunieni  dans  une  lente  d  singidikre 
corrupimi  des  moeurs  pubUques,  dont  la  bourgeoisie  opidnUe  et  les 
dasses  aisees  tie  paraisaetd  poitU  asaez  craitvdre  de  se  rendre  res^an- 

Claude  (Mhnoires  de  Mmieiem'  Ckmde,  Chff  de  la  Mide  de 
SMS  aom  U  Seeemd  Empim,  Paris  1881—83,  U.  906)  tagt:  Ja 
laapm  verte  äaU  de  mode  ä  la  cour  de  NtgpolSon  Ji7(wo  Bngtaie  and 
die  Metternich  für  Lieder  der  M^"  Th^röse  schwftrmten);  Je  langage 
de  Bossuet  ne  se  pariaü  plus  qu'ä  VAcademie  on  s'etaif  re/ugie  ä 
V Opposition  Revue  des  Deux  Mondes  1.  6.  1869,  S.  636;  1.  2. 

1887,  S.  699;  Pdit  Journal  pour  rire  406.  415.  590;  Journal  Amü- 
sant 1078;  Paul  d'Abrest,  Gegenwart  1872).  —  So  nennt  Sardou 
(Familie  Benoiton)  das  Ar^ot  duä  Französisch  der  Zukunft,  und  auch 
Fr.  ICichel  sagte:  das  Argot  wird  das  immer  mehr  in  Vergessenheit 
geratende  FranzOaiseh  eiaetsen.  Und  wfthrend  Bondelet  bereehtigt 
war,  «in  Bneh  De  la  dieadenee  de  la  poUteseeßraofoise  m  schreiben, 
macht  sich  das  Argot  jetzt  selbst  in  den  Salons  breit,  wie  nntsr 
anderen  auch  Gr^viUe  (Luctf  Rodet/,  S.  28)  beklagt.  (Vgl.  Fustier  im 
Supplement  zu  Delvau  Didionnaire  de  la  langue  verte,  Paris  1883). 

Daas  es  aber  nicht  blos  in  der  Unterhaltung  gewisser  Kreise, 
in  Klubs  und  beim  Turf  einen  breiten  Boden  gewonnen,  sondeni 
auch  gegen  Boileaus  Vorschrift  (Art  poetique  I.  29):  quoi  que  roMw 
Scriviez,  ivitez  la  hatmesse  —  in  der  Litteratur  sich  immer  mehr  geltend 
macht,  ist  erstens  eine  natürliche  Konsequenz  der  sprachlichen  Ge- 
pflogenheiten der  Romantiker,  sweitens  aber  den  Bemflhongen  der 
realistischen  oder  naturalistischen  Schule  zu  verdanken,  welche 
an  frihers  Spuren  Ihnlicher  Bichtang  in  Oü  Btae  und  Maam 
Lescaui  anknüpfend,  nach  Balzac  (17Ö0— 1860),  Flaubert  (1821  — 
1880),  besonders  in  Madame  Bovary,  und  Goncourt  iliren  bewussten 
Kampf  gegen  die  idealistische  Richtung  (von  der  Princessc  de 
Cleves,  Nouvelle  Ileloise,  Delphine,  Lidiana  bis  Feuillet)  aufnahm.*) 
Der  wichtigste  Vertreter  dieser  Schule,  deren  Manifest  Zola  im 
Roman  KjcperimetUal  schrieb,')  welche  in  der  Jeune  France,  der  lievue 


*)Senitd«8DmuB Mmidee  1. 8. 1801,  8. 096;  Balduhi GroUer,  Wem 

man  jung  ist.   Dresden  1891. 

*)  Man  vergleiche  auch  das  von  Guy  de  Maupassant  in  der  Vorrede 
ZU  Pierre  et  Jean  auiigesteUte  Programm,  wonach  der  Naturalismus  sich 
auf  die  Zustände  der  jetsigen  Zeit,  auf  die  Pertoosn  der  eigenen  Nation, 
let  Jiommes  contemporains,  zu  besehrioken  habe. 

Zuchr.  t  tn.  Spr  o.  LIU.  XV*.  8 
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tml^pmdMe  und  der  toh  Vast-Biconaid  begründeteii  Wocfaen- 

schiift  Bernte  rkHiste  ihre  Ansichten  zur  (Jeltnng  bringt,  ist  der 
hochbedentende  Emile  Zola  (geb.  1840),  d«r,  da  ^  doch  anch  das 
Hässliche  real  ist,  mit  Vorliebe  bei  diesem  verweilt,  aber  doch  in 
lebenswahren  Schildenin^ren  nnd  Charakteristik  Grossartipes  leistet, 
was  sogar  seine  schliinmsten  (iejrner  anerkennen.  Von  ihm,  den 
P.  Lindau  (Nord  uml  Sud  15.  10.  1892.  S.  345)  den  Vertreter  der 
neuesten  Litteratur  der  bittersten  Enttäuschung,  des  berechtigten 
Schmerzes,  der  rauhesten  Wahrheit  nennt,  sagt  Jules  Lemaltre:  le 
no^timiliime,  c'esf  ZUa  tond  seuL  Ed.  v.  Hartmann  {Magium  für  IMenOm 
1892,  die  Zaknnit  der  deutschen  Litteratur)  erklftrte  ihn 
für  eisen  abstrakten  Idealisten  undBomantiker,  der  8i(4  naturalistisch 
verkleidet  habe,  dessen  abstrakte  Idee  zu  einer  rein  negativen  Ten- 
denz abgeblasst  sei,  die  sich  von  dem  Pathos  des  moralischen  £nt- 
rüstuntrspesssiinusmus  nähre  —  wogegen  Rod,  Alexis  und  Ooncourt 
seine  Richtung  als  grossen  Fortschritt  preisen,  der  li*eili(  h  schon 
seit  Bacon,  Diderot,  Balzac,  Littre  (Huret  l.  c.  S.  104),  Flaubert 
(vgl.  A.  France  II.,  19ö)  begonnen  sei;  der  grosse  Mage  Peladan 
aber  verorteilt  ihn  als  ijfndironiame  du  suffraffe  universd,  ei  le  jpro- 
iagonimiie  anüealMligHe  de  la  oamaSkt 

Neben  Zola  sind  die  bedeutendsten  dieser  Bichtnng  Alp  konse 
Daudet  (geb.  1840),  der  Autor  y^ü  S^rmimi  Jeme,  Sapho,  Tartarm, 
Vlvmortel,  Numa  lioum^stan  etc.  (v.  Emil  Burjrer,  Zola,  Daudet  und 
andrre  Naturalisten  iVatikreichs,  Dresden  1889;  Heller  l.  c.  p.  322);  Guy 
de  Maupassant,  der  in  Tai  Maison  Tellkr,  Les  Sreura  Eondoli, 
üne  Vie  wie  in  Bd-Atui  und  anderen  früheren  Werken  jjanz  Realist 
war,  aber  seit  La  Matn  Gaurhe  etwas  und  in  Piene  d  Jean  und 
Stir  VeaUj  VInutUe  Beaute  und  Notre  Coeur  ganz  die  schlüpfrigen 
Pfade  verlassen  hat  (v.  A.  France  Vie  lAUeraire  L,  47;  Hnret 
l  «.  S.  187,  186).  Femer  Jean  Bichepin  (geb.  1849  in  Algier, 
y.  Gidel  UL  880)  wenigstens  in  seinen  Anlängen;  der  Niederlander 
Huysmans  (y.  Huret  176;  ZeÜsdmßßlr  nei^rmudnaehe  Spradte  und 
Litteratur  XI.  41 ,  Ary  Prins  Nieuwe  Geds  1.  6.  1886),  der 
auch  bedeutende  Wandinngen  durchgemacht  hat,  wie  die  letzten 
seiner  Romane  beweisen,  linsonders  A  rebours,  wo  er  nicht  mehr  im 
Geleise  der  Soeun^  Vninrd,  En  Mmaije  und  En  Rade  blieb  (vgl. 
Huret  S.  43,  136);  die  unter  dem  Pseudonym  Gyp  schreibende  aus- 
gelassene Schriftstellerin,  Cirätin  Sybille  de  Martel,  welche  trotz 
ihres  starken  Realismus  jetzt  von  der  ihrer  ganzen  Art  homogenen 
Tk  J^ansieime  sogar  mit  ihrem  letzten  Werke  Jhxsaknmefle  in  die 
Bernte  des  Deux  Mondes  Eiinlass  gefunden  hat  (1891;  ygl.  Gegen- 
wart 12.  1891). 

Zu  ihnen  gehören  Paul  Alexis,  frttlier  der  eifrigste  Medaniste 
d.  h.  Anhftnger  Zolas  und  ICitarbeiter  an  den  SairSes  de  Midan,  ge- 
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uauiit  uach  dem  Orte,  wo  Zola  wohnte  (v.  Huret  S.  188,  43  und  437), 
der  VerCuter  Ton  Madame  Mewrki  (Huret  S.  192),  Sac^Whdos,  ^du- 
eation  amomreuae  und  LMas;  BreBSor6,  Henry  Ciard,  Mitarbeiter 
der  SoMe»  de  MSdem,  apftter  nicht  mehr  diuni  gehörig,  (y.  Hnret  S.  486, 
43,  196),  Champeanr,  Chevette,  Petit  Cland,  Ernest  Depr6, 
F&yre-Despoy,  Marc  Flor6al,  Pierre  Giffard,  Paul  Ginisty, 
Gabriel  Lafaille,  Camille  Lemonnier  (Le  Posside  1890),  Hngrnes 
Le  Ronx  (Chez  ks  ßlles  1889,  les  Arnes  en  peine:  Les  Larrons;  Lc 
ehern  in  du  crime;  Entre  Iwmmrs  etc.),  Livet,  Maizeroy,  (La  Peau 
1890,  sehr  anstössiitr,  Snimtiuns  1889,  Ij€S  Passionnees ,  L<i  Belle, 
P'tit  Mi,  Coups  de  Coeurj,  Maurice  Moutegut,  Paer,  Jeaii 
Reibrach  s.  B.  mit  1a  CtameBef  Hector  Scaxon,  Stapleanx 
(Scaadätes  mondakis,  Les  Vieieutes  1890  und  1891),  and  Vast- 
Bieonard,  die  riameeiBchen  Zwillinge  i  la  Erekmann-Chatrian, 
welche  1879  die  Bernte  rialiste  radierten;  femer  nnprttnglich  L^on 
Henniqne  und  £donard  Rod,  die  wir  später  nech  in  anderen 
Geldeten  treffen  werden. 

Heller  rechnete  zu  ihnen  auch  solche  Realisten,  die  nicht 
ausschliesslich  sittliche  und  «reistiire  Verkommenheit  schiMtM  ii :  About, 
Claretie,  Erckmuuu-Chatriau,  Malut,  Ohnet,  Rabussuu  und  Theuriet. 

Schon  der  Name  Realisten  deatet  ihre  Tendenz  an,  die 
Wirklichkeit  zn  echüdem,  wie  de  das  Auge  des  Schriftstellers  an- 
schaut, sie  mehr  oder  weniger  scharf  za  beobachten  nnd  an  zer- 
gUedem,  nnd  ein  möglichst  photographisch  genaues  BUd  von  Natnr- 
und  Geisteszuständen  zu  peben;  die  aber,  wie  Sarcey  bemerkt  „da 
die  Natur,  deren  Wiederjrabe  Aufgabe  der  Kunst  ist,  auch  Hässlich- 
keiten  aufweist,  wie  das  menschliche  Gesiclit  oft  Warzen  träpt,  sich 
ein  Verg^iüfren  daraus  machen,  f^erade  als  höcliste  KuuBtentialtung, 
die  Warzen  in  ihrer  vollsten  H.lsslichkeit  darzustellen." 

Während  wir  oft  die  scharfe  psychologische  Entwicklung,  die 
feinste  Kleinmalerei  nnd  lebenswahre  Darstellnng  bewundern,  widert 
uns  doch  häufig  die  allzu  krasse  realistische  Manier  in  der  Schilderung 
widerlicher  Zustände  und  Veigänge,  das  yielfieudi  absichtlieh  rohe, 
ja  zotipe  Ausmalen  der  unsittlichsten  oder  unltstlietischen  Begeben- 
heiten, das  Haschen  nach  physisch  und  sittlicii  Hässlichem  an,  wie 
die  häufige  Anwendung  der  rohesten  Ausdrücke,  welche  die  plastische 
Darstellun^r  der  geschilderten  Verhältnisse  erhöhen  sollen^).  Gegen- 
über der  klassischen  Gespreiztheit  und  häufigen  Unnatur  zeigen 
viele  von  den  Realisten,  noch  viel  weiter  gehend  als  die  Komautiker, 
bestimmte  sprachliche')  Maniei*en  und  Unsitten,  die  sie  eben  so 

')  Vgl.  A  France  I.  844:  on  oppose  la  realite  ä  l  ideal ,  comme  ti 
l'ideal  n'äaxt  pas  la  setde  reaiUe  qu'il  nom  soitvermis  de  saiair. 

*)  Vgl.  Maupa88ant*s  JP^aeeta  Pierrt  et  Jm»  ttber  sefai  dietimmoire 
hiearre  H  ehmoie;  Pontmsrtin  in  seinen  Kritiken  Ton  Zda. 
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wohl  bewoMt,  ak  den  ihrem  Gegenstände  allein  konfoimen  Aitt- 
drack  ansehen,  wie  Zola  z.  B.  in  der  Voirede  za  seiner  Bnchans- 
gäbe  des  Dramas  VAßsommoir  dasselbe  eine  hochmoralisehe  TragMie 
der  Trunkenheit  zu  nennen  wagt.  So  begegnen  wir  z.  B.  in  Zola, 
Hnysmans,  mehr  als  in  Gonconrt  (La  Faustint  La  Fiüe  iiIiM)  den 
fast  stereotypen  Wiederholunq-en  von  Wörtern  wie  buee,  odeur, 
puanteur,  suer,  pissaf,  pis,  derriere  etc.,  neben  (ganzen  Seiten  voll  von 
Argot,  die  man  mit  den  gewöhnlichen  Wörterbüchern  gar  nicht  ver- 
stehen kann  —  während  die  tollsten  Schilderungen  von  Dingen,  die 
man  sonst  noi*  verschleiert,  oder  kaum  anzudeuten  wagt,  wie  die  be- 
rüchtigten Stellen  in  La  Terrt:  Mais  poB  dfettfmdt, . . ,  die  mit  diem 
Kalben  der  Koh  in  engste  Beilehnng  gebrachte  Entbindnng  and  die 
wetteiHsrnden  Versnche  der  awei  Banem  de  päer,  in  ihrer  nackten 
Zotigkeit,  die  ganz  anverhüllten  Beschreibungen  in  Goncourt^s  oben 
genannten  Werken,  in  Richepins  La  Giu,  Daodets  8apho,  Hnysmans^) 
Lea  S(Ftirs  Vatard,  A  rebmtrs  etc.,  Maupassant's  Tm  maison  Tellier  und 
Bei- Ami  un  Faublas,  R6tif,  de  Sade  und  die  ganze  in  Frankreich 
ja  leider  reiche,  aber  doch  sonst  nicht  sich  so  olfen  hervorwagende 
pornographiHche  Litteratur  heranreichen.  Dabei  darf  nicht  geleugnet 
werden,  dass  vieles  davon  geistreich  geschrieben  ist  und  immerhin 
einen  bedeutenderen  Eindruck  macht  als  die  letztgenannten  Produkte, 
oder  Paul  de  Kocks  früher  so  beliebte  Romane'). 

L'amour,  Sconirante  et  banale  bt$tiakU;  Tgl.  die  Srklftmng 

l'attoachement  de  deux  ^pidermes  — . 

')  Hauptwerke  über  den  Kealismus  und  Kritiken  Einzelner:  W. 
Beymond,  äHudei  nur  la  HtUraiure  du  »eeomd  mpire  fmntaia  depuis  le 

coup  rVi'tat  du  deux  dicembre.  Berlin  1861.  p.  26  . . .  'HeUer,  Zeitschrift 
/ürnfrt.  Spr.  IV.  1.  9.  297.  1879.  X.  1888,  308—354,  und  XIII  S  241 
bis  804:  JDie  idiöngeistige  Litteratur  des  Jahres  1890.  H.  Breitinger, 
Aus  neueren  Literaturen.  Zürich  1879.  p.  84.:  Die  Entwicklung  dcsBealismus 
in  der  französischen  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts.  L.  Pfau,  Emile 
Zola  ia  Nord  und  Sud.  1880.  Baumgarten,  A  travers  la  France  nouveUe 
Kassel,  1880,  8.  88.  L.  Detpres,  fBeoMitm  iMteralM^  Paris,  Tresse, 
1884.  Secrfttan  in  Bibliothiquc  populairc  de  la  Suisse  romande  (April 
1882);  Brnnetiöre,  in  Eevue  litteraire  passim  und  Le  Eoman  naturalisie 
(2.  ed.  Paris  1890).  X«  pessimisme  dans  le  roman  (Revue  des  deux 
Mondes  1.  9.  1885,  p.  215.  . .)  und  Le  Momoement  litteraire  au  19«  süde 
(id.  16.  10.  1889.  p.  867  .  .  .)-  Sarcey,  Le  mot  et  la  chose.  Paris  1862 
chap.  XVIII,  p.  183.;  £d.  Engel,  JPlmdiologie  der  fr.  Litteratur  p.  296; 
Amyntor,  iMotaiws  (Magaein  f&r  lOenOur  No.  88. 1884;  et  id.  No.  43) ; 
B.  V.  Qottschall,  Der  naturalistische  und  photographische  Boman  in 
Frankreich  {Literarische  Todtenklänge  tmd  Lebensfragen.  Berlin  1886. 
p.  207  flf.);  Alb.  Savine,  Les  evolutions  d'un  naturaliste.  Paris;  J.  Hart, 
Der  ZMtmm  wi  DevMüand  (Gegenwart  40.  1886);  Zolling  in  der 
Oegenwart  passim;  Franco-GaHia  VI,  1.  XU.  370;  ten  Brink,  Zola 
uad  seine  Werke^  Autorisierte  UebersetKong  von  H.  ii.  Bahstede.  Braon- 
Msfaweig  1887;  Fr.  Hanthner,  Kritiaeke  Jutfaaue,  Berlin  1887:  Von 
XdUr  m  Zota;  IttuMerie  ZeAmg  8014.  (6.  11.  1887);  G.  Brandes, 
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Das  Petit  Journal  pcnir  rire  No.  70.  1888  sagt  :  £mile  Zola,  quand 
ü  canslruü  des  chdteaux  en  Espagne,  doit  tou^ours  commencer  par  les 
eoUnefe  dfaHaamee  der  Fig€sro  18.  9.  1891  fragt  entristet  bei 
der  Nachricht,  da«  Jean  Beilnrach,  m  trop  parfmt  SUve  d^JSmüe  2Sola 
etnen  Somaa  in  der  Bernte  dee  Deue  Mendee  verOifeiitUcht  hat: 
aUons-nous,  w  M.  Buloz  ouvre  le  temple  aiix  reaUstesf  Morits 
Carriere  (Gegenwart  13,  1891^  ^Bm  BekentUniss  der  Moderne'  sagt: 
Der  Realismus  gibt  neuerdinprs  in  Italien,  Frankreich.  Deutschland 
die  Parole  aus:  Wahrheit,  nicht  Schönheit!  Der  Gefrensatz  beweist 
schon,  dass  er  das  Niedrige,  Widrige,  Ordinäre  oder  Absonderliche 
als  das  Wirkliche  nimmt,  als  ob  der  frische,  klare  Quell  minder 
wirklich  wäre,  wie  die  stinkende,  trübe  Gosse;  die  blühende  Rose, 
die  reife  Traube  minder  wirklich  ab  der  Schierling.  Nicht  die  ein- 
seinen  Thatsaehen,  sondern  die  ZnsanunenlhMang,  die  Summe  yen 
WicUichheiten  nnter  der  Hencachaft  de«  Gesetsea  ist  Wahrheit  Der 
felsche  Natoralismns  stellt  das  Phjrsische  dem  Seelischen  voran,  ja» 
er  setzt  es  an  die  Stelle  desselben  and  macht  das  Viehische  im 
Menschen  zum  Prinzip,  wJihrend  echter  Naturalismus  auch  das 
Cfeistige  anerkennt  und  die  Grösse,  Schönheit,  Folgerichtigkeit  im 
Universum  betont,  im  3.  Teil  des  Faost,  p.  64,  lässt  sich  Faust 
folgendermassen  vernehmen : 

Standhaft  erprobet  im  Kloakenwerke 
des  Nasennerves  ungewohnte  Stärke 
der  nenen  Zeit  Savonarola,  Heir  Zola, 
und  ruft  der  EUMdstenzonlt  zum  lYatz: 
das  wahrhaft  Ideale  ist  der  Schmnts. 

Gegen  die  Answttchse  dieser  Bichtang,  besonders  in  Zolas  La 

Terre  erhoben  sich  5  seiner  bisher  eifrigsten  Anhänger')  und  veröffent- 
lichten 1887  nadi  allerhand  höchst  komischen  Vorgängen,  die  Paul 
Bonnetain  selbst  bei  Höret  (S.  242)  beschrieben  hat,  das  Manifest  comdre 


Deutsche  Bundschau  VII,  1.  1.  188S;  Max.  Ha r den,  Ein  neuer  Zola, 
Feuilleton  der  Frankfurter  Zeitung  18U1;  Clu  rbulicz,  V Art  et  la  JSature 
(Revue  des  Deux  Mondes  15. 8.  18t)  1,  p,  726);  Handow,  Zola  und  der  Natura- 
lismus in  Franco-OaUta  2.  1889;  Quarterly  Meoiew  Jnly  1890.  S.  341;  vgl. 
Itembrandt  als  Kr-irher.  p.  48;  l^o  Taxil,  la  corruption  fin-de- siede  1H;h  ; 
(3Xo\\tTjWennmanjungist{i)tt^ii%ii  1891);  Klincksiek,  Zur  Enticiddungs- 
gettSiidde  de»  Betdimu»  im  Boman  de»  19.  Jahrhundert».  Marburg,  Elwert 
1891;  Le  Goffie,  Les  rotnancier»  d^cuijourd^hut ;  P.  Lindan  in  Nord  u. 
Süd  15.  8.  1892,  p.  H48:  Über  die  Jüngsten  und  Neuesten  im  literarischen 
Frankreich;  Leo  Berg,  Der  Naturalismuji.  Zur  Psydiologie  der 
modernen  Kwui.  München  1892.;  L^vy-Brühl,  le  roman  contemporain  et 
le  naturalisme  en  Allemagne  {Bevue  des  Deux  Mondes  lö.  H.  1892): 
Tissot,  Xes  ^ooiuiions  de  la  critique  frangaise,  Paris  189Ü;  A.  France, 
Hnret,  Lemaitre  etc.  in  den  angeführten  Werken. 

*)  A.  France  n.  887,  m.  368.  Hnret  841,  18,  248,  8&8,  254. 
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Us  ordres  de  la  Terre,  wie  A.  France  scherzend  sagt:  am  nennten 
Thennidor,  der  die  l^monei  Zolan  etinte.  Ei  waren  dies  neben 
Bonnetain,  dem  BedaktionaBekretSr  dee  Figan  JUtutri  nnd  Antor 
▼on  PQi^tiiiii,  Lncien  DeeeaTes  (geb.  1861),  der  lieh  dnreh  La  Caaeme: 
Misirea  du  Sabre  nnd  les  Soua-offs^)  bekannt  premacht  hat,  Panl  Har- 
^neritte  [Verfasser  n.  A.  Yim  Farce  des  Choses,  Tum  quaitre,  Paaeäl 
Gefosse,  Amants,  Confession  posthume,  einigen  kleineren  ErzUhlunoren 
z.  B.  Bo)inp  Fortune,  (in  Vie  Populnire  18.  1892),  la  Filic  de  Jacinte 
id.  32  nnd  Theaterstücken,  besonders  Pantomimen],  Gn  s  t  f\  v  e  G  ui  r  hes 
(der  Celeste  Pnidhomat,  VFMnemi,  Jm  Pudeur  de  Sodome,  l  lmprevu 
und  1892  Philippe  Destel  veröffentlichte)  und  I.  H.  Rosny  (geb.  1856), 
der  Antor  von  Jfeff-JJom,  Marc  Face,  le  TermUe  (y.  A.  France  III, 
277,  HeUer,  ZeUcdiriß  Xm,  8.  268),  k  BOatM  (A.  France  m. 
879),  lea  Xip&mut,  nnd  Jkmüd  Väl^raioe$t^  bei  deeeen  Beapreehnng 
in  der  Revue  des  Beux  Mondes  1.  6.  1891,  S.  697  von  ihm  gesagt 
wird,  sein  Stil  zeige  viele  Barbarismen  nnd  affektierte  Ausdrücke,  sei 
aber  oft  neu  und  stets  persönlich  und  originell  [1892  erschien  noch 
Vnmireh,  Bonmn  des  tetnps  primitiß].  Diese  Neor^alistes  (vgl. 
Huret  207,  ficho  de  Paris  1891  M  arz)  lordern  vom  Schriftsteller  une 
comprehomon  pluti  profonde,  pho'i  aualift  'Kine  et  plufi  jitste  de  Vunivers 
tout  entier,  acquise  par  la  science  et  par  la  philosophie  des  tenips  mo- 
dernes;  daneben  eine  emste  Reaktion  gegen  die  beaondera  Ton  tla^ 
Tischen  Autoren  gezeigte  Verlengnnng  der  ZiviUsation  nnd  dee 
Fortechrittet,  wie  gegen  den  PeaeuniininB.  Indem  lie  als  ihr  Ideal 
„le  tfred  devenu  le  beau"  erklären,  werfen  sie  Zola  vor,  dan  bei  ihm 
„Vobaervaikm  eal  auperßcielle,  les  trucs  demodes,  la  narration  commme, 
et  dcpourvue  de  rnrnderidiqHen,  la  note  orduriere  exacerhee  evrore, 
desroidnc  ä  des  saletcs  si  basses  que,  par  instants,  an  i<e  mtirait  dci  atU 
Uli  rrruf  'd  de  scafologie.  Le  MaUre  est  descetuiu  au  Jond  de  l'im- 
mondire-  (Huret  225,  A.  France  T.  226). 

Den  Neurealisten  schlössen  sich  an:  Jeau  Ajalbert  (geb.  1863), 
der  als  nitra-dfeadent  in  dem  von  Ihm  mit  Panl  Adam  gegründeten 
Blatte  le  Carcm,  dann  in  dem  von  ihm  mitbegrfindeten  ^fmboUsle 
debütierte,  später  Gopp6ea  Anhänger  nnd  zuletzt  in  Ei^  Amoitir  (1890) 
Bealist  worde.  Er  bearbeitete  auch  die  F^Kle  £lisa  als  Drama.  — 
Femer  Joseph  Caraguel  (geb.  1855)  aus  Narbonne,  der  zuerst 
das  Manifest  nicht  unterzeichnen  wollte,  dann  aber  le  BouV  MicK 
und  les  Barthozouls  im  Sinne  (lit'>;er  Schule  sclirieb,  wie  er  sich  auch 
evolutioniste  oder  posUivisfe  Uttrraire  nennt  i Huret  223).  Gustave 
Geffroy  (ereb.  1855  in  der  liretajrne.  wuhnt  in  Helleville)  ist  der 
Kritiker  der  Schule,  besondei-s  in  ^La  Justice"  (Huret  236,  261).  Auch 

')  Gegen  diese  Schilderungen  TeröffentUebten  0.  Danen  und  £.  Dnbns 
Les  vrais  aoua-offs  1890. 

•)  A  Franoe  L  286,  8.  277,  288,  Hniet  280,  438. 
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Abel  Hermant  (geb.  1862),  der  erst  Naturalist,  dann  Psychulo«:  war, 
schiieb  Cavaiier  Miserqf,  SurnUendante  and  Amour  de  Täe  (Huret 
8.  268)  nadi  den  Gnmdittien  der  NenrealJiten  ebenso  wie  Jean 
Jnllien,  denen  Stileke  la  SMnade,  Le  MaUn  n.  A.  anf  dem  ThSäire 
Ubn  AnAehea  eiregton.  In  Art  d  CkUique  eildlite  er  fibiigent, 
den  formtdes  und  OUories  zu  nichts  helfen.  Endlich  Octave  Mir- 
beau  (^eb.  1848  in  Tre vieres,  Calvados),  der  nach  verschiedenen 
Autoritäten  einer  der  bedeutendsten  der  ganzen  Richtung  ist,  der 
Verfasser  von  Calvcürt^  VMe  Jules  und  Sebastien  Bode  (Huret 
S.  207,  210,  212). 

Ebenfalls  Naturalisten,  doch  ohne  sich  einer  bestimmten  Schule 
anzuschliessen,  sind  Cfeorjre  Beaurae,  der  vor  allem  die  Bauern 
Languedüc's  getreu  schildert,  Jean  Blaize,  Bobert  Godet,  der 
Autor  Ton  Le  Mal  dfamer,  Amid6e  Pigeon  ond  Frangois  Sanyy. 

Wie  die  Fünf,  polenÜBierte  Pierre  Loti  (d.  i  Eapittn- 
lientaaat  J.  Yiaad)  bei  seiner  Anftiahme  in  die  Akademie  im  April 
189S^)  energisch  gegen  den  Katnralismns  Zolas,  obwohl  er  in  einem 
bald  nachher  an  diesen  geschriebenen  Briefe  setnlalen^  (/^tW  et  immeim 
aneriaumte,  aber  auch  ire<ren  die  anderen  neueren  Schulen,  nnter 
welchen  er  zuerst  die  Psycliologen  tadelt  „als  Gimpel,  die  sich 
diesen  wissenscliaftlichen  Namen  beilegen,  auf  den  sie  nicht  das 
gerin<r8te  Anrecht  haben.  w;ihrend  z.  B.  Feuillet's,  Racine  s,  Shakes- 
peare's  Werke  auch  psycholt»gi8ch  sind,  obsclion  sie  keine  langen 
Abhandlungen  über  den  öeelenzustand  der  Pei-soneu  aufweisen*. 
Zn  dieeen  rechnet  Hnret  auNr  Panl  Bourget  (geb.  1862)  die 
awei  Kritiker  Ana  tele  France  (t.  Hermann  Bahr  in  Neue  Fnie 
Prem  1891),  den  wir  aach  als  pamamen  kennen  gelernt  Iiaben  ^ 
Noces  cerkUhietmes  und  ThiOs  (v.  Hnret  44,  343  und  291,  femer 
Aihenaeim  4.  7.  1891j  und  Jules  Lemaitre  (Hnret  10),  femer 
.  Edouard  Rod  (Huret  S.  15,  Hermann  Bahr  in  Gegenwart  5.  1892), 
Maurice  Barres  (Huret  S.  16),  Camille  de  Sainte-Croix  (Huret 
S.  24),  Paul  Hervieu  (Huret  S.  29;  er  schrieb  zuletzt  Flirt)  und 
Henri  Rabnsson  (I/iUusitni  de  Floretitan  1889,  Idifllc  et  Drame  de 
Salon ferner  als  solche,  die  sich  Zola  hänMg  sehr  genähert  haben: 
Hanpassant,  Hennique,  Hnysmans,  de  Uaietre,  de  YognS  and 
sogar  Pierre  Loti  selbst  (vgl.  Lion  Barracand  Tin  Mcnstre  1888; 
Vieemtesae  1890). 

Nnn  aber  erhob  sich  schon  früher  gegen  die  Bealisten,  deren 
dnzdne  Omppen  sich  analog  den  ImpresaUmnistes,  Intentionnufea 
oder  TadnitteSf  in  Italien  Veristen  nennen  (v.  Breitinger  Studien  und 
Wandertage,  Franenfeld  1890,  S.  192  und  196),  die  allemeneste  Aos- 


Vgl.  F.  Vandtoem,  k  me/ait  de  Loti  in  Berne  politique  et 
KMMrv  16,  1898. 


Digitized  by  Google 


40 


K.  Sachs. 


gebart  der  steten  Sucht  oach  neueren  (?)  Prinzipien  und  Formen, 
die  der  D^cadents  oder  der  D6ead(eiit)iBme,  auf  welchen  man 
das  Wort  Gariberte  In  GagoHtme  mMm  (Paris  1886)  naeh  den 
verscfaiedeDBten  Beriehiingen  anwenden  kann:  U  rmm  (hier  aoch 
la  pofrie)  Und  ä  devenir  dutrcoHque  (mit  Bemg  anf  den  grossen 
PariBer  Operateur  und  Sezierer  Charcot). 

Wenn  der  Wert  einer  Sache  nach  dem  Reklamepresclirei, 
welches  dafür  gemacht  wird  und  dem  Selbstirefühle  ihrer  Verkünder 
zu  bemessen  wäre,  so  müsste  diese  jüngste  Sclnile  der  französischen 
Literatur  unbedingt  allen  andern  ihr  vorancregangenen  bei  weitem 
überlegen  sein.  Freilich  ist  das  in  Wirklichkeit  ebensowenig  der 
Fall,  wie  der  von  jenen  Uännem  gemachte  Lirm  das  healsiehtigte 
Aufsehen  gemacht  hat  —  sagte  mir  doch  im  vorigen  FriU^ahr  ein 
angesehener  Pariser,  den  ich  anf  dem  Wege  yon  Ksiseille  nach 
Nizza  im  G^efl|irSch  anf  diese  Schale  brachte,  sie  sei  selbst  in  Paris 
trotz  alledem  so  gut  wie  unbekannt  und  ohne  jeglichen  wirklichen 
Einfluss  auf  den  Geschmack  und  das  literarische  Leben  Frankreichs 
(man  vgl.  in  dieser  Beziehung  viele  Stelleu  in  HuretX 

Einige  der  begeistertsten  Anhänger  Baudelaires.  welche  diesen 
dichterisch  veranlagten,  aber  gleich  Srliaune-Scliaunard  sittlich  lier- 
untergekommeuen  Autur^j  ah>  ihren  Vorläufer  proklamieren,  ecceures 
de  cäte  UOMure  siiiüe,  slerüe  et  terre-ä4«m  oü  t^iOmtre  Zola,  ei 
guifaUJesdMieesdulHnirgeoisscmdme  (v.  Bajn,  V£!eoledicadeiUeS,  2.) 
protestierten  im  Angost  1886  im  Nsmen  aller,  welche  sich  für  die 
Kfinste  interessieren,  dagefi^en  „durch  einen  gewsltigen  Anihchrei,  der 
von  allen  Echos  in  den  zwei  Welten  vernommen  und  \siedergegeben 
wurde".  Baju  ViCcole  decadente  p.  S.  sagt:  &€St  ä  V^cole  decadente 
qn'etait  reserve  Vhannrur  de  hroyer  le  tmturalisme  ei  de  crcer  un  <jout 
meillcur  qui  ne  füt  plus  cn  contradicüon  directc  accc  Ic  prfjtjrcs 
moderne.  Was  diese  hoclitrabenden  und  unklaren  IxedciisinT«-!!  be-  . 
zwecken,  äussert  Baju  (p.  12)  in  folgendem;  La  Utieraiurc  decadente 
^nthäise  VaprU  de  noke  epoque,  <feti-Mife  de  VMUe  mteUiekiuiBe  de 
1a  eociiU  moderne,  On  ne  aaunrit  faire  enirer  en  Vgne  de  eomptef 
guand  ü  8*affÜ  dl'Art,  la  muUifude,  gui  ne  penae  pae  elqmne  peut  ihre 
eon^Ue  que  numeriquemeiü.  Le  hatA  pubUc  intdlectud,  le  seul  qui 
eompte  et  dont  les  suffragee  sont  une  eonahraHo»,  eelm4ä  en  a  bien 
asf^ez  de  toides  ces  ^motions  fadices,  de  ces  excifafiorts  grnssiere.9,  de  ces 
conveidions  banalen  d'un  monde  imcuiinairc  que  les  dernieres  littcratures 
niettaient  en  anivre  pour  la  stinndation  des  sens.  II  est  las  de  tont 
le  fatras  romantiqne  et  natimdiste  qui  fascine  quelquefois  V hnafjinatian, 
mais  qui  est  iinjjuissant  ä  faire  cesscr  Ucnyourdissement  du  cwur.  Ce 
qi^Ü  wut,  ifed  la  viej  ü  ed  aeaoiffi  de  eeUe  vie  intenee  fette  gue  le 


*)  T.  Beoue  des  Deta  Jüoiidee  1.  7.  1887.  696. 
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proffres  Vn  faiie;  .  .  .  la  litferature  decadenie  se  propose  de  refleier 
Vimage  de  ce  monde  spleenl'iique.  Elle  ne  prend  que  ce  qui  iuteresse 
diredement  la  vie.  Pas  de  descriptions:  an  suppose  toui  connu  . . , 
faire  sentit ,  donner  au  <xeur  la  Sensation  des  choses,  soU  par  des 
eonttruetions  nemes,  mMpardes  symb6k$  ivogumii  Vidie  ante  pku 
dPhiienM  par  la  companiaim.  SjffMIiitef  la  motöht,  mai»  andifm 

Man  flihlt  sich  wahriich  bei  diesem  WortschwaU,  der  übrigens 
noch  In  Terhältnissmässi^  yeretändi^em  FranzOriBch  geschrieben  ist, 
versucht,  mit  dem  Schüler  im  Faust  zu  sapren:  Mir  wird  von  alle 
dem  80  dumm,  als  srin*]:'  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  lierum.  —  Grosse 
Phrasen  und  das  liöchste  Selbstfretühl*")  —  und  Haju  pesteht  ja  auch 
(p.  3i:  jen  parier ai  sans  modestie  comnw  mns  orgiieil:  la  modestie 
est  l  apanage  des  fats  ou  bien  le  pire  des  orgueils,  Vorgueil  deguise, .  .  . 
J*ai  la  eomidim  ^aooir  eMbori  ä  «n  grand  mmwmeni  UtUraht, . . . 
Freilicb,  wenn  es  anch  dem  groseen  ünteraehmen  nicht  an  Beis 
feUte,  80  war  es  toU  bedeutender  SchwieriglEelten.  Weder  Hnt 
noch  Initiative  Zahlte  den  Beprründem;  aber  es  fehlte  an  Geld. 

Dm  Namen  für  die  seibetbewnsste  Schule,  welche  Gautier, 
Flaubert,  Gonconrt  im  Sinne  von  raffinement  htteraire  ^rehraucht 
hatten,  gaben  Pariser  Schriftst^^ller  und  besonders  Charapsaur  ironisch 
der  neuen  Richtung  —  und  wie  der  Schimpfname  (lurux,  Rone, 
Jncroifablf  etc.  von  den  also  bezeichneten  t'reudip  adoptiert  wurde,  so 
nannten  sich  auch  diese  fortan  nach  Verlaine'»  Vorgange  ks  Ucca- 
deiU8.  Man  vergleiche  sn  dem  Namen  noch  das  Snppltaii«ift  der 
LotOeme  22.  8.  1891,  wo  es  heisst:  tTot  iaut  vu,  tmä  eidmdu,  Und 
penai,  Und  eon^^riSf  tout  pegS,  Und  jugi.  Und  tenii.  Und  ^pnmvS  —  et 
je  mm  horriblement  decadent)^.  Als  Parteilosungswort  brauchte  es 
zuei-st  Maurice  Barrls  in  den  Tadies  d'Encre  (Dezember  1884), 
welcher  das  Zii^^estitndnis  machte:  ni  le  tracaUle,  U  voidii  df  Mai- 
lar mc ,  iti  le  lad  d  Vinßuic  nuance  de  Voninr  de  Paul  Verlaine 
ne  possede)if  le  pnfdk.  Mais  k  ßvt  qui  ks  podc  avanre  duviiie  jonr. 
Iis  vut  dppuiif'  li  urs  inquidudes,  kurs  perrersions  doidoKreusrs  dans 
la  criiique,  dans  Vetude  de  la  societe  cunteinporaine.  Iis  se  com- 
pUsiaeid  dam  le  rare  et  pomtmd  Tamour  de  Vunique  Jusqu'au  etdte 
du  dieadent.  Schon  vorher  (im  Febmar  1884)  hatte  das  Hanpt  der 

'»  vgl.  Pierre  Vferon  im  Charimri  3.  10.  1891  bei  der  Besprechung 
von  Jullien,  L<i  Mer:  joiks  diacun  se  contetitait  d^hrire  une  auvre  en  la 
faisänt  aueei  eloquente^  auAsi  diarmante,  austi  interessante  que  possible  sans 
avoir  pour  cela  la  pretennuu  de  fonder  une  /ijHsv  nourclk.  Lf.^  choscs 
fie  marchent  plus  de  ce  train  aujourd'hui.  Taut  le  monde  se  croit  plus 
OK  motu«  riginimteur  de  Vati.  Man  vergleiche  llbr^iens  Meliere:  H  je 
WMM  soutienSy  mot,  que  mes  vers  sont  fort  bons. 

^lor^as  war  gegen  diese  Beseichnang,  fttr  die  Andere  das  Wort 
deliqaescent  aufbrachten. 


Digitized  by  Google 


42 


K.  Sachs. 


Verlainistes ,  der  relativ  bedeutendste  der  f^anzen  wSchule,  Paul 
Verlaine,  in  der  Vorrede  seiner  FoeUs  maudits  gesagt;  les  vers  de 
ces  chers  Maudita  . .  sont  . .  comme  du  brotue  un  peu  de  dScadenee 
—  LindAn  nennt  de  nadi  8cherr*BGher  Kaaier  .Niedergängler'  oder 
«Verfallder'  —  mais  gu^tit^  qu^  dkoaämot  veui  Um  dke  aufmdf 
Andi  den  wunderlichen  Jules  Barbey  d'Aarevillyi),  den  Mann 
mit  Schnürleib  und  Spitzenjabot,  den  jugendlichen  Dandy  von  80  Jahren, 
dessen  Stil  g:o8ncht,  oft  manierirt  nnd  dunkel,  dessen  Kritiken  bis- 
weilen {]^elun{?en,  aber  meist  von  trauriger  Einseitigkeit  und  lächer- 
lichem Dünkel  zeugen,  wie  sein  beriichtigter  Ausspruch  über  Goethe, 
den  er  einen  jämmerlichen  Zwerg  zu  nennen  wagte  —  auch  iim,  zu 
dessen  wenigen  Freunden  in  späteren  Jahren  übrigens  auch  l  opp^ 
gehörte ,  beansprucht  Baja  als  ^'orläafer  der  D6cadent8,  Je  p^cho- 
logue  2>ro/(md  dont  le  refford  asfuMHgue  est  eapabie  ^embraaser  la 
«toter«  enMre. . .  L*mdiff!kmee  ou  (e  dkktm  des  plübes  pomr  ce  grtmd 
komme,  queüe  pnme  plm  icUdanie  et  plm  sAre  de  em  wule  ffhUef 
Der  in  diesen  Worten  ausgesprochene  alberne  Standpunkt  konnte  nnr 
fibertroffen  werden  durch  die  (p.  19)  folgenden  Worte,  in  welchen  es 
von  diesem  von  der  gesunden  Kritik  verurteilten  Autor  heisst:  U 
est  bieii  I  rrrirain  niiiqur  de  ce  »U'de.  Vidor  Hiujo,  qii't  passe  jmur- 
tant  pour  kh  gtant,  n'est  qu'un  nain  aupres  de  lui.  Barhey  seleve 
uiäant  au-dessvs  de  V.  Hugo  que  celui-ci  au-desaus  du  reste  de 
Tkumanxte.  Trotz  dieser  an  die  Grenze  des  Wahnsinne  streifenden 
Ideen  hatte  nicht  nnr  Daudet,  aondem  auch  Fran^^  Copp6e  Be- 
ziehungen zu  den  JHeadeniBt  wie  wir  noch  in  seinen  Pohiee  (1874 — 
1878)  ein  Gedicht  von  Verlaine  ,Fifraa«  finden. 

Wie  in  den  oben  angefahrten  Sätzen,  zeigt  sich  bei  allen 
diesen  jungen  Leuten,  welche  das  MoMireeohe  Wort:  ke  andens  sotd 

les  ancieiis,  et  mua  sonn» es  les  getis  aujewr^hvi  in  sehr  eigen- 
tümlicher Weise  zur  Geltung  bringen,  das  grenzenloseste  Selbst- 
gefühl (Leconte  nennt  sie  deshalb  moi'isfes,  tmts  fumisfes,  ces 
jeunes  gens)  und  eine  kindisclie  (Toringsrliiitzung  aller  Anderen*), 
eine  Verachtung  der  bisherigen  Leistungen  i)»Hleutender  Münner, 
mit  der,  wie  Loti  sagt,  gewisse  kleine  junge  Leutchen  sprechen, 
die  sich  für  Schriftsteller  halten,  weil  sie  ein  paar  unverständliche 


•)  1808—89;  v.  Daudet  ^rente  An»  de  Paris,  S.  18;  Barbey  d'Aure- 
villy,  Les  Oeuvres  et  les  hommes.  Dix-tteut^ime  siede.  Les  Poetes.  Paris 
1889;  Anntole  France,  la  Vie  lüteraire  III.  38.  Tiäsot  La  crüique  1.  c. 
139;  Ton  ihm  sind  z.  B.  Ptnaiet  däaehiet,  Fragments  mit  kt/mmes  1889, 
Amaidee,  pohne  a»  prose  1890. 

')  Harani'ourt  fHnret  334)  Si^te:  le  syniholisme  est  normal,  parce 
qa*U  r^salte  de  ue  qai  l'a  pr6c«d6,  pennis,  engendrö;  et  puis,  ü  est  uoroial 
ccHnme  Tingiatiitude. 
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blMfliiiiijge  Sachen  in  KJtoeUättcheu  veröffentlicht  haben,  die  den 
QehinierweiGhiiiigen  des  Tagee  gewidmet  sind.^) 

Zwar  heiwt  es  viel  Oeechiei  und  wenig  — ;  sie  ventehen,  wie 
GäimAne  im  WaanßmipB  IL  6  sagt:  Vmi  de  ne  vous  rim  äite  aoee 
de  grands  discoiirs  —  dabei  sind  die  meisten  nnföhig,  etwas  za 
schaffen,  bleiben  oft  nur  bei  kindischem  Lallen  und  schwachen  Ver- 
snchen  (Zola  bei  Huret,  S.  173);  dazu  Einer  neidisch  auf  den  anderen, 
wie  eine  Schaar  von  Haitischen,  die,  weil  sie  die  Alten  nicht 
fressen  können,  sich  unter  einander  auflfresBen  (id.  p.  176);  es  sind 
des  mouvements  saus  diredion;  pdiTins  saus  pelerinage  —  personne 
n'a  Jamais  rencotUrS  deux  de  ces  püerim  ensenttie  sur  la  mfyne  route 
(Bemade  bei  Huet  8. 103)  —  es  sind  kma  deepaom,  qm  a^amK^eni 
les  plmmeB  em  S^Komd  la  rotte  ^  les  baidangietee  de  la  UtÜrakire  (Barrto 
bei  Hvret  S.  28).  Daher  die  oft  Temeinte  Frage,  ob  es  fibeibanpt 
eine  Schale  Yon  Symbolisten')  oder  Decadenten  gebe.  So  sagt  Henri 
de  R^gnier  (Huret,  S.  91):  Vj^cole  sifyjfhaliate  doit  Hre  considerSe 
cwnme  unc  sorte  de  renige  oi(  s'abriteiif  provisoirement  fous  Jes 
nouiraiu  ventis  de  la  littcraiure  —  iilinlich  iuisseiteii  sich  Morice, 
Caragiiel  (^Huret,  S.  220,  222,  224),  Hugstnans  (id.  180);  Verlaine 
fragte  verwanden,  ob  das  Wort  symbdisme  eine  deutsche  Er- 
findung sei  und  ejfmballime  heissen  solle  (Hnret  67).  Andere 
behaupten,  die  ganze  Sache  sei  von  A.  France  erfanden  (id.  288). 

Ebenso  wird  trots  oder  wohl  wegen  des  Wortsehwalles  der 
Autoren  weder  der  eigentliche  Zweck  der  Begründung  dieser  Schale, 
noch  die  feinere  Unterscheidung  der  einzelnen  Unterschulen  klar;  so 
wenn*RemacIp  (Huret,  S.  107)  saprt,  es  sei  la  recherche  de  Vincminu 
par  le  couhk.  du  non  hiimain  pnr  llnimain  —  und  so  sacrte  Lcninitre, 
sie  wiissteii  selbst  nicht,  was  sie  wttllteii  (vjLi'l.  Hnret  XID.  Bonnetain 
behauptet  sogar  (id.  247) :  üs  me  produinent  Vejßä  des  jtiumes  grosses, 
diecutant  du  sexe  du  foetue  qu^dUe  ne  sont  pas  s&res  de  mener  d 
terme.  Nftheres  fiber  dieselben  erfiidiren  wir  ansser  durch  die  (oft 
zitierten)  Werise  Ton  A.  France  und  Hnret  besonders  aus  Ben6  Ohil, 
der,  miftter  ein  heftiger  Gegner,  zuerst  1886  den  TraüS  du  Verbe 
mit  einem  Aocad'dire  von  Mallame  in  ihrem  Sinne  und  Stil 
schrieb  (von  ihm  sagt  A.  France  im  Temps  8.  10.  1891,  er  sei 
80  unklar,  dass  es  nnmttglich,  ihn  zu  verstehen  und  zweifelhaft, 

*)  Lindau  sagte  von  ihnen  (Nord  und  Sud  15.  3.  1892):  es  giebt  für 
sie  keine  Ix  ssere  Bezeichnnog  als  die  Ton  Gerardi  erftmdene  „Blödisten" 
— sie  huldigen  dem  bekannten  (trundsatzc:  es  muss  Alles  verrunconiert  werden. 

d.  h.  derer,  welche  in  der  suggestiven  Krait  des  Wortes,  in  der 
£fymboliK  der  Dinge  und  TOse  das  wesentliehste  Moment  der  I^chtung 
suchen;  s.  Waetzoldt  I.  c  S.  175—177. 

')  R.  Rossieres  IJIstoire  d'une  anctenne  höh  litteraire  (14Ü()  bis 
1541)  in  der  Mevue  poitti<£ue  et  litteraire  (16,  1891}  vergleicht  sie  mit 
Ssint-Gelais  und  seinen  AnbXngern. 
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ob  er  myst^ficakur  äUM  —  fthnlich  sprechen  lie]!  auch  Charles 
Horice  und  Jules  Tellier  Uber  ihn  ans.  Ferner  Anatole  Bajn 
in  Xe  Dhadent  nnd  VikoU  dhaMte  (1887),  llailarm«  in  Noia  de 
mtm  comd^  Verlaine  in  Hammes  d^amiourd^kuL  Jales  Lemaitre 
Zes  coniemporcdns,  4«  S£rie  (1889^ ;  W.  G.  C.  Bjrvanck,  Un  HoOandais  ä 
Paris  en  1891.  .  .  .;  Georges  Rodenbach  A  propos  des  decaderUs  et 
des  syniboUstcs  in  Revue  1.  4.  91 ;  Psirluiri,  Le  rers  franrais  et  les 
VoHrs  drradrnts  in  der  Revue  bleue  6.  6.  1891;  J.  Texte,  le  mysticisme 
Uftinurf  (Revue  den  Deux  Mondes  15.  11.  1890);  Charles  T6t;ird, 
la  Re/orme  de  la  Poesie.  La  Poesie  fran^aise  ce  qu'elle  est  .  .  .,  Paris, 
1890,  L.  Vanier.  —  Ihre  Organe  sind  (ausser  den  bald  ein^regangenen 
Le  CareoMy  2  Nnmmem,  s.  Hnret  878,  ta  Canque,  VHemitage,  Lutiee) 
die  Metnte  üidSpendante,  die  R  eoniemporaine,  die  R.  mcdermtte  nnd 
die  R.  m^nSrienne;  La  Lübre  Berne;  JSnireUens  polUiques  et  WtenrireSi 
der  Mercure  de  France  (von  Valette),  die  Flume  (von  Leon  Desishamps) 
La  NouveUe  Rive  gauclie;  Uart  independant;  la  Jeune  France;  und 
besonders  der  1887  von  Baju  mit  Maurice  de  Plessys  begriindete 
Draidcnt  (bis  1888),  die  nur  in  \vcnig:en  Nummern  ei^chienene 
Decadcrwe  son  (ihil.  der  gleichfalls  nicht  über  4  Nummern  hinaus- 
gekommene Si/tubolii>te^)  von  Gustave  Kahn  u.  A.,  und  die  von 
L^o  d'Orfor  gegründete,  von  Kahn  redigierte  La  Vogue\  in  Belgien 
la  WäBßme  nnd  la  Jeme  Belgique, 

Verlegt  werden  die  Werke  der  sich  wieder  in  mehrere  Unter- 
abteilnngen  spaltenden  iMotuMs  oder  DäiqiuseenlSt  auch  BefffinSs 
genannt,  vne  MaMamiisfr^^,  Verlaiuistes,  Moges,  Symholisles ,  Quin- 
(essents,  besonders  von  Leon  Vanier*),  ^tenr  des  Decadents  (Paris 
19  Quai  St  Michel),  Aican,  L6vy  nnd  Tresse  et  Stock  (Palais  Royal» 
Rue  iS.  Honore). 

In  Bezug  auf  den  Stil  ^ibt  der  Verfasser  eines  iibritrens 
recht  nachlässig^)  und  ohne  Sachkenntnis  gearbeiteten  Petit 
QUmaire  pour  servir  ä  l'inteUigence  des  auteurs  decadents  et  sym- 
bdUstes,  Jacqes  Plowert,  zu,  diassderHanptrorwnrf  gegen  die  Deca- 
dents gegen  die  Sonderbarkeit  der  von  ihnen  gebrauchten  Ansdr&cke  ge- 
richtet sei,  welche  freilich  Verlaine  nnd  KaUanni  nie  anwendeten.  Viele 
von  ihnen  sind  rein  latein,  wie  älbe,  ähin,  amine,  prime,  «ttifne. 

Vgl.  Vart  sijmhoh'sfr.  pln'iucttc  und  hs  jnrnr''re!<  armr.«  du  st/m- 
bolisme.  beide  anonym  erschienen.  Den  Namen  erfand  Kreutzer  (v.  Huret  400). 

*)  Daher  ssogt  Ajalbert  von  ihnen:  les  feroces  de  chez  Vanier 
(Huret  438);  man  sehe  Uber  ihn  A.  France  III.  194  —  dieser  machte  sieh 
(III.  262)  über  die  feine  äussere  Ausstattnng  der  Werke  dieses  Verlages 
lustig,  die  nicht  immer  zum  Inhalte  passt. 

*)  Unter  den  413  Ton  ihm  aolgefllhrteii  WOrteni  stehen  220  schon 
in  meinem  Lexikon,  nur  weniire  von  il  nen  mit  anderer  als  der  DÄcadent- 
Bedeutung;  daneben  fehlen  57,  die  mir  beim  Lesen  einiger  Werke  dieser 
Schule  aufgestoasen  sind,  einige  von  diesen  stehen  .-sugar  in  von  Plowert 
zitierten  Texten;  pier  aber  hilt  er  z.  B.  anch  für  ein  Döcadent-Wort 
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viittiBte  oder  nach  dem  Latein  gebildet  und  ana  dem  AitfiraoalMBcbeii 
eneaert,  wie  absetm,  abänm,  aeummmU  etc.,  wie  aach  looat 
der  ArchaitmuB  bei  Urnen  eine  grosse  Rolle  spielt  (v.  Huret 

S.  330,  Bmnetiere  in  der  lierue  des  Dettx  Mondes  1,  4.  1891. 
689.,  A  France  III.  35)  —  andere  sind  dem  Griechischen  oder  selbst 
Indischen  entlehnt;  alte  Wörter  wie  offnel,  aigue,  ordre  etc.  erneuert. 
Häutip  sind  sehr  fras^wiirdige  Neubildungen  wie  allatice,  luisaucCj 
fttirance,  navrance  oder  auf  urr  wie  moirure,  nacrure  versucht,  oder 
Wörter  in  vom  bisherigen  abweichenden  Bedeutungen  gebraucht. 
Nedi  mehr  aber  ab  dleae  Wortlitnien  Iii  awer  fielen  abaonder- 
lieiien  Metaphein  eine  von  allem  biiher  an  reeht  beatehenden 
FlanaMsch  gnmdyencliiedene  SalarteUnng,  welche,  obwohl  Bajn 
(p.  27)  sagt:  fame  ä  rmäre  jmUee  ä  la  presse  parisieime  qu'au 
fond  eUe  nous  a  parfaUement  compris  —  doch  jedenfalls  das  Ver- 
atftndnis  unendlich  erschwert.  Man  höre  z.  B.  Sätze  wie  den  fol- 
genden: ()u  (tonte  issue  quil  reift  impitoifahh  laissant  du  Divin  la 
pcrsonnalitc  sous  le  lers  infranffible  sourdre),  dur  invcstigateur  de  la 
Vie,  petä-etre  il  sauirra  dans  hi  sürete  des  symhoUs  la  genese  et 
Vouvraison  des  pttbertes:  en  eux,  saisi  dans  ses  metatnorj^Mses  Us  plus 
dmdemes  ü  fera  U  natmd  DUkr  miHpimr,  qyi  dumn  I0  jMQm  et 
VwMittt  trmiäk:  ditprim  iroiMe  <w  mür  ^^ommnmmA  de  VattenU; 
poim^t  sakU  d  iragigue  atdemt  qu^apprits  de  Saeryhe,  de  Vhomme  vkurfft 
et  de  lafemme  non  bUsek  (Ghil,  TrM  du  verbe  S.  25).  Wo  bldbt  da 
die  Wahrheit  des  berühmten  Satzes:  ce  gfti  n'est  pas  clair  n^est  pas 
franrais,  oder  Boileans  Regel  vom  bon  sens  {Art  Poetiqtie  I.  28)  und 
Guirault  de  Borneille's  Vers:  non  a  chans  preis  entier  quan  tuich 
non  so  panomert  (Restori,  Letteratura  proveneaU,  Milano  1891, 
S.  67.)') 

Aach  in  der  äusseren  Form  und  den  Arten  der  Litteratur, 
welche  lie  fOr  die  so  boTorzugenden  halten,  nnteneheiden  eich  die 
DteadentB  von  demjenigen,  welche  sie  nicht  in  einer  Mudünrn,  eondem 
dnreh  eine  rMßiion^  ana  welcher  aie  aiegreicb  henrorgegangen 
seien  —  als  yeraltet  bekSmpfen.  Bajn  erklärt  steh  gegen  lange 
Gedichte,  gegen  poesie  descriptive,  fOr  das  Sonnet,  für  Bomane,  die 
nur  die  Länge  einer  Novelle  erreichen,  vor  allem  wunderbarer 
Weise  gegen  das  Theater,  das  nur  für  ein  Volk  in  seiner  Kindheit 

*)  Man  sehe  noch  anaser  dto  obenerwähnten  Werken:  BranetiAie 

Le  symbolisme  contemporain  (Eevu«  des  Deuz  Mondes  1.  4.  1891.  681), 
A.  France  im  Temps:  12.,  16.,  23.  September,  6.,  7.  October  1891; 
BMMhimte  unmerseOe  1888.  S  JOl;  Bernte poUUque  et  mertrire  1891,  S.  14 ; 
Bodenbacn,  La  poisie  nouvdle  ä  propos  des  decadents  et  des  sfßmboUstes; 
La  VSrite  sur  Vicde  dicadente  par  un  bourgeois  lettrfe;  ein  Gespräch  mit 
Verlaine  im  JfHgaro  4.  2.  1891  Uber  sie;  den  Kunsttoart  IV.  20.  1890; 
Breittngcgr  SMk»  180;  J.  Tbilisr  La  lermmw  d^m^omrd^hm,  Noept^, 
Paris  1888. 
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Reis  haben  kOnne:  pour  nom  U  ÜuMtre  <ftt/t  la  vie  cu  tond  o«  moms 
2e  evrqm,  ee  aoni  les  eoMrophes,  les  imemäks,  VexicHtkm  des  con- 
dammis,  lew  tortwre  au  cours  d'anuea,  enfin  tout  ce  qui  peut  fakre 
vibrer  en  nous  hs  cordfS  mees  (Tunc  sensibilite  trop  affaiblie. 

Ueber  ihre  nirietur  artißces  en  metrique,  die  in  stärkstem 
Gegensatze  jre^en  Boileaus  Repeln  {Aü  Potiique  1.  105)  stehen, 
äussert  sich  Huret  mehrfach  (v.  77.  89.  113.  260.  339,  besonders 
292 ;  8.  auch  Gidel  III,  893). — Mitttohser  Veraehtongr  behandeln  aie  die 
Kritik)  —  die  pariser  Prene,  mdnt  Bajn  p.  26,  habe  flieh  ndt 
der  vid^rnntatiion  de  Vidie  dieadende  beachAfliflrt,  beaonderB  ans  Furcht, 
la  douceur  des  rl^fOmes  decadents  könne  das  Volk  gewinnen,  während 
sie  selber  in  ihrer  vollständigen  Unabhängigkeit  vom  Publikum  das 
Bedüifnis  haben  die  öffentliche  Meiniinp-  günzlich  zu  ignorieren!  Die 
Preise  habe  freilich  die  decadents  von  Anfang  an  ernst  geiiomiiien 
und  nicht  ihre  Bestn'huiigen  für  eine  Wusse  Junüstnie  gelialteu. 
Sie  habe  sie  VHllkommeu  vei-standen,  was  allerdings  schwierig  ist; 
freilich  z.  T.  sehr  schai-f  beurteilt  wie  Edouard  Grauce  im  Jmimal 
de  8L  Dem,  Satter- Luunaiin  in  der  Jiutiee,  Charies  Laiivitoe  in 
der  Sewe  QMrale,  Charlea  Foater  in  der  Jteim  UUSraire  ä  mtistique 
de  Bordeam,  Jolea  LemaStre  im  Figaro,  Andere,  von  denen  eine 
ganse  Zahl  (p.  28  f.)  namhaft  gemacht  wird  und  zu  denen  noch 
Bmneti^re  in  der  Revue  des  Dem  Mondes  1.  11.  1888  and  1.  4.  1881 
zu  zühleii  ist,  haben  sich  sympathischer  der  Richtunpr  gegenüber  ge- 
zeigt —  und  Bajn  schliesst  diesen  Teil  seiner  S(  lirift  ip.  20)  mit 
dem  freilich  wenig  bedeutenden  Satze:  ä  i/  a  eu  nncDtimit/'  ä  reconnaitre 
que  Vikole  decadeitte  est  bien  une  erole  yiouveUe.  Von  grossem  Selbst- 
gefühl zeugt  endlich  noch  der  Ausspruch  (p.  30)  la  presse  etrangere 
t^est  anssi  emparie  du  bndt  /«M  anAtmr  de  «ow,  rnaks  pe»  de  ioMr- 
ntdistes  Unrngers  nous  <mi  eompris.  ünter  diesen  aprieht  ein  Kritiker 
in  der  Gegenwart  4  1891.  p.  63  Ton  dem  Farbendenken  und  der 
Farbenrieeherei  der  Symbolisten  —  ein  anderer  in  der  Yossisclien 
Zeitung  vom  22.  Juni  1890  sagt:  Alle  die  armseligen  Unfähigkeiten, 
die  durch  Reklamegetöse  die  Aufmerksamkeit  zu  wecken  suchen, 
die  Symbolisten,  die  Decadents  .  .  und  wie  diese  geistlosen  Ulk- 
brüder sich  sonst  noch  nennen,  sehen  scheel  auf  das  neue  Gedicht 
(das  aus  V.  Hugos  Nachlass  neuerdings  veröffentlichte  Gedicht  IHeuJ. 
V.  Hugo  ist  ihnen  Iftetig.  Man  vergleicht  ihr  albernes  0e£uel  mit 
seinem  drOlinenden  Takte  ni|d  erkennt,  dass  sie  alle  snsammen  nicht 
ein  Zehntel  der  Leere  ansffUlen,  die  sein  Verschwinden  in  der 
französischen  Dichtnng  gelassen  hat.  —  Dass  aber  der  Dentsche 
nicht  härter  urteilt  als  iranzQaische  Kritiker,  mögen  einige  Be- 
sprechungen aus  Pariser  .Tonmalen  erliUitem.  Im  Journal  amnsani 
No.  1799  lesen  wir:  3/»*  Jmyi  Morias,  a.'isurcnt  /fs  afjidcs,  est  un  polie 
immetm  parce  qu'ü  desordonne  Us  mots  confomwmeni  ä  l'amienne 
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fonmäe:  Jena  Ifeamx,  tnarqiUseA)  Jfots  t^ett  miout  PitUnMUgUHe 
qm  me  pariiM  fmre  U  ehanne  du  mntvem  LepMie 
est  toi^ours  endm  ä  admirer  ce  qu'il  ne  comprend  pm.  In  der  Beyne 
bleue  (4.  10.  1890)  ftusert  sich  Ureiu  fol^endermassen:  Nos  jeunes 
fäbricatUs  de  vers  de  <mse  pisds  — ,  ces  ipMbes  qui  exceUent  dans 
Ja  charadf  fif/mholiqtte  .  .  .  sont  une  mngtainr  qui  fonf  du  hruit 
cmtme  rent  miUe  hommea  rho/pn'  foh  quo  Inn  deuj-  drrouure  un 
adjertif  uoureau.  .  .  Je  fais  semblant  d  admircr  des  sonnrts  aiucquels 
je  n'entends  gautte;  je  me  pdme  qwmd  je  Irouve  le  sujet  d'u>ne 
phrme  ä  la  pUioe  d»  regime  et  vice  versä. , . 

Der  Figaro  Tom  16. 8. 1801  nennt  de  les  aeoMogues,  ks  nom^ 
hrüittes,  die  das  anne  Vateiland  seine  echSne,  frolie  nnd  gesunde 
Natur  vergessen  lassen  mScfaten  —  und  die  Zanteme  (22.  8.  1891) 
sa^  von  den  Chants  de  Meldovor  des  Grafen  Latrteoniont,  es  seien 
etrangeUs  harhares  <i  diatribes  ordurihres,  dans  un  fran^ais  oü  les 
metaph&res  outrces  <i  inndmisfuifdp*^  fmtrmiUent.  Benan  sag^  von 
ihnen:  ce  soui  des  enfants  qui  ae  surrnt  le  poucr. 

Die  über  180  Autoren  dieser  Schule,  welchen  ein  schon  seit 
16  Jahren  ediertes  Journal  des  Abridis,  par  une  societe  de  ramoUis 
frmdewrs  (alle  Sonntage  in  Paris,  Rne  des  Martyrs  18  erscheinend) 
mit  seinem  s^  oftmlieal  würdig  zur  Seite  steht  ~  sind  in  alplia^ 
hetischer  Ordnong:  Miehel  Abadie,  der  Couplets  beatme  schrieb; 
Patü  Adam  (geb.  1882),  der  Verftaser  von  Sot  (1888),  la  GUbe  (1887), 
Les  Volontes  merveiUeuses :  tHre  (1888),  Les  DemoiseUes-Goubert  (mit 
Morias),  Le  The  chez  Miranda  (mit  Moreas),  Les  VoletUis  mer- 
veiUeuses: En  deeor  (1890),  Les  Volnites  m^rre'dlmses:  VEssence  de 
Sfdeil  (1890^  und  zuletzt  Hobes  rouffes  (1891),  das  abweichend  von 
den  früheivu  als  klar,  präcis  und  hübsch  ^renihmt  wird;  Jean  AJal- 
bert,  der  u.  a.  Fuysaijcs  de  jemmes,  Sur  le  vif  und  En  amour 
schrieb  —  nach  GefEroy  ist  dieser  poete  impressionniiste  ^expert  dans 
lejeu  diB  rp^me$  et  des  rimes,  un  esprit  gimaiüeur  et  mÜancoUque 
—  im  AOtauieum  4.  7.  1891  sagt  J.  Beinach  mit  Bezugnahme  auf 
adne  Femmes  et  ^ojfsages,  er  schreibe  Omid,  Aont^  eandiä  verm, 
er  zei^e  a  stränge  mixture  of  subße  realmn  and  confused  symbdUam; 
Albert  Aurier  (freb.  1865),  Autor  von  Vietix  und  Mitarbeiter  vom 
Mercure  (v.  Huret  130,  213  und  Franco  Gallia  6.  1892.  p.  78); 
Noel  d'Auray;  Bajii^);  ein  schweizer  Graveur  Band;  Maurice 
Barrls,  der  sich  psifdwlogiste  si/mholiquc  nennt,  boulangristischer 
Abjreordneter  von  Nancy,  con/eremier  und  Verfasser  von  La 
CuUure  du  moi,  Suus  Voeil  des  Barhares,  Un  komme  libre, 
Le  Jardm  de  BMmee,  das  schon  die  4.  Auflage  erlebt  hat, 

Mohäre  Bourgeois  Gentilhomme  U.  6. 


>)  v.  Gidel  ni  397,  Höret  14,  16,  22,  315,  319,  404.  A.  France 
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jonn  dteg  Mr»  Bmim,  IMa  akiHonB  de  ptjfehoOUrapie,  SenaoHoM 
de  Paris:  le  Quartier  kirn,  Ces  messieur$!  Cesdames.  Paris  DaloB  1888. 
Haarice  Beaabonrg,  welcher  CotUes  pour  les  Assassins  heransgrab; 
Beanclair,  der  Mitarbeiter  an  Floupettes  DeUq»escences, poemes  dem- 
dents  (1885),  und  Verfasser  von  Pantalm  de  itf»"«  Desnou  (1886), 
Une  heure  chez  M.  Barres  (1890),  La  F>rme  ä  Goron  (1888);  OU! 
Z'aifis^/(1887);Pateme  Berrichon;(jrastonBertram;£inileBIemout 
(Huret  378);  Antony  Blond el,  der  Veifaflfl«rTonixivt6j7ru;ee de  Pierre 

mit  Le  dieetpM  und  Le  iW;  Jules  Bois,  SekietSr  bei  der  JS»o0e 
de  ManeSOe,  Yerf aner  yon  Nocet  de  Sa/km,  II  ne  fmU  pae  wiomir, 
Mdr^  wddMSeinen  occultismemystique  verraten ;  QeoigeeBon  n  a  m  o  n  r, 
von  dem  Fanny  Bora  und  lieprisailles  erschienen;  Jules  Boubert; 
der  mystische  Spiritist  Maurice  Bouchor^)  (greb.  1855),  der  1891 
Michel  Sando  (v.  \'ie  Pnrisienne  2.  1.  1892),  Les  Chansons  joye\ms 
und  früher  u.  a.  Symboles  veröifentli<;hte,  Folklore  sammelte  und  zuletzt 
Mysteres  schrieb:  so  neben  der  legende  biblique  en  vers:  Tobie  (1889) 
das  Ifyst^  de  Samte  Cicäe  1892;  1888  übereetite  er  Shakespeares 
Staim;  EUniir  Bonrsrea  aduieb  Jjt  Cr^pmade  de$  Dienxi  Andrt 
de  Br6yiUe;  Lovls  Pilate  de  Brinn'  Ganbaat;  Henri  le  Bran; 
Louis  le  Cardonnel;  Fma^oiB  Carny;  Jules  Gase  (Huret  8.  289); 
Cazals;  der  Kritiker  Francis  Chevassu  (Huret  22);  Georges  Clerc 
(H.  338);  Collifere,  welcher  Mort  de  Vespoir  schrieb  (H.  340);  der 
Bretone  Tristan  Corbi^re,  welcher  von  sich  in  der  Vorrede  zu 
seinen  Amours  Jannes  saprt :  ü  veut  etre  indeßni,  incntologable,  pas 
etre  aime,  pas  etre  hat,  bref  —  declasse  de  toutes  les  latifudcs,  de  toiäes 
les  moeurs,  und  in  seinem  eigenen  Epitapiie  schreibt  (v.  Figaro  309, 1891): 

Mäange  adnUhrt  de  ioui, 

de  la  fertme  et  pae  U  com, 

de  Veiurgie  et  pae  de  foree, 

la  libtrti,  mai8  une  entorse. 

Du  cceur,  du  caeur!  De  Väme,  non  — 

des  amis,  pas  un  compagtion, 

de  VeoMmr  et  pae  «m  amnie, 

la  paresfte  et  pas  le  repm ;  — 
Vertus  chez  lui  ßrent  defaui, 
ame  bla»ee  inassouvie, 
mmi,  pas  guiri  de  la  vie, 
gäekmr  de  vie  hors  de  propoe, 
le  Corps  ä  sec  et  la  iete  imre, 
espirant,  niant  Vavenir, 
ü  mourut  en  s'atiendant  vivre, 
et  vieut  sFatteadant  mourtr.  — 

')  Huret  370,  888*     Fnaee      294,  m,  83,  294. 
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Darien,  VerfasBcr  von  Bas-Ies-caeurs  und  Bihbi;  Kodolphe 
Darzens,  1865  in  Moskau  geboren,  der  la  Nuit,  eine  Gedicht- 
sanunliiiig  k  la  Baudelaire  achrieb,  ferner  RauÜer  de  Vämef  rJmmiie 
du  Christ;  Notes  sur  une  vUle.  NuUs  ä  JPans;  JPoges  en  prose; 
Stnsphes  artHfieUOes.  Xit  Heiidte:  Les  Bdks  du  nmde  und  einen 
Ronan  ükkö  Till  1891.  Nach  A.  Franoe  hat  er  Anmntnnd  vereint 
Lamartine  und  Mendts. 

Es  folp:en  Charles  I)evanti^,re ;  Loiiis  Denise;  Achille 
Dblaroclie,  Schüler  von  Moreas;  Denfert;  Donnay  (Huret  338); 
Gaston  1 )  u b r  a i  1 1  y ;  Edouard  D  u  b  u  s ;  der  A nalyst  Edouard  1)  u  j  a  i- d  i  n 
(geb.  1861\  der  von  1883 — 89  die  Jievue  itulepetidante  uiujnerienne 
et  mallar miste  redigierte  und  VersictUets  dt  la  Comidie  de  Vamour^ 
Les  HoHÜses,  Les  Lmmtrs  and  eoupes,  A  la  gloire  ^ÄHtania  nnd 
Pour  la  Vierge  du  roe  ardent  edierte;  Lonis  Dnmnr,  Verfosser 
Ton  Albert  (fhre  um  peu  ifhumt  nach  A.  France  im  Tanp»  80.  9. 
1891),  ein  Gedicht  la  Neva,  gegen  welches  Saint -Antoine  in  der 
Revue  l'Eriniiage  auftrat.  Er  sieht  die  betonten  Silben  für  lang  an, 
die  anderen  fUr  kurz,  und  schreibt  Vfi-sp  wie: 

Puissante,  magnißque,  illustre,  (jrnre,  noble  reine! 
0  Tsarüitsa  de  gUtcea  et  de  fastes!  Sou veraine!  — 
Matrone  hiiratiqw  et  «deimdle  d  vMrie, 
AngoBte  Dnpont;  Dnthosal;  Charles  Evendal;  F^liz  F6n6on,  der 
Les  Hammes  tPaujourdliui,  Les  Impressionisfes  en  1886 vodLart  moderne 
▼«röffentlichte;  Miguel  Fernandez;  Adore  Floupette,  der  Autor 
von  Les  Drliquescences  (1885);  Henri  Fuzele.  \'erf asser  von  Flrurs 
de  Ca}>rirr.'i  (1891);  Gandefroy;  Kaoul  Geueste  illun-t  378); 
Au;ruste  Germain,  der  u.  a.  den  Koman  VAgite  ä  In  Do^itoiricsLi  «'dierte; 
Rene  Gliil'),  der  ausser  dem  oben  }r»'naniiten  Traiti:  u.  a.  noch  La  Le- 
gende d'dmes  et  de  sangs  und  Legendes  de  reve  et  de  sang  schrieb.  Er 
begründete  die  £evne:  Us  ikrüs  pour  Vart,  welche  5  Jahrgänge  erlebte, 
für  seine  Schnle,  die  er  £edle  hotuHte  tnstrumentiste  oder  tromboniste 
nannte.  Die  meisten  seiner  Schüler  haben  noch  wenig  geschrieben, 
werden  aber  nichts  destoweniger  von  Ihm  als  grosse  Talente  mit 
bedeutender  Zukonft  gepriesen.') 

|)  Huret  91.  114. 

^  Bs  sind  oies:  Marcel  Batilliat  (Hnrist  114),  dessen  Gedicht  Elle 
toute  noch  nicht  erschien(n  ist;  Mary  Berr,  Verfa«!<erin  von  Vohnes  en 
prose;  Alex.  Bourson;  J.  Clozel;  Henri  Corbel;  (iustave  und  Jules 
Contnrat,  die  ein  grosses  aozialistiscbes  Gedicht  schreiben  wollen,  bis 
jetzt  aber  erst  Sotn/e  d'une  nuit  <rh{rer  geleistet  haben;  Edmund  Cros, 
der  ein  Gedicht  sur  les  Champs  et  le  Fagsan  unter  der  Feder  hat;  Charles 
Gros,  gest.  1888  (H.  408);  IMn  Deqnillebecq;  Pierre  Develny,  der  nach 
seinem  Poem  Flumen  an  einem  andern  Uber  die  Mission  der  Frau  arbeitet ; 
Anpuste  ( J  iui  d  ,  Verfasser  der  Novelle  Cahoche-de-fer,  der  einen  soziologisc  hen 
Huuian  Gueule  rouge  und  ein  langes  Gedicht  Cataclgsme  vorbereitet; 
Oeoige8K(h)nopff  in  Brüssel;  Albert  Lantoine,  der  Pierres  d'/fis  edierte 
Ztsehr.  £  firs.  Spr.  «.  Litt  XV«.  4 
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Andr6  Gide,  der  OäMm  ^Anäri  Walter  verOifentlichte; 
Delphin  de  Ghirard,  unter  welchem  FMdonym  rieh  ein  hoch- 
angesehener  italienischer  Schriftsteller  verbirgt;  E4mj  de  Gonr- 

mont  (geb.  1861),  Autor  des  Romans  SiatÜM;  Seraphin  Stanislas 
de  Gnaita,  welcher  u.  a.  Essais  de  science  maxidite  nnd  Rosa  mjfstica 
schrieb,  ein  gedankonrpiclipr  3rystiker;  Paul  Gnicrou  ans  Mar- 
seille; Haraucourt  [II.  259t:  K.  Henneqnin,  der  1888  30j;ihrig 
starl)  nnd  als  a'Uique  scicntlfuinc  «rclobt  wird,  wie  ihm  soprar  Doucet  in 
der  Academie  einen  ehrenden  Nachruf  widmete,  der  theoririen  de 
V FjStlwpsydwlogie^) ;  L6on  H  e  n  u i  q  n  e ,  erat  Naturalist,  dann  Symbolist ; 
er  schrieb  n.  a.  Un  CaraeÜre,  voll  hypnotistischer  Ideen,  Pocuf  und  ein 
anf  dem  Th6fttre  libre  anligfeftthrtes  Stttck  la  MoH  du  duc  dPEiigkAm 
und  1890  Asmuar  (v.  HeUer,  Zeitochinß  XIH  S.  291).  Er  gUt  Ar 
einen  ehrlichen  bescheidenen  Hann,  der  keine  Keklamc  liebt;  er 
lebt  in  Ribemont  (Aisne);  Geoi^e  Hepp;  F.  Herold  (Huret  344); 
Paul  Hervieu,  der  Analysen  ä  la  Dostoievsky,  Inconnm  und  Flirt 
schrieb;  ?^mile  Hinzelin,  Verfasser  von  AndH'  Mars//;  (rustave 
Kahn,  Redakteur.  Verfasser  der  schwer  verständlichen  J'alms 
noiuad^s,  der  in  Brüssel  herausgekommenen  Chansons  d'Amant  und  des 
Livre  d'itnages^);  Frau  Marie  Kryzinska,  deren  Rythmes  pittoresques 
einen  ^rime  äevi,  et  le  beau  stüe  enluminö  et  illnmind  zeigen 
(Hnret,  S.  69);  der  27  Jahre  alt  gestorbene,  aber  hervorragende 
Jules  Laforgne'),  dessen  Cloii^akunieB,  ImUaHon  de  Notre-Dame-li»- 
Lid/r.  Co}icUc  fecriqno  und  Mor(dlti-<  Jn/nidaires  sehr  gelobt  werden, 
der  Herausgeber  der  Zeitschrift  la  Vogue;  der  Graf  Latreanmont; 
Bernard  Lazare"*),  Parabolist,  der  in  den  Enfrrticus  poUtiques  et 
littcraircs  allerlei  verliffeiitlii'lite ;  Jules  Leclerq,  Charles  Le  G offic 
(Huret  S.  378);  Hemi  Leprince;  Jules  Lermina*),  der  u.  A. 

und  eine  hebrmque  „Schflemo"  in  der  Arbeit  hat;  H.  Mayssonnier, 

der  Autor  von  Vers  rnerident  weilletir;  Stuart  Merrill,  1863  in  Long- 
Liland  geboren,  der  Gammen  und  Fastes  geschrieben;  er  liebt  besonders 
die  Alliteratioii  z.  B.  la  hUme  htne  aHume  m  la  mare  qui  7u«f,  miroir  des 
(floires  d'nr,  un  rnioi  d'intnidir  —  Paul  Page,  der  an  einem  sozialen 
Gedichte  les  Corruptiom  ariteitrt;  Jean  Philibert;  Paul  Kcdonnel, 
von  dem  Liminaires  ver(tisM  ist;  Jacques  R en and,  Autor  von  FH  Balouit, 
Sitt'ngemälde  der  poitevinisclien  Land-Schaft;  Paul  Souchon;  Engine 
Thebault.  ilc'^-^cii  Gorlidit  Atudogits  ersclieinen  .^oll;  Mario  Varvara, 
der  einen  Prosar oman  Un  Metuige  xerfAist  bat;  Frank  Vincent,  von 
dem  ein  langes  Oediebt  CyeU  fvoiuHf  in  Sieht  ist  —  und  2  Aasltoder, 
der  franz-isisrh  sehn  ilicnde  Portugiese  Enj^- nio  de  Castro  und  der  Italiener 
Vittorio  Eiumaniielc  L  >  >  ni  l<  a  r  d  i ,  dessen  Glases  de  l'aprhs-midi  d'un  faune 
nnd  «  Vair  nuptiiU  erscliienen  sind. 

')  Iluret  43.  208—486;  A.  France  II.  142.;  TisBOt,  la  Critiqne  236 ..  i 

«)  Huret  S.  44,  4(XK  3l>2— 

*}  Huret  S.  136,  213,  210;  Beime  hebdomadaire  1892.   U.  297. 
*)  Höret  S.  46,  92,  140,  346. 
^  A.  France  HI.  264. 
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Ä  brülcr,  contc  (istral  (1889)  und  Histoires  incroyabhs  sehrieb; 
der  früh  jrestorbene  Verhiinist  Lucieu  Letiuois,  den  Verhiine  in 
Am&ur  beklagt«;  Kliphas  L6vi  (Huret  S.  357);  Jean  Lombard 
(Huret  260);  Lorand;  Jacques  le  Lorrain;  Jean  Lorrain, 
(Pseadonym  fOr  P.  Daval),  Redakteur  des  iioinmeiHt  und  Verfiimer 
▼on  Griseries,  Tr^  russe  (1886),  Dans  VoraMre  (1888),  Le  8tmg 
des  dieux  (1882),  Les  LSpiUier  (1881),  Songeuse,  u.  s.  w. ;  No6l 
Loumo,  unter  welchem  Namen  sich  der  Vicomte  B6goaSn  verbirgt, 
Autor  von  Vers  de  Coideur ;  Mac-Nab,  der  Poemes  mobiles  und 
Poemes  inanKjrus  iiflien  den  Chansons  du  Chat  Noir  verbrach; 
Jacques  Madelein*'  lihirtt  S.  378);  Maurice  Mapterlinck,  ein 
1862  geborener  Geuter  Advokat,  der  7  Monate  in  Paris  lebte  und 
▼iel  in  dtf  Inraaflerie  Poniaet  C^anbonrg  Montmartre)  mit  Villieia 
und  anderen  Symbolisten  yerkelute.  Er  nennt  ala  grundlegend  fttr 
seine  Bichtnng  des  SymboUsmns  GK>ethes  Fanst  (Theil  II)  und  sein 
Hftrchen  aller  Mftrclien,  d.  h.  das  Stfick  7  in  den  Unterhaltongen 
deutscher  Ausgewanderter  (vgl.  Heyer  v.  Waldeck,  Goethes  Bri/tf' 
Wechsel  mit  SchiUer  1.  92.)  Ausser  seinem  Einakter  Les  Äveugles: 
riniruse  (1890),  den  der  ^Verein  für  modernes  Leben"  in 
Wien  im  Mai  1892  in  der  übei-setzung  des  Malt  is  IJarataii  nach 
einem  Vortrafre  von  Hennann  Hahr  über  „Maeterlinck  und  seine 
Schule"  aufführte  —  veröffentlichte  er  Jahuse,  einen  Band  Verse 
Les  Serres  Chaudes  1880  und  La  Prmeesse  McHeme,  Drama  in 
5  Akten,  das  ihm  liei  seinen  Verehrern  den  Kamen  des  neuen 
Shakespeare  eintmg  und  das  er  seihst  so  hoch  schätzt,  dass  er 
den  ihm  vom  Ministerium  angebotenen  Ehrenpreis  yon  lobo  Francs 
als  unwfiidig  zurückwies.  Es  erschien  1892  in  englischer  Über- 
setzung von  Gerard  Harrey  zusammen  mit  The  Ititruder,  übertragen 
von  William  Wilson,  witli  an  intnidurtion  by  Hall  Caine,  London^). 
1892  edierte  er  noch  ein  Drama  rcUeas  et  Mfltsandc  in  Brüssel. 

Wie  er  sind  einzelne  bclLnsclje  Autoren  Anhiinj^er  der 
Decadents,  so  Albert  Giraud,  (Jeorpes  Eekhoud,  George  Elskamp, 
A.  F(»ntaina8,  Valere  Gille,  Iwan  Gilkin,  Th.  llannon,  Geor^^es 
Kenopff,  Van  Zerbergh(e),  Albert  Morkel,  Gr6goii'e  Leroy,  fimile  Van 
Arenhergh,  Raymond  Nyst,  Fernand  Boussel,  Gr6goire  Le  Boy, 
Fernand  Sörerin,  Emile  Yerhaeren,  Waller  etc.  (t.  Famasse  de  la 
Jeune  Be^gigue,  auvres  thoieies  de  18  poäes  bdges  modernes,  Figaro 
3.  August  1892,  Huret  S.  282—392,  und  die  Revue  LUerary  opmiont 
Octoher  1891)  und  die  belgischen  Kritiker  CarniUe  licmonnier,  und 
Oeoiges  Eodeubach. 


<)  vgl.  ttber  ihn  L'Art  de  M.  MaeterUrnk  von  Camille  Maueltir  in 
Essais  e^Art  Hbrt  1.  Januar  1898,  Mhetiaeum  19.  a  und  23.  i.  1898. 

4* 
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Einer  der  bedeutendsten  Symbolisten  ist  Stephane  Mallarmö 
(geb.  1842),  von  dem  Btgn  (p.  24)  ifihmt,  sein  Talent  sei  zn  all- 
gemein  anerkannt  als  dass  es  nötig  sei  ihn  noch  besonders  zn  loben,  der 
Verfuser  von  einer  Ekloge,  VApiit^midi  «Tim  Farne  (1876),i>  Spedade 
nUerrompu,  Au  Pamasse,  Pages,  and  Übersetzer  der  GMUchte 
des  seinem  Wesen  höchst  sympathischen  Edpar  Poe,  den  auch 
Baudelaire  ans  gleichem  Grund  ins  Französische  übertragen  hatte 
(v.  Huret  S.  55—65). 

Wir  schliessen  hier  zuniichst  die  absoiuU^ilichste  Abzw  eip^uug  der 
Schule  an:  Die  Mages,  \velchenachPeladausZählung(HuretS.39)durch 
6  Autoren  repräsentiert  werden^):  Paul  Adam,  der  erst  Bealist  war 
und  CMotr  mdUe  schrieb  (nach  Lindau  ulkt  er  in  der  vierten  Dimension 
hemm  und  macht  sich  idchts  daraus,  dass  er  nicht  verstanden  wird) 
und  Jules  Bois  werden  von  ihm  nicht  als  solche  anerkannt,  wohl 
aber  Barlet,  der  Abb^  Lacurla,  der  Marquis  de  Saint-Yves;  de 
Guaita  in  seiner  Rosa  mystica]  und  Papus,  der  bei  Huret  (p.  52) 
selbst  seine  widerlichen  Theorien  entwickelt  (eigentlich  G^rard 
Encausse  genannt ).  Diesem  schloss  sich  auch  Albert  llionney  an, 
der  in  seiner  Revue  V  f'jtoilc  den  messianischen  Esoterisnius  verkündet 
und  dessen  le  lioyaumc  de  Dieu,  wie  £toUe  sainte,  Lyn  mirs,  und 
Lwre  du  jugemeni  christlichen  Sozialismus  predigen;  er  hat  auch 
Zohar  paraphrasiert. 

Bit  Haupt  ist  der  wunderliche  Grossmdster  des  Bosenkreuzes, 
Jos^phin  Pelad&n,  der,  wie  neulich  das  Pdit  Journal  pour  Bire 
(1892,  S.  260)  witzelte,  auf  dem  Montmartre  den  jungen  Hftdchen 
abends  ein  imposantes  Schauspiel  giebt,  wenn  er  in  seiner  Ver- 
kleidung als  Sar  oder  Mage  durch  die  vStrassen  zieht.  Nach  ihm 
ist  der  Magismus  „die  iiusserste  Kultur,  die  Syntiiese,  die  alle 
Analysen  voraussetzt,  das  höchste  kombinierte  Ergebnis  der  mit  der 
Empirie  vereinigten  Hypothese,  das  Patriziat  der  lutelligenz,  und 
die  ErOnung  der  Wissenschaft  mit  der  Kunst*.  Das  mindeste,  was 
man  von  einem  Hage  fordern  muss,  ist:  G^e,  Charakter,  Unab- 
hängigkeit —  excusez  du  peu!  Er  findet  den  Patriotismus  etwas 
vulgär,  ist  aber  streng  katholisch,  liebt  das  dreizehnte  Jahrhxmdert 
und  schimpft  auf  die  Revolution.  Er  erkennt  nur  an:  Pari  paur 
Videe  —  et  des  lors  fahurdis  mes  rowans  de  tcnde  Ja  nu'iapln/f^qHe 
que  suscitc  le  sujct,  nieprisanf  frop  le  puhlir  pour  songer  un  indant 
ä  son  jjlaisir,  et-  femininement  satisjmt  de  resfer  dijßcüe  ä  lire  coinmc 
ä  aborder.  Den  letzten  Punkt  erreicht  er  vollständig,  und  A.  France 
sagt  selbst,  er  verstehe  nicht,  was  es  heissen  solle,  wenn  der  Sar 
davon  spricht:  de  pentaetder  Vareane  de  Vamowr  suprhne;  doch  gibt 

*)  Lindau  (Nord  uud  Süd  Ib.  3. 1892)  sagt,  sie  seien  die  ehrlichsten 
von  Alten,  da  sie  eridftren,  sie  seien  sich  selbst  dsrSber  im  Unklaren, 
was  sie  eigentlich  wollten  — 


Digitized  by  Google 


er  m:  ü  a  beauanip  de  taknt.  Avee  d^eßro^abUs  d^auis  et  m 
tapage  wm^ppcfUMe  du  BijfUf  ü  ed  Serwain  de  race  et  maUre  de 
sa  phrase.  Sdne  Gedichte  sind  des  fkries  Sans  raison,  niais  pleines 
de  ixtesie,  wenn  auch  ohne  Naivität,  eimdewr  et  boklmmJ)  Er  ver- 

(itfentlichte  im  Artige  „La  srmtide  rcnaissance  franraise  et  son 
Saron/ir(fIe;  sein  Drama  Ir  Phnre  de  Byzance  ist  vom  OdtMin-Thcater 
znriick;_^ewiesen,  und  dieselbe  Aussicht  stellt  er  st'lb.st  als  wahr- 
scheinlich hin  füj"  ein  anderes  Drama  le  Sar  Mervdach  (cest  thedtraU- 
nient  cc  que  jai  le  nwins  mal  recUise),  worin  er  hergestellt  hat;  la 
psycholologie  Mroique,  desentüSs  eeSmiuea  ona»'  d^ffirentes  des  mdkndia 
desvivanis  qu^unmaagiuetragiqtiegreed^gfire  d'unetHe  ordmakre.  Einige 
seiner  anderen  Werke,  in  denen  er  anch  in  tollster  Wagnerachwarmerei 
behauptet:  oeotr  rest'du^.  VeumolpSe  oti  trolsihne  mode  poUique  de  Ja 
lUth'cdure  ancienne  aind:  La  inctoire  du  Marl,  arr(  rommhnoraHon  de 
Jules  Barhey  d'AureviUy  (Pjhopee  VI  de  hi  Jjnodence  latine); 
V Initiation  seniimentale  (La  Decadnice  latine:  ^thoper  III),  Androgine 
[y.  Franco-Gallia  VIII.  7):  Fils  des  Etoiles,  nagnh'ie  caldeome  mit 
Musik  Von  Satie;  Le  Panthee  (1891),  roman  de  la  decadence  latine; 
A  aeur  perdu  (La  Decadence  latine.  £thopet  IV)  —  er  hat  auch 
ein  Sduifkchen:  Ckmment  on  deoierU  mage  im  Jahre  1892  ediert  (v. 
Athenaeom  2.  7.  1892). 

Es  folgen  Andr6  Hanrel  (mit  seinem  viel  getadelten  Werke 
Candeur);  der  Kritiker  Charles  ICanrras  (geb.  1868  in  Martipues), 
nach  Paul  Redonnel  „cathdigue  pai'en",  Sekretär  des  Felibre  Vire- 
Soull6,  Mitbe{?:ründer  der  neuen  ^ol"  romane  von  Moreas,  über  den, 
wie  über  den  provenzalischen  Dichter  Aubanel,  er  neben  seinen  Ge- 
dichten kritische  Arbeiten  verfasste;  Fernand  Mazade  aus  Alais, 
schrieb  als  Schüler  Verlaines  Du  Sable  et  d^or;  Merky;  Oscar 
M^t^nier,  der  sein  Drama  En  JamiUe  auf  dem  Thedtre  libre  auf- 
fOhren  liess.^ 


>)  V.  Huret  89.  A.  France  m.  288  bis  241.  Figaro  13.  4.  1892 

und  Loti's  Rede  s.  o. 

')  V.  Brazier,  Chronique.<>  des  petits  Tlieätres  de  Paris,  reimpriinee 
avee  notice,  variantes  et  n<^  par  0.  d'Hey  lli  (Paris  1888).  Dasselbe  unter 
Leitung  von  Antoine,  wie  2.  das  früher  Thmtre  mürfe,  jetzt  Hiedtre  d' Art  ge- 
nannte, 3.  das  Th.  d'npph'caiion,  4.  das  Th.  moderne  und  ö.  das  v^n 
Huiuard,  dem  Hedakteur  eine;*  anarchistischen  Blattes  geplante  T/uätre 
toeiaiistef  da.s  im  September  1892  mit  einem  Liebe  und  Guillotine 
ver«iui(  kenden  Drama  in  Versen  ülier  Danton:  ^La  legende  rouge'^  eri»ftn<  t 
werden  sollte  —  bemühen  sich  alle  Clurcties  wahren  Satz  Lügen  2U 
straibn:  au  fM&tre  U  epeetatewr  n'a  pas  setdemewt  sa  propre  pudeur,  ü  a 
aatsi  Ja  pudeur  des  autres.  Das  erste,  üher  dessen  Vorstellungen  eine 
komische  Sciiilderung  im  Blas  (17.  3.  IHiJl)  y.w  vergleichen  ist,  gi\h  im 
Jahre  1891  15  Stücke,  von  welchen  die  grössere  Zahl  die  schärfste  Kritik 
beransford«rte  (s.  fieilaigne  in  der  Bernte  des  Deux  Mondes  15.  8.  1K91, 
416,  Figaro  21.  9.  1891  Sarcey  ete.):  so  von  Jean  AJalbert,  La  FtOe 
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In  der  Reihe  der  Symbolisten  folgt  der  Antmyon  De  V^soUrisme 
dansVart,  6.  Michel  et  (Huret  S.  338);  dann  einer  der  meistgenannten 
unter  ihnen  Jean  Morias  (fre^>.  In  5.  1856  in  Atln nV  der  gegen 
Romantiker,  Naturalisten  nnd  rarnassier  eiferte,  1885  für  den 
Namen  Symboliste  eintrat  (Huret  S.  76),  aber  für  die  Integrität  seines 
Ideals  sieh  von  A'erlaine  und  Mallarme  trennte  und  1891  die  £cöl€ 
I^nianitas  begründete;  le  besoin  se  faisatU  sentit  Sune  nouveUe  ecole 
qui  affirme  que  notre  langue  ae  meitrt  ätpuis  Ujour  oü,  aprk  Badm, 
eUe  8*est  Scartie  du  duüeäe  roman,  pire  du  dkieäe  ßrtmfma  (s.  Fi- 

J^isa,  von  Georges  Ancej,  VJ&cük  des  Veufs  und  ks  Inseparables ;  von 
Maurice  Boniface,  Tante  LioitHine;  r<m  G^ard;  von  Franko is  de  Cvrel, 

VEmcrs  d'une  Sniiite  (13.  11.  1891);  von  Henry  Fevre,  VHonneur;  von  de 
Gouraont;  von  Hennique;  von  dem  bedeiiton<lsren  dieser  Autoren  Jean 
Jullien  (v.  Alb.  Wolff  im  Figaro  1.  10  18'.)!.  BipvAiiqm  Franfcdae 
b.  10.  1891;  Fnmco-Gallin  VHI.  2.  2.  18'.U)  Serenade,  VEAianee  und 
Je  Mtiiire,  w-ilirend  sein  letztes  Stück,  la  Mer,  im  Od^on  gegeben  wird; 
von  Georges  Lecomte  das  alberne  Drama  la  Meide;  von  Auguste 
Linert,  Cmde  de  Noel,  mysthre  moderne;  O.  de  Porto*Riche;  von 
Marcel  Prfevo^t.  Vabhe  Pierre  in  1  Act  (13.  11.  1891);  von  Sntter-Lau- 
niann  (^'cst.  1892),  Contrs  Simphs,  das  einen  iihnliciicn  Stoff  wie  Tennysons 
Enoch  Arden,  aber  ganz  abweichend  beliandelt;  von  Adolphe  de  Tabu- 
rant,  Vere  Goriot  (20.  10.  1891);  von  Maurice  Vicaire  einen  Einakter  Un 
beau  soir  (13.  11.  1891V,  vnn  Piorro  Wolff,  Jacques  J{»iirhanl 

Das  zweite  war  der  Hauptschauplatz  der  homerischen  Kampte 
sEwischen  Symbolisten  nnd  Natnralisten,  von  welchen  z.  B.  das  Jonrnal 
La  Fin  de  Stiele  (28.  3.  1891)  berichtet.  Hier  wurde  ein  Stück  von 
Chirac  dnrch  die  Symbolisten  ausgezischt,  wclrlie  ein  Drama  von  Pa- 
c bilde,  Madame  la  Mori,  mit  gro.säem  Beiiali  begrüssten.  Es  kam  zu 
Ohrfeigen  nnd  Fanstscblägen,  wobei  das  Jonmal,  das  anf  Seite  der  Bea- 
Hsten  sTe^r,  die  Fratre  autwirft:  T.ia  mi/stiques  si/mholistes ,  si  hnutaim, 
6%  dedaigneuXf  en  Üieorie  du  mmtie,  8ont-iis  donc  capablea  de  numifestations 
bruyantet  et  paesiomke?  ePen  wnir  aux  vulffturee  rädie8f  pour  imposer 
leur  HtUraiurc?  Man  wird  hier  unwillkürlich  an  die  ähnlichen  Kämpfe 
zwischen  Klii.ssikem  nnd  Ponianliki  rn  nni  I  HHO  (  rinnert.  Auch  der  Figaro 
(4.  3.  1890)  gab  eine  komi.sche  Schilderung  dieser  Theaterzustände  im 
Stüe  der  D^cadents  nnte r  dem  Titel  VArt  dans  Venemty  in  welcher  Plates 
mit  folgenden  Worten  Bossnet  anredet:  .s/  iir  nir  irompc  viov  regard, 
voici  Bosauetf  avec  Icquel  permia  nie  aera  d'ccliauycr  quelques  aper^^us. 

Im  T^atre  d\ipplication  wurden  unter  anderen  la  Pasfdon,  De  fü 
en  aiguille.  Jtan  Trenioutiers  und  VEtifant  Jesus  gegeben;  Paul  De.«jardins 
liielr  d  irt  1891  z.  B.  eine  Cauaerie:  le  droit  au  Mealiame,  le  ThecUre  et  la 
IttUrature  libre. 

Das  Th^re  moderne  führte  (16.  8.  1892)  ein  grosses  My«iterinm  le 

Christ  von  Grandmongin  auf,  da  diese  Gattung  jetzt  wieder  Mode  ge- 
worden und  s(  ilist  im  lebensifrohen  modernen  Nizza  im  Frttlgahr  1891 
viel  Beifall  fand. 

Endlich  das  Theätre  realistc  (Rue  Rochechouart  42),  über  das  sich 
selbst  die  Vie  Parisienue  (24.  10.  IS^U  i  srhr  si  liarf  au.ssprach,  brachte 
Le  GueuXj  la  Prosittuee,  VAmour  des  Uumbles  und  zuletzt  V AvoriemetUf 
wegen  dessen  der  Direktor  de  Chirac  nnd  seine  Hanptscbanspielerin  am 
13.  1.  1898  Tom  Znchtpolizei-Gerichte  sm  Iftngerer  Freiheitsstrafe  Temr- 
teüt  wurden. 
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garo  13.  9. 1891).  Er  wird  wegen  seiner  {rrenzenlosen  Eitelkeit  ge- 
tadelt (Huret  172.  180.  401)  und  wttlirend  hier  und  da  sein  Talent 
p:erühmt  wird  (Huret  9.  19;  Athenaeum  4.  7.  1891),  und  Paul  Adam 
(Huret  44)  ihn  als  hyzantin  epris  des  orfh-rerks  du  rers  et  du  chnfoie- 
ment  des  vocahJcs  preist,  verdammen  andere  seine  ari  haistische  Manier 
(Huret  9,  76;  Gidel  III  p.  398);  auch  seine  Aussprache  des  e  wie  e  wird 
jje tadelt.  Er  schrieb  Les  Syrien,  Canlilenes  und  Le  l^tknn  jmssiotme, 
femsx  mit  P.  Adam:  LeelkmoMUeQotAeH  und  Le  TM  dbeir  Miramda, 
Aqb  einem  Gediehte  des  zweiten  Werkes  mOge  bier  eine  Probe  seiner 
diehterisehen  Sprache  stellen,  ans  Ägnie  ei  QaUMe:  CUare  UeM  la 
face  de  la  Dame,  teile  la  fine  pointe  du  jour  et  ses  yeux  itaient  deux 
marins;  Ciaire  Uait  la  face  dr  la  Dame  et  de  parfunis  ointe.  Ciaire 
eiait  la  face  de  la  Dame,  et  lüus  q\i€  imrpttrins  fruih,  franrhe  etait 
la  bouclie  Jointe  de  la  Dame,  et  pour  ses  crius  recercles,  ne  fussent 
If'S  enir<ires  d'iroire,  eii^^Sfuf  encoiüiine  ses  reins.  O etait  (tu  dnis 
hicn  Ven  suuvenir)  cetuii  la  jdus  belle  damc  de  la  eile.  Cieux  uoirs 
eiaient  les  yeux  de  la  dame  et  lacs  que  reJtaussa  la  sertissure  des 
neiges,  et  eäUce,  cependant  qu*ü  iMt  Haät  sa  bow^;  et  M  la  hhnde 
üex,  m  la  faiuee  Oreande  m  Hütne,  pom  gm  iant  de  harons 
deseendireHt  dans  la  fasse,  ni  Florimd  la  ße,  et  m  Vandme  armie 
de  son  trident,  ni  anatne  morteüc  ou  deesse  teile  heante  en  sa  force 
nenumtrerettf,  de  Vaurore  ä  Voccident.  (v.  Feneon,  Biographie  de  Morias). 

Es  foljrt  Albert  Meckel,  der  Redakteur  der  Walhuie^);  (iaston 
Morcillon:  der  Srliw<Mzor  Mathias  Morhardt,  der  Dichter  von 
Hemr,  porsie  uhohxjinue  mit  dem  (irund^redanken :  Vhomme  est  fait 
pour  äre  scuL  il  cree  son  univers  {\.  Tissot,  les  J^rolufions  .  .  S.  355); 
der  Mallarmist  Charles  Morice  (geb.  1861),  le  Cerveau  du  Symbolisme 
(Höret  93),  le  roi  des  ea^es,  der  seit  6  Jahren  in  Jeune  I\ranee, 
Jtevue  eonüiiyforaine,  Bernte  indipendanie,  Mercure  als  Ästhetiker  der 
Symbolisten  anftrat.  (A.  France,  der  ihn  zum  Teil  lobt,  tadelt  jedoch 
seinen  unklaren  Stü  II  207:  non  plus  exprimer,  mais  suggirer,  c*est 
14  taute  lapoetiqite  nouveüe,)  Er  nennt  den  Eoman  (Hnret  85)  die 
Fäulnis  des  Epos,  und  dieses  nichts  andei*s  als  das  litterarische  Lallen 
der  V<)lkri-,  als  sie  noch  in  ilen  Windeln  lajren.  Er  schrieb  l>es(fndei*s 
Jai  Littrytünre  de  touf  it  riunrc  [Wwwi  S.  89)  und  einipje  noch  nicht 
veröflFentliclite  \'ei-ise  wit-  Madelcine  aux  serpents,  Chtruhin,  die  von 
seinen  Freunden  iiiessend  and  harmonisch  genannt  weixien,  aber  den 
alten  offiziellen  Vers  festhalten  (Hnret  S.  89). 

Wir  nennen  femer  HostraiIles(PBendon7m  farL6oTr6zenik), 
welcher  Tetes  de  pipes  nnd  Taute  la  bUe,  Le  Venin  1885  schrieb; 
den  schweizer  Bildhauer  Niederhaussen.  irenannt  Bodo; 
J.  Noro;        d'Orfor;  Beigamin  Piftean;  Maurice  du  Plessys 


*)  T.  Atheneom  2.  7.  1892, 
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(v.  Tmps  8.  10.  1891),  den  Schüler  von  Morias  (Huret  S.  82); 
Plowert;  Francis  Poictevin  (Hnret  S.  141),  den  Verfosaer  von 
S&nges,  Les  dernicrs  songes,  Smls  etc.;  Pop;  Alfred  Poussin,  den 
Autor  der  mit  rim  r  Voirede  von  Kichepin  edierten  Versiculefs;  Paul 
Pradel,  der  Grande  BouhiW'  edirte;  Marcel  Prevost,  von  dem 
die  Revue  des  Deiix  Mondes  (1.  6.  1891)  unter  dem  Titel  /low/an 
de  VAvetür  einen  ßoman  „La  Confession  rf'im  mori"  besprach; 
Jean  Psichari,  einen  Oriechen  von  Geburt,  Hellenist,  äerAncaeua 
nnd  Feäais  Nmades  verOflbntUelite  (t.  A.  France  m.  352  und 
Bernte  de»  Bern  Mondes  1.  4. 1890.  S.689);  den  bretonlBchen  Dichter 
Quellien  (Hnret  378);  Pierre  Q,nillard,  Mallarmist,  der  Gloire 
du  Verhe,  und  Mystere  de  la  Fille  mix  mains  coupees  schrieb ;  Maurice 
Qnilllot.  der  (nach  Hnret  2V  bald  V Entmint,  mit  einem  interessanten 
Kapitel  les  Fsi/choses  edieren  wird;  Kachilde  (d.  i.  M"'«"  A.  Valette), 
die  Verfasserin  der  Dramen  Mddamc  Adonis,  Monsieur  Venus  und 
von  la  Marquisc  de  Sade;  Kall,  den  Genosaen  von  Tr6zenik,  mit 
dem  zusammen  er  unter  dem  Pseudonym  Mostrailles  schrieb; 
Emest  Raynaud,  der  Yerfiiaaer  yon  Cornea  de  Faune,  nach 
Mertos  ,^9omet8  exquis,  d^unmidSlieat,  unpenprkieux  ettot^joun  chor^ 
mant  —  von  C^modoUe,  le  Signe,  Chmrsprofcmee,  Cnaqu/e^  le  Gamet  ^tm 
Beeadent,  und  einem  Roman  Beux  ^lena^irs.  Mitarbeiter  der  Liädce; 
Henri  de  R^frnier  (freb.  1864),  Mallannist,  der  LendenuiinSf 
Apaisement,  Föhnes  ancietus  et  romanesques  und  £j)isodes,  Sites 
und  Sonnefs  edierte;  Adrien  Remacle.  den  Bejrründer  der  Itenie 
roiUeniporainr,  der  den  Konian  VAhriontr  nnd  das  Drama  Fetrs  (inlanfes 
schrieb;  Jules  Kenard,  den  Autor  von  Sonrires  pinci'S;  Maurice 
Renault,  der  mehrere  Novellen  schrieb;  den  Mh  verstorbenen 
Adolphe  Bett 6,  den  Verfasser  der  düsteren  Cloches  en  la  nuitf  der 
ffir  Swinhome  Bchwflrmte;  Arthnr  Bimband,  dessen  Premiires 
Communuma  (1871)  und  lea  lUuminations  Bajn  nnd  Eahn  sehr  lobten 
1  Hnret  S.  69,  402, 416;  über  ihn  v.  Veriaine  in  Poetes  Maudits;  Roden- 
baol),  La  Poesie  Nouvelle;  €h.  il/orice,  la  Liäeniture  de  tout  ä  Vhetire; 
Tvoditlplie  Darzens:  A.  IVnnhnud  in  der  Bcvue  Indcpendante  Januar, 
Ftdnuar  188^)  und  Stephan  Waetzoldt  loc.  cit.  180);  fidouard  Rod  den 
schweizer  lutuitivisten,  der  von  Zola  abfiel,  dessen  einer  Honian  von 
der  Academie  g;ekrönt  wurde.  Jetzt  ist  er  Busspredifter  der  reinen 
Sitten,  der  zur  Einfachheit  und  Demut  ruft.  Man  rühmt  seinen 
Takt,  Feinhöriglceit  ffir  die  stillsten  Begungen  der  Seele,  tadelt  aber 
das  UebermasB  yon  Beflezion  in  seinen  Stüdes  sur  le  19.  aiMe,  Le 
sens  de  la  vie  (v.  E.  Scherer  im  Temps  1890),  JLa  coune  d  la  mort, 
Lee  trois  coeurs,  I^es  idres  morales  du  temps  prcsent  (v.  Vie  Parisienne 
18.7.  1891  u.  diese  Zeitschrift  XIV,  S.  75—83,  A.  France  III.  266, 
Hnret  S.  14.  H.  Bahr  in  der  Gegenwart  5.  5.  1892,  Biblidheque 
Universellef  Janvier  1892,  55 — 84)i  George  Kodeubach  den  bedeu- 
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tenditen  unter  den  jnngen  belgischen  Dichtern,  Verfasser  von  THäteu», 

Jeunesse  WanfuSie,  Du  Silence,  L'Ärt  en  exil,  La  Mer  eUgaiüe  etc.; 
M.  Kollinat;  ^Imile  Ronard;  Albert  Saint-Paol  (Huret  S.  83), 
Anhäiif^er  von  Moreas;  Camille  de  Sainte-Ooix,  halb  Symbolist, 
halb  Psycholopre,  der  in  seinen  Komanen  Maiivaisc  Aventure  (histoire 
raniam'sqiw),  0»Uempler  (1887)  und  dem  von  ihm  iedi};ierteii  Montujrs- 
blatte  liataiUr  den  Mund  sehr  voll  nimmt ;  8  a  i  n  t -  P  o  1  K  o  u  x ,  auch  Paul 
Koux  oder  S.  P.  R.  le  Moffnißque  genannt,  dem  zwar  A.  France 
Oef ilhl  fUr  das  Schöne,  sdiHnen  Oesehniaek  nnd  augenehme  Farben- 
gebong  nachrfihmt,  der  eher  bei  riesigem  Selbstbewnsstsein  (Höret 
8.  153)  oft  nahezu  an  höheren  Blödsinn  streift  die  lange  Aus- 
einandersetzung bei  Huret  S.  143  .  .,  lindan  1.  c.  356);  er  liebt 
archaistisehe  Ausdrücke  wie  ambuler,  contpaing,  epieMet  impavide, 
iabide.  vctuste  rtc.  Er  nennt  den  Hicliter  den  Snße-honinie  (Lindau, 
Hebammerich)  de  la  BeauU;  ob  ihm  diese  Kunst  gelangen  ist  iu 
den  Versen: 

heraldique  et  actUe  avalandte 
aü  ntäha  yeux  parmt  tPaoetue 
ctrtame  demoMh  hkmthe 
ofONl  det  gvkpm  pmmr  ekevmxf 

Wir  nennen  femer  Albert  Samain,  von  dessen  zwei  Novellen 
über  deopatre  A.  France  (  Tenips  12.  S).  1891)  sagt:  Vflriifptiainc 
est  tfnp  nur  poiir  figurer  ici;  Sapeck.  Pseudonym  von  liataille  (Hnret 
400j;  J»  lian  Sarrazin;  Schiroky;  Marc  Stephane,  den  Verfasser 
einer  nicht  prüden  Novelle  A  toule  volee  1891;  Laurent  Tailhade 
Höret,  S.  326  etc.);  Raymond  de  la  Tailhade  ans  Uoissac,  der 
nach  dem  Tode  seines  Freundes  drei  Gedichte  A  la  Mbmmrt  de  Jides 
TdUer  schrieb,  nnd  eine  Ode  an  Jean  Herdas  —  noch  anediert  ist 
Trioniphes  und  Choses  merveUleuses  qui  so}ü  au-delä  de  Tlitd6. 
Nach  Barrls  ist  er  le  setd  vrai  magnißque  in  der  von  Saint-Fol  Bonx 
inan^rierten  Schnle  des  magnißcisnw. 

Es  folgen  Thiernesse;  Louis  Tiercelin,  der  Verfasser  des 
Livre  Wnnr  in  Versen  1892  und  anderes;  Tr^zenik,  Pseudonym 
von  Le(»n  Epinettf.  der  mit  Milly  zusammen  IJistoires  Hortnandcs 
herausi,^tb,  von  welchen  In  Vie  Parmvnne  (18.  7.  1891)  sa^'t:  cllcs 
sotU  mrmandes,  elles  jU  unnt  le  cidre,  Autor  von  Gouailletuies,  En 
jouaat  du  mirUton,  Varl  de  se faire  aimer,  Lea  Hirsiäes,  Proses  dicadentesf 
(Tgl.  Tissot  L  c.  189);  Gabriel  Trarienx  (geb.  1874),  Verfasser 
des  Gedichtes  Dolor;  Alfred  Vallette;  Daniel  de  Venanconrt, 
der  hübsche  Gedichte  an  Tailhade  schrieb  nnd  1891  les  AdoleseenceSt 
eine  Summlunfr,  in  welcher  besonders  das  Gedicht  Ja  petite  J^ve  gelobt 
wird;  Emile  Verhaeren,  ein  FlamlHnder,  Antor  von  Zes  i^tomofufe, 
ks  Maines,  ks  Soirs,  Les  Däfädes,  ConUs  de  mmmi. 
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Wir  kommen  jetzt  zn  einem  der  Koryphäen  der  ganzen  Be- 
wegung, Paul  Verlaine  (jxeh.  1841),  yqn  der  Vie  JPomienne  (26.  3, 
1870),  ilie  ihn  freilich  ankla-^te  der  amiftc-pnfision  zn  huldifren 
le  plus  moderne  dr  noa  poetes  genannt.  A.  France  (III.  312^  be- 
schreibt ihn  lolgendi  i  iiiassen:  ä  Je  roir,  oh  dirait  un  sorcier  de  viUngc. 
II  a  Vair  ä  la  fois  faroucfie  et  cälin,  sauvage  et  JamiUer.  .  I.e  eräne 
«M,  cuhre,  bossue  comnie  un  aiUique  chaudron,  Voeü  petit,  obli<£ue  ä 
fo^MNi^,  la  faßt  canNMe,  Zd  na/rine,  eujUe^  ü  ressemble,  avec  aa  harbe 
eourte,  ä  m SoeraU Bom jpkUMopkie  eitern  Jafomtsim  de  9oi4nime, 
Ähnlieh  echüdert  ihn  Höret,  S.  66,  der  ihn  in  seinem  Gatö,  le  FTan^is- 
Premier,  am  Boulevard  Saint  Kichel  aufsuchte  (vgl.  Ä.  Waetzoldt, 
S.  168*).  Sein  Leben  war  das  eines  richtigen  hoh^me;  er  hat  die 
verschiedensten  Wandlungen  dnrchsremacht,  war  erst  Beamter  der 
Präfektur,  und  /uintassien  (\.  France  III.  310,  Huret  80),  schrieb 
3866  I'ornie.-^  .S(//u/  >//<  //.s,  1869  Ff'fes  g<dn)it>'s,  dann  1870  als  Bräutigam 
L<t  banne  chanson,  1874  limnanve^  saus  J'aroles;  dann  verschwand 
er  aus  dem  Gesichtskreise  selbst  seiner  Freunde  und  trat  ei-st  wieder 
nach  längeren  Jahren  als  reuiger  Verftuner  des  frommen  Gediehtea 
Sagesse  auf  (1881).  Aber  anch  seine  mystischen  frommen  Verse,  von 
denen  A.  France  HI.  316  einige  mitteilt,  nnd  anf  die  1885  JoIsUb  et 
Nagmitre^  1888  Äniour  folgten,  wechselten  mit  den  wieder  ganz  aus- 
gelassenen in  Pnrallelemeni  ah,  die  1889  herauskamen.  Ansser  dieser 
edierte  er  noch  Bonheur,  (linnsons  pour  Elle,  Liturgies  infhnes,  ein 
ein;iktiges  Lusts]»iel.  /.es  u)is  rf  Jes  antre^  und  eine  Antliologie  nU/um 
de  vers  et  de  pro^e,  und  ai  britct  an  Odes  en  s(tn  Itouiieur,  J'jlegies  und 
Invedives.  A.  France  nennt  ihn  le  poete  le  plus  singulier,  le  plus 
monstrueux  et  le  plm  mifstique,  le  plus  compliquc  et  le  plus  simple^ 
le  plm  trouble,  le  pli(>  jou,  nuus  ä  eoup  8&r  le  piuB  impire  et  Upfm 
vroi  des  poäea  wniempormns.  Seine  ven  Ubres  sind  wie  die  eines 
HnsilteTs,  der  absichtlich  falsch  spielt,  aber  doch  mitunter  uns  durch 
sein  Spiel  packt,  jedenfalls  neu  und  sonderbar,  wie  z.  B.  in  Clair 
de  lune: 

Votre  awe  r^tf  uv  jyaymrir  choisi 
fjite  rojit  charmant  masques  et  bergamasgues 
jouant  du  luth  et  dansant  et  quasi 
tristes  sous  leurs  diguisemenU  faiUas^es. 

Taut  en  ehantant  sur  le  mode  müteur, 
Yinnour  rainqueur  et  la  ne  opportune, 
iV.s  ii'fnit  j,iis  Voir  dr  rroire  ä  Icitr  hntiheUTf 
et  U'ur  ciiansoii  se  uulc  uu  cluir  de  lune. 

All  clair  calme  de  lune  triste  et  beau, 
gut  fait  river  les  oiseaux  dans  lee  arltres, 


')  V.  (4idel,  m.  389,  Wa-tzold  1.  e. 
»)  A.  France  III.  310  .  .    Huret  62. 
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€t  tangloter  (Vextate  kg  Jet»  dfetM, 

les  grands  Jets  d'eau  sveltes  parmi  les  marbres. 

Seine  Charakteristik  möge  noch  Huret,  S.  66,  verToUrtändigeii: 

Sous  son  ample  mar-farlane  ä  carreaux  twirs  et  (jris,  nttilaif  Kur 
fmperbc  cravafe  de  soic  jaurw  (Vor,  fioic/neiLsrnicnt  nouie  et  Jiduc  sur 
Hfl  col  blauf  et  droit.  11  n  est  pas  cdusfur :  cest  rartistc  de  pur 
imstind  qui  sort  ses  opiniuns  par  boutades  drues,  tu  images  conciseSt 
qwiquefois  d'une  bnUaiäe  vouluCf  mais  totyowrs  tempirees  par  un 
kdakr  de  honU  ßtmdie  ei  de  ekarmanie  honihamie,  JedenfoUs  ist  er 
«in  grooer  VenkfloBtler  (▼.  Waetzoldt  1.  c.  S.  168  und  19S,  der  S.  193  ein- 
gehend ftber  seine  Poetik  bricht).  Er  hat  dch  selbit  in  den  PoHes 
maudits  fl888)  unter  dem  Anacrramra  Pauvre  Lelian  p-pscliildert  (v. 
Huret  p.  189).  In  Prosa  veröffentlichte  er  PoHes  wmidits  (1884),  Louise 
LerJrrcq.  mivic  de:  Le  Poteau,  Pierre  DuehateJ  et  de  JI"f  Anbin 
(1886).  Mrmoires  d'un  rntf  (1881),  Mes  höjntnnx.  Mes  prisons,  und 
26  Htter.inHclie  Bidfjraiiliien  in  den  HommeA  d'dujourd'Jiui.  V(tn  ihm 
handeln  noch  Ch.  Morice  P.  Verlaine  Paris  1887),  No.  214  der 
Hammes  d'a^^ourd'hui;  Baju  in  LEcole  d^cadente  p.  19;  Morice 
La  UtUrature  de  Umt  ä  Phnure  232  etc.;  £d.  Bod,  P.  Verktine  et 
les  Dieadents  m  der  BüAioQiitq^e  Unwersdle  NoTcmber  1888;  Byvanck 
m  Revue  poHtique  et  UttSraire  13.  1892;  Adolf  Emst,  NeuvdUe  Bevue 
15.  11.  1892.') 

Es  folgen  Francis  V  i  e  1  e  -  ff  r  i  f  f  i  n ,  von  englischer  Abkunft,  der 
CuciJlr.^  d\trriJ.  Aneaei(s,  (\f/f/nes,  Joiea  und  Th/pfiqut  (1891)  srhiieb 
(v.  Huret,  S.  44.  308);  ("liarles  \'i'_'-nier.  t-iii  Srlnveizer,  der  mit 
Mcireas,  Harres  und  Taillade  die  DrliqHrscmce  betrründete,  ein 
höchst  selbstbewusster  SchwHtzer,  was  uns  besnndei^  seine  Aus- 
lassung bei  Huret  97,  98)  zeigt;  eine  Probe  seiner  Alliteraüonswut 
ist  der  Yers  ans  seinem  Cent&n: 

dana  wte  eoupe  de  ThuU 

oh  vimt  palir  Fattrait  de  Vheure 

dort  Ic  senifr  et  do/evt  leurre 

de  Vultimt  rire  (uiule: 
ferner  Henri  de  Villars,  Eugene  Vivier  (Huret,  S.  400)  und  Paul 
Verein,  denen  sich  als  letzter  in  der  alphabetischen  B^enfolge 
einer  der  vielen  zur  Schnle  gehörigen  AnsÜinder,  der  Pole  Teodor 
Wyzewa,  anschliesst,  welcher  in  der  Bevue  bleue  und  der  NomeUe 
Reime  aUerhand  Aufsätze  über  deutsche.  norwegi>:<  lip  und  englische 
Ldtteratur  veröffentliclite .  dann  in  der  Herue  poUtigtte  et  Utteraire 
(18.  1891)  Fräh'rir  Xit^srhe,  h  ilrrnifr  nntaplu/i^ieieu  unA  (/V>.  24  »  f'n 
romamier  naturcUide  allemandt  eine  Studie  über  Fontane  herausgab, 


»)  Vgl.  auch  Baju  19.  21,  Ghil,  Verbe  19;  P.  Verlaine,  Vhomme  de 
Vcewere  und  Gegenwart  (40.  1881). 
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und  der  logar  mit  einer  freilidi  zum  Teil  sehr  dentschfeindfichen, 

übrip:en8  in  nicht  (Ucndcnt  firanzOeisch  geschriebenen  Abhandlnng:  La 
Vie  et  les  Ma  urs  de  VAUemagne  d^avjourd'hui  in  der  Revue  des  Deux 
Mondes  (15. 3. 1891.  S.  375  etc.)  Aufnahme  fand.  Er  sclirieb  ausserdem 
Les  Afis  du  feu;  Lcs  grands  peintres  de  VAUemagne  1890;  X^'.s  grands 
peinires  des  Flandres  et  de  la  Hollandc  1889;  Les  grands  pantres 
de  la  France  1889;  Les  grands  peintrcs  de  Vltalie  1889  und  zuletzt 
Le  mouvement  socialiste  en  Europe^  les  hommes  d  les  Hees  (Paris 
1892)  und  JRamMe  de  Baptime  de  Jisus  (y.  Gü  Blas  11.  8.  1892). 

Dan  diese  grosse  Zahl  von  meist  jungen  Autoren,  weldie  alle 
Goethes  Worte  im  Fanst  II  (Akt  2,  p.  92  Cotta): 

Gewiss!  das  JUer  ist  ein  kaltefi  FiAer 

Im  Frost  von  grillenhafter  Not; 

Hat  einer  30  Jahr  vorUber, 

So  ist  er  sdu/n  so  gut  wie  todt  — 

in  vollstem  Haasse  auf  sich  anwenden  mSchten,  dnrchans  nnter  sich 
fiber  die  Prinzipien  nnd  die  IQttel,  de  znr  Geltnng  zu  bringen, 
nieht  einig  sind,  deutet  ausser  anderen  zitierten  Stellen  auch  Baju 

(p,  31)  in  den  Worten  an:  je  souliaite  ä  nos  jeunes  artistes  de  faire 
leurs  ranatnes  personnelles  au  hhießce  de  VÄrt.  CPesi  le  fort  de  la 
plupad  d'nitrr  eux  de  s\'nire-d('ekirer  ou  de  conspirer  le  silence  autnur 
(Jo  tfuelqucs-uns.  Qulls  saehoif  que  crhd  fjui  t:st  vraimnd  supcrieur 
HC  (onnaif  pas  d'ohstaeles  et  ne  s'aphuse  de  rien.  II  u\//  a  que  les 
fwmines  mcdiorrrs  pour  etre  oXJusques  de  ce  qui  les  entourc  et  qiii 
^imagineni  nc  pouvmr  briUer  ^'e»  faisant  un  grand  vide  autour  d'eux. 

Auch  Andere  haben  sich  in  fthiilichemSinne  geäussert,  undHarau- 
court  (T.Huret  S.  587)  meint  deshalb,  die  ganze  literarische  Kundgebung 
sei  nicht  lebensifthig,  es  sei  nnr  Hodesache,  werde  aber  zu  Grunde  gehen, 
car,  en  tovtes  di/osee  comme  en  toid  (emps,  la  France  a  prouve  qü*ttte 
aimaü  ä  comprendre,  EUe  a  le  genie  net  et  precis,  Vesprit  droit 
et  le  parier  clair  —  und  ähnlich  sa^rt  auch  rharlcs  Morice, 
(A.France  II.  92).  er  habe  Avenip- Vertrauen  auf  ilire  Zukunft,  wenn 
er  au(')i  nicht  mit  Bruuetiere  viele  von  ihnen  als  nidttotdes  d  la 
Lanibroso  erklärt,  sondern  noch  an  der  von  Mephisto  (Faust  11  2.  p.  93) 
ausgesprochenen  Ansicht  festhält: 

Wenn  sich  der  Most  auch  ganz  absurd  gebärdet, 

er  giebt  zuletzt  doch  noch  'neu  Wein. 

Brandenburg,  Juni  1892.  K.  Sachs. 
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„Habent  sua  lata  libelli",  wenn  irgendwo,  so  trirtt  dieses 
Dichterwort  bei  den  Memoiren  Talleyrands  zu.  In  seinem  Testamente 
hatte  der  am  17.  Mai  1838  verstorbene  Diplomat  an^^eordnct ,  dass 
seine  Aufzeichnungen  30  Jahre  nach  seinem  Tode  ei-scheiueu  sollten, 
alMT  Mehs  Jalure  vor  Ablauf  dfeeer  Frist  stirbt  seine  Erbin  und 
Bechtsnachfolgerin,  die  Herzogin  yon  Dino.  Sie  hinterlftsst  das 
vriclitigeVermftchtnis  dem  ehemaligen  Sekretär  TalleyrandSi  Adolphe 
de  Bacourt,  aber  auch  dieser  lebt  nur  bis  28.  April  1865.  Vor 
S^em  Tode  hat  er  eine  Kopie  der  Memoiren  anj^eferti^  und  er- 
läuternde Noten  dem  Manuskripte  beigefügt,  beide  überHisst  er  dem 
Notar  Chätelani  und  dem  Advokaten  Paul  Andral,  indem  er  in 
seinem  Testamente  die  \  er(>ffentlicliiing  noch  um  20  Jahre  hinausrückt. 
Aber  Chätelani  ist  bereits  todt  und  Andral  sterbenskrank ,  als  der 
späte  Termin  herankommt.  Für  ihn  tritt  der  Herzog  von  Broglie 
als  Heransgeber  ein  nnd  fügt  den  Noten  Andrals  noch  eine  FtUle 
▼on  Erläaterongen  hinan. 

Man  hat  beim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Memoiren 
von  einer  willkfirllchen  Aendening  nnd  theilweisen  Fälschung  des 
Manuskriptes  gesprochen,  die  Bacourt  begangen  haben  sollte,  man 
hat  seiner  Enttäuschung  darüber  Ausdruck  gegeben,  dass  Talleyrand 
80  wenifT  Neues  mitteile  und  so  vieles  für  ihn  Unerwünschte  übertrt'he. 
Aber  der  erstere  Vorwurf  ist  nie  hinreichend  begründet  W(tnlen  und 
würde  auch  zu  den  Erkläruug-en  der  Herzogin  von  Dino  und  Bacourts, 
dass  das  Manuskript  ,,die  einzige  originale  Abschrift"  der  Memoiren 
sei,  schlecht  stimmen  (s.  Frejacey  XTTT  nnd  XTV') ,  der  andm  ivird 
dnrch  Talleyrands  mehrfiftch  gegebene  Andentnng,  dass  er  manches, 
-was  nieht  znr  Bechtfertignng  seines  politisehen  Verhaltens  diene, 
absichtlieh  nnerOrtert  lasse,  sehr  entkräftet*)  Nicht  ein  Tollständiges 

Memoires  du  prince  de  Talleyrand,  p.  avec  une  preface  et  des 
notes  p.  Le  Dne  de  Broglie,  Paris.  Cahnann  Lftvy,  T.  I.  -V.  1891—92. 

')  Auf  den  Gedanken,  dass  die  Memoiren  interpolirt  und  somit 
teilweise  gefälscht  sein  kimnten,  wäre  man  nicht  !?ekonimen,  wenn  nicht 
der  Publikation  eine  von  Bacourt  gemachte  Abschrift  zu  Grunde  gelegen 
hätte.  B.  war  aber  dnrch  die  wen^  sorgsame  nnd  genaue  Herausgabe 
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der  Oorrespondenz  Härftbeaw  mit  Lamiurek  (Corresp.  mlre  U  eomte  de  üftfo- 

hcau  et  le  comtc  de  La  Marek,  Par.  1851)  etwas  verdächtig  geworden.  Inder 
Tbat  geht  denu  auch  der  tranxösische  Gelehrte,  welcher  die  volle  Echt- 
heit der  Memoiren  am  ehesten  und  nachdrücklichsten  bestritten  bat, 
Aulard  (s.  Berne  bleue  14.  und  28.  März  1891,  lihoM.  fnmfaiBe, 
14.  April  1891)  von  dieser  nicht  abzuleugnenden  Thatsathe  aus.  Aber 
die  Interpolationen,  welche  er  in  Ü'a  Copie  nachzuwei.sen  sucht,  würden 
sich  niur  als  solche  kerniBeichnen,  wenn  der  Copie  ein  dmckreifes  Original- 
Manuscript  Talleyrands  zu  (irunde  gelegen  hätte.  Ein  solches  Mannskript 
ist  aber  weder  jetzt  vorhanden,  noch  als  früher  vorlmnden  aulzuweisen. 
Daas  T.  selbst  seinem  Freunde,  Bart>n  de  Viirolle»,  aus  „grossen  Heften* 
Stellen  seiner  Aufzeichnungen  vorgelesen  und  von  einer  „Been<lignng''  der^ 
selben  gesproclien  bat  (Mim.  et  rclai.  jiolit.  du  haron  de  Vitndles  p.  p. 
£.  Forgues,  T.  III.  p.  444),  beweist  nur  die  endgiltige  Redaktion 
einzelner  Partien  der  Memoiren.  Wie  Pierre  Bertrand  {Reoue  enc^ 
cloijedique,  1.  August  1891,  p.  499—504,  nnd  Sevue  hisforique,  t.  XL VIII, 
185>2,  p.  801 — ixestützt  auf  die  Zeugnissi'  der  Herzogin  von  Dino, 
sowie  der  Comtessen  de  Martel  und  de  Miral)eau.  der  ürossnichte  und 
der  Nichte  Bacourts,  ansftt^,  habe  Talleyrand  nur  Notizen  auf  ver- 
einzelte Blätter  geworfen  und  nacli  die^cü  l'ai  oort  seine  Abschrift 
gemacht.  Das  scbliesst  natüriidi  die  Aufnaitme  der  von  Tallejrand 
nir  die  Memoiren  gesammelten  Aktenstücke  nicht  ans  nnd  bei  ihrer 
Kopicrtuig  sind  Bacourt  einzelne  Ungenauigkoiten  untergelaufen,  die  de 
Broglie  bereits  in  den  Anni.  seiner  Ausgabe  berichtigt  hat.  Sehr  zweifelhaft 
ist  auch  die  von  Funk-Brentano  {NvuvelU  lievue  T.  XXX,  1.  Juni  1891) 
gemachte  Angabe,  dass  Talleyrands  eigenhändiges  Mannskript  von  der 
Herzogiii  von  Dino  /.mn  Teil  verbrannt  sei,  denn  er  nennt  seinen  Gewährs- 
mann nicht  mit  Nauien.  Jules  Flammermont  (Revue  historique 
t,  XL VIII,  1892,  p.  72—80)  hat  diese  Mittheilung  willkürlich  dahin 
erweitert,  daes  die  Dino  und  Bacourt  das  ganze  Manuskript  zerstört  hatten, 
nm  einem  unerwünschten  Vergleich  des-jellHn  mir  der  Absc  hrift  uninöglicb 
za  machen.  Sonst  bringt  Fl.  a.  a.  0.  nur  die  von  Aulard,  Funk-Brentano 
nnd  einigen  Anderen  gegen  die  Echtheit  der  Memoiren  gemachten  Ein- 
wände vor.  Aus  einer  Notiz  des  Prof.  AI  fr.  Stern  (Rccuc  histon'tjn^, 
t.  XL VIII,  1892,  p.  299— aOü),  ergiebt  sich  allerdings,  dass  die  Schilde- 
rung eines  Konzerts  zu  Valan^ay,  bei  dem  die  von  Napoleon  gefangen  ge- 
haltenen spanist  lien  Prinzen  zugegen  waren,  nrsprfinglich  in  den  Memoiren 
gestanden  Imf.  aber  in  Ba(  onrts  Ko]iie  verschwunden  ist.  Doch  kann 
Talie^raud  »elbst  schon  dieie  unwichtige  Episode  ausgeschieden  haben. 
Sehr  willkürlich  ist  E.  Bourgeois*  Annahme  (Bväoin  des  travaux 
de  Vuniversift'  de  Lyon,  Mai  18U1),  dass  Bacourt  in  Talleyrands  Auf- 
trag das  Ganze  nach  den  von  seinem  Herrn  gesammelten  Jlaterialien 
zusammengestellt  habe.  Auch  F  lamm  er  luont  verwirft  diese  Hypothese. 
Wie  weit  Interpolationen  in  der  Kopie  Bacoorts  anzunehmen  sind,  hat 
übrigens  Aulard  gamicht  beweiskräftig  festgestellt  (vgl.  A.  Sorel 
im  Temps  vom  27.  März  1891.)  Für  die  Annahme,  dass  jener 
Kopie  nicht  ein  ToUstftndiges  Manuskript ,  sondern  nur  zerstreute 
Aufzeichnungen  Talleyrand's  zu  Grunde  lagen,  spricht  die  Ungleichartig- 
keit  der  ein/flnen  Abschnitte  und  die  allmähliche  sprungweise  Entstehung, 
für  welche  Talleyrand  selbst  als  Merkzeichen  die  Daten:  August  1816, 
Januar  18S4,  November  1834,  angegeben  hat.  So  lange  das  Original- 
Manuskript  nicht  vorlianden  nnd  seine  frühere  Existenz  niclit  erwiesen 
ist,  iässt  sich  die  Fra^e  mit  voller  Gewissheit  auch  nicht  entscheiden, 
doeh  sind  die  Zeugnisse  der  Talleyrand  und  Bacourt  nahestehenden 
Personen  nicht  durch  blosse  Yarmntnngen  zu  widerlegen. 
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und  parteiloses  Bild  des  langjährigea  Lebens  und  Wirkens  Talleyrauds 
sollea  wir  in  den  Memoiren  suchen,  sondern  in  erster  Linie  eine 
Schutz-  und  Verteidigungsschrift  seiner  Handlungen,  fiher  welche 
die  Nachwelt  und  sein  eigenes  Gewissen  an  urteilen  hätten  (s.  Pr^ 
faeBy  IV).  Uit  wohlberechneter  Ansicht  geht  Talleyrand  ttber  sdn 
Verhältnis  zur  französischen  Revolution,  das  dem  spftteren  Vorkämpfer 
der  Legitimität  wenig  zur  Ehre  gereichte,  hinweg  nnd  erwähnt  auch 
sein  Leben  vor  1789  nur  in  kurzer,  summarischer  Darstellung.  Aber 
wir  erhalten  anch  anf  diesen  etwa  1(»  weit^edriickten  Seiten  ein 
ziemlich  treues,  ungefärbtes  Bild  des  alten  Frankreich  mit  seiner 
feinen  gesellschaftlichen  und  litterarischen  Bildung  und  seinen  ver- 
derblichen politischen  und  finanziellen  Missständen.  Talleyrand  stellt 
sich  auf  die  Seite  des  KOnigtnms,  nicht  nur  der  Bevolntion,  sondern 
auch  der  Beform  gegenfiher.  Ja  er  macht  nachtiftgliche  Vorschlftge 
zur  Beschrttnkiing  des  Wahlrechtes  bei  der  Bemfuig  der  ^tats 
g6n6raux,  die  jede  energische  Mitwirkung  des  Büi^perstandes 
von  vornherein  erstickt  und  jede  durchgreifende  Reform  unmöglich 
gemacht  hittten.  Als  Talleyrand  diesen  Teil  seiner  Meniuiren  schrieb 
(1815),  war  er  aul  dem  Wiener  Kongresse  als  erfolgreicher  Beschirmer 
der  Legitimität  aufgetreten,  hatte  den  Bourbonen  ihr  altes  Ansehen 
wieder  zu  verschafteu  und  den  treuen  Bundesgenossen  Frankreichs, 
den  König  von  Sachsen,  in  seiner  bedrohten  Existenz  zu  schützen 
gesucht  Wie  nahe  liegt  die  Annahme,  dass  Talleyrand  seine  An- 
sichten ftber  politisches  Herkommen  und  revolutionäre  Neuerung  mit 
seiner  damaligen  Stellung  in  nachtrttgliche  XJebereinstimmnng  ge- 
bracht habe?  Aber  so  naheliegend  diese  Auffassung  ist,  so  scheint 
sie  uns  doch  eine  ungerechte  und  grundfalsche  zu  sein.  Talleyrand 
war  in  den  Anschauungen  des  s.  g.  ancien  regime  mit  all'  ihren 
Sciiwiichen  und  Vorzü^'^en  auferzogen  worden,  zudem  verband  ihn 
Hclion  seine  kirchliche  Stellung  gerade  mit  den  Missständen  der  alten 
vStaatsform,  an  deren  Zerstörung  die  Kevulution  mit  rücksichtsloser 
Gewalt  gearbeitet  hat.  Mag  seine  politische  Einsicht  auch  jenen 
Beformen  nicht  abgeneigt  gewesen  sein,  wie  de  Turgot  anstrebte, 
so  hielt  er  doch  an  der  FrilrogatiTe  des  EOnigthums  und  des  weit* 
liehen,  wie  geistliehen  Adels  fest  nnd  wollte  von  einem  Empor- 
kommen des  unterdrückten  dritten  Standes  nur  in  sehr  einge- 
schränktem Masse  etwas  wissen.  Daher  seine  milde  Beurteilung 
von  Männern  wie  Choiseul,  Calonne,  Bricnne,  die  dem  alten,  bevor- 
rechteten Adel  angehtirten  und  gut  bonrbonisch  gesinnt  waren  und 
seine  scharfe  Abneigung  gegen  den  bürgerlichen ,  mit  den  neuen 
Ideen  liebäugelnden  Necker.  Talleyrauds  Teilnahme  au  deu  um- 
stfirzenden  Beschlüssen  der  constituierenden  NationaUV^sammlung, 
auch  an  denen,  welche  die  politische  Machtstellung  des  Glems  und 
des  weltlichen  Adels  untergruben,  spricht  nicht  dagegen.  Wollte 
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der  ehigeizige,  seblane  Mann  in  jenen  Wirren  eine  BoUe  spieleii 
nnd  za  den  Herrschenden,  nicht  za  d^  Verfolgten  gehören,  so  gab 
es  fftr  ihn  ltdne  andere  Politik,  und  felsenfeete  üeberzengnngstrene 
auf  Kosten  des  eigenen  Wohles  wird  man  einem  Talleyrand  nicht 

znmuthen  dürfen.  Als  aber  die  Bewegung  höher  und  li(>her  stieg- 
und  die  Grnndlaf^eu  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung 
hinwegschwemmte ,  brachte  er  seine  Person  in  Sicherheit,  indem  er 
sich  zum  Gesandten  in  London  ernennen  Hess  und  später  die  neue 
Welt  als  Asyl  auisuchte,  wo  ihn  das  weite  Meer  von  seinem  zer- 
rätteten  Vaterlande  trennte. 

Als  ein  abgefallener  Spross  der  Boorbonen,  als  Verrftther 
am  KQnigtnme  nnd  am  Adel  gilt  ihm  Henog  Lonis  Philipp 
von  Orlens,  dessen  Intrignen  Talleyrand  einen  längeren  Abschnitt 
widmet.  Wenn  er  von  dessen  Miturheberschaft  an  den  Oktober^ 
tumulten  in  Versailles  nicht«  sagt,  so  hat  dies  nur  darin  seinen 
Grund ,  dass  der  Autor  über  die  faweuscs  jonniees  und  andere  Er- 
eignisse der  revolutionären  Bewegung  ein  tunlichstes  Stillschweiu:en 
beobachtet,  Rücksicht  auf  die  Dynastie  Orleans  laf?  ihm  1815,  wo 
dieser  Teil  der  Memoiren  geschiieben  wurde,  ;^anz  fern. 

Das  Ende  der  Schreckensseit  bringt  Talleyrand  nach  Paris 
mrfick;  mit  dem  hervonragendsten  der  s.  g.  Direktoren,  mit  Barras, 
kommt  er  in  nähers  Beziehnng.  So  ixrird  ihm  am  18.  Jnli  1797  das 
Uinisteiinm  des  Auswärtigen  übertragen,  zn  einer  Zeit,  wo  Bonaparte  als 
Sieger  über  Östreich  den  Frieden  von  Campo-Formio  zu  schliessen  sich 
anschickte.  Nun  befrinnt  auch  Talleyrands  Verbindung  mit  dem 
späteren  Kaiser  der  Franzosen,  in  dem  er  den  Wiedci-hprstcllei-  der 
durch  die  Revolution  zei-störten  Oidnun^:  im  \'oraus  erblickte.  Weiui 
er  späterhin  sagt,  er  habe  Napoleon  aufrichtig  geliebt  und  ihm  treu 
gedient,  so  ist  das  soweit  richtig,  als  es  bei  Talleyrands  Charakter 
richtig  sein  kann.  Wie  er  sich,  nm  emporznkommen,  den  revolntionären 
ICaohthabem  in  die  Hände  geworfen  nnd  selbst  den  Bund  mit  einem 
Danton  nicht  ▼erschmäht  hatte  (in  den  Memoiren  ist  von  demselben 
natürlich  keine  Rede),  so  stellte  er  jetzt  sein  Schicksal  auf  Bonapartes 
Genie.  Selbst  das  gewaltsame  Vorgehen  B.^s  gegen  den  Herzog  von 
Enghien  machte  ihn  nicht  irre,  wiewohl  er  sich  selbst  gegen  den  Vor- 
wurf der  Teilnahme  an  diesem  Verbrechen  ausfülirlich  und  mit  Über- 
zeugeuder Kraft  zu  rechtfertigen  sucht.  Seine  \  erteidigung  fregen 
den  Einwand,  warum  er  auch  nach  dem  offenen  Kampfe  Napoleons 
gegen  die  Bourboueu  trotz  seiner  legitimistischen  Gesinnung  im  Staats- 
dienste geblieben  sei,  ist  die,  er  habe  sein  Vaterland  in  einer  ernsten 
Lage  nicht  in.  Stich  lassen  dürfen.  In  Wirklichkeit  hielt  er  bei 
Napoleon  ans,  bis  sein  treffender  Spärsinn  erlcannte,  dass  der  Kaiser 
durch  sein  Streben  nach  einer  Weltmonarchie  sich  auf  abschfissigen 
Bahnen  verliere.  Dasgesdiah  nach  dem  TUsiter  Frieden;  am  9.  Angost 
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1807  quittierte  Talle3'rand  den  auswärtigen  Dienst.  Zu  bedauern 
bleibt  68,  da88  der  Autor  auch  über  die  10  Jahre,  in  welchen  er 
der  Leitung  der  Dinge  so  nahe  stand,  nicht«  Neues  und  Vollständiges 
sagt  Wir  erfiüiren  weder  über  Napoleons  Emporkommen«  noch 
fiber  die  Kftmpfe  mit  England,  Ostreich  und  Preossen  etwas  Genaneres 
oder  Richtigeres.  Ja,  TaUeyiand  fitat  uns  ftdsche  Yorstellnngen  ein, 
wenn  er  Bonaparte  die  Absicht  nnterschiebt,  er  habe  in  Ägypten  als 
Beschützer  der  Christen  auftreten  wollen  und  damals  noch  nicht  an 
den  Sturz  der  französischen  Eegierung  und  an  die  FRurpation  der 
höchsten  Machtstellung  gedacht.  Der  Grund,  dass  B.  in  seiner 
Armee  selbst  den  republikanischen  Fanatismus  gegen  Thron  und 
Altar  zu  entflammen  suchte,  beweist  nicht  das  Gegenteil.  Die  Offiziere 
nüt  denen  er  za  rechnen  hatte,  waren  ehrgeizige  Streber,  welche 
die  Beyolntion  ans  dem  ontersten  Range  emporgehoben  hatte,  die 
aber  ihrem  Feldherm,  der  jRir  ihr  Avancement  nnd  ihre  Bereichemng 
so  treAlich  sorgte,  bUndUngs  folgten.  Kit  aufrichtigen  Vateriands- 
frennden  nnd  Republikanern,  wie  Moreau,  wusste  seine  überlegene 
Schlauheit  schon  fertig  zn  werden.  Seine  kühle,  völlig  selbsüchtige 
Berechnung  >>»m  dem  sciieinbar  abenteuerlichen  Unternehmen  gegen 
den  Orient  war  die:  Wenn  das  Direktorium  nach  Innen  und  Aussen 
abgewirtschattet  hat,  wird  Frankreich  dem  heimkehrenden,  sieg- 
reichen General  willig  die  dargebotene  Retterhand  nicht  ausschlagen. 
Der  Entschluss,  das  Direktorinm  zn  stürzen,  stand  in  Bonapartes 
Seele  schon  fest,  als  er  nach  dem  Frieden  von  Campo-Formio  heim- 
kehrte. Die  nnbeftigte  Einmisehnng  der  fünf  Machthaber  in  die 
EriegsflUmmg  nnd  deren  offenes  Bestreben,  den  angeblichen  Kampf 
für  die  Völkerfreiheit  nur  zn  einem  Ranb-  nnd  Ansbeutnngssystem 
so  machen,  hatte  seine  Abneigung  gegen  Männer,  die  von  militärischen 
Dingen  so  wenijr  verstanden,  wie  von  den  politischen  Kombinationen, 
nur  noch  vei-^^clilirft.  Mit  Spannung  folgte  er  im  fernen  Osten  allen 
Nachrichten  über  die  Unglücksfalle  im  Kriege  gegen  Ostreich  und 
Russland  und  über  die  steigende  25€rrüttung  im  lauern.  Als  der 
rechte  Zeitpunkt  gekommen  war,  liess  er  seine  Armee  im  Stich 
nnd  landete  an  der  fransMschen  Küste.  Wie  Ist  nnn  die  SteUnng 
Talleyrand's  gegenüber  Napoleon?  Im  Ganzen  geben  sie  seine  Memoiren 
lichtig  an.  Er  billigt  alles,  was  der  Kaiser  snr  ünterdrftckong  der 
revolntionftren  Partei  nnd  znr  Wiederherstellung  der  öffentlichen 
Ordnung  gethan  hat,  er  sieht  anch  ein,  dass  damals  nur  ein  durch 
Revolution  emporgekommener  Mann,  wie  Bonaparte,  nicht  die  heim- 
kehrenden Bourbonen  Frankreich  beherrschen  konnten.  Er  verwirft 
auch  die  Eroberungspolitik  Napoleons  nicht  unbedingt,  aber  er  hält 
den  Anschluss  Frankreichs  an  Östreioh  für  notwendig.  Darum  er- 
scheint ihm  die  Schwächung  des  habsburgischen  Staates,  die  Russ- 
lands Ehigeise  sn  GNite  kam,  als  ein  grober  Fehler,  auch  Prenssens 
Zteohr.  t  Ars.  Spr.  v.  Litt  XT*.  5 
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Demttthigang,  welehe  die  Zdü  der  Feinde  Frankniel»  veimehrte, 
billigt  er  keineewegB.  Als  Napoleon  sn  Tilsit  dem  Zaien  Über  das 
gftnzlioli  niedergeworfene  Freossen  nnd  das  eneli9pfte  östreich  hin- 
weg die  Hand  reichte,  gab  er  seine  Entlasanng  ein.  Fm  Fi-ank- 
reichs,  nicht  nm  PreiiBseiis  willen,  bedaaert  er  die  schimpfliche 
Demäthigung,  welche  der  Sietrer  von  Friedland  der  prensaischen 
Köniprsfamilie  und  insbesondere  der  edlen  Könitrin  Luise  bereitete. 
Die  feine,  gesellschaftliche  Bildung  des  Kavaliere  der  alten  Zeit 
empfindet  auch  eine  tiefe,  uufieheuchelte  Abnei^rung  gegen  die  rohen, 
brutalen  Manieren  des  coraischcu  Emporkömmlings. 

GenanenNachrieht,  als  iiber  die  Zeit,  woTaUeyrand  besser  alsein 
anderer  in  die  Gehebnnisse  der  Politik  eingeweiht  war,  erhalten  wir 
Aber  die  spanisehen  Hftndel  nnd  iiber  den  Zwist  Napoleons  mit  Papst 
Pins  Vn.  Allerdings  wurde  er  nach  wie  vor  vom  Kaiser  nm  Bat 
gefragt  und  mit  diplomatischen  Aufträgen  betrant,  aber  seine  ans- 
führliche  Dai-stellung  der  Ruchlosigkeit  Bonapartes  gegen  die 
spanische  Königsfamilie  beruht  doch  in  der  Hauptsache  auf  dem 
Werke  des  Marquis  de  Pradt:  Menwirrs  hisfjtriiixrs  :>iir  la  re- 
vohäion  d' Espagne,d3iS>  Tallej-rand  auch  als  Quelle  i  L  H73 1  aiilülirt.  Sein 
Standpunkt  gegenüber  den  neuen  Vergewaltigungen  Napoleons  ist 
oibn  nnd  klar  ausgesprochen*  Die  Besitznahme  Spaniens  diente  den 
Intereisen  des  schlimmsten  Feindes  der  franzOdschen  Monarchie, 
Englands,  sie  war  daher  ein  nnbegreiilicher  Fehler.  Sie  mniste  den 
AbbU  der  spanischen  Kolonien  vom  Untterlande  und  deren  An- 
schluss  an  die  englische  Handelspolitik  zur  Folge  haben,  schädigte 
somit  die  Lebensinteressen  Frankreichs.  Während  der  Kaiser  durch 
sein  Kontinentalsystem  Englands  Welthandel  zu  zerstören  suchte, 
eröffnete  er  selbst  dem  Erbfeinde  neue  .Absatzquellen.  Sonach  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  ein  schlauei-  Staatsmann  wie  Talley- 
rand  das  spanische  Abenteuer  gemissbilligt  und  dessen  für  Frank- 
reich verderbliche  Folgen  vorausgesehen  hat,  aber  er  stellt  sein  Ein- 
treten fOr  die  legitime  Dynastie  andeis  hin,  als  es  war.  In  Wirk- 
lichkeit hat  er  damals  Napoleon  gar  keine  oiSuie  Opposition  gemacht, 
denn  scmst  hätte  er  jeden  Elnfluss  verloren  und  für  seine  persönliche 
Sicherheit  furchten  müssen,  vielmehr  liess  er  sidi  das  wenig  ehren- 
volle Uüteramt  über  die  gefangenen  spanischen  Prinzen  aufbürden. 
Dass  er  das  letztere  mit  aller  zarten  Rücksicht  für  die  Antrohörigen 
der  bourbonischen  Küuigsfamilie  geübt  und  die  gesellschaftliche 
Noblesse  eines  vornehmen  Herren  der  alten  Zeit  gezeigt  hat,  wollen 
wir  ihm  gern  glauben.  Werkzeug  Bonapartes  blieb  er  gleich- 
wohl. Eine  Art  Anerkennung  der  in  dieser  schimpflichen 
Sache  geleisteten  Dienste  war  es,  dass  TaUeyrand  von  Napoleon 
mit  als  Berater  anf  den  Eiftirter  Kongress  genommen  wurde, 
auf  dem  der  Bund  mit  Busdand  enger  geknttpft  nnd  der  drohende 
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Zwist  Nv»'i:en  der  russischen  Aiisprüche  auf  die  tfirkischen  Donau- 
fürstentliüiuer  ausgej^licheu  werdeu  sollte.  Hier  hat  Talleyrand 
nach  seiner  eigenen  Aussage  heimlicii  den  Interessen  Napoleons 
entgegengearbeitet  und  thnnlichst  Jeder  weiteren  SehSdigung  Ostreichs 
Yorznbengen  gesneht  Um  Ostreichs  wllien,  warnte  er  den  Gsaien 
vor  einer  nnvonichtigen  Hingabe  an  Napoleons  Absieiiten  nnd  ging 
mit  dem  anwesenden  Vertreter  östreielis  Hand  in  Hand.  Nicht 
Sympathie  für  Rnssland  oder  die  Sorge  vor  Napoleons  masslosem 
Ehrgeize  trieb  ihn  dazu  an,  sondern  nur  der  Gedanke  an  Frankreich, 
das  nicht  der  letzten  Scluitzwelir  iregen  den  moskowitischen  Er- 
oherun«rsdran;r  beiaul)t  werden  sollte'.  Mit  innerer  Gennfrthuung 
kann  Talleyrand  erzilhlen,  dass  Napoleon  auf  jenem  glänzenden 
Kongresse  iiicht  sein  Ziel,  auch  Russlaud  zum  ^willfährigen  Werk- 
zeuge seiner  WeltbeherrsehnngspoUtlk  m  machen,  erreicht  habe. 
Die  Streitfrage  mit  Rnesland  blieb  nur  vertagt»  d«r  geplante  Ehe- 
band  mit  einer  msaifchen  Prinzessin  kam  nicht  zn  Stande,  vielmehr 
wai*d  schon  damals  die  Heirat  Napoleons  mit  der  Östreichiachen 
Erzherzotrin  Marie  Lnise  vorbereitet.  Talleyrands  schlaue  Rechen- 
kunst hatte  hier  einmal  über  Napoleons  Leidenschaft  triumphiert. 
Was  uns  der  Autor  im  Ubritren  von  den  Erfurter  Ke^rebenheiten 
erzählt,  sind  läufrHt  ])ekannte  Einzelheiten,  nur  über  die  ünten-edungen 
des  Kaisers  mit  Goethe  und  Wieland  erhalten  wir  einen  sehr  aus- 
führlichen, authentlscheu  und  sonstigen  Nachrichten  ergänzenden 
Bericht  (I,  426--428,  436—437,  442--446).  —  Sehr  eingehend,  anf 
90  Seiten,  berichtet  nne  Talleyrand  Ober  Napoleons  Zwist  mit  dem 
Papete,  den  er  als  einen  ebenso  groeeen  Fehler  hinstellt,  wie  die 
spaniBchen  Hftndel,  denn  er  habe  dem  Kaiser  ancli  die  Stfitze  ent- 
zogen ,  welche  derselbe  in  dem  französischen  Klerus  und  der 
katholischen  Bevölkerung  Frankreichs  fand.  Hier  kiamt  Talloyi^and 
sein  kirchen^escliichtliches  Wissen  reichlich  aus  nnd  nimmt  in  allen 
Hauptpunkten  die  Partei  de^  Papstes  und  der  Kirche.  Es  ist  schwer 
zu  entscheiden,  wie  weit  seine  Sympathie  für  den  geknechteten  Papst 
und  die  vergewaltigte  Kirche  eine  aufrichtige  ist.  Damals,  als  er 
jene  Sdiildemngen  niederschrieb,  war  er  als  Vorkftrapfer  der  mit 
der  Kirche  vert»findeten  LegitimitKt  anijgetreten,  nnd  diese  Biicksicht 
anf  seine  Stellung  mnsste  seine  AnlXlwnng  beeinflnssen.  Aber 
andrerseits  hatte  doch  Talleyrand  nie  ganz  vergessen,  dass  er  selbst 
mit  ffilfe  seiner  p-eistlichen  Verbindungen  emporgekommen  war  und 
eine  angesehene  Stellung  inneihalb  der  Kirche  bekleidet  hatte.  Wie 
wenig  überzeuirunirsvoll  er  für  j^eistliclie  Interressen  einzutreten 
wusste,  zei^'t  uUerdinus  seine  Mitwirkun<r  bei  den  kirchenfeindlicheu 
Beschlüssen  der  Konstituante,  aber  gewiss  war  es  nicht  seine 
Meinung,  dass  das  geistliche  Regiment  einer  alles  unterdrückenden 
Sftbelhernehaft  weichen  sollte.  Kapoleona  Zwist  mit  dem  Papete, 
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der  In  der  Haapteaehe  schon  alle  Fordemngen  des  Eidseis  befriedigt 
und  nnr  hinter  nnwesentliehen  FoimaUtäten  aleh  venchanst  hatte, 
benrteUt  er  ebenso,  wie  die  spamsche  Albire,  vom  Standpunkte  dee 

kühlen,  leidenschattslüsen  Politikers.  Das  Ifltgefühl,  welchee  er  in 
so  aaffälliger  Weise  den  spanischen  Piinzeu  und  dem  rOnüschen 
Bischöfe  kundpbt,  ist  eine  wohlberechnete  Retouchierung,  die  seine 
spätere  Stellunt?  als  VorkJirapfer  für  Thron  und  Altar  nötig  machte. 
Sehr  unparteiisch  schildert  Talleyrand  den  Stur/  des  Kiiiseri-eiches 
und  die  unmittelbar  vorgehenden  Fehler  Napoleons,  wie  die  harte 
Durchführung  des  Konünentalsystems,  die  willküiiiclien  „Keunionen'' 
in  BentscUand  nnd  Italien,  den  Zug  gegen  Rassland.  Napoleon 
erscheint  ihm  mit  Recht  als  ein  vom  leidenschaftlichsten  Ehrgeise 
Verblendeter,  der  alle  Fürsten  nnd  VQlker  sich  an  eibitterten  Feinden 
machte»  die  materiellen  Intereasen  Europas  durch  sein  Kontinental- 
system, seine  ewigen  Kriege  nnd  seine  rücksichtslose  finanzielle 
Anssangung  aller  eroberten  Provinzen  zerrüttete  und  auch  nach  der 
Niederlage  bei  Leipzig  die  Friedensvorschlöge  der  Verbündeten, 
welche  ihm  seinen  Kaiserthron  und  Frankreich  die  Krulierungen  der 
Revolution  noch  teilweise  erhalten  liiUten,  zurückwieH.  Er  ver- 
schweigt auch  nicht,  wie  wenig  Aussichten  die  liourbonen  bis  zur 
Einnahme  von  Paris  hatten,  wie  der  Czar  nur,  weil  jede  andere 
politlscbe  Kombination  unmöglich  war  und  Talleyrand  selbst  die  Gunst 
der  Umstände  schlau  zu  benntaen  wusste,  sich  für  Ludwig  XVIIL 
entschied.  Als  echtem  Franzosen  erscheinen  ihm  die  überaus  günstigen 
Friedensbediugungen,  welche  dem  besiegten  Frankreich  gewfthrtwarden, 
durchaus  berechtigt;  den  Unwillen,  der  sich  daiüber  bei  den  prenssischen 
Offizieren  und  selbst  im  deutschen  Volke  regte,  kann  er  nicht  ver- 
stehen. Klug  aber  und  leidenschaftlos  wie  seine  Politik  war,  billigt 
er  die  ßeaktionsbestrebungen  der  t'ranzi)8isrhen  und  spanischen 
Bourbonen,  die  Wiederauflebuug  des  religiösen  Fanatismus  im  Süden 
Frankreichs  und  die  harte  Behandlung  der  Napoleonischen  Offiziere 
und  Soldaten  keineewegs.  Gegenüber  der  rachsüchtigen  Partei  dea 
Grafbn  von  Artois  und  der  heimkehienden  Emigranten,  stellt  er  sich 
auf  die  Seite  der  konstitutioneilen  Freiheit.  —  Kit  der  Wieder- 
herstellung Ludwigs  XVin.  beginnt  eine  nur  kurze  Glanzzeit  für 
Talleyrand.  Als  Minister  des  Auswärtigen  hatte  er  den  Frieden 
zu  schliessen  und  später  übernahm  er  die  schwierige  Vertretung 
Frankreichs  auf  dem  Wiener  Kongress.  Von  jetzt  ab  haben  seine 
Memoiren  (Bd.  II,  S.  275 — 560  und  Bd.  III — V)  einen  unbestreitbaren 
Wert.  Früher  war  die  Dai-stellung  eine  lückenhatte  und  nur  hie 
und  da  aut  Aktenstücke  gestützte,  die  Schilderungen  des  Wiener  und 
des  Londoner  Xrongresses  dagegen  sind  in  der  Hauptsache  nur  die 
Wiedergabe  von  iSüIeyrands  diplomatischem  Briefwechsel  mit  ver- 
bindendem Texte.   Talleyrand  leistete  auf  dem  Kongresse  sdnem 
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Vaterlande  und  seinem  Könige  die  grOssteE  Dienste.  Die  noch  be- 
stehende Koalition  der  vierMädite  wollte  das  nnterwoifene  Frankreich 
nicht  als  gleichberechtigt  anerkennen  und  das  feindliche  Verhältnis, 

welches  gegen  Napoleon  jrenclitet  war,  andi  Riegen  die  Bonrbonen 
fortbestehen  lassen.  Talleyraud,  der  das  Prinzip  der  Lt'tritimität  als 
unanfrreifbareu  Schild  einpurhielt  und  die  Saclin  des  rsuipatui-s  von 
der  des  rechtmäsBii^en  Königs  zu  trennen  wusste,  bi  achte  es  dahin, 
dass  Frauki-eich  nicht  nur  als  gleichberechtigt,  sondern  auch  in 
maiiehen  Fragen  ab  anischlaggebe&d  auftrat.  So  rettete  Talleyrand, 
indem  er  die  Interessen  östreichs  und  Englands  denen  Prenssens 
und  Bnsslands  gegenttberstellte,  die  Sonveiftnität  Sachsens,  bewirkte 
die  Bttckgabe  Neapels  and  Siziliens  an  die  Bourbonen  und  liess 
in  wohlberechneter  Anbequemun^  an  Englands  WUnsche  die 
Schöpfnng  des  disparaten,  halb  katholischen,  halb  protestantischen 
Königi*eichs  der  Niederlande  zu,  dessen  rn^etährlichkeit  für 
Frankieich  und  dessen  kurzen  Bestand  ei'  voraussah.  Es  fniy:t 
sich  nur,  ob  Talleyrand  hier  seine  pei-gönliche  Bedeutung  nicht 
Übertreibt.  Die  Rettung  Sachbeus  war  die  Folge  des  alten  Ciegen- 
■atees  xwischen  Habsbiug  nnd  UohenaoUem,  dem  sich  Englands 
Politik  nor  in  eingeschränktem  Hasse  dienstbar  machte,  nnd  der 
Unentschiedenheit  Kaiser  Alexanders,  wie  Hardenbergs.  Talleyrand 
hat  in  der  Hauptsache  nnr  den  versöhnenden  Mittelsmann  beim 
König  von  Sachsen  gespielt.  Neapel  ging  dem  NapolecmidMi  Hnrat 
durch  seinen  unüberlegten  Krieg  gegen  östi-eich  verloren,  die  zu- 
nächst tur  Frankreich  unerwünschte  Sch<'»pfung  des  Königsi'eichs 
der  Niederhindf  vermochte  Talleyrand  nicht  zu  hindern.  Indessen 
als  BeauttrafTtcr  einer  besiegten,  im  Innern  noch  nicht  konsolidierten 
Macht  hat  er  gethau,  was  er  irgend  konnte,  wie  es  denn  schon 
ein  wichtiger  Erfolg  für  die  Bonrbonen  war,  dass  der  Erinnemngs- 
tag  an  Lndwigs  XVI.  Hinrichtung  von  den  Diplomaten  des  Kon- 
gresses kirchlich  begangen  wnrde.  Als  Napoleons  plötsliche  Bück- 
kehr  von  Elba  den  Kongress  anilQste,  hielt  Talleyrand  die  dort 
vertretenen  Mftchte  wenigstens  so  lange  zusammen,  bis  alle  Beschlüsse 
unterzeichnet  waren.  Die  Gefahr,  welche  von  Napoleon  drohte, 
mu«8te  Talleyrand  anfänglich  untei-schätzen,  weil  er  die  MissgriflDö 
der  bourbonischen  Regierung,  durch  welche  die  Sache  des  Exkaisers 
am  besten  gefördert  wurde,  in  der  Ferne  nicht  völlig  übei-sehen 
konnte ;  doch  als  er  mit  dem  vor  Napoleon  gefloheneu  König  in 
dem  belgischen  Asyle  zusammentraf,  wurde  ihm  die  Sachlage  klar 
und  er  that  alles,  um  sein  ehemaliges  Dienstverhftltniss  am  kaiser- 
lichen Hofe  veigessen  an  machen.  Schon  1814  hatte  er  so  energisch 
gegen  Bonapartes  Interesse  gewirkt,  dass  man  ihm  die  leicht  an 
widerlegende  Anschuldigung  eines  Mordplanes  gegen  den  Gestüi-zten 
gemacht  hat,  anch  jetst  zeigte  sich  sein  Eifer  f&r  die  boorbonische 
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Sache.  In  der  Hftupteache  ging  sein  Streben,  die  bedrolite  Sadie 
der  Legitimität  zn  retten,  anch  in  Erffillnng,  freilich  war  es  mehr 
die  Furcht  vor  Napoleon,  als  die  Rackeicht  anf  Ludwig  XVm., 

was  die  en^lisch-preussisehe  Armee  zu  so  schnellem,  entscheidendem 
Vorgehen  bestimmte.  Aber  die  Friedensbedingnngen  des  Jahres 
1815  waren  keine  so  unverdient  irünstiq:en,  wie  die  von  1814,  ob- 
wohl Frankreich  so  ^^ross  blieb,  wie  unter  Ludwig  XIV.  und  die 
zeitweilige  Iksetzuu}«-  des  französischen  Hodens  durch  fremde  Truppen 
war  dem  errej^bareu  Patriotismus  der  von  den  Weltheri-achafts- 
gedanken  Napoleons  noch  erfüllten  Franzosen  ein  Anblick  tiefer 
Demtttigang.  Parteiisch,  wo  nationale  Antipathien  in  Frage  kommen, 
macht  Talleyrand,  der  den  Frieden  von  1814  als  selbstverständliche 
Bficksicht  anf  Ludwig  XVm.  hingenommen  hatte,  den  Verbftndeten 
einen  Vorwurf  daraus,  dass  sie  von  Frankreich  geringe  Opfer  an 
(ield  und  Land  verlaugten  und  verargt  es  Prenssen,  einen  Teil  der 
von  Napoleon  geraubten  Kontributionen  zurück  ^refordert  zu  haben. 
Aber  Talleyrands  Stellung-  sellist  war  erschüttert.  Die  Reaktion 
geiren  alles,  was  die  Rev(tlntion  verschuldet,  musste  sicli  auch  ^re^reu 
den  eidbrüchigen  Priester,  der  1790  dem  s.  g.  Versiihnung^sfeste  die 
kirchliche  Weihe  i^ej^eben  hatte,  richten.  Der  Einfluss  des  Czaren, 
dem  er  in  der  sächsischen  Frage  entgegengetreten  war,  wurde  Ihm 
nachteilig,  mit  seinem  Verlangen  nach  einer  freisinnigen,  zeitgemäseen 
Verfassung  an  Stelle  der  »octroyirten  Charte*  stiess  er  auch  bei 
Ludwig  XVIII.  auf  Widerspruch.  So  mnsste  er  als  Minister  zurftck- 
treten  und  15  Jahre  fast  ver^iessen  in  der  Abgeschiedenheit  zu- 
bringen. Die  Julirevolution  (1830)  zop:  den  noch  geistig  frischen 
Greis  von  Neuem  in  den  V(trdergrund  der  diploniatisrhen  Kreise. 
Ohne  Prinzipientreue  schloss  sich  der  einstige  \'erteidijj;er  der 
Bourbonen  dem  „Bürgerkönifie"  Ludwi^^  Philipp  an.  Wie  1815  den 
Grundsatz  derLegitimitilt,  so  vertocht  er  jetzt  den  der  konstititutionellen 
Freiheit.  Auf  dem  Londoner  Eongress,  der  das  Schicksal  de»  auf- 
rührerischen Belgien  entscheiden  sollte,  hatte  er  einen  ähnlich  schweren 
Stand,  wie  auf  dem  Wiener  Kongresse.  Die  Stellung  der  franzOsiBchen 
Beglemug  war  noch  eine  schwankende,  von  den  exti-emen  Parteien 
rechts  und  links  bedrohte,  sie  verstiess  zudem  gegen  das  Legitimität!- 
prinzip  der  heili;ien  Allianz.  Mit  freschickter  Schwenkung-  wusste 
nun  Talleyrand  einen  Frontwechsel  vorzunehmen  und  sich  als  Ver- 
tret<jr  der  liberalen  Ideen  den  Beistand  des  englischen  Ministeriums 
und  Parlamentes  zu  sichern.  So  traten  die  Westmachte  (Eufirland 
und  Frankreich)  den  nicht  einigen  drei  Ostmächteu  gegenüber,  die 
Selbständigkeit  des  mit  stattlichem  Landumfange  ausgerüsteten 
Belgiens  wurde  auch  von  dem  hochkonservatlTen  Czaren  anerkannt. 
Ißt  TaUe^rrand  zusammen  wirkte  der  starre  Toiy,  Lord  Wellington, 
der  Besieger  Frankreichs.  Die  gegen  den  französischen  Staat  ge- 
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richtete  Schöpfung  des  Königreichs  der  Niederlande  wurde  zerstört 
und  in  dem  ndt  den  Orleans  verwandten  ,,König  der  Belgier" 
Frankreich  ein  frenndnachbarlicher  Bnndeagenosae  gewonnen.  So 
ichlow  die  diplomatische  Karriere  Talleyrands  mit  einem  Triumphe 
seiner  scblanen,  zweclcdienliclion  Berechnun^^  ab. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  den  Wert  der  Memoiren  asoaammeo. 
Weit  entfernt,  ein  v(illstnii(li<res  Bild  der  prussen  rmwiilzun^en  von 
1789 — \S'M)  zu  selten  oder  auch  nur  eine  umfassende  Bio{?raphie 
des  Helden  zu  entfalt^^n,  bieten  sie  uns  doch  einen  klaren  Einblick 
in  das,  was  Talleyrand  unter  Napoleon,  Ludwig  XVIII.  und  Louis 
Pbilipp  gewesen  ist  und  gethan  hat.  So  sehr  sie  das  verschweigen 
und  beschönigen,  was  den  Charakter  T^eyrand's  selbst  in  nn- 
gftnstiges  Licht  setzen  kann,  so  deuten  sie  doch  die  gewissenlose 
Wandelbarkeit  dieses  diplomatlBchen  Proteus  genflgend  an.  Eine 
wertvolle  Quelle  der  Zeitgeschichte  sind  sie  ei-st  von  1814  ab,  bis 
daliin  müssen  wir  sie  oft  ans  Talle^Tands  eigener  KoiTespondenz 
ergünzen  und  berichtigen.  Einen  schlau  konibinirenden,  im  Einzel- 
nen irrenden,  aber  den  Umschwung  der  Dinge  vorausselienden 
Politiker  zeij^ru  uns  jene  Aufzeichnungen,  wenn  sie  auch  hie  und 
da  post  eventuni  retouchiert  sein  mögen.  Wo  aber  Talleyrand  den 
nnwandelbareu  Verfechter  der  Königstrene  und  den  Vorkämpfer  des 
Rechtes  'spielt,  mögen  wir  dem  aalglatten,  geschmeidigen  Diplomaten 
misstrauen.  Ifit  ungeschwacbter  Geistesfrisehe  hat  er  noch  nach 
1832  den  letzten  Teil  seiner  Memoiren  niedergeschrieben  und  das 
Ganze  mit  geschicktester  Berechnung  der  oratorischen  Lichtefiekte 
rediuirt.  Znr  gerechteren  \Vürdigung  des  Mannes,  der  wenitistens 
dem  Wohle  seines  Vaterlandes  in  allen  Wandlungen  der  Politik  nach- 
strebte, werden  diese  Aofzeichuungea  sicher  beitiageu. 

R.  Uahrenholtz. 
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über  den  Krieg  von  1870—1871. 


I.  Novellen. 

Die  Errettungen  und  Erfahrungen  des  deutsch -französischen 
Krieges  konnten  nicht  vorübergehen,  ohne  in  Frankreich  wie  bei 
uns  eine  umfangreiche  Ldtterator  za  erzeugen.  Schon  während  des 
Krieges  brachten  die  franzOeisehen  Tages-,  Wochen-  nnd  Honats- 
blätter  zahlloM  Berichte,  Feldpottbriefe,  lütthdlimgen  der  Eriegs- 
bflfichtentatter,  anfUftrendeDaiBtellimgen,  theoretiacheBetrachtnngen 
IL  dgl.  Bald  nach  Abechliin  des  EriegeB  wurden  dann  zahlreich 
die  während  desselben  enchlenenen  Auftätze  and  Mittheilungen  als 
Kriegserinnemngen ,  Kriegsbilder,  Feldzugsgedanken  u.  dergl.  ge- 
sammelt. Zu  diesen  Sammlungen  traten  in  grosser  Menge  vorher  un- 
gedruckteTagebiichervoneinfaclien  Liniensoldaten,  Mobil- und  National- 
gardisten,  Freischärlern,  Kriegsfreiwilligen,  Lazarethbeamten,  Aerzten, 
niederen  und  höheren  Oftiziereo,  auch  von  Verwaltnngsbeamten,  Ge- 
tagenen  und  anderen.  Ferner  die  VeriMfontUchnng  von  amtlichen 
Aktenstücken  und  von  während  des  Eriegee  in  den  besetitea  Landei- 
theilen  nnd  anderwärts  angestellten  Betnchtnngen  nnd  Beobachtungen. 
Dieser  während  des  Feldzuges  entstandenen  Litterator  schlössen  sich 
weiter  an  ausgeführte  Schilderungen  einzelner  Voi^änge;  Schriften, 
die  zur  Beurtheihing  oder  Rechtfertigung  bestimmter  Pei-sönlichkeiten 
und  Verwaltungen,  zur  Aufhellung  der  erlittenen  Isiederlagen  oder 
der  errungenen  Erfolge  dienen  sollten.  Endlich  ersclüenen  bald  auch 
zusammenfassende  Darstellungen  von  der  Thätigkeit  der  einzelnen 
Heere  oder  der  gesammten  französischen  Heeresmacht,  die  einen  von 
bOrgerlidien  Schriftstellern  fttr  einen  grOflseren  Lesericreis,  die  andern 
Ton  Offizieren  fftr  eine  fachkundige  Leserschaft  bestimmt  Diese 
Litteratnr  hat,  von  der  entq^rechenden  deutschen  mit  beeinflnsst, 
bfe  beute  einen  nnnnterturochenen  Fortlanf  genommen.^) 

VgL  die  allerdings  nuTolIständige  und  nur  bis  1Ö85  reichende 
BlUiograriue  Ton  Alb.  Schuls:  BibUographi«  de  la  gutrre  franaHÜUmande 
(1870-18n).  Paris,  1886. 
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Neben  der  gescMchtUeheii  entwickelte  sieh  gleielueitig^  die 
noyelUstiBelie  EriegBUtteratnr.  Fatnliert  wurde  sehen  während  des 
Kiiegee;  das  in  der  Feldzngsseit  begonnene  brauchte  also  aach  hier 
nnr  fortgesetzt  zu  worden.  Geschichtliche  Vorgänge  und  in  sie 
hinein  verlegte  erdaclite  Thaten  ^aben  den  Grundstolf  der  Er- 
zählungen; die  gelbst  empfangenen  Kriegseindrücke,  die  in  Frankri'ich 
üblich  gewordene  CTesammtauffassung  der  Kriegsereignisse  und  ihrer 
Ursachen ,  vielfach  insliegundere  der  Gedanke  an  spätere  Widerver- 
geituug  bestimmten  Ton  und  Tendenz;  die  künstlerische  Ausführanq^ 
Uieb  von  den  Anlagen  der  Ver&sser  oder  Ton  der  Beschaffenheit 
des  gesuchten  Leserkreises  abhängig.  Die  meisten  EnShlnngen  ver- 
folgten sogleich  den  Endzweck:  Erwerbmig  oder  Waehhaltong  des 
Patriotisnias.  Die  Vatx^rlandsliebe  aeigt  sich  nicht  nur  in  den  Er- 
zählungen ,  die  durch  Vorführung  von  rühmlichen  Thaten  des 
Muthes,  der  Tapferkeit  und  der  Aufopferung  berieliten  nnd  zu  ihrer 
Nachahmung  anspornen ,  oder  die  irelungene  Raclicliaiidlun«ren 
schildern  und  die  spilteie  \Videiverp:eltung  in  Aussicht  stellen, 
sondern  auch  in  denen,  die  es  ausschliesslich  auf  Verspottung  d»'s 
fast  immer  verzerrt  dargestellten  Siegers  absehen  and  ihn  als  einen 
Gegenstand  berechtigten  Hassos  vorfBliTen,  und  In  denen,  wo  die 
Satire  der  eignen  Verhältnisse,  die  Brandmarknng  feiger  Handlungen 
nnd  sehleehter  Patrioten  an  dem  Zwecke  vorgenommen  weiden,  nm 
vor  Nachahmung  abzaschrecken.  Neben  diesen  vorwiegenden  Er- 
zählungen spielen  diejenigen  eine  geringere  Rolle,  die  nnr  im 
Allgemeinen  das  Treiben  des  Krieges  schildern ,  und  die  als 
tendenzlose  Stimmungsbilder  von  dem  Landesfeindc  ji^anz  absehen. 
Die  gehässigsten  und  rohesten  Dai-stellungen  tindet  man  begreif- 
licherweise in  den  kunstlosen  Erzeugnissen  unbedeutender  Schrift- 
steller, die  durch  Anschlagong  der  patriotischen  Saite  sich  für  ihre 
geringwertliige  Waare  einen  Leserkreis  sichern  wollen  oder  die  für 
die  niederen  Volkskreise  schreiben;  die  absichtslosesten  nnd  wahrsten 
Darstellnngen  In  den  Erzllilangen  der  hervoiragenderen  Schriftsteller, 
nnter  denen  die  der  naturalistischen  Schule  angehörigen  durch  Treue 
nnd  Unparteilichkeit  ihrer  Schildemngen  die  erste  Stelle  einnehmen. 


A.  Helden-  mid  Rnelieenllilungen. 

Die  Erzählungen,  worin  heroische  Einzelthaten  gefeiert  werden, 
Stehen  der  Menge,  wenn  auch  nicht  der  Beschaöenheit  nach,  dui-chaus 
im  Vordergründe.  Heldenkinder  werden  der  heutigen  fhunzOsischen 
Jugend  als  lenchtende  Beispiele  vorgeführt,  heldenhafte  Väter,  Greise, 
Mfttter,  Jnngfranen  nnd  Jflnglinge  dem  erwachsenen  Geschlechte. 
Häufig  süid  es  grinune  Bachethaten,  die  diese  verBchiedenartigea 
Helden  verrichten;  die  dichterische  Gerechtigkeit  wird  dann  gewöhnlich 
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dadurch  hergestellt,  dass  den  der  Vernichtung  geweihten  Deutschen 
schwere  Vergehen  zugeschrieben  werden.  Der  Gerechte  muss  aller- 
dings oft  mit  dem  Ungerechten  leiden.  Bei  psychologisch  vertietteren 
Krzühlungen  wird  auch  die  natürliche  Wildheit  der  vorgeführten 
fransSeiflolien  Charaktere  entadmldigend  angenierkt,  und  tritt  eine 
Sühoe  aiieh  bei  ümen  ein.  Bei  den  plomper  ani^sebanten  wird  eine 
solche  Ergftnsnng  nicht  Ar  nOthig  erachtet;  es  genügt  ihren  Ver- 
ftanm,  zor  Erbanang  ihrer  Leser  die  gelungene  Hinmetsseinng  einiger 
Deutscher  zu  berichten,  die,  wie  als  selbstverständlich  vorausgesetzt 
vrird,  stets  solche  Scheusale  sind,  dass  ihre  Ausrottung  unter  allen 
rmstitnden  ein  Verdienst  am  das  französische  Jintter-Vateriand  (die 
mere-p(Un4;j  ist. 

Wir  führen  denn,  (»hne  hier  oder  in  den  übrigen  Abschnitten 
auf  VollsUludigkeit  ausgehen  zu  wollen,  dieb^  Helden-  und  Kache- 
erzfthlungen  an  enter  Stelle  vor,  die  ivir,  so  weit  als  thnnlich,  nach 
der  Lebensstellnng  ihrer  Hanpttrtger  anordnen.  Das  Hauptgewicht 
legen  wir  in  der  ganzen  folgenden  Arbeit  anf  Wiedergabe  des  In- 
halts, ans  dem  sich  die  Leser  psychologische  oder  kulturhistorische 
Folgerungen  nach  Belieben  ableiten  kOuien.  Eine  aufreizende 
Absicht  lieirt  uns  gänzlich  fr-m.  Höher  gebildete  Franzosen,  die 
Deutscliland  kennen,  urtlieilen  riiclit  anders  als  wir  Deutsche  »elbst 
über  den  überspannten  Chauvinismus  und  die  liaarstrU übenden  Albern- 
lieiten,  die  wir  in  manchen  der  vorzuführenden  Ki-zählnngen  an- 
treten werden.  Ferner  verlangt  die  Gerechtigkeit,  dass  wir  Deutsche 
uns  in  die  Lage  der  Besiegten  hineindenken:  die  ans  begegnenden 
Ansschreltnngen  erscheinen  dann  in  milderem  Lichte.  Aneh  vnsre 
Franzosenerzfthlnngen  entwerfen  oft  nichts  weniger  als  schmeichel- 
hafte Bilder  von  nnsrem  Nachbarvolke ,  and  wir  singen  noch  heate 
Lieder  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege,  die  von  nnbändigem 
Durste  nach  Franzosenblut  beseelt  sind.  Ich  wählte  das  Thema, 
theils  weil  mich  der  Zufall  darauf  führte,  theils  wepren  des  holien 
Interesses,  das  naturgemäss  für  uns  die  französische  Litteratur  über 
die  Krieg«tape  von  1870— -71  besitzt,  die  wir  grossentheiis  noch 
aus  eigner  Anschauung  kennen. 

Wir  beginnen  mit  der  Juj^M'nd. 

Einem  ersten  Heldeukuaben  begegnen  wir  in  Siebecker's 
IXe  Nudeln  des  Fräulein  Mina^).  Das  Oberhaupt  einer  elsasser 
F^unUie,  der  bejahrte  Borfkrtbner  HUller,  hat  von  seinen  Angehörigen 
▼or  Beginn  des  Feldzngs  nnr  seine  erwachsene  httbsche  Tochter 
Mina  nnd  seinen  vierzehnjährigen  Sohn  Franz  ftbrig  behalten. 
Wie  alle  Knaben  des  Dorfes  Ist  auch  Franz  dnreh  die  Kriegs- 
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erklärong  in  stönnische  Aafregang  verseilt,  Sfline  kriegbio^tige« 
ptttriotiiehe  Stiiiaiang  wird  noch  gehoben  dmeh  die  g^eiehe  Ge- 
flinnuig  seiner  Sehweiter  ind  dnnh  die  Einwirkung  einee  Loh* 
gerben,  eines  etwas  nnrftcfalgen  Mitgliedes  der  Dor^emeinde,  der 

nicht  begreifen  will,  wie  man  ungehindert  die  feindlichen  Späher 
dnrch  das  Land  ziehen  lassen  könne.  Dieser  Lohgerber,  der  selbst 
ans  dem  Hinterhalte  auf  deutsche  Reiter  schiesst  und  einen  derselben 
tötet,  bewaffnet  auch  den  Knaben  mit  einer  alten  Pistole  und  ver- 
anlasst ihn,  ebenfalls  nach  den  durcheilenden  deutschen  Keltern  zu 
schiessen,  von  denen  er  allerdings  niemand  trifft.  Die  deutschen 
Späher  entfliehen  in  rasender  Eile;  liauzösische  Lanzenreiter  jagen 
lünter  ihnen  her.  Das  ganze  Dorf  feiert  nun  den  Gerber  nnd  seinen 
ZOgiIng;  Vater  nnd  Schwester  sind  stein  auf  den  Knaben.  Die 
Ftende  dauert  an,  so  lange  fhuiaSaisehe  Trappen,  die  Abtheilnng 
Dooays,  die  Ortschaft  dnrchaogea,  nnd  alles  sich  sicher  nnd  sieges- 
gewiss  fiüilte.  Da,  am  Oebartstage  Franzens,  wo  Mina  eben  ihm 
zu  Ehren  ein  Gericht  ihrer  berühmten  Nudeln  bereitet,  ertönt  in 
der  Feme  anhaltender  Schlachtendonner.  Erst  erscheint  ein  Flücht- 
ling; bald  folgen  ihm  auf  dem  Rückzüge  und  in  traurigem  Zustande 
betindliche  französische  Truppenniassen.  Das  Mahl  der  Familie 
Müller  wird  durch  diesen  Anblick  unterbrochen  j  die  Nudeln  bleiben 
nnangerülirt  auf  dem  Tische.  Birckle,  der  Lohgerber,  zieht  mit 
anderen  ab,  nm  sich  einer  Freischar  annschlieasen.  Der  Krämer 
mnss  um  seines  Geschäftes  willen  snrftckbleiben.  Sein  Sohn  wird 
Ton  den  das  Dorf  besetsenden  Dentwhen  als  miberechtigter  Angreiftr 
erkannt  nnd  wegen  seiner  That  standrechtlich  erschossen.  Seine 
Schwester  wird  vor  Schreck  darüber  wahnsinnig  nnd  siecht  langsam 
an  der  vSeite  ihres  Vaters  hin,  der  spUter  Güterverwalter  in  der  Nähe 
von  Paris  gewoixlen  ist.  Unaufhörlich  eiitstr()meu  ihren  läppen  die 
Worte:  „Zu  Tisch,  Fninzle,  meine  Nudeln  wenien  kalt* 

Etwas  weniger  kindlich  in  Stoff  und  Daist»  Uuug  ist  eine  zweite 
Erzählung  Siebecker 's,  in  deren  Mittelpunkte  gleichfalls  ein  Helden- 
knahe  steht:  Dos  ^eifiiakiiBj^tesdbsiiik  da  Uemm  Jäkdb,^  Die  Hiaadlnng 
s^elt  hier  vor  Paris,  w&hrend  der  BeUtgernngsneit  Am  28.  De- 
zember 1870  wird  einem  wachthabenden  Offizier  ein  wiederom 
vierzehnjähriger  Knabe  vorgeführt,  der  wegen  seiner  els.lsser 
Aussprache  für  einen  Spion  gehalten  worden  ist.  Er  will  bei  der 
Artillerie  eintreten,  nm  Rache  an  den  Schwaben  (schicobs,  elsasser 
Schimpfwort  für  Altdeutsche)  zu  nehnieu.  die  ilini  Vater  und  Bruder 
getötet  haben.  Gefragt ,  ob  er  nicht  Furcht  habe ,  antwortet 
er  achselznckend:  ich  bin  ein  Elsasser.  Weil  sein  Bruder  an  fünf 
Kngelwnnden  gestorben  ist,  will  er  fünf  Deutsche  töten.  Eine 
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Mutter  hat  er  nicht  mehr,  des  Schiessens  ist  er  kündig.  Unter 
diesen  Umständen  hej^  der  französische  Offizier  kein  Bedenken,  den 
Knaben  einer  Freischar  zur  Aufnahme  zu  überweisen.  Am  Sylvester- 
abend nimmt  er  auf  eignen  Wunsch  an  einem  Streifznge  theil;  er 
fiberrascht  mit  einem  anderen  Freischärler  einen  deutschen  Doppel- 
posten und  eidolclit  den  dnen  Soldaten,  wfthrend  lein  OefUvte  den 
sweiten  niedennaelit  Dannf  flbenniapeln  die  bdden  noeh  swei 
weitere  Dentecbe;  der  kleine  Jakol>  triflfc  den  einen  denelben  adblalbnd 
an,  knebelt  ihn  mit  seinem  Halstveh,  bindet  ihm  die  Hftnde  nut 
einer  Peitschenschnnr,  noch  ehe  er  zu  sich  gekommen  ist,  und 
schleppt  ihn  als  Gefangenen  mit  sich  fort.  Er  findet  bald  auch  noch 
Gelegenheit,  einen  dritten  Deutsclien  durch  einen  Bajonettstoss  zu 
vernichten.  Die  Freischärler,  die  sich  zu  weit  vorgewagt,  werden 
indess  verfolgt;  beim  Rückzug  streckt  der  Knabe  noch  einen  deutschen 
Feldwebel  durch  einen  Flintenschnss  nieder.  Den  gefangenen  Preosseu 
yor  flieh  bertreibend,  setct  er  mit  seinem  Genossen  den  BAekivg 
irdter  Ibrt.  Ein  nngescUekter  Mobilgardist  aber,  die  dentsehe 
üniform  erkennend,  schiesst  nach  dem  Geflmgenen  und  trUft  dabei 
den  Knaben.  Jakob  stirbt  nnd  hat  nur  noch  Zeit,  seinen  Prenssen 
anfznfordem,  er  möge  seinen  Kameraden  erzählen,  wie  er,  Jakob 
Keller,  iiir  seinen  getöteten  Bmder  die  geplante  Sache  genommen 
habe. 

Die  Erzälüung  zeigt  überraschende  AehnÜchkeit  mit  der 
eines  begabteren  Schriftstellers,  mit  Riehe pin 's  Oiassepot  des 
OhrisÜBindes^)  Statt  der  Sylvestei^eschichte  haben  wir  hier  eine 
Wdhnaefatflenahlnng.  I^nuujMsehe  FMschärler  finden  im  besten 
Paehthofe  eines  verlassenen  Dorfts,  worin  die  Prenssen  in  schreck- 
licher Welse  gebanst  haben,  dnen  drelaehi^^Uirigen  Knaben  tot. 
Sein  Vater  hatte  einen  deatschen  Offiniw  besehlmpll  nnd  ihn,  als 
er  von  ihm  dafür  geohrfeigt  worden,  m  erwürgen  Tersneht  Zur 
Strafe  sind  Vater  nnd  Mutter  erschossen  worden.  Der  muthige 
Kleine  will  Rache  nehmen  und  bittet  innig,  in  die  Freischar  auf- 
genommen zu  werden.  Die  Franzosen  nehmen  den  Verlassenen  mit. 
Seinen  Schmerz  vergessend,  legt  der  Knabe  nach  französischem 
Weihnachtjübrauch  am  heiligen  Abende  seinen  Schuh  in  den  Kamin, 
damit  das  GhiistUnd  ein  Geschenk  hineinlege.  Ein  Freischärler 
beeeheert  ihm  an  Stelle  des  ChtisiUndes  ein  Kepl,  eine  Fntronen- 
tasehe  nnd  ein  kleines  KavaUerieehassepot  Bln^ie  Tage  daraif 
fltOsst  die  Tmppe,  noch  immer  von  dem  Knaben  begleitet,  anf  eine 
prenssische  Abtheilung.  Plötzlich  mft  dieser:  ,,Da  ist  er,  da  ist  er, 
hinter  der  grossen  Eiche*.  £r  hat  den  Ulanenoffizier  erkannt,  der 
seine  Eltern  töten  üess.  Hastig  springt  er  anf  ihn  zn,  bricht  aber 
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von  einer  Revolverku^el  des  Offiziers  getroffen  znsanunen.  Der  Ulan 
Htürzt  bald  daranf  unter  sein  von  einem  Freischärler  verwundetes 
Pferd,  wird  gefangen  genommen,  vor  den  sterbenden  Knaben  ge- 
schleppt, and  dieser  findet  lUMdi  fO?iel  Kraft,  um  den  YeilitMtea 
Biedflniiiehiemi.  «Der  OiBsier  hatte  den  Kopf  aenchmettert,  und 
das  Kind  war  tot.* 

Einen  noch  jüngeren  Heldenhnaben  treflSin  wir  an  in  dem  nur 
elQfthrigen  Kiemen  Franz  Lacertie's'),  lern  einzigen  Sohue  eines 
Schmi^es  in  Niederbach  bei  Bitsch.  Der  blonde  Kranskoitf,  ein 
lirühzeitiger  Verehrer  der  neunjährigen  Etiennette,  spielte  gern  mit 
ihr  in  dem  benachbarten  prächtigen  Walde,  durcli  den  die  Heer- 
Ktrasse  nach  Deutsclüand  geht.  Ein  Seitenweg  führt  von  da  nach 
dem  Tenfelsloch,  einer  Art  mit  Wasser  angefülltem  Aligrund,  dem 
Schrecken  der  Kinder  Niederbachs.  Die  Idylle  der  kindlichen  Freund- 
schaft und  des  Znaanmienspiekim  wird  durch  den  hereingebrocheilen 
Krieg  gestOrt  Der  Vater  nnnrea  Frans  hat  snr  Flinte  greifen 
mBflgen;  er  fllllt  auf  dem  Felde  der  Ehre.  Der  Sehlag  war  ftr  die 
Mutter  so  schrecklieh,  dass  sie,  ohnehin  von  schwächlicher  Gesondheit, 
nach  einigen  Tagen  Krankheit  ebenfalls  verschied.  Franz  hört  am 
Grabe  der  Mutter  die  patriotische  Leichfnrede ,  die  in  dem  Rufe: 
,Tod  dem  Feinde"  gipfelt.  Dieser  Ruf  findet  in  seinem  jungen  Herzen 
einen  lebhaften  Widerhall:  Rachepläne  keimen  in  seinem  Haupte. 
Eines  Tages  begegnet  er  im  Walde  zwei  kräftigen  preussischen  Land- 
wehrmänneni,  mit  dichtem  Schuunbart,  rother  Nase,  kleinen  Augen, 
die  spielend  ihr  schweres  GepAck  tragen.  Sie  fordern  den  Kleinen 
auf,  Urnen  den  Weg  nach  Niederbaeh  sa  leigen.  Er  weigert  sieh 
deseen;  sie  sieben  inlblge  deenn  den  Ladestock  ans  ihren  Flinten 
und  droben  ihn  damit  zn  süchtigen.  Da  eifaellt  piotzlieh  ein  Freuden- 
strahl  sein  Gesicht;  er  verspricht  ihnen  alle  Wege  zn  zeigen,  die 
sie  wissen  wollen,  wird  liebenswürdig  und  heiter,  während  in  seinem 
Herzen  die  am  Grabe  der  Mutter  gesprochenen  Worte  „Tod  dem 
Feinde"  widertönen.  Die  beiden  grossen  Preussen  sind  von  dem 
unterhaltenden  kleinen  Führer  entzückt;  gutmüthiger  Natur  lachen 
sie  und  scherzen  sie  mit  ilmi,  sie  nelimen  ihn  sogar  abwechselnd  auf 
iluren  Rficken.  In  die  Nähe  des  Tenfelsloches  angekommen,  fordert 
nrans  sie  sa  einem  Wettrennen  auf:  lachend  stUimen  sie  anit  Hun 
auf  dem  abschlissigen  FAde  hinab,  nnr  von  Etiennette,  die  ihren 
Spielgefthrten  sacht,  gesehen.  Sie  hOrte  den  nnheimliehen  Kraeh 
des  dünnen  Eises,  womit  das  Tenftlalocli  bedeckt  ist,  zwei  dumpfe 
Flüche  und  das  Gerilnsch  mehrerer  schwerer  Körper,  die  in  das 
schwarze  Wasser  sanken.  .Alle  drei  sind  versolilnngen.  Das  Wasser 
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wird  wieder  ruhig  und  klar,  mir  der  Brach  dee  Eises  bildet  einen 
breiten  dunkeln  Heek,  ein  lehwanee  im  Schnee  kUlfendee  Loch.' 

Die  Uaber  TOtgefilhrten  heroischen  Knaben  verdanken  ihre 
tttterariflche  Behandlung  ihrem  thitigen  Eingreifen  in  die  Schrecken 

dee  Krieges.  Einen  mehr  leidenden  Heroiernns  finden  wir  bei  dem 
fftnfzehnjährigen  Knaben,  der  in  J.  Hontet 's  Shmmem^)  verherrlicht 
wird.  Sein  Ulterer  Bnider  ist  in  eine  Freischar  einpretreten  und  iia^ 
da«  gefährliche  Amt  übcrnoniinoii .  Depesciien  durch  die  deutschen 
Linien  nach  Metz  und  zurück  zu  tragen.  Drei  Mal  hat  er  seinen 
Anftrap  glücklich  ausgeführt;  sein  alter  Vater  hat  es  aber  nicht 
unterlassen  können,  im  Kreise  seiner  Bekannten  die  Tliaten  des 
Sfdmee  an  feieni.  So  haben  denn  anch  die  Freniaen  davon  Wind 
bekommen  and  Überwachen  nnn  anftnerksam  die  Hfltte  dea  Alten. 
Blehtig  ttberraaehen  aie  auch  den  Sohn,  wie  er  beim  Vater  anf 
Beanch  ist;  es  ist  ihm  unmöglich,  ans  dem  umstellten  Hanse  zn  ent- 
rintten.  Da  fordert  er  seinen  jüngeren  Bruder,  Jean,  auf,  ein  ihm  äbep> 
gebenes  Packet  Papiere,  da»  er  an  das  Hemd  angenäht  hatte,  zu  retten, 
indem  er  durch  die  Stalllucke  hinanskriecht  und  es  im  Felde  ver- 
gräbt. Dies  gelingt.  Der  Vater  und  der  ältere  Sohn,  den  <lie  zer- 
rissene Stelle  au  seinem  Hemde  venüth,  werden  als  Spion  und  Hehler 
getangeu  genommen;  auch  Jean  fällt  in  die  Hände  der  Deutschen, 
und  es  entgeht  ihnen  nicht,  daas  er  die  Papiere  Tmrbofgen.  Der 
dentaehe  Offisier  fordert  den  Knaben  «of,  anngeben,  woliin  er  sie 
gebracht;  wolle  er  nicht  sprechen,  so  werden  Vater  nnd  Bmder 
erschossen  werden.  Der  Alte  legrt  dem  Knaben  aber  ans  He»,  auch 
dann  nicht  zn  sprechen ,  wenn  diese  Drolinng  wirklich  ausgeführt 
wfirde.  Ehe  es  zur  Erschiessnng  kommt,  liisst  der  Offizier  Jean 
noch  eine  halbe  Stunde  bei  den  seinen;  ohne  Krfolg.  Der  Knabe 
muss  zuschauen ,  wie  N'ater  und  Hruder  an  eine  Mauei-  gestellt 
werden,  und  wie  man  auf  sie  anlegt.  Noch  einmal  fordert  ihn  der 
Oftizier  auf,  zu  sprechen;  da  speit  ihm  der  Knabe  seine  Zunge,  die 
er  mit  seinen  WoUbaähnen  abgebissen,  an  die  Brost*  Vater  nnd 
Bmder  werden  nnn  erschossen.  Den  Knaben  findet  man  zn  Beginn 
der  Ersililang  als  stammen  Brieftiftger  wieder. 

Den  fünf  Heldenknaben  nnsrer  litteratnrgattnng  stehen  zwei 
Heldenmädchen  znr  Seite,  die  indess,  ihrem  Geschlechte  entsprechend, 
nicht  eigenhändig  an  der  Vertilgnug  der  deutschen  Kindringlinge 
mitwirken. 

Das  eine  finden  wir  in  dem  Wcihnachtsabeml  des  Volks- 
schullehrers Aruaud^j.    Ein  Grossvater  nnd  seine  Enkelin  Eugenie 
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erwarten  mit  ihrem  Knechte  den  älteren  Bruder  dee  Mädchens,  einen 
Soldaten,  der  trots  des  Knegszostandee  einen  Weihnachtnurlanb  er- 
halten mid  teinen  Beeoch  zmn  heiligen  Abend  angekSndlgt  hat. 
Da  er  nleht  kommt,  wiid  ohne  ihn  nach  afldfranagdeeher  Sitte  daa 

grosse  Weihnachtscheit  in  das  Kaminfeuer  geworfen,  und  der  Ahne 
ist  eben  im  Be^iff,  den  Weihnachtstrunk ,  ein  Glas  seines  besten 
Weines,  zum  Munde  zu  führen,  als  er  ein  heftiges  Gerftusch  ver- 
nimmt. Fünf  preussische  Soldaten  dringen  in  das  Zimmer;  ihr 
Führer  entreisst  dem  Greise  das  Glas  und  will  es  austrinken,  aber 
ein  heftiger  Schlag  ins  Gesicht  hindert  ihn  daran.  Das  Glas  entfallt 
ihm,  sein  AntUta  blntet:  die  kleine  Engenie  hat  den  wuchtigen 
Hieb  geführt.  Der  Oflisier,  von  seinem  enten  Schreck  erholt,  be- 
gnflgt  sich  senr  Strafe  an  fordern,  dam  ihm  und  seinen  Lenten  von 
Engenie  in  eigner  Person  ein  reichliches  Kahl  anljsetragen  werde. 
Der  alte  Bauer  ist  über  dieses  Verlangen  tief  entrüstet,  erhebt  aber 
keinen  Widerspruch,  und  das  Mädchen  gehorcht.  Der  Knecht  schaut 
ürriramlg  zu,  wie  den  Sauerkraut vertilgemM  ein  leckeres  Abendessen 
vorjjesetzt  wird.  Die  ermüdeten  Prenssen  machen  sich  mit  Heisshunger 
über  die  Speisen  her;  mit  FaustschlJigen  auf  den  Tisch  verlangen  sie 
nach  Getränk.  Dem  herbeigebracliten  Weine  sprechen  sie  tüchtig  zu ; 
der  Offizier  trinkt,  seinem  Grade  entsprechend,  mehr  als  die  andern. 
Aber,  als  er  eben  mit  einem  Bieeenmesser  in  den  Braten  einhant,  erUMtt 
ein  fhinaMsehes  Homsignal.  Die  Prenssen  verstnmmen,  eribktehen, 
halten  sich  für  verloren.  Das  Mädchen  erbietet  sich,  ^dle  MUrder 
der  französischen  Soldaten*  zn  verbergen,  nnd  schliesst  sie  in  einen 
festen  Keller  ein.  Die  Prenssen  vergessen  in  ihrer  Herzensangst, 
Waffen  und  Gepäck  mit  zu  nehmen.  Die  Franzosen  kommen  an; 
es  sind  ihrer  nur  zwei,  der  erwartete  Bruder  GeDip  und  ein  von 
ihm  eingeladent^r  Freund,  ein  Hornist,  der  zutäilig  aiit  den  (iedanken 
kam,  ihre  Ankunft  durch  ein  Signal  anzumelden.  Die  Eingeti-ottenen 
setaen  vergnügt  das  Mahl  der  Deutschen  fort.  Tags  darauf  nehmen 
sie  die  fttnf  Prenssen  gefangen,  indem  sie  sie  einzeln  ans  dem  Keller 
herandassen,  binden  nnd  knebeln.  An  Stelle  des  Mäddiens  erhält 
der  Bmder  znr  Belohnung  Ar  den  Fang  ein  Kfiegsehrenaelehen. 

Den  Charakter  einer  Jngendgeschichte  trägt,  wie  die  eben 
geschilderte,  so  auch  eine  zweite  Erzählung  desselben  Vo'fesserB,  in 
der  ein  zw5lQähriges  Mädchen,  die  kleine  Johantufl)^  die  Hauptrolle 
spielt.  Mit  ihrem  jüngeren  Brüderchen  kehrt  sie  von  der  Schule 
heim  nach  der  im  Walde  einsam  liegenden  Uütte  ihrer  £item,  eines 


')  Mangeurs  de  choucroüte  ist  in  onsrer  Litterat ur  eine  Liebling- 
beseichnnng  für  Deutsche.  Es  schliesst  das  nicht  aus,  doss  in  Fruikreich 
mindestens  ebenso  viel  Sauerkraut  verselirt  wird,  wie  in  Deutschlaad. 

*)  La  petite  Jeemne,  a.  a.  0.  S.  llf. 
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in  dürftigen  VerfaiUtiusMii  lebenden  EKUerpuKs.  Unterwegs  hören 
sie  einige  Sekfleae.  PreiiBBiicbe  Soldaten  haben  ihren  Vater  ge- 
tötet, der  einen  der  ihren  mit  seiner  alten  Steinflinte  enchonen 
hatte;  die  Hntter  hat  sieh  zwischen  die  Engeln  nnd  ihren  Gatten 

geworfen  nnd  so  ebenfalls  das  Leben  eingebüsst.  Die  Kinder,  denen 
der  Offizier  dies  aus  Mitleid  anfangs  verheimlicht,  erfahren  von  ilun 
erst  am  folgenden  Tage,  was  freschehen.  Das  Mädchen  stellt  sich 
leicht  f?etrÖ8tet,  sinnt  aber  im  Herzen  auf  Hache.  Ihr  gleichmuthiges 
Anssehn ,  das  sich  der  Preusse  als  eine  Folg-e  des  leichtsinnigen 
üranzösichen  Charakters  auslegt ,  veranlasst  ihn ,  der  Kleinen 
20  Franken  zu  fibergeben,  mit  dem  Auftrage,  Speisevorräthe  in  der 
benachbarten  Ortschaft  fOr  ihn  nnd  seine  sechs  Mann  einsokanfen. 
S^t  am  Naehmittage  kehrt  Johanna  mit  ihren  Einkftnfen  znrfick, 
von  denen  besonders  ein  fettes  Kaninclien*)  nnd  vier  Flaschen 
Branntwein  das  Entzücken  des  Offiziers  erwecken.  Das  Uftdciien 
bereitet  die  Speisen;  der  Kaninchenbraten  und  der  Schnaps  werden 
mit  Hurrah  entgegenj^enommen.  Ein  dicker  Baier,  von  dem  man 
nicht  erfährt,  wie  er  unter  die  Preus«en  f^erathen,  macht  den 
Mundschenk.  Den  (iliisHm  wird  eifrij?  zug-esprochen.  Um  mit  den» 
Brüderchen  entwischen  zu  können,  trägt  Johanna  aucii  dem  auf 
Wache  stehenden  Posten  eine  reichliche  Portion  Essen,  Apfelwein 
nnd  Branntwein  sn.  JHe  Nacht  bricht  herein.  Johanna  hat;  führend 
sie  swecks  ihrer  Elnkänfb  in  dem  benachbarten  Dorfe  war,  dort  den 
Schallen  fftr  ihren  Gedanken  gewonnen,  die  Preossen  mit  swansig 
entschlossenen  Männern  an  ttbemmpeln  und  gefangen  zu  nehmen. 
Um  dies  zu  erleichtem,  war  sie  so  reichlich  mit  dem  geistigen  Cie- 
trÄnke  versehen  worden ,  das  nach  »1er  Ansicht  des  Verfassei-s  die 
meiste  Anziehnnjrskratt  selbst  auf  deutsche  Offiziere  auaübt.  Die 
bewartneteu  Dörfler  schleichen  sich  im  Dunkel  der  Nacht  an  die 
, Räuberhöhle*  heran;  der  wackere  Schulze  erdolcht  eigenhändig  den 
schlaf  befangenen  Posten  nnd  dringt  mit  seinen  Leuten  in  das  Zimmer, 
wo  die  PiBQSsen  ,in  dem  schweren  nnd  bestialischen  Schlafe'  der 
Tmnkenbolde  Hegen.  Die  Waffen  werden  ihnen  weggenommen,  ehe 
sie  es  gewahren,  die  ünbewaiEheten  nach  nn1>edentendem  Wider- 
stande gefaiipron  fortfreführt.  Die  Köhlerkinder  marschieren  voraus; 
den  bösen  Blicken  der  Preossen  antworten  sie  mit  einem  krftftigen: 
ifEs  lebe  Frankreich^. 

Die  arme  Johanna  wird  später  die  Gattin  des  Schulzensolines, 
eines  der  reichsten  Gutsbesitzer  aus  der  ganzen  Genend. 

Nicht  alle  Kinder,  denen  wii-  in  ungern  Erzählungen  begegnen, 
sind  indess  so  gut  gerathen,  wie  die  bisher  vorgeführten.  So  &iden 


^  Eine  fransösische  Lieblingsspeise,  deren  Beliebtheit  hier  wie  öfters 
irrthflmiieh  auch  Mr  Dentschhuid  angeooamien  wird. 

Ztselir.  f.  frs.  8pr.  n.  Litt  ZT*.  6 
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lieh  zwei  miisratlieae,  yenfttheriiohe  Knaben  in  der  A.  Dandet^aclien 
EnBhlnng:  Das  ßpUmierendc  Kind^).  Ein  pariser  Knabe,  Sohn  eines 
Fromenadenwllrtei's,  Iftatt  lich  dorch  einen  älteren  Gassenbuben  ver- 
führen, mit  ihm  Zeitunfr^n  durch  die  tVanzijsischen  Vorposten  hin- 
dnrchzuschmu^frelii  und  an  deutsche  OfHziere  zu  verkaufen.  Der 
Ultere  Knabe  verräth  dabei  auch  den  unterwefrs  gehörten  Plan  der 
französischen  Truppen,  einen  Anp-nff  gefren  Le  Bourget  vorzunehmen. 
Durch  den  Verratk  wird  der  Anschlag  der  Franzosen  vereitelt,  sie 
tellist  genüien  in  einen  ffinteriialt.  Dem  jüngeren  Knaben  bat 
nnter  dem  ▼orworfevollen  Blicke  einet  dentechen  Ottaen  das  Ge- 
wiiMn  an  brennen  begonnen;  er  gesteht  eeinem  Vater  seine  schwere 
Schuld.  Venweliblt  Aber  die  That  des  missrathenen  Sprösslings, 
greift  dieser  zur  Flinte  und  schlieast  Hch  eben  ausziehenden  Mobil- 
gardisten  an,  um  durch  Theilnahme  an  den  Kämpfen  vor  Paris  das 
Vergehen  des  Sohnes  zu  sUhuen.  Itan  bat  ihn  seitdem  nicht  wieder 
gesehen. 

Wii'  Blossen  hier  auf  einen  heroischen  Vater,  den  das  (iefiihl 
der  Scham  über  sein  Kind  in  den  Tod  trieb.  Gesuchte  Hache  tür 
dm  Veilnst  des  ehrenvoll  im  Felde  ge&Uenen  Sohnes  ruft  einen 
seehzigjtthrigen  Helden  nnd  Ghreis  zn  den  Fahnen  in  De  Laanay's 
Enählnng:  J}er  Preuaaenhdm^  Anf  seine  Veranlassung  bat  sein 
Sohn,  ein  siebBehi^Jähriger  Jüngling,  sich  in  das  Heer  einreÜien 
lassen;  die  erste  Kugel  bei  Forbach  war  für  ilin.  Die  Matter  macht 
dem  Alten  bittere  Vorwürfe;  er  kann  es  unter  dem  doj>pelten  Drucke 
zu  Hause  nicht  mehr  aushalten,  und,  ein  alter  Keitei-smann,  suclit 
und  findet  er  Aufnahme  in  einem  tranzösischen  KürassieiTegimeiit. 
Unermüdlich  nimmt  er  an  allen  Strajiazen  theil.  Unter  dem  Vor- 
wande,  auf  die  Kaninchenjagd  zu  gehen,  zieht  er  auf  die  Menschen- 
Jagd  aus;  es  gelingt  ihm,  an  einen  prenasisohen  Posten  heran- 
znacMeiehen,  ihn  zn  erdolchen  nnd  seinen  Helm  als  Trophäe  znrftek- 
znbringen.  Er  flbergiebt  das  Siegesaeieben  seinem  Olflsier  mit  der  Bitte, 
es  sdner  Alten  zu  senden.  Einige  Stunden  spftter  kommt  es  zu  einem 
Ans&Ugefecht  vor  Paris,  das  den  gewöhnlichen  nnglücklichen  Verlauf 
nimmt.  Eine  Kugel  trifft  den  Greis;  er  stirbt  zufrieden.  Seine 
Alte  wird  sich  nun  das  Brummen  abgewöhnen,  und  er  konunt  eher 
als  sie  zu  seinem  Sohne. 

Ruinen  gleichgesinnten  Heldeiivater  bejregnet  man  auch  in 
A.  Daudet's  Schlechtem  Zuavni^).  Die  Handlung  spielt  hier 
allerdings  nach  dem  Kriege  und  {rehört  der  Litteratur  an,  die 
sich  bemüht,  die  Wiedererweckung  des  Deutschthums  im  Elsass  zu 


1)  L*ei^mU  etpkm  in  Oomtes  du  huidi,  Noor.  «d.  Par.  1878.  8.  87ff: 

')  Le  (Jasque  du  Prussien  in  Ctäottes  rouges.  Paris  1888.  8.  847ff. 
JU  Mawtaii»  Zorne  in  ConUs  du  tondi,  S.  67  ff. 
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beUmpüNi.  Doch  gestattet  der  Inhalt,  der  eine  Wirkimg  des 
deatseh-fraiiBQsiicheii  Feldsnges  schildert,  die  Novelle  anserai  Bei- 
spieleii  heroischer  EnShlnigen  einznreiheii. 

Der  grosse  Sdimied  Lory  in  Kavldrch  ist  ungehalten,  weil 
er  ftnf  his  sechs  Elsasser  gesehen  hat,  die  in  fraasMscfaer  üntform 
mit  Baiem  Ann  in  Ann  einhergehen.  Sie  haben  die  franzQsisehe 

Fremdenle^on  verlassen,  nm  für  Deutschland  zu  optieren.  Seine 
Fraa  nimmt  sie  in  Scholz:  Alper  ist  so  weit,  and  ihr  Heimweh  war 
zu  gross.  Si»'  wird  aber  dafür  von  ihrem  Gatten  heftipr  aiifrefahren. 
I>ie8e  tTberläutVr  sind  Lumpen,  Renegaten,  Feiglinge.  Wenn  sein  Sohn 
eine  gleiche  ^Ehrlosigkeit  beginge,  so  wüi-de  er,  Lory,  der  sieben 
Jahre  bei  den  französischen  Jägern  gedient,  ihm  seinen  Säbel  durch 
den  Leib  rennen.  Der  Sohn  ist  aber  zurückgekehrt.  £r  tritt  in  das 
elterliche  Hans,  nachdem  der  Vater  es  Teriassen.  Die  Matter  mOchte 
ihm  schmollen,  vennag  es  aber  nicht,  als  er  ihr  von  seiner  Sehn- 
eochi  nach  Hanse  spricht,  von  der  weiten  Entfemnng,  der  strengen 
Mannsznrlit  im  fraasMschen  Heere,  von  der  Verhöhnung,  die  ihm 
dort  als  KlsUsser  wegen  seiner  Aussprache  des  Französischen  zn 
theil  ward.  Als  der  Vater  zurückkehrt,  verbirgt  sie  den  Sohn 
hinter  den  Ofen.  Aber  sein  Kepi  ist  auf  dem  Tische  liegen  geblieben, 
I>er  Alte  begreift,  was  geschehen ;  mit  sclirecklicher  Miene  fasst  er 
na<'h  seinem  Säbel;  doch  die  Mutter  wirft  sich  zwischen  Vater  und 
Sohn  nnd  behauptet,  um  diesen  zu  retten,  sie  habe  ihn  zum  Kommen 
veranlasst.  Der  Alte  giebt  nach.  Br  geht  aber  nicht  an  Bett; 
die  ganze  Nacht  hOrt  man  ihn  hin-  nnd  hergehen,  weinen  nnd 
seufzen,  Schrftnke  OAien  mid  scliliessen.  Am  andern  Hoigen  nimmt 
er  dem  Sohne  die  Uniform  ab,  die  er  sorgftltig  zusammenpackt,  führt 
ihn  nach  der  Schmiede,  dem  Garten  nnd  sagt  ihm,  alles  dieses  solle 
ihm  angehören,  da  er  diese  Dinge  seiner  Ehre  vorgezogen.  Er 
reise  ab  und  werde  au  seiner  Stelle  die  fünf  Jahr^  abdienen,  die 
Frankreich  zu  fordern  habe.  Ohne  von  seiner  Frau  Abschied  zu 
nehmen,  verlässt  er  die  Heimstätte.  ,Jn  Sidi  bei  Abbes  gab  es 
bald  darauf  einen  fünlundfünfzigjahrigen  Freiwilligen," 

Ein  rührendes  Bild  von  einem  alten  Ki  ieger  und  seiner  helden- 
müthigen  Enkelin  entwirft  derselbe  Daudet  in  seiner  Montagserzählung: 
Die  Bdagenmg  von  Berün').  Der  Oberst  Jouve,  ein  Kllmssier  aus 
dem  ersten  Kaisenelehe,  Vater  ^nes  Stabsoffiziers,  ist  bei  der 
Nachricht  von  der  Niederiage  bei  Weissenburg  vom  SchJage  getroffen 
worden.  Seine  Enkelin  ist  darüber  in  Verzweillung.  Drei  Tage 
lang  bleibt  der  Kranke  fast  unbeweglich.  Da  kommt  die  falsche 
Siegeskunde  von  der  Schlacht  bei  Beicbshofen.  Als  er  sie  mehr 


>)  Xe  mkge  de  Berim  in  Omtke  du  hmdi,  &  4SÜ. 
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fBhlt  als  hört,  findet  er  die  Kraft,  dem  Arzte  ein  „Sieg"  entgegren- 
zustammeln.  Arzt  und  Enkelin  beschliesseu ,  den  Kranken  in  Un- 
tunntwlii»  von  den  traarigen  Schicksalen  Frankreichs  za  beiaasen, 
um  ihn  retten.  Die  Aufgabe  war  anfangs  leicht,  da  der  aime 
Greis  schwachköpfig  geworden  war  und  sich  wie  ein  Kind  ttaehea 
Hees.  Aber  mit  der  zunehmenden  Gesundheit  werden  seine  Gedanken 
wieder  klarer.  Man  mnsste  ihn  über  die  Bewegungen  der  Heere 
anf  dem  Laufenden  erhalten,  Krie^berichte  für  ihn  anfsetzen.  So 
lag  denn  die  Enkelin  Tag  und  Nacht  über  ihrer  Karte  von  Deutsch- 
land, um  mit  Fähnchen  den  Vormarsch  der  Franzosen  anzumerken. 
Der  Arzt  rausste  dabei  helfen;  am  meisten  half  aber  der  alte  Oberst 
selbst,  dessen  VorausBeizuugeu  immer  eintraten.  Nur  ging  es  ihm 
mit  den  Erlblgeu  der  framMsehen  WaflSon  immer  noch  xn  langsam. 
Zur  Zeit,  wo  die  Prenssen  Paris  nahten,  begann  Ar  ihn  die  Be- 
lagerong  von  Berlin.  Aach  wfthrend  der  Belagerang  von  Paris 
gelingt  es,  ihn  weiter  za  täuschen.  Den  Kanonendonner  der  Forts 
konnte  er  nicht  hOren;  von  seinem  Bette  ans  sah  er  nnr  ein  Stfick 
des  Triumphbogens  de  l'Etoile,  in  dessen  Nähe  er  wohnte.  Berlin 
wird  lanf^sam  genommen.  Die  arme  Enkelin,  die  den  Vater  krie":«- 
gefangeu  in  Deutschland  weiss,  muss,  um  den  Greis  zu  unterhalten, 
Feldzuj?8briefe  von  ihm  erdichten.  Wurde  der  Alte  ungeduldig, 
schnell  kam  ein  Brief  aus  Deutschland  an.  Die  Pariser  Belagerung 
schreitet  voran;  mit  nnglanblicher  Mfihe  gelingt  es,  bis  zum  letzten 
Augenblicke  Weissbrot  and  ftbchea  Fleiaeh  für  den  Kranken  aof- 
zatreiben.  Wfthrend  die  Enkelin,  für  die  es  nicht  langte,  vor  Ent- 
behrung blass  and  mager  wird,  trftgt  sie  ihm  die  gnten  Dinge  aiil^ 
die  ihr  versagt  sind.  Während  sie  selbst  längst  Pferdefleisch  ver- 
zehrt, erzählt  ihr  der  Alte  aus  seinen  Feldzugserinnerunpren ,  das« 
er  in  Kus«!and  einmal  soj^ar  Pferdefleisch  essen  musste.  Das  Geiiör 
des  Obei-sten  bessert  sich;  man  muss  einen  neuen  Sieg  erfinden,  um 
ihm  einen  vernommenen  Kanonendonner  beg-i*eiflich  zu  machen.  Am 
Tage  vor  dem  Einzug  der  Deutschen  überrascht  er  in  der  Unter- 
haltang  von  Aixt  and  Enkelin  das  Wort  Einzug.  Er  glaubt,  es 
handle  sich  am  den  Siegeseinzug  der  Franzosen  in  ihre  Haaptstadt, 
den  man  ihm  verheimlichen  wollte,  am  ihn  mit  der  Bflekkehr  seines 
Sohnes  za  flberraschen.  Er  ftndet  am  1.  März  1871  so  viel  Kraft,  am 
verstohlen  sich  in  seine  Kürassieruniform  zu  kleiden;  in  ihr  setzt 
er  sich  auf  den  Balkon,  um  die  heimkelirenden  Truppen  zu  begrüssen. 
Anfangs  verwundert  ihn  die  vStille  der  Strassen.  Dann  sieht  er  die 
Reihen  der  Soldaten  heranmai-schiren,  hört  er  sie  den  Schubert'schen 
Siepesraarech  am  Triumphbofren  anstimmen.  Plötzlich  erkennt  er, 
dass  es  Deutsche  sind,  und  mit  den  Kufeu  „Zu  den  Waffen!",  „Di^e 
Preussent'  bricht  er  tot  zosammen. 

Weniger  anmathend  als  diese,  leider  sehr  nnwahrscheinlielie 
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Enählong  JDaadet^t  tot  Siebecker's  Sckwabaucheune^),  ato  deren 
Held  ein  Uinder  imd  geUhmter  alter  QntipBditer  in  Lothringen 
endieint  Seine  Tocliter,  die  eehöne  Thefeae,  war  von  einem  aeiner 
Knechte,  dnem  .Bothaeppel*  beigenannten  Blieinprenaaen,  verführt 
worden,  and  liatte  sich,  als  dieser  bei  Ansbnich  des  Krieges  daa 
Gnt  verliess,  um  sich  in  der  Heiiiiath  zum  Kriegsdienst  zu  stellen, 
au8  Verzweiflung  über  ihr  Verlassensein  das  Leben  genommen.  Bei 
der  Leiche  fand  der  Vater  einen  Brief  des  Treulosen,  der  darin 
nicht  nur  anmeldet,  dass  er  seiner  Fahnenptiicht  folge,  sondern  auch, 
dass  er  nun  wohl  anderes  zu  thun  haben  werde,  als  zu  heiraten. 
Er  empfiehlt  der  Verlassenen,  sich  mit  einem  Einheimischen  zu  ver- 
mllai:  die  Thoren,  die  mdchen  mit  einem  fremden  Kinde  heirateten, 
aeien  nnter  Ihnen  nicht  selten.  Wenige  Tage  darauf  trifft  die  Nachricht 
ein,  dass  anch  der  ältere  Sohn  des  Gntsp&chters  bei  Bdehahofen  den 
Tod  gefunden  hat.  An  einem  Septembertage  erreicht  ein  von  Rothseppel 
geführter  ülanentnipp  das  Dorf  des  Alten.  Der  Deutsche  wird  von 
seinem  früheren  Herrn  freundlich  aufgenommen,  mit  seinen  vierzehn 
Genossen  in  einer  Scheune  einquartirt  und  dort  auf  das  reichlichste 
mit  Speise  und  Wein  bcNsirthet.  Der  Pächter  stösst  sogar  mit  ihnen 
an  und  singt  auf  ihren  Wunsch  mit  ilmen  die  Wacht  am  Khein. 
Als  er  aie  aber  verlassen,  verachlieast  er  fest  die  Thüre  der  Scheune, 
hewaAiet  aieh  mit  einem  Chaaaepot  nnd  ateckt,  nachdem  die  Dentachen 
eiBgeaehlafen,  daa  de  beheitagende  Gebilnde  in  Brand:  ^Wahib- 
ainnigea  Gehen]  atleg  ndt  den  Flammen  znm  Himmel''.  Von  Zeit  sn 
Süeit  drang  ein  Unglücklicher  aus  dem  Feuerherde  heraus.  Aber 
hinter  dem  gegenüberliegenden  Hügel  stehend,  schoss  der  Alte,  von 
der  Helle  des  unheimlichen  Feuers  begünstigt,  nach  ihm,  und  der 
Flüchtling  rollte  auf  die  Erde  nieder.  Nach  einer  halben  Stunde  blieb 
nur  ein  Hiiufen  Asche  übrig.  Dann  zündete  der  Pächter  eine  Laterne 
an  und  zählte  die  Erschossenen.  Es  waren  ihrer  fünf,  darunter 
Rothseppel.  Er  nahm  den  Toten  auf  den  Rücken,  trug  ihn  nach 
dem  Kirchhof  nnd  warf  ihn  anf  den  Grabhügel  aeiner  Tochter  •  .  . 
Dann  hob  er  die  Flinte  in  die  Höhe,  rief  mit  achrecklicher  Stimme: 
,Ea  Iflibe  Frankrdeh'  nnd  begab  deh  mit  aehum  «weiten,  vlendm- 
jShrigen  Sohne  auf  die  Flneht»  die  glfteklleh  gelang. 

Die  Siebecker'aehe  Erzilhlnng  erinnert  lebhaft  an  ein  ähn- 
liches Nachtstück  aus  der  Feder  Guy  de  Maupassant's:  Die 
wilde  Mutter^).  Eine  etwas  verwilderte  Alte,  deren  Mann,  ein  Wild- 
dieb, von  den  Gendarmen  getödtet  woi*den  ist,  und  deren  dem 
gleichen  Gewerbe  obliegender  Sohn  als  Kriegsfi-eiwilliger  ins  Heer 
getreten  war,  bewohnte  allein  ein  einsames,  behagliches  Häuschen 


0  Im  (fnmge  amx  Sdtwaba  in  BiciU  hiroiques,  S.  6I91L 
*)  La  mhre  tamage  in  La  Ledme,  1881,  8.  68t. 
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am  Waldessäume.  Der  Winter  ww  bereits  hereingebrochen.  Um  der 
WOHb  willen  mit  der  Flinte  Ihres  Sohnee  bewaihet,  kam  die  Fran 
wöchentlich  nur  einmal  nach  dem  ziemlich  fernen  Dorfe,  an  dem  ihr 
Hans  gehörte,  nm  Brot  nnd  etwas  Fleisch  elnzukanfen.  Eines  Tages 
erscheinen  die  Preaasea.  Vier  kräftige  blonde  Burschen  feUen  der 
Alten  als  Einquartieninc  zu.  Sie  sind  fif^ji^cn  sie  sehr  zuvorkommend. 
Des  Morgens  sah  man  sie  alle  viei-  ihre  Wäsche  am  l^iunnen  vor- 
nehmen, ihr  weisses  und  rosifjes  Nordlniidei-fleiseh  reichlich  mit 
Wasser  beplätst^herud,  während  die  Alte  die  Suppe  kochte.  Dann 
sah  man  sie  die  Küche  scheaern,  iiolz  spalten,  Kartoffeln  schälen, 
Wäsche  waschen,  kurz  wie  gnte  Söhne  bei  der  Kntter  alle  Hans- 
aibeit  verrichten.  Sie  hatte  sie  dämm  recht  gern,  nm  so  mehr,  als 
Baoem  ein  patriotischer  Hass  nnbekannt  an  sein  pflegt.  Nur 
mnsste  sie  immerfort  an  den  eigenen  Sohn  denken.  Da  erhält  sie 
eines  Tages  einen  Brief  mit  der  Nachricht,  dass  derselbe,  durch  eine 
Kugel  mitten  durch  gjetrofFen,  im  Felde  irefallen  ist.  Ihr  Schmerz 
ist  stumm  und  quiilend.  Wenn  sie  wenigstens  seinen  Leichnam 
beses.seii  hiitte'  Die  vier  Preussen  kommen  inzwischen  ans  dem 
Dorfe  zurück,  entziickt  über  ein  wahrscheinlich  gestohlenes  Kaninchen, 
das  ihnen  die  Alte  zubereiten  soll.  Sie  vei-steckt  den  Brief  und 
geht  in  die  Küche  an  die  Arbeit;  aber  der  Anblick  des  toten  «nd 
blntenden  Kaninchens  Ifisst  sie  am  ganzen  Körper  erbeben.  Es 
erinnert  sie  an  den  Sohn,  wie  er  gleichfeUs  blvtend  nnd  zitternd 
von  der  feindlichen  Kngel  zn  Boden  gestreckt  wnrde.  Sie  kann 
nichts  essen;  stamm  blickt  sie  den  PiTussen  bei  ihrer  Haldzeit 
zu.  Dann  iJlsst  sie  sich  von  ihnen  ihre  Namen  auf  einen  Zettel 
schreiben,  den  sie  zu  dem  Unglücksbrief  lejrt:  trä^t,  dabei  von  ihren 
Gästen  unterstützt,  Heubunde  nach  dem  Bodenraum,  der  ihnen  zum 
Nachtlager  dient,  um  wie  sie  sa^t,  damit  der  Kälte  zu  wehren: 
zieht,  nachdem  die  Deutschen  sich  zur  Kuhe  begeben,  die  Leiter 
zurück,  die  zn  der  Fallthüre  des  Haasbodens  ftilirt,  nnd  füllt  die 
daninter  beflndliche  Küche  ebenfeUs  mit  Hen-  nnd  Stirohbftndeln,  die 
sie  in  Brand  steckt.  In  einigen  Sekunden  ist  die  Hütte  ein  einziges 
Fener.  Lantes  Geschrei,  herzzerreissende  Schreckensmfe  ertönen 
ans  ihrem  obem  Theile.  Die  Fallthür  stürzt  herab,  das  Fener 
schlägt  zu  dem  bald  darnach  einstürzenden  Strohdache  heraus; 
binnen  Kurzem  hört  man  nichts  mehr  als  das  Knistern  des  Feuers 
und  das  Krachen  der  fallenden  Balken.  Die  Sturmglocke  läutet 
in  der  Ferne.  Bauern  und  Preussen  eilen  herbei.  Ein  des 
Französischen  vollkommen  mächtiger  Oftizier  befragt  die  Alte,  die 
Btnmm  nnd  zufrieden  auf  einem  Baomstumpf  sitzt.  Sie  erklärt  mhig, 
dass  sie  das  Fener  angelegt,  nnd  beschreibt,  als  man  sie  für  irr- 
sinnig hült,  aUe  Einzelheiten,  überreicht  anch  dem  Offizier  das 
Namensverzeichnis  der  Dentschen.  Er  solle  den  Müttern  der  Getöteten 
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sehieibeii,  da«  lie,  die  ,Wttde*  ihre  SQlme  Terniehtet  hat.  Sie 
wild  darauf  von  zwölf  Soldaten  erschossen.  Der  Erzfthler  nimmt 
einen  vom  Fener  geschwäneten  kleinen  Stein  zum  Andenken  an 
dieaee  Begebnis  mit  sich. 

Besser  fort  ki»imnt  «1er  i-slcheiide  Held  in  der  ähnlichen  Er- 
zählung .1.  Montet  s:  Ihr  (jiU(i  Wein,^)  Man  hat  es  d;inn  mit 
einem  alten  .Tun'; gesellen  zu  tliun,  der  es  den  Siegern  nicht 
verzeilien  kann,  diiö«  sie  sein  mit  grösster  Zärtlichkeit  in  Stand  ge- 
haltenes Häuschen  mit  schmutzigen  Stiefeln  betreten  und  ihn  selbst 
wie  einen  DienstlMten  behandeln.  Die  Handlang  spielt  in  der  N&he 
▼on  Toora.  Bei  dem  von  Hans  aoa  sehr  aaghaften  nnd  ängstlichen 
Helden  iat  eine  ,gepnt2te  Horde'  von  etwa  aeeha  höheren  dentschen 
Offizieren  einquartiert,  die  sich  beklagen,  dass  der  ihnen  vorgesetzte 
Wein  in  letzter  Zeit  so  schlecht  geworden  sei,  und  deshalb  bessern 
verlangen.  Der  Quartiergeber  besorgt  sich  zwei  Filsschen  guten 
Weines,  zugleicli  aber  auch  ein  Weinfass  voll  l^ulver.  Die  drei 
Fässer  werden  gleichzeitig  in  seinen  Keller  ireschaftt.  Während  die 
missliebigen  Gäste  sich  an  dem  guten  Weine  beim  Abendniahle 
gütUch  thun,  geht  der  Wirth  in  den  Keller,  verbindet  eine  Zttnd- 
admor  mit  dem  Pnlver&as  und  zflndet  sie  an.  Darauf  macht  er 
■leh  davon,  die  Sttnde  in  den  Hoientaschen,  ein  Jagdlied  trSllerod. 
Eine  Vlertelstonde  spftter  springt  sein  Hans  mit  seinen  Insassen  in 
die  Lnft.  Unser  Junggeselle  tritt  dann  in  das  firanzSeische  Heer 
ein  und  bringt  es  darin  trotz  seiner  Jahre  nnd  seiner  gewöhnlichen 
Hasenfnssigkeit  zum  Unteroffizier. 

Flilutiger  sind  Frauen  Trägerinnen  von  patriotischen  Kriegs- 
erzählungen.  Doch  wie  die  Heldenmildehen  irreifen  auch  sie  für 
gewöhnlich  nicht  eigenhilndiir  zur  ki'it'ireris<Iieu  Waffe,  um  ein 
Eachewerk  zu  verüben.  Ihre  gewohulichen  Waffen  sind  Worte, 
mit  denen  rohe  Angreifer  gezüchtigt,  und  französische  Männer 
za  kOhnen  Thaten  angespornt  werden.  Oefter  bestehen  Ihre  Hand- 
Imigen  aneh  In  Werken  der  Barmherzigkeit,  der  Anfopfhrong  nnd 
Entsagung.  Die  liebe  zom  Vateilaiide  besiegt  bei  ihnen  selbst 
die  heiaseste  ihrer  Herzensleidenschaften. 

Eine  Heldenjungfiau ,  eine  neue  Judith,  wird  uns  vorge- 
fahrt in  der  patriotischen  Novelle  Edgar  La  Selve's:  Eine 
Lothringerin').  Den  Hintergrund  der  Ei-zählung  bildet  die  Schilde- 
rung der  Belagerung  und  Beschiessung  von  Longwy.  Aus  ihm 
hebt  sich  eine  rüstige  Kellnerin  ah,  die  sich  am  Tage  der  Bekannt- 
machung der  bevorstehenden  Belagerung  mit  einem  Steuer-Unter- 
heamten  vermählen  sollte.   Der  Bräutigam  ist  unglücklich,  weil  in 

y  Le  bon  vtn  in  des  Verfassers  Contes  patrioÜqiiei,  S.  71 
>)  Une  LorrMne.  Nonv.  6d.  Paris  1880. 
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Folge  dieses  Ereifrnisses  die  Amtssäle  geschlossen  sind,  und  die  Ver- 
ehelichanj?  aufgeschoben  werden  mnss;  die  Brant  aber  findet,  dass  die 
Zeit  zum  Heiraten  nicht  geeignet  ist  und  verlangt  von  ihrem  Ver- 
ehrer, dass  er  sich  das  Kreuz  der  Ehrt'iilcgion  verdiene.  Der  anne 
Teufel,  dessen  Kriegseifer  nur  ein  inilssiprer  zu  sein  scheint,  lässt 
sich  unter  die  Vertheidiger  der  Stadt  einreihen  und  wird  bei  einem 
AnsfiftUgefecht  enchossen.  Sein  Leichnam  ist  in  den  Händen  der 
Pmissen  geblieben.  Die  Brant  bescbliesst  ilin  za  erwerben  imd 
WBL  bestatten  und  macht  sich  za  diesem  Zwecke  in  das  feindliche 
Lager  anf,  in  das  sie  auch  Zutritt  erhält.  Der  die  Feldwache 
befehligende  Hauptmann  liefert  ihr  den  KSrper  ans  nnd  lässt  ihn  aüi 
ihren  Wunsch  ausserhalb  der  Vorposten  an  eine  von  ihr  bezeichnete 
Stelle  tnigen;  zum  Danke  aber  begehrt  er  ihre  Liebe.  Sie  geht 
auf  dir.s(js  Ansinnen  ein,  aber  ermordet  den  Frechen  während  der 
Liebesnaclit  und  entflieht;  darauf  bestattet  sie  den  Leichnam  des 
Bräutigams,  bekleidet  sich  mit  der  Unitorm  eines  unter  ihrer  I'flege 
Terslorbeiien  firanzfisischen  Köraasiers,  dessen  Sgnalement  anf  sie 
passt,  nnd  tritt  unerkannt  als  ArtUlerist  in  die  Besatsnng  von 
Longwy  ein.  So  findet  sie  bei  der  Y  erteidigong  einen  rühmlichen  Tod 
nnd  wird  erst  nach  demselben  erkannt. 

Der  Ver&sser  hat  freiwillig  nnd  unfreiwillig  dafür  gesorgt, 
dass  in  seinem  tragisch -heroischen  Stoffe  auch  der  Humor  nicht 
felüe.  Die  Träger  der  Komik  sind  natürlicli  bei  den  preussisclien 
Belagerern,  und  zwar  in  den  Personen  des  Feldwebels  Ochseubein 
und  des  Unteriifliziers  Knlischwanz  zu  linden,  die  der,  offenbar  auf 
seine  Sprachkenntnisse  stolze  Verfasser  in  ihrer  Sprache,  d.  h.  in 
einem  recht  unwahrscheinlichen  Deutsch  sprechen  lässt.  Als  sich 
die  des  Deutschen  knndige  Heldin  dem  ansgestellten  Poeten  der 
dentsehen  Feldwache  nähert,  entspinnt  sich  folgende  Unteihaltang: 

Posten:  „Wer  da?* 

Mädchen:  „Eine  Frau  die  den  Offizier  zu  sehen  wfinscht.* 

Posten:  „Tritt  vonvarts!* 

Das  Mädchen  naht,  von  Kopf  bis  zu  den  Füssen  bebend. 
Posten:  „Bist  Du  auch  ein  Weib?" 

Gleichzeitig  kost  er  mit  der  Bewegung  eines  Bären  die  Brust 
der  Kellnerin  und  rult  aus: 

„Der  Teufel  I  man  Messe  das  die  Spitzen  des  Erz -Gebirges 
m^er  heimatlichen  Berge.' 

Der  Verftoer  gibt  dam  die  Bäddärung,  dass  der  dentache 
^Baibar'  ans  Sachsen  stammt,  der  germanischen  Schweiz,  .einer 
ebenso,  wenn  nicht  mehr  gebirgigen  Gegend  als  der  Schwarzwald." 

Als  der  Hauptmann  abends  mit  dem  Mädchen  allein  geblieben 
ist,  führen  Ochsenbein  und  Kuhschwanz  folfjrende  Unterhaltung: 

Ochsenbein  (leise  ins  Ohr  von  Kuhschwauz):  ,Ich  glaube  der 
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Hauptmann  macht  sich  bereit  eine  fjute  Nacht  zu  haben  .  .  .  Sie 
wird  ihm  nicht  theur  zu  stellen  koimueu.  Ein  alter  Welscher  halb 
▼erfault,  deu  ich,  Feldweibel  OchBenbein,  für  eine  Talgkerze  gegeben 
hatte,  ans  der  ldk  mir  drei  gatte  ,,Gagariaiikeii*  maehen  würde.* 

Enhechivaikz  (vom  Vertrauen  seines  Vorgesetcten  lioeii  geehrt): 
,Ihr  Schumpfen  ist  sehr  stark,  Sie  halten  Beeht.  Wollen  Sie  die 
wollenen  Strümpfe,  die  loh  im  Hause  geftinden,  ich  trage  sie  erst 
seit  zwei  Monaten." 

Ochsenbein  (nimmt  das  brüderliche  Anerbieten  herablassend 
an  und  antwortet):  „Ich  muss  mich  schonen  für  das  blunde  Lischen, 
deren  Haiire  weisser  sind  als  Flachs.  Wenn  sie  hier  wäre,  das 
zarte  Madchen,  so  würde  sie  sicher  für  ihren  j^rossen  Hans  ein 
,lait  de  puule"  (in  heisaem  Waaser  mit  Zucker  geschlagenes  Eigelb) 
■adien.  Ich  weide  ihr  eine  Uhr  bringen,  ich  habe  sie  ihr  in 
meinem  letiten  Brielb  versprochen/ 

Knhsehwanz  (wie  der  Gendarm  im  Uede  immer  anstimmend): 
»Ohne  Zweifel,  Feldweibel.* 

Damit  schliesst  die  interessante  Unterhaltung,  die  der  Ver- 
fasser in  deutscher  Sprache  zu  geben  versucht  hat,  offenbar  nm 
ihre  Glaubwürdigkeit  über  jeden  Zweifel  zu  erheben. 

Sein  Werk  ist  von  der  Dichterakademie  Frankreichs  mit  einem 
Preise  gekrönt  worden.  Es  ist  identisch  mit  desselben  Verfassers: 
Der  Artillerist  tfon  Longwy^\  worin  nur  einige  leichtere  Aenderungen 
Torgenommen  worden  sind. 

Von  La  Selye  wird  eine  zweite  Heldin  gefeiert  in  seiner  Er- 
aBhlnng:  La  LaSMUo  (die  Lerche)*),  die  wenn  möglich  noch  breit- 
^vriger  angelegt  ist,  als  die  eben  geschilderte.  Der  Leser  mnss 
hier  wie  oft  in  den  einschlägigen  für  die  Jugend  bestimmten  Er- 
zählungen geschichtliche  und  geographische  Erörterungen  mit  in 
Kaut  nehmen,  die  nichts  Neues  oder  Fesselndes  an  sich  haben  und 
auch  für  Franzosen  nur  mit  der  patriotischen  Absicht  des  Ver- 
fassers zu  entschuldigen  sind,  unter  seinen  Landsleuteu  nützliche 
Landeskeimtniss  zu  verbreiten.  Auch  drängt  aich  hier  die  Persön- 
lichkeit des  Verihssers  nnd  die  von  ihm  beabsiGlitigte  Verherriichnng 
seiner  engeren  Heimath  im  Perigordischen  mehr  als  gebührend  her- 
vor. Unter  der  FiUle  nebensidilicher  Dinge  wird  die  Hanptenfthlang 
fast  erdrückt.  Die  Lauvetto  ist  ein  Findling,  der  von  dnem 
Müller  aufgenommen  nnd  mit  seinen  etwas  älterem  Sohne  auf- 
gezogen worden  ist.  Als  der  Krieg  beginnt,  und  der  Sohn  Jean 
eingezogen  wird,  kommt  es  bei  ihm  und  Lauvetto  zur  Erkenntniss 
und  zum  Geständniss  ihrer  gegenseitigen  Liebe.  Lauvetto  beschiiesst, 


*)  L'artiUeur  de  Langwy.  Paris.  1883. 
«)  Paris.  1882. 
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als  Marketenderin  seines  Bataillons  mit  in  s  Feld  zu  ziehen.  In 
der  That  prelinfrt  es  ihr,  mit  Hülfe  Jeans  und  des  Majors,  der  für 
Lauvetto.  <lie  ihn  an  sein  eignes  verlorenes  Kind  erinnert,  eine 
innige  Sympathie  empfindet,  zunächst  in  einer  Soldatenwirthschaft 
besdiBftigt  sn  werden  und  dieie  dann  lelbet  sn  ttbeinehmen.  Sie 
zieht  mit  dem  ffln&igsten  Linienregiment,  dem  Jean  angehOrt,  in 
den  Eam]if  . 

Hierauf  ISsst  der  Verfasser  eine  Schilderung  der  ersten  Feind- 
seligkeiten folgen.  Während  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Angost 
stiegen  fünf  Ulanen  waghalsig  in  einer  Wirthschaft  am  Sierck  bei 
Diedenweiler  ab,  vertilgten  dort  eine  stattlichp  Meiifie  von  Maasfipn 
nnd  ritten  dann  zum  Schrecken  des  Gastwirths  davon,  ohne  ihre 
Zeche  zu  bezahlen.  Am  24.  desselben  Monats  wagte  sich  eine 
Schwadron  Ulanen  in  die  Gegend  von  Schr&ckling,  auf  dem  Wege 
Ton  Diedenwefler  nach  Saarlonis,  wo  rieli  eine  Stenerwaclie  befand. 
Der  befeliligende  dentsciie  Offizier  und  ein  Stenertwamter  idiieBeea 
anf  einander;  der  Offizier  wird  verwandet.  Die  Dorfbewohner  eflen 
darauf  mit  Heugabeln  und  Sensen  bewaffnet  herbei  nnd  verjagen  die 
Ulanen.  Aber  gegen  Ende  der  folgenden  Nacht  kehren  die  Deutschen 
zurück.  Der  eine  ZnllwHchter  wird  mitten  diirrhs  Hör/  geschossen; 
ein  Ulan  zerschmettert  ihm  ausserdem  mit  dem  Kolben  seiner  Muskete 
den  Kopf.  Ein  zweiter  Zoll  Wächter  wird  zweimal  in  die  Brust  ge- 
stochen, erhält  eine  Kugel  in  den  rechten  Arm,  eine  zweite  in  die  linke 
Hand,  zwei  Säbelhiebe  auf  die  Beine,  bleibt  aber  trotzdem  am  Leben, 
nnd  stellt  sich  nnr  tot,  nm  die  Gegner  zn  täuschen.  Die  Ulanen 
stecken  daiavf  das  Zollhans  in  Brand.  Von  nev  hinzngekommenen 
Zollwfichtem  werden  ihnen  zwei  Mann  nnd  zwei  Pferde  verwandet, 
aber  diese  Helfer  ergreifen  dann  die  Flucht  nnd  weiden  fWgebens 
verfolgt.  Es  wird  nun  ein  Wagen  requiriert.  Sein  Besitzer  muss  aus 
dem  Bett  heraus,  anschirren  und  die  Verwundeten  nach  Deutschland 
fahren.  Dort  wird  er  als  Gefangener  zuriickoehalten.  Erst  nachdem 
man  naeh  Berlin  nm  Weisnneen  telegraphiert,  wird  er  wieder  ent- 
lassen; sein  Wagen  aber  bleibt  zurück. 

Der  VerÜBtsser  schliesst  daran  eine  Beschreibung  der  Schlacht 
bei  Weissenbnrg,  die  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  habe,  genau 
die  Wahrheit  zn  berichten.  Danach  beabsichtigte  Donay  mit  seiner 
Division  die  Dentsehen  zn  dem  Glanben  zn  bringen,  sfe  haben  es 
mit  einer  grösseren  Heeresmacht  zn  thnn;  er  woUte  dann  staibl- 
weise  zurückgclu  n  und  den  Feind  zwischen  die  Truppen  des  ersten, 
von  Mac  Mahun  befehlifrten ,  und  des  fünften,  von  Failly  ge- 
führten französischen  Corps  bringen,  zwischen  denen  die  Deutschen 
zermalmt  worden  wären.  Diese  Absicht  Douay's  wurde  aber  durch 
das  allzu  ungestüme  Vordringen  seiner  Soldaten  vereitelt.  Die  zu 
grosse  Tapferkeit  derselben  hatte  zur  Folge,  dass  ihm  nicht  ein 
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Bataillon,  nicht  eine  Kompagnie  übrig  blieb.  Als  er  dies  sah,  ertheilte 
er  seinen  Adjutanten  Befehle,  die  sie  nach  allen  Richtungen  hin  zer- 
streuten. Allein  geblieben,  steigt  er  vom  Hügel  herab,  dem  Feind 
entgegen;  in  der  Schlucht  angekommen,  erschiesst  er  sein  Pterd, 
und  mit  dem  biossea  Degen  in  der  Faust,  klimmt  er  den  entgegen- 
gototeton  Berg  hioan.  Seine  Soldaten  wollen  ihn  von  dem  Wagnis 
abhalten;  vergebens,  BBanfhaltnawi  schreitet  er,  von  einigen  Oetrenen 
geüidgt,  voran.  PlStdleh  aber  bleibt  er  stehen  nnd  sehwankt.  Eine 
Marketenderin  eilt  auf  ihn  zu,  nm  ihn  zu  stützen,  fällt  aber  selbst, 
dnrch  ein  Kogel  in  die  Brust  getroffen.  Es  ist  Lanvetto,  die  schwer 
verwundet  in  ein  Lazareth  gebracht  wird.    Doiiay  ist  tot. 

Der  Bräutigam  Lanvettos  wird  in  derselben  Schlacht  gefangen 
genommen  und  nach  Magdeburg  gebracht,  wo  einer  seiner  Kameraden 
die  Geliebte  in  einem  mitgetheilten  Gedichte  besingt.  Heimgekehrt 
kann  Jean  die  frühere  heitere  Stimmung  nicht  mehr  wieder  finden; 
es  drückt  ihn,  ohne  Nachrichten  von  Lanvetto  zn  sein,  von  der  er 
ttvr  gehSrt,  dass  sie  verwundet  war.  Da  erscheint  unerwartet  eines 
Tages  sein  frfiherer  lUjor,  enfthlt  ihm,  wie  er  Lanvetto  im  Lazareth 
angetroffen,  nnd  wie  sie  in  seinen  Armen  gestorben  sei;  er  hat  im 
letzten  Augenblicke  an  einem  Medaillon  in  ihr  seine  Tochter  erkannt, 
die  als  Kind  von  einer  gewissenlosen  Pflegerin  ausgesetzt  worden  war. 
Der  Majoi-  bleibt  bei  der  Müllerfiiniilic,  mit  der  ihn  der  Schmerz  um 
dieselbe  Person  verbindet,  und  alle  weilen  nun  auf  dem  Grundstücke 
La  Selves,  des  Verfassers,  der  nicht  umhin  konnte,  diese  ebenso 
rührende  wie  einfältige  und  natürlich  unwahre  Gescliichte  seiner 
Schwester  zn  erzfthlen  nnd  auch  weiteren  Kreisen  beitannt  zu  geben. 

Ohne  Blntveigiflssen  geht  es  ab  in  einer  weiteren  hierher  ' 
gehörigen  Erzlhlnng,  worin  eine  nntemehmende  Gmfentochter 
die  Hauptrolle  spielt:  in  Siebecker*s  Depeschenträger Die 
Heldin ,  die  Tochter  eines  Voltairianers  nnd  einer  überfronnnen 
Mutter,  hat  unter  der  Einwirkung  einer  biirotten  Erzieherin  be- 
schlossen in  ein  Kloster  zu  treten ,  verpflichtet  sich  aber  ihrem 
Vater,  der  dies  für  *'ine  voriiberjrehende  Laune  ansieht,  damit  bis 
zum  Eintritt  in  ihre  Majorennität  zu  warten.  Um  sie  auf  andere 
Gedanken  zu  bringen,  hat  der  Graf  einen  in  das  Mädchen  bis  über 
die  Oliren  verliebten  Neffen  eingeladen;  allein  der  schfichteme  und 
gelehrte  Jüngling,  der  wie  ein  Schnöder  zn  Pfiarde  sass  und  auf 
der  Jagd  die  Hunde  statt  des  Wildes  erschoss,  hat  nicht  vermocht, 
die  Umworbene  auf  andere  Gedanken  zu  bringen.  Der  Krieg  bricht 
aus.  Eine  Ulanenschwadron  besetzt  die  Ortschaft,  und  der  Major 
und  fünf  (Offiziere  quartieren  sich  im  Erdcesrliosso  des  gräflichen 
Schlosses  ein,  während  der  Besitzer  sich  mit  seiner  Tochter  in  die 


*)  Le  porUur  de  depeche$,  a.  a.  0.  S.  93  ft. 
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oberen  StoekweikA  xnrfickzieht.  Die  Offiziere  haben  eben  ihr  lüttag- 
mahl  eingenommen  nnd  sich  mit  Kaffee,  Likör  und  Cigarren  an 
einem  Tische  vor  der  Veranda  niedercelasseii,  als  ihnen  ein  als  Baner 
gekleideter,  militärisch  aussehender  Bursche  mit  gebundenen  Händen 
zugeführt  wird.  Er  behauptet  von  den  Deutschen  zu  einer  Ochsen- 
lief erong  requiiirt  worden  zu  sein;  den  Eequisitionsschein  habe  er 
weggeworfen,  uai  nkkt  von  daa  fruuMuhen  FreiBdiarleiii  ak 
S]^oii  «nchoBBOii  za  weiden.  In  WiiUichkeit  ist  er  UnterolBsier 
lief  den  fransMaelien  berittenen  Jftgern  nnd  ndt  einer  wichtigen 
Depesche  unterwegs,  die  er  auswendig  gelernt  und  verschluckt  hat 
Als  Verdächtiger  wird  er  in  einen  Schlossthurm  gesperrt.  Die  Grafen- 
tochter  befreit  ihn  aber  ohne  Vorwiesen  ihres  Vaters,  indem  sie 
durch  eine  von  den  Deutschen  unbeachtete  Fallthür  von  oben  zu  ihm 
dringt  und  den  als  Pfarrer  Verkleideten  auf  ihrem  Ponywagen  aus 
dem  Bereiche  des  deutschen  Heeres  führt.  Als  sie  zurüc  kkelirt,  sind 
infolge  in  der  Nähe  gehörten  Kanonendonners  auch  die  Deutscheu  auf- 
gebrochen, ohne  weiter  an  ihren  Ge&ngenen  an  denken.  Die  Bettang 
hat  dem  mathigen  HSdchen  den-yon  ihr  befIreiteB,  wohl  erzogenen 
nnd  wohlhabenden  Jtingling  nfiher  geführt  als  daa  Eloeter,  nnd  so 
kann  denn  später  der  Graf  drei  niedliche  Enkel  auf  ihren  Ponys 
herumgaloppieren  sehen.  Der  zum  Hauptmann  beförderte  Schwieger- 
sohn hat  der  Kirche  ihre  Beute  glücklich  entrissen. 

Zwei  heidische  Frauen,  eine  Deutsche  und  eine  Französin, 
treten  neben  einander  auf  in  der  phantastisch  überspannten  Erzählung 
Richepin's:  Die  Ulanin,  in  der  dem  gläubigen  Sinn  selbst  der 
französischen  Leser  eine  recht  starke  Zumuthung  gestellt  wird*). 
Von  dner  Freischar  yon  1200  Hann,  die  sich  dem  Bonibaki*BCfaen 
Heere  aageschloesen  hatte,  sind  nnr  22  Unglückliche  flbrig  geblieben, 
die  sonnveibrannt,  abgemagert  nnd  zerlumpt  sich  nach  der  Schweis 
flüchten  müssen.  Der  Hauptmann  der  gesprengten  Schar,  ein  ehe- 
maliger Zuayenunterofßzier ,  kann  es  dort  nicht  aosbalten.  Der 
Gedanke,  dass  jenseits  der  Grenze  der  Kampf  weiter  wüthe,  lässt 
ihm  keine  Ruhe,  bis  er  vier  seiner  Getreuesten  bestimmt,  mit  ihm 
nach  Frankreich  zurück  zu  entweichen.  Es  gelingt  ihm,  nach 
Besaiicon  und  dort  in  Besitz  von  sechs  ChaKsepotgcwehrcn  zu  ge- 
lungen. Seine  Frau,  die  schon  vorher  au  dem  Parteigaugerkriege 
Theil  genonunen,  gesellt  sich  zn  ihm  nnd  seinen  Genossen,  nnd  der 
Eleinkampi  kann  nnn  von  neuem  beginnen.  Der  Hauptmann  überrascht 


La  ühlaMf  in  MorU  bimirea^  8. 10  ff.  Als  Grundlage  scheint  dem 
Verfasser  das  Kriegsmärchen  vorgre^fhwebt  zu  haben,  wonach  Preussen 
einen  franzöaisehcn  Offizier  in  Schloss  Pouilly  mit  Petroleum  Übergossen 
und  von  unten  herauf  lebendig  verbrannt  hättva.  Veber  diese  Fabel  und 
den  richtiu'cn  Tbatbestand  v^l.  Hirth,  Tagebuch  des  deutseh-fransOslsehen 
lürieges,  Berlin  1871,  lU,  Ö0ti3ff. 
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in  einem  veiiaMenen  Dorfe  eine  Ulanenachildwaehe ,  die  er  nieder- 
macht; anf  dem  Pferde  des  Getöteten  entgeht  er  der  Veifolgong. 

Daffir  ergreifen  die  verstärkt  anrückenden  Ulanen  einen  ausgestellten 
Einzelposten  der  Freischärler.  Sie  misshandeln  und  knebeln  den 
bereits  Verwundeten;  schliesslich  sperren  sie  ihn  in  ein  Haus,  das 
sie  anstecken,  um  ihn  lebendig  darin  zu  verbrennen.  Der  Vorschlag 
dazu  ging  von  der  als  Ulan  gekleideten  Frau  des  vom  Hauptmann 
Erschossenen  aus,  die  den  verlorenen  (xatten  rächen  will.  Der  Frei- 
acldbrler,  lUMsh  im  letsten  AogeMkk  rtm  leiiiea  Frennden  den  Flammen 
entrissen,  erliegt  seinen  zahlreichen  Wanden;  seine  Genossen,  besonders 
die  Hanptmannsfran,  schworen  den  Dentschen,  vor  Allem  der  Ulanin, 
furchtbare  Rache.  Wirklich  gelingt  es  ihnen  bald  darauf,  fttnf 
Ulanen,  damnter  die  Ulanin,  gefangen  zn  nehmen.  Die  Männer 
werden  erschossen,  die  Ulanin  wird  gefangen  gehalten.  „Sie  war 
finster  und  sagte  nichts  oder  spra<;li  von  ihrem  Manne,  den  der 
Hauptmann  getötet  hatte.  Sie  sah  diesen  fortwährend  mit  wilden 
Augen  an,  und  wir  föhlten,  dass  sie  ein  grausames  Rachebedürtniss 
quälte.  Dies  scliien  uns  die  beste  Strafe  für  die  schreckliche  Qual, 
die  sfe  nnsem  GelUirten  hatte  erleiden  lassen*.  Aber  eines  Nachts 
findet  sie  Gelegenheit,  den  sie  bewachenden  Hauptmann  zn  fiberfiUlen 
und  mit  seinem  eigenen  Bajonettsftbei  zn  erstechen.  Er  stirbt  in  den 
Armen  seiner  Frau,  nnd  diese  flbemimmt  es  nun,  allein  an  der  ge- 
fesselten Feindin  Bache  zu  nehmen.  Sie  schickt  sich  an,  dieselbe 
lebend  zu  verbrennen.  Aber  der  Racheakt  kommt  nicht  zur  Aus- 
führung. Sie  ertUhrt  von  der  muthvoll  dem  Tode  entgegengehenden 
Ulanin,  dass  sie  Mutter  zweier  Kinder  ist;  sie  nimmt  ihr  ihre  Brief- 
tasche ab  und  findet  darin  die  Photographie  eines  Knaben  und 
eines  Mädchens  uiii  den  guten  und  sanften  Cresichteru  der  deutschen 
Babys,  zwei  blonde  Haarlocken  nnd  einen  Kinderbrief  mit  der  Anf- 
sdttift  sMfttterohen*.  Bnhmng  nnd  Mitleid  ergreifen  die  FranzOsin; 
sie  befreit  die  yerhasste  Feindin,  die  ihr  in  die  Arme  fftUt,  nnd  tOtet 
sich  schliesslich  selbst  an  der  Leiche  ihres  Hannes. 

Weniger  mildhenig  als  die  FranzOsin  dieser  Erzählung  ist  die 
Heldin  der  Föyarselien  Spionennovelle:  Frau  Joyeux^).  Die  leb- 
haft geschriebene,  aber  nichts  weniger  als  glaubhafte  Erzählon^ 

beginnt  mit  der  charakteristischen  Anrede:  „Lothringer,  Lump,  Ver- 
räther an  Gott  und  dem  Nächsten,  Schuft,  Taugenichts,  Schurke 
schlimmer  als  ein  Hund  .  .  .  aber  kein  Preusse;  Büi^er,  kauft  mir 
meine  Wurst  ab,  ihr  werdet  sehen,  sie  ist  geschenkt*"     mit  der  ein 


')  Madame  Joyeux  in  L'Ofrande.    Paria,  1873,  S.  31  ff. 

')  Französisch  mit  besserem  Klange :  Lorrain,  vüain,  traitre  ä  JDieu, 
ä  mm  prochamf  §redin,  vamim,  coqum,  pirt  qt^u»  cMoi  .  .  .  Ma  s  pas 
JVmsiiw,  eiiaiftm,  tukket  mon  houdin,  von»  verru  ftim,       pom  rim! 
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Lothringer  Wurstmacher  auf  dem  Schinkenmarkte  Ton  Xoulin  seine 
Kunden  bebest.  Veranlassnng  gibt  ihm  dasn  das  tragische  Geschick 
seiner  Fran.  Eine  rosige  Banemtochter  war  sie  die  Gattin  eines  der 
vielen  dentschen  Meyer  geworden,  die  vor  dem  Feldzuge  das  reiche 
Land  Lothringen  überschwemmten.  Der  Krieg  bricht  ans;  der  Gatte 
ihrer  älteren  Schwester  schliesst  Bich  einer  Freischar  an;  ihr  eigener 
Gemahl,  ein  Spion,  tritt  wie  die  übrigen  Meyer  derselben  Ortschaft 
'  obne  ihr  Wiaeen  ins  dsiitMhe  Heer  ein.  In  der  Seblaeht  beiOraveiotte 
kt  Ihre  Sehweetor  durch  eine  feindliche  Engel  getötet  worden.  Nach 
dem  Kampftage  erscheint  ihr  Genahl  in  der  Uniform  einen  dentschen 
KUrassierofliziers,  nnd  fast  gleichzeitig  ihr  Schwager  Franz,  schwer* 
verwundet  den  alten  g^eichftJls  verwnndeten  Vater  anf  den  Schultern 
heimschleppend,  dem  ans  offner  Schliife  das  Blut  entströmt.  Franz 
berichtet,  ohne  den  Erstg^ekoramenen  zu  bemerken,  das»  ihr  Untergang 
dnrch  einen  mit  der  Gegend  wohl  bekannten  Kürassierctfrtzier  ver- 
anlagst worden  ist.  Er  erkennt  dann  den  Mann  seiner  Schwilgerin  als 
den  Verräther;  bei  dem  Anblick  lässt  er  seine  Bürde  fallen  und  stürzt 
nieder  anf  den  GreiB,  der  nkht  mehr  athmet  Die  junge  Fran  er- 
Bchieset  ihren  Kann  mit  seiner  eignen  Pistole:  er  fallt  zn  Boden 
mit  den  Worten:  hahe  recht  gethan;  Dn  nach;  das  ist  der 
Krieg;  ich  liebe  Dldi'.  Die  nun  alleinstehende  Fran  ist  Tcn  ihrem 
Unglück  so  tief  getroffen,  dass  sie  ihre  Angehörigen  schwerlich  lange 
überleiten  wird:  der  patriotische  Wurstmacher  hat  ihr  seine  Hand 
gegeben,  um  später  die  Fürsorge  für  ihren  kleinen  Sohn  zu  über- 
nehmen. 

Noch  heldenhafter  erscheint  die  Trägerin  der  Erzählung  der 
Frau  M.  L.  Gagneur:  Eine  grosse  Fatriotin^).  Eine  elsasser  Guts- 
besitaerswittwe  hat  awanzig  Jahre  lang  ihr  Landgut  selbständig 
mit  gutem  Erfolge  bewirthschaflet  nnd  ihre  vier  unmündigen 
Kinder  anf  das  Beste  heraagesogen.  Die  bdden  alteren  Sahne 
■ind  (MBziere;  der  jüngere,  ein  Landwirth,  soll  die  Wirthschaft 
übernehmen;  ihre  Tochter  ist  mit  einem  jungen  wftrtembergischen 
Kaufmann  verlobt.  Da  bricht  der  Krieg  ans.  Der  deutsche 
Bräutigam  nimmt  Abschied.  Gleich  in  den  ereten  Schlachten  fallen 
die  beiden  älteren  VVittwensöhne.  Dem  jüngsten,  Franz  (diesen 
Namen  scheinen  alle  elsasser  Patrioten-Knaben  und  -Jünglinge  führen 
zu  müssen),  der  schon  früher  ebenfalls  zur  Flinte  greifen  wollte,  und 
dem  sie  dies  vorher  verweigert,  gestattet  sie  zur  selben  Stunde,  wo 
sie  die  Tranerbotschaft  vernommen,  seinen  Willen  auszuführen.  Er 
tritt  in  eine  Freischar  ein.  Die  Wlttwe  bleibt  allein  mit  ihrer 
Tochter  zurück.  Ein  »Bataillon*  schwarzer  Dragoner  (die  es  nicht 
giebt,  nnd)  die,  wie  es  scheint,  von  einem  manenottzier  befehligt 
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werden,  wollen  in  ihrem  Hftnse  rasten.  Sie  werden  aber  von  der  Frei- 
schar des  Sohnes  angegriffen  und  dadurch  von  dem  Hanse  abgezogen. 
Während  der  folgenden  Nacht  zieht  Franz  mit  vierzig  Getlllirten 
in  das  (iut  ein,  das  in  Vertheidiguiigszustand  versetzt  wird.  Die 
Dragoner  kehren  zurück  und  bestürmen  dasselbe.  Die  Belagerten 
können  sich  nicht  halten,  und  die  Wittwe  enuöglicht  ihnen  ein  Ent- 
kommen nur  dadurch,  dass  sie  mit  eigner  Hand  ihr  so  lange  gehegtes 
LandhMK  In  Brand  steckt  Anck  dieses  Opfer  Ueibt  nutzlos.  Die 
Freischärler  werden  ergrilfon;  die  Wittwe  und  ihre  Toehter  finden 
sie  wieder»  an  der  Landstrasse  in  Bethen  aufgehangen,  mit  sb- 
geschnittenen  Nasen  und  Ohren.  Eine  Anmerkung  behauptet  dazu, 
dass  diese  noch  an  den  Lebenden  voi^enommene  Verstümmlung  that- 
sächlich  im  Elsass  verübt  worden  sei. 2)  Der  letzte  der  Gehangenen 
ist  Franz,  der  jüngste  Sohn  der  schwer  gepi-üt'ten  Wittwe. 

Zwei  Jahre  sind  vergangen,  der  Elsi\i?s  ist  wieder  eine  deutsche 
Provinz  geworden.  ,Der  hassenswerthe  Eroberer  hat  den  Missbrauch 
der  Gewalt  auf  die  höchste  Spitze  getrieben,  indem  er  seine  neuen 
ünterthanen  zwang,  sich  für  eine  der  beiden  Nationalitftten  zn  ent> 
scheiden.*  Die  Wittwe  ist  zwar  der  Meinong,  .es  müssen  Franzosen 
im  Elsass  bleiben,  damit  das  Land  wie  ein  SMwgeschwfir  an  der 
Seite  Prenssens  hafte,  damit  am  Tage  der  Widervergeltung  alle 
Elsasser  sich  in  Waffen  gegen  den  Unterdrücker  erheben**,  zieht 
aber  doch  für  ihre  Person  vor,  die  Heimat  zu  verlassen,  da  sie  ihren 
Haas  nicht  verbergen  könne.  Sie  ist  mit  den  Vorbereitungen  zur 
Abreise  beschäftigt,  als  dtr  deutsche  Bräutigam  ihrer  Tochter  sich 
bei  ihr  einstellt.  Er  tragt  nach  der  Cieliebten,  der  er  die  Treue 
gewahrt  Die  ihn  kalt  empfangende  Mutter  führt  ihu  in  eine  dunkle 
Zelle,  wo  er  drei  Hetallsärge  erblickt  Der  eine  nmschliesst  die 
Bnnt,  die  an  der  Liebe  zn  dem  ihr  versagten  Landesfeinde  zn 
Gründe  gegangen  ist.  Die  Wittwe  versichert  dem  Betrftbten,  dass 
sie  diesen  Aasgang  der  Vermählung  ilirer  Tochter  mit  einem  Deutschen 
▼Ofziehe;  nicht  einmal  die  ßeste  der  ihrigen  sollen  im  Lande  zurück- 
bleiben. Der  Würtembererer,  durch  diesen  unversöhnlichen  Huss  tief 
betroffen,  versichert  ihr,  Preussen  gleich  ilir  zu  veralisrheuen.  ,Ich 
hasse",  sagt  er,  „Preussens  Erpressungen,  Eroberungen  und  Ver- 
brechen. Sind  wir  Würteniberger  nicht  auch  ein  geopfertes  Volk? 
^icht  alle  Deutscheu  sind  Preussen.  Es  gibt  in  Deutschland  eine 
aaUreiebe  Partei,  bereit  das  veriiasste  Joch  Prenssens  ahzosehfitteln. 
Und  wenn  der  Tag  der  Gerechtigkeit  kommt,  der  schreckliche  Tag, 
wo  der  Elsass  sich  erhebt,  so  werde  ich  nnter  den  Bttchem  zn  finden 

*)  Das  amtliche  Bundscbreiben  Bismarcks  vom  9.  Januar  1871  be- 
legt umgekehrt,  dass  derartige  Verstllmmlnngen  sn  deotschen  Verwendeten 
von  Franzosen  vorgenommen  wurden.  8.  Hürth,  HI,  4679.  Vgl.  auch  ebd. 
in,  Ö024C 


Digitized  by  Google 


96 


E.  KotekwUMf 


sdiL  Ich  schwQre  es  bei  der  Asche  der  Geliebten.*  Bei  diesen 
Worten  des  deutschen  .Tfin^lings  fühlt  die  Wittwe  einen  Aag«nblick 
ihren  Hass  erweichen,  die  ersten  Thränen  seit  dem  eignen  Ungifick, 

seit  dem  TJnirlüok  Frankreichs  entbrechen  ihren  Angen.  Aber  dennoch 
mag  sie  in  die  ♦  ntsregeng-estreckte  Hand  des  Preussen  hassenden 
Würtembergere  nicht  einschlagen.  Erst  an  dem  Tage  kann  sie  ihm 
die  Hand  wieder  reichen,  wo  der  Elsass  Frankreich  zurückgegeben 
sein  wird.  So  blieb  dem  Jüngling,  der  sein  Vaterland  verleugnet, 
fldbst  dieser  kleine  Lohn  IQr  seine  Tonfttheriscbe  Oeslnnnng  veisagt. 

Weiblicber  gedacht  nnd  dargestellt  dnd  die  patriotischen 
Franen  in  den  beiden  inhaltlich  einander  nahe  verwandten  Erw 
zfthlnngen:  Eme  Backe  von  Legony^  und  JMe  Wittwe  von  Lacertie. 
InLegonv^'s  RacJie^)  haben  sich  swei  preussische  Offiziere  bei  ihrer 
Strassbniger  Wirthin  beklagt,  von  ihr  nicht  zu  ihren  Freundinnen- 
abendon  einfreladen  zu  werden.  Am  foljs^enden  Tasre  erhalten  sie  die 
vermisste  Einladung.  „Sie  kommen  um  acht  Uhr  an;  das  Gesellschafts- 
zimmer ist  ziemlich  dunkel,  und  bei  dem  Lichte  der  einzigen  es  er- 
hellenden Lampe  finden  sie  sechs  schwarz  gekleidete,  im  Hintergrunde 
sitzende  Frauen  vor.  Die  Herrin  des  Hauses  empfängt  sie,  führt 
sie  zu  der  eisten  Bame  nnd  stellt  diese  mit  den  Worten  vor:  «Meine 
Tochter,  deren  Mann  während  der  Belagemng  getQtet  wurde*.  Die 
beiden  Ptenssen  eibleichen.  Sie  führt  sie  zn  der  zweiten  Dame: 
„Meine  Schwester,  die  ihren  Sohn  bei  Fröschweiler  verloren  hat*. 
Die  beiden  Prenssen  sind  bestürzt.  Sie  führt  sie  zu  der  dritten: 
aFrau  Spindler,  deren  Bruder  als  Freischärler  erscliossen  wurde". 
Die  beiden  Preussen  zittern,  w^ie  führt  sie  zu  iler  vierten:  ,,Frau 
Brown,  deren  alte  Mutter  von  den  Flauen  ermordet  wurde".  Die 
Preussen  weichen  zurück.  Sie  führt  sie  zu  der  fünften:  „Frau  Kuhl- 
mann, die  .  Aber  die  beiden  Preussen  haben  nicht  die  Kraft, 
sie  enden  zn  lasaei^  stotternd  nnd  verwirrt  ziehen  sie  sich  sehlennigit 
snrdck,  als  ob  sie  all  den  Tranerflor  anf  ihr  Hanpt  ÜEÜIen  fühlten. 
Sie  glichen  Nathan,  dem  Flache  Joads  entweichend.* 

Etwas  abgeschwächter  und  mit  störendem  theatralischen  Auf- 
pntz  erscheint  derselbe  Stoff  in  Lacertie's  WUiwe*):  Hier  ist  ein 
wohlgestalteter  und  wohlerzogener  ülanenoffizier  bei  einer  jungen 
Wittwe  einquartiert,  deren  Mann  bei  Ohanipijjrny  j^etallen  ist,  und 
die  nun  mit  ihwr  Mutter  in  einem  Landhause  bei  Neuillv  den  Tod 
des  Geliebten  beklagt.  Der  deutsche  Offizier  verhält  sich  ruhig  und 
zuvorkommend,  bis  eines  Abends  ihn  fünf  Kameraden  besuchen  und 
mit  lautem  Lachen  nnd  geränschyollen  ünterfaaltnngen  Us  spat  in 
die  Nacht  hinein  die  Bnhe  der  i^nartieigeberinnen  stören.  Am 


')  Une  vengeance  in  L'Offrande,  S.  293. 
*)  La  Verne  in  Am  patriotet,  S.  183. 
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folgendfin  Morgen  erUIrt  die  Wittwe  flumii  imgeladeneii  Gaste,  sie 
wMe,  wenn  diese  Voigftiige  eich  wiedeiliolen,  geswnngen  eein,  ihr 

eismes  Heim  zn  fliehen.  Der  ülan  emidert  mit  der  Bitte,  flm  m 
den  Abendnnterhaltnngen  des  hänslicheii  Herdes  asnznlassen,  er  werde 
dann  ^em  anf  die  störende  Unterhaltung^  seiner  Kameraden  verzichten. 
Einige  Tage  später  erhält  er  die  begehrte  Einladung:  im  Salon  findet  er 
einen  Katafalk  und  dahinter  ein  Gemälde  des  Gefallenen  mit  Schleifen 
in  den  französischen  Farben  geziert  und  mit  der  Unterschrift:  , Ge- 
tötet durch  die  Preossen".  Dem  UlanenofOzier  wird  erklärt,  man 
weide  gern  seine  TheOnAhme  am  Gebet  für  die  Seele  des  Dahin- 
geschiedenen znlassen.  Er  zieht  aber  yor,  die  tranrige  Umgebung 
nnd  selbst  dss  Haus  der  Wittwe  ▼oUstftndig  zn  verlassen.  Die  beiden 
Tranen  haben  ihn  niemals  wiedergesehen. 

Flir  ihr  liartes  ürtheil  (Iber  eine  Uagende  Soldatenmntter  findet 
gransameStrafe  die  patriotische  MarketendeiineinesDragonerregiments 

in  De  Launay  s  Erzählung  Niobe^).  Ein  fiebernder  Dragoner  hat 
ihr  sein  Leid  geklagt  und  ihr  den  Brief  seiner  Mutter  vorgelesen, 
worin  dieselbe  tragt,  ob  es  wahr  sei.  dass  es  abermals  Krieg  geben, 
dass  abermals  die  Männer  und  Kinder  zur  Schlflehterei  geschickt 
werden  sollen.  Sie  habe  bereits  einen  Sohn  im  italienisi  hen  Feldzug 
verloren,  solle  sie  nun  auch  noch  ihren  jüngsten  und  letzten  hin- 
geben? Der  Vater  sei  Icrank,  nnd  Bessernng  nicht  zn  erwarten. 
Die  Schwestern  sind  noch  Kinder.  Was  solle  ans  ihr  werden?  Der 
Sdmlmeister,  der  Verwandte  jenseits  des  Rheines  besitze,  habe  ge- 
sagt, die  Dentachen,  die  den  Erleg  schon  seit  mehr  als  sechzig  Jahren 
vorbereitet  hätten,  behanpteten,  sie  wftrden  in  Frankreich  wie  in 
Butter  einziehen,  das  Land  verheeren,  und  es  werde  gar  kein  Frank- 
reich mehr  geben.  Dieser  Brief  empört  die  Marketenderin:  die  Mutter 
des  Dragoners  hätte  nach  ihr  besser  gethan,  ihr  Papier  und  die 
Briefmarke  zu  sparen.  Axuh  sie  habe  einen  geliebten  Sohn;  wenn 
der  sich  zaghaft  erwiese,  dann  werde  sie  an  seiner  Seite  mai'schieren, 
nm  ihm  seine  Pflicht  zn  leliren.  Bald  darauf  erscheint  dann  dieser 
Sohn,  freudig  darfiber  erregt,  dass  der  Erleg  nnn  endlich  erUSrt  ist, 
nnd  glflhend  vor  Vaterlandsliebe  stimmt  die  Hariwtenderin  mit  ihm 
den  Bnf  an:  „es  lebe  Frankreich*^,  in  den  eine  Ifenge  Dragoner  mit 
nnsagbarer  Begeisterong  einstimmen. 

Die  mensehenmordende  Schlacht  bei  OraTelotte  ist  geschlagen 

worden.  Das  Regiment  der  Marketenderin  hat  an  dem  Kavallerie- 
angriff gegen  die  Bredo waschen  Kürassiere  theilgenommen.  Des  Abends 
eilt  die  Marketenderin  im  Biwak  umher,  überall  ihren  Sohn  Franz, 
den  Trompeter,  suchend.  Niemand  weiss,  wo  er  geblieben.  Sie  trifft 


')  Niobi  in  Cuhttes  rouget,  8.  197. 
Ztscär.  t  frz.  ^r.  m.  Litt.  ZV>.  7 
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den  Dragoner,  denen  Mntter  eie  eo  hart  venutlieQt;  mitleidig  will 
er  rie  trOiten.  Er  begleitet  lie  In  der  dllatetniiaeit  naek  der  Stelle 

des  Schlachtfeldes,  wo  der  Znaammenstoss  der  französischen  Dragoner 
nnd  der  deutschen  Kürassiere  stattgefunden.  Verzweifelnd,  sinnlos, 
klagend  durcheilt  die  Marketenderin  das  Blutfeld,  mit  ihrer  Laterne 
die  vom  Tode  g:ebleichten  Gesichter  beleuchtend,  in  Blutlachen  tretend, 
um  neue  Gruppen  von  Leichnamen  zu  betrachten,  unemptindlich  für 
alles,  ohne  Herz  für  die  Klagen  der  Verwundeten.  Sie  kennt  nur 
ein  Ziel:  ihren  Sohn  wiederzufinden. 

Schon  schöpft  de,  da  de  ihn  nirgends  lieht,  wieder  einige 
Hoflhnng,  nnd  gelobt  der  hl.  Jnngfran  eine  Stiftnng,  wenn  der  Sohn 
noeh  lebt  Da  deht  eine  Anhftnfling  Ton  Stahl  nnd  Knpfer  in  einer 
Bodenfalte  ihre  Anftnerksamkeit  auf  sich;  zwei  Leichname  liegen 
dort  anf  einander;  der  Tod  hat  die  beiden  Streiter  mitten  im  Kampf 
zu  gleicher  Zeit  erfasst;  ihre  Züge  tragen  noch  den  Ausdruck  der 
VVuth  und  des  Hasses.  ,Der  oben  liegende  war  ein  (französischer) 
Dragoner.  Er  hatte  die  Finger  seiner  linken  Hand  tief  in  den  Hals 
seines  Gegners  gebohrt ;  seine  rechte  Hand,  von  der  eine  zerbrochene 
Säbelklinge  herabhing,  hielt  eine  blntbedeckte,  verbogene  Trompete. 
Der  nnten  liegende  war  ein  dentacher  Eflraasier;  seine  Beine  nm- 
flochten  die  des  Dragoners,  nnd  sein  linker  Arm  preaste  ihn  anf  die 
Kante  seines  Fanaers,  nm  ihn  zn  zerbrechen  oder  m  entieken;  mit 
der  rechten  Hand  hatte  er  ihm  das  Auge  ausgerinen,  nnd  sein  Finger 
war  noch  in  der  Augenhöhle.  Seine  Schläfe  war  zerschmettert.  Der 
mit  ihm  ringende  Dragoner  hatte  ihm  mit  dem  Mundstück  seiner 
Trompete  das  Stirnbein  zerschlagen,  da  er  sich  seines  Säbels  nicht 
mehr  bedienen  konnte.  Der  Trompeter  war  von  einem  Säbelhiebe 
im  Rücken  durchhauen.''  Mit  Mühe  zog  die  Marketenderin  das 
starre  Haupt  des  Dragoners  an  sich,  beleuchtete  es  mit  der  Laterne, 
nnd  etieae  einen  lauten  Schrei  ans.  Der  getötete  Trompeter  war 
ihr  Sohn.  Ihro  Yenweiflnng  war  herzaerreiBaend,  nnermeailich;  ihr 
Wehklagen  erfüllte  das  weite  Schlachtfeld.  Sie  ttiirzte  sieh  anf  den 
Körper  des  Sohnes,  an  ihm  sprechend,  noch  bezweifelnd,  dass  er 
wirklich  tot  sei;  dann  schmähte  sie  Gott  und  die  Menschen  und 
verwünschte  die  Fruchtbarkeit  ihres  Schoosses.  Und  inmitten  der 
Verwünschungen  ihres  tragischen  Schmerzes  ertönte  unter  Thränen 
die  weichere  Klage  der  jammernden  Mutter:  Mein  armes  Kindl  mein 
armes  Kind!  Nur  mit  grosser  Anstrengung  konnte  man  die  beiden 
Feinde,  die  tötlicher  Hass  so  eng  verbunden  hatte,  trennen.  Man  lud 
den  I^mpeter  anf  einen  Karren,  nnd  die  nni^flckliche  von  tanaend 
Schmeraen  gefolterte  Fran  folgte  Ihm,  mit  ihren  Wehklagen  daa 
Schweigen  der  Nacht  zerreiasend  nnd  ihre  Senfieer  znm  ffinunel 
sendend. 

Eine  noch  mehr  geprüfte  Fran  fährt  Siebecker  vor  in 
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mtaer  fliclitig  augefUirteii  Mater  dolorou^).  Sie  iit  üe  Gattin 
eines  wobUiabenden  Dorftehnlzen.  Our  llteiter  Selm,  ein  Eininer^ 

Haaptmann,  ist  in  der  Schlacht  bei  Wörth  gefallen,  eine  Wittwe 
und  Ewei  Knaben  hinterlassend;  ihr  zweiter  Sohn,  fällt  als  Artillerie- 
Hanptmann  am  Spichemberge ;  seine  Gattin,  die  im  Beprriff  stand, 
ihn  mit  einem  zweiten  Kinde  zu  beschenken,  kommt  infolge  der 
Todesbot-schaft  zu  früh  nieder  und  stirbt  bei  der  Geburt.  Ihr  dritter 
Sohn  wird  als  Militärarzt  bei  Le  Mans  durch  einen  versprengten 
Granateusplitter  getötet.  Ihr  vierter  und  letzter  Sohn  hat  bei  Aos- 
broch  des  Krieges  seine  schwdzer  iandwirtbaehsifelicbe  Sehnle  Ter- 
iMsen,  um  sich  einer  Frdscliar  ansaschlieisen.  Er  wird  in  desi 
Gefechte  bei  NompateUse  verwundet  nnd  stirbt»  Tem  Vater  heiai> 
gebraeht,  in  den  Armen  der  Hntter,  die  nun  alle  ihre  Söhne  nnd 
eine  Schwiegertochter  verloren  hat.  Anch  die  andre  Schwieger^ 
tochter  welkt  hin  und  erlischt.  Die  schwer  geprüften  Eltern  bleiben 
im  deutsch  gewordenen  Elsass  zurück;  der  Vater  behält  auf  Bitten 
seiner  Landsleute  selbst  seine  Schulzenstelle  in  Frankenfeld.  Erst 
1880  legt  er  sie  nieder,  als  er  mit  4ü00  Mark  Busse  bestraft  wird, 
weil  er  seinen  ältesten  Enkel  dem  deutschen  Militärdienste  entzogen 
hatte.  Ein  Jainr  spftter  empfängt  er  die  Kunde,  daas  dieser  Enkel 
bei  einem  Gefedite  der  Fremdenlegion  gethUen  ist  Entdehvng, 
Strafe  nnd  TodeslUl  wiederholen  sich  bei  dem  cweiten  Enkel,  der 
ebenfalls  in  die  Fremdenlegion  eintrat.  Auch  der  Schulze  stirbt, 
und  seine  nanmehr  achtzigjährige  Frau  bleibt  allein  zurück.  Sie 
lässt  trotz  allem,  was  geschehen,  auch  ihren  letzten  Enkel  in  die 
französische  Fremdenlegion  eintreten.  —  Der  Verfasser  dieser  über- 
traurigen Erzählung  verzichtet  auf  alle  schildernden  Einzelheiten; 
sie  liest  sich  daher  wie  ein  Totenverzeiclmiss,  das  des  üeberblickes 
halber  anch  wirklich  wiederholungsweise  gegeben  ist  und  durch  seine 
AbsiehtUehkelt  aUe  Whrknng  anfhebt 

liebe  des  braven  Hannes  ehrt  ein  tolosaner  Ifidchen,  das 
einem  neuen,  allerdings  sehr  unwahrscheinlichen  Hntius  SeäTola  die 
Hand  reicht,  in  J.  Bernard's  Paecaknfi),  Dieser  Pascalon  oder 
Pascal  ist  der  natürliche  Sohn  eines  Pariser  Ministerialbeamten,  der 
die  Mutter,  ein  Fabrikmädchen,  verführt  und  dann  verlassen  hat, 
ohne  sich  um  das  Schicksal  seines  Sprösslings  irgendwie  zu  kümmern. 
Die  Mutter  ist  an  Herzeleid  gestorben:  die  Grossmutter  hat  sich  des 
Kleinen  angenommen  und  ihn  zu  einem  wackern  Jüngling  heran- 
gezogen. Seine  guten  Eigenschaften  und  seine  prächtige  Gestalt 
haben  ihm  die  stille  Neigung  Mariens,  der  Tochter  wohlhabender 
Eltern,  erworben,  der  eto  besser  gestellter  AdTokatengehilib  sum 


1)  in  RiciU  hiroiquea,  8.  878ft. 

*}  Fateakm  in  Qii  vkef  Dremee!  8.  86ff. 
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Gatten  bestimmt  ist  Der  Krieg  wizd  erkUrt.  ,Im  Sildeii  Frank- 
reichs war  infolge  der  nervteen  und  reizbaren  (Hmüthsart  seiner 
Bewohner  die  Erregnng  grösser  als  irgendwo  sonst.  Die  ganze 
Bevölkerung  von  Toulouse  war  sofort  auf  den  Beinen;  man  be- 
gleitete die  nach  der  Grenze  ziehenden  Soldaten  mit  dem  Gesänge 
der  Marseillaise,  und  in  der  alten  Stadt  erschallte  wie  überall  der 
berüchtigte  Ruf:  Nach  Berlin!  nach  Berlin!  wo  leider  nur  unsre 
Ge&ngenen,  gedemfithigt,  entwaAiet  und  besiegt  einziehen  sollten*. 
Pascal  nnd  sein  Nebenbuhler  werden  aar  Artillerie  der  MoUlgaide 
eingesogen.  Da  erhttt  ersterer  von  seinem  Vater,  der  sich  hier 
zum  ersten  Mal  an  ihn  erinnert,  ein  Telegramm,  das  ihm  empfiehlt, 
sich  schleanigst  bei  den  algerischen  Zaaven  einreihen  zu  lassen, 
die  Afrika  während  der  Kriegszeit  nicht  verlassen  würden.  Die 
GroBsmutter  läast  sich ,  ehe  sie  es  Pascal  zeigt .  dasselbe  durch 
den  Advokatengehilfen  vorlesen;  dieser,  ein  Feigling,  benutzt  den 
darin  ertheilten  Rath  für  sich,  während  Pascal  unter  Billigung 
seiner  Grossmutter  ihn  ablehnt.  Er  wird  bald  darauf  nach  Beltort 
gssddckt,  an  dessen  Vertheidignng  er  theilnimmt  Bei  einem  Ans- 
iUlgefecbt  nimmt  Pascal  die  Fahne  aof ,  deren  erster  Trilger  ge- 
fallen war,  and  stürmt  mit  ihr  anf  eine  Barrikade,  wo  er  sie 
aufpflanzen  ^-111.  Aber  zehn  Finger,  stark  wie  Zangen,  fassen 
Ihn  an  der  linken  Hand  nnd  wollen  ihn  anf  die  andere  Seite  hinab- 
ziehen. Die  dort  befindlichen  Preussen  hätten  ihn  leicht  erschiessen 
können,  aber  dann  wilre  die  Fahne  auf  die  französische  Seite  ge- 
fallen; sie  wollten  sie  mit  dem  Trä«rer  haben.  Ein  zu  Hilfe  eilender 
Mobiljjardist  ruft  Pascal  zu,  die  Fahne  loszulassen,  aber  dieser  hört 
nicht  auf  den  verständigen  Rath,  er  hält  sie  fest  und  fordert  den 
GMIMirten  auf,  Ihm  mit  einem  Bell  die  fsstgehaltene  Hand  abzu- 
schlagen. Die  Feinde  sollen  sie,  nicht  aber  die  Fahne  In  ihre  Gewalt 
bekommen.  Zitternd  gehorcht  der  Hobilgardlst  seinem  Wunsche. 
Pascalon,  so  befreit,  kann  dem  Kommandanten  die  Fahne  seibat 
ttbeireichen.  Das  Kreuz  der  Ehrenlegion  belohnt  die  tapfere  That 
noch  am  selben  Tage.  Nach  dem  Friedensschluss  kehrt  unter  den 
ersten  sein  Nebenbuhler,  der  Advokatengehilfe,  aus  Algier  heim. 
Er  bewirbt  sich  um  Marie,  wird  aber  abgewiesen.  Pascal,  der 
geheilt  mit  der  Behorter  Artillerie  zurückkehrt  und  in  seiner  Rechten 
die  Fahne  trägt,  findet  die  alte  Grossmatter  verschieden,  die  den 
Schmen  der  langen  Trsnnang  nidit  Qbnrwinden  kimnte,  wird  aber 
trots  seiner  YerstBmmIwng  f fir  seine  Tapferkeit  mit  llariens  Hand 
belohnt. 

In  andern  Erzühlunp^en  sind  Frauen,  die  dorch  die  dentsehen 
Krieger  eine  unwürdige  Behandlung  finden,  wenigste  der  Aplaas 
an  Ruhmes-  oder  Rachethaten  ihrer  Gatten  oder  Verehrer.  Ein  erstes 
Beispiel  dieser  Gattung  ist  die  Schaoererzählong  Assollant's:  Die 
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Heimkehr^).  Ein  Kind  tritt  als  Krzäiiler  auf.  Seinen  Vater,  einen 
wohlhabenden  Stra&sbnrger  Brauer,  konnte  nach  den  ersten  für  Frank- 
reich unglücklichen  Schlachten  nichts  mehr  zu  Hause  halten;  er 
verliesg  seine  Fraa  and  seine  beiden  Kinder,  ein  Mädchen  und  den 
erzMüenden  Knaben,  nm  ndt  Anf  ieiner  Arbeiter  in  die  Berge  .auf 
die  Dentachei^Jagd*  zn  stehen.  Einige  Tage  naehher  unlagerten  ,die 
Prenieen,  die  Bademer  nnd  all  daa  BettelyoUc  daa  ehemata  in  Straas- 
bürg  Almosen  nnd  Arbeit  suchte/  diese  Stadt.  Die  Schrecken  der 
Beschiessnng  nehmen  ihren  Anfang.  Die  Brauersfrau  sacht  mit  ihren 
Kindern  in  den  Kasematten  eine  Zufluchtsstätte';  aber  das  kranke 
Töchterchen  verlangt  nach  Bewegung  im  Freien.  Man  wählt  dazu 
die  2^it,  wo  die  Deutschen  beim  Essen  sind  (^denn  die  Schwaben 
müssen  immer  auf  einmal  euseu,  damit  die  Anwesenden  nicht  den 
Antheil  der  Abwesenden  aufzehren");  kaum  haben  Matter  nnd  Kind 
drei  Schritte  zurückgelegt,  ale  anch  schon  wieder  das  Fener  der 
Dentsohen  beginnt  Eine  platsende  Bombe  tOtet  das  Mädchen,  ohne 
den  sie  Begleitenden  Schaden  znzafBgen. 

Die  Dentsdien  siehen  in  die  Stadt  ein.  In  das  wohlerhaltene 
Haus  des  Brauers  werden  ein  Hauptmann,  ein  Lieutenant  und  dreiasig 
Mann  einquartirt.  Der  Hauptmann,  ein  grosser  dicker  Westfale, 
,roth  wie  ein  Schinken*',  verlangte  für  sich  und  den  zweiten  Oflizier 
vierzig  Zigarren,  zehn  Flaschen  Wein,  sechs  Gange  Fleisch,  drei 
Gemüse  und  eine  süsse  Speise  für  jede  ihrer  vier  täglichen  Mahl- 
seiten. Laden  sie  Qftste  ein,  so  masste  auch  fUr  diese  gesorgt  werden. 
Als  die  Fran  erklärte,  nicht  die  nOthigen  Weinyonftthe  sn  besitsen, 
giebt  sich  der  Haaptmann  als  ihr  ehemaliger  Dienstbote  an  erkennen; 
er  hat  selbst  die  Flaschen  im  Keller  aufgestellt  „Es  hieae  also  g^ 
horchen  und  alle  diese  Vielfrasse  vollstopfen,  die  sich  auf  den  Möbeln 
herumwälzten,  mit  ihren  betaigten  grossen  Stiefeln  alles  beschmutzten, 
Wein  und  Bier  im  Ueberaiass  vertilgten,  überall  rauchten  und  heruni- 
spieen  und  vor  den  Frauen  unanstiindige  r>inge  sagten ''.  Eines  Tages 
sieht  der  Hauptmann  die  goldene  Taschenuhr  der  l^raueriu;  er  bittet 
sie  darum  als  Andenken;  sie  wirft  sie  mit  den  Worten  zum  Fenster 
hinaus,  er  möge  sie  auf  der  Strasse  suchen.  Der  Hauptmann  holt 
sie  auch  von  da  nnd  scUdLt  sie  mit  den  Stntcnhren  des  Salons  und 
des  Schlaflnrnmers  nach  Deutschland.  Der  Lieutenant  muas  sich  mit 
einer  alten  sUbemen  Taschenuhr  des  Braaere  und  der  seines  Söhn- 
chens begnügen,  ärgerlich,  nicht  auch  eine  Stutznhr  erhalten  zu  haben. 

Der  Frieden  wird  geschlossen.  Der  Brauer  kehrt  heim,  mit 
einem  Ehrenzeichen  für  kühne  Thaten  versehen.  Er  erlährt  von 
seiner  Frau  den  Verlust  seines  Töchterchens;  im  gleichen  Augenblick 
hört  er  den  westfälischen  Hauptmann,  den  der  Verfasser  in  un> 
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verfölschtem  elsasser  Französich  reden  liisst,  wie  er  für  sich  und  von 
ihm  geladene  Gäste  vom  besten  Weine  fordert  und  singt: 

Fife  le  flnl 

Elfe  ce  chiB  tivinl 

Che  ye«z  ehiaqv'i  U  flu 

Qa*U  ökaie  nut  fle. 
Der  Heüngekehite  wird  von  dem  Hauptmann  zum  Mahle  ein- 
geladen. Der  Braner  zieht  aber  ans  seiner  Tasche  einen  Revolver 
und  erschiesst  ihn;  dann  löscht  er  schnell  die  Lichte  ans  and  schliesst 
die  Thüre.  Im  Finstern  aufs  Gerathewohl  schiessend,  tötet  er  noch 
zwei  andere  deutsche  Offiziere.  Als  die  herbeijjreeilte  Waciie  die 
Thür  öffnet,  findet  sie  fünf  Tote  und  zwei  Verwundete;  denn  in  der 
Finstemiss  haben  die  Deutschen  sich  gegenseitig  getötet.  Aucii  der 
Brauer  ist  tätlich  verletzt  und  Btirbt,  indem  er  wie  Hamflkar  seinem 
Sohne  einprägt,  nie  zn  Tergeasen,  was  die  Dentaclien  an  ihm  gethan. 

Anf  höherer  Stofe  als  diese  Schandererzählnng  steht  Zola's 
Novelle:  Dar  Angriff  atff  die  JfWe^).  Eine  su  Vertheidigungs- 
zwecken  gänstig  gelegene  Wassermühle  wird  von  einer  kleinen  Ab- 
theilnng  französischer  Soldaten  besetst.  In  ihr  befindet  sich  ein 
idyllisches  Liebespaar:  ein  etw^as  verwilderter,  aber  fj:utlierzio'er 
Bursche,  ein  BfliriHr,  und  die  hübsche  Müllerstochter,  deren  Hoch- 
zeit am  nächsten  Tage  stattliuden  soll.  Preussische  Soldaten  gi*eifen 
die  Mühle  an.  Die  Braut  wird  dabei  leicht  verwundet.  Darüber 
wuthentbrannt  nimmt  auch  der  Belgier  ein  Gewehr  zur  Hand  und, 
ein  trefflicher  Schtttse,  tötet  er  mit  sicherem  Schusse  einen  Preussen 
nach  dem  andern;  auch  dann  noch,  als  nach  tapflerem  Widerstande 
die  französischen  Soldaten  sich  in  den  nahen  Wald  geflfichtet  haben. 
Der  preussische  Kommandant  will  dem  auf  der  That  Ertappten  trotz 
seiner  unberechtigten  Theilnahme  am  Kampfe  und  trotz  des  Un- 
willens der  deutschen  Mannschaft  das  Leben  belassen,  wenn  er  ihm 
einen  Wetr  durch  den  Wald  zeiy^t.  Dem  sich  W'eifrernden  jiewUhrt 
er  eine  Nacht  Hedrnkzi'it.  Mit  Hilfe  der  Braut  ^elinü:t  es  aber  dem 
Belgier  in  der  Dunkelheit  durch  das  Fenster  zu  entweichen;  den  am 
Wege  befindlichen  Posten  sticht  er  hinterrücks  nieder.  Der  preussische 
Befehldmlmr  eikennt  den  Saehveriialt;  er  gibt  der  Brant  anhehn, 
den  entflohenen  Brftutigam  binnen  zwei  Stunden  herbeizuschaibn 
oder  den  Vater  zu  veiUeren.  Der  Belgier  stellt  sich  indessen  frei- 
willig ein,  nachdem  er  von  der  der  Geliebten  gestellten  schreck- 
lichen Wahl  erfahren .  Nochmals  schiigt  er  das  Anerbieten  aus,  die 
Preussen  gegen  Gewähntng  seines  Lebens  durch  den  Wald  zu  führen, 
und  er  wird  nunmelir  standrechtlich  erschossen.  Inzwisclien  sind 
französische  Trappen  herangerückt;  es  ist  jetzt  an  den  Preussen, 
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die  Mühle  zu  vertheidigen.  Sie  unterlief^en  der  üebermacht  und 
verlieitin  säramtlich  das  Leben.  Auch  der  alte  Müller  findet  durch 
eine  verirrte  Kugel  den  Tod.  Der  triumphierende  Führer  der  tr:\nzi>si- 
schen  Schar  begrüsst  die  an  den  Leichen  der  Geliebten  kuieende 
BrMt  mSt  den  Bnfb:  Sieg,  Sieg! 

Ib  der  EnftUviig  De  Lainay's:  Dm  ist  der  Kriegt)  it«kt 
eiM  jnage  Giftfln  im  Ifittelponkte,  die  ein  LuiduUo«  vor  PariB 
bewohnt  und  nach  einem  Kampfe  das  Schlachtfeld  aufsucht,  um  z« 
sehen,  ob  sich  Gelegenheit  zu  einem  Werke  der  Barmherzigkeit  fände. 
Sie  bemerkt  unter  den  Leichen  einen  jungen  bretonischen  Mobil- 
gardisten, der,  von  einem  Granatsplitter  schrecklich  verwundet,  noch 
leicht  athraet.  Sie  lässt  ihn  auf  ihr  Schloss  fahren  und  pflegt  den 
Annen  mit  solcher  Aufopferung,  dass  er  allmählich  den  Weg  der 
Besöerung  betritt.  Als  er  nach  langem  Fieber  und  Delirium  und 
damf  Mgeiideiii  tehweren  SeUeib  smi  enten  Male  sn  sieh  koamt, 
henMfkt  er  mit  Stanneii  die  Pneht  des  SSmmeni  in  dem  er  tieh  be- 
tndet,  und  die  SehOnheit  seiner  aristokratischen  Pflegerin.  Er  glaubt 
sich  in  ein  Feeensdiloes  Tenetst  nnd  vermag  nur  langsam  sich  an 
den  Oedanken  za  gewöhnen,  dass  alles  Wirklichkeit  sei.  Sein  Dank 
ist  wortlo!!.  aber  ohne  Grenzen:  sein  Leben  ist  seiner  Retterin  ge- 
weiht. Ein  deutsches  Regiment  besetzt  das  Dorf,  ^orin  sich  das 
Schloss  der  Grätin  befindet :  di^^  Quartiermacher  bestimint^n  die 
schönsten  Zimmer  der  Grätin  tür  den  Bf-tehlshaber.  Dieser  aber,  der 
der  Wirthin  mit  plumper  und  frecher  Artigkeit  begegnet,  will  sich 
mit  den  Bäomen  des  Erdgeschosses  begnügen.  Die  Sehlosshenln 
lehnt  sein  von  dreisten  Andeutungen  begleitetes  Anerbieten,  das 
obere  Stockwerk  für  sich  zu  behalten,  mit  kaltem  Stolze  ab  nnd 
sieht  es  vor,  mit  ihrem  Kranken  in  den  Gartenpavillon  zu  fibeisiedeln. 
Sie  erfährt  bei  der  Gelegenheit,  dass  ihr  Gatte  als  Gefangener  in 
Deutschland  weilt,  nnd  dass  der  Genesende  nach  seiner  Heilung 
ebenfalls  in  (ietangenschaft  abgeführt  werden  soll.  Der  hretone 
mnss  unter  Bewachung  im  Schlosse  zurückbleiben.  Die  Griitin  sucht 
ihn  zur  Flucht  zu  bewegen;  schwer  entschliesst  er  sich,  von  der 
verehrten  Pflegerin  zu  scheiden,  die  seines  Schutzes  bedürfen  könnte. 
Einige  Tage  später,  nach  einem  neuen  Erfolge  der  deutschen  Waifen, 
soli  ein  grosses  Fest  im  Schlosse  gefeiert  «erden,  das  wieder  zu  be- 
wohnen die  Grftfln  inzwischen  gendthigt  worden  ist.  Der  Begiments- 
inhaber  ladet  die  in  der  Umgegend  liegenden  Offiziere  dahin  ein. 
Das  Schloss  wird  mit  deutschen  Fahnen  geschmückt,  die  Keller 
werden  geleert,  und  die  Oftiziere  im  Herivnhause ,  die  Mannsiliaft 
im  Gartenhause  bewirthet.  Indessen  ist  der  verwundete  Bretone 
mit  Hilfe  der  Gräfin  entflohen  und  hat  den  Befehlshaber  einer  aus 
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Seesoldaten  gebildeten  traiuösischen  Uauptwache  zu  einem  Ueberfalle 
der  Deutschen  bewogen.  Die  Orgie  deutschen  Oflbdere  ist  auf 
ihren  Gipfel  gestiegen.  Alle  vateriftndiachen  Trinkqprftche  sind  «w- 
gehnoht  woiden,  und  die  dnreh  pantragnielieche  Trinkopfer  flberreiKte 
Begeistemng  hat  die  Gehirne  in  Siedehitze  gebracht.  ^Man  trank 
anf  die  deutsche  Weltherrschaft,  auf  die  vrdlige  und  endgültige  Ver- 
nichtung Frankreichs,  auf  den  Einzug  in  Parig  und  die  Plünderung 
der  hochmüthigeu  Stadt".  ,Die  Soldaten  im  Gartenhause,  von  der 
Mannszucht  in  Schranken  gehalten,  stfipften  sich  stillschweigend  voll 
und  berauKchten  sich  schwer;  die  meisten  verloren  das  (ileichgewicht 
und  schnarchten  auf  den  Tischen.  Hin  und  wieder  schwankten 
einige  Yon  ihnen  an  den  anigeetdlten  Wachen,  am  mit  dar  GroiB- 
mnth  der  Tninkenen  aaeh  diesen  daich  Spendang  von  Wein  and 
Branntwein  an  der  Freude  Theil  zn  gewähren.*  Ein  Artillerieottaier 
ladet,  am  das  Vergnügen  zu  erhöhea,  die  GSste  nach  seiner  benaeh- 
barten  Batterie,  um  sie  dadurch  zn  ergötzen,  dass  er  mit  seinen 
weittragenden  Geschützen  einige  pariser  Häuser  in  Brand  stecken 
l&sst.  Zuletzt  kommt  der  Kommandant  auf  den  Gedanken ,  die 
stolze  Hausherrin  bändigen  zu  wollen.  Er  ladet  seine  Gilst^  zu 
2ieugen  seiner  Eruberungskunst  ein,  und  es  linden  sich  auch  einige 
Offiziere,  die  mit  ihm  in  das  Zimmer  der  Besitzerin  hiuauistolperu.  Die 
empOrte  GiSfln  droht,  sich  ndt  einem  bereit  gehaltenen  Deiche  sa 
entechen;  ftlls  ihr  der  Deatsche  za  nahe  konuae;  er  venichert  ihr, 
nar  ihie  Fingerspitzen  k&ssen  za  wollen,  naht  sich  ihr  aehtangsvoU, 
entreisst  ihr  dann  aber  plötzlich  den  Dolch  und  umschlingt  sie,  ihr 
Haupt  seinen  Lippen  nähernd.  ^In  dem  Angenblicke  glitt  ein 
Schatten  vorüber,  eine  menschliche  Gestalt  sprang  herbei,  ein  Blitzen 
von  Stall],  ein  erstickter  Srlirei.  und  der  Kommandant  ist  mit  einem 
Bajonettstich  an  die  flauer  geheftet."  Der  junge  Bretone  hat  ihn 
getötet.  Wie  „Dännineu  und  Tiger"  fallen  nun  die  französischen 
Seeleute  über  die  deutschen  Offiziere  her;  »ihre  Beile  spalteten  die 
Schädel,  ihre  Säbel  dnrchbohrten  die  Brüste,  ein  Blatstrom  floss  die 
Stnfen  hinab;  der  Mord  ging  mit  solcher  Oeechwindigfceit  vor  sich, 
dass  kein  OiKfer  Zeit  fand,  am  ffilfe  zn  rnfen*.  Die  Gräfin  ist  in 
Ohnmacht  ge&llen,  vier  Matrosen  tragen  sie  hinweg;  auch  der 
junge  Bretone,  der  sich  kanm  schleppen  kann,  wird  wie  eine  Feder 
von  einem  Seemann  davon  getragen.  Indessen  liaben  die  deutschen 
Soldaten  im  Pavillon  entdeckt,  was  vorgegangen;  die  Verfolgung 
beginnt,  der  Seemann  mit  dem  Bretonen  wird  erschossen,  der  Bretone 
fällt  in  die  Hände  der  Deutschen,  die  übrigen  entkommen.  Mit 
dem  Bofe:  Es  lebe  Frankreich!  sinkt  der  knabenhafte  Jüngling 
anter  den  Kugeln  der  ihn  enchleesenden  Freossen  zasammen. 
Das  Schloss  mit  seinem  ZabehQr  wnrde  mit  Petroleam  begossen 
and  verbrannt 
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Anch  in  P.  Alexis*  Nach  der  SMaOA^)  retlet  eine  Edelfran 
einen  bretonischen  Soldaten,  den  sie  Terwnndet  auf  dem  Schlacht* 
felde  auftindet.  A>ier  die  plumpe  de  Lannay'sche  Dargtelliing 
deutscher  SoMaten  und  Oiiiziere  bleibt  liier  ohne  Eutsprechun^'^,  und 
die  Heldin  endet  bedauemswerther  Weise  nach  dem  Muster  des 
Weibes  von  Ephesus.  Der  Verfasser  hat  sich  viel  Mühe  {fegeben, 
den  alten  Stoff  neu  zu  beleben,  und  sucht  mit  allen  Mitteln,  das 
Yoigetragene  peychologiach  wabr  encheinen  m  laasen.  Der  yer^ 
wnndete  Bietone  kt  ein  Geistlicher,  der  das  Priestersewaod  mit  dem 
Waifenrock  vertauscht  hat;  er  'wird  von  der  g^leichiUls  bretonischea 
Edelfiran  geftmden,  als  sie  anf  einem  Banemwagen  den  Leichnam 
ihres  gefallenen  Gemahls  in  weissem  Sarge  nach  der  nächsten  freien 
Bahnstrecke  zu  fuhren  im  Bej^riff  ist.  Der  Verfasser  giebt  sicli  nicht 
die  ^liilie  zu  erklären,  warum  sie  dieses  Werk  ohne  jegliche  Be- 
gleitung,^ v<'U  Dienerschal't  unternimmt.  Mit  einigem  Widerstreben 
hilft  sie  dem  Verwundeten  auf  den  Wagen,  wo  er  sich  auf  Stroh 
neben  dem  Sarge  austreckt.  Auf  dem  Kutschersitze,  einem  einfachen 
Brette,  gedenkt  die  in  den  stfllen  Abend  Idndnfthrende  Baronin 
ihrer  Vergangenheit:  ihrer  einsamen  Jngend  anf  dem  elterlichen 
Schlosse,  der  heislosen  Plackereien,  denen  sie  yon  ihrem  Vetter  nnd 
späteren  Gatten  ansgesetzt  wurde,  ihrer  Jngendträume,  des  £r> 
Wachens  ihrer  Sinne,  als  sie  in  der  Schloisbibliothek  eine  versteckte 
Abtheilung  von  schlüpfrigen  Büchern  entdeckt  und  durchgelesen 
hat,  ihrer  EntUiuschunjr,  aln  sie  die  Gattin  des  ihr  von  Kindheit 
an  zugewiesenen  älteren  Vetters  ward,  der  müiTisch  seine  Tage 
in  der  Bretagne  verbiin^t.  nachdem  er  in  Paris  ein  ausge- 
lassenes Geuussleben  geführt  hat.  Durcli  seinen  plötzlichen,  ihm 
selbstTerstAndlich  erseheinenden  Säitschlnss,  dem  Vaterlande  als 
Krieger  zn  dienen,  ist  er  in  ihrer  Achtang  gestiegen;  sie  beginnt 
ihn  anfrichtifir  snra<^  zn  ersehnen.  Anch  in  dem  yerwnndeten  Kleriker 
erweckt  die  Nähe  einer  Frao,  deren  schönes  Gesicht  er  flüchtig  ge- 
sehen, allerlei  Gedanken.  In  seiner  Kindheit  hat  er  gern  die  reife 
Tochter  einer  Freundin  seiner  Eltern  umarmt  und  geküsst;  als  zehn- 
jithriger  Knabe  betrachtete  er  mit  Vorliebe  ein  ihm  gegenüber- 
w(»hnendes  Mildchen;  die  Erinnenuig  an  dasselbe  hat  ihn  in  seiner 
Seminarzeit  rein  erhalten ,  und  keuschen  Leibes  ist  er  in  den 
Priestei-stand  getreten.  Jju  Beichtistuhl  lernte  er  alle  Schwächen  des 
Weibes  kennen;  ihm  blieb  nnbevnitst,  daas  in  Ansttbnng  dieses  geistn 
liehen  Amtes  das  Weib  ihn  anzog  nnd  ihm  seinen  Beruf  werth 
machte.  Trotz  seiner  Beinheit  ist  er  beim  Erzbischof  von  Bennos 
angeschwärzt  nnd  seiner  Stelle  entsetzt  worden.  Als  er  vom  Un- 
glttck  des  Vateriandes  Temahm,  hat  er  sich  als  Kriegsfreiwilliger 
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gestellt.  Nachdem  er,  mit  dem  Bücken  den  Sarg  des  Edel- 
mannes gelehnt,  sich  aasgernht,  und  sich  der  Schmerz  seines  ver- 
wundeten Fasses  besänftigt  hat,  beginnt  er  eine  Unterbaltniig,  die 
von  der  Wagenlenkerin  aber  kurz  abgelehnt  wird.  Nu  hher 
thut  der  Baronin  ihre  barsche  Abweisung  leid.  Sie  fasst  Mitleid 
mit  dem  Soldaten,  zumal  sie  ihn  jung  und  weinend  sieht;  sie  gibt 
ihm  zu  essen  und  zn  trinken,  ja,  sich  erinnernd,  dass  sie  daran 
gedacht,  dem  Beispiel  ihres  Gatten  zn  folgen  and  als  Kranken- 
pflegerin ins  Feld  zu  ziehen,  laast  sie  es  sich  nicht  nehmen,  ihm  den 
Fnss  zn  verbinden,  so  sehr  er  sich  dagegen  strtnbt,  weil  er  ddi  der 
Httsslichkeit  seiner  Wnnde  schämt.  Ihr  Verbandzeug  findet  auf  dem 
Sai^e  des  \>r8chiedenen  Platz.  Unendliche  Wonne  erfüllt  den  ge- 
pflegten Kleriker.  Auf  seine  Bitte  vertauscht  darauf  die  Edelfiran 
mit  ihm  den  Platz;  er  will  den  Waffen  an  ihrer  Stelle  lenken.  Sie 
setzt  sich  in  seine  Nilhe,  denkt  des  kalten  Empfanges,  der  sie  zn 
Hause  erwartet,  und  frägt  ihren  Hegleiter  nach  seinen  Verhältnissen. 
Allmählich  verstummt  das  Gespräch.  Die  Baronin  streckt  sich  hin, 
den  Kopf  anf  dem  Sarge  mhendL  Der  Verwondete  meint,  sie  schlafe; 
er  wagt  es,  sich  neben  ihr  liinzalegen,  und  liest  dem  Pflorde  fMen 
Lanf.  Es  ist  finstere  Nacht.  Beide  sind  in  WiiUlchkeit  mnnter; 
plötzlich  liegen  sie  einander  in  den  Armen,  ihre  Lippen  suchen  und 
finden  sich,  und  sie  schmiegen  sich  ,liebend  eng  an  einander.  Das 
Pferd  setzt  langsam  seinen  Weg  weiter  fort,  ohne  über  den  blut- 
rothen  Schein  za  erschrecken,  den  fünf  brennende  Dörfer  von  sich 
werfen. 

.Als  der  Krieg  zu  Ende,  trat  der  junge  Geistliche  bei  seinem 
Bischof  wieder  in  Gunst.  Er  hatte  sich  auf  dem  Schlachtt'elde  so 
brav  bewfthrt!  Er  hinkte  noch  Immer!  Die  Edelfran  hat  dch  mit 
einem  Wechselagenten  wieder  vermfthlt* 

Ein  natallicheres  KiiegBgemftlde  wird  entrollt  in  Aderer*8:  Die 
HodueU  de»  Xteulefiaiilsi).  Ehi  BataÜlon  des  17.  französischen  linien- 
regiments  vertheidigt  während  der  Sedanschlacht  denPachthof  derVIrfe 
vor  La  Chapelle.  Zwei  baifische  Infanterieregimenter  rücken  gegen 
diesen  Posten  unaufhaltsam  und  mit  bewunderungswürdiger  Tapferkeit 
vor.  Plötzlich  erscheinen  Feinde  auch  an  der  rechten  Flanke  der  Fran- 
zosen. Der  Lieutenant  Roger,  der  eben  erst  die  Cadettenschule  zu  Saint- 
Cyr  verlassen  hat,  um  zum  Heere  zu  stossen,  wird  mit  einer  Com- 
pagnie  zur  Deckung  des  Rückzugs  dem  von  der  Seite  heranstürmen- 
den  Feinde  entgegengestellt  Es  gelingt  ihm,  denselben  anfiBohalten, 
bis  sich  das  Bataillon  nach  Chapelle  zurückgezogen  hat;  er  wird 
aber  dabei  verwundet  nnd  tob  adnem  getreuen  Burschen  aus  dem 
Oefecht  getragen.   Auch  La  Chapelle  lunn  nicht  anf  die  Daner 


Xe  Marias^  du  HtmtmM  Paris  1884.  8.  1—78. 


Digitized  by  Google 


IHe  /ransömche  NoveUisÜk  und  SomanUtteratiir,  /.  107 


gehalten  werden;  es  bleibt  nur  die  Flucht  nach  Belgien  frei  Der 
selbst  verwundete  Bursche  belastet  sich  abermals  mit  seinem  Lieutenant 
und  bringt  ihn  bis  ganz  nahe  an  die  Grenze  j  er  sieht  noch,  wie  ein 
andrer  fraazOdelier  Soldat,  den  er  dämm  gilieteii,  Roger  giacklich 
mtcli  Belgien  rettet;  er  Belliet  bleibt  znr&ck  and  ftUt  den  yerfolgen- 
den  ülanen  snm  Opfer;  einer  derselben  dnrehtticht  ilin  mit  der  Lance. 
Soger  findet  in  Bouillon  bei  einem  menaehenfreandUchen  Steuer- 
einnehmer  Aafiialmie  und  Pflege.    Der  Gesandende  erweckt  und 
empfindet  Neigung  zu  Jeanne,  der  stattlichen  Nichte  seines  Wirthes, 
einer  Französin,  die  mit  ihrem  Vater  Maup^er  aus  der  Umgebung  von 
Metz  den  Kriegsgefahren  entwichen  ist.    Roger,  wieder  hergestellt, 
kann  den  Gedanken  nicht  ertragen,  nnthätig  zu  bleiben,  während 
im  Vaterlande  der  Krieg  weiter  wüthet.    Da  aach  Mauger  und  seine 
Tochter  zor  Entgegennahme  einer  Eibeehaft  nach  Tonlonse  reisen 
wollen,  sehliesBt  er  eich  ihnen  mit  ihrer  Einwillignng  an.  Der  Steuer- 
einnehmer beioigt  feleche  BeiBepSsse,  in  denen  alle  diei  als  Belgier, 
nnd  der  Lieutenant  als  der  Gatte  Jeaone's  ausgegeben  wird.  Es 
gdingt  glücklich,  die  yon  den  preussischen  Gendarmen  bewachte 
Grenze  zu  tiberschreiten,  nicht  ohne  dass  die  Geduld  des  feurigen 
Lieutenants  auf  eine  harte  Probe  gestellt  wird.    Der  wachiiabende 
preussische  Sergeant,  der  eben  mit  einer  langen  Pfeife  im  Munde 
durch  seine  Brille  eine  Karte  der  Umgegend  von  Paris  studirt  hat, 
erlaubt  sich  nämlich,  nachdem  er  in  fliessendem  Französisch  nach 
dem  PasileiBeheine  gefragt,  ein  unzartes  Wortsj^el  mit  HÜfb  dea 
Wortee  «eNlre,  dass  er  auf  Boger  und  die  Geliebte  anwendet  Nach- 
dem man  einem  Sachsen  für  zwanzig  Franken  Wagen  und  Pferd  ab- 
gekauft,  geht  die  Fahrt  gläckUch  weiter  von  Statten,  bis  man  in 
Dijon  ankommt,  wo  sich  nach  Sfiden  zu  die  letzten  deutschen  Truppen 
befinden.    Unterwegs  stiess  man  auf  die  wohl  geordneten  Säulen 
des  von  dem  eingenommenen  Metz  abziehenden  deutst  hen  Heeres. 
Im  Speisezimmer  des  Dijitner  Gasthofes,  in  dem  die  Reisenden  ab- 
steigen, finden  sie  die  llaupttafel  von  bairischen  Offizieren  besetzt, 
die  so  eifirig  zechen,  dass  kaum  vier  Kellner  ausreichen,  um  ihre 
GUser  mit  den  edlen  Weinen,  die  sie  trinken,  gefallt  zu  halten. 
Die  Antretende  Joanne  erweckt  die  Bewunderung  einiger  der  jfingeren 
Ofidere,  und  einer  der  vorlautesten,  Eonrad,  kann  ein  vernehmliches 
Jolie  Fran^iaise!  nicht  unterdrttcken.    Unbekümmert  um  die  un- 
geduldigen Geberden  Rogen  behält  er  das  schöne  Mädchen  fort- 
während im  Auge,  und,  um  eine  Unterhaltung  anzuknüpfen,  ladet 
er  in  gutem  Französisch  ihren  V'ater  zu  einem  Trunk  Champagner 
ein.    Als  der  dadurch  gereizte  Roger  sich  als  belgischer  Offixier  zu 
erkennen  giebt,   bricht  die  bairische  Tafelrunde  in  Lachen  aus. 
Eonrad  fragt  ihn  spüttisch,  ob  etwa  sein  Spazierstock  sein  Degen 
sei,  und  fordert  Jetiine  auf,  ihren  (Psendo-)gatten  zum  Schweigen  zu 
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bringen.  Boger  ichUlgt  dem  Fkedien  Minen  Stock  ine  CMcht.  Ee 
kommt  nm  Zweikempf,  in  dem  der  Frensoee  seinen  Gegner  schwer 
verwandet.   Der  kommandirende  General  räth  den  drei  Fraaaoeen, 

noch  des  Nachts  yon  IMjon  abzureisen,  damit  nicht  nene  Heraus- 
fordemn^n  eintreten.  Sie  folgen  dem  höflich  ertheilten  und  gut 
gemeinten  Rat  he.  Roger,  der  sich  nicht  für  einen  belgi8(".hen  Kriegs- 
gefangenen hält,  tritt  von  Neuem  in  Dienst,  und  wird  sofort  zum 
Hauptmann  befördert.  Vor  der  Trennung  von  Jeanne  und  Mauger 
kommt  es  zu  der  bis  dahin  zurückgehaltenen  Liebeserklärung  und 
Verlobnng.  Boger  entgebt  glficklick  aUen  Gefkhren  des  Feldzuges 
im  Südosten  FnnkreiGlie  nnd  wird  der  Gatte  der  geliebten  Joanne, 
die  ihm  am  Sdüuss  der  Erzählung  auch  bereits  mit  einem  kleinen 
Patrioten  beschenkt  hat. 

Verhftltnissmässig  selten  stösst  man  in  der  uns  beschäftigenden 
Litteratnr  auf  Erzilhlungen,  worin  heroische  oder  Raclie-Thaten 
von  Männern  im  kräftigen  Alter  ohne  weiblichen  Rinflgag  ver- 
richtet werden. 

Das  rührende  Ende  eines  französischen  Fahnentnigers  berichtet 
A.  Daudet  in  einer  seiner  Montagserzählungen.  ^)  £in  französisches 
Begiment  ist  aof  der  Böschung  einer  Eisenbalin  dem  Feoer  einen 
ganzen  prenssisehen  Eriegslieeres  ansgesetst  gewesen.  Zwei  nnd 
swansig  Hai  ist  die  in  Fetsen  senissene  Fslme  mit  ihrem  Träger 
gesunken;  ein  alter  Sergeant  ergreift  sie  als  Dreinndzwaaxigster. 
Er  bleibt  von  allen  feindlichen  Geschossen  verschont  nnd  am  Abend 
des  Sclilachttages  ernennt  ihn  der  Oberst  emlfriltip  zum  Fähndrich, 
womit  er  ihn  zum  Glücklichsten  aller  Sterblichen  macht.  Der  so 
Beförderte  trügt  mit  stolzem  Selbstbewusstsein  die  Rej^imentsfahne 
in  die  mörderischsten  Schlachten,  ohne  Schaden  zu  leiden.  Er  wird 
schliesslich  mit  Bazaines  Heere  in  Metz  eingeschlossen;  die  geliebte 
Fahne  wird  in  der  Wohnnng  des  Obersten  niedergelegt.  Als  es  nor 
üebeigabe  kommt,  denkt  der  Sergeant  nnr  an  sie.  Er  will  sie  nnter 
allen  Umständen  retten.  Er  dringt  nach  dem  Zeugbaus,  wohin  man 
sie  gebracht,  und  findet  dort  auch  die  andern  Fahnenträger,  fünfzig 
oder  sechzig  an  der  Zahl,  alle  schmerzerfüllt,  stillschweigend,  wie 
bei  einem  T?e{2:rilbni8s.  Die  Fahnen  liefen  in  einem  Winkel  auf 
einander  ireliäuft  ;  ein  Vcrwaltungsotrizier  nimmt  sie  einzeln  entgegen, 
den  Fahneiitrilf^ern  Empfangsscheine  aussU'.llend ;  zwei  preussische 
Offtziore  überwachen  unbeweprlich  und  steif  die  Uebergabe.  Die 
Reihe  kommt  auch  au  uosem  Sei^eanten.  Die  Fahne  ist  vor  ihm. 
Er  glaubt  sieb  neck  einmal  In  das  ScUacktengewtihl  versetst»  alekt 
einen  nach  den  anderen  seiner  Voii^lnger  fkllen;  das  Blnt  steigt 
ihm  m  Kopf,  tmnken,  sinnlos  stfirzt  er  anf  den  iirenssiacken  Offizier, 
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entrefsst  ihm  die  Fahne,  sucht  sie  noch  einmal  hoch,  recht  hoch  zu. 
heben  —  aber  sie  eatsiükt  ihm  und  er  selbst  atörzt  vor  Aofregaog 

tot  zu  Boden. 

Neben  einem  wirklichen  Helden  tritt  in  Audebrand's  EhtTnem 
Herzen})  eines  jener  Geschöpfe  auf,  die,  ein  Erzeuguiss  der  modernen 
Swdftlraclit,  BiehtB  fOr  iMlUg  Imlten,  alles  bemidefai,  dl6  nur  das 
eigene  Ich  Tereliteii  und  sich  yon  allen  Ktthen  nnd  Strapazen  sotig^ 
fUtig  fem  an  halten  streben.  Der  Anftng  der  Ersfthlnng  führt  in 
das  Jahr  1867,  die  Zeit  der  ersten  Weltansstelluni^.  Alles  ist  in 
Frankreich  von  diesem  Schauspiel  beraoscht,  nur  ein  junger  Artillerie- 
hanptmann  nicht,  der,  ans  Afrika  auf  Urlaub  gekommen,  das  Komödien- 
hafte des  rnternehmeus  erkennt  und  an  der  von  Preussen  aus- 
gestellten Krupp  schen  Kiesenkanone  lebhaft  Anstoss  nimmt.  Was 
er  an  den  pariaer  Frauen  und  im  Hause  eines  wohlhabenden  Vetters 
beobachtet,  drückt  ihn  noch  mehr  nieder.  Bei  diesem  wird  ihm  ein 
Gfoom  hergestellt,  den  der  Vetter  anf  der  Strasse  angelesen  nnd 
ans  einem  Gassenfangen  m  seinem  Leibpagen  erhoben  hat.  Er 
sieht,  «le  dieser  Knsteihnabe  den  Blnmenstranss  eines  Gastes  mit 
tinem  Briefchen  der  Herrin  des  Hauses  überbringt  und  so  für  die  ihm 
erwiesene  Wohlthat  damit  dankt,  dass  er  in  dem  Hanse  seines  Herrn 
den  Ehebruch  unterstützt.  Von  dem  pariser  Treiben  anj^eckelt, 
kehrt  unser  Held,  ohne  das  Ende  seines  Urlaubs  abzuwarten,  nach 
Afrika  zurück.  Er  betheiligt  sich  dort  an  der  Unterdrückung  eines 
Aufstiindes,  wobei  ihm  der  rechte  Arm  von  einer  Kugel  zerschmettert 
wird,  nimmt  seinen  Abschied  und  zieht  sich  in  ein  Landhaas  bei 
Bethel  In  den  Aidennen  snrQek.  Ein  H^rathsversnch  scheitert;  er 
entdeckt  noch  rechtzeitig,  dass  die  yon  ihm  Anserfcorene  insgeheim 
IBr  einen  Moadbftrtigen  Laffen  sch^ribmt  Der  nnglllekUehe  Krieg 
beginnt.  Unser  Hauptmann  tritt  snerst  in  eine  Freischar  im  Ardenner- 
Walde  ein  nnd  stösst  dann,  als  er  sieht,  dass  aller  Einzelheroismos 
nutzlos  ist,  zum  Chanzy'schen  Keere  bei  Orleans.  Nach  dem  Treffen 
bei  Coulmiei-s  wird  er  zum  Obersten  ernannt.  .\ber  er  ist  dreimal 
verwundet  worden.  Er  wird  in  einer  Herberge  verpflegt;  der  Schmerz 
darüber,  Frankreich  nutzlos  verbluten  zu  sehen,  quält  ihn  mehr  als 
seine  Wanden,  die  die  grösste  Rahe  erheischen,  wenn  er  genesen 
will.  Unweit  von  ihm  nnterhalten  sich  einige  MAnner  kSstlieh  ftber 
die  Bedereien  eines  geilflchteten  Parisers,  der  sich  für  einen  Kranken- 
pfleger ansgiebt,  aber  angenscheinlleh  lieber  Vortrilge  hUt,  als  für 
sein  Vateriand  thfttig  ist  Sein  Glas  za  den  Lippen  erhebend,  be- 
hauptet er,  es  gebe  nnr  Verräther  im  Heere.  EIrsttmt  darttber,  will 
der  Oberst  aufetehen  und  dem  Frechen  Stillschweigen  aaferlegen, 
aber  es  gelingt  dem  Arzte  noch  rechtzeitig,  Um  zorückzohalten  and 
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zu  bernhigeii.  Eimge  Mimiteii  qAter  enchdnt  ein  junger  Klimaier- 
offizier,  bariifinpClg,  von  Palm  geiehivtat,  die  Sti»  mit  einer 
blutigen  Binde  bedeckt   Er  trägt  eine  "wiclitige  Depesche,  von  der 

aller  Heil  abhilngt;  am  ohne  Verspätung  anzukommen,  erbittet  and 
erhiilt  er  von  dem  Gastwirtb  das  letzte,  schlechte  Pferd  desselben, 
da  das  seine  vor  Ermüdnnp  ^rcstürzt  ist.  Der  dies  sehende  pariser 
Bube  hat  dafür  nur  die  Betrachtung;  Wieder  einer,  der  sich  rettet. 
An  der  Stimme  erkennt  diesmal  der  Oberst  den  ehemaligen  Groom 
eeines  Vetters;  er  kann  sich  nan  vor  Zorn  und  Unwillen  nicht  mehr 
halten,  der  Arzt  ist  nicht  mehr  anwesend:  er  erhebt  sich,  stellt  den 
Elenden  zur  Bede,  nnd  ab  dieeer  den  Xnth  hat,  das  Wort  capUtdarä 
in  den  Mnnd  zn  nehmen,  schiesst  er  ihn  mit  sdnem  Berolver  nieder. 
Hit  zerschmetterte ni  Gehirn  stürzt  der  Getroffene  zur  Erde;  seine 
Genossen  enteilen  heulend  vor  Furcht.  Drei  Stunden  später,  bei 
hereinbrechender  Nacht,  wirft  sich  der  Oberst,  um  eine  Infanterie- 
tmppe  herauszuhauen,  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  dem  Führer  der 
deutschen  Vorhut  entpejreii,  er  findet  dabei  seinen  Tod,  aber  die 
Trümmer  des  kleinen  französibclien  Heeres  wei*deu  durch  seine  That 
gerettet 

Weniger  ansprechend  ist  die  Dandet'sche  ErzShlnng:  Der 
Breiuae  BHiaakr^a^),  Der  paxiaer  Schieinenndster  B^lisaire  maeht 

aaf  Wunsch  seiner  Fran  nach  beendeter  Belagerang  mit  seinem 
Söhnchen  einen  Ausflug  nach  einem  ihm  in  Vilienewe  la  GNtrenne 
^rehöngen  HJluschen.  Mit  Unwillen  sieht  er  unterwegs  die  vielen 
Pickelhauben;  noch  mehr  wächst  sein  Zorn,  als  er  Villeneuve  ver- 
heert und  ausgeplündert  lindet.  Auch  sein  Häuschen  ist  ganz  aus- 
geleert. Es  giebt  darin  nichts  mehr  als  Strohbündel;  das  letzte 
Bein  seines  grossen  Lehnsessels  flackert  im  Kamine.  Alles  roch 
nach  Prenisen,  aber  er  sieht  kdnen.  Da  scheint  sich  ihm  im  Keller 
etwas  zn  regen.  Er  steigt  ohne  das  Kind  hinunter  nnd  sieht 
ebnen  Prenssen  anf  sich  zokommen,  der  ilm  mit  einem  Haufen  Flftdien 
anredet.  Beim  ersten  Wort  der  Erwiderung  zieht  der  Soldat  sein^i 
Säbel;  da  steigt  dem  Schreinermeister  die  Galle  auf,  er  fasst  den 
Hobelstock  und  schlägt  darauf  los.  Der  Preusse  bricht  beim  ersten 
Schlage  tot  zusammen.  Nach  der  That  kommt  Belisaire  das  Zittern 
an;  erst  der  Gedanke  an  sein  ihn  rufendes  Kind  gibt  ihm  wieder 
frischen  Muth.  Er  versteckt  den  Leichnam  unter  der  Hobelbank, 
deekt  ihn  mit  Spllinen  zu  imd  macht  sich  eQends  davon.  In  Saint 
Denis  aberlegt  er:  die  Prenssen  weiden,  wenn  sie  den  Toten  finden, 
sein  Hänselien  anstecken  nnd  seinen  Nachbar  Jacqnot  znr  Verant» 
w Ortung  ziehen.  Er  scldckt  das  Kind  nach  Hanse,  iLehrt  znrfick  nnd 
findet  den  Prenssen,  wo  er  ihn  gelassen;  eine  Batte  zernagt  bereits 

Le  Pru$sien  de  Betootre  in  Conti»  äu  Lundi,  8.  BbE. 


Digitized  by  Google 


Jhe  französische  IfoveüistUc  und  Momanlittaratur.  L  III 

seinen  Helm.  Der  Zapfenstreich  ertönt;  Soldaten  rufen  nach  dem 
Venschwuüdenen.  Der  Schreiner  birgt  sich  im  Keller,  den  Siibel  des 
Getöteten  in  der  FavBt,  auf  sein  Ende  gefiunt  Das  Hofen  liOrt 
aber  anf;  die  Eänqnartirten  beginnen  über  ihm  zn  sdinarchen.  Ei 
ist  finstere  Naeht  Nnn  ladet  sich  B^üsaire  den  Toten  anf  die 
iSchnlter  und  schleppt  ihn  fort.  Unterwegs  glaubt  er  jemand  hinter 
sich  zuhören:  es  ist  der  aufgehende  Mond.  Er  kommt  zur  Seine; 
sie  int  ganz  flach,  er  musB  ins  Wasser.  Dort  wirft  er  den  Leichnam 
ab  und  stösst  ihn  von  sich;  der  Körper  geräth  endlich  in  I^ewegung. 
AI»  der  Schreiner  über  die  Brücke  von  Villeneuve  heimgeht,  sielit 
er  etwas  Schwarzes  wie  eijien  Fischkasten  im  Wasser  schwimmen: 
es  war  der  getötete  Freusse. 

Bandet  gibt  diese  Begebenheit  als  wahr  and  Ton  ihm  in  einer 
Schenke  des  Pariser  Arbeiterviertels  von  Montmartre  von  dem  Schreiner 
selbst  gehört,  den  er  in  der  Sprache  des  Volkes  seine  granenhafte 
Erzählung  vortragen  lässt. 

Ein  Freischärlerstreich  mit  geschichtlicher  Grundlage  bildet 
den  Inhalt  von  Siebecker's  Eierhändler Am  11  November  Vor- 
mittags hörte  man  in  dem  .Stiidtchen  Chatillun  an  der  Seine  einen 
höllischen  Galopp.  Alle  Fenster  öffnen  sich;  vier  bairische  Dragoner 
durchrasen  den  Ort.  Der  Schreck  der  Bewolmer  wächst,  als  an  den 
folgenden  Tagen,  bis  zum  16.,  Regimenter  anf  Regimenter  die  Stadt 
dvrchziehen,  nnd  als  schliesslich  dem  Bürgermeister  befohlen  wird, 
Quartier  fttr  600  Infiuiteristen  und  150  Beiter  bereit  an  halt«B. 
Chatillon  soll  danemd  besetzt  werden.  Die  angemeldeten  Truppen 
lassen  sich  am  1 7.  nieder.  Der  Gasthof  znr  Cöte  d'or  wird  mit  Offizieren 
gefüllt;  die  Soldaten  nehmen  Bürgerqnartier;  der  Kommandeur, 
Major  v.  Alvensleben,  qnartirt  sieh  bei  dem  reichsten  Bürger  der 
Stadt,  Herrn  Barrachin,  am  äussersten  Ende  der  Ortschaft  ein. 
Zur  Ernährung  all  dieser  Leute  brauchte  man  Lebensmittel  aus  der 
ganzen  Umgebiuig.  So  hielt  denn  am  18.  November  vor  dem  Gast- 
hofe ein  kleiner  Baaernwageu,  geführt  von  einem  etwa  vierzigjährigen 
Banem  nnd  einem  ziemlich  hübschen,  aber  sehribrech  dreinschanenden, 
etwa  zwanzigjihrigen  Mädchen.  Der  Gasthofbesitzer  kauft  dem  Banem 
Eier  ab  nnd  erzählt  ihm  die  Verhältnisse  der  Besatzung.  Während 
dessen  scherzen  die  deutschen  Offiziere  mit  der  Banemdime,  nnd 
einer,  der  etwas  Französisch  radbrecht,  bittet  sie  um  ihren  Besuch, 
den  er  auch  für  den  andern  Morgen  zugesagt  erhält,  zum  Aerger 
der  zuschauenden  Frauen,  die  über  die  Schamlosigkeit  des  Mädcheng 
empört  sind.  Der  Bauer  mit  seiner  Nichte  macht  die  Runde  durch 
die  andern  Gasthöfe  und  Wirthschafteu ;  schliesslich  treten  sie  in  ein 
Kaffeehaus,  der  Soospräfektoi  gegenüber,  wo  Landwehrofiiziere  mit 
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ihnen  eine  ünterhaltunf^  beginnen,  sie  ausfragen  und  mehr  noch  sich 
ausfragen  lassen.  Einer  von  ihnen  theilt  dem  Bauern  mit,  dass  die 
Kasse  mit  10000  Hark  sich  im  Oasthofe  zur  Cöte  d'or  befinde: 
j,phi8  tPan^eni  que  H  n*m  as  (Aamais  w'.  Eine  Hagd,  die  die 
UneiUchen  Gaste  erblickt,  eri)leieht  and  meldet  bestürzt  der  Be- 
flitzeiin  der  Wirthschaft,  dass  sie  eben  ikren  Vetter,  einen  Mheren 
Unteroffizier  und  jetzigen  (Hribaldianer,  gesehen  habe.  Am  n-^chsten 
Korgen,  im  Frühnebel,  dringen  unter  Ricciotti  Garibaldi  Bewaflftiete 
von  verschiedenen  Seiten  in  die  Stadt;  Flintenschüsse  ert<)nen  in 
einzelnen  Häusern,  ^Soldaten  stürzen  heraus,  um  die  Offiziere  zu  be- 
nachriehtifj:en ;  sie  werden  aber  q^efangen  t2:en()mmen  oder  jretötet. 
Man  klopft  leise  an  die  HausthUren;  Männer  treten  ein,  gleiten  in 
die  Zimmer  und  metzeln  die  Deutschen  nieder,  die  Widerstand  leisten 
wollen.  Im  Gasthof  znr  COte  d*or  erkennt  ein  Kellner  erschreckt 
in  einem  Freischarenofllzier  den  Bauern  vom  vorigen  Tage;  dieser 
frftgt  nach  dem  Zimmer  mit  der  Kasse.  Man  schlägt  sich  auf  der 
Treppe  und  im  Flur,  endlich  überrnsrht  man  in  dem  Kassenzimmer 
einen  Offizier  in  Hemdsänneln.  Der  ehemalii^e  Bauer  ruft  ihm  zu,  er 
IcHme  die  Kasse  zu  holen;  ein  Revidvorsrhuss  antwortet  ihm,  ohne  zu 
trerten.  B.  Logniot,  so  heisst  der  Freiscliiirier,  nagelt  den  Deutschen 
mit  einem  Sflbebtosse  an  die  Wand.  Es  fallen  ihm  und  seinen  Oenos-sen 
70000  Franken  und  elf  gefangene  Offiziere  zur  Beute,  Inzwischen 
schleicht  sich  ein  junger  Sergeant  ans  der  Freischar  der  Vogesen  mit 
«inem  Gefihrten  in  das  Hans  des  dentechen  Lientenants,  der  an 
Tage  vorher  das  BanemmSdchen  zn  sich  geladen.  Er  dringt  plOtf- 
lich  in  dessen  Zimmer,  legt  anf  ihn  an  und  sagt  zn  ihm:  «Identenant, 
Sie  sagten  mir  gestern,  als  icli  eine  Frau  war,  sie  brännten  darauf,  sich 
mir  zn  übergeben;  ich  erinnere  Sie  an  Ihr  Versprechen".  Ein  Schuss, 
vom  Burschen  des  Lieutenants  abgeschossen,  reisst  dem  Sergeanten 
das  K.»pi  vom  Kopfe:  der  Deutsche  wird  dafür  von  dem  zweiten 
Freisciifirler  mit  dem  Bajnnett  duniistiH-hen;  dem  Lieutenant  wird, 
als  er  nach  einem  Revolver  greifen  will,  der  Kopf  zerschmettert. 
—  Man  schlug  sich  weiter  auf  den  Strassen,  schoss  ans  den  Fenstern: 
Bicciotti  Garibaldi  und  der  ans  MetE  entflohene  Hauptmann  Bin 
bringen,  geflUut  von  B.  Logniot,  ihren  Handstreich  glftcklich  sn 
Ende.  Der  Major  Alvendeben  erfährt  den  Ueberfall  zu  spat.  Er 
kleidet  sich  eilends  an,  schwingt  sich  auf  sein  Pfeni  und  will  mit 
«wei  Adjutanten  entfliehen;  kaum  hat  er  einige  Sdiritte  zurück- 
gelegt, als  ihn  eine  Kugel  mitten  in  die  Stime  trifft.  ,Der  Tag 
war  schön  ....    Ruhm  Baptiste  Logniot!" 

Der  Verfasser  schliesst  mit  folirenden  Worten:  ,Un;ilürkliclier- 
weise  war  um  neun  Uhr  alles  beendet,  und  Ricciotti  verlies»  Chatillon. 
Die  Deutschen  rächten  sich,  wie  sie  sich  zu  rächen  verstehen,  an 
einer  wehrloeen  Stadt*.  Er  hat  vergessen,  dass  er  su  Anteng  seiner 
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Erzählung  sel1>st  weniirstens  die  Honorationen  dieses  Städtchens  des 
EinverstÄndnisses  mit  den  Freisi  härlern  zeiht,  nnd  das»  nach  seiner 
eigenen  Schilderung  die  Einwohner  den  Angreifern  hilfreiche  Hand 
leisteten  *V 

lu  legendenhafter  Einkleidung  schildert  dieGrSfin  v.  Mirabeaa 
«tuen  heroiidiMi  Yateilmiidivartb«idiger  so,  da«  über  der  Ein- 
kleidiiDg  der  Held  in  den  Hinteigrond  tritt,  in  ihrer  kmsen  Er- 
zlUnn^:  Die  Leffende  v<m  Ludn^,  Anf  einem  Spazierritt  im  lloeei- 
lande  trifft  sie  anweit  des  Schlosses  der  Herren  von  Lndre  auf  eine 
Stelle,  wo  kleine  schwarze  Kreuze  bei  einer  Hecke  in  den  Basm 
gesteckt  sind.  Ein  fast  hundertjähriger  Greis  erzählt  ihr,  das»  nach 
einer  unwahren  Saire  die  Kreuze  vom  Himmel  herabkamen,  als  eine 
Frau  von  Ludr^-  an  dieser  Stelle  ihren  Pfarrer  hatte  verbrennen 
lassen;  im  Wirklichkeit  habe  der  Schutzengel  der  Familie  von  Lndre 
die  Kreuze  aufgestellt.  Er  zeigt  der  Reiterin  zwei  neue  Löcher, 
die  er  ilir  als  sclilioimes  Voneiclien  erldärt;  die  beiden  erwaelieenen 
SVbne  der  FarnOie  seien  in  OeftJir.  Ungläubig  reitet  die  EnAhlerin 
Yon  dannen;  indets  zwei  Monate  später  ist  das  Moseltbal  von  den 
deutschen  Siegern  überflnthet.  FreOich  lind  diese  selbst  in  Schreckens- 
stimmung;  in  einem  Mischmasch  von  dentschen  nnd  ftranzösischen 
Worten  drücken  sie  aus,  welch  grosse  Menge  der  ihrf^n  si»*  bei 
Reichshofen  verloren  haben.  Sie  rufen:  ^Mae  Hon,  todheu!  murts! 
todhen!  mort»!''  Und  ihre  Wnnden  zeigend,  wiederholen  sie:  „Mac 
Hon!  Mac  Hon!"  Die  beiden  Herren  von  Ludre  sind  im  Felde:  der 
eine  weilt  als  Offizier  in  Toul.  Obgleich  er  an  einer  Augenkrankheit 
leidet,  die  die  anflnerlnanste  Pflege  erheiseht,  ist  er  in  Kriegsdienst 
getreten,  nnd  hat  er  die  Leitung  eines  in  Toni  eingeschloesenen 
BataÜlons  flbemommen.  Der  andere  ist  im  Vertlieidignngsheere  vor 
Paris.  Im  Frühling  1871  kommt  die  Erzählerin  wieder  nach  der  ge- 
sehilderten  Stelle:  die  kleinen  Kreuze  stehen  immer  noch  da;  aber 
kein  neues  ist  hinzugetreten.  Der  noch  gebrechlicher  gewordene 
Greis  erzählt  diesmal  ihr.  die  nun  anrh  an  seine  Sage  zu  glanl)€n 
scheint,  dass  der  eine  Ludre  heil  und  i;esund  zurückgekehrt  ist;  der 
andere  hat,  wie  er  vorausgesehen,  sein  Augenlicht  verloren.  Im 
Traum  hat  der  Alte  einen  Schutzengel  bei  ihm  gesehen  und  diesen 
später  in  der  Wirklichkeit  als  die  Frau  des  wackeren  OfSziers 
wiedererkannt. 

Ein  wackerer  Patriot  ist  auch  Der  Sergeant  J.  Montet's*). 
Der  Held  wird  Ton  seinen  Kameraden  wegen  seiner  slelien  bis  acht 

>)  Deutsche  SchUdenmgen  des  Überfalles  von  ChatHlon  s.  bei  Birth, 

in,  3313  (l. 

*)  Lii  legende  de  Ludre  in  VOffrande,  S.  91  ff. 
■)  Le  sergent  in  des  Verfassers  CotUes  patriotiques,  8.  51  ff. 
ZtMhr.  f  frs,  Spr.  II.  Ltfct  XV*.  8 
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Kriegsdeakmünzen  and  Ebrenz^chen  der  «EiBenkrämer*  genannt. 
Er  hat  den  Kximkrieg,  den  itaüeiiischeii  «nd  doi  Feldzng  nach 
Mexiko  nitgemaelit.  Er  nimmt  auch  an  der  SedamcUacht  Tbeü, 
die  der  Vei^Mer  als  ^en  ,Venratli*  beaeiehnet:  »denn  ea  lat 
Verrath .  mit  einem  Federrtiiclie  hnndertfünfzigtansend  Hann  zu 
entwaffiien,  die  nnr  zn  sterben  verlangen".  Mit  den  andern  6e- 
fan<renen  wird  auch  dt  r  Sertreant  ans  der  Stadt  heranspreführt. 
Einige  Meter  ausserhalb  dei-selben  wird  der  Weg,  den  die  Gefangenen 
zn  nehmen  hatten,  von  einem  andern  {geschnitten.  Dort  stand  eine 
glänzende  Gruppe  preussischer  Oftiziere  in  grosser  I  niform;  in  ihrer 
Mitte,  zn  Pferde  wie  die  andern,  ein  General  von  mächtigem  Wuchs 
und  hochmllthigem  Aneaehen.  Der  Sergeant  ichant  dieser  .aomaasen- 
den  Orappe"  ins  Gedcbt;  das  Blnt  steigt  ihm  in  die  Wangen,  «r 
reiast  im  Vorbeigehen  alle  seine  Krenae  nnd  Benkmiinsen  Yon  der 
j^rost  und  wirft  sie  nach  dem  Gesichte  des  Generals,  trifft  aber  nur 
seinen  Waffenrock.  Er  wird  sofort  von  der  Begleitungsmannschaft 
gepackt  und  umringt ;  alles  erwartet  schweigend,  was  der  gekränkte 
Sieger  befehlen  würde.  Dieser  sagt  aber  nichts,  sondern  winkt  nur 
einem  Soldaten,  dem  Franzosen  seine  Dienstauszeichnungen  zurück- 
zugeben. Als  er  die  Zurücknahrae  verweigert,  werden  sie  einem 
Beiijer  Kameraden  übergeben,  der  sie  getreulich  bewahrt,  auch 
dann  noch,  als  die  beiden  in  einer  EasemiM;te  an  der  Ostsee  mila^ 
gebracht  sind.  Erst  spftter  nimmt  der  Held  unserer  Erafthlong  seine 
Denkmilnsen  snrftck,  nm  Tags  darauf  mit  ihnen  sn  entweichen.  Er 
tritt,  glücklich  entronnen,  in  das  Heer  Faidherbe^s  ein :  in  einem  der 
letaten  Kämpfe  des  französischen  Nordheeres  ereilte  ihn  der  Tod. 
Man  fand  alle  seine  Denkmünzen  auf  seiner  Brust.  Nur  das  Kreua 
der  Ehrenlegion  fehlte;  eine  Kugel  hatte  es  ihm  ins  Herz  genagelt. 

Eine  wohl  nur  eifundene  heroische  That  schildert  Gervais, 
ein  ehemaliger  Ofrizier,  in  seiner  Nttvelie  In  Gcfangenschaß^).  An- 
lage und  Ausführung  derselben  sind  recht  niangelhaft.  Der  in  üir 
als  Berichtentatter  auftretende  Sorgeant  stellt  In  seinem  Mnnde  ganx 
unwahrscheinliche  moralische  nnd  geschichtliche  Betrachtungen  an, 
wflhrmd  er  an  anderen  Stellen  in  schlichter  nnd  einfiwbar  Weise 
spricht.  Ausserdem  werden  dem  Erzähler  häutig  Gedanken  nnd 
Beobachtungen  untergelegt,  die  während  des  Krieges  dem  ftaa- 
zösischen  Volke  ganz  fern  gelegen  haben,  ein  Fehler,  der  auch 
anderwärts  in  unserer  Kriegsnovellistik  auftritt.  Den  Kern  der  Er- 
zählung bildet  das  Opfer  des  Lebens,  das  ein  lediger  Unteroffizier 
einem  mit  ihm  in  Mainz  in  Gefangenschaft  betindlichen  Familien- 
Tater  bringt,  der  bei  einem  Fluchtversuch  einen  deutschen  Posten 
ermordet  hat,  und  an  dessen  Stelle  er  sich  freiwillig  und  unschuldig 


*)  Em  CaptivUl  Psris,  o.  J.  8.  1,  t. 


Digitized  by  Google 


Die  französische  NaveüisUk  und  RomanliUeratur.  I.  115 

erschieegeii  lässt.  Das  Uebrige  ist  auf  Belehrung  ausgehende  Schil- 
derang.  Der  tegeant  Ist  bei  der  Uebergabe  von  Meti  inGefloigeB- 
Bchaft  geralhen;  In  Viehwagen  wurde  er  nnd  leine  idileclit  bekleideten 
nnd  em&hrten  GenoeMn  nach  Hains  und  dort  in  eine  Eaieme  ge- 
bracht, wo  sie  einer  engen  Ueberwachnng  nnd  nicht  anbeträchtlicher 
Arbeit  unterworfen  worden.  .Die  Deutschen",  heisst  es  S.  30  f., 
, haben  nichts  Ritterliches  an  sich;  Takt  und  Grossmut  sind  ihnen 
unbewohnte  Empfindungen;  der  Besiegte  ist  ihnen  nicht,  was  er  uns 
ist;  wir  beklagen  ihn,  sie  verachten  ihn  .  .  .  Man  behandelte  die 
gefangenen  französischen  Truppen  wie  elendes  Vieh,  das  kaum  der 
Mühe  lohnt  zu  versoigen.  Dünkel,  Hochmut  bis  zu  völligem  Maugel 
an  HeneeUiehkeitegefühl  waren  1870/71  fOr  die  dentedien  Behörden 
kennzeichnend.*  Es  fbhlt  indees  an  Angaben,  die  dies  beweisen;  denn 
die  angefahrten  anl)sebanaehten  Schfldeningen  der  Geftmgenhaltnng 
der  Franzosen  bei  Sedan  nnd  der  Erschiessnng  einiger  Bewohner  ven 
Bazeilles  berichten  eben,  so  wfit  sie  wahr  sind,  unvermeidliche  Härten 
des  Krieges.  Was  sonst  aus  Mainz  erzählt  wird,  ist  ohne  jegliches 
Interesse.  Die  eingeflochtene  Heldenthat  ist  von  einem  der  Stuben- 
genoBJ^en  des  Erzählers  ausgeführt  worden.  Ihr  Gerettete  hat  die 
Leiche  seines  Retters  nach  seiner  Heimat  bringen  lassen,  wo  dessen 
Andenken  von  der  gesamten  Familie  des  Befreiten  in  hohen  Ehren 
gehalten  wird. 

In  die  dentsche  Gelhngenschalt  führt  anch,  aber  nnr  episodisch, 
die  Bntiilnng  Fr.  Coppie's:  VerfMe  Bmcätm^)  worin  ein  Haupt- 
mann kurz  erwähnt,  er  sei  als  Gefangener  nach  Pommern  gebracht 
nnd  bald  darauf  durch  ein  Kriegsgencht  zn  sechs  Monaten  Festung 

vemrtheilt  worden,  weil  er  einen  deutschen  Hauptmann  angefaliren 
habe,  der  sich  erlaubte,  gegen  einen  kriegsgefanjrenen  Soldaten  seiner 
Batterie  die  Hand  zu  erheben.  Kaum  aus  dem  (Tetiintrniss  entlassen, 
noch  krank  und  vor  Fieber  zitternd,  hat  der  Franzose  den  deutschen 
Hauptmann  in  Magdeburg  aufgesucht,  ihn  Öffentlich  in  einem  Bier- 
haose  gefordert,  so  dass  dn  Answeteiien  nieht  mOglich  war,  nnd  Ihn 
im  Zweikampf  dnrch  dnm  Degenstoes  in  die  rechte  Lnnge  getötet 
Biese  Heldentiiat  maeht  den  f^nuuOsiachen  Hanptmann  in  Saint- 
Qeimain,  woliin  er  sich  zu  seiner  Eiholung  begeben,  in  seiner 
Umgebung  interessant  und  führt  dann  zu  einem  der  beiden  Heirats- 
nntemehmen,  die  den  Hauptinhalt  der  Erzählung  bilden. 

Eine  vollständigere  Gefangenenerzählung,  die  allerdings  in  ihrem 
Hauptinhalt  über  die  Kriegszeit  hinaus  reicht,  bringt  Siebet  k er  in 
8einem/aisf/i<?M  ZuacenJacob^].  Der  echte  Zuave  Jakob  hat  den  Mai-schall 
Caurobert  von  einer  Lähmung  geheilt.    Dies  bringt  einen  deutschen 


*)  ItaiHages  manqmh  in  CotUes  rapides,  Fsiis  1889.  8.  148f. 
*)  Le  fmm  mmmt  J(oeo5  in  "BkiMs  hMguet,  8.  889. 
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Oberst,  einen  Polen,  der,  von  derselben  Krankheit  heimgesucht,  durch 
die  Ärzte  keine  Heilung  gefunden  hat,  auf  den  Gedanken,  diesen 
Znaven  zu  sich  zn  bMcheideii.  Sein  Telegramm  füllt  aber  in  die 
Hinde  einet  anderen  Znaven,  eines  ehemaligen  Sergent-lCejor,  der, 
seitdem  er  ans  der  deutschen  Kriegsgefangenschaft  zorttckgekehrt  ist, 
sich  dem  Tranke  ergeben  hat,  an  dem  er  später  auch  zn  Grande 
geht.  Er  sieht  dem  echten  Jakob  etwas  ähnlich,  Icennt  dessen  Heil- 
verfahren und  übernimmt  an  seiner  Stelle  die  Reise  nach  Deutsch- 
land, in  Heizleitung  eines  elsasser  Kameraden,  der  den  Vorzug:  be- 
sitzt, ,.Stroh  hacken'',  das  soll  heissen,  deutsch  sprechen  zu  k'iniien. 
Die  Reise  erfolgt  auf  Kosten  des  Obersten.  Am  Bestimniuiijrsorte 
angekommen,  werden  die  beiden  Franzosen  von  einem  Diener  mit  den 
Worten  empfangen:  ,IHe  Herren  kommen  rom  Frankreich*  nnd  mit 
der  weiteren  Anrede  «Ist  der  Herr  nicht  Herr  hochwohlgeboren, 
Doctor  Soifefaacob?*  Sie  werden  darauf  in  einen  Gasthof  geführt, 
dort  wohl  bewirthet,  und  dann  von  der  Nichte  des  Obersten,  einer 
langen  hageren  Frau  mit  ernstem  Gesicht,  empfantren.  Die  Wohnung 
des  Obersten  finden  sie  mit  Perlenrahmen,  Perlenleurbtt'rn,  Photo- 
graphier  von  deutschen  Offizieren,  einen  Sti(  Ii  von  Kosciusko,  wie  er 
auf  dem  Schhichtfelde  stirbt,  ferner  mit  wie  preussische  Soldaten  auf- 
gestellten Stühlen  ausgestattet,  vor  denen  sich  kleine  Teppi«  he  be- 
finden. Das  Ganze  glich  der  Wohnung  einer  alten  Provinzialjungfer 
▼om  Jahre  1840.  Zn  dem  der  Sprache  beraubten  Oberst  geführt,  hSlt 
Ihm  der  Znave  vor,  dass  er  Ihm  wShrend  seiner  Festnngshaft  habe  zehn 
StockschKIge  reichen  lassen,  well  er  einem  dicken  Ijandwehr-Feldwebel, 
der  ihm  auf  seinen  Grass  nicht  dankte,  einen  Tritt  irgend  wohin  versetit 
habe.  Er  will  nun  dem  zitternden  Alten  die  zehn  Hiebe  wiedergeben; 
sein  Freund  hiüt  ihn  indes«  davon  ab:  die  Franzosen  müssten  ihren 
alten  ritterlichen  i\uf  bewahren.  So  kommt  der  Oberst  mit  der  Angst 
davon,  deren  Wirkuni;en  seiner  Umgebung  als  eine  Folge  der  Kur 
erscheinen.  Der  falsche  Jakob  beschäftigt  sich  dann  damit,  in  der 
deutschen  Stadt  verschiedene  Studenten  anzurempeln ;  er  wird  dafür 
anf  die  Wache  geführt,  aber  sofort  wieder  entlassen,  als  man  hOrt, 
er  sei  der  «Hochwohlgeboren  Herr  Doctor  Soifchaoob*.  Nachdem 
die  beiden  Franzosen  Tags  darauf  den  Dank  der  Nichte  erhalten, 
und  der  Zuave  durch  Bestreichungen  den  Oberst  noch  einmal  in 
Aufregung  gebracht  hat,  fahren  die  beiden  Biedermänner  nach  Frank> 
reich  zurück.  Das  empfangene  Honorar  übergab  der  ehemalige 
Sergent-Major  der  Gesellschaft  für  Elsass-Lothringen. 

Ueber  die  Kriegszeit  hinaus  führt  auch  desselben  Verfassers 
.Bins  in  Tonkin.^)  Bei  einem  Fabrikarbeiter  zu  Phramond,  einem 
Dorfe  am  Fuss  des  Donon,  wohnte  vor  dem  Kriege  ein  hessischer 


<)  Une  haine  au  2Mm  in  Bieitt  AM^nei,  S.  817t. 
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Arbeiter,  der  wie  zur  Fanflie  gehörig  betrachtet  wurde.  Bei  Beginn 
de»  Krieges  wird  er  gor  Fahne  nach  Dentechland  einbenfen  und  reist 
dahin  ab.  Sein  Wirth  und  deisen  Bmder  treten  dagegen  in  eine 

französische  F^reiachar  ein;  imr  der  Grossvater  und  die  Franen  nnd 
Kinder  bleiben  zurück.  Die  Franzosen  haben  die  ersten  Schlachten 
verloren.  Ein*^s  Tti^  wird  der  vor  der  Hausthür  seine  Pfeife  rauchende 
Grossvater  von  einem  preussischen  Soldaten  beprüsst,  den  ersten,  den 
er  zu  sehen  bekommt:  es  ist  Paul,  der  Hesse,  der  mit  vierzehn 
anderen  Deutschen  sich  bei  ihm  einquartiert.  Panl  wird  alt;  des 
Landes  kundig  beauftragt,  eine  Depeaehe  nach  Lorquin  zn  bringen; 
er  nimmt  den  awomfthiigen  Wirthmohn  nnd  deaien  g^eiehaltiigen 
Vetter  ab  Geineln  mit,  f tir  den  FaU,  daaa  er  FreiachSilern  begegnet, 
belastet  aber  die  Knaben  nnvonichtiger  Weise  mit  seinem  Tonüster 
nnd  Gewehr.  Die  Knaben  machen  unbeachtet  das  Gewehr  unbrauchbar, 
werfen  es  dann  mit  dem  Tornister  dem  Soldaten  in  die  Beine,  so 
dass  er  flillt,  und  enteilen  zu  einer  Muhme.  Tags  darauf  wird  zur 
Straie  das  Haus  des  Grossvatei-s  bis  auf  die  Mauern  niedergebrannt. 

Die  Knaben  sind  herangewachsen,  entziehen  sich  dem  deutschen 
Militärdienst  wie  alle  jungen  Leute  des  Ortes,  und  der  Sohn  des 
Fabrikarbeiters  tritt  in  die  Fremdenlegion  ein.  In  ihr  macht  er  den 
Feldzng  in  Tonkin  ndt.  Bei  einem  Trelbn  ileiit  er  einen  Kameraden 
▼on  CUneien  nmgeben;  er  eilt  ilui  cn  Hilib,  beMt  ihn,  aber  eine 
Kngel  mrseiunettert  ihm  die  Schulter.  Im  Lasarett  kommt  er  nelien 
den  Geretteten,  einen  alten  Soldaten,  za  liegen,  nnd  erkennt  in  ihm 
den  Heesen  Panl.  Er  schwört  ihm  Bache,  trotz  der  seit  dem  Kriege 
verflossenen  Zeit.  Nach  der  Genesung  soll  ein  Zweikampf  auf  Leben 
und  Tod  zwischen  ihnen  stattfinden.  Derselbe  wird  aber  ftberflttsaigi 
deiw  der  Hesbc  „krepiert"  im  Hospital  am  Fieber. 

B*  BAtiriselie  Schildenogen  tanaSsiaelier  Yerhiltnisse. 

Weniger  saUreich  als  die  in  efaier  Ansabl  Proben  yoigeflihrten 
iMKoischen  EizSUnngen,  in  denen  wir  einer  sehr  gemischten  Gesell- 
schaft französischer  Helden  und  Heldinnen  und  einer  stattlichen 
Sammlung  deutscher  Bösewichter  begegnet  sind,  wirkliche  litterarische 
Leistungen  aber  nur  wenige  angetroffen  haben,  sind  kürzere  Er- 
zählungen, in  denen  französisclie  Zustünde  oder  Charaktere  gegeisselt 
werden.  Bei  manclier  der  in  diese  Gattung  gehörigen  Novellen  ist 
die  Satire  eine  melir  unbeabsichtigte;  so  insbesondere  in  den  Sclirifteu 
naturalistischer  Verfasser,  die  nur  die  nackte  Wahrheit  darstellen 
wollen.  Herbe  Wahrheiten  lasseD  sich  nicht  sagen,  ohne  daas 
ihnen  ein  satiilscfaer  Beigeschmack  anhinge,  nnd  man  kann  nicht 
behaupten,  dass  bei  der  StoiFwahl  dieeer  Erzählungen  die  satirische 
T^knng  hatte  vermieden  werden  sollen.  Bei  anderen  Erzfthlungen 
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liegt  die  satirische  Tendenz  und  die  damit  verbundene  patriotiiehe 
AM^I,  entdeckte  Schwftchfln  sa  tekliiipten,  oß&a  eh  Tage.  Ihiem 
littenriadheii  Werte  nadi  stehen  die  hier  anzolfifarenden  EnShlnngen 
hoch  llher  dem  Dorchflchnitt  der  nnaeni  enten  Abschnitt  Uldenden 
Heldenerzählangen. 

Drei  hierher  gehOiige  Novellen  finden  sich  in  den  Medaner 
Abenden,  einer  Sammlung  naturalistischer  Kripf^erziihlunjaren,  der  wir 
schon  oben  (S.  102  f.)  den  Inhalt  von  Zola^s  Angriff  auf  die  Mühle  and 
von  Alexis'  Nach  der  Schlacht  entnahmen. 

H.  Ceard's  Aderlass^)  beg-innt  mit  Schilderun;i:  der  aufgeregten 
Stimmung  der  Pariser  nach  der  Erstürmung  von  Le  Bourget  durch  die 
Dentschen,  am  80.  Oktober.  Die  Bewegung  erreicht  auch  den  komman- 
dierenden General  (Trochn,  der  nicht  mit  Namen  genannt  wird).  Polizei- 
berichte  haben  ihm  mitgetheiltf  dass  in  den  Arbeitervierteln  der  Anf- 
stand  droht.  Er  hat  deshalb  seine  Stabsoffiziere  um  sich  versammelt.  Sie 
sind  gleich  ihm  der  Meinung,  dass  alles  geschehen  ist,  was  geschehen 
konnte,  und  dass  einige  Worte  genügen  würden,  das  Volk  zu  be- 
ruhigen. Eine  neue  Proklamation  wird  beschlossen,  und  während  sie 
abgefasst  wird,  hört  man  draussen  die  Kehrverse  der  Marseillaise 
singen.  Der  General  verliest  die  schnell  entworfene  Kundgebung, 
worin  er  die  weisen  Gründe  seines  Zögerns,  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten des  Widerstandes  ansdnandefsetzt  nnd  von  HolEhnng,  schliess- 
liehem  Erfolge,  künftigem  Triumphe  spricht,  wfthrend  dn  Ironisches 
Ltteheln  seine  beschnnrrbartete  Lippe  lUtet.  Zerstreut  hiSren  die 
Stabsoffiziere  zu ;  ein  Spötter  nnter  ihnen  skizziert  die  Scene  Wii  hrend 
einer  Pause  der  langen  Vorlesong  hOrt  man  draussen  vor  dem  Stabs- 
gebftude  Kommandorufe,  Wagengerassel,  das  Gestampf  und  Geheul 
einer  ungeduldiiren  Mentre.  Das  Geschrei  wiid  immer  frrösaer, 
ein  Ruf  der  Bitte  und  der  Drohung  übertönt  alle  übrigen:  »Der 
Durchbruch,  der  Durchbruch''" 

Ein  Stabsofüzier  tritt  auf  den  Balkon:  der  Bathhaus]>laU  ist 
von  Nationalgarden  dicht  besetzt.  Die  Menge  hftlt  den  Oflizier  fftr 
den  Oberstkommaudierenden;  beleidigende  Bntb  nnd  hronlscher  Beifall 
schallen  ihm  entgegen;  etwasblass  zieht  er  sich  znrfick;  der  gewaltige, 
wüthende  Drohruf:  Kapitularden,  Kapitularden,  tönt  ihm  nach.  »Die 
guten  Wallschnecken !*  sagt  er,  indem  er  das  Fenster  schliesst;  „man 
wird  ihnen  einen  Aderlass  beibringen  müssen,  sonst  haben  sie  keine 
Rulle".  Das  Wort  findet  im  Kreise  der  Stabsoffiziere  lächelnden 
Beifall,  auch  der  Oberstkommandierende  nickt  beistimmend.  Noch 
ist  die  Verlesung  der  neuen  Kundgebung  nicht  beendet,  da  tritt  ein 
junges,  elegantes  Weib  in  den  Berathungssaal  und  begrüsst  vertraulich 
den  General  nnd  sehie  »Eoterie*.  Es  irt  die  Maitresse  des  Komman- 


<)  La  aaignk,  a.  a.  0.,  S.  149ir. 
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danten.  &tte  ninmt  die  eben  anagearbeitete  Knndfebiiiig  in  die  Hand, 
dnrehliest  sie  mit  epöttticlien  Betraehtnogen,  und  wirft,  des  Letent 
milde,  mit  einem: 

FA  2)atati  et  patata.  Et  cetera  panUn^, 
das  Papier  in  die  Luft.  Die  Stabsoffiziere  schauen  verdutzt  drein. 
Der  General  findet  vor  innerem  Aufruhr  keine  Worte.  Als  aber 
seine  Maitresse  ihnen  allen  den  Vorwurf  an  den  Kopf  wirft,  dasa 
sie  ihre  Kundgebung^  nicht  ^'rnst  nehmen,  und,  sieh  ein  Kepi  auf- 
setzend, die  Versammlung  tür  geschlossen  erklärt,  erhebt  er  drohend 
die  Faust  gegen  sie.  Sie  weiclit  ans  und  fordert  in  familiärer  Wendung 
die  anwesenden  Herren  anf,  den  Saal  zu  veilassen,  was  anch  ge- 
seidelit  Es  i[ommt  nnn  m  Anseinandersetanng  zwiselien  den  beiden 
ZvrOckgebüebenen.  Die  Fran,  IC*»«  Pahanen,  wirft  dem  General 
seine  ünentsdlloeeenheit  vor;  zählt  alle  Mangelhaftigkeiten  der 
Vertheidignng  von  Paris  auf:  die  Kämpfer  ohne  Ordnung,  die  dem 
Zufall  anheim  gegebenen  Gefechte,  die  fehlenden  Munitionen,  die  zu 
kurzen  Biücken  u.  s.  w.;  und  nennt  ihm  eiidlith  die  Reihen  der 
Männer,  mit  denen  sie  ihn  betrogen,  um  seine  ihr  lächerlich  er- 
scheinende Eifersucht  noch  mehr  zu  reizen.  Gleichzeitig  dauert  der 
Lärm  vor  dem  Hanse  fort;  man  hört  die  Rufe:  Nieder,  nieder,  £nt> 
lassnngl  Unter  dem  doppelten  Eindruck  der  ihn  treiifenden  Vor- 
wflrfe  gewinnt  der  Gtoneral  endlieh  die  nIMliige  Entschlossenheit»  um 
die  Gellebte  m  vei^jagen;  selbst  ihre  Drohung,  nach  Venailles  m 
den  Preussen  zu  gehen,  ändert  seinen  Entschluss  nicht  mehr.  Als 
sie  fort  ist,  athmet  er  auf;  seine  Machtfülle  berauscht  üin.  Indessen 
wird  vom  Platze  aus  in  den  Saal  geschossen.  Ruhig  srhliesst  er 
das  Fenster,  und  der  Menge  die  Faust  weisend,  ruft  er  aus: 

A  nous  deux  maintpuani ! 
Des  andern  Tags  ist  der  Aufstund  besiegt,  die  Führer  desselben 
sind  verhaftet,  die  Zeitungen  unterdrückt,  und  Fran  von  Paluinen 
wird  ans  den  franzflsiBchen  Unien  heranagebracht.  Tranrig  bleibt 
der  General  znrttck;  er  kann  die  Sehnsucht  nach  der  Vertriebenen 
nieht  nnterdrücken.  Er  ist  auch  nicht  der  einzige  Traurige.  Durch 
ihr  heiteres  Temperament  und  ihr  familiäres  Wesen  hat  die  vor- 
nehme, in  allen  Lastern  erfahrene  Kokette,  als  Krankenpflegerin  und 
als  Begleiterin  des  Kommandanten  auf  allen  seinen  Besichtigungen, 
überall  zu  bezaubern  und  zu  begeistern  verstanden:  sie  fehlt  dem 
ganzen  Heere  ebenso  sehr,  wie  dem  obei-sten  Befehlshaber.  Im 
üebrigen  wird  sie  von  Ceard  genau  in  der  für  Frauen  ihres  Standes 
in  den  französischen  Romauen  heimbrachten  Weise  gescliildert,  yon 
der  weder  die  pariser  Autoren  noch  ihr  LeseiiErds  tibersättigt  werden 
za  können  scheint.  Der  Kommandant  dagegen  tritt  anf  als  ein 
ehrgeiziger  Streber,  dem  es  an  Kenntnissen  und  Talent  nicht  felilt, 
dem  aber  die  Entsehlossenheit  und  die  Fähigkeit  gebrieht,  sich 
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schnell  in  gegebene  VerbftltnisBe  n  finden  und  ane  ihnen  Nntien 
wql  ziehen. 

Frau  von  Pahauen  findet  in  Versailles  nicht,  was  sie  dort 
snchte.  Sie  fällt  in  die  Hiinde  einer  gewissenlosen  Elsasserin,  die 
ehemals  das  Gewerl)e  einer  Hebamme  nicht  allzu  änfrstlich  aufr- 
geüht  hat,  und  die  nun  einen  Gasthof  mit  Schankwirthschaft  besitzt, 
nebenbei  auch  Kuppelgeschäfte  betreibt.  Den  Franzosen  macht  sie 
doh  dveh  gehenehelte  patariotiiclie  Bedenaarten  anneiunbar,  die 
Dentwshen  lind  ihr  lieb  nnd  weiih  all  wüllionimene  Ifiether  ihrer 
tbenren  Qmmer  nnd  ab  gote  Abnehmer  ihrer  geflüachten  Spiritneeen 
nnd  Weine.  Diese  ehrenwerthe  Frau  Worimaun  wttnscht  in  ihrem 
Heraen  nichts  sehnliclier,  als  eine  pariser  Belagerung  auf  Ewigkeit. 
Sie  plündert  ihre  neue  Mietherin  in  der  schamlosesten  Weise  aus. 
Aber  auch  sonst  ist  Frau  von  Pahauen  nicht  glücklich.  Freuden- 
mädchen waren  in  Versailles  nicht  selten,  und  ihre  pariser  Be- 
rühmtheit übte  auf  die  davon  nichts  ahnenden  deutsehen  Oftiziere 
keinerlei  Anziehung  aas.  Die  erwarteten  üuldigui^eu  bleiben  dai  um 
aiB.  Sfo  bemerlct  inlblge  bei  ihr  eintretenden  Mangelt  an  Ver- 
schSneningsmitteln  sogar  mit  Schreclten,  daae  sie  an  altem  beginnt. 
AllmähUeh  tritt  bei  ihr  anch  Geldmangel  ein;  die  Wirthin,  die  daranf 
gelauert,  will  sie  für  eine  bestimmte  Snmme  einem  deutsclien  hohem 
Offizier  vergeh achem.  Dagegen  bäumt  sich  ihr  Stolz  auf:  sie,  deren 
Launen  sich  das  jranze  französische  Heer  beugte,  die  früher  für 
einen  Kuss  Familien  zu  Grunde  richtete  und  Bankiers  zum  Baiikei  ntt 
brachte,  soll  wie  eine  irewöhnlirhe  Dirne  für  einen  bestimmten  Preis 
ihr  Lächeln  an  einen  Laiidesfeind  verkaufen!  Nieraals.  Ihr  eigner 
Verfall  lässt  sie  zum  ersten  Mal  das  Unglück  ihres  Vaterlandes  mit 
empfinden,  ihr  Patriotismos  wird  mächtig  erregt,  nnd  aomig  sieht 
sie  Preossen  an  ihrem  Fenater  mit  Hnrrahmf  yorbeimanchieren. 
Mit  schmenvollem  Entsetzen  h(trt  sie  von  neuen  dentschen  Siegen, 
sieht  sie  den  B^inn  der  Beschiessnng  von  Paris.  Sie  will  nun  unter 
allen  Umständen  nach  Paris  znrfick.  Um  dies  zu  erreichen,  geht 
sie  auf  den  Vorschlag  ihrer  Wirthin  ein,  unter  der  Bedingung,  dass 
ihr  deren  SchntzbetVdilener  die  BUckkehr  nach  Paris  ermögliche. 
Ihr  W  unsch  wird  erfüllt. 

W^ilhrend  dessen  ist  in  Paris  Mangel  an  Nahrungsmitteln  ein- 
geti*eteu.  Die  Fleischportioneu  sind  immer  kleiner  geworden;  der 
Bäcker  wird  dnreh  den  Chemiker  Yertreten;  Hönde,  Xatsen  nnd 
Batten,  mit  Widerwillen  gekanft,  ohne  Butter  aaber^t,  mit  Ekel 
versefart,  vermehren  die  Magenkrankheiten.  Es  gibt  keine  IGlch 
mehr;  die  Kindersterblichkeit  macht  Riesenfortschritte.  Die  Be- 
schiessnng und  die  Kälte  erhöhen  die  Leiden  der  pariser  Bevölkerung. 
Alle  Nachrichten  bleiben  aus.  Begeisterung  und  Hoffiiung  schwinden. 
Der  Kommandant  onterlässt  allmählich  seine  wortreichen  Kund- 
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gebangen.  Die  Nachrichteii,  die  er  erbftlt,  sind  Bchlecht;  ein  dvreh 

die  feindlichen  Linien  gedrungener  Bote  berichtet  die  beklagens- 
werthesten  Einzelheiten.  Der  Gedanke  an  Dabeihabe  beginnt  sich 
bei  ihm  einzuschmeicheln.  Er  will  sich  indess  aus  eigner  Anschauung 
überzeugten,  ob  nicht  dennoch  ein  heroischer  Durchbnich  ausfUliibar  ist. 
Vuiii  Triumphbogen  aus  schaut  er  nach  der  Umgebung,  melancholisch 
sich  au  die  verlorene  Geliebte  erinnernd,  die  ihn  für  das  Fehlen  von 
Böhm  trOsten  würde,  zu  dem  er  sich  verbannt  sieht.  Da  meldet 
ihm  ein  Telegramm,  daat  an  der  Sövreebräcke  ein  Parlamentär  fflr 
die  Frau  von  Pahaaen  Etinlass  liegelirL  Mit  Fienden  genehmigt  er 
denselben.  Er  stfirzt  in  die  Arme  der  Vermiasten,  die  er  in  das 
Generalstabsgebäade  hat  bringen  laaien;  aber  sie  bleibt  ernst  and 
kühl.  Sie  wirft  ihm  vor,  dass  er  noch  immer  keinen  Durchbruch 
durch  das  Belageningsheer  unternommen;  sie  widcrliult  das  Gerede, 
die  falschen  Nachrichten,  all  die  einfiiltigeii  Erzilhlungen,  die  un- 
gereimten Erfinduu^^eii,  die  unwahrscheinlichen  Eiuzellieiten.  die  sie 
iu  Versailles  gehört;  sie  hält  üim  das  Elend  der  Pariser  vor,  sie 
ftast  ihn  beim  Ehrgeiz  und  weise  wirklich  eine  Art  Siegesstimmnng 
bei  ihm  wol  erwecken.  Er  eatBchlieaat  sieh  za  einem  letzten  Vennch 
mit  allen  Mitteln,  anch  nnter  Verwendung  der  Nationalgarde,  nnd 
er  gedenkt  dabei  der  Worte  aeineB  Stabsoffiziers:  «Diese  gnten  Wall- 
schnecken; man  muss  ihnen  mir  Ader  lassen*.  Er  sagt  der  Frau 
▼on  Pahauen  das  Unternehmen  zu.  Sie  springt  ihm  vor  Freuden 
an  den  Hals  nnd  bittet  nur  noch  um  einen  guten  Platz,  wo  sie  das 
alles  ohne  Gefahr  sehen  könne. 

,Acht  Tage  späu*r  fand  der  Ausfall)  statt,  tappend  im  Nebel. 
Des  Abends,  nach  einem  Tage  des  Baugens  und  der  Erwartung, 
bei  dem  flflchtigen  Lichtschein  von  Streichhölzern  las  man  an  den 
Bürgermeistereien  die  genaue  Meldung  des  endgUtigen  Misserfolges, 
der  unvermeidlichen  Uebergabe.  Zugleich  verlangten  die  Anschlttge 
Mftnner,  Pferde  nnd  Wagen,  um  die  Todten  und  Verwundeten  der 
Nationalgarde  dem  Kothe  zu  entraissen,  die  da  oben  in  den  Wäldern 
aus  aUen  Adern  biutete." 

In  eine  niedrigere  Sphäre  führt  L.  Hennique  in  seiner  A  faire 
der  grossen  Numero  7^).  Die  Satire  ist  hier  noch  weniger  aus- 
gesprochen als  in  Ceard's  ErzShluug;  aber  es  ist  nicht  möglich,  in 
der  Hennique'sc'hen  Schilderung  die  absichtslose  Dai-stelluug  einer 
Schattenseite  des  französischen  Soldateulebeus  zu  sehen. 

Der  Verfi^sser  fShrt  mm  in  dne  kleine,  verlorene  Oamison- 
stadt,  deren  Beeatcung  nicht  daran  glaubt,  je  mit  dem  Feinde  in 
Berflhrung  su  kommen.   .Biese  immer  angemeldeten,  nie  sichtbann 


*)  Die  Schlacht  am  Mont  Valerien  vom  19.  Januar  1871. 

*)  UQgwtt  du  ffnmd  7  in  Sowie»  de  Mtdan,  a.  a.  0.  S.  22b, 
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Prenssen  werden  sich  schwerlich  um  anser  Nest  nnd  seine  dreitaasend 
Mann  Unbeqnemlichkeiten  machen".  Ein  Soldat,  dem  aus  der  Heimat 
Geld  zugeriossen,  ist  ans  der  Kaserne  entwischt.  Abends  um  elf  Uhr 
kehrt  er  srvJiwer  verwundet  in  seine  Stube  zurück;  seine  Zimmer- 
genoBsen  lauseben  ihm.  ehe  er  stirbt,  nur  noch  die  Mittheilung  ab, 
dass  der  Wirth  der  grossen  Nummer  7,  eines  lioi-dells,  den  tötlichen 
Schlag  gegen  Um  gef&hrt  Empört  greifta  lie  ni  Waffen;  die 
ganze  Eaaerne,  die  Waclien  fblgen  ihnen,  aneh  die  Bewohner  einer 
anderen  Kaserne,  die  ArtUletteten,  achlieeaen  sich  an;  die  ganae 
Oamison  ist  in  Anfmhr.  Die  Nomero  7  wird  bestürmt,  beschossen. 
Der  Bordellwirth  ist  entflohen ;  an  seiner  Stelle  finden  die  Insassinnen 
seines  Hauses  sämtlich  ihren  Tod.  Auch  einen  Offizier,  der  bei  dem 
Lärm  herbei^reeilt  ist  und  seinem  Unwillen  Ansflrnck  verleiht,  trifft 
die  Kugel  eines  Soldaten.  Die  übrigen  OfTiziere  versammeln  sich  bei 
ihrem  Kommandanten,  um  zu  erfahren,  wie  dem  Aufstände  zu  be- 
gegnen sei.  Sein  Bescheid  lautet:  abwarten!  Er  eutlässt  sie  mit 
saikastischem  Lftohein  in  seinem  weissen  Seiinnitbart  vnd  sagt: 
.Dir  versteht  das  nicht!  Lassen  wir  eine  Woche  veigehen,  nnd  wir 
werden  sehen,  wer  die  Sache  bedanem  wird.  Diese  Kerle  sind 
dümmer  wie  Kinder  ...  Sie  haben  ihr  Spielzeug  zerbrochen". 

Die  Hanptscene,  die  Ermordung  der  Freudenmädchen,  ist  nadi^ 
drücklich,  mit  aller  Unbarmherzigkeit  eines  rohen  Naturalismus  aus- 
gemalt, und  es  l.-isst  sieh  ihr  deutlich  das  Behagen  des  Verfassers 
an  Schilderung  eines  obscönen  Stoffes  anmerken. 

Eine  ebenso  zweifelhafte  Heldin  wie  in  Alexis'  Nach  der  ScJilachi, 
welche  Erzählung  wir  auch  liier  hätten  einflechten  können,  findet 
sich  in  Gny  de  Manpassant*a  WeUkuffd^y  Die  HanptroUe  spielt 
hier  einllftdchen  der  Halbwelt,  eine  gewQhnliehe  Dine,  die  ans  Ihren 
etwas  fetten  Beinen  (daher  ihr  Beiname:  Fett>,  oder  genaner,  Tal^- 
kngel)  einen  Erweibszweig  gemacht  hat.  Ihr  Arbeitsfeld  ist  die 
normannische  Hauptstadt  Ronen.  Auch  dort  sind  die  Preussen  ein- 
gerückt. Die  biederen  Rouener  Freischärler  und  Nationalgarden 
sind  vor  ihrer  Ankunft  spurlos  verschwunden.  Manche  dunkle 
Rachehandlungen  werden  an  den  Eindringlingen  verübt,  doch  stellt 
sich  im  allgemeinen  zwischen  ihnen  und  den  Einwohnern  ein  leid- 
liches Verhältniss  heraus.  ^In  vielen  Familien  speiste  der  ein- 
quartierte deutsche  Offizier  mit  am  Tisdie.  Er  war  „manehmal* 
gnt  erzogen,  beidagte  ans  Höiliehkeit  Frankreich,  nnd  Teriieh 
seinem  Widerwillen  an  der  Theilnahme  am  Kriege  Ansdmck.  Man 
war  ihm  Ar  dieae  Empfindung  dankbar;  ausserdem  konnte  man  den 
einen  oder  andern  Tag  seines  Schutzes  bedürfen.  Wenn  man  ihn 
schonte,  erhielt  man  vielleicht  ein  paar  Mann  weniger  zu  beköstigen 


')  Bwk  de  mit  in  Soirea  de  Midan,  S.  63  ff. 
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Und  Wimm  jeauuid  Terletien,  von  dem  man  ginzllch  aUiing?  80 
m  handeln  wSre  weniger  Tapferkeit  ab  nnbeaonnene  Verwegenheit 
geweaen.  —  ünd  die  Verwegenheit  iit  l^eln  Fehler  der  Bonener 
Bfiiger  mehr,  wie  zur  Zeit  der  heroischen  Vertheidigungen  ihrer 
Stadt.  —  Man  sagte  sich  endlich,  daas  man  wohl  in  seinem  Heim 
höflich  sein  konnte,  wenn  man  sich  nnr  nicht  öffentlich  mit  dem 
fremden  Soldaten  vertraut  zeijrte.  Ausserhalb  kannte  man  sich  nicht, 
aber  im  Hause  plauderte  man  {rem,  und  der  Deutsche  blieb  jeden  Tag 
länger,  um  sich  am  gemeinsamen  Herde  zu  wärmen."  „Die  Stadt 
gewann  ihr  gewöhnliches  Ansehen  wieder.  Die  Franzosen  gingen 
wenig  ans,  dafir  wimmelten  die  prensBlachen  Soldaten  anf  den  Straaaen 
vmher.  Die  Offiziere,  die  blanen  Hnaaren,  die  Ihre  grossen  Hord- 
weriuBonge  anmassend  anf  dem  Pflaster  hemmsdileppten,  schienen 
ttbrigens  IBr  die  einfachen  Bürger  nicht  uneudlieh  viel  mehr  Geringe 
Schätzung  zu  hegen,  wie  die  Chasseuroftiziere,  die  ein  Jahr  früher 
in  denselben  Kaffeeliäusern  verkehrten. „Da  endlich  die  Fremden 
keine  der  Schauerthateu  verübten,  die  das  Gerücht  ihnen  auf  ihrem 
Triumphmargehe  zugeschrieben  hatte'',  so  warte  sich  selbst  der  Handel 
wieder  hervor,  und  man  benutzte  namentlich  den  Einfluss  deutscher 
Oftiziere,  am  sich  Erlaubuissscheine  zum  Belsen  zu  verschaffeo. 

So  hatten  denn  anch  ehi  franaOslscher  Graf,  efai  reicher  Wein- 
hindler  nnd  ein  Baunwollen&brikant,  mit  ihren  Gattinnen,  swei 
Nonnen,  ein  Demokrat  nnd  nnsre  Heldin  die  Erlanbniss  snr  Abreise 
eriialten.  Sie  fuhren  gemeinsam  in  einem  schwerfälligen  Omnibus  von 
demselben  Gasthofe  ab.  Bei  dem  tiefen  Schnee  und  der  Ungefügig- 
keit  des  Fuhrwerks  ging  die  Fahrt  nnr  langsam  von  Statten.  Ausser 
„Fettkugel*  hat  niemand  daran  gedacht,  etwas  zum  Essen  mitzu- 
nelmieu.  Als  sie  daher  ihren  Mundvorrath  herausnimmt,  schauen  ihr 
die  andern  mit  sehnsüchtigen  Blicken  zu.  Sie  bietet  gutmüthig  von 
ihren  reichlichen  Speisen  an.  Die  Würde  verbietet  aber  ihren  Reise- 
gefilhrten  von  Ihr  etwas  anminehmen;  Indess  der  Hnnger  nnterdrftdLt 
aUmiIhlich  das  Würdegef  ilhl,  nnd  nachdem  der  Demokrat  den  Aniiimg 
gemacht,  nehmen  Graf  nnd  Qisfln,  Nonnen,  Bürger  nnd  Büzgerflranen 
die  dargebotenen  Speisen  dankbar  an.  Die  Gesellschaft  ist  endlich 
nach  vierzehnstündiger  Fahrt  in  Totes  angelangt  und  wird  von  dem 
im  Gasthaus  einquartirten  Besatzungskommandanten,  einem  jugend- 
lichen Husareuoftizier,  in  Empfang  genommen,  dem  die  Pässe  vor- 
zuweisen sind.  Aus  ihnen  ersieht  er  das  Gewerbe  der  „Fett- 
kuger.  Er  beschliesst  sie  zu  einer  Ausübung  desselben  zu  veran- 
lassen, und  als  sie  dem  aus  Fatriotismas  widersteht,  untersagt  er 
der  ganzen  Gesellschaft  so  lange  die  Welterfohrt,  bis  das  Uftdchen 
nachgegeben  habe.  Sie  wird  für  ihr  patriotisches  Verhalten  von 
ihren  Belsegenoasen  anf  das  Wlimste  belobt.  Die  Männer  machen 
darauf  dnen  Rundgang  dnrch  die  Ortschaft,  nm  dabei  nach  dem 
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Kutscher  zu  sachen.  Mit  Staanen  sehen  sie  einen  preossischeii 
Soldaten  Kartoffeln  schälen,  einen  zweiten  einen  Barbierladen 
waacheil,  wfthrend  ein  dritter,  bärtig  bis  au  die  Aagen,  ein  kleines 
weinendes  Kind  küsst  und  auf  seinen  Knieen  wieprt,  um  es  zu  be- 
ruhigen. Die  dicken  Bäuerinnen ,  deren  Miinner  im  französischen 
Heere  standen,  deuteten  ihren  gehui-samen  Besiegern  die  zu  leisten- 
den Arbeiten,  wie  Holzspalten,  Suppe  anrichten,  Kaffee  mahlen  durch 
Zeichen  an.  Einer  wnsch  sogar  seiner  Wirthin,  einer  alten  Grosa- 
mntter,  die  Wiache.  Den  Kutscher  findet  man  in  dem  Dorfeatt 
hrOderlich  mit  dem  Offiaerbnrschen  bd  Tische  sitcend.  Allmahlich 
wird  der  Oesellschaft  die  Zeit  in  Tötes  lang.  Da  am  zweiten  und 
dritten  Tage  immer  noch  keine  Erlanhniss  zur  Fortsr'tzung  der 
Reise  erfolgt,  ändert  sich  ihre  Stimmung  vollständig.  Dir  Graf 
unternimmt  es,  die  Heldin  zur  Nachgiebigkeit  umzustimmen;  die 
mitreisenden  Damen  zeigen  ihr  schmollende  Gesiehter.  Aber  erst 
als  auch  die  frommen  Schwestern  von  den  Opfern  sprechen,  die  oft 
Heilige  zum  Wohle  der  JkLensdiheit  gegen  beshere  Ueberzeugong 
gebracht,  Hast  de  sieh  bereden.  Wfihrend  .Fetthngel*  bei  dem 
deutschen  Offisiere  weilt,  eigeht  sich  die  ftbrige  Geeellschaft  in  heiter 
belebten  Gesprftchen;  nur  Feier  der  bevontehenden  ErlOnug  wird 
ein  besserer  Wein  getrunken,  nnd  des  Nachts  eigreift  die  Ehepaare 
eine  erregte  erotische  Stimmung.  Der  Abfahrt  steht  am  folgenden 
Tage  nichts  mehr  entgegen.  Diesmal  hat  aber  aFettkugel"  in  tiefer 
Niedergesclüagenheit  vergessen,  sich  mit  Nahrungsmitteln  zu  ver- 
sorgen, während  alle  übrigen  reichlich  mit  solchen  versehen  sind. 
So  sehnsüchtig  sie  auch  nach  dem  Essen  der  andem  s(  haut,  niemand 
gönnt  ihi-  ein  freundliches  Wort,  niemand  denkt  daran,  ihr  dui-ch 
eine  Gegengabe  seinen  Dank  abzostattea.  Weinend  und  hnngemd 
mofls  sie  bis  znr  Ankunft  in  Dieppe  aushanen. 

Die  Erzählung  hat  einen  ungewöhnlichen  Erfolg  gehabt  Ein 
Haler,  Boutigny,  hat  die  Heldin  im  AngenbUok,  wo  sie  verlegen  den 
von  Ronen  abfahrenden  Wagen  besteigen  soll,  um  mit  der  ge- 
schilderten Honoratiorengesellschaft  abzureisen,  in  einem  Gemälde 
verherrlicht;  di»'  französische  Regierung  hat  dasselbe  angekauft  und 
dem  vom  Sc  hauiilatzr  der  Handlung  etwas  abgelegenen  Museum  von 
Carcassone  überwiest  n,  liutfentlich  nicht  zur  Belehrung  der  unreifen 
Jagend,  die,  wie  mich  der  Augenschein  überzeugte,  dieses  au  Nackt- 
hielten  besonden  reiche  Museum  fsst  ausschliesslich  bevölkert 

An  diese  naturalistischen  Erzählungen  iaasen  sich  einige 
der  realistischen  KontagserzftUungen  A.  Daudet'a  anreihen.  Die 
dne  derselben:  eine  FartM  BiBard^),  geiaselt  die  Gewissenloeigkelt 

')  Vne  Partie  äe  bSlard,  a.  a.  0.  S.  ISff.  üehensti^  von  Osrstmann, 
A.  Daudet,  S.  I33ff ,  wo  S.  130f.  dem  Kriegsjalura  und  scdnem  Einflüsse  aux 
Daudet  ein  besondoter  Abschnitt  gewidmet  ist 
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eines  höheren  französischen  Offiziers.  Zwei  Tage  hat  man  sich 
hemmp^eschlagen.  Die  armen  Soldaten  haben  die  Nacht  mit  dem 
Toraister  auf  dem  Kücken  anter  strömenden  Regen  verbracht;  man 
llnfe  sie  diei  Stunden  lang  nnfbfttig,  (iewebr  bei  Fiw,  in  den 
Lachen  der  Landatraasen,  im  Kote  der  aai|geweichten  Felder  stehen. 
Anf  daa  tieihte  ermttdet,  mit  dnrchnSiater  Eleidnng,  dringen  sie 
rieh  eng  aneinander,  um  sich  gegenseitig  zu  wärmen  nnd  sich  auf- 
recht za  erhaltaa.  Manche  schlafen  stehend;  ihre  Ermattung  nnd 
ihre  Entbehrnngen  lassen  sich  ihnen  auf  den  Gesichtern  ablesen. 
Ihre  nach  dem  Walde  gerirhteten  Kanonen  scheinen  auf  etwas  zu 
•warten ;  die  versteckten  Kugelspritzen  schauen  starr  zum  Himmel 
auf;  alles  scheint  zum  Angriif  bereit.  Warum  wird  aber  nicht  an- 
gegriffen? Es  fehlt  an  Befehlen,  und  das  Hauptquartier  sendet  keine. 
Daaaeihe  ist  aber  nicht  fem;  es  liegt  in  einem  prachtvollen  Schlosse, 
an  dem  nichts  bemerken  Usst,  dass  es  von  seinen  Besitsem  yerlaasen 
ist.  Der  Begen,  der  da  nnten  bei  den  Soldaten  einen  so  tiefen 
Sdimntz  erzeugt,  füllt  hier  als  zierlicher  Onss  herab,  der  das  Both 
der  Ziegeln,  das  Grün  der  Anlagen  nur  um  so  glänzender  hervor- 
treten lässt.  Die  Pferde  ruhen  im  Stalle,  Offizierburschen  stehen 
mtissig  an  den  Küchenthüren  oder  rechen  gelassen  den  Sand  der 
Gartenwege.  Im  Speisesaale  herrscht  laute  Unterhaltung,  erschallt 
fröhliches  (iehichter.  Der  Marschall  spielt  seine  Partie  Billard,  und 
deshalb  mass  das  Heer  auf  die  Befehle  warten.  Das  Billard  ist  die 
sdiwache  Seite  des  grossen  Eriegsmannee.  Er  ist  mit  ganzer  Seele 
dabei,  ernst  wie  anf  dem  Sehlachtfelde;  die  Adjutanten  bewundern 
jeden  seiner  StSsse.  Sein  Partner  Ist  ein  kleiner  geschniegelter 
StabsofBsier,  ein  ansgeseichneter  Billardspielcr,  der  sich  bemüht, 
nicht  zu  gewinnen,  aber  auch  nicht  zu  leicht  zu  verlieren:  ein 
Offizier,  der  eine  Zukunft  hat.  Wenn  er  seine  Partie  geschickt  zu 
Ende  t'ühit,  langsam  voi-spielend,  so  hat  er  für  seine  Beförderung 
mehr  gethan,  als  wenn  er  draussen  mit  den  andern  im  strömenden 
Regen  seine  schöne  Uniform  beschmutzte,  das  Gold  seiner  Achsel- 
schnüre um  ihren  Glanz  brächte.  Befehle  erwartend,  die  nicht  ein- 
treffen. Das  Spiel  ist  im  besten  Gange.  FlOtzlich  steigt  die 
Flanune  eines  Eanonenschnsses  znm  ffimmeL  Alles  zittert^  man  sieht 
sich  nnmhlg  an.  Nnr  der  Harschall  hat  nichts  gehiirt  nnd  nichts 
gesehen;  anf  sein  Billard  geneigt,  bedenkt  er  die  Wirkung  einer 
von  hinten  zu  nehmenden  Kugel,  seine  Hauptstärke.  Ein  neuer 
Blitz  und  nocli  einer.  Die  Kanonenschüsse  folgen  immer  rascher 
auf  einander.  Die  Adjutanten  eilen  an  die  Fenster.  Sollten  die 
Preussen  angreifen?  j,Mögen  sie  angreifen",  sagte  der  Marschall, 
seine  Kugel  aufsetzend;  „Sie  sind  daran,  Herr  Hauptmann.''  Der 
Stab  bebt  vor  Bewunderung.  Tnrenne  auf  einer  Lafette  schlafend, 
Ist  nichts  gegen  diesen  Marschall,  der  während  eines  GMischtes  so 
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rohig  bei  Betneni  BUlaid  lilelbt.  .  .  Der  LBrm  iiimmt  sn.  Kanonmi- 
donner  ndscht  dch  in  das  Enattern  der  EngebpiitEen  und  dM 
BoUen  des  BottenfiBiien.  Der  Hintergrund  dei  Parkee  ist  geiOtbet, 
die  Boese,  Pnlver  riechend,  bäumen  sich  im  Stalle.  Das  Haupt- 
quartier wird  lebendig;  Depesche  auf  Depesche  trifft  ein;  Eilboten 
reiten  mit  verhängten  Züfreln  heran,  man  fräjirt  nach  dem  Marschali. 
Er  ist  nicht  zu  sprechen.  8ein  Partner  hat  zerstreute  Aut;enblicke, 
er  gewinnt  fast  die  Partie.  Der  Marschall  wird  darüber  wüthend; 
Ueberraschung,  Unwille  malen  sich  auf  seinem  männlichen  Gesichte. 
Ein  kotbespritzter  Adjutant  sprengt  heran,  er  lässt  sich  nicht  zurück- 
halten und  dringt  auf  die  Freitreppe  Yor.  Der  HandiaU  wird 
darftber  reih  vor  Wnth  wie  ein  Eampfhalin,  nnd  heint  flm  anf 
Befehle  warten.  Das  gesobieht;  auch  die  Soldaten  warten,  wSbrend 
ilinen  der  Wind  den  Regen  ins  Gesicht  peitscht.  Ganze  Bataillone 
werden  niedergeschmettert,  wälirend  andere  nnthätig  bleiben,  Gewehr 
bei  Fuss:  sie  haben  keine  Befehle.  Da  man  zum  Sterben  keine 
Befehle  nöthi^  hat,  fallen  die  Männer  zu  hunderten  hinter  den 
Büschen,  in  den  Gräben,  im  Angesicht  des  ruhigen  Schlosses.  Selbst 
die  Gefallenen  zerfleischt  noch  der  Kugelregen,  aus  ihren  Wunden 
strömt  das  edle  Blnt  Frankreichs. . .  Aach  da  oben  im  Schlosse  geht 
es  heiaa  her,  der  Warwliall  macht  Fortechritte,  der  kleine  Haupt- 
mann wehrt  lieh  wie  ein  L6we.  Das  Schlachtengewühl  nOhert  rieh; 
der  l[anMshall  spielt  nur  noch  um  eins.  Schon  ftUen  die  Eugehi 
in  den  Park,  eine  berstet  ttber  dem  Teich.  Es  ist  der  letzte 
Schnss.  .  .  Stillschweigen  tritt  ein;  man  hört  nur  noch  das  Tröpfeln 
des  Rejrens  nnd  etwas  wie  das  Gestampfe  einer  eilenden  Herde.  .  . 
„Das  Heer  ist  in  voller  Elucht.  Der  Marschall  hat  sein  Spiel  ge- 
Wonnen . 

Daudet's  humoristische  Veiihcidigung  von  Tarascm^)  ist  von 
gleicher  Frische.  Bis  zar  Sedauschlacht  waren  die  Tarasconer  ruhig 
geblieben:  FQrdie  stolzen  Söhne  der  Alpinen  stari)  dachen  ^Noid- 
ftnnkreich)  nicht  das  Vaterland,  sondern  das  Kaiserreich  und  seine 
Soldajten.  Aber  nach  dem  vierten  September  erwachte  Tansoon. 
Man  begann  mit  einer  Kundgebung  der  Liedertäfler.  Die  Musik  wird 
ja  im  Süden  mit  wahrer  Wnth  gepflegt:  in  Tarascon  singen  alle 
Fenster;  alle  Balkone  werfen  dem  Vorüber[reh enden  Romanzen  an 
den  Kopf.  In  jedem  Laden  seufzt  eine  Guitarre;  die  Pharmazeuten- 
lehrlinire  bedienen  trillernd  ihre  Kunden.  Die  Liedertafel  zum  hl. 
Christoph  hatte  den  Vorzug,  mit  ihrem  dreistimmigen  Chor:  „Lasst 
nns  Fi*aukreich  retten*^,  zuerst  in  die  nationale  Bewegung  einzutreten. 
Damit  war  der  Anstoss  gegeben.  Nun  tOnte  Iceine  Guitarre,  keine 
Barkarole  mehr;  die  spanisehe  Laute  wich  der  Ifaneülaise,  und 


*)  La  difmiae  de  Taratetm  in  Omtm  du  hmdi,  S.  78it 
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zweimal  wöcheatlich  drängte  man  sich  auf  der  Esplanade,  um  den 
6(ymiiaalale]ior  dan  OhmU  Deport  anrtbnmen  m  h^ren.  Aber  man 
ging  noeh  weiter.  Nach  den  mniikallBehea  Enndgebnngen  kamen 
die  historiaeben  Anfkftge  nun  Beateo  der  Verwundeten.  Ea  giebt 
■idita  anmathigeres,  als  diese  tapfere  tarasconer  Jugend  in  weiten 
and  engtti  Stiefeln  mit  grossen  Hellebarden  und  Schmetterlingsnetzen 
galoppieren  zu  sehen.  Den  Glanzpunkt  biMete  ein  patriotisches 
Keiterfest:  , Franz  I,  in  der  Schlacht  beiPavia".  Patriotische  Thrilnen 
funkelten  in  den  Augen  aller  Zaschauer.  Die  Schauspieler,  die  Lieder, 
die  heisse  Sonne  der  Provence  und  die  Irische  Luft  des  Rhonestromes 
berauschten  alle  Köpfe.  Die  Aufrnfe  der  Begieruug  brachten  die 
Begebtemog  anf  den  hOchiten  Gipfelpunkt  JÄt  Lente  redeten 
einander  nnr  noeh  mit  drohender  Geberde  an,  mit  anf  einander  ge- 
ffeisten  Zihnen,  die  Worte  wie  Kngeln  anflstoaseDd.  Die  Untere 
haltungen  rochen  nach  Pulver.  Han  musste  die  Tarasconer  im 
Wirthshanse  beim  Mittagmahle  hören:  „Was  machen  denn  die  Pariser 
und  ihr  verd  .  .  .  Trochu.  Niemals  brechen  sie  durch!  Ja,  wenn 
das  Tarascon  wäre!  .  .  trr!"  .  .  Und  während  Paris  sein  Haferbrot 
herunterwürgte,  vertilgten  die  tarasconer  Herreu  schmackhaften 
Hühnerbraten  mit  edlem  Pabstwein  begossen,  und  leuchtend,  voll 
gestopft,  mit  Fleischtuuke  bis  an  die  Ohren,  riefen  sie:  «Aber  macht 
doch  endHeh  Euren  Dorehbroch!' . .  InswMien  rückten  die  .Barbaren* 
immer  weiter  nach  Sttden  Tor.  Schon  brachten  die  wohlriechenden 
Krtater  des  RhonethaleB  die  Stuten  der  Ulanen  zn  freudigem  Wiehern. 
«Bereiten  wir  uns  zor  Vertheidigang  vor",  lautete  nnn  die  Tarasconer 
Losung.  Im  Handnmdrehen  war  die  Stadt  gepanzert,  mit  Verhauen 
und  Kasematten  versehen.  Jedes  Haus  wui*de  eine  Festung.  Vor 
dem  Laden  des  Watfenschmiedes  befand  sich  ein  zwei  Meter  tiefer 
Laufgraben  mit  Brückeiiaufzug.  Am  beträchtlichsten  waren  die 
Vertheidiguiigsarbeiten  beim  Klub;  die  Theaterwirthschaft  wai'  un- 
einnehmbar, die  Esplanade  nntenninirt!  Die  Barbaren  würden  es 
rieh  woU  Überlegen,  Taraseon  anzugrei^.  Die  anfemgs  gegründeten 
Freieoharen  wandelten  sich  infolge  einea  Begierongabefehla  in  ein 
Bataillon  ehrbarer  Nationalgarde  nm,  nnter  dem  Oberbefehl  dea 
wackeren  General  Bravida,  eines  ehemaligen  Capitain  d'armes.  Eine 
neue  Verfügung  bewirkte  die  Zerlegnng  der  Nationalgarde  in  eine 
Feld-  und  in  eine  sesshafte  Abtheilung:  in  Feld-  und  Gartenkaninchen, 
wie  der  Steuereinnehmer  PeL'-oulade  witzig  bemerkte.  Die  Feld- 
kanincheii  spielten  anfangs  die  sciiünere  Rolle.  Wahrend  die  Garten- 
kaninchen besclieiden  die  ausgestoptte  Eidechse  des  Museums  behüteten, 
übten  sie  auf  der  Esplanade  unter  der  Bewunderung  der  Tarasco- 
neirinnen,  von  denen  dort  nidit  eine  fshlte.  Ala  aber  die  Feldkaninehen 
anch  nach  drei  Konaten  immer  noch  nicht  anarflckten,  liees  die  6e- 
geisternng  für  de  nach.  Bie  tapferen  Nationalgardiaten  verlangten 
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nun  selbst  stttnniaoh  den  Anmarach.  Ihr  General  ging  zvin  Bürger- 
meister; dieser  war  aiber  oline  BeHehle;  er  geht  nach  Harseille  som 
Prftfekten;  durch  einen  glflcUiehen  Zufall  gelingt  es  ihm,  dort  den 
riclitigen  zu  finden.  Er  trägt  ihm  den  dringenden  Wonsch  seiner 
Mannschaft  vor,  anszurücken;  dieser  aber  zeigt  ihm  lüchelnd  die 
jammernden  Eino-ahen,  die  seine  Feldkaninchen  an  die  Priifektnr  ge- 
richtet, um  zu  Hause  bleiben  zu  können.  Solche  Lente  kann  man 
nicht  ins  Feld  schicken.  Etwas  kleinmüthipr  kf^lii-t  Biavida  nach 
Hause  zurück.  Dort  hat  man  inzwischen  einen  Abschiedsyunsch  ver- 
anstaltet Der  General  mag  protestieren  wie  er  will;  auf  den  Punsch 
ist  subskribiert  worden,  er  mnss  getrunken  werden.  So  findet  denn 
die  Abschiedsfeier  in  den  l^en  des  Bathhauses  statt,  und  Ub  in  den 
hellen  Tag  hinein  ertOnen  dieTrinkspr&che,  patriotischen  Lieder  und 
Keden.  Jeder  wusste,  dass  die  Feldkaninchen  zu  Hanse  blieben,  dies 
hinderte  aber  nicht,  dass  alles  schliesslich  bis  zu  Thränen  gerührt 
war;  und  alle  Welt  war  dabei  aufrichtig,  sogar  der  General!  ,  .  . 

Mehr  melancholisch  als  satirisch  ist  Daudet's  Angenblicksbild: 
Das  Kotucti  drr  achten  Koiupagnic.^)  Seit  dj*ei  Tagen  (30.  November 
bis  2.  Dezember)  schlug  sich  das  Heer  Ducrots  bei  Champigny,  und 
der  Nationalgarde  wurde  eingeredet,  sie  hätte  die  Reserve  zu 
bilden.  Alle  Bataillone  ans  den  Vierteln  von  Marals  und  St.  Antoine 
lagerten  in  Baracken  anf  der  DanmesnilBtrasse.  Nichts  tranriger  als 
dieses  Lager  unter  Fabrikschomsteinen  und  leeren  BauhQfbn,  nichts 
eisiger,  schmutziger  als  diese  langen  Baracken  auf  dem  trocknen, 
harten  Dezemberboden ,  mit  ihren  schlooht  sehliessenden  Fenstern, 
immer  offenen  Tliüren  und  qualmenden  Lampen,  worin  man  weder  lesen, 
noch  schlafen,  noch  sitzen  kann.  Die  stumpfsinnige  üntliiitiukeit 
in  der  Nähe  einer  Schlacht  hatte  etwas  schimpfliches,  entnervendes. 
Der  ganz  verfrorene  Erzähler  wird  in  die  Baracke  der  achten  Kompagnie 
eingeladen,  wo  ein  Konzert  veranstaltet  wird.  Sie  war  etwas  mehr 
erhellt  als  die  übrigen,  yoUer  Menschen;  auf  B^jonettspitzen  auf- 
gesteckte Lichter  warfen  ihren  Schein  anf  die  gewöhnlichen,  yon 
Trunkenheit,  Kälte  und  Müdigkeit  verthierten  Arbeiterköpfe.  In 
einer  Ecke  schläft  die  Marketenderin  mit  offnem  Munde  auf  einer 
Bank  hinter  ihrem  mit  leereu  Flaschen  und  schmutzigen  Gläsern 
bedecktt^n  Tische  zusammengekauert.  Man  singt.  Liebhaber  steigen 
einer  nach  dein  andern  auf  die  improvisirte  Bühne,  und  deklamiren 
mit  jenen  schnarrenden,  rollenden  Stimmen,  die  man  gern  beim 
Klappern  des  Werkzeugs  hört,  die  aber  auf  der  Bühne  lächerlich 
und  abstossend  wirken.  Ein  denkender  Aiheitor,  ein  langbirtiger 
Maschinenbauer,  besingt  die  Leiden  des  Proletariers  mit  eüier  Kehl- 
stimme,  in  der  die  Internationale  all  ihren  heiligen  Zorn  hinein- 
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gelegt  hat;  ein  andrer  singt  schläfrig  das  berühmte  Lied  von  der 
KaiiAille:  CFeä  la  eanaäle  , , .  Eh  him  . . .  fm  mris,  Zwlicheoein 
hSrt  nan  das  Schnarchen  der  in  den  Winkeln  Schlafenden.  PUStsUeh 
bringt  ein  weliBer  Blitatrahl  die  rothe  Flamme  der  Lichter  zmn 

Bleichen ,  nnd  ein  Knall .  dem  rasch  andre  folpren ,  erschüttert  die 
Baracke.  Die  Schlacht  beginnt  von  Nenem.  Doch  was  gin^  das 
die  Herren  Musiklicbliaber  an?  Das  Konzert  nimmt  einen  noch  be- 
geistert*^ rr-n  Verlauf.  Ein  S.Inger  verdrängt  den  undern.  Ein  dichten- 
der Tapezier,  eine  Berühmtheit  des  Viertels,  träprt  mit  cincui  Sprach- 
fehler die  eigne  Dichtung  vor:  den  Selbstsüchtigen,  mit  dem  Kehr- 
vers:  , Jeder  für  sich".  Draussen  singt  die  Kanone  ihren  tiefen 
Base  so  den  Trillem  der  Kugelspritze ,  Ton  den  Verwundeten,  die 
▼or  ffiUte  im  Schnee  sterben,  von  dunklem  Tode,  der  dnreh  die 
Nacht  eilt;  in  der  Baracke  werden  ansgelassene  Schwanke  vor- 
getragen. Ein  alter  Lnstigmacher  wird  mit  Bravo's  nnd  Da  Capo's 
Aberhänft,  seine  zweideutigen  Scherze  erheitern  alle  ( Gesichter ;  die 
yon  Aller  Augen  verschlnncene  Marketenderin  erwacht  und  wälzt 
sich  ebenfalls  vor  T.aclieu.  Der  Erzähler  verlässt  angeekelt  die 
Baracke.  Langsam  geht  er  an  die  Sein»-.  Auf  dem  Wasser  sieht 
er  ein  Kanonenboot  sich  abarlieiten,  um  stromautwarts  zu  gelangen. 
Wütheud  schlägt  dasselbe  mit  seinen  Rädern  das  Wasser,  ohne  von 
der  Stelle  zu  kommen.  Endlich  ist  das  Hlndemiss  beseitigt,  nnd 
mit  dem  Rufe  der  SchÜslente:  ,Eb  lebe  Frankreich*  setzt  es  seine 
Fahrt  fort.  Welch  ein  Kontrast  mit  dem  Konzert  der  achten 
Kompagnie  I 

Zwei  der  hieher  gehörigen  Dandet'schen  Montagserzfthlnngen 

liegen  mit  ihren  Stoffen  zwar  wieder  nach  dem  Feldzage,  behandeln 

aber  die  Nachwirkungen  desselben,  so  dass  ihre  Aufnahme  in  unserer 
Aufzählung  keiner  Rechtfertigung  bedarf.  Die  eine,  7>/c  Fahrr,^) 
nimmt  die  in  Frankreich  schon  während  des  Krieges  oft  beklagte 
selbstsüchtige  und  un patriotische  Hart-  und  Engherzigkeit  der  fran- 
zösischen Bauern  zum  Vorwarf,  die  in  einem  Beispiel  grell  beleuchtet 
wild. 

An  Stelle  dner  zerstörten  Seinebrftcke  ist  eine  Fähre  getreten, 
aof  der  man  Wagen  nnd  Pferde,  Mensehen  nnd  Zngthiere  iiber  das 
Wasser  setzt:  Wagen,  Gespann  nnd  Yieh  in  der  Mitte,  die  Menschen 
ZOT  Seite.  F&hrmann  ist  ein  junger  Schiflbr,  der  aber  ans  dem  Feld- 

znge,  den  er  als  Artillerist  mitmachte,  mit  Rheomatlsmen,  einem 

Bombensplitter  im  Schenkel  und  zerhacktem  Gesicht  zurückgekehrt 
ist.  Früh  Morgens  stellen  sich  zur  üeberfahrt  ein:  eine  Bäuerin  mit 
zwei  grossen  Körben  unter  den  Armen,  dann  eine  Frau,  die  mit 
sanfter,  thränenreicher  Stimme  einen  sonnverbrannten,  verwitterten 
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«tten  Bauern  im  Sonntagsstaate  anfleht,  er  mSge  mit  ihrem  Manne 
Hitleid  haben,  ihm  die  Pfändung  durch  den  Gerichttvolbsieher  er- 
■paren.  ISe  findet  kein  Gefadr.  GMmmig  eniUt  der  Baner  der  anf 

der  ]^hre  befindlichen  Landfran,  dass  ihm  der  Mann  der  Bittenden 
▼ier  Hiethszuuen  nnd  den  Wein  schuldig  sei.  Er  sei  ein  Dummkopf^ 
der  mit  den  Preussen  hätte  vorzü^rliche  Geschäfte  maclien  können, 
aber  dies  nicht  wollt«'.  Statt  ihnen  wie  die  andern  Gastwirthe  so 
viel  als  möglich  zu  verkauten,  hat  er  seine  Wirthschaft  geschlossen 
und  sich  für  seine  Unverechämtheiten  ins  Gefönfrniss  stecken  lassen. 
Was  ging  ihn  denn  die  ganze  Soldatengeschichte  an!  Ihm  soll  es 
beigebracht  werden,  den  Patrioten  heraoBsnkehren.  Die  Bftnerin 
hOrt  ilmi  SU,  wie  er  roth  vor  EotrfiBtong  seinem  Zorne  Audmek 
▼erleiht,  und  stimmt  ihm  bei.  Es  ist  nnsimiig,  dem  Qlficke  den  Bficken 
zo  kehren.  Der  Fährmann  glanbt  einige  Worte  zu  Gnnsten  des 
Verartheilten  sagen  zn  sollen,  muss  aber  nun  ebenfalls  die  Vorwürfe 
des  alten  Bauern  über  sich  erjrehen  lassen.  Kr  sei  ebenfalls  einer  von 
den  Patriotennarren;  mit  fünf  Kindeni  auf  dem  Halse  und  ohne  einen 
(irt »sehen  habe  er  sich  einfallen  lassen,  ohne  Nuth  Kanonen  abzu- 
schiessen.  Wozu  liabe  ihm  das  gedient?  Das  Gesicht  habe  er  zer- 
schlagen bekommen,  eine  gute  Stelle  verloren,  nnd  nun  müsse  er  wie 
ein  Zigeuner  in  der  Baracke  eines  Fährmanns  bansen,  wo  seine 
Kinder  allen  Winden  Fk^  gegeben  sind.  Aneh  er  sei  ein  Dumm- 
kopf. Und  der  Fährmann  mnss  blass  vor  Zorn  nnd  schweigend  seinen 
Ingrimm  an  dem  Ruder  auslassen ;  eine  Antwort  könnte  ihn  um  seine 
Stelle  bringen,  deiin  der  dicke  alte  Bauer  ist  eine  Autorität  im  Lande: 
er  gehört  dem  Gemeinderathe  an. 

Nach  dem  in  deutschen  Besitz  gelangten  Elsass  fiihi  t  die  letzte 
hier  zu  besprechende  Uaudet  sche  Ei'zählung  IMe  Vmon  dt-s  Colmarer 
HuMers,^)  in  der  eines  Elsasser,  der  für  Deutschland  optiert  hat, 
eine  gespenstige  ßache  trifft  Bevor  er  dem  Kaiser  Wilhelm  seineu 
Eid  geleistet,  war  der  Gdmarer  Btebter  DoUinger  der  glllcUichste 
Mensdh  von  der  Welt  IDt  welchem  Vergnügen  hatte  er  sich  dreissig 
Jalire  lang  alltiglich  auf  dem  Gerichte  auf  seinen  weichen  runden 
gepolsterten  Ledersessel  niedergelassen,  nm,  ein  würdiges  Mitglied 
der  angesessenen  Gerichtsbarkeit,  anf  ihm  sein  Schläfchen  zu  haltenl 
Dieser  Ledersessel  war  sein  Verderben.  .Kaiser  Wilhelm  hatte  zu 
ihm  fresagt:  Uleiben  Sie  sitzen,  Dollingor,  und  DoUinger  war  sitzen 
geblieben".  Sonst  blieb  am  Kolmarer  Gerichte  alles  beim  Alten; 
aber  Dollinger  kann  nicht  mehr  ruhig  schlafen,  unruhige  Triiume 
hindern  ihn  daran.  Er  sieht  sich  auf  einem  hohen  Berge  des  Elsass, 
ganz  allein,  im  Talar,  auf  seinem  Sessel.  Bine  rothe  Sonne  beleuchtet 
die  vor  ihm  liegenden  Thttler,  ein  unendlicher  Trauenug  wandert 
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an  ihm  vorbei,  zum  Lande  hinans.  Anf  Ochsen  wagen  rollen  vorbei: 
Mobilien,  Kleider,  Werkzeuge,  Hausgeräth,  der  Inhalt  ganzer  Häuser. 
Dahinter  drängt  sich  eine  schweigende  Menge  jeden  Alters.  Greise, 
den  altmodischen  Dielspits  auf  dem  Kopfe,  Säuglinge,  gesonde  nndkniike 
lUiiner  und  Frauen,  aUee  zieht  stolz  auf  der  Landttrasae  an  ihm, 
demOolmarerBkhter,  toiM,  und  Jeder  der  Voflibergehenden  wendet 
das  rJesicht  mit  Zorn  und  Widerwillen  von  ihm  ab.  Der  unglück- 
liche DoUinger  möchte  entfliehen,  aber  sein  Sessel  ist  in  den  Beig 
und  er  auf  seinen  Sessel  festgewachsen.  Er  hopfreift,  dass  er  wie 
am  Schandpfahl  sitzt.  Und  der  Zug  vor  ihm  ^t'ht  weiter,  Dorf  um 
Dorf  wandert  ans:  dann  folgen  die  Städte  mit  ihren  Handwerkern, 
Geistlichen  und  Jkamteu.  Auch  die  Seinen  sind  in  der  Menge, 
Frau  und  Kinder  gehen  mit  gesenktem  Haupte  an  ihm  vorüber. 
Sogar  sdn  kleiner  vielgelielrter  Uichel  scheint  Scham  yor  Ihm  zu 
empfinden.  Nur  sein  alter  Pirftaident  bleibt  einen  Augenblick  Tor 
ihm  stehen  vnd  fördert  Um  Idae  zom  Hitkonmien  anl  Aber  DdÜnger 
kann  nicht  fort.  Der  ganze  Elsass  ist  ansgewandort,  und  er  bleibt 
allein  zurück,  an  seinen  Sessel  festgenagelt,  angesessen  und  unab- 
setzbar. Dann  wechselt  das  Bild.  Eibenbiinme,  schwarze  Krenze 
und  Gräber  erscheinen  v«»r  ihm,  eine  Menge  in  Traner.  Es  ist  der 
Colmarer  Kirchhof  und  der  Begräbnisstag  des  (Jerichtsrathes  Dollinger. 
Der  Tod  hat  ihn  von  seinem  Sessel  abgeschraubt.  Mit  herzdurch- 
bohrendem GeAhl  erblickt  er  seine  eigene  Beerdigung.  Unter  der 
ihr  beiwohnenden  Kenge  sieht  er  keinen  Freund,  keinen  Verwandten, 
m«r  Bussen.  Frenssische  Soldaten  geben  ihm  das  Geleite,  prevssische 
Beamte  leiten  die  Traner  nnd  prenssische  Beden  weiden  an  der 
Gruft  gehalten,  in  die  man  die  so  kalte  preussische  Erde  wirft. 
Plötzlich  tritt  achtungsvoll  die  Menge  zur  Seite.  Bismarck  erscheint; 
Dollinger  fühlt  sich  hochgeehrt;  aber  ein  unendliches  Gelächter  bricht 
aus:  Bismarck  legt  den  so  lange  fest  behaupteten  Ledersessel  anf 
das  Grab  des  Richters  mit  der  Inschrift: 

Dem  Richter  Dollinger. 
Der  Ziefde  der  sesshaften  Gerichtsbarkeit 
Za  bleibender  Erinnemng. 
Wie  ee  scheint,  ist  nnter  dem  Einfloss  dieser  Dandet^schen  Vision 
Lacertie*s  Brntegat^)  entstanden,  der  in  Tendenz,  Stoff  und  An- 
führung mit  der  eben  wiedergegebenen  Phantasie  eng  übereinstimmt. 
Ein  Hagenauer  Leinwandhftndler,  das  Musterbild  eines  engherzigen, 
kleinstädtischen  Geschäftsphilisters,  dessen  Geschäft  aber  anf  das 
Beste  gedeiht,  hat  nach  Abschlnss  dos  Feldzuges  für  Deutschland 
gewählt.    Ihm  gelten  Franzosen  und  Deutsche  gleich,  sie  fallen  für 
ilrn  beide  unter  die  höhere  Einheit  der  Kunden.  Dafür  wird  er  von 
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den  Altdeutechen,  dem  neuen  Bürgermeister  und  den  Offizieren  hoch- 
gefeieit  und  ihm  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  er  vor  dem  Kriege 
niemak  beMBsen.  Er  konnte  ToUkommen  glflcUich  aein,  wenn  er 
nieht  Aliends  und  de»  Nachts  foitiiiUirend  von  geepentÜBchen  Er- 
Bcheinongen  geSngitigt  würde.  Bald  efscheint  ihm  beim  abendlichen 
Heimgang  am  Friedliof  ein  getöteter  französischer  Soldat  mit  zer- 
schmettertem Schädel,  der  aber  ruhig,  die  Hände  in  den  Taschen 
nnd  die  Pfeife  im  Munde,  herumspaziert  und  nur  vor  dem  Helden 
unsrer  Erzilhlunp;,  wenn  er  vorübergeht,  ausspeit.  Bald  sieht  er 
Abends  aus  dem  Wasser  der  Moder  die  französischen  Soldaten 
empursteigen ,  deren  Leichen  in  diesen  Fluss  gewoileu  wurden,  alle 
verettimmelt  und  mit  seltsamem  Lächeln  auf  den  Lippen.  Sie  um- 
ringen ihn  fragend  nnd  ziehen  dann  einzeln  an  ihm  Tordber;  jeder 
von  ilmen  speit  im  Vorbeigehen  das  im  Munde  belialtene  Wasser 
der  Moder  yor  ilun  ans.  Ehi  ander  Mal  erblickt  er  des  Nachts 
schwer  verwundete  franzOeiBche  Offiziere  in  seinem  Zimmer,  die  ver- 
gnügt seinen  Champagner  hemntersäbeln.  Jedes  Mal,  wenn  sie  ein 
Glas  ausgetrunken  haben,  spritzen  sie  die  letzten  Tropfen  auf  sein 
Bett,  wo  sie  sich  in  Blut  verwandeln.  Oder  er  sieht  seinen  Vorraths- 
speicher in  ein  Lazareth  verwandelt  und  seine  Mutter  als  Kranken- 
pflegerin tliiitig,  die  ihm  einen  durchdringenden  und  verUchtlithen 
Blick  zuwirft.  So  geht  es  fort  Der  arme,  tief  unglückliche  Kauf- 
mann gilt  schliesslich  als  nicht  recht  geschent;  er  wird  von  der 
französisch  nnd  deutsch  gesinnten  Bevölkerung  Hagenan's  gleich 
gering  geschfttct;  seine  Kundschaft  verlSsst  ihn,  und  sein  Laden 
wird  getauft:  ,,Znm  Benegaten!" 

Einige  jammervolle  T3'pen  führt  uns  anch  die  satirische 
Feder  P.  Veron's  im  zweiten  Theile  seiner  Kulissen  eines  grossen, 
Drama's  vor.  In  dem  Krmze  Barbanzacs^)  hndet  oin  siidfran- 
zösischer  Bramarb  is  :uis  der  Familie  der  von  Daudet  {^e^eisselten 
Tarasconer  seiiit-  Scliiklerung:.  Als  der  Krieu  erklärt  wurde,  be- 
wohnte er  Turis.  Wie  patriotisch  zeigte  er  sich  dort!  Chauvin  in 
Person  hfttte  nicht  besser  als  er  des  Abends  auf  den  Boulevards 
deklamiert:  ,Sie  thun  mir  leid  mit  ihrem  Deutschland!  . .  ünd  ihre 
Landwehr!  .  .  Nationalgarden  dritter  Ordnung!  'Wenn  man  mir 
erlaubte,  zehntausend  Freiwillige  von  meiner  Sorte  auszuheben,  da 
könnte  das  französische  Heer  ruhif?  zu  Hause  bleiben;  ich  brächte 
ihren  Bismarck  in  einem  K.tti^^e  nach  Paris! "  ünd  er  stimmte  mit 
den  andern  an:  Mourir  pour  lu  patrie! 

Weissenbur^'^ ,  Reichshofen  waren  vorüber.  Eines  Älorgrens 
hört  man  das  Unglück  von  Sedau.    Barbanzac  ist  auf  dem  Pariser 


*)  La  croix  de  Barbanzac  in  Conitsses  d  un  grand  drame.   Nouv.  6d. 
Paris  1888.  S.  307  ff. 
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Eonkoidienplats  und  aclueit  stärker  als  jemals:  .Paris  wiid  ihr 
Qnh  seinl  .  .  Es  gilt  einem  Kampfe  auf  Tod  und  Leben  zwischen 
Mden  Völkern:  .  .  SchwOren  wir,  ans  alle  unter  den  Trümmern 
nnsres  letzten  Hanses  zn  be^ben,  ehe  wir  ans  eigebenl*   Und  er 

sang  von  Neuem:  Mourir  pour  la  patrief 

Acht  Tage  spilter,  als  MaueranscUäge  verkündigten,  dass  bald 
die  Vcrbindunjren  von  Paris  mit  der  Provinz  abgeschnitten  sein 
würden ,  ergiesst  sich  ein  nu^eheurcr  Menscheostrom  nach  den 
Bahnhöfen.  Am  Lyoner  Bahnhofe  erblickt  man  einen  Mann,  der 
Aber  einen  wegen  des  allm  groasen  Andrangs  geschlossenen  Zaon 
hatte  setsen  wollen  und  mit  seinem  Hosenboden  an  ihm  hängen 
geblieben  ist.  Mit  Hilfe  einer  Iieiter  macht  man  den  Gefiingenen 
frei:  er  drängt  Frauen,  Kinder  nnd  Greise  znr  Seite,  er  mnss  unter 
allen  Umständen  fortreisen.  Es  ist  Barbanzac.  Ein  Bekannter 
interpellirt  ihn.  Er  erklärt  ihm,  soweit  die  Eile  es  ihm  gestattet, 
er  müsse  in  die  Provinz,  uro,  wie  Paris,  so  auch  diese  in  Begeisterung 
zu  setzen.  Der  ganze  Süden  müsste  hinter  ihm  einher  marschiren. 
Seine  Frau  lasse  er  in  Paris  zurück. 

Einen  Monat  später  wird  an  der  Bhonemändung  mit  Bildang 
der  MobUgarden  begonnen.  Barbanzac  hatte  seinem  Alter  nach  in 
nie  eintreten  mflswn.  Sonderbarerweise  erhallt  er  aber  gerade  zn 
dieser  Zeit  einen  Brief  ans  Tonrs,  der  ihm  znr  Pflicht  naeht,  der 
Hegierung  beizuspringen.  Aber  beim  ersten  Kampfe  werde  er  nicht 
fehlen.  Durch  Begünstigungen  findet  er  wirklich  in  Tours  Be- 
schäftigung beim  Kriegsministerium.  Er  erhält  den  Auftrag,  für 
Soldatenschüsseln  zu  sorgen ,  und  soll  eben  eine  Lieferung  nach 
Orleans  hiuschaflfen,  ünterwe^^s  hört  er  aber  Kanonendonner.  Da 
springt  er  bei  der  nächsten  Station  vom  Zu^'e  ab,  noch  ehe  dieser 
angehalten.  Die  Soldatenscbässeln  mögen  sich  selber  weiter  helfen. 
Beim  Abspringen  verstancht  er  sieh  den  Fuss;  nnd  er  mnss  nun 
bis  znm  Friedenschlnss  anf  seinem  Lehnsessel  Terbdngen.  Solche 
Verstanchnngen  wollen  manchmal  gar  nicht  heilen.  Wie  klagt  daher 
Barbanzac!  Bei  jedem  neuen  Schlage  hörte  man  ihn  rufen:  ,Ach, 
wenn  ich  mich  nur  aufrecht  erhalten  könnte!  Diese  pappenen 
Generäle  verstehen  ihre  Sache  nicht!  Hätte  man  mich  doch  nutzlich 
verwandt,  als  ich  noch  brauchbar  war,  statt  mich  in  ein  Amts- 
zimmer zu  stecken  1  Armes  Frankreich,  wie  selten  sind  doch  Männer 
wie  ich!* 

Der  Konmiiineaafstand  hat  begonnen.  Barbanzac  ist  nach  Paris 
snrfickgekehrt.  Man  wollte  ihn  in  ein  Bataillon  der  FOderirten 
steeken;  er  verbarg  sich  aber  im  Keller  eines  Freondes,  bis  er  einen 
Pass  erobert  hatte.  In  Saint  Denis  streitet  er  mit  einem  Herrn  am 

den  letzten  Wagenplatz;  dieser  schlägt  die  Thär  zn,  nnd  Barbanzac 
werden  dabei  zwei  Fin^^  eingequetscht.  Er  kosunt  mit  dem  Arm 
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in  einer  Kode  in  Venailles  an,  um  sich  dem  Stal>e  vorzastelleiL 
Er  hat,  so  Matet  er  eich,  den  Widerstand  ge^en  die  Kommüne 
bei  der  Börse  bewerkstellitjt  und  dabei  einen  Säbelhieb  auf  die  Hand 
erhalten.  Beim  Einzag  der  Truppen  nach  Paris  drückt  er  sieh  zur  Seite. 
Während  er  in  den  rauchenden  Trümmeni  des  Finanzministeriums 
nach  etwas  Bemerkeuswerthen  sucht,  fällt  ein  Balkeustück  bei  ihm 
hin  und  bringt  ihm  eine  Schramme  im  Gesicht  bei.  Des  Abends 
enahlt  er,  dies  sei  ihm  bei  den  LOsdiarbeiten  zngestossen. 

,So  viel  Verdienst  mnss  natttriicli  seinen  Lelm  finden.  Lotste 
Woche  las  man  im  Amtsblatte  unter  den  Emennnngen  zn  Offizieren 
der  Ehrenlegion: 

Barbanzac.  Aasgezeichnete  Dienste  während  des  Krieges  nnd 
des  Aufstandes.    Vier  Verwundunj^-en." 

Von  keiner  besseren  Beschaffenheit  sind  V^ron's  beide  Wiedrr- 
g^orenen,^)  ein  Zwiefrespräch  zwischen  Oheim  und  Neffen,  die  der 
vornehmen  Welt  an^xehöi  eii ,  und  die  beide  bereits  Ende  .August 
1870  Frauitreich  verlassen  hatten,  um  allen  Uubec^uemlichkeiteu  des 
Krieges  ans  dem  Wege  zu  gehen.  Der  Oheim  hofft,  dass  der  Neffie 
sich  nnter  dem  Bündmek  des  ünglttela,  das  Frankreich  getroffen, 
abgewölmen  werde,  jahrlieh  20000  Franken  Ekihnlden  zn  machen. 
Dieser  verspricht  es  ihm  gerne,  weil  ja  doch  ihm  niemand  melir  borgen 
wolle.  Der  Neffe  fragt  dann  den  Oheim,  ob  er  noch  immer  Geld  aa 
8  Prozent  ausleihe;  er  erhält  die  Antwort,  er  sei  nicht  Thor  genug, 
sich  bei  den  schlechten  Zeiten  mit  weniger  als  12  Prozent  zu  be- 
gnügen. Die  Unterhaltun*?  geht  im  gleichen  Sinne  weiter:  auf  jeden 
Vorwurf  des  Oheims  antwortet  der  Neffe  mit  einer  Frage;  das  End- 
ergebiiiss  ist  stets,  dass  beide  uugebessert  geblieben  sind.  Der  Neffe 
vergeudet  immer  noch  seine  Zeh  mit  Theat»1>esaehen  nnd  mit  Fraven- 
afanmem;  der  Oheim  bringt  noch  immer  s^e  politischen  Ueber- 
Beugungen  dem  Ehrgdz  und  dem  Geschäft  zum  Opüur  nnd  jagt  noeh 
immer  nach  Ordensbändern.  Ffir  den  zu  erwartenden  n&cbsten  Krieg 
tpelraliert  der  Oheim  bereits  auf  Uebernahme  von  Lieferungen, 
während  der  würdige  Neffe  daran  denkt,  sich  in  der  Schweiz  natura- 
lisieren zu  Ismen I  um  dem  frauzteischen  Kriegsdienste  ans  dem  Wege 
zn  gehen. 

Ein  Seitenstück  zu  den  beiden  Skizzen  bildet  die  Idylle^ 
derselben  Sammlung.  Der  Verfasser  macht  nach  beendetem  Feldzage 
einen  Spaziergang  nach  Saint  Clond,  dessen  Trttmmer  den  Pariser 
Photographen  so  schöne  Kinnahmen  Terschaffen.  Er  trifft  den  Ort 
in  Feutlkhkmt  Auf  dem  Platze,  wo  IMiher  die  Barrikade  stand, 
stehen  Wirthsehaften,  deren  Besitzer  sich  über  den  Ertrag  fi«uen, 


0  Les  deux  reghieres  in  CoiUit»e8  «Pm  grmd  drame,  S.  217  ff 
*)  Idylk,  a.  a.  0.  S.  199. 
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denihnfln  dieEinsdüemuig  des  Schlooes  dnroh  die  dahin  ttrOmenden 

Besucher  bringt.  Im  Park  trÜIt  er  auf  die  Gäste  von  serhg  Hoch- 
selten.  Das  sonst  von  ihnen  anfgesnchte  Boologner  \Väl(l(  hen  ist 
ans  der  Mode  frekommen;  dort  hat  man  nnr  Baume  petötet.  Die 
Brautpaare  mit  ihrem  Gefolge  ziehen  nicht  etwa  zur  Kirmess,  sondern 
nach  den  Ruinen,  auf  denen  sie  munter  schei-zend  wie  Katzen  hemm- 
hüpien.  Die  eine  Hochzeit  kommt  an  einem  Häuschen  vorüber,  von 
dem  nnr  zwei  Maaerstttcke  übrig  sind.  Eine  Alte  steht  weinend 
daneben.  Einer  der  Braatführer  fragt  sie  scherzend,  für  wie  viel 
sie  ihr  Qmndstück  Terkanfen  wolle,  und  erweckt  damit  das  Beifalls- 
gelAchter  der  ganzen  Gesellschaft  Wttkrend  die  Alte  vor  sieh  hin- 
murmelt,  dass  in  dem  Hftnschen  ihre  Tochter  durch  eine  Kanonenkugd 
den  Tod  gefunden  bat,  stimmt  die  Hochzeitsgesellschaft  ein  lustiges 
Lindohen  an.  Sie  klimmt  dann  hinauf  zum  Bahnhof  von  Montretout. 
Kutscher  bieten  ihre  Wagen  an.  um  sie  nach  den  Gräbeni  von 
Buzenval  oder  anderswohin  zu  faliren.  Alles  stimmt  für  Buzenval,  das 
sehr  hübsch  zu  sehen  sein  muss.  Man  unteriiandelt  mit  den  Kutschern; 
einer  verlangt  mehr  als  die  andern.  Man  findet  ihn  zn  theaer,  er  aber 
beruft  sich  darauf,  dass  er  die  Stellen  kennt,  wo  die  Franzosen  bin- 
gemetzelt  worden,  ja  eine  Stelle,  wo  man  noch  UniformknOpfe  und 
Tnchstftcken  findet!  —  Der  Erzähler  hatte  nicht  denHnth,  das  Ende 
zn  sehen. 

C.  Spotterzfthlmiigem  auf  Deatsehe  und  Wiederrergeltnngs- 

phantasien. 

In  den  an  erster  Stelle  vorgeführten  Heldenerzfthlungen  waren 
Zerrbilder  von  Deutschen  eingeflochten,  um  diese  Landeefeinde  als 
haasenswert  darznstellen  und  dadurch  die  an  ihnen  verfibten  Bache- 
taten zu  rechtfertigen ,  oder  um  zu  spftterer  Wiedervergeltung  an 
ihnen  aufzureizen.  Es  eignete  ihnen  darin  nur  eine  Nebenstellung, 
insofern  sie  dazu  dienen  mussten,  die  handelnden  französischen 
Helden  in  Bewegung  zu  setzen.  In  einer  kleineren  Anzahl  von  Er- 
zählungen wird  Deutschen  der  Vorzug  zu  teil,  als  Hauptträger  der 
Handlung  zu  erscheinen.  Es  sind  aber  keine  Heroen,  die  uns  hier 
voi^estellt,  und  keine  Ruhmesthaten,  die  ihnen  zugeschrieben  werden. 
Entweder  rufen  schlechte  oder  thörichte  Unternehmungen  ein  strafen- 
des Geschick  Uber  sie  herbei,  oder  sie  müssen  auch  ohne  besondere 
Verschuldung  dafür  büssen,  dass  sie  zur  Walfe  gegen  Frankreidi 
gegriffsn  haben.  Selbst  ihre  aufrichtige  Liebe  zu  Französinnen 
findet  keinen  Lohn,  sondern  Strafe.  An  ihrem  Charakter  ist  wenig 
lobenswerthes  zu  finden,  auch  wenn  er  nicht  ganz  schlecht  ist ;  und 
was  ihnen  zustösst,  ist  nicht  nur  bedauerlich,  sondern  macht  sie 
auch  noch  lächerlich.  In  Bezug  auf  die  Erfindung  des  Stoffes  haben 
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sich  die  französischeD  Verfasser  keine  allzagrosse  Mfihe  genommen. 
Bestrafte  Spionapre,  verunprliickte  He.irathsunteniehninng:pn,  und  das 
zu  Tode  cerittene  französische  Krietrsmärt  hen  von  den  durch  Deutsche 
im  Krie^-e  g^estohlenon  iStut/uiiren  .stehen  im  Vordergründe.  Eine 
rahip:e  und  wahre  Darstellunji;  deutschen  Lebens  und  Treibens  darf 
m&u  in  diesen  Tendeuzerzählungen  natürlich  nicht  erwarten:  eine 
französische  EndUüniig,  die  dentoche  Penonen  oder  Znstlnde  eluiA 
gehrdende  UokenntniH  aehildert,  ist  ttberhftapt  in  der  frangSeiBchen 
Idttentor  eine  Seltenheit 

Satire  ge^en  französische  und  deutsche  Verhältnisse  findet  sich 
vereint  in  A.  Assollanfs  Dodor  JuitUBohn.^)  Der  Löwenantheii 
fällt  aber  dem  deutschen  Haupthelden  zu.  An  den  Franzosen  wird 
nur  ihre  Eitelkeit  und  ihre  Vertrauensselicrkeit  {getadelt,  und  ausser- 
dem tritt  in  einer  Nebenrolle  ein  französiacher  Philosoph  auf,  der 
wie  ein  Korken  im  Wasser  inmier  oben  schwimmt,  weil  er  mit 
schönen  Worten  und  üedeusarten  zu  bestricken  und  stets  den  herr- 
iciienden  Bichtnngen  zn  Bcfameicfaeln  venteht.  Von  Chankter  ist 
hei  ilun  nichts  sn  linden.  Was  man  von  dem  Hanpttrftger  der  Br- 
sählnng,  dem  Dr.  Judassohn  sn  erwarten  hat,  Ittast  schon  s^  Name 
erschliessen.  Es  ist  ein  ans  Glogau  gebürtiger  jenenser  Doctor  der 
Philosophie,  Berichterstatter  der  Kronfelder  Zeitung,  der  im  Auf- 
tratre  eines  unErenaniiteii  Herrn  von  .  .  .  (später  wird  Bismarck  als 
Auftraggeber  nahe  gelegt)  in  Paris  Spionendienste  leistet,  von  einem 
deutschen  Bankier  dabei  gefördert.  Er  weiss  sich  durch  demüthiges 
Verhalten  und  stark  aufgetragene  Lobhudeleien  und  Bewunderungs- 
äusserungen  bei  ein  paar  angesehenen  Schriftstellern  und  Grelehrten 
einzuführen,  die  ihren  Verehrer  dann  in  ihre  Kreise  bringen  and 
ilmi  die  Thfiren  aller  efaiflnssreichen  Männer  öflEhen.  Da  man  ihm, 
der  rtdi  als  einen  zum  Tode  yenirtheilten  ehemaligen  AnfstSndischen 
ansgiebt,  volles  Vertrauen  entgegenbringt  und  ihn  für  einen  harm- 
losen deutschen  Gelehrten  hält,  werden  in  seiner  Gegenwart  die 
wichtigsten  Staatsangelegenheiten  ohiit;  Pückhalt  besprochen.  Es 
gelingt  ihm  auch,  indem  er  nach  Othellos  Muster  durch  Erziihlung 
abenteuerlicher  Heldenthaten,  die  er  verrichtet,  das  romantische 
Köpfchen  der  hübschen  Tochter  eines  Professors  am  College  de  Fi-ance 
verdreht,  die  Hand  dieses  reichen  Mädchens  für  sich  zu  erobern. 
Einige  Schwierigkeiten  macht  ihm  dabd  eine  heissbltttige  junge 
Frankforterin,  die  er  einst  verführt  und  die  sich  nun  fest  an  seine 
Sohlen  geheftet  hat  und  ihn  mit  Dolch  und  BeyoWer  bedroht,  wenn 
er  sie  verlassen  will.  Sie  ist  ihm  nach  Amerika  gefolgt,  wo  sein 
Bruder  einen  Schinkenhandel  betreibt,  und  nach  Paris,  wo  sie,  als 
seine  Schwester  aasgegeben,  bei  ihm  wohnt.  Sie  ist  ihm  dadnich  noch 

»)  Le  äocteur  Judassohn.    Paris  1873.   S.  Iff. 
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ta«Mten  gefSlttlieli,  da«  eie  «a  sein  lieinliehM  Oeweibe  wein. 
Allein  nach  cinigea  heftigen  Aoseinandenetznngen,  bei  denen  Uebe 
und  Hafli  VBTermittelt  zum  kräftigsten  Ausdruck  gelangen,  ind 
nachdem  es  zwischen  ihnen  hei  nahe  zu  Murd  und  Totschlag  ge- 
kommen, weiss  er  ihren  Willen  unter  den  seineu  zu  beugen. 
Er  droht  ihr,  sie  als  Irrsinnige  oder  als  Dirne  einsperren  zu  lassen, 
macht  sie  auf  den  gemeinsamen  Vorüieil  einer  Geldheirat  aufmerk- 
sam, verspricht,  ilir  auch  nach  seiner  Vermählung  Liebe  und 
IVeoe  m  bewahrem,  und  lo  giebt  rie  endlieh  nach  nnd  Ittwt  seine 
Veriieiratnng  nngehbidert  tot  rieh  gehen.  Wiildich  blieb  er,  obgleieh 
er  seine  G«ttui  liebt  nnd  mit  ihr  mehrere  Kinder  sengt,  aus  Be- 
rechnung und  alter  Anhänglichkeit  mit  ihr  in  engen  Beziehungen. 
Während  des  Krieges  und  der  Belagerung  von  Paris  weUt  er  in 
dieser  Stadt;  durch  Wohlthätigkeiten  und  Errichtung  und  Unter- 
stützung von  Lazarethen  erwirbt  er  sich  allgemeines  Vertrauen; 
mit  Hille  des  Geldes  seiner  Frau  und  glücklicher  Spekulationen, 
bei  denen  ihm  seine  zahlreichen  Verbindun^ren  zu  Statten  kamen, 
hat  er  ed  schon  vorher  zum  augeäeheuen  Millionär  gebracht.  Als 
der  Krieg  sn  Ende,  wird  er  von  Frankreich  für  seine  Verdienste 
■dt  dem  Kresse  der  Ehrenlegion,  von  Prenason  mit  der  EmeiaNing 
mm  Baren  belohnt,  nnd  er  besclilieiet  nun,  reich  nnd  nnabhfti^ilg 
geworden,  sein  Spionageweibe  aa&ngeben  nnd  nnr  noeh  sich  nnd 
den  Seinen  zu  leben. 

So  wäre  Judassohn,  der  auch  die  Liebe  seiner  ahnungslosen  Frau 
besitzt,  nun  alles  auf  das  beste  geglückt.  Aber  von  Assollant  wird  auch 
ein  strafender  Kächer  eingeführt.  Es  ist  der  Schwager  Judassohn's, 
ein  französischer  Oftizier,  der,  nach  Mexiko  ausgewandert,  zu  Beginn 
des  Ki'ieges  nach  Frankreich  zurückgekehrt  ist  und  eine  Freischar 
gebfldet  hat,  mit  der  er  die  Sologne  nnaicher  naefat  Er  ftbeiraaeht 
dort  nnter  anderm  einen  dentsehen  Froviaatang.  Einer  sefaier  Ge- 
trenen,  Jagnar,  scbiesst  in  einen  Hnnitionswagen;  die  darauf  befind- 
lichen Patronen  explodiren  und  bringen  die  Begleitangsmannschaft 
in  Verwirrung.  Die  Freischärler  schiessen,  vom  Hondschein  be- 
günstigt, die  neben  dem  Wagen  Herziehenden  massenhaft  nieder; 
die  zurückkehrende  Vorhut,  Ulanen,  die  offenbar  moudblind  sind, 
weil  sie  ihre  Gegner  nicht  sehen,  werden  durch  zwischen  den 
Bäumen  ausgespannte  Seile  zurückgehalten;  es  kommt  keiner  von 
ihnen  auf  den  Gedanken,  sie  mit  ihren  scharfen  Säbeln  zu  durch- 
hanea.  So  Udbt  ihnen  nnr  die  FIncht.  Vom  Proviantzng  wird 
allee  weggenommen,  was  die  abgerittenen  nnd  hungrigen  Freischftrler 
branehen  können;  den  dentsehen  Leielien  (Pardon  wird  nicht  ge- 
geben) werden  die  Taschen  aosgeiilumt,  was  einen  Ertrag  von 
60000  Franken  für  die  feanaßsischen  Helden  evgiebt.  (Assollant 
scheint  keine  Ahminp  davon  an  haben,  dass  er  ssine  Landaleute  als 
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onTerfttliohto  Stnmenitiiber  malt.)  Aveh  Hartha,  die  Geliebte 
Jndassoliii*»,  die  mit  einem  Auftrage  an  einen  deutschen  GraHm 

nnterwegfs  ist,  fällt  in  die  Hände  des  FreischarenfülirerB.  Er  er- 
kennt in  ihr  trotz  ihres  falschen  Passes  die  angrebliche  Schwester 
seines  Schwaf^ers  und  erfährt  aus  dem  Taschenbuche,  das  er  der 
Verdächtigen  abnimmt,  was  für  eine  Rolle  sie  und  Judassohn  spielen. 
Er  lasst  sie  gefangen  wegführen;  dagegen  macht  er  mit  ilirem  als 
Katscher  verkleideten  Begleiter,  einem  OlMnten  von  Kranbitz,  Sohn 
d€B  StatlbAlten  von  Branctonbiirf^,  Uneren  Proceea.  Er  Irftgt  Um 
saent  verbindlich,  ob  er  lieber  gehangen  oder  enchoaien  weiden 
trolle.  Nachdem  dieeer  Ihm  geantwortet,  daaa  er,  in  die  Hltaide  von 
Banditen  ond  MenchelmOrdem  gefallen,  es  ihnen  yollstitndig  Aber- 
lasse,  was  sie  mit  ihm  anfangen  wollten,  bietet  ihm  der  Franzose 
die  Erhaltung  des  Lebens  an,  wenn  er  seinen  Auftrag  verrathe. 
Da  Herr  von  Kraubitz  diesen  ilettungsvorschlag  ablehnt,  wird  er 
mit  fünf  Kugeln  erschossen;  mehr  können  aus  Mangel  an  Munition 
nicht  anf  ihn  verwendet  werden.  Nach  beendigtem  Kriege  sacht 
der  Offizier  seinen  Schwager  Jadassohn  anf;  er  entführt  ihn  mit  ffilfb 
Jagnar'a  von  einem  Bankett,  wo  er  eben  anf  das  hOchste  gefeiert 
worden  war,  an  eine  einsame  Stelle  des  Bonlogner  W&ldchens,  zwingt 
ihn  dort,  einen  Brief  an  sehrelben,  wonach  er  sich  freiwillig  daa 
Leben  nehme,  und  dann  zn  einem  Zweikampf,  bei  dem  aber  nur 
die  eine  Pistole  mit  einer  Kugel  geladen  ist.  Durch  das  Loos  fällt 
Judassohn  die  ungeladene  zu;  er  wird  von  seinem  Schwager  todt 
niedergestreckt  und,  spiSter  aufgefunden,  mit  Pomp  und  unter  all- 
gemeinem Beileid  begraben,  auch  von  den  Seinen  innig  betrauert. 
Der  Offizier  behält  sein  Geheimniss  für  sich  und  kehrt  nach  dem 
geliebten  Mexiko  znrttck. 

Zur  Kennzeichnung  des  Gesammttons  der  Erzählung  diene  die 
kleine  Unterhaltung,  die  der  Schwager  Judassohn's  mit  seinem  jungen 
Neffen  (S.  137)  führt: 

„Hast  Du  viele  Prenssen  niedergesäbelt,  Onkel?** 

„Ja,  viele." 

„Sind  sie  sehr  hässlich?" 
„Hässlicher  als  Kaapen." 
„Und  sehr  böse?" 
„Böser  als  Nattern." 

„Ist  es  wahr^  dass  sie  sich  niemaU  waschen?** 

„Doch,  einmal  alle  halben  Jahre." 

„Hast  Du  viele  Oefangene  gemacht,  Onkel?" 

„Nein,  niemals." 

„Warum  nicht?" 
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„Wdl  de  M  Bchmatsig  sind,  dwn  man  ile  nur  mit  der  Zange 
Enfasien  kann.  Ich  habe  deshalb  dafmnf  Tendchtet.  Man  hat  sieht 
immer  eine  Zange  zur  Hand." 

„Was  machtet  Du  denn  da  mit  ilinen?" 

„Icli  tödtete  sie,  das  o^ebt  einen  sehr  guten  Dimj?"  n.  s.  w. 

Assollant  lässt  seinem  Doktor  Jadassohn  iii  demselben  Bande 
nocii  zwei  weitere  Erzätilung:en  folgen,  die  sich  bestreben,  die  in 
Frankreicli  während  der  Kriegszeit  und  nachher  oft  behauptete  Elr- 
bärmlichkeit  des  deutschen  Charakters,  namentlich  die  Mischung  von 
Heuchelei  find  Sj^tibftberei,  die  TerUndmig  yen  salbungsvollen, 
phaiialiaehen  Worten  mit  den  Thaten  abgefeimter  Lnmpen,  die  hlln- 
diflche  ünterwttrfigfceit  dee  gemeinen  Hannes  nnd  den  rohen  üeber- 
mnth  der  Offiziere  und  Junker  bei  den  Deutschen  an  Beispielen  zu 
neigen.  In  der  einen  Erzählung:  Der  Oberst  Happethaler^)  trägt  ein 
preussischer  Sergeant  ein  Stück  seiner  unrühmlichen  Biographie  vor. 
Bei  Trautenau,  am  3.  Juli  18ß(),  hatte  er  mit  seinen  (refährten  ein 
Haus  anzustecken  begonnen,  als  dessen  Besitzer,  ein  Krämer,  die 
Flinte  in  der  Hand  mit  einigen  österreichischen  Soldaten  hervor- 
bricht und  die  Preussen  überrascht.  Der  Sergeant  befiehlt  seinen 
swandg  Mann,  dureh  ümkehren  der  6towehre  sieh  scheinbar  sn  er- 
geben; als  der  feindliche  Olllnler  mit  seinen  Leuten  ahnungslos 
naht,  befiehlt  er  plOtslieh:  Hit  Gott  für  KOnig  und  Vateiland,  Fenerl 
So  werden  die  Oesterreicher  ttberrascht  und  in  die  Flucht  gejagt 
Der  Krämer  soll  erschossen  werden;  seine  Frau  und  Tochter  legen 
Fürbitte  für  ihn  ein  und  wollen  dem  hinzugekommenen  Oberst  Happe- 
thaler  alles  Geld  ihrer  Kasse  für  seine  Befreiuncr  ausliefern.  Der 
Oberst  nimmt  das  Geld  und  iJisst  dann  den  Krämer  trotzdem  er- 
Bchiessen.  Die  Schlauheit  des  Sergeanten  hat  ihm  so  gefallen,  dass 
er  ihn  in  seine  Dienste  nimmt.  Nach  beendetem  Kriege  wird  der 
Oborst  mit  einer  geheimen  Mission  nach  Paris  betrant,  ani  der  ihn 
der  Sergeant,  der  iMher  drei  Jahre  lang  in  Paris  als  Haarkflnstler 
gelebt,  begldtet  Vorher  nimmt  Herr  Happethaler  von  Ukike, 
seiner  Braut,  einer  Bankiertochter,  der  er  nicht  recht  traut,  einen 
rührenden  Abschied,  bei  dem  Treoschwüre,  erinnernde  Sternbilder  und 
Klopstock'sche  Verse  eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  ihm  ausgesetzte 
Geldentschädigun^  ist  gering;  Bismarck  muss  erst  einen  energischen 
Druck  ausüben,  ehe  es  ihm  gelingt,  dem  geizigen  Preussenkönig  eine 
einigermassen  anständige  Summe  für  den  wichtigen  Zweck  zu  entreissen. 
Herr  und  Diener  gelangen  glücklich  in  dem  Seinebabel  an.  Obgleich 
letstezer  täglich  mit  Fnsstritten  nnd  Stockprügeln  in  ausgiebigster 
Weise  Teraorgt  wird,  dient  er  trotndem  seinem  Obersten  dfHg  gmit 
Gott  Ar  KOnig  nnd  Vaterland*.  Er  nnterscheidet  sich  dadurch  gani 
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mieBflicii  Tom  einen  fhauMMsheB  Stallkneehle,  46m  Hesr  Happe- 
tiuder  dieselbe  Bebaadlmiig  zatbeil  werden  lassen  will,  der  aber,  minder 
geduldig,  seineneits  zur  Reitpeitsche  greift  and  den  dentschen  Offizier 

damit  erbarmnnjrslos  bearbeitet.  Auf  Wunsch  des  Obersten  tritt  der 
Sergeant  später  in  das  Hans  eines  französischen  Generals  als  Diener 
ein,  und  beide  spionieren  nun  dort  gemeinsam  alles  aus,  was  ihnen 
für  die  deutsche  Heeresleitung  wissenswerth  erscheint.  „Nichts  ist 
ja  leichter,  ais  die  Franzosen  hinter  s  Licht  zu  fuhren.  Wenn  man 
ilHiMi  Ton  Zeit  ni  Zeit  Y«niebert|  lie  toieii  dai  erste,  das  tapferste, 
g«igMoli8te,  groBmathlgite,  reidmte  und  mtehtigrte  YoSk  derWelt^ 
und  das  Weltall  halte  die  Augen  fortwtiireiid  auf  Paris  geriehtet, 
M  kann  man  von  ihnen  haben,  ubb  man  will.'  Die  ihm  von  seinem 
Hauptzwecke  f^igelassene  Zeit  verbringt  Herr  v.  Happethaler  mit 
Spielen  und  Kurschneiden,  was  ihm  aber  nicht  allzuviel  Unkosten 
verursachen  darf.  Seine  Liebeleien  mit  einer  berühmten  Modeschönheit, 
der  auch  die  Huldigungen  des  Generalsohnes  gelten,  führen  seine 
Entlarvung  herbei.  Eines  Tages,  als  er  bei  ihr  weilt,  kommt  der 
berechtigtere  Nebenbuhler  hinzu.  Von  Happethaler  wird  in  einen 
Schrank  gesteckt,  aber  sein  Taschenbndi,  das  ihn  als  Spion  «nt- 
hillt,  fUlt  in  die  Hftnde  des  BifarsnchtigeB.  Es  gelingt  jedoch  dem 
Obersten  und  seinem  Ghetrenen,  noch  reehtseitig  nach  Belgien  sa 
entschlüpfen. 

Heimgekehrt  and  wegen  seiner  Unvorsichtigkeit  ausser  Dienst 
gestellt,  vermählt  sich  v.  Happethaler  eiligst  mit  Ulrike.  Auch 
hierbei  ist  er  unglücklich,  denn  sein  Schwioirervater  hat,  ohne  ihm 
davon  Mittheilung  zu  machen,  inzwisciien  sein  Vermögen  verloren, 
und  Ulrike  bleibt  ohne  die  an  ihr  am  meisten  bepehrenswerthe 
Mitgitt.  Es  kommt  zu  gewaltigen  häuslichen  Auseinandersetzungen 
in  der  edelbflrtigen  FsadU«^  wobei  aidi  Frfigel  fteigebig  ansgetheilt 
werden.  Der  Krieg  von  1870  imterinicht  die  handiche  Idylle.  Niemals 
seigte  sich  die  Hand  Gottes  sichtbarer  sn  Gunsten  des  tugendhaften 
Prenssenvolkes  als  in  ihm.  «Hatten  wir  einen  Feind  gegenüber, 
so  war  es  Failly  oder  Frossard;  lenkte  ein  Oeneralstahechei  das 
französische  Heer,  so  war  es  Leboeuf;  belagerte  man  Paris,  so  lieis 
sich  Trochu  einschliessen  und  wollte  nicht  mehr  heraus;  als  das 
erste  Heer  vernichtet  war,  so  stellte  man  uns  nur  schlecht  bewaff- 
nete, schlecht  genährte  und  bekleidete  Truppen  gegenüber".  Der 
wieder  im  Dienst  betiudliche  Freiherr  v.  Happethaler  benutzt  den 
Mdsog,  um  bei  denFransosen  so  viel  Schltse  als  ndgiidi  sssammen- 
nranben;  wer  ihm  nicht  gutwillig  seine  Habe  andieferte,  wurde 
erschoBsea,  sein  Hans  Terbranat.  So  bringt  er  etwa  160000  Franken 
in  Geld  zusammen;  ausserdem  konnte  er  24  Frauennhren,  12  goldene 
Armbänder,  28  Halsbänder,  9  kostbare  Pendeluhren,  200  Dntzend 
Tücher  n.  dgl.  m.  an  seine  thenre  Ulrike  abschicken.  Aach  sein 
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IHmr  hu  10  Tiel  als  aflgUdi  imiMUMigtnJI;  tbar  itett  ttimm 
Lobnee  bekoant  «r  FoHtritte,  und  «r  am  Mine  EnUliiBg  mit  Atr 

•ebwermüthigen  Betrachtnng:  schlieaaen:  ,Wai  iit  der  Bnlm  Oboe 
"Bkst  und  Sauerkraut?   Eitler  Danst!' 

Die  dritte  Assollant'sche  Erzfthinng:  Die  Beichte  ptnps  guten 
Baiem^)^  ist  ganz  in  demselben  Tone  und  Geiste  gehalten.  Der 
gute  Baier  ist  ein  Schuster,  der  mit  fünfzehn  Jahren  mit  einem 
Golden  Reisegeld  versehen  von  seinem  Vater,  der  in  München  dem 
gleichen  Gewerbe  obliegt,  ausgeschickt  wird,  am  in  Paris  sein  Glück 
«1  naehen.  Er  bettelt  licii  amb,  daak  der  Freigebigkeit  and 
GutmUthigkeit  der  FraaMNUii,  bia  daUn  dnrcb,  and  wird  ana  Mitleid 
vom  einen  pailMr  Sckalunacber,  der  ibm  Eoat  und  Wohnnag  ge- 
wftkrt,  in  die  Lehre  genommen.  Kaum  hat  er  ea  sa  einiger  Fertig- 
keit gebracht,  als  er  andankbar  seinen  Meister  verlasst,  weil  ihai 
anderwärts  fünf  oder  sechs  Soub  täglich  mehr  geboten  werden.  Im 
Frülgahr  1866,  nach  ahermals  vier  Jahi-en,  ist  er  einer  der  besten 
Arbeiter  auf  der  Moutmartrestrasse  und  verdient  er  täglich  neun 
Franken  „mit  Hilfe  des  HErrn".  Die  Mitgesellen  wollen  ihn  zum 
Tanz  mit  hübscheu  Mädchen  und  zum  Trinken  verleiten  j  aber  er 
wedat  dteaeTerfttbrangeBSataDa  sarik&k.  Set»  Ben  lat  aancblieealioh 
erfUlt  Ton  der  dicken  and  Ibttea,  hocbblonden  Lolotte,  einer  legeaa- 
barger  Fleisckertoehter,  die  ab  EQchin  in  einer  woUbabenden  paiieer 
Faaiilie  dient  und  ihm  auf  Kosten  der  Herrschaft  manchen  gaten 
IHaien  and  Schlack  zusteckt.  Als  der  Veterreichische  Feldzug  aa»> 
bricht,  wird  er  zur  Fahne  einberufen;  aber  wie  er  nach  München 
kam,  war  alles  bereits  beendet.  Mit  dem  Sesren  der  Eltern  und 
deren  Heirathserlaubniss  ausgestattet,  kehrt  er  nach  Paris  zurück, 
wo  ihn  Lolotte  mit  einem  reichen  Mahle  in  der  Küche  der  Hen-schaft 
empfängt.  Schliesslich,  da  Lolotte  allmählich  zu  Jahren  kommt 
and  dank  der  gemachten  Sehwftnaelpfiinnige  eine  reckt  anatftndige 
mtgift  aaeaannengebraebt  bat,  Tenailhlen  aicb  die  beiden,  obae  da« 
etwaa  an  ibrea  DieaatreibiltBiaa  gelodert  wird.  Lolotte'a  Heitw 
Mhalt  nimmt  an  der  Hochzeit  theil,  bringt  die  beiden  Kinder  dea 
Paares,  nm  die  Kfiebin  belialten  zu  können,  bei  einer  Laodaaime 
anter  und  will  ihnen  soprar  eine  grössere  Geldsumme  leihen,  damit 
sie  sich  selbstständig  machen  können.  Der  Krieg  von  1870  hindert 
die  Ausführung  dieses  Planes.  Hans,  der  Schuster,  wird  zur  bairischen 
Landwehr  eingezogen,  Lolotte  bleibt  in  ihrer  alten  Stelle  zurück. 
Während  des  Feldzuges  konmit  unser  Held  nach  dem  Elsass;  er  hört 
dort  einen  Baneni  deatacb  apreehen,  und  da  er  ana  dem  liede  weiaa, 
da»  Dentaebland  flberall  iat,  ae  weit  die  deatache  ^uige  relebt,  bittet 
«r  ibn  am  einen  Machen  Trank  Bier:  aie  wollen  zninmmen  aaf 
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das  deutsche  Vaterland  trinken.  Der  Eltasier  wiU  Hans  jedoeh  mit 
einer  Heugabel  lunbringeD,  erreicht  aber  nnr  seinen  Rock,  und  wird 
dann  mit  Hilfe  der  herbeigeeilten  Kameraden  des  Schusters  durch 

ftnf  Kn^eln  and  nenn  Bajonettstiche  umgebracht.  Seine  alte 
Prau  schreit  so  stark,  dass  ihr  die  Halsadern  springen.  Sie  wird 
auf  Befehl  des  Hauptmannes  von  Kröben  im  Hause  gelassen  und 
mit  ihm  verbrannt  j  „denn  man  muss  diese  Verruchten,  diese  Aus- 
schweifenden, diese  Gottesfeinde  davon  abbringen,  anf  ehrbare 
Dentsdie  za  schiessen**.  Der  Hanptouuin  findet  dafür  spftter  seinen 
Lohn  durch  einen  französischen  Gefangenen,  den  er  wegen  seiner 
losen  Zange  dnxchprfigeln  liess,  und  der  dann  einem  Poeten  dns 
Gewehr  entreisst  und  Um  damit  erschiesst.  Der  Franzose  wurde 
zwar  dafür  wieder  erschossen,  aber  dadurch  kam  von  Kröben  nicht 
wieder  zum  Leben.  Vor  Paris  führt  der  Schuhmacher  seine 
Kameraden  in  das  Landhaus  des  Herrn  seiner  Frau.  Sie  plündern 
den  darin  befindlichen  Weinkeller  und  stecken  das  Haus  an. 
Den  besten  Wein  hatten  vorher  die  deutschen  Offiziere  für  sich  in 
Ansprach  genommen.  Dieser  Vorgang  war  das  Unglück  unseres 
Helden.  Bin  G&rtner,  der  ihn  kannte,  hat  ihn  dabei  gesehen  nnd 
dies  dem  Beeltser  gemeldet  Zur  Stnfe  wird  Ldotte  entlassen; 
sie  schleppt  sich  kfimmerUch  durdi,  aber  ihre  Kinder  sterben  aas 
Hangel  an  Nahrung.  Als  der  Frieden  geschlossen ,  sucht  der 
Schuhmacher  wieder  Arbeit  in  Paris;  aber  niemand  will  mehr  etwas 
von  ihm  wissen,  nnd  so  muss  er  denn  mit  seiner  Frau,  nun  ärmer 
als  Hiob,  nach  Deutschland  zurückkehren. 

Zwei  preussische  Offiziere  spielen  eine  heklaprenswerthe  Rolle  in 
eines  Pseudonymen  Verfassers  Erzählung:  G^^uten  Katzen  gute  Mäuse.^) 
Die  Handlung  findet  während  der  dem  Kriege  folgenden  Okkupation 
statt.  Der  Lieotenaot  Brich  von  Feikenheim,  höchstens  filnAind- 
swanzig  Jahre  alt,  eine  schOne  gennaaische  Erscheinang  von  hoch- 
adligem  Wesen,  ist  in  einer  Familie  dnqnarüert,  deren  Oberiiaapt 
yon  unzweifelhafter  Achtbarkeit  erscheint.  Der  Mutter  verleiht  ihr 
steifes  provinzielles  Wesen  einen  tugendhaften  Anstrich;  das  ganze 
Haus  verräth  Wohlliabenlieit.  Seine  höchste  Zierde  bildet  Louise 
von  Tr6c(»urt,  eine  nie^iliche,  rosige  Blondine,  schön  wie  der  Tag, 
wohlerzogen  und  rein  wie  ein  Engel.  Sie  entpepnet  den  feurigen 
Blicken  des  bald  bis  über  die  Ohren  in  sie  verliebten  Lieutenants 
mit  liebenswürdigem  Lächeln,  seinen  glühenden  Erklärungen  mit 
zarten  und  ongezwnngenen  Bemerkungen.  Der  Hauptmann  Bodolf 
Beickenbach,  ein  got  gehaltener  Viei^er,  wohnt  bei  Frau  yob 
Champneof,  die  ein  httbeches,  got  ausgestattetes  Hans,  PfM  und 
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Dtoneradiaf t,  einen  gnten  Tiicli  mid  dne  reiche  Auelattmig  ihr 
eigen  nennt,  nnd  unzweifelhaft  ^  hetTflchtUches  Vermögen  beiitsen 
nofls.  Er  wurde  bei  ihr  vom  ersten  Tage  an  mit  grOester  Anflnerk- 

samkeit  behandelt.  Die  Köchin  unterbreitete  ilim  die  Tafelkarte  znr 
Bestätigung,  die  Zimmerfrau  besorgte  seine  Wäsche,  die  HauBfrau 
lejrte  ihm  die  Iw'sten  Bissen  vor  und  sclienkte  ihm  die  edelsten  Weine 
ein.  Dieses  angenehme  nnd  bequeme  Leben  lässt  ihn  die  etwas 
reife,  den  fünfzi^ern  nahestehende  Wirtliiii  mit  vielem  Wuhlwolleii 
betrachten.  Sie  war  nicht  gerade  schön,  von  einer  bei  ihrem  Alter 
unerklärlichen  Schächtemheit,  nnd  lebte  in  vollständiger  Zurück- 
gezegenhflit  swiechen  ihrem  Vogelhans  nnd  ihrer  Katae.  Sie  erschien 
aber  in  jeder  Hinaicht  geeignet,  mit  Waffen  nnd  Gepäck  reqniriert 
zn  werden.  Unser  Hauptmann  richtet  denn  anch  bald  an  sie  einige 
kühne  Worte  und  bringt  dadurch  ihre  gealterten  Wangen  zu  scliam- 
haftem  Erröten.  Durch  einige  neue  Angi-iflfe  findet  er  siegreidi  den 
Weg  zn  ihrem  Herzen.  Die  beiden  Ofliziere  beschliessen,  die  Aus- 
erwählten zu  elieliclien  und  entdecken  sieii  dem  Feldmarscliall.  dessen 
Bedenken  sie  überwinden,  und  der  schliesslich  seine  Einwilligung 
zur  \'erlobung  ertheilt.  Kaum  sind  die  deutsciien  Truppen  abge- 
zogen, als  unsere  beiden  Verliebten  auch  schon  zurückkehren,  um 
die  BrSnte  heimznftthren.  Empfindsam  nnd  brüderlich  gesinnt,  wollen 
sie  an  einem  Tage  Hochzeit  feiern.  Sie  können  beide  kanm  den 
Festtag  erwarten.  Der  eine  ist  Ton  der  Schönheit  der  Geliebten 
entzückt,  der  er  als  Hochzeitagabe  einen  Granatschmnck,  einen  mit 
Türkisen  besetzten  Uaarkamm  und  eine  Halskette  von  Feldkrystall 
verehrt.  Der  andere  wird  von  dem  Gedanken  belebt,  wieviel  schöne 
Sachen  ilim  angehören  sollen.  Da  seine  Braut  schon  s<>  viele  Schiuuck- 
gegenstände  besitzt,  wagt  er  ihr  nicht  da.s  geringste  Kleinod  anzu- 
bieten. Am  Tage  nach  der  Hociizeit  fordert  Hauptmann  Keickenbach 
sdne  ältliche  Gattin  auf,  znm  Zweck  der  Abreise  das  Einpacken  ihres 
MoUlian  zn  beginnen.  Er  eifthrt  dabei,  vor  Schrecken  stair,  dass 
sie  doieh  ihre  Wiederyeiheirathnng  desselben  sowie  ihres  gesammten 
Ebkommens,  das  sie  ihrem  ersten  Gmttea  verdankt,  verlnstig  ge- 
gangen ist  Eine  ehemalige  Modistin,  ist  sie  später  die  Frau  eines 
alten  reichen  Herren  gewMcn,  der  ihr  die  Nutzniessnng  seines  Ver- 
mögens mit  der  Bedingung  auagesetzt  hatte,  sich  niemals  wieder  zu 
verheiratheu.  Eines  lüngeren  Glückes  erfreut  sich  Lieutenant  Erick 
von  Feikenheim.  Aber  als  er  zwei  Jalu'e  später  von  einem  Manöver 
heimkehrt,  ist  seine  Frau  verschwunden.  Erst  nach  einem  Jalire 
erfährt  er,  dass  sie  in  Paris  lebt  und  dort  ihr  Glück  gemacht  hat: 
Wagen,  Pferde  nnd  viele  Sehmncksachen  sind  ihr  Eigentum.  Wütend 
sacht  er  sie  anf,  aber  sie  lilsst  ihn  nicht  erst  zn  Worte  kommen. 
Sie  hat  sich  in  Deutschland  zn  sehr  gelangweilt;  in  Paris  lebe  sie 
imter  dem  Namen  einer  Orftfin  von  Tr6conrt|  ihr  gegenwärtiges 
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Treiben  ginge  ihn  alto  niehte  an.  Er  dreht  Bache  ta  nehoMt  nnd 
efhUt  zur  Antwort:  „Aick,  Sie  mÜHten  dch  dann  ndt  io  yMtm. 

Leuten  schlagen."  Die  beiden  HeHen  „haben  oft  bedauert,  den  weieea 
Bathschlägen  Sr.  Ezeellenz  des  FeldmaieehaUe  keine  Folge  gegeibeft 
sn  liaben." 

In  naher  Geisteaverwandtschaft  mit  der  eben  geschilderten  Er- 
zählung steht  die  einem  Leon  Cahn  gewidmete  Erzählung  Siebeck  er'»: 
Die  Rache  des  liabbiners^).  Der  Premierlieatenant  eines  in  Strass- 
borg  stehenden  EaTallerieregimentee,  Otto  von  Haeringshaflf,  hat 
eben  in  einem  Bieriunue  aein  ans  iwei  KnaekwUrsten,  einein  Manlr 
nnd  FÜMsalat  nnd  drei  Sehoppen  MfindienerBier  bestdiendee  Abend- 
brot venefart,  als  er  einen  Brief  Ton  aeiner  «HoohwoliIedelgeboreDen 
Frau  GrafiGnn"  Matter  erhält.  Ans  ihm  ersieht  er,  dass  es  za  Hanae 
sehr  schlecht  steht.  Ee  reicht  nicht  einmal  mehr  dafür,  seinen  vier 
Schwestern  neue  Anzüge  zu  beschaflfen.  Der  Vater  hat  den  Fehler 
begangen,  nicht  alle  französischen  Möbeln  und  ühi^en  zu  verkaufen, 
mit  denen  die  Zimmer  überfüllt  sind,  weil  sie  ihn  au  seine  Siege 
erinnern.  Der  Jude  Mayerle  hat  schon  zum  zehnten  Mal  eine  Ab- 
schlagszahlong  aaf  die  ihm  schuldigen  8000  Thaler  verlangt.  Der 
Sohn  k9nne  ihr  altee  WendengescUecht*)  retten,  wenn  er  die  reidM 
mehte  Kayerie*!,  die  Sore  Kahn,  Tochter  eines  ventorbenen  Ochien- 
hlndlers  heirate,  die  In  Lobeann  bei  Snlta  bei  ihrem  Chroievater  Beb 
David  Kahn  wohne.  Eüiige  Tage  sp^tter  macht  sich  der  Lieutenant 
in  seiner  glänzendsten  Uniform,  das  Bein  gespreizt,  die  Hüfte  ein- 
geschnürt, mit  schleppendem  Säbel  und  fächerartig  ausgebreitetem 
rothen  Barte  nach  Lobsann  zu  dem  Eabbiner  David  auf.  Die  Juden 
feiern  eben  das  „Soukkoth"fest:  er  betriebt  sich  zu  ihnen  und  setzt 
dabei  die  Gesellschaft  in  nicht  geringe  Aufregung,  denn  er  ist  nicht 
nnr  ein  Ooi  (Christ),  sondern  auch  ein  «Baehe*  (Feind)  und  ein 
„Schwöb*  (Dentseher).  David  liest  den  Empibhlnngsbrief  Mayerle^ 
wftbrend  Sarah,  eine  jüdische  Schönheit,  Lanbgewinde  mit  bian-weiw- 
rothen  Blättern  schmfiielLt.  Der  Babbhier  verspricht  dem  Identenant, 
Bescheid  nach  Straasbnrg  zu  senden,  nachdem  er  mit  seiner  EnheUn 
Rücksprache  prenoramen.  Nach  allerlei  Berathuniren  in  Lobsann, 
an  denen  sich  die  Priester  aller  drei  Religionen  und  auch  noch  ein 
Voltärianer  betheiligen,  erhält  der  Bewerber  zur  Antwort:  die  schone 
Sore  würde  über  den  Religionsunterschied  nur  dann  hinweggehen, 
wenn  sie  einen  Franzosen  heiratete.  Es  werde  dem  Herrn  Lieutenant 
anheimgeiteUt,  den  lienunenden  üntenchied  Terschwinden  an  lassen; 


*)  La  revandie  du  rabbin  in  Eecits  heroiques,  S,  331. 

')  Eine  Anmerkung  sagt  wörtlich:  .Die  Preussen  wollen  keine 
Oeroianen  sein  und  rOhmen  sieb,  von  den  wenden  oder  Yandalen  abm- 
stanmoD.' 
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▼ieltoiclit  werde  daa  Uftdelieii  dadurch  gerfihrt.  Auf  den  Zuspruch 
aeiiwr  Mitter  entaehUewI  ileh  Herr  t.  Hawringahaff  aar  Beeehneidiuig, 
Buit  dea  Hinteigedaaikien,  spftter  aar  Bellgioii  leiner  Vftter  aarllek- 
znkehrea.  Daa  Opfer  wird  aber  nnueaat  griiraeht:  die  schGne  Sera 
erklärt  nnnmehr,  sie  heirate  keinen  Renegaten.  Der  Oetftaschte  ver- 
abreicht Mayerle  eine  strafende  Tracht  Prügel,  dieser  entelbt  aeine 
Nichte,  und  Sore  heiratet  einen  französischen  Hauptmann. 

Noch  schlimmer  ergeht  es  dem  bairigchen  Vaterlandsver- 
theidiger  Hermann  Schmidt  in  P.  Veron's  Kehrseite  des  Jiuhms.^) 
Im  Alter  von  fünf  und  zwanzig  Jahren,  eben  verheiratet,  Mitfrlied 
eines  freisinnigen  Vereins,  hört  er  mit  Staunen  von  dem  Bettel  der 
Spanier  am  einen  devtechen  Prinaen  und  Ton  der  intelligenten  fran- 
sMachen  Staatakande,  die  mit  soldiem  Glana  eine  KriegserkUnmg 
einlotete.  «Man  denke  aich  jemand  an  der  (Jaattafel  sttcend,  beim 
NaehtiMdi.  Er  verzelirt  eben  Chokoladenkrßme  und  denkt  nicht 
daran,  noch  ein  Stttck  Hammelkeule  zn  essen.  Plötzlich  redet  ihn 
ein  Nachbar,  ihm  in  das  Weisse  der  Anjren  sehend,  an:  Ich  verbiete 
Ihnen,  noch  einmal  Hammelkeule  zu  verlanjren;  sonst  haben  Sie  es 
mit  mir  zu  thun.  Natürlich  ruft  der  so  Angeredete  sofort  nach  der 
Kellnerin",  um  sich  die  ihm  untersagte  Keule  zu  bestellen.  So  war 
mau  in  Frankreich  verfahren,  und  so  kam  es  demi  auch,  dass 
H.  Sebmidt  begeistert  gegen  daa  Land  ina  Feld  aeg,  daa  Dentad^ 
laad  Vorseliriften  maehen  wollte.  Wfikrend  dea  Kriegea  hatte  er 
aeinen  Antheil  an  den  Ge&hren,  dem  Mathe,  den  Ghranaamkeiten; 
er  verftihr  grade  so  wie  seine  Brftder  in  Pickelhanben.  Bei  einem 
Gefechte  zerschmetterte  ihm  eine  Kugel  das  Knie;  man  naJboDl  ihm 
das  Bein  ab  und  schickte  ihn  geheilt  nach  Hause.  Kaum  ange- 
kommen, staunt  er  über  die  Veränderunp:en  in  seinem  engeren  Vater- 
lande. Baiern  ist  unter  den  Lorbeeren  erstickt.  Er  geht  zu  seinem 
Notar,  um  sich  nach  dem  Stande  seines  Vermögens  zu  erkundifren, 
und  erfähi't  dort,  dass  seine  Frau  es  grösstentheils  verzehrt  hat. 
Kaeh  Haaae  zarOdEkehrend,  hOrt  er  znf äUig,  wie  awei  Bekannte  ihn 
beklagen,  weil  allem  Ansdheine  nach  seine  Fraa  ihn  immer  noch 
lietiOge.  Er  yeijagt  die  wirklich  üngetrene  and  ist  nun  allein  in 
aeinem  Hause  mit  seinem  Elend.  Er  tröstet  sich  mit  dem  Gedanken 
an  ein  Krieirsandenken,  das  er  mitgebracht,  und  holt  eine  aoigfttltig 
eingepackte  Pendelahr  hervor:  0  Unglück,  er  hat  eine  mitgenommen, 
die  nicht  geht! 

Das  Thema  hat  unsenn  Verfasser  so  sehr  gefallen,  dass  er 
anf  dasselbe  noch  ein  zweites  Mal  zurückkommt,  in  seiner  noch  etwas 
phantastischeren  Erzählung:  IHe  Spiduhr*).  Ihr  Held,  Herr  y.  Chippen- 


^  I/moen  4e  In  uMvt  in  ComNsms  iPaw  prand  draNM^  S.  188. 
Vhodoge  d  mmigm  in  Conümm,  «fo.  S.  S77  ft. 
Ztsehr.  £  Cn.  Spr.  0.  Litt  ZV«.  10 
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berg  (y.  d^per),  hat  in  einem  fruicSiiMhen  ScUoise  reiiende 

Spielidur  voig^tenden.  Ihr  Anhlick  versetzt  ihn  in  Entzücken,  er 
•ngt  dch  leise :  „Lieber  verlier  ich  meinen  Naaea,  als  dass  sie  nicht 
mein  wird.**  In  der  That  nimmt  die  Uhr  am  zvreitnächsten  Tage 
wohl  verpackt  ihren  We{^  nach  Baden.  Der  Kriefr  ist  zn  Ende. 
Herr  v.  Chippenberfr,  allen  Gefahren  entronnen,  kehrt  verg^nügt  heim. 
Gleicli  auf  dem  Bahnhofe,  wo  ihn  seine  Frau  empfängt,  frägt  er: 
,Da  hast  doch  die  Spieluhr  richtig  erhalten?"  „Freilich,"  antwortet 
sie,  and  onaer  Held  stOsst  einen  Senfieer  der  ZoMedenheit  ans.  Kack 
der  BewfllkommnnngBmalilzeit  iviri  die  Uhr  anfji^ezogen,  und  die 
Familiennnterlialtang  beginnt  Ein  praktischer  Gkist,  IMgt  der  Hans- 
kenr  nacli  dem  Stande  der  Geschäfte  nnd  Teminunt  mit  Schrecken, 
dass  er  so  gnt  wie  n  Grande  geiiclitet  ist  Im  selben  AngeoUiek 
spielt  die  Ubr: 

Dans  le  service  de  rAutriche, 
Le  militaire  n'esl  pas  riebe. 

Als  Herr  v.  Chippenbei^  am  folirenden  Tage  aufstehen  will, 
kann  er  sich  nicht  rühren.  Der  herbeigerufene  Arzt  fragt  ihn,  ob 
er  im  vergangenen  Winter  auf  Schnee  geschlafen,  sich  sonst  erkältet 
und  schlecht  genährt  habe,  and,  nachdem  diese  Fragen  bejaht  sind, 
stellt  er  das  Vorhandensein  eines  Gelenkrhenmatlsmns  fest,  an  dem 
der  Kranke  seclis  Woehen  za  liegen  liaben  werde.  Wie  der  Ant 
diese  Worte  beendete,  begann  die  Uhr  za  spielen: 

Ahl  qoel  plaisir  d'dtre  soMat! 

Die  Genesong  nimmt  Iftngere  Zeit  in  Ansprach,  als  der  Ant 
Toraasgesetzt  hatte.  Als  Herr  t.  Chippenbefg  wieder  anihteht,  ist 
er  mager,  gelb,  traarig  anzasehen.  Er  eriiolt  sich  indessen.  Da 
empftngt  er  eines  Tages,  als  er,  vor  dem  Fenster  sitzend,  sich  an 
einem  fröhlichen  Sonnenstrahl  ergötzt,  einen  anonjnoien  Brief  des 
Inhalts:  -Ein  Freund  benachrichtigt  Sie.  da^jg  Ihre  Fran  SPit  Ihrer 
Abreise  etc.  etc.  Noch  jetzt  und  während  llirer  Krankheit  enipfiinirt 
sie,  während  Sie  im  (»lerstock  schlafen,  in  dem  unten  gelegenen 
Gesellschaftszimmer  den  Besuch** .  .  .  Der  Haaptmauu  wird  karmoisin- 
roth,  grün,  gelb,  und  die  Uhr  spielt  dazn: 

Le  rendez-vous  de  riebe  conipagnie. 

Am  selben  Abend  geht  (Miippenberg  nuter  dem  Vorwande  eines 
Uebermasses  von  Müdigkeit  zeitig  zu  Bette.  Aber  mit  leisem  Schritt 
steigt  er  wieder  hinab,  stellt  sich  ani  die  Laoer  nnd  sieht,  dass . .  . 
man  ihm  die  Wahrheit  geschrieben  hatte.  Plötzlich  erbleicht  er. 
Die  Spielnhr  hatte  einen  Knkack  zom  Vorschein  kommen  lassen,  der 
grttssMid  foft:  eomooiUt  coucou  (Anldang  an  cocu^  cocu).  Er  stirbt  an 
einem  Blatstnrz  noch  in  derselben  Nacht  Moral:  „Die  Uhren  haben, 
wie  alles  hienieden,  aach  ihre  Unbequemlichkeiten". 
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Derselbe  Grandgedanke,   Bache   einer  geetohlenen  fnn- 
sSiliAeii  Uhr  an  ihren  dentMlien  Bedteen,  gab  Dsmdet  den  Stoff 

m  seiner  Uhr  von  Bougkxü}).  Eine  niedliche  XThr,  nicht  grösser 
als  das  Ei  einer  Tnrteltanbe,  mit  lieblich  klingendem  Schlagwerk, 
aber  launenhaft  and  unrecht  gehend,  anders  zeigend  als  schlagend, 
ist  Ton  einem  bairischen  Soldaten  aus  Bougival  nach  München  ver- 
schickt worden,  und  prangt  dort  bald  darauf  am  Odeonplatz  im 
Schaufenster  eines  Händlers  mit  Seltenheiten:  Augustus  Cabn.  Sie 
erweckt  das  Staunen  aller  Könchener.  «Drei  Beihen  grosser  Pfeifen 
ranchten  vor  dem  Calin'schen  Laden  von  firOh  bis  abends,  nnd  das 
gate  M flnehener  Volk  frag^  lieh  ndt  rnnden  Augen  nnd  Terdutsten 
,]Mn  Gott',  wem  diese  sanderbare  Maschine  dienen  konnte.*  Pkote- 
graphieen  von  ihr  liingen  in  allen  Schaukästen,  die  Zeitungen 
brachten  Abbildungen  von  ihr,  und  der  berühmte  Professor  Dr.  Otto 
V.  Schwanthaler  (eine  Persönlichkeit,  die  auch  in  des  Verfassers 
Tartarin  sur  les  Alpes  eine  Rolle  spielt),  schrieb  eine  600  Seiten 
lanß:e,  humoristisch  -  philosophische  Abliandluug:  Paradoxa  über  die 
Stutzuhren.  Zu  ihrer  Ausarbeitung  kaufte  er  die  Uhr  und  stellte 
sie  in  seiner  besten  Stube  auf,  wo  sie  mit  einer  grossen  Pendeluhr 
in  Wettbewerb  tritt,  die  bisher  das  Leben  und  Treiben  des  ganzen 
Hauses  mit  ihrem  Schlage  fest  nnd  sicher  geregelt  hatte.  Sie  bringt 
bald  alles  in  Unordnung;  die  alte  regelmftssige  Tageseintheünng 
verschwindet;  die  Frau  Profeisor  nnd  ihre  drei  HopÜmstangen  von 
Töchtern  denken,  anbekümmert  um  Zeit  und  Maass,  nur  noch  an 
ihr  Verzügen.  Die  früheren  ernsten  Abendgesellschaften  weichen 
Ilaskenbällen,  lebenden  Bildern,  Theateraufführungen  und  Spielver- 
gnügungen; Frau  von  Schwanthaler  ergeht  sich  in  auffiSlligen  An- 
zügen am  Isamfer.  und  die  Töchter  des  Hauses  nehmen  während 
dessen  von  kriegsgefangeueu  Offizieren  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache.  Schliesslich  verschwindet  eines  scbQnen  Tages  die  ganze 
Familie  nach  Amerika,  mit  ihr  die  schönsten  Tizi&ne  der  Mttnchener 
Pinakothek.  Nach  ihrer  Abreise  richtet  die  kleine  Uhr  von  Bongival 
in  Ifünchen  noch  allerhand  andern  Unfug  an.  „Man  sah  der  Belke 
nach  eine  Stiftsdame  einen  Barytonisten  entführen,  den  Dekan  der 
Akademie  eine  Tänzerin  heirathen,  einen  Hofrath  beim  Spiele  be- 
trügen, ein  adliges  Frauenkloster  wegen  näclitlicher  Ruhestörung 
schliessen  u.  s.  w.  Zuletzt  wanderte  die  Uhr  in  das  königliche 
Schloss,  und  seitdem  sieht  man  auf  dem  stetü  geöffneten  Stutzflügel 
des  Königs  Ludwig  keine  Wagnerischen  Noten  mehr,  sondern  „den 
Seehund  mit  dem  weissen  Baaeke*  aufgeschlagen  liegen."  Der  Ver- 
tmer  schliesst  mit  den  Worten:  »Das  wird  ihnen  die  Lnst  be- 
nehmen, sich  nnsrer  Uhren  zn  bedienen!" 


')  La  pmduU  de  BaugM  in  Contea  du  hmdi,  S.  SilL 
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In  Miderer  Weite  wird  die  noenoliOpfliehe  KriegiAM  Ton  der 
devtschen  Gier  naeh  Statsoluen  anii^beatet  in  Slebeeker*i: 

Der  Gedanlc  des  Andres  Sdurmedc^),  einer  Enfthlang,  die  sich  selbst 
als  durch  Daedet's  Uhr  von  Bongival  angeregt  erkenntlich  macht. 
Ein  Strassbunrer  Photosraph  ist  vor  dem  Kriege  mit  seinem  Greschäfte 
nicht  sonderlich  vorwUrts  gekommen.  Während  der  BelaL-^eninj?  war 
er  Artillerist.  Der  glückliche  Gedanke,  der  ihn  mit  einmal  trotz 
seiner  Wohnang  anf  der  unansehnlichen  Stephanigasse  in  Ruf  bringen 
sollte,  kam  ihm  erst  nach  Beendigung  des  Krieges.  Wihrend  er 
rieh  kWmiiwffiieh  yim  ifii^iAwHMi-  und  UDleUnflbe  nUute  und  an  rin 
Vertaiaen  Stranbiiigi  daehte,  stolpert  eines  Tages  ein  Soldat  in  sein 
einBames  Atelier,  dabei  die  pappenen  Vasen  nnd  die  Schlossterrassea 
umwerfend,  auf  denen  die  Wurstmacher  sicll  10  gern  darstellen  lassen. 
Es  war  ein  töchsischer  Jnger  mit  bierfarbenem  Bocksbart  und  frechem 
Ansre  nnter  strohblondem  Haupthaar.  Nachdem  er  zwei  bis  dreimal 
fast  umgefallen  war,  richtet  er  sich  mühsam  wieder  auf  und  ruft: 
„Olli,  Magd!  Trutschi!  Ein  voll  Glass  Schnaps!"  Gleiclizeitig  schlitgt 
die  Stutztthr  des  Ateliers  irgend  eine  Stunde.  Der  Söldling  wendet 
sich  nach  ihr  hin  nnd  betrachtet  sie  mit  thierischer  Verwunderung.  Der 
Photograph  kann  nicht  mnhin,  den  Ansdruck  in  seinem  Gesicht  n 
bewundern^  der  ihn  an  einen  den  Hasen  witternden  Jagdhund  oder 
an  einen  Karten  sehenden  Spieler  erinnert  Er  fragt  den  Saehsan» 
ob  er  sich  in  einer  Herberge  glaube,  und  droht  die  Wache  lu  rufen, 
damit  er  die  „Prügelstrafe"  (schUngne)  erhalte.  Der  Sachse  erschrickt 
und  lässt  sieh  willig  in  heroisrli»>r  Pose  zu  der  auf  einem  Nipptisch 
befindlichen  Uhr  stellen,  die  Hand  auf  ihrer  Glocke,  das  Gesicht  ihr 
zugewandt.  Der  Photü;;raph  verspricht  ihm  die  Uhr,  wenn  er  recht 
ruhig  steht,  und  ein  unendliches  Gefühl  des  Glückes  prägt  sich  dem 
Oesichte  des  Dnnuneijahns  ein.  So  wird  der  Saclise  photographiert. 
Als  er  die  Statsnhr  mitnehmen  will,  wird  er  mit  der  Bemerimng  abg»- 
wiesen,  er  würde  sie  in  seiner  Tmnkenheit  wahrscheinlich  aerbrecben. 
Er  solle  sie  lieber  ein  ander  Mal  abholen.  Natürlich  vergiwt  der 
Trunkenbold  auf  die  Sache.  Der  Photograph  aber  stellt  das  gelun- 
gene Lichtbild  in  seinem  Schaukasten  aus.  Damit  beginnt  sein  Er- 
folc".  sei  es,  dass  die  Photographie  des  Soldaten  oder  die  Stutzuhr 
dessen  letzte  Ursache  war.  Am  ei-sten  Tasre  stellen  sich  ein  Kanonier 
und  ein  Infanterist  ein;  des  andern  Tau^s  kommen  deutsche  Soldaten 
zu  vieren.  Dann  tritt  ein  völliger  Durchmarsch  ein:  Husaren, 
Ulanen,  Ktrassiere,  ArtiUeristen,  Manteristen,  Gemetna  uA  Untec^ 
ofBaieie,  Feldheer  und  Landwehr,  alles  wandert  an  dem  Anfnahma- 
glase  des  Uchtmalefs  yorbei.  Die  vier  ersten  Male  hatte  er  toiw 
gössen,  die  Stntmhr  mit  anfnistellon;  sie  wovda  aber  alle  vier 


>>  Ir'MMe  <r.dfMMt  aek/kfwKk  in  EkiU  hMfum,  &  SOlff. 
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IUI  Teikugt  Sr  fbotofraphiert  de  mr  nil  alleii.  Dm  GtteUft 
wämml  eiMn  «ngeahntMi  Fortgang.  Nach  elneai  halbe»  Jahre  lind 
bereits  zwei  Gehilfen  nötUg.  Die  Regimenter  ond  Armeeln»|B 
wechseln,  der  Zustrom  bleibt  nnveiftndert.  Prenssea,  Baiem,  Wfirttem- 
ber^er,  Sachsen,  Badenser,  Hessen,  Mecklenbai^er,  alles  wird  mit 
der  Uhr  Photographie rt.  Anch  als  die  alten  Feldzugssoldaten  heim- 
gekehrt sind,  geht  das  Geschäft  mit  deu  jnngen  bartlosen  Bekmten 
munter  fort.    Für  sie  war  es  die  Stutzuhr  der  Zukunft. 

Unglücklicherweise  erzählten  französische  Zeitungen  die  Ge- 
schichte von  den  gestohlenen  Uhren.  Die  germanische  Presse  gerieth 
darüber  in  Wuth,  namentlich  als  österreichische  Zeitungen  die 
Dandetsche  Uhr  von  Bongival  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht 
liatten.  Der  hoehmiehtige  Graf  Welfraaun  von  GoldenbarCh,  Obem 
eines  Hvsarenregimentes,.  entdeckte  in  den  Hütten  seiner  alten 
Krieger  tberaU  deren  Photographie  mit  ein  und  dendben  Uhr.  Er 
berichtete  darfiber  an  den  lOnister.  Dieser  richtete  ein  Rundschreiben 
an  alle  Bürgermeister,  man  solle  nach  solchen  Photographien  nach- 
forschen. So  kam  die  Sache  zu  Tage.  Der  kaiserliche  Rath  benach- 
richtigte die  Bundesregierungen;  es  stellt  sich  heraus,  dass  ganz  Deutsch- 
land durch  die  Bilder  des  Strassburger  Photographen  Andres  Schirmeck 
▼ergiftet  ist.  Eines  Abends  hört  dieser  im  Vorbeigehen  eine  Gruppe 
Artilleristen  erregt  von  einem  Schweine  von  Photographen  reden,  an 
dem  man  Bache  nehmen  mllase.  DiesesSchweinToneinemFhotographen 
kann  nur  er  selber  sein.  Mit  langen  Schritten  eilt  er  nach  Hanse,  packt 
eOends  aUen  Banrorrath  zosammen,  schickt  Iten  nnd  Kind  zn  einer 
Hnhme  auf  die  Hennengasse  und  ruckt  selber  ans  nach  Avriconrt.  Am 
selben  Abend,  7Vs  Uhr,  wurde  sein  Atelier  vollständig  ausgeplündert; 
fAsk  riesiger  Kürassier  tru^^  die  Stutzuhr  auf  den  Kleberplatz,  wo  sie 
fünf  Minuten  vor  dem  Zapfenstreich  von  der  trunkenen  Soldateska 
feierlich  in  Stücke  gehauen  wurde. 

Eine  andere  Art  spöttischer  Kriegserzühlung  bietet  die  schon 
genannte  anunyme  Novellensammlung  AUemandes  in  der  Novelle: 
Die  Diakonissin^).  Die  Heldin,  in  kastanienbrauner,  anspruchsloser 
Kleidung,  den  Oberkörper  in  einen  Mantelkragen  gehüllt,  daö  Ge- 
sicht in  einem  grünen  Schleier  geborgen,  meldet  aof  dem  Bahnhofe 
▼on  Mets  beflndUehen  Flransösinnen  die  Ankunft  eines  verwundeten 
französischen  Hauptmannes  an.  Eine  der  Anwesenden  ist  seine 
Hntter.  Die  Diakonissin  'spricht  ihr  Trost  za  und  wheisst  ihr 
Bettung.  Sie  führt  sie  später  su  dem  schwer  verletzten  Sohne  nnd 
▼etanstaltet  dessen  Uebertührung  nach  dem  elterlichen  Hause  unter 
Anwendung  aller  nur  denkbaren  Vorsicht.  Uire  aufinerksame  Sorgfalt 
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y.  Fonteville,  die  sich  leise  bei  dem  Verwandeten  erkundigt,  wer  die 
Deutsche  ist,  und  von  ihm  wlfthrt,  8ie  sei  eine  Diakonissin  d.  i.  eine 
etwas  phantastische  barmherzige  Schwester.  Sie  ladet  die  Pflegerin 
zu  sich  in's  Hans.  Die  Einladung  wird  angenommen,  und  die 
Diakonissin  verspricht  zugleich  einen  deutschen  Arzt  herbeizuführen, 
der  erfahrener  sei,  als  die  einheimischen.  £iue  Stunde  später  ist 
der  Hauptmann  in  seinem  Bett  untergebracht;  die  Matter  and  seine 
idsende  Becbweliujälirige  Schwester  stehen  bei  ilim.  Der  Kranke 
wird,  diesmal  von  der  Schwester,  nochmals  ausgefragt,  was  eine 
Dialconissin  eigentlich  ist,  ob  sie  eine  Sekte  bilden,  die  Verwundete 
aus  Liebe  zu  Gott  oder  zu  ihnen  selbst  j^egen,  und  ob  seine  Wärterin 
jung  und  hübsch  ist.  Die  letzten  Fragen  werden  bejaht.  Des  Abends 
stellt  sich  die  Diakonissin  ein,  ein  prächtiges  Mädchen  von  höchstens 
fünfundzwanzig  Jahren  mit  dem  vollen  Glänze  einer  blonden  und 
frisclieii  (rennanin,  von  entschiedenem,  aber  lieiteiem  Wesen.  Sie 
richtet  sich  ohne  weiteres  häuslich  ein  und  lässt  sich  unter  Ablehnung 
der  Znliilfenahme  einer  barmherzigen  Schwester  und  mit  dem  An- 
erbieten, den  Verwundeten  aUein  m  vertKinden  und  zu  verpHegen, 
in  dem  Zimmer  neben  dem  Kranken  dn  Bett  aufteilen.  Am  folgenden 
Tage  erscheint  auf  ihre  Veranlassung  der  ihr  sehr  ergebene  Dr.  med. 
Qrosben,  etwas  zu  dick,  zu  roth  and  flberblond,  aber  nichtsdesto- 
weniger ein  sehr  hübscher  Mann,  dem,  da  die  Grälin  vor  der  Ge- 
schicklichkeit der  deutschen  Aerzte  hohe  Achtung  besitzt,  die  Be- 
handlung des  Ki-anken  überladen  wird.  Nach  Verbindung  des  \'er- 
wundeten,  geht  die  Diakonissin  an  ihr  Tagewerk  in's  Hospital,  am 
ersten  nnd  an  den  folgenden  Tagen,  und  erst  des  Abends  erscheint  sie 
wieder  bei  ihrer  Wirthin.  Es  stellt  sich  zwischen  den  Franen  bald 
ein  innigeres  VerhBltniss  heraus;  die  GrSfln  und  ihre  jange  Tochter 
ev&hren  yoll  Theilnahme,  dass  die  Diakonissin,  Gebacdine  MOnich, 
im  Feldzuge  von  1866  ihren  Brtlutigam  verloren  und  sich  seitdem  der 
Krankenpflege  gewidmet  bat.  Sie  hat  geschworen,  sich  niemals  zu 
vermählen.  Die  Festigkeit  ihrer  Seele  nnd  ihre  anerschütterliche 
Standhaftigkeit  erwecken  die  aufrichtige  Bewunderung  der  Frau 
von  Fonteville;  ihre  Tochter  wirft  sich  gerührt  der  Fremden  an  den 
Hals  und  verj^iesst  mit  ihr  Thränen  um  den  theuren  Verlorenen. 
Die  Französinnen  erzählen  allen  ihren  Bekannten  von  ilirer  Be- 
wunderung für  die  Klugheit,  den  Verstand  und  die  unermfidliehe 
Thätigkdt  der  deutschen  Pflegerin.  Der  Kranke  macht  indessen 
rasche  Fortschritte  zur  Genesung.  Eines  Morgens  erwarten  die 
Frauen  veigebens  das  Erscheinen  der  Diakonissin  beim  ersten  Früh- 
stück; die  Gräfin  fordert  ihre  Tochter  auf,  der  vennuthlich  von 
ihrem  Tagewerk  schwer  Ermüdeten  die  Chokolade  auf  ihr  Zimmer 
zu  tragen,  leise,  um  sie  nicht  etwa  im  Schlafe  za  stören.  Zwei 
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IGiuiteD  spiter  kommt  Frävlein  Fontevüle  sorflok,  und  switehoa 
Mutter  «ad  Toebter  entqnniit  sich  folgendes  GesprSch: 

, Gräfin:  Nun,  war  sie  wach? 

Tochter:  Nein,  sie  schlief  wie  ein  Miurmeltliier;  aber  Moritjs 

iiat  sie  tüchtig  geschüttelt. 

Gräiin:  Wie,  Moritz  .  .  Du  hast  ihn  also  aafgesacht? 

Tochter:  Durchaus  nicht;  er  sclilief  bei  ihr. 

Frau  von  FonteviUe  fällt  hei  dieser  Antwort  die  Chokoladen- 
kanne  aas  der  Hand,  and  die  Tochter  fährt  fort: 

Du  liehst  so  erstaunt  aus»  Mama,  nnd  du  machst  es  doch  jedes 
Kai  auch  so  mit  mir,  wenn  ich  krank  bin;  Bn  nimmst  mich  doch  dann 
anch  immer  zu  Dir  in*s  Bett,  damit  ich  mich  nicht  anlüecke.* 

Wieder  dn  anderes  Bild  entrollt  P.  Vöron  in  seiner  ebenso 
boshaften  wie  nnwahrscheiulichen  Erzählung:  D(is  Bildnis^).  Das 
französische  Heer  ist  bei  Orleans  geschlagen  worden;  eine  schreck- 
liche Auflösung  hat  in  ihm  Platz  gegriffen ,  niemand  hört  mehr, 
weder  auf  den  Ruf  der  Offiziere  noch  auf  die  Stimme  des  Ge- 
wissens. Und  hinter  den  zersprengten  Bataillonen  marschieren 
die  Preusseu  einher,  methodisch,  anempfindlich,  den  Krieg  aos- 
nntsend  und  sytomatlich  Beate  macliend.  So  kommen  sie  aoch 
in  ein  Dorf  der  Soiogne.  Das  Dorf  ist  verlassen,  die  Bauen 
sind  entflohen.  Die  TRanen  verbreiten  sich  in  ihm,  nm  die  znrfick- 
gebliphenen  Reste  aafznsnchen.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  durch 
seine  Jagdgier  Wilhelm  ans,  ein  tüchtiger  Barsche.  Da  pfeift  eine 
Kugel  an  seinem  Ohre  vorbei.  Er  schaut  schnell  auf  und  erblickt 
einige  hundert  Sehritte  von  sich  entfernt  auf  einsamem  Platze  einen 
Greis  mit  langem  grauen  Barte,  den  einzigen  Bewohner,  der  zurück- 
^blieben,  in  der  Hand  die  Steiuliinte,  mit  der  er  auf  ihn  geschossen, 
and  die  er  eben  wieder  ladet.  Wilhelm  reitet  auf  ihn  los  and  redet 
ihn  an:  .Dabist  der  Bandit,  der  anfmich  geschossen  hat?'  «Allere 
dinga,*  lautet  die  Antwort,  »ich  vertheidige  mein  Haas,  das  Ihr  erst 
nach  meinem  Tode  plündern  sollt,  so  wahr  ich  JMnib  Bontemps 
heisse  und  einst  als  Sergeant  in  dem  grossen  Heere  stand,  vor  dem 
Ihr  früher  geflohen  seid."  Wilhelm  schlägt  ihm  mit  einem  Säbelhiebe 
den  Schädel  in  Stücke.  Dann  dringt  er  in  des  Getöteten  Hütte, 
findet  aber  nichts  darin  als  einige  schlechte  Möbeln,  die  er  zum 
Zeitvertreib  in  Trümmer  schlägt.  Nicht  einmal  eine  Kukucksuhr 
ist  zu  flnden.  Er  will  aber  eine  Siegesbeate  haben;  in  Ermangelung 
von  Besserem  nimmt  er  ein  Bildniss  des  GetSteten  an  sich,  das  ihn 
in  seiner  Sergeantenonübnn  zeigt.  Nach  beendetem  Feldsiige  kehrt 
Wilhelm  in  sein  pommerisches  Dorf  heim.  Alles  eilt  ihm  entgegen, 
drfickt  ihm  die  Hand.  Ehe  er  in  sein  Hans  tritt,  moss  er  manchen 


0  L»  Fortrait  in  CoMÜiMi  iPm  gnmd  dram^  S.  dl7fi. 


Digitized  by  Google 


152 


Sekoppen  laarea.  Strahlend  kommt  er  endlich  unter  das  heimische 
Dach,  von  Kntter  und  Ghroesmntter  hegrtisst.   Er  enühlt  teiae 

Kriep:8erlebni88e.  Die  Grossmntter  macht  sonderbare  Auffen,  als  er 
Bein  Abenteuer  mit  dem  alten  Sergeanten  erzählt.  Er  zeigt  deu 
Franen  das  BiMniss;  da  ergreift  die  Grossrautter  heftig  den  Arm 
der  Matter  und  ruft  aus:  ,I)er  Unglückliche!  Er  hat  seinen  Vater 
erechlagen!" 

Wfthreod  in  den  eben  geschilderten  EnShlmigen  das  rächende 
Schicksal  einzelne  Dentiche  einreicht,  empftngt  das  ganse  devtsdie 
Volk  die  Strafe  für  seine  Ueherwindun;  Frankreichs  in  einigen  Er- 
sihlnngen,  die  den  nächsten  fransOsischen  Rachekrieg  im  Vorann 

ausmalen.  Eine  Fr.  Sarcey  gewidmete  Schrift  dieser  Gattung  hat 
zu  Verfassern  L.  Denay  und  E.  Tassin:  Die  phantastische  liadie^) 
Wir  werden  hier  in  das  Jahr  1883  versetzt.  Preussen  hat  abermals 
seit  einem  halben  Jahre  Frankreich  siegreich  mit  seinen  Heeres- 
massen überzofien.  Seit  146  Tagen  ist  l'aris  \^iederum  belagert, 
und  der  Ausgang  scheint  dem  früheren  entsprechen  zu  sollen.  Die 
Bettnng  hringt  ein  junger  Hann,  ein  Eiflnder,  der,  mit  seinena 
Projekte  abgewiesen,  wegen  Beleidigang  eines  Offlniers  bedrSagt  ind 
als  preossfscher  Spion  verfolgt,  yor  Thiers  gelfihrt  wird.  IMeser  will 
ihn  zuerst  erschiessen  lassen,  erkennt  ihn  aber  dann  als  einen 
hoffnungsvollen  und  ehemals  von  ihm  mit  einem  Ausnahmepreise  ge- 
krönten Schüler  des  pariser  Polytechnikums  wieder.  Er  hat  eine 
lenkbare  Flugmaschine  erfunden,  die  einer  ungeheui*en  Fledermaus 
gleicht,  deren  Flugweise  als  Modell  diente,  nnd  mit  deren  Hülfe  man 
aus  den  Lüften  herab  den  Feind  durch  herabgeworfene  Bomben  ver- 
wirren und  ihm  eiuen  abergläubischen  Schreck  einüöesen  kann.  Der 
Erfinder  giebt  eine  erste  Probe.  Im  Schloss  von  Ferritees  ver- 
anstaltet Prina  Friedrich  Kail  ein  grosses  Fest  zor  Feier  des 
Gedenktages  der  Schlacht  bei  Sedan.  Ein  wahres  Belaazarüesd- 
mahl  findet  statt  Unter  den  Stabsof^zieren  fällt  ein  einziger 
Gast  in  schwarzem  Leibrock  und  weisser  Binde  auf,  frisch  rasiert, 
mit  rothera  und  intelligentem  (Tesiclit,  aber  mit  falschem  Blick. 
Obgleich  er  wie  der  Diener  eines  grossen  Hauses  aussah,  wurde  er 
wie  eine  Macht  behandelt.  Es  war  der  Correspondent  der  „Times", 
der  ehrenwerthe  William  Cockney,  esquire.  Um  Mitternacht  sass 
man  nooh  an  Tisch.  Einige  Offiziere  hatten  anfgehört,  die  berühmte 
Korrektheit  des  prevRsischen  Heeres  dansnbieten,  nnd  doch  war  maa 
in  der  feierlichen  Stande  der  Trinksprttche.  llan  hatte  schon  «■£ 
den  Kaiser,  seine  erhabene  Gemahlin,  den  Kronprinzen,  den  nhm- 
reichen  Kommandanten  des  dritten  Heeres,  auf  die  Vemichtnng  von 
Paris  nnd  anf  die  Ansrottong  der  lateinischen  Baase  getranken. 
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Nur  zwei  lObiDer  blieben  ernst,  ruhig  und  schweigend  inmitten  des 
allgemeinen  Lärmes:  Herr  v.  Bismarck  säbelte  phiiobophisch  Cham- 
pagner, ÜMter  Gockn^  SheRyweiii. 

Der  Kanzler  zog  sich  zurück  und  kehrte  heim,  ein  nenee 
diplomatiMhes  Bnndschfeiben  anadenkeiid,  PlOtBlieh  glanUe  er  ein 
eehwaohee,  sonderbares  Gerftnseh  wbl  Mta,  eine  Art  von  nnbe- 
stimmtem  Rauschen,  wie  wenn  ein  Zog  VOgel  ihren  Flog  nähme, 
aber  eintönig  andauernd,  leicht,  unbestimmt  wie  ein  Hauch. 
„Sonderbar",  sairte  er,  „Im  selben  Augenblick  Hess  ein  furchtbarer 
Knall  den  Erdboden  erbeben.  Eine  Feuergarbe  zerriss  das  Dunkel; 
in  wenig  Augenblicken  sah  der  Fürst  das  Schloss  in  Flaramen.* 
Ein  fürt- htbares  Durcheinander  entsteht;  Pferde  und  Menschen  eilen 
wild  umher;  alles  ist  erregt,  bestürzt,  fragt  und  spricht  zugleich, 
gegen  die  dentache  Qewohnbelt.  Das  Gerücht  Terhreitet  sich,  Fever 
Himmel  liabe  alle  Generale  Tenüehtet,  nnd  die  Frommsten 
gladben  darin  die  Hand  Gottes  zn  erkennen.  Ksmarek  gelangt» 
gestossen  nnd  gedrängt,  bis  an  das  Schloss,  einen  Haufen  rauchender 
Mbnmer.  Vergebens  zieht  er  Erkniidio-ungen  ein;  alle,  die  in  der 
Nähe  des  Schauplatzes  der  Katastrophe  waren ,  sind  entflohen. 
Wüthend  befiehlt  er  die  Trümmer  zu  untersuchen  und  reitet  im 
Galopp  davon,  um  den  Kaiser  und  Moltke  zu  benachrichtigen.  Er 
lässt  den  ersteren  wecken  und  wartet  bei  ihm  auf  die  Ankunft 
Moltkes,  der  zu  drei  Vierteln  gelähmt  auf  einem  KoUstuhl  herbei- 
gefahien  wird.  «Von  seinem  nmfassenden  Verstände  liatte  er  noch 
idchts  eingebisst.  Sein  Blick  funkelte  noch  immer  von  Klugheit 
und  lieben,  und  an  Schlachtenmorgen  fand  er  noch  immer  Kraft 
genug,  um  an  der  Spitze  der  Truppen  zu  Pferde  zu  steigen." 
Bismarck  berichtet  von  dem  Gescheliniss,  dessen  Aufklärung  nicht 
gelinp-en  will.  Da  kommt  rechtzeitig  ein  Ürdonanzoflizier  und  meldet, 
dass  man  unter  den  Trümmern  einen  Mann  gefunden  habe,  der  noch 
athmete.  Seine  Beine  waren  zemhmettert.  Mit  zitternden  Händen 
hatte  er  aul  eine  Tafelkarte  einige  unjrestalte  Worte  gescliiieben. 
Mit  Mühe  liest  der  Marschall  Multke  folgendes: 

Redakteur,  Times,  London. 
In  Ferneres  .  .  .  Festmalil  .  .  .  Prinz  Karl  .  .  .  schreckliches 
Geräusch  .  .  ,  Decke  ölfuete  sich  .  .  .  ungeheures  Wurfgeschoss  liel 
in  den  Saal  .  .  .  Explosion  .  .  .  Dann  nichts  ...  ich  allein  am 
Leben  .  .  .  Ersatzmann  sehicken  ...  ich  steibe. 

William  Oockn  .  . 

Um  das  deutsche  Heer  zu  beruhigen,  wird  eine  Kundgebung 
beschlossen.  Unter  den  Soldaten  hatte  sich  der  Glaube  verbreitet, 
ein  Blüsstrahl  bitte  dass  Schloss  in  Asehe  gelegt,  und  man  milsse 
in  diesem  Vorgange  eine  Warnung  des  Himmels  sehen.  Die  Land- 


Digitized  by  Google 


164 


Koschwüe, 


wehmUtamer  meinten,  die  Stunde  sei  gekommen,  um  avf  Befehl  det 
AUerhödwten  Uure  Oretchen,  ihre  Fieifen,  ilire  Hnmpen  und  ihr 
Sanericrant  wieder  anfkninefaen.  Die  OflBiieie  snofaten  eine  Er- 
Uämng  in  der  Annahme  einer  Mine  oder  ^nes  Bieaengeichonee. 
Folgender  Anfirof  wird  erlaaeeu  nnd  verieeen: 

.Soldaten  des  nnheeiegbaren  dentachen  Heeres! 

VHst  berichten  unter  dem  Unwillen  der  ganzen  Weit  eine 
wtockliohe  Unthat  der  fraazOaischen  Freischaren.  Derartige  Dinge 
genfigten,  wenn  dies  nicht  bereits  der  Fall  wire,  nnsere  Feinde  von 
allen  gebildeten  Vdlkem  aossostossen. 

Gestern  haben  sich  einige  der  Elenden,  als  Dienstboten  ver- 
kleidet, in  die  Keller  des  SchlosseR  von  Ferneres  g^esdilichen.  Dank 
der  Mitschuld  einiger  Schlossdienor  liabm  dit*  Banditen  einen  Zwischen- 
raum wie  einen  Minenofen  mit  PulvertiLssem  gefüllt,  welche  die  Auf- 
schritt trugen:  Münchener  Bier.  Dann  sind  sie  entflohen,  nachdem 
sie  den  Zünder  angesteckt,  der  die  furchtbare  Explosion  der  ver- 
gangenen Nacht  erzeugte.  .  .  Ihr  werdet  die  Barbarei  dieser  Horden 
▼on  MenchelmOrdem  zttchtigen,  indon  ihr  würdig  ihre  edlen  Opfer 
rftcht.  Dir  werdet  dem  mhmreiehen  Prinzen  Friedrich  Karl  ein 
seiner  würdiges  LeichenbegSngniss  bereiten:  seinen  erianchten  Manen 
gebührenden  Hekatomben  ?on  Framoeen. 

Oeceichnet:  Moltke. 

Befahl: 

Jeder  gefangene  Freischliler  ist  dem  DivisionsprofoBS  an  über- 
geben und  sofort  vor  eine  geladene  Kanone  zu  stellen. 

Der  Feind  führt  mit  uns  Krieg  nach  Art  der  Wilden.  Wir 
lOgem  nicht,  den  Räubern,  die  er  besoldet,  die  von  den  Englflndm 

den  Rasenden  Indiens  auferlegte  Strafe  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Dieses  zivil isirte  Volk  hat  uns  gezeigt ,  wie  man  die  Barbaren 
behandeln  muss;  die  öftentliche  Meinung  wird  uns  nicht  tadeln, 
wenn  wir  zu  dem  einzigen  Mittel  unsere  Zuflucht  nehmen,  die 
Grausamkeiten  der  Franzosen  zu  verhindern. 

I.  A.:  Blumenthal.* 

Auf  die»e  Weise  wurde  die  Bube  in  den  angeregten  Geistern 
wieder  hergestellt. 

Indessen  vrirA  in  Paris  insgeheim  an  der  Herstellung  neuer 
Fingmaschinen  gearbeitet.  Ein  Konimunistenaufstaud  bricht  aus. 
Die  Anfrührer  marschieren  ungehindert  nach  dem  Rathhanse;  die 
Führer  sprechen  von  da  ans  die  davor  befindliche  Volksmasse  an. 
Da  erscheint  über  ihr  ein  nngehenrer,  majestätischer  YogeL  Plütsiieh 
dnrehAirQkt  unter  ihm  ein  WOIkchen  weinen  Banehes  die  Lnit,  und 
eine  schreckliche  Eipioslon  erfolgt.  Das  geüagstigte  Volk  entflieht 
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in  alle  Winde;  die  Bidebfilhier  weiden  widentanddee  im  Oeftngnias 
abgefilirt 

Dieiem  Vorgänge  hatten  die  Offiziere  der  Belagemngsarmee 

▼on  Fwne  zugescbant.  Die  Deutschen  hatten  Spione  in  dem  Flatae, 
die  dnrch  aafsteigende  vielfarbige  Ballons  sie  über  den  Fortgang 
des  Aufstandes  unterrichteten.  Als  Moltke  das  Verfahren  des 
Kiesenvogels  irewahrte,  erzitterte  sein  Arm.  Er  stützte  auf 
eine  Lafette,  die  Worte  stammelnd,  die  nur  der  Kanzler  hörte;  „Wir 
sind  verloren!"  Nach  einem  Augenblicke  richtete  er  sich  wieder  anf: 
aMorgen  sei  alles  bereit*",  befiehlt  er,  ^zu  einem  allgemeinen  An- 
giüf  im  Norden,  Siiden,  Oiten  und  Weiten.  Wir  mfiMm  ndt  den 
FhuBsoeen  enden.* 

Der  Ton  der  Venweiflvng  eingegeliene  Vermeli,  Paria  mit 
offener  Waffengewalt  an  bezwingen,  scheiterte.  Die  dentsche  Heeree- 
macht,  die  dee  Nachts  vorgehen  will,  werde  plOtalich  dvreli  ffinfzig 
Leuchtthürme  jrrell  beleuchtet.  Bomben  stürzen  ans  der  Höhe 
herab;  masshjser  Schrecken  erfüllt  die  Deutschen,  Alles  bricht  aus 
Reih  und  Glied;  die  einen  fallen  auf  ihre  Kniee,  die  «röttliche 
Gnade  anflehend,  die  anderen  stürzen  sich  auf  die  Erde,  das  Gesicht 
zn  Boden,  andere  flüchten  sich  in  Keller,  nm  sich  in  ihnen  zu  bergen. 
Ihmützea  Beginnen!  Die  Bomben  atOisten  aneii  anf  die  Htnaer, 
allee  nnter  den  gesprengten  Ifanem  begrabend.  ,Am  folgenden 
Moigen  sah  man  anf  dem  Seldaehtfelde  allenthalben  Trümmer, 
Leichname,  nnd,  abstosaender  als  die  Toten,  flüehtende  Soldaten 
ansser  Rand  und  Band,  die  ihre  Waffen  wegwaiftm,  nnd  bin-  nnd 
herliefen,  ohne  etwas  zu  hören.  Die  Offiziere  versuchten  nicht 
einmal,  sich  Gehort^am  zu  verschaffen,  unbeweglich  und  Bildsäulen 
der  Verzweiflung  {gleichend. Der  Kronprinz  will  die  Hand  an  sich 
legen.  Moltke  fiiUt  ihm  in  den  Arm  und  bewegt  ihn  zur  Abfahrt 
nach  Deutschland.  Nun  brechen  die  französischen  Streiter  aus,  um 
den  FMehtigen  naclizujagett.  Nnr  Koltke  und  sein  Stab  ist  aorlleiE- 
geblieben.  Der  Feldherr  nOthigt  lein  Gefolge,  ihn  zn  Teriaasen  nnd 
Ueibt  allein  zorttck,  den  Blick  faet  aof  den  nahenden  Feind  ge- 
richtet. Die  Franzosen  kommen  anf  hundert  Meter  heran :  da  ergreift 
Koltke  seinen  Revolver,  wirft  einen  letzten  Blick  auf  die  feindlichen 
Reihen,  richtet  die  Mündunir  anf  seine  Sclüftfe,  drückt  ab  and  stürzt 
nieder,  wie  vom  Blitze  getroffen. 

Einen  Monat  später  stehen  die  Franzosen  vor  Metz.  Ihr  ^'or- 
marsch  ist  verzöjrert  worden,  weil  sie  es  nicht  unterlassen  konnten, 
den  Sieg  zu  feiern.  Di'ei  Tage  laug  hatte  mau  gesungen,  gerufen, 
geflaggt,  illnminirt,  Fenerwerke  veranataltet. 

Indesaen  warfen  die  Radikalen  der  Regierung  vor,  einen  nn- 
mensehliehen  Krieg  zn  führen.  Ea  sei  nnedel  nnd  dea  ritteriichen 
fkanzMaehen  Volkes  nnwttrdig,  sieh  in  den  Wolken  zn  bergen, 
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gtfahrloB  in  vnsagftiigliclier  HOhe  n  weilen  und  die  Gegner  mit 

Geschossen  zu  bewerfen,  die  mit  Dynamit,  Petroleum,  Blei  und  ge- 
aehmolzeiiem  Schwefel  gefüllt  seien.  Auf  Gambettas  Anb'ag  worden 
Uire  Wortführer  ohne  viele  ümstlnde  ins  GefUngniiss  ^-eworfen. 

Die  Heere  sind  auf  dem  N'onnarsch.  Das  eine  unter  Chauzy 
drinji^t  zwischen  Lon<2:wy  und  1  >iedenweiler  in  Deutsclilaud  ein  und 
marschiert  gen  Berlin,  in  Mainz  einige  Divisionen  zurücklassend; 
ein  zweites,  bei  Beifort  gesammelt,  zieht  in  Baden  ein;  das  dritte 
hat  mir  Aufgabe,  die  Men  PUlie  Elsaat-Lothringens  sn  nehmen. 
Die  Marine  endlich  aegelt  von  Gherbonrg  nnd  Brest  ab,  nm  eine 
Landung  in  Schleswig  vomnehmen. 

Die  Einnahme  des  von  Yogel  von  Falkenstein  vertheidlgtea 
Metz  machte  die  meiste  Schwierigkeit.  Jedes  seiner  zahlreichen 
Forts  ist  mit  einem  vierzig  Zentinit^tor  dicken  Eisenpanzer  umkleidet, 
mit  Löchern  für  die  Kanonenmüudun^en,  die,  nur  für  die  Zeit  des 
Zielens  und  Schiessens  offen,  sonst  mit  starken  Eisenthüren  ver- 
schlossen bleiben.  Lebensmittel  sind  für  zwei  Jahre  vorhanden. 
Es  gilt  dem  neuen  Angriffskampfe  mit  den  Flugmaschinen  zu  be- 
gegnen. Die  Yon  den  fiaindlichen  LnftscfaifBBn  herabgeworfenen 
Bomben  bieten  sonKchst  keine  Gefahr;  sie  prallen  machtlos  an  der 
Eisenwehr  der  deutschen  Befestigungen  ab.  Als  eines  Tages  ein 
Luftschiff  über  einem  Fort  ziemlich  weit  hinabstieg,  flog  plötzlich 
ans  demselben  ein  Luftballon  schnurgerade  in  die  Höhe  und  enterte 
die  französisehe  Flugmas(  hine.  Ein  wtithender  Kampf  entsteht  in 
den  Lüften;  die  Deutschen  fallen  einer  nach  dem  andern.  Aber  die 
Fingmaschine  senkte  sich  mehr  nnd  mehr,  durch  den  Ballon,  dessen 
Luft  zum  Weichen  jrebracht  war,  herabgezogen.  So  drohte  ein 
Modell  in  die  Hände  der  Deutscheu  zu  fallen.  Dies  duifte  nicht 
geschehen.  Der  fransQsische  Kommandant  sprengt  sein  Fahneng, 
sich  nnd  seine  Mannschaft  opfernd.  Nnr  ein  unbrauchbarer  TrQmmer- 
hanfsn  stürzt  auf  den  Boden  nieder.  Vogel  von  Falkenstein  ist  aber 
noch  nicht  entmuthigt.  Er  Usst  eine  Riesenkanone  mit  senkrecht 
in  die  Höhe  gerichtetem  Laufe  bauen.  Sie  wird  auf  ein  darüber 
schwebendes  Luftschiff  ab^'-efeuert,  eiTeicht  es  aber  nicht;  dagegen 
fallt  die  untreheuere  Ladung  auf  die  eigenen  Festunprswerke  zurück 
und  sprengt  deren  Eisenplatte.  Ein  Pulvermagazin  wird  dabei  ge- 
troffen, und  das  Fort  Üiegt  in  die  Luft,  Stadt  und  Land  mit  unge- 
heueren Trümmern  bedeckend.  Aller  weitere  Widerstand  ist  nun 
nutaloB.  Das  fransOsisehe  Heer  zieht  siegreich  ein,  von  der  Be- 
TOlkerung  Jubelnd  empfangen. 

Auch  Strassburg  ist  gefallen.  Bismarek  ist  geswungen,  mit 
dem  alten  Thiers  in  Friedensunterhandlungen  einzutreten,  der  ihm 
^ttisch  lächelnd  in  Aussicht  stellt,  dass  am  folf^enden  Tage  Köln 
aerstttrt,  am  zweitnftchsten  Tage  Maina  eingettschert,  am  £nde  der 
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Woche  von  allen  Bheinstildten  kein  Stein  mehr  auf  dem  andern  sein 
werde.  Als  Friedeiisbedingungen  veriangte  Thien  sniser  der  von 
BfBnarek  aogebatonfiii  Wledeilienuiigabe  der  flnf  HQUaideii,  aaner 
Elian-Lotluriiigen  und  dem  Ihnatat  der  Kriegakoeten,  dan  alle  Mit- 
glieder der  kaiserlichen  Familie  gich  als  G^efimgene  stellen ;  sie  sollen 
das  Schicksal  des  ersten  Napoleon  finden.  Die  deutschen  Staaten 
sollen  die  Gestalt  einer  Bundesrepublik  annehmen.  Bismarck  lohnt 
diesen  Antrag  ab,  nnd  Gambetta  verkündet  ihm  den  Kiiep  aufs 
Aeusserste.  Berlin  solle  des  Schicksals  Sodoms  bedenken,  dessen 
Namen  die  preussischen  Tartüffe  allzu  oft  ausgesprochen  hätten,  die 
Augen  nach  Paris  gewandt,  das  sie  nicht  zu  zerstören  wagten. 

Die  fraozMacheft  Truppen  sdehen  mm  in  DentscUand  ein. 
Eine  ProUamation  der  Friedensbedingen  geht  ihnen  TorMs.  Ihr 
Manch  vollnieht  aieh  fast  ohne  fflndemin,  der  Sohreclc  yor  den 
Lnftnngehenem  Ifthmt  allen  Widerstand.  Eine  Stadt  ergiebt  sich 
nach  der  andern;  die  Ansteckung  der  Entmnthignng  verbreitet  sich 
wie  die  Pest.  Es  hatte  genügt,  eine  Stadt,  in  der  die  französischen 
Gefan<2:enen  niedergemetzelt  worden  waren,  zu  vernichten,  um  weitere 
Verheerungen  durch  die  Luttschiffer  ül)ei'flUs8ig  zu  machen.  In 
Berlin  verlangt  das  V<»lk  den  Frieden.  Es  ertönen  dort  die  Rufe: 
«Nieder  mit  Wilhelm,  nieder  mit  Bismarck,  es  lebe  die  Kepublik!'' 
Die  kateUehe  Familie  rfistet  dch  snr  Abreise.  Das  Bncheinen  der 
Lnftschiifer  in  Beilin  bringt  die  Anfregong  daeelbst  anf  den  Gipfel- 
punkt Eänes  Nachts  hOrt  man  dort  einen  heftigen  Knall.  Mit 
rsaender  Geschwindigkeit  springen  die  Berliner  mit  ihren  ehrsamen 
Gattinnen  ans  den  Betten  nnd  in  leiditestan  Anzüge  die  Treppen 
hinab,  um  sich  in  den  Kellern  zusammen ziikanern.  Die  .Schnelligkeit 
der  vom  JJlger  überraschten  Kaninchen  giebt  nur  eine  Bchwjiehe 
Vorstellung  von  der  Geschwindigkeit,  mit  der  dies  zur  Ausführung 
gebracht  wurde.  Aber  die  Aufregung  war  eine  grundlose.  'I  Iiiers 
hatte  nur  papierene  Kundgebungen  über  die  8tadt  schütten  lassen. 
Um  dem  Yolksanflitand,  den  diese  erzengen,  zn  entgehen,  will  der 
Kaiser  nnd  Bismarck  entfliehen;  sie  fidlen  dabei  in  die  Hftnde  des 
Feindes. 

Der  Schlnssvorgang  findet  in  Paris  statt.   Im  Indnstriepalast 

am  Marsfelde  ist  ein  grosses  Luftschiff  aufgestellt,  mit  ziemlich  ge- 
räumigen Zimmern  zur  Aufnahme  der  Familie  des  deutselien  Kaisers 
nnd  mit  wohl  verschlossenen  Zellen  für  die  gleiclifallB  zu  verbannenden 
Kommunistenführer.  Zum  ritterlichen  Woh  Iget  allen  der  pariser 
Pfahlbürgerschaft  müssen  unter  den  KlUngen  einer  von  dem  Bänkel- 
sänger Paulus  geleiteten  Kapelle  die  Mitglieder  der  kaiserlichen 
Familie,  »alle  deutschen  Könige,  Fürsten,  Erzherzöge,  Grossherzöge, 
Herzoge,  Markgrafen,  Borggrafen,  Landgrafen,  Knrftnten  nnd  Pfhla- 
grafen'  nnd  hinter  ihnen  die  Streiter  der  Kommüne,  ,nnter  ihnen 
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GhuHenbaben  der  ifthllmButon  Art,  ans  der  Getellachaft  AugeftoMene, 
die  troekenen  Früchte  der  ümgmpnam  und  de«  J  iixistenthuBg',  dannf 

die  entaiteteiiKoinmiiiiiBtenweiTier,  auf  dem  Marsfelde  vorbeimarschieren, 
nm  in  Anwesenlieit  des  Herrn  Tiiiers,  des  Präsidenten  der  französischen 
Republik,  Jacobis,  des  Präsidenten  der  deutschen  Republik,  Ciistelars, 
des  Priisidenten  der  spanischen  Republik,  Froma^eods,  des  Präsidenten 
des  Schweizerbundes,  und  Jacobsons,  des  nordamerikanisthen  Präsi- 
deuten, in  dem  Lnftschiffe  Platz  zn  nehmen.  Gambe tta  hält  eine 
seitgemässe  Bede  an  das  Volk,  und  aof  das  Kommando  des  dftnii- 
itimmigen  Thi«n  ninmt  das  Lnfliciiiff  Minen  Lanf  nach  einer  Ünnea 
InaeL 

Am  Schlwie  des  Bnchee  erfthrt  man,  daas  das  Ganse  ein 

Traum  Bionureka  gewesen  sei. 

Eline  weitere  Kriegsphantasie  enthält  Y.  Thierry's  Kriege 
romo»,^)  der  erst  1891  erschienen  zu  sein  scheint  und  den  französischen 
Bachekrieg  in  den  Anfaug  des  nächsten  Jahrhunderts  verlegt.  Nach 
ihm  haben  sich  die  Deutschen,  ohne  anrli  nur  einen  Vorwand  znr 
Kriegserklärung  zu  suchen,  plötzlich  über  Frankreich  gestürzt,  die 
nneinuahmbaren  Forts  der  Grenze  dadurch  vermeidend,  daas  sie  einen 
neatnlen  Staat  durchlnraehen.  IDt  einen  Sprunge  bededrten  sie  ein 
Viertel  der  franaOstsdien  Benokük.  Paria  ist  abermals  AfaMfrechloami : 
schon  bedrohen  die  DentMhen  die  Mflndiing  der  Gaienne.  »Der 
deutsche  Kaiser  hat  bei  aeinem  grßssten  Schoppen  geschworen,  die 
französische  Baase  müsse  verschwinden,  und  aöf  der  Karte  des  ver- 
deutschten Europas  solle  man  nur  noch  Namen  auf  -ich,  -ach,  -hof 
oder  -heim  lesen,  wie  es  schon  der  Wohlklang  verlange,  sobald  man 
nur  ein  etwas  zartes  Ohr  und  Geschmack  an  einer  feinen  Sprache 
habe."  Der  Süden  Frankreichs  ist  von  Paris  völlig  abgeschnitten. 
Da  entsteht  dem  Lande  ein  Better  in  der  Person  eines  verabschiedeten, 
frommglänbigen  hSlieren  Offiziers.  Er  weiss  mit  Hülfe  der  Bewohner 
seiner  Gemeinde  Conrsac  am  Garml  eine  Anzahl  deutscher  Soldalea 
in  eine  Falle  n  locken,  und  vertneitet  Schrecken  nnter  den  Feinden, 
indem  er  znr  Bache  dafBr,  daas  fünf  seiner  Gehülfen  gehangen 
worden  sind,  sechzehn  Prenssen  aufknüpfen  läast  und  einen  Soldaten 
mit  der  Botschaft  an  den  dentschen  General  von  Hnndskopf  entläsat, 
er  heisse  „Tod*  und  werde  überall  und  immerdar  in  derselben  Weise 
Bache  üben.  Der  dentis«  he  General  wird  mit  Hülfe  herbeigerufener 
Linientmppen  zurü(  kgeschlagen.  Unser  Held,  mit  wirklichem  Namen 
Deranconrt,  wird  anf  Antrag  eines  alten  französischen  Generals  zum 
Oberfeldherm  des  bei  Toolonse  gesasunelten  Heeres  ernannt.  Br 
criisst  einen  Aufruf  an  seine  MannsrJtafton,  in  dem  sich  die  Worte 
Minden:  .Wir  Teriangen  keinen  Paidon  and  gelten  Irainen.  Wir 
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werden  mit  6ott«8  Hülfe  trinmphieren.  Vorwärts  anf  die  Banditen  1 
Allerwftrts  und  jederzeit,  ohne  Mitleid.  Zahlreiche  Exemplare  desselben 
fallen  in  die  Hände  der  Deutschefl  und  verbreiten  Aiif;st  und  Schrecken 
unter  ihnen.  »Siegreich  dringt  das  Heer  Derancourts  vor.  Es  kommt 
zu  einer  entscheidenden  Schlacht  bei  Limoges,  die  mit  allen  Einzel- 
heiten f;:P8childert  wird.  T'm  den  Sieg  der  Franzosen  hat  sich  be- 
sonders die  von  dem  Oberfeldherrn  aus  seiner  Gemeinde  gebildete 
IMidiar  veriient  gemacht.  Dieselbe  trog  Anzüge  von  tchwanem 
Sammt,  naeh  nnten  enger  werdende  Beinkleider,  HalbitieCdn,  Westen 
■it  Tudien,  Marinijacken  mit  der  am  Kragen  weiteeingeetickten 
Anftchrift:  T.  0.  D.,  Flanellhemden,  rothe  Halsbinden  und  schwarze 
Fildlftte  mit  denselben  Buchstaben  in  Silberstickerei.  Dieser  ihr 
Anzug  und  ihr  Ruf:  „Tod,  Tod"  verbreitet  Entsetzen  unter  den 
Deutschen ;  die  Panik  greift  bei  ihnen  um  sich ,  und  es  bleibt 
ihnen  nichts  übritr,  aln  eine  sclileunige  Flucht.  Die  Niederlape  hat 
tiefgreifende  Nachwirkun^^en.  Jenseits  der  Grenze  geräth  mau  in 
Aufregung.  Die  Völkerschaften,  deren  Neutralität  verletzt  wurde, 
erwarteten  nnr  eine  Gelegenhdt^  nm  sich  gegen  Prenssen  sn  wenden, 
das  sie  gedemiithigt  hatte.  In  den  eroberten  Provinzen  nimmt  der 
Anibtand  nngeheaere  Veriiiltniase  an.  Wenn  sie  nicht  den  Boden 
vollständig  mit  Soldaten  bedeckten,  war  es  den  Eroberem  unmöglich, 
sich  in  ihnen  zu  halten.  yUeboall  entstanden  Anfstftnde,  deren 
Kühnheit  mit  dem  Erfolge  zunahm.  Die  Brunnen  wurden  zuge- 
schüttet, Thiere  und  Getreide  verschwanden,  die  Häuser  brannten 
mitten  in  der  Nacht  ab.  Die  Deutschen  wagten  nur  noch  zu  essen, 
was  sie  direkt  aus  den  mit  der  Eisenbahn  angekommeneu  VoiTäthen 
empHngen;  an  mehreren  Stellen  worden  die  Bahnverbindangen  anter- 
hrochen,  ihre  Bewachung  wnrde  immer  schwieriger.  Ganze  Ab- 
theiinngen wurden  veniichtet,  jeder  Vereinzelte  war  ein  toter 
Mann.*  Der  Generalissimus  Derancourt  kann  ungehindert  bis  Orleans 
vorrücken.  Sein  Ersclieinen  wird  überall  mit  ungeheuerer  Begeisterong 
begrüsst;  Gassenjungen  sangen  anf  der  Strasse  von  Orleans  nach  der 
Melodie  des  Boiüangerliedes : 

C'est  Derau,  Deiau.  Derau, 
C'est  Deraucourt  qu'il  nous  faut! 

Eine  Deputation  französischer  Abgeordneten  bietet  ihm  den 
französischen  Kaiserthron  au;  es  sei  zu  seiner  Erwerbung  nur  das 
Erfordendss  nOthig,  dass  er  einen  Schimmel  besteige.  Die  Wirkung 
eines  Rappen  sei  durch  Bonlanger  abgenutzt.  Der  nneigennützige 
Derancourt  weist  das  vom  YerfiMser  mit  so  geistvollen  Vorbedingungen 
verbundene  Anerbieten  mit  Entrüstung  ab. 

Bald  kann  man  daran  denken,  Elsass- Lothringen  wieder  zu 
erobern.  Eine  schwere  Arbeit ,  denn  die  Festnn^^sarbeiten  dieses 
Landes  sind  mit  undurchdringlichen  Eisenpanzern  umgeben,  die  den 
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mächtigsten  Warfgeschossen  trotzen.  Aber  Deranconrt  weiss  Rath. 
Zunächst  sendet  er  an  den  dentochen  £uBer  ein  Ultimatom  mit 
folgendem  Wortlaut : 

,Der  Genera lissiiniis  der  siegreichen  französischen  Heere  an 
den  Vei-nichter  der  Verträge,  an  den  Tyrannen  von  Elsass > Loth- 
ringen. 

Sie  hal)en  heuchlerisch  Gott  anc^erufen,  als  Sie  die  Gesetze 
der  Menschheit  and  der  Gerechtigkeit  verlachten:  die  Hand  Gottes 
iffc  Uber  Tliiwin. 

Wenn  ioh  inneriialb  fünf  Tagen  nicht  dnreh  DrahÜeitDiig  die 
amdracUiche  Verriehening  halte,  dase  Sie  ohne  Venchnb  nnaer 
Gebiet  bis  an  die  Lanter,  seine  anerlnnnte  Giense,  befreien,  lo 
werde  ich  gegen  Bure  Staaten  ein  veffaeerendes  Werkseng  senden. 

Ich  werde  zuerst  die  Stadt  Uainz  treffen,  deren  Bewohner 
zwar  nicht  zum  Stamme  Huer  Plünderer  gehSren,  die  aber  Ihrem 

Schicksal  prefolgt  sind,  unter  dem  Vorwande  einer  Treue,  die  sie 
Ihnen  nicht  schulden,  in  Wirklichkeit,  am  Antheil  am  Raube  zu 
haben.  Sie  werden  erkennen,  dass  ich  Iceine  eitlen  Drohongen 
ansspreelie. 

Kehren  Sie  in  Sich.   Noch  ist  es  Zeit:  Hören  Sie  die  Stimme 

der  Ehre,  der  Mensi  hlichkeit,  der  Religion!  .  . 

Ich  erwarte  Ihre  Entscheidung  bis  zum  19.i  am  20.  werde  ich 
handeln.    Und  dann  Wehe  über  Sie!" 

Der  Kaiser  von  Deutsclilaiul  antwortet  auf  diese  Probe  fran- 
zösischer Höflichkeit  und  Ritterlichkeit  damit,  dass  er  befiehlt,  das 
deutsche  Heer  solle  wie  ein  „Donnerschlafr"  über  Paris  herfallen 
ond  dort  unter  Todeiiätrafe  nicht  einen  Stein  auf  dem  andern 
lassen.  Am  20.  steigt  ein  Lnftballon  in  Clialons  auf,  ndt-  grossen 
Bndem,  die  wie  Adlerflflgel  sebien  Lanf  in  der  Höhe  bestimmen. 
Er  nimmt  seinen  Fing  nach  Uainz.  In  seinem  Schiff  befindet  sieh 
lOdieL  Potio,  ein  Freund  Deranconrts,  der  ein  Gkw  erfünden  hat^ 
dessen  Einathmun^  unmittelbar  den  Tod  herbeiführt.  Es  ist  ihm 
gelung-en,  dasselbe  in  Gläsern  zu  fassen;  eine  Glaskujrel  im  Durch- 
messer eines  Dezimeters  auf  einen  öffentlichen  Platz  ir»- würfen,  ge- 
nügt, um  die  auf  demselben  versammelte  Men^e  zu  vernichten.  Um 
12  Uhr  Mittags  ist  Potio  mit  seinem  Ballon  über  Mainz.  Eine 
Volksmasse  versammelt  sich  vor  dem  Hause  des  Stadtkommandanten. 
Dieser  selbst  beschaut  mit  einigen  Oftizieren  von  seinem  Baikon 
aus  das  Luftschiff  mit  einem  TortrefiÜefaen  Fernrohr,  das  er  eliemab 
nebst  einigen  andern  Euustgegenständen  in  einem  Schlosse  an  der 
Loire  ngethuden'  hatte.  Er  stfisst  einen  Schreekeusmf  aus;  er  liat 
an  dem  Ballon  die  Auftchrift  «Tod*  ericannt  In  demselben  Augen- 
blicke fallen  sechs  Glaslcugeln  zur  Erde,  die  Luft  f fillt  sieh  in  einem 
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UmkniB  von  ffbif lig  Metern  mit  dem  tOdHehen  Gase,  und  alles,  was 
Ton  Lebenden  auf  dem  Flatae,  an  den  Femtern  und  anf  den  Baikonen 
Bland,  stürzte  wie  rem  BUtie  getroiTen  nieder. 

Die  Nachricht  von  diesem  Erei^ss  darchfliegl  mit  Windeseile 

ganz  Deutschland.  Die  Südataaten  lieulen  vor  Schmerz  nnd  Schrecken, 
allenthaU't  ri  hörte  man  nur  den  einen  Ruf :  „Friede*.  Nur  der 
Kaiser  will  davon  nichts  hören;  sich  in  Potsdam  für  unanf^reifhar 
haltend,  sinnt  er  auf  Kache.  Aber  bald  ei-fJlhrt  er,  da^s  alle  Anf- 
gebote  ilire  Posten  verlassen:  „Polen,  Baiem,  Sachsen,  Badener, 
Wirttemberger,  Hessen,  Frankflirter,  Hamburger,  alle  Üiehen  nach 
dem  hefanntUielien  Boden.  Friede!  Friede!  rofen  sie  anf  der  bergenden 
nndit.  Sie  nehmen  sich  nicht  einmal  die  MfQie,  die  Artillefiesfcttelce 
in  den  Festangen  nnbranchbar  zn  madien.  Li  dem  einverleibten 
Provinzen  weht  die  firanxOeische  Fahne  anf  den  Wftllen;  die  Be- 
wdmer  der  belagerten  Platze  steigen  auf  die  Befesti^nngswerke  nnd 
winlten  die  Franzosen  herbei.  Nur  die  preussisclien  Soldaten  hielten 
noch  einiffe  Zeit  stand ;  die  Furr-ht  vor  Prüjfel  hielt  bei  ihnen  der  vor 
einem  weniger  unmittelbaren  Ballon  dan  Oleirliirewicht ;  schliesslich 
aber,  entmuthigt  und  vom  Beispiel  fortjrerissen ,  laufen  auch  sie 
davon.  Die  Südstaaten  tclegraphirten  nach  Paris,  um  den  Frieden 
zu  verlangen;  die  Herzöge  und  Könige  erboten  sich  in  Person  zu 
mtefhandeln.  Das  fransQsiselie  Heer  rfickte,  seinen  Oftneraliasimm 
an  der  Sfitse,  dnrch  die  frendetranlcene  BeySlkernng  vor,  nnter 
TrinnqphbOgen  und  mit  Olockengelänte.  Es  erreichte  so  die  als 
Grenze  geforderte  Lauter,  weldie  nicht  überschritten  wurde.  An 
dieser  Grenze  „der  richtigen*,  verbfindeten  sich  die  Deutschen  mit 
ihrem  Nachbar." 

Im  folirenden  Monat  vereinif^te  sich  ein  internationaler  Kontrress 
in  Paris:  nur  der  deutsi  lie  Kaiser  war  dabei  nicht  vertreten.  Die 
Franzosen  verhmL'ten  niiht  die  iierinirste  P^ntschildifirun^ ,  nicht  die 
gerin^rste  Gebietserweiterung,  ausser  einigen  unbedingt  nöthigen  und 
unbedeutenden  Strichen  an  der  Lauter;  die  Deutscheu  gaben  jeden 
Ansprach  aaf  die  «zu  üniecht'  einverleibten  Provinzen  anf:  jfito 
Lanter  wnrde  als  Grenze  zwischen  den  beiden  versölinten  nnd  fttr 
immer  geeinten  V9U[etn  angenommen.*  Die  Dynastie  der  Hohen- 
zollem  wird  vom  Kongresse  abgesetzt;  das  Königreich  Prenssen  hOrt 
anf  zn  bestehen,  sein  Gebiet  wird  unter  die  benachbarten  Staaten 
vertheilt.  Den  deutschen  Staaten  wird  nahe  gelegt,  den  deutschen 
Bund  in  eine  Bundesrepublik  umzuwandeln. 

Der  Sieger  Deraucourt ,  dem  all  dies  zu  verdanken  ist ,  zieht 
sich  bescheiden  mit  dem  Titel  eines  Generals  in  sein  Landhaus 
zurück,  wo  er  mit  seiner  Frau  und  seiner  Pflegetochter  noch 
einige  zilrtliche  Anseinandersetzungeu  hat,  die  für  uns  hier  keine 
Bedeutung  besitzen. 

Ztaebr.  IL  frs.  Spr.  v.  Litt.  XV*.  11 
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Das  {genaue  VerhältnisB,  in  dem  die  neue  deatsche  Bundes- 
repnblik  zu  Frankreich  stehen  »oll,  wird  erklärt  in  einer  1884  er- 
Bchienenen,  iu  Prosa  und  Versen  abg:etas8ten  Schrift  Garn.  Robert's: 
Seltsamer  Traum  Franz  des  Elsassers  im  Jahre  1870^).  Der  Held, 
ein  verarmter  Knabe,  der  mit  seinem  Grossvater  eine  elende  Hütte 
unweit  Strassburgs  bewohnt,  hat  eine  Anzahl  seltsamer  Visionen 
(Horrems  sangUmtes  et  fant&mes,  spUnäewrs  et  darUs,  besagt  der 
UntertitaL).  Nur  die  ietste  besoUftigt  viis  iiier.  In  ihr  lieht  der 
Knabe  eine  Ghnppe  Franen  mit  venchiedenen  Zfigen  und  Traehtsn, 
alle  um  die  Wette  von  saaberiseher  SchSoheit  Btrahlend,  so  mi^eetltiiGli» 
dan  sie  wie  Göttinnen  erscheinen.  Sie  umgeben  den  grünenden 
Thron  der  Francia,  die  ihnen  die  Freondinnenhaad  reicht,  ala  üaen 
glelohberechti^en  Gefährtinnen. 

^Ein  langes  Summen  entsteht,  süss  und  melodisch  wie  ein 
Gesang,  ernst  und  heiter  wie  die  Stimme  einer  Versammlung  von 
Weisen,  zart  und  freundiich  wie  die  Unterhaltung  von  Schwestern 
und  Freundinnen. 

Der  Rath  der  Nationen  halt  eine  Sitzung,  im  Schatten  der 
ftaosMichen  Faiben,  unter  dem  Venits  nnteiee  franagiiechenVatar- 
laades. 

Die  Toehter  Alldone  ist  da,  den  Dreisaek  in  der  Hand.  Hur 
Gedcht  hat  das  hochmüthige  und  eiferatichtige  Aussehen  verloren, 
das  aeine  Begehnässigkeit  und  Weisse  entstellte.  Ihre  blonden  fiaara 
flattern  in  zierlicher  Unordnung  auf  ihren  breiten  Schultern;  sie 
spricht  inmitten  eines  Kreises  junß:er  Grenoesinuen  and  scheint  mit 
2^vorkommenheit  angehört  zu  werden. 

Die  riesige  Königin  des  Reifs,  am  Ufer  der  Newa  sitzend, 
ihren  i-echten  Arm  über  Europa,  ihren  linken  über  Asien  ausstreckend. 
Igt  ebenlUie  da.  Sie  hat  die  Knmte  and  den  Knebel,  mit  denen  sie 
gerdatet  war,  weit  von  aich  geworfen  and  trflgt  einen  Triangel,  daa 
Sjymbol  der  Gleiehheit. 

Die  brenne  ffiapania  neigt  ihre  liebenawflrdige  Anmnth;  üir  . 
Blick  hat  indess  jene  Xattigkeit  abgelegt,  die  eine  TerhängnlBsvolle 
Weiciiheit  verrftth;  er  glänzt  jetzt  von  lebendigem,  sanftem  Feuer, 
and  diese  unumschränkte  Schönheit  hat  dabei  neue  Reiz^  entwickelt. 

Bei  ilu-  hält  sich  Italia,  noch  immer  bezaubernd  und  jung,  den 
Busen  mit  Blumen  geschmückt,  die  Stirn  mit  iiorbeer  nnd  Weinlaab 
bekränzt. 

Die  Francia  betrachtet  die  beiden  mit  besonderer  Liebe,  als 
Schweitem,  Sprosaen  der  lateiniachen  Basse,  der  sie  selbst  ent- 
atammt,  and  deren  Empflndnngen  mit  ihren  Plttaen  and  Gedanken 
in  volUtommener  Uebereinatimmvng  stehen. 
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Helyetia  ond  Oneda,  die  zweite  den  Arm  Banft  auf  die 
Schulter  der  enteren  gelehnt,  gehören  zu  dieser  Gmppe  und  aeigetn 
ihre  kräftigen  Formen,  ihr  nihigee  und  lächelndes  Antlits,  Die 
Haare  der  Graecia  sind  geblikht;  aber  sie  ist  dämm  nnr  am  so 
heniicher:  eine  Matter  ebenso  stark  and  schOn  wie  ihre  Tochter. 

In  der  Versammlung  der  Völker  gewahrt  man  auch  die 
America  des  Nordens,  stolz  in  einen  weiten,  gestirnten  Mantel  ge- 
hüllt. Sie  redet  kräftig  eine  Menge  brauner  Gefährtinnen  an,  die 
sie  auf  allen  Seiten  umgeben,  und  scheint  ein  grosses  Angehen  in 
diesen  rohigeu  und  entscheidenden  Berathangen  zu  besitzen. 

Vergebem  sucht  huui  die  siemUch  harte  Zfige  Gcmanias; 
sanfte  «nd  rohige  Kftdehen,  die  ihr  nnbestlBunt  ähneln,  wie  Ver- 
wandte, scheinen  sie  bei  dieser  Versammlnng  za  vertreten.  Eins 
derselben  sitzt  am  üfer  eines  grünenden  und  moosigen  Masses  md 
betrachtet  in  liebeuwiirdiger  Träumerei  inmitten  der  Wellen,  die 
ihre  nackten  Füsse  umspielen,  das  Wiederstrahlen  der  Farben  der 
am  anderen  Ufer  wehenden  Fahne,  und  die  Nixe  des  Wassers,  auf 
geneigter  Urne  sitzend,  streckt  ihre  Arme  nach  beiden  Ufern  hin, 
wie  am  jedem  zu  zeigen,  was  sein  ist. 

Die  Göttinnen  des  Friedens  und  der  Freiheit,  von  der  Hoffnung 
geeint,  sitzen  anf  ihrem  Ehrenplatze  und  beherrschen  die  ganze 
VenaauBlang  doreh  WneliB  nnd  Blick,  ab  die  beseligenden  Engel 
ies  Gerichtes  des  MenschengeschlechtB.  * 

P19tzlioh  tritt  Stille  ein  nnd  der  Engel  des  Friedens  hält  eine 
AnqNnMshe* 

^Er  schweigt,  begeistertes  Marmeln  antwortet  ihm.  Aber  bald 
entzündet  sich  die  Luft.  Es  bedeutet  kein  Unheil.  Kein  Schreckensruf 
ertönt,  s^jndei-n  lange  rauschende  Frendenrufe.  Eine  ungeheure  Stadt 
erhebt  si«  Ii  bis  zu  den  Wolken,  von  milder  Helle  gebadet. 

Alles  ist  in  Flammen:  die  Wege,  Gärten  und  Gebäude,  und 
die  folgenden  Worte  erscheinen  an  der  Stirn  des  Himmels  unter  den 
Farben  des  Kegenbogens: 

Bepnblik. 

Paris,  Hauptstadt  der  vereinigten  Staaten  der  Welt." 

D.  Tendenzlose  KriegnhUder  und  Stillleben. 

Tendenzlose  Kriegserzählungen,  bestimmt,  die  interessanten 
Erlebnisse  einzelner  Theilnehnier  am  Kriege  zu  verzeichnen,  finden 
gich  in  Ueberfülle  in  der  Denkschriftenlitu^ratur  des  Krieges  von 
1870/71.  Aber  die  überaus  grosse  Mehrzahl  dieser  Erzählungen 
erhebt  keine  litterarischen  Anspräche;  ihre  Verfasser  wollten  nur 
Beiträge  zur  Geschichte  des  deutsch-französischen  Krieges  liefern  and 
die  Erinnenuig  an  Einzelheiten  desselben  wachhalten,  aber  keine 
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Bereiohemng  der  fransOsischeii  schOsen  Litteratar  imteniehmeiL. 
Wir  mtoen  uns  Tenagen,  anf  dieie  mehr  geschichtlichen  als  belle- 
triatiiehen  Er^dieinnogen  einzugehen,  mit  deren  HSlfe  man  Idcht  eine 
unifBingreiche  Kriegsgeschichte  in  Einzelbildern  znsaniroenstellen 
könntp.  Viel  weniger  zahlreich  sind  wirkliche  Novellen,  die  ohne 
Nebenabsicht  einzelne  Kriegsbegebenlieiten  zum  V(»i*wnrf  nehmen 
und  in  kunstvollerer  F»)nn  zur  Dai"stellunir  bringen.  Davon  sind 
wieder  noch  die  meisten  in  Tagesblättem  und  iilinlichen  Veröffent- 
lichungen verbolzen,  die  uns  unzugänglich  blieben.  Wir  müssen  unjs 
daher  auf  Vorf tthmn^  einer  kleinen  Andeae  beachrlnken,  die  aar 
Charakteiirierong  dieaea  vifllgeitaltigen  Zweiges  unserer  Enfthlnnga- 
Utteratnr  aoareichen  dürfte. 

Auf  das  ScUaehtfeld  ffihrt  G.  KandePi  Zur  AUaeke^.  Ein 
französischer  Dragonenoi^or  erzählt  darin  von  einer  Attacke  gegen 
deutsche  Kürassiere,  an  der  er  theilgenommen.  Den  Tag  über  hatte 
sein  Hpüinient  hinter  einem  Hüsrel  verborgen  firestanden;  rinirpum 
donnerten  die  Kanonen,  die  Kugeln  flogen  über  die  Köpfe  der  Mann- 
schaft, die  IMVnle  spitzten  die  Ohren,  und  die  Reiter  senkten  die  Nasen. 
Eine  verirrte  Kugel  riss  eine  ganze  Reihe  hin,  um  unter  den  Beinen 
eines  Sekondlieutenants  zu  platzen,  dessen  Pferd  vor  die  Front  prellt, 
steigt  mid  mit  dem  Reiter  rllcUingB  niederstfint.  Die  Dragoner 
gerathen  infolge  dessen  in  ünordnnng,  nnd  der  Oberst  Iftsat  das 
Begiment  nm  800  Meter  zorüelcgehen,  kommt  aber  durch  eine  ge- 
schickte Wendung  wieder  genan  anf  die  Mhere  Stellung,  die  beste, 
zurück.  Verwundete  werden  vorbeigebracht,  Gerüchte  laufen  hin 
und  her;  bald  sind  die  Deutschen  „hineingelegt",  bald  steht  es  mit 
den  Franzosen  si  hlecht.  Die  Furchtsamsten  sehen  schon  hinter  sicU 
und  murmeln  das  Wort  „VeiTath''.  Das  Regiment  kommt  zur 
Attacke.  Der  Obeivt  kttmmandiert :  Vorwärts,  meine  Tapferen!  (en 
avafU,  mes  braves!).  Der  Zusatz  ist  zwar  nicht  voi"schriftsmässig,  aber 
thnt  seine  Wirkung;  ein  von  Begeistemng  hingerissener  kleiner 
Brigadier  sehUgt  sogar  mit  seinem  Säbel  einen  Kreis  nm  slofa  «nd 
henlt:  Nach  Berlin!  Nach  Beriin!  Der  erzählende  Kajor  befehligte 
die  erste  Schwadron;  er  soll  mit  ihr  halb  rechts  reiten  nnd  den  Feind 
von  der  Seite  nehmen.  Ab^  die  Absieht  wird  erkannt,  nnd  deutsche 
Kürassiere  reiten  den  Dragonern  entgegen,  ein  Offizier  an  ihrer  Spitze, 
wie  unser  Major  vor  seiner  Schwndntn.  Eine  Mischung  von  Furcht 
and  HofFnun^r  erfasste  den  Erzähler:  er  cTiiinei-t  sieh  noch  aller  seiner 
Empfindungen  wilhrend  der  kurzen  Zeit  zwischen  Beginn  des  Ansturms 
und  dem  Znaammenstosse.  Er  empfand  Stolz  über  die  Wichtigkeit  seiner 
Steile,  er  hätte  gern  das  ganze  Weltall  zum  Zuschauer  seiner  kühnen 
HiBltnng  gewftnaeht.  Dann  fiel  ihm  ehi  alter  Landarst  ein,  der  immer 
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wkr  wacklig  wbl  Pünde  um;  ide  würde  der  rieh  an  leiner  Stelle 
annehmen?  Als  Kind  hatte  ihm  dieser  TMriiiwM  eingegeben;  dae  Mi 
imer  noch  unangenehmer  geweeen,  als  ein  Anreiten  anr  Attacke. 

Dann  kamen  ihm  plötzlich  Todesgredanken;  er  sah  die  Trauer  seiner 
Mntter,  die  seinen  Leichnam  sacht ;  das  Hilndereiben  eines  Kameraden, 
■eines  grewöhnlichen  Gegners  im  Billard,  während  er  beim  Spiel  seiner 
gedenkt:  er  erinnert  sich  seiner  Sündhaftigkeit  und  bereut  manche 
seiner  Thaten.  Nun  erkennt  er  ^lenauer  den  Führer  der  feindlichen 
Reirei-s(  hrtr.  einen  grossen  rothhaarigen  Rittmeister;  er  ruft  Chargez, 
dao  die  anderen  Oftiziere  und  die  Soldaten  wiederholen,  während 
aoa  den  deutschen  Reihen  ein  heinrar  Sof  wie  dae  Geschrei  einer 
Horde  von  Wilden  ertdnt.  Der  deatseke  OlBaier  reitet  graden 
Weges  anf  den  Ersililer  los;  dieser  hebt  den  Arm,  fühlt  daen 
Widerstand  an  der  Spitae  sdner  Klinge  nnd  gleich  daraof  einen 
Kewkmschlag  aaf  seinen  Kopf.  Daranf  whilllte  sich  die  Side  vor 
ihm,  er  sah  roth,  nnd  das  war  aUes. 

Nach  dem  Kampfe  fand  man  die  beiden  Gegner  wie  ein  paar 
Freunde  aufeinander  liegend:  der  Deutsche  oben,  derP'ranzose  unten. 
Anfangs  hielt  mau  letzteren  für  tot;  aber  er  war  mit  einigen  un- 
getahrliehen  Hiebwunden  davon  gekommen;  der  Deutsche  hatte  dafür 
einige  Zoll  Eisen  im  Leibe.  Er  wurde  an  dem  Tage  begraben,  wo 
der  franzMache  Offizier  das  Srenz  der  Ehrealegion  erhielt.  Vorher 
lagen  beide  tan  selben  Laiaretb,  wo  sie  die  besten  Kameraden  ge- 
worden war«L  Der  DeHsohe  hatte  dort  dem  Fhmsosen  setaien  Sftbel 
sun  Andenken  und  einen  Brief  nnd  ein  Packet  mit  efaier  Hasrloeke 
fibergeben,  mit  der  Bitte,  beides  sobald  wie  mOglich  an  seine  „Ywii§ 

an  senden. 

In  einer  andern  Erzählunjr  G.  Kandel's,  Im  Fdde,^)  erhält 
man  das  abgerissene  Tagebuch  eines  jüngeren  französischen  Kavallerie- 
oftiziers,  der  seine  Aufzeichnungen  für  «eine  Geliebte  machte.  Er 
wurde  mit  vier  Mann  zu  einer  Ausspähuug  auf  deutsches  Gebiet 
gesandt;  er  sollte  den  Schleier  der  deutschen  Reiterei  durchbrechen 
lud  AnfUSning  Aber  die  gesammelte  üBindliehe  Trappenmaeht  ver- 
aehaifen.  Er  bescUiesst  den  Flflgei  der  dentschen  Kavallerie  an 
umreiten,  an  den  Vorposten  der  deatschen  lafanteiie  vorzadiingen 
nnd  dann  auf  dem  kttrzesten  Wege  aorttckankehren.  Die  ümreitong, 
die  mit  grösster  Vorsicht  anter  Benntznng  aller  Deckungen  vorge- 
nommen wird,  gelingt;  nur  einmal  nahen  deutsche  Ulanen  auf  wenige 
Schritt«,  wälirend  die  Franzosen  in  einem  Gehölz  verborgen  sind; 
sie  halten  sich  bereits  für  verloren,  als  der  Ulanenoffizier  plötzlich 
eine  Schwenkung  vornehmen  lässt.  Unterwegs  kommen  sie  in  ein 
alleinstehendes  Gutshaos;  sie  linden  dort  zwölf  Personen,  Vater, 
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Mutter,  Bänder,  dasm  ein  paar  Hunde  und  eine  Angorakatie,  um  den 
gut  beeetiten  Tiieh  venaaimelt.  Ein  Schredcenarnf  entachwetit  den 

Lippen  der  deatechen  Familie;  eine  der  älteren  TQditer,  eine  fette 
Blondine,  flllt  in  Ohnmacht.  Der  BesitiMr  mm»  den  franzdsisGlieii 
Offizier  eines  seiner  Pferde  für  sein  eigenes,  das  verwundet  worden 
ist,  heransfreben ;  ein  Soldat  entführt  den  Deutschen  ausserdem  eine 
gebratene  Ente,  wofür  er  von  der  ganzen  Familie,  der  ohnmächtigen 
Blondine  nicht  ausgenommen,  mit  kräftigen  Verwünschungen  verfolgt 
wird.  Die  (irösse  der  feindli(  hrn  Macht  ist  erkannt,  und  der  Lieutenant 
wird  vom  Oberst  und  General  ftlr  seine  Umsicht  und  Mannhaftigkeit 
belobt.  —  Dae  Tagebach  wnide  tptler  anf  eineoi  Felde  gefimdeii, 
wo  eine  franzSelBehe  Schwadron  ¥on  dentichen  rothen  Hasaren  nieder- 
geoiaeht  worden  war. 

Einen  Erlegsftreiwilligen  von  etwas  ungewöhnlicher  ResrhafTen» 
heit  lernt  man  kennen  in  De  Lannay's  Erzählung:  Wie  Oriquet 
eine  Schleicht  snhJ)  Bei  einer  kreuz  und  quer  herumgeschickten 
Schwadron  Kürassiere  stellt  sich  im  August  in  Reims  ein  langer 
Jüngling  von  siebzehn  Jahren,  dünn  wie  ein  Streichholz  und  mit 
einem  Mädchengesichte,  ein.  Fünf  Tage  lang  hat  er  nach  dem 
Regimente  herumgesucht,  nur  mit  einem  leichten  Naukinganzuge, 
einem  Spazieretock,  einem  fürchterlich  langen  Zylinder  and  sonst 
niditB  ansgerOstet.  Die  Scbwadron  soll  abfiduren;  Criqaet  nimmt 
aof  einem  Bremsemttse  oben  anf  dem  Wagen  Plate,  snr  Eriieitemns 
seiner  neaen  Kameraden,  die  er  aoeh  sonst  mit  seinem  frischen  Homor 
belästigt.  Endlich  erhält  er  die  ersehnte  KftrasdeianBStattang,  mit 
Rttcluicht  auf  die  ihn  seine  Mutter  nichts  hatte  mitnehmen  lassen ;  er 
begreift  schnell  die  Handgriffe  seines  Berufs  und  hört  mit  Jubeln,  dass 
es  zu  einem  Kampfe  kommen  soll.  St>in  Ideal  ist,  einmal  einer  Schlacht 
beizuwohnen.  Die  t  rste  Kul'^pI,  die  über  .seine  Schwadron  fliegt  und 
einen  benachbarten  Baum  umreisst,  wird  von  ihm  mit  Scherzen  be- 
grübst; ebenso  eine  zweite,  die  ihn  auf  den  Rücken  seines  raiusers 
trifft  and  zu  einer  Vertiengung  nöthigt  Aber  vom  Feinde  sieht  er 
nichts.  Die  Sehwadron  ändert  mehrmals  ihren  Plats,  ohne  an  den 
Feind  an  kommen.  Criqaet  fragt  aogedaldig  ▼ori>^gehende  Ver- 
wondete,  was  denn  dgentUch  Torgehe,  erhält  aber  immer  die  Ant- 
wort, sie  wüssten  weiter  nichts,  als  dass  sie  ihren  Theil  weg  hätten. 
Des  Abends  reitet  die  Schwadron  wieder  in  ihr  Quartier  zarikdE,  and 
seufzend  beklagt  Criquet,  dass  er  um  die  Schlacht  gekommen  seL 
Bei  einem  späteren  Ausfall  aus  Paris  sehen  die  Kürassiei-e  zwar 
wieder  keinen  Feind,  aber  einen  zerschmetterten  Marketenden^^agen 
mit  einem  toten  Pferde,  und  einen  Nationalgardisten,  der  mit  ver- 
bundenem Kopfe  nach  Paris  hinkt  und  ihnen  einen  heissen  Tag  ver- 
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kündet.  Doch  es  wird  nichtt  daraus;  dagegen  schlägt  bald  darauf 
eilie  fflfndlieiie  Granato  In  die  BeÜenehar  «nd  tOtet  den  National- 
gafdisten,  Boeae  und  Better.  Ciiqnet  wird  verwimdet  miter  seinem 
Pferde  liervoigesogen;  ein  Seiienkel  ist  ilun  aersclimettert  werden, 
md  das  eine  Bein  muss  ihm  abgenemmen  werden.  Er  eilt  nach 
dem  Kriege  trota  seinea  Holzbeinea  tagtäglich  lusti?  und  mnnter  in 
sein  MiniBterinm.  Nnr  ein  Knnuner  ist  üim  geblieben:  er  bat 
keine  Schhirht  i^esehen. 

Eine  rührende  Scene  schildern  die  (TrenzncicMxirn^)  desselben  Ver- 
fasser». Im  Auorust  1870  haben  vier  Elsasser  bei  der  allgemeinen  Flucht 
nicht  eher  als  in  Paris  Halt  gemacht.  Es  waren  noch  halbe  Kinder, 
die  man  gleich  nach  der  Kriegserklärung  in  Uniformen  gesteckt  und 
ainain  MdbataiUon  zngetbdlt  hatte.  £Se  kamen  grade  znr  Schlaebt 
bei  Beiclisholbn  snrecht.  In  Paris  sind  sie  in  ein  nengebttdetes 
Begiment  eingereilit  worden ;  traofig  gedenken  sie  der  Heimat.  Gegen 
die  Feinde  fehlt  ihnen  der  Haas.  Sie  k9nnen  nicht  begreifim,  warom 
sie  auf  einmal  ihre  Bekannten  von  jenseits  des  Rheines,  mit  denen 
sie  Sonntags  die  heimatlichen  Lieder  im  Wirthshaus  sangen,  als 
schädliche  Wesen  betrachten  und  sie  hinschlachten  sollen.  Ihre 
Gemeinsamkeit  und  der  Klagebrief  der  Schwester  des  einen  er- 
höhen noch  die  Qualen  ihres  Heimwehs,  Der  Bruder,  Hans,  ist  mit 
der  hübscheu  Tochter  eines  badenser  Bauern  verlobt;  ihr  Bruder 
war  auch  sein  Bruder;  die  elsasser  und  die  badenser  Familie  hingen 
innig  an  einander.  Hans  liat  nicht  einmal  von  dem  geliebten  Kathete 
Abeehied  nelimen,  ihr  aoschwVren  kOnnen,  daas  er  gar  nichts  gegen 
die  HohensoUem  Imbe.  Aneh  die  drei  anderen  beweinten  jeder  efai 
Katbele.  Die  Belagerung  hat  begonnen.  „Die  Katze,  die  anfing  ana- 
sngehen,  wurde  bereits  als  saftiges  Wild  >)etrachtet,  der  Hund  war 
{resucht,  und  Kattenragout  ein  Feinschmeckergericht.  Von  Gemüsen 
war  keine  Rede  mehr.  Galante  Herren  liuldigten  den  Frauen  mit 
einer  Kartoffel,  di»*  mit  Gold  aufgewogen  und  manchmal  mit  wirk- 
lichen Gefahren  erobert  worden  war;  man  bot  eine  Kohlrübe  wie 
ehemals  einen  Ring  an;  ein  Salat  galt  so  viel  wie  ein  Smaragd- 
schmuck".  Bei  den  Vorposten  krochen  die  Männer  des  Nachts  auf 
dem  Felde  hemm,  nm  einen  Kehlkopf  oder  etwas  Sellerie  nnteim 
Schnee  her^orznsnchen.  In  einer  Deaembemacht  kommt  dte  Sache 
auch  an  unsere  vier  Elsaaser.  Die  Flinte  anf  dem  Bücken,  in  weitem 
Abstände  von  einander,  den  Athem  anhaltend,  schreiten  sie  auf  das 
Feld  hinaus.  Sie  fällen  mit  dem  dort  befindlichen  Kohl  ihre  Brot- 
bentel.  Alles  ist  still  und  nihig.  Dadurch  werden  sie  muthif^er, 
und  hinter  einer  Hecke  verborgen  beginnen  sie  zu  plaudeni.  Im 
Gespräch  von  der  Heimat  vergessen  sie  alle  Gefahren;  sie  wandern 
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inlMBorgt  weiter,  nach  einem  zerachoesenen  Hanse,  von  dem  nnr  noch 
die  Seitenmanem  stehen.  Dort  setien  sie  sich  avf  einen  Trfinuner« 
bMfen,  am  bei  dem  Scheine  eines  mitgebrachten  Lichtes  znm  swaurigsten 
Mal  den  Brief  von  Hanasns  Schwester  zu  lesen.   Sie  beklagt  darin 

die  Härten  der  Preussen,  von  denen  das  Land  schwarz  sei  wie  ein 
Ameisenhaufen.  Sie  requiriren  alles:  Heerden,  Wagen,  Pferde,  Getreide ; 
sie  haben  den  alten  Fritz  Reuter  erschossen,  weil  er  sie  nicht  führen 
wollte;  Jacob  Schmitt  sei  mit  Stock8chlä;ren  zu  Tode  peprüjrelt  worden, 
weil  er  preussische  Oftiziere  nicht  grüssen  wollte;  die  Elsasser  sollen 
zn  Preussen  gemacht  werden.  Seine  Braut  sei  ihm  treu  gesinnt; 
ihr  Bruder  aber  zum  deutschen  Heere  genommen  worden.  Schlimmei- 
als  alle  seien  die  Badenser.  Sie  sagen,  wir  haben  Urnen  noch  viel 
nelir  Uebel  zngeffigt;  aber  das  mvss  schon  schrecklich  lange  her 
sein.  Was  solle  denn  darans  werden,  wenn  alle  VSIker  ein  so  langes 
Gedächtniss  haben  n.  s.  w.  Der  Brief  erweckt  alleriei  trübe  nnd 
freudige  Erinneningen;  schliesslich  beginnen  nnsen  Helden  tan  Chor 
xn  singen: 

So  sing,  so  sin}^,  froh  Nachtigall! 
Die  andern  Waldvöfjeleiu  schweigen. 

Während  sie  im  besten  Singen  sind,  wii'd  von  aussen  das  Lied 
fortgesetzt;  entzückt  lansclien  sie,  die  Gej^enwart  verfi:e8send,  und 
das  Lied  tönt  innerhallt  und  ausserlialb  des  Gemauei'S.  Aber  plötzlich 
wird  die  Idylle  durch  ein  brutales:  Wer  da?  unterbrochen.  Die 
Elsasser  greifen  zum  Gewehr,  aber  schon  sinkt  einer  von  ihnen  von 
einer  Kugel  getroffen  nieder.  Ihr  Lieht  hat  sie  verrathen.  Es  konunt 
nun  erbitterten  Kampfe.  Zwei  Bentsche  nnd  swei  Ebasser  flülen. 
Hans  ringt  im  Finstem  yersweliblt  mit  einem  Gegner;  sie  serachlagen 
sich  mit  dem  Bajonett,  beissen  sich  mit  den  Zähnen  in  ihre  ver- 
stümmelten Arme,  bis  de  beide  ohne  Lebenszeichen  zusammenstfirzen. 
Die  Toten  nnd  Verwundeten  werden  fortgeschafft,  Hans  und  sein 
Gegner  finden  in  demselben  Lazareth  Unterkommen;  als  sie  erwachen, 
erkennen  sie  sich.  Der  Deutsche  ist  der  Bruder  des  geliebten 
Kathete  ...  Sie  sterben  beide  fast  zur  selben  Minute,  sich  als  Freunde 
au  der  Hand  haltend. 

Eine  Wechsel  volle  Sceue  aus  dem  Kiiegslehen  bietet  Gny  de 
Manpassant's  DredOniffseitend^),  Der  Husarenwachtmeister  Qraf 
von  Garens  hat  mit  zehn  Hann  das  halbzerschossene  Dorf  Porterin 
besetzt  Einer  seiner  BegMter  hat  ein  geeignetes  Quartier  ans- 
findig  gemacht,  Bordeauxwein  im  Hühnerstall,  Champagner  nnter 
der  Hanstreppe,  Branntwein  im  Obstgarten  nnter  einem  Bimbanm, 
ansserdem  an  Nahrungsmitteln  zwei  Hennen,  eine  Gans,  drei  Tauben  und 
eine  Amsel  im  Käfig  requiriert,  im  Kamin  ein  lostiges  Feuer  mit  Hilfe 
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fliDM  aeriiakten  Hemnwageiu  angesteckt,  imd  ee  fehlt  nun  nichti 
nebr,  nn  den  hl.  Dreik9nig8abend  würdig  nn  begehen,  als  Damengeeell- 
aehnft  Onf  v.  Gaiene  übernimmt  es,  sie  für  das  in  Vorbereitong 

befindli(  he  Mahl  zu  venchaffen,  nnd  begibt  sich  zu  diesem  Zwecke  an 
dem  Pfarrer  des  Ortes,  einem  dicken,  jovialen  Herrn,  der  die  ihm  zu 
Theil  werdende  Einladiinir  annimmt  und  auch  vier  Franen  mitzu- 
bringen verspricht.  Er  ersdieint  denn  auch ,  als  alle«  hergerichtet 
ist.  und  zwar  mit  einer  barmherzigren  Schwester  und  drei  unter  ihrer 
(.►bhut  stehenden  alten  Weibeni,  einer  Wassersüchtigen  mit  ange- 
schwollenem Leibe,  einer  halbblinden  Lahmen  und  einer  6eist«s- 
aehwachen.  Der  Pforrer  fuhrt  die  Schwester  an  Tisch,  drei  aristo* 
Inatische  flvsaren  die  drei  Alten,  denen  sie  den  Hof  machen,  nnd 
die  sie  reiddich  mit  Cliampagner  bewirthen.  Alles  ist  im  besten 
Gange,  als  der  Schnsa  eines  ausgestellten  Postens  die  Gemüthlichkeit 
stSrt.  Ein  alter  Bauer  liat  auf  den  Anraf  der  Wache  nicht  geant- 
wortet und  ist  von  der  nach  ihm  gerichteten  Engel  schwer  ver- 
wundet wonlen.  Man  bringt  ilin  in  das  Zimmer,  worin  sich  die 
Gesellschaft  befindet  und  erkennt  in  ihm  den  tauben  Hilten  des 
Dorte«.  Er  stirbt  unter  den  Gebeten  des  Ptanei-s.  Schrecklicher 
aber  als  der  Anblick  des  Ster>>enden  ist  das  Gebahren  der  armen 
Alten.  Sie  stos^eu  Schreckensrufe  ans,  sobald  sich  ihnen  ein 
Dragoner  nflhert;  die  Lahme  stfizat  vor  Schreck  an  Boden;  alle 
drei  schneiden,  von  massloser  Angst  erfüllt,  die  grässUchsten  Ge- 
sichter. Die  Schwester  nimmt  sie  olme  ein  Wort  an  sagen  mit 
sich  in  das  Erankenhaas  zurück. 

Einen  ganzen  Band  Skizzen  nnd  Erzählungen  in  novellistischer 
Form  giebt  Toudouze  in  seiner  grünen  Quastef^)  worin  das  Treiben 
der  pariser  M<d»ilfrarde  während  der  Belagerung  von  Paris  zur  Dar- 
stellnnjr  kommt.  Das  Werk  umt'asst  im  Ganzen  neun  Erzähluntren, 
dif^  als  Gattungstypen  hier  in  Kürze  inhaltlich  vorgeführt  werden 
solle  iJ. 

In  der  Tat^fe  der  Tressen*)  wird  ein  neugebackener  Korporal, 
der  mit  Stola  die  eben  erlangte  Würde  aur  Schan  trügt,  anf  die 
Sache  nach  einem  IQlitftrpflichtigen  geschickt.  Er  gelangt  an  den  Be- 
stimmangsort,  daa  elende  Haus  einer  Nebenstrasse,  und  wird  von  der 
Pf9rtnerin  in 'das  fünfte  Stockwerk  InnaaflgewieBen.  Er  findet  dort 
eine  schwarzgekleidete,  kleine  und  magere  Fran  mit  bleichoi  nnd 
leidenden  Gesichtszügen.  Ihr  Anblick  lägst  ihn  viel  von  seinem 
Schneid  verlieren.  Zögernd  theilt  er  der  Angstvollen  mit,  dass  ihr 
Sohn  zu  den  Mobilen  ciiibcrutVn  sei.  Sie  ruft  jammeiiid  aus,  er  sei 
der  Sohn  einer  Wittwe,  also  dienstfrei;  aber  leider  ist  dies  nicht 
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jrenau  der  Wahrheit  entsprechend:  ihr  Mann,  ein  ge\si88enloser  Mensch, 
der  sie  mit  ilirem  Kinde  verlassen,  lebt  noch ;  sie  hat  den  Sohn  allein 
unter  Kummer  and  Noth  grofls  gezogen.  Das  Zureden  des  Korporals 
Ueibt  ohne  WiriLong.  Als  er  wieder  anf  der  Strasse  ist^  entdeckt 
er  zwei  Thrftnentropfen  anf  seinen  nenen  Tranen;  sie  sind  ans  den 
Angen  der  klagenden  Mntter  darauf  gefallen. 

Die  iMe  Hammelkeule^)  führt  zu  den  Vorposten  an  die 
Schanze  von  Montretont,  mit  deinen  Ausjiestaltun}»^  Mobile  beschäftigt 
sind.  Unter  ihnen  .lean  Carot,  wegen  seiner  nnermessliohen  Esßlust 
und  seiner  lustigen  Redereien  die  Eisenschnauze  benannt.  Bei  den 
ersten  Anzeichen,  dass  die  Preussen  kommen,  ;reht  ein  instinktiver, 
unwiderstehlicher  Schander  von  einem  zum  andem;  einen  Augenblick 
trocknet  die  Angst  aller  Mund  und  lähmt  ihnen  die  Glieder;  dann 
folgt  ein  Erwachen;  man  flneht  nnd  aiheitet  mit  doppeltem  Eifor 
an  dem  Schanzwerk.  Tage  vergehen,  ohne  dass  etwas  nenes  geschieht; 
die  Erwartung  der  Gefahr  bringt  alle  in  fieberhafte  Erregung.  Nor 
in  der  Baracke  kehrt  der  alte  Uebermath  znrfick;  doch  wirft  anch  dort 
ein  Lnstigmacher  beim  Essen  eine  umheimliche  Note  hinein  mit  den 
Worten:  „Das  ist  vielleicht  unsere  letzte  Hammelkeule".  Der  Ring- 
um  Paris  wird  eni^er,  schliesst  sich.  Trochu  besichtiirt  die  Schanze, 
erkennt  ihre  Schwäche,  verlieisst  die  Sendung?  von  Mitr.iillensen  und 
eraptiehlt  den  Mobilen,  sich  in  ihr  bis  anf  den  letzten  Mann  tiUen  zu 
lassen.  Diesen  Abend  schmeckt  die  Hauptmahlzeit  minder  <rut,  die 
Schanze  wird  mit  kritischen  Blicken  betrachtet.  Die  7.  Kompagnie 
der  Mobilen  wird  anf  Hanptwache  geschickt;  der  Korporal  des 
ersten  Zvgee  hat  mit  vier  Hann  anf  Vorpoeten  einen  Kreuzweg  zu  be- 
wachen. Die  Fünf  marschieren  ab,  mit  stolzer  Haltung,  so  lange  sie 
von  üiren  Kameraden  <:esehen  werden.  Sie  nehmen  auf  der  Terrasse 
eines  Eckhauses  Auffstellung,  von  wo  aus  man  die  sich  kreuzenden 
Strassen  übei-sieht.  V(trher  müssen  sie  eine  Alte  aus  dem  Schlafe 
wecken,  der  sie  den  Hath  p:eben,  sich  in  ihren  Keller  zu  verkriechen. 
Ein  weiter  Vf>rges(  Imbener  Posten  kommt  hinter  eine  Laterne  zn 
stehen,  deren  Lichtschein  mit  Hilfe  einer  Zeitung  nach  der  Seite  der 
Vorpostenstellung  verdeckt  wird.  Um  Mittei-nacht  dröhnt  ein  dumpfen 
GeAusch,  wie  wenn  Artillerie  herankäme.  Die  f&nf  Mann  lauschen 
mit  gespanntester  Aufmerksamkeit.  Sie  sehen  endlich  aus  der  Dunkel- 
heit ein  nnbestimmtes  SchattenUld  hervortanchen.  Hit  etwas  er> 
stickter  Stimme  ruft  der  vorgestreckte  Posten:  Hättet!  Q»i  vivef 
und  es  erscheint  ein  mit  HObeln  beladener  Lastwagen,  dessen  Fühi*er 
ruft:  Ne  tirez  pas,  ne  Ureg  pas!  Ftan^ms!  Frangais!  Han  erfährt 
von  ilmi,  dass  die  Prenssen  eben  in  Versailles  eingezojren  waren,  aber 
besonders  des  Nachts  nicht  weiter  vonückten.   Die  fünf  Manu  ver> 
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nelimen  dies  mit  Krleichterun}j:,  aber  auch  mit  Aerger  darüber,  das» 
sie  sich  umsonst  auf  den  Tod  ß^efaast  gemacht,  amsonst  An^  aus- 
gestanden liatten.  Der  Best  der  Nacht  vei^eht  ohne  Aofi'egung. 
Am  folgenden  Tage  h9r(  bab  das  Domieiii  d«  Kanoneii;  der  erste 
Kampf  yor  Farie  findet  atatt.  Anf  allgemeines  Veriangen  wiid 
^Uesmal  die  tSgliehe  Hammelkenle  berdts  Yonnittags  venehrt.  Die- 
eeibe  Kompagnie  wird  voigeeehiclct,  tun  einen  Waldweg  an  flber- 
-wachen;  sie  stellt  sicli  dort  venteekt  in  drei  Abtheilnngen  so  anf;  dass 
der  Feind  in  die  Mitte  genommen  werden  kann.  Bevor  er  nicht  daliin 
gelangt  ist,  soll  kein  Schuss  abgej^eben  werden.  Lange  ist  das 
Warten  vergeblich.  Die  mit  Eisenschnauze  in  einem  Rübenfelde 
lagernde  Abthcilnnir  beginnt  in  der  Sonnenglnt  halb  cinziischlat'en. 
Anf  einmal  höi  t  man  srhiessen.  Alle  ei'wachen.  nur  Eisenschnauze 
bewegt  sich  nicht.  Gegen  den  Befehl  ist  zu  früh  auf  sichtbar 
werdende  sdiwane  Hnsaien  gesclioaBen  worden.  Einer  von  ihnen 
wnrde  yerwondet,  die  übrigen  aber  sind  in  Folge  der  Voreiliglieit 
der  fhmiOBiflehen  Sclifltaen  entwichen.  Nnn  lohnt  es  nieht  mehr, 
sieh  an  verbergen.  Man  marschiert  ab  and  entdeckt  dabd  mit 
staunendem  Entsetzen,  dass  der  bewegnngslos  bleibende  J.  Carot  tot 
ist:  eine  Tersprengte  Kogel  hat  ihn  getroffen. 

Desselben  Tags  noch  wurde  die  trotz  der  darauf  verwendeten 
Arbeit  unhaltbare  Schanze  bei  Hontretout  von  ihren  6(X)  Mann  Be- 
satzung aullpregeben,  und  Schutz  unter  den  Kanonen  des  Hont  Valerien 
gesucht. 

Em  C^ewiaseiubiss')  erzfthlt  von  den  armen  Teufeln,  die  zwischen 

den  V<»rposten  der  Franzosen  und  Dentachen  nach  Gemlise  suchten, 
nnd  von  denen  alle,  die  keinen  Erlaubnissschein  besassen,  die  mit 
Lebensgefahr  gesummelten  VorrSthe  an  der  'riiorwache  ausliefern 
mnssteii  Maiirlmial  brachten  diese  Maraudeun*  einen  dei-  ihrigen 
tot  oder  verwumlt't  zurück.  S(i  trifft  der  aul  Wache  betindliche 
Mobilgardist  Tuuriu  virr  einen  juniren  Menschen  an.  der  einen  Alten 
trägt;  hinter  ihnen  läuft  ein  junger  Hund  einher.  Der  Alte  ist  tot 
und  wird  begraben,  der  Hund  wird  von  dem  Mobilen  angenommen; 
er  macht  bald  die  Fteude  der  ganzen  Korporalscfaafl.  Aber  wfthrend 
Toumevire  einmal  nach  Paris  beurlaubt  ist,  lockt  ein  anderer  Mobiler, 
ein  früherer  Metzgergesell,  den  Hund  an  dch;  das  arme  Thier  stirbt 
unter  seinem  Schlachtmesser,  wird  von  ihm  schmackhaft  zubereitet, 
und  selbst  seine  früheren  Gönner  vnu  dei-  Kurporalschaft  Tournevires 
kennen  der  Versuchung  nicht  \videi>itehen,  sich  an  dem  leckeren 
Mahle  zu  betheiligeii.  Als  es  bald  zu  En<le  ist,  k<»inmt  Toumevire 
znrüeki  beschämt  {gesteht  mau  ilim,  was  geschelieu;  er  begnügt  sich 
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Meinem  Korporal  eme^n  Blick  zazawerfeii,  der  diesem  Zeit  seines 
Lebens  aat  dem  Gewisseu  breiiut. 

in  der  Erzählung  tm  SeidaMeide^)  begeben  sich  vier  Mobil- 
tßiihlm  Yom  Mmii  Attoii  am  avf  die  Nahrongssnelie.   Ei  ialilt 
«war  nielit  an  BChwftflfrhaftfini  PferdcOeiMh,  deim  et  Ist  Taga  ▼oiter 
eia  Kanpf  «a«geMte  wovdea;  daflBr  Mikit  abar  alle  Zntliaten, 
was  den  Eoai^agiilekoch.  den  Schlächter  des  Hnndea  in  der  voiigea 
Brzählaag,  gans  aeUaohoUsch  macht.  Der  Koch  mnss  mit  aaf  den 
Beatezn^,  sehr  «rp^en  seinen  Willen;  denn  er  erhebt  nicht  den  ge- 
ringsten Ansprucli  auf  Heklenhafti^keit.    Die  Mobilen  L^erathen  in  die 
Triiramer  einer  PaHumtabrik;  in  einem  Keller  linden  sie  Fläachchen 
mit  allerlei  wohlriechenden  Flüssigkeiten,  die  sie  sänuntlieh  öffnen, 
um  sich  an  dem  Dufte  zu  ergötzen;  ausserdem  Keispulver  zwischen 
Bosen-  nnd  Veüchenblätteni,  mit  dem  sie  sich  alle  Taschen  vollstopfen. 
Aas  len  KeHfRianw  emporgeatiegen,  hören  ale  ein  aigentiiQniUfilMs 
Itaasolien  auf  der  Derflrtrasie,  daa  sie  wieder  aan  BewiuatB^  ümr 
Lage  liringt:  de  legen  lioh  aaf  die  Laaer  and  entdecken  einen  fraa- 
imalnolien  Matroaen,  der  sich  mit  einem  irgendwo  auf|?estöberten,  über 
die  Uniform  angezogenen  Seidenkleide  nnd  mit  blumenbedecktem  Hnte 
geechmttckt  hat  nnd  verjrnüfrt  ein  bretonisches  Lied  trällert.  Er  ist 
ganz  ohne  Waflfen,  da  den  Matrosen  das  Maraudieren  verboten  ist, 
und  ihnen,  um  sie  noch  sicherer  davon  abzuhalten,  beim  Ausjranu  die 
Waffen  abjfenommeu  werden.    Nachdem  die  Moblot's  mehrere  Töpfe 
mit  Fett,  Butter  und  Zwiebeln  in  einem  verlassenen  Gärtuerhause 
aufgeti'ieben  and  noch  ein  Feld  mit  Ponree  geplündert  haben, 
hOren  sie  plStaMch  ihren  aoigeatellten  Poeten  Tonmeyire  am  ffilfe 
rafen.  Noch  ehe  sie  ankommen,  ist  der  Katrose  bei  ihm,  nimmt 
ihm  das  Gewehr  ab,  daa  nicht  loa  gehen  wUl,  and  achligt  zwei 
Preuflsen  damit  zn  Boden.   Aach  noch  ein  dritter  Deutscher  wird 
gefangen  genommen,  and  der  ICatroae  führt,  noch  immer  im  Seiden- 
gewande,  seine  beiden  Prenssen  am  Kragen  fort,  der  kleine  Maler  Crozon 
den  dritten:  so  kommen  sie  triumphierend  mit  Fsswaaivn  und  als 
Siejjer  /uriick.    Der  Metzger  bereitet  ein  prachtvolles  Mahl;  aber 
zum  Mitgehen  auf  die  Nahrungssuche  ist  er  unter  keinen  Umständen 
mehr  zu  bewegen. 

Der  Abschnitt  Wer  daf)  schildert,  nvie  die  Koiporatochaft^ 
deren  Schicksale  Tondonze  erzählt,  in  einer  selbstgebanten  Htttte 
kampiert,  die  Fttsae  am  Fener,  alle  eng  zasasuaen  gedrängt,  ein- 
g^fillt  von  oben  Us  nnten,  während  ein  erstickender  Qaalm 
Ton  dem  grttnen  Holze  des  vnnnterbrochen  gepflegten  Feners  dea 
Baam  erfUlt  Xan  ist  aaf  der  Hochfläche  Ton  Avron.  Fast  einea 


*)  En  robe  de  soie,  ebd.  S.  119. 
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Monat  weilen  unsere  liobil^arden  dort,  vom  PV.iude  ist  die  ganze  Z»rt 
nichts  zu  sehen.    Man  roch  ihn  nur  im  Winde,  wie  der  Jagdhund 
das  Wild.    Man  mochte  auf  ihn  sclümpien,  wie  man  wollte,  ihn  mit 
tUktrimsbßm  Lichte  bMtraUen,  Gtasiaten  wie  firtiBem  nach  ihm  senden, 
■iehtB  Uen  dch  yon  Um  leheii,  nteht  «inaal  die  Bfhn  einer  Pldnl- 
kambe.    Die  einzige  Zerrtremug'  der  tfobüen  war  das  BnricfatMi 
einei  hnüignhtm,  von  äamuk  NltgEUclikeit  viaund.  Skmmigt  hkt; 
man  wurde  über  wenigstens  warm  bei  der  Arbeit.   Ein  alter  (Mfioiar, 
der  den  Rrimkrieg  mitgemacht  hatte,  wurde  befmgt,  wie  lange  man  auf 
der  Höhe  von  Avron  bleil)en  würde.  Er  liatte  <larattf  die  wenig  ti-östliche 
Antwort  treireben .  als  er  nach  der  Krim  gezogen  »ei.  war  m  für 
vierzelin  Tage;  nach  einem  Jahre  wäre  er  aber  immer  noch  da  ue- 
wesen.    So  hat  sich  denn  unsere  Korporalschatt  mit  ihi-er  Baracke 
für  die  Dauer  einzurichten  gesacht.    Eines  Nacht»  werden  die 
unter  dem  Eanonendoimer  der  Forts  sanft  schlafenden  geweckt  j 
llire  Kompagnie  mvss  eine  Ansspähong  Tomelnnen.  Der  MatEger- 
Koeh  ist  nicht  Ibrtsabringen;  er  gibt  vor,  kmak  so  sein;  wedAr 
Sellen  noch  Hohn  kOnnen  ihn  hesvegen,  sieh  ans  sefaier  UmhflUniv 
herauszuschälen,    üm  so  mehr  ist  beim  Wedle  der  kriegalurtige 
kleine  Maler  (  rozon.  der  keinen  Auszug  ohne  sein  Skizzenbuoh 
macht,  ein  Monnnient  an  Dicke  und  Umfang,  für  das  er  in  seinem 
Mantel  eine  besondere  Tasche  besitzt.    Auch  heute,  mitten  in  der 
Nacht,  steckt  er  es  zu  sich.    Unter  Vemieidunir  des  gerinfraten 
Crerftusches  macht  sich  die  Schar  mit  gela<leiiein  (Gewehr  auf  den 
Weg.    Man  kommt  am  Ende  von  Mllemomble  vor  die  fi-au/Osischen 
Vorposten;  die  eingeschlagene  Strasse  fdhrt  nnter  einem  Tunnel  hin- 
durch nach  dem  von  prenssisehen  Wachen  hesetaten  Bainey.  Nie- 
mais  hatte  man  auf  ihr  bisher  einen  Deotsdien  aBgetreffan.  Indessen 
diese  Nacht  ttart  eine  nnwülklirliohe  Gtasahant  alle  Ahlen,  dass  <es 
anders  sein  würde,   nnd  nnheimlicbe  Oedanken  besohleichen  Mb 
Mannschaft.    Der  Hanpttheil  der  Kompsgnie  bleibt  snrfick;  onsere 
Korporalschaft   ninss   zur   Linken ,   eine   zweite  zur  Rechten  in 
indianischer  Reihe  an  den  Sti-assenseiten  nach  dem  Tunnel  und  dem 
von  ihm  durchsclinittenen  Hahndamm  heranniarschieren.   Kein  Hauch, 
kein  Geräusch.    Am  Tunnel  steht  eine  liarrikade,  die  num  nie  besetzt 
geftinden  hat;  diesmal  findet  man  sie  vOllig  gesciilossen.   Der  Unter- 
ottmer  nnd  zwei  Mann  klimmen  an  der  Bösciiung  des  Dammes  hinan; 
pUHadieh  ertönt  ein  heiseres  -Wer  dat  wild  unter  den  Ge««lhe  des 
Tunnels,  nnd  awei  Schasse  knallen,  ohne  zn  treiFen.   Der  Maler 
springt  anf  den  Schienenweg,  nm  den  hsiden  fliehenden  Pvenssen 
den  Rückweg  ahaaschneiden;  er  sinkt  aber  von  einem  dritten  SobusM 
getroffen  hin,  wUirend  die  zurückstehenden  Mobilen  fast  ihre  -eignen 
Leute  ei-schiessen  und  sich  daim  eilends  aus  dem  Staube  mach^ 
Die  beiden  Mobilen  auf  der  Böschung  sind  so  zwischsn  awei  Feuern 
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in  verzweifelter  Lage;  sie  uehmen  mdessen  den  Gefallenen  mit  sich 
und  gelangen  nnbdfiitigt  Mi  zu  flmr  Abthflüimg.  Dort  wird  der 
Kfinstler  luiteiraeht  Ein  paar  ihm  eingelHIiite  Sehlnek  Braiiiitw«iii 
liringen  ihn  nun  Athmeo.  Es  sieilt  dch  herana,  dav  die  Kngel 

in  seinem  Sldasenbnch  steeken  geblieben  ist,  und  daas  nnr  eine 
starke  Qnetschnng  ilin  in  Olmmacht  fallen  Hess.  Er  zeichnet  später 
anf  einer  leeren  Seite  nm  das  von  der  Engel  gebildete  Loch  doa 
betreffenden  Tunnel  mit  der  lakonischen  T^nterschrift :  Wer  da? 

Der  folgende  Faden, ^)  in  dem  wir  auch  eine  lebendige  Schil- 
derung von  dem  Beginn  der  HeschiesBunpr  von  Paiis  erhalten,  führt 
einen  Mobilen  vor,  der,  um  narh  Paris,  sei  es  auch  nur  auf  eine 
halbe  Stande,  zurückzukehren,  allem  trotzte,  zu  allem  fähig  war. 
10t  weleher  Wolb»t  betrog  er  die  ihm  von  Gtnnd  des  Henans 
verhaasten  .Wallaehnecken",  die  Katlonalgaidisten,  die  dieStadtthote 
bewachten.  Konnte  er  nicht  anf  die  eine  Art  in  die  Stadt  bindn, 
to  mnsBte  es  anf  eine  andere  Weiae  gelingen;  glflckte  ea  nieht  an 
einem  Thore,  so  wurde  es  an  einem  andern  verancht.  Einmal  lieaa  er 
sich  als  Verwundeter  durch  mit  grossen  Binden  versehene  Kameraden 
zum  Thor  hineintragen;  ein  ander  Mal  steckte  er  sich  mitten  unter 
die  Leichen  Gefallener,  um  mit  ihnen  auf  dem  geschlossenen  Leichen- 
wagen in  die  Stadt  zu  prelanpren.    Die  Nationalßrardistcn  zogen  ihn 
halb  erstickt  an  den  Füssen  iicrvor,  und  nur  durch  die  Mildherzigkeit 
eines  Offiziers  entging  er  dem  Kriegsgerichte.  Erlaubnissscheine 
wnden  von  ilim  aDe  Tage  mit  immer  grOaaerer  YolUcommenheit  ge- 
fUacht.  Der  F^en,  der  ihn  mit  aolcher  Gewalt  nach  Paria  hineln- 
nog,  war  eine  jnnge  hflbadie  Blendine.  Alle  swei  Tage  erhielt  er 
einen  Brief  von  ihr,  den  er,  sich  verbergend,  verschlang;  aber  diese 
Briefchen  reizten  seine  Sehnsucht  nur  noch  melir.  Anfangs,  als  die 
Mobilen  noch  alle  zusammen  in  St.  Maur  standen,  war  es  leicht  ge- 
wesen, nach  Paris  liineinzukommen :  wer  sich  gut  fülirte,  erhielt  einen 
Erlauhnissschein ;  im  Nu  war  man  dann  am  Bahnhof  Joinville  le  Pont, 
von  wo  die  ganze  jubilierende  Mobilenschar  in  die  Stadt  hinein- 
geschoben wurde.    Alter  der  Miasbrauch  dieser  Erleichterung  führte 
zn  ihrer  Beschränkung.  Unser  Held  war  mehrmaU  genöthigt  gewesen, 
den  WeganFnaannrteksBlegen.  Spftter  wurde  das  Lager  von  St.  Manr 
aaiisehoben,  nnd  die  Mobilen  nm  Paria  hemm  vertheilt  Damit  waren 
die  Schwierigkeiten  dea  E«ntweichena  noch  mehr  gewachaen.  Am 
achlimmaten  wnrde  es,  als  die  Mobilen  der  Seine  anf  der  Hochebene 
von  Ayron  lagei  ten    Gleich  anfangs,  am  Tage  nach  der  Sc  hlacht  bei 
Champigny,  wäre  der  Durciigänger  fast  von  bretonischen  Mobilen  er- 
schossen worden,  die  ihn  als  Spion,  dann  als  Neuling,  als  einen  der 
verkommenen  Pariser  behandelten,  für  die  sie  erfrieren  und  omkonunen 
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nftesten,  statt  in  der  Bretagne  bleiben  za  kOnnen.  In  der  That 
worden  die  Bretoaen  inuaer  in  die  ente  Beüw  gestellt,  wftlirend  man 
die  pariaer  Mobilen  in  Reserve  stellte.  Doch  gelingen  die  Ausflfige 
nach  Paris  dem  Verliebten  noeh  einifre  Male.  Da  vnrde  ein  Geiieral- 

hefehl  verlesen,  das»  jeder  Mobile,  der  die  Hochebene  verlüsst,  um  nach 
Vans  /u  j^eiien,  als  fahnenffiii  litig  behandelt  und  luil  dem  Tode  be- 
straft werden  würde.  Unser  Held  wird  »chwermütiii^,  giebt  aber 
seine  Unternehniunjren  auf. 

Mau  ißt  am  i'^ndt-  Dezember.  ist  kalt,  tinülere  Naeht,  und 
es  schneit.  Die  Kompagnie  unserer  Mobilen  ist  auf  Haaptwache,  am 
Fnaee  des  Avron,  in  einem  aUeinetelienden  Hünachen  zwiachen 
ViUemomble  and  Gagny.  Von  Stunde  an  Stande  werden  Doppel- 
posten anageatellt.  Sie  wachen,  die  FOsse  im  dichten  Schnee, 
dessen  feuchte  Kälte  ds^  Schuhwerk  dnrchdrinfrt  und  an  den  Beinen 
aufsteigt,  olme  dass  sie  sich  za  bewehren  wajren;  weisse  Floiken 
fallen  stumm  auf  ihie  Schultern,  auf  HUnde,  Ge8i<ht  und  Hals. 
Der  die  .\blösun;:i'n  überwachende  Korporal  hat  die  ganze  Na«  ht 
keine  Ruhe;  die  Posten  sind  so  weil  vcrthtilt,  da^s  stiiu  Zeit 
mit  Hin-  und  Hergehen  um!  mit  dem  Wecken  <Ier  Srhlait-iidt  n  ver- 
gehl. Die  Nacht  ist  nicht  wie  die  übrigen.  Man  hört  dumpfe 
Geräusche  darch  das  Schweigen  der  Nacht,  laute  Flüche,  Räder* 
knarren,  pfeifende  Beilliiebe;  es  riecht  nach  Kanonenfener.  Tiangaam 
verfliesst  die  Zeit.  PlOtaUch  am  Morgen,  zur  Zeit  der  Ablösung, 
schien  dem  Korporal  eine  heftige  Flamme  ins  Gesicht;  es  zischt  Aber 
dem  Hause,  und  h«»ch  oberhalb,  auf  der  Hochflitehe,  entstellt  ein 
hefti^fer  Knall.  Ein  zweiter,  ein  dritter  Schuss  folgen,  im  Nebel, 
bald  von  rechts,  bald  von  links.  Es  ist  kein  Zweifel  mehr:  <lie 
Preussen  haben  Hatterieji  demaskirt,  die  sie  verstohlen  aufj^estellt 
hatten,  um  <lie  Mobilen  besser  zu  überraschen.  Geduldig:  hatten  sie 
zum  Zweck  der  reben  unipelnnp:  selbst  der  Versnchunp:  widerstanden, 
aut  die  nacii  ihnen  j^erichteten  Schüsse  zu  antworten.  Die  französischen 
Offiziere  eilen  staunend  herbei  and  sehen  mit  offenem  Hunde  das 
Unerwartete.  Die  Feldwache  wird  aofgegeben  and  zieht  sich  nach 
einem  sehr  flüchtigem  FriihatilGli  onter  freiem  Himmel  hinter  eine 
Kaner  zoriick,  während  die  franzOsiachen  and  dentaehen  Gescho«e 
sich  über  ihnen  kreuzen.  Beim  .\ppell  fehlt  Navaret,  den  sein 
Faden  am  Tage  vorher  nach  Paris  gezogen.  Der  Korporal  ver- 
schweigt seine  Abwewnlieit ,  um  ihm  das  Leben  zu  retten.  Ein 
Mobiler  kommt  bald  laufend,  bald  sich  hinwt'itend.  wie  ein  Ziegen- 
bock springend  in  hiichster  .\utregung  herangeeilt;  es  ist  der 
Metzger-Koeh.  Kr  hat  oIm-u  in  der  Hütte  der  Korporalschaft  luhig 
den  Schlaf  der  Faulen  geschlummert,  als  ungeheures  Krachen  ihn 
anfschreclLte.  Ueber  seinem  Kopfe,  um  sich,  vor  und  hinter  sich 
ein  fortwährender  Begen  von  Eiaenaplittem;  wie  onter  einem  Cyldon 


Digitized  by  Google 


176 


£.  KoschwUjg, 


stürzten  Soldaten  jeder  Waflfe  und  Pferde  ohne  Reiter  in  i-aseiKler 
Flacht  durcheinander;  alle  Zucht  hatte  aafgehört;  jeder  dachte  nur 
daran,  wie  er  am  «dmellslen  eine  sichere  Znflndit  finden  konnte. 
Niemand  hatte  das  Ereigniae  yoranagesehen;  kein  Beibhl  war  top- 
bereitet,  nm  der  ünotdnnng  zn  atenem.   Auf  der  HShe  in  einena 
ffiLoBchen  unweit  der  Hütte  unserer  Koi^poralscliaft  hatten  die  Befehls- 
haber des  6.  Bataillons  sich  zn  einem  Frähmahle  vt^i  eini«  t.  das  mitten 
•   nnter  der  Beschiessunp:  einprenommen  werden  sollte.  Ein»' l>onib«'  schlug- 
ein,  zeT"S(  hmortert  dem  »Mneii  den  Scliüdfl ,  /.eirrisst  den  luidei  n  völlisr. 
öffnet  dem  dritten  die  Brust  und  den  Unterleib.    Der  viei-te  hat  lit  ide 
Beine  abgerissen,  der  fünfte  i»t  mitten  durchf^esehlag'en ;  auch  die  noch 
übriß:en  beiden  sind  leblos,    l  ud  auf  den  Opfern  liegen  die  Trünuner 
eines  TeOes  des  Hauses.   Das  Schrecklichste  war,  die  Beste  der 
üngiflckliclien,  von  denen  einige  noch  athneten,  in  Zelttiicher  zn 
sammeln  und  fortiuschaffen.  Der  nene  Befelilshaber  des  Bataillons 
liess  seine  Mannschaft  sich  sofort  hinter  dem  früher  erwShnten  Lanf- 
graben  bammeln.    Diese  Eiti/elheiten ,  die  der  hinzugekommene, 
wachsbleiche  Kompagnie-Kuch  belichtet,  tragen  nicht  dazu  hei.  den 
Hat  der  immer  noch  hinter  der  Mauer  2eb(H"<renen  Feldwache  zu  er- 
höhen, die  erst  ge^eii  fünf  ('lir  iiiiciiniittji'is  ebenfalls  na<'h  «lern 
genannten  Lauf^ralx-n  aufbriciit.    i>ie  i W'scliiessiinii  <?eht  l)is  in  die 
foln-ende  Schnee-  nnd  Ei8na<ht  wt'iter.  deren  Külte  manches  Hein 
uud  manchen  Fuss  zum  Eilriei-en  bringt.    Erst  l'unkt  8  I  hr  hörte 
das  Fenem  aaf,  das  genau  zw8lf  Standen  gedauert  hatte.   „Es  war, 
als  ob  einem  der  Athem  wiederkehrte.*^   Aber  der  Angst  des  Tages 
folgten  nene  Aengste.  Es  fHert  in  entsetzlicher  Weise;  kein  Fener 
darf  angemacht  werden,  damit  es  nicht  den  Prenssen  znm  Zielpmikte 
diene;  man  mnss  die  bitterkalte  Nacht  im  Laufgraben  verbringen, 
der  keinen  Schutz  gegen  eine  Beschiessnng  gewührt.    \  «»n  Zeit  zn 
Zeit  sah  man  Theile  der  feindlichen  Höhen  von  dem  elektrischen 
Lichte  der  Forts  l)eleuchtet;  dies  war  «Ii»'  einzige  Ablenkung  in  der 
langen  banuen  Nacht,  in  der  fortwiihiviid  ein  feindlicher  Angriff 
erwartet  wurde.     Xav^in  t.  der  Ausni^ser,  ist   immer  no<:h  nicht 
zurückgekehrt;  er  wird  von  seinen  Kameraden  wegen  des  ehrlosen 
Todes,  der  ihn  erwartet,  im  Voraos  bedauert.  AHmfUilich  dllmmert 
der  Tag  (des  28.  Dezember)  heran.   Punkt  8  Uhr  beginnt  die  Be- 
schiessnng Toii  Neuem,  aber  an  Stelle  von  drei  bis  vier  Batterien 
sind  es  nun  neun,  die  die  Hocliilttche  bestreiGhen.    „Niemals  ist  ein 
Sturmhagel  mit  solcher  Wuth  gefallen  wie  dieser  Eisenorkan;  man 
kann  nicht  mehr  wie  am  Tage  vorher  die  Schüsse  zählen,  sie  kommen 
sehen:  die  Batterien  schiessen  '/usnmmen.  in  vollen  Lagen,  wie  um 
alles  zn  vernicliten,  was  noch  auf  der  Avronhöhe  lebte.''    Der  Tag^ 
rückt  vor  olme  andre  l'nterbivchung  als  den   Besuch  des  Stadt- 
kummandunten,   der  einsieht,  dass  die  Stellung  nicht  beliauptet 
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wenleii  kann.  Entmuthif^an^  p:ewinnt  Leib  und  »Seele.  Viele 
Kameradeu  verzichten  auf  jede  Vertheidigung ;  in  ihre  Decke  gerollt 
•mhen  tie  auf  dem  gefrorenen  Boden  zn  aehlalbn,  wihrend  sie  der 
Sehnee  bedeckt  nnd  fOr  inner  von  den  Lebenden  trennt  Eine  nene 
Batterie  der  IVeniMn  erreieht  andi  den  bisher  yenKhonten  Tbefl  dw 
Lanfgrabene,  worin  das  Bataillon  nnsrer  Mobilen  dch  birgt.  Abor 
man  achtet  nicht  darauf;  die  Entmntliignng^  ist  so  stark,  dass  selbst 
der  Tod  wünschenswerth  erscheint.  Kein  Tropfen  Wein  ist  mehr 
in  den  PMaschen:  seit  zwei  Tuiren  kommen  kein»>  Ijebensnüttel  mehr 
nach:  an<  li  der  Hunj-er  naj:t  an  den  \  eitheidigern  und  verstärkt 
ihre  Leiden.  Abermals  bricht  die  Nacht  herein.  Nach  acht  Thr,  als 
die  Beschiessunt:  zieinlicli  verstummt  ist,  erhebt  sich  ein  Flüstern; 
endlich  ist  der  i^efehi  zum  Abzüge  gegeben.  Mit  der  Hoffhang  aut 
ein  Entweichen  erwaeht  anch  der  Lebensnnith  wieder.  Man  stolpert 
■nd  gleitet  ans,  man  hilft  den  Oeetünten,  deren  Beine  nerKhlagen 
sind,  deren  Fiine  hinten,  man  kommt  endlieh  in  eine  Sehlncht, 
in  eine  Art  grosser  vor  dem  Feinde  geschützter  Höhlen.  Ein  nenet 
Leben  beginnt.  Das  Maleiische  des  Anblickes  lässt  seihet  Hnnger 
und  Durst  vergessen,  die  so  gnt  wie  möglich  am  Lagerfeuer  irestillt 
werdfn.  Um  drei  l  hr  Moi-j;ens  wird  wieder  aufgeVtrochen.  Rosny 
niass  noch  vor  Tag»*sanln  ii<  li  erreicht  werden,  um  den  Freussen  den 
Abzu}:  zu  verheiniliclien.  Man  lii»rt  das  (tetrappel  der  12000  Maun, 
die  die  Höhe  von  Avron  endgiitiji  und  voUstiuidig  verlassen.  Zuweilen 
geht  der  Weg  an  einer  anförmlichen  Masse  vorbei;  es  ist  irgend 
ein  armer  Tenfel,  nnfShig  weiter  zn  gehen,  Tlelleicht  tot  Oleich- 
gütig  geht  alles  an  ihm  vorüber.  Im  Angenbliek,  wo  der  Tag 
beginnt,  ist  alles  bei  Kosny,  aber  in  giitaster  Unordnung.  Im  Lanf- 
aehritt  geht  die  Flucht  weiter;  denn  anch  hier  ist  noch  keine 
Sicherheit.  IJntorwegs,  nnter  den  Mauern  des  Forts,  findet  man 
endlich  Navaret.  den  \  enuis8ten.  Während  er  zur  Tmppe  zniiick- 
eilte.  hat  ilim  eine  Haubitze  die  Heine  vom  Rumpfe  getrennt;  er 
wird  eben  von  der  Desat/nii-  -les  Foits  in  die  Ktde  irebracht. 

Die  folgende  Skizze:  Ir  Ponip<m^)  schildert  die  Aufreifung.  die 
jedenmal  das  Erscheinen  der  grünen  Quaste  macJite,  wenn  sie  aut 
dem  Uaapte  eines  Mobilgardisten  im  6.  Arrondissement  von  Pahs 
zum  Vorschein  kam,  ans  dessen  Bewohnern  sich  das  6.  Bataillon  der 
Mobilen  znsammem»tste.  Alle  Mütter  nnd  Franen  wnssten  stets  wie 
durch  ein  Wunder,  dass  ein  jwmfMW  sichtbar  geworden ;  alle  stflimten 
dann  auf  den  Mobilen  ein,  um  nach  den  Angehörigen  za  fragen. 
Allen  sayor  tliat  es  aber  die  arme  Fran  Toumenre,  die  in  der  ersten 
Skizze  unseres  Verfassers  geschildert  worden  war.  Das  Btimburdement 
von  Avron  liat  stattgefunden;  die  Zeitungen  brachten  die  Nadiricht. 


')  s.  aiHft. 
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Et  hdsgt)  nieoiMid  von  der  Betfttsmig  id  lebend  davongekommen. 
Die  aime  Frau  hOrt  dies  und  stünt  ohnmichtig  auf  den  Schnee  der 
Strasie.  IDtleidIge  bringen  sie  nach  Hanee  nnd  pflegen  de;  aber 
lehon  am  nächsten  Tapre  will  sie  davon,  um  selbst  zu  sehen,  was 
geechehen.  Sie  erblickt  auf  der  Strasse  eine  ^rüne  Qaaste;  es  sind 
also  nicht  alle  Mobilen  tot.  Sie  erkennt  den  Korporal  ihres  Sohnes, 
erfährt  von  ihm,  dasn  dieser  munter  und  gesund,  wiift  sich  ihm  an 
den  Hals  und  vergeht  fast  vor  freudigem  Entzücken. 

Die  letzte  Skizze  Toudouze's  erzählt  von  einem  sonderbaren 
Mobilen,  der  verspätet,  am  Tutenfeste,  der  geschilderten  Korporalschaft 
zagefohiri  wurde  nnd  dort  den  Beinamen  Wo^fskop/^)  erhielt.  Er 
hatte  die  Haare  boretenaitig  emporgestrftnbt,  die  Ohren  weit  el»- 
ttefaend,  die  Naie  hoch  aoflsesdiwftuat  mit  sn  grossen  NaeenlSchem, 
etwas  hervorstehende  Angen,  dicke  fleischige  Lippen,  darttber  die 
Ahnung  eines  Schnurrbartes  von  blondbrauner  Firbung,  den  Kopf 
auf  einem  langen  Halse  und  einem  langen  hagei'en  Körper,  wie  ein 
Stubenbesen  auf  dem  Stile.  Dabei  ist  er  ein  unermüdlicher  Schwätzer: 
leicht^rläubig  erzählt  er  den  grössten  rnsinn  geheinmissvoll  und  mit 
feierlichem  Ernste  nach.  Er  glaubte  an  die  Vernichtung  der 
preussischeu  Flotte  durch  die  fi-anzösische ;  an  die  Verbindung!  mit 
der  Loirearmee;  an  die  inneren  Zwistigkeiteu  zwischen  Baiern  und 
Pommern,  Sacheen  und  Badeosem  n.  s.  f.  EndUdi  ist  er  aveh  noch 
ein  Feigling,  fortwilhrend  Ängstlich  anf  die  Erhaltung  seiner  Haut 
bedacht.  Diese  Angst  hat  Ihn  anch  das«  gebradit,  dch  einen  der 
Panier,  die  Pariser  Eanflente  sahlreich  anboten,  zu  kanfen  und 
unter  seinem  Anzu^r  zu  tragen  znm  Gelächter  nnd  (iespött  aller 
Kameraden.  Als  sein  Bataillon,  vom  Mont  Avron  zurückgezogen, 
nunmehr  bei  Charenton  lag,  gewinnt  er  mehr  Zuversicht.  Er  glaubt 
dem  Gerede,  das  Bataillon  werde  nicht  mehr  im  Gefechte  verwendet 
werden^  und  legt  den  Panzer  ab.  auch  am  Tage,  wo  dt^r  grosse 
Durchbruch  (19.  Januar)  ertolgen  sollte.  Der  Ausfall  meldete  sich 
für  die  Mobilen  wenig  ermuthigend  au:  alle  fünf  Minuten  hiess 
es  .halt*,  nnd  dann  wieder  «Torwftrtfi  ICarseh!'  Dien  dauerte  eeeht 
Stunden  hinter  einander,  die  man  braudite,  um  den  Weg  von  einer 
halben  Stunde  von  NeuiUy  bis  zum  Mont  Valien  zurttcksulegen. 
Nationalgarden  in  blauen,  schwarzen,  kastanienbraunen  nnd  biUard- 
grünen  Mttnteln,  Truppen  aller  (Tattungeu  zogen  an  ihnen  vorflber. 
Endlich  kommen  auch  die  Mobilen  daran.  Verwnndete  begegnen  ihnen : 
alle  rufen  -Sieg"  :  die  Preussen  weichen  auf  der  ganzen  Linie;  die  erste 
Mauer  von  Buzenval  sei  gleich  am  frühen  Morgen  trenoinnien  worden; 
nur  eine  verdammte,  stark  befestijrte  Mauer  im  Walde  stehe  noch  im 
Wege.    Zuletzt  geht  es  im  Laufschritt  vorwärts^  man  nähert  sich 
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der  Schlacht,  immer  noch  m  dher  die  Mauer  im  Wege,  gegen  die 
bereits  fünfzehn  Bataillone  vergebens  gestürmt  haben.  Die  herein- 
brechende Nacht  verhindert,  die  Mobilen  ebenfall»  gegen  sie  vor- 
mchleken.  Sie  müssen  eineti  Laufgraben  bei  der  Fonillense  besetzt 
linlten;  einselne  Posten  werden  weiter  gegen  den  Feind  vorgeeelioben. 
Dabei  wird  der  ame  ^Wolfiricopf*  yon  einem  andern  fnuiBflriHchen 
Posten  erseliosBen,  der  noeh  ingstUeber  ak  er  in  nichtiieliein  Oimnen 
swei  Sdiftsse  abgefenert  hatte.  -~  Die  Schlacht  war  verloren. 

Eine  drastische  Schildemng  der  misslichen  VerliiUtnisse  der 
ftranzösis^'hen  En<atzheere  erhalt  man  in  .7.  K.  Hoysmans:  Tornister 
a^f  (hnm  liürh'n^ihx  scherzendem  Kaseriienileutsch :  Ajf  c  auf  ^ m  Btukd). 
Ein  angehender  pariser  Jurist  ist  zu  Heginn  des  Kriege«  zu  den 
Mobilen  der  Seine  eingezogen  worden.    Von  den  Kriegsgründen  hat 
er  nicht*,  begriffen;  er  empfand  weder  das  Hedürfuiss  zu  töten, 
noch  sich  tSten  za  fassen.  An  der  Kasetne,  an  der  er  sich  einzn- 
alellra  lialte,  befinden  sich  eine  Menge  Aitdter,  Arbeiterinnen,  nn- 
bewaftiete  Mobilen,  die  unter  nnglanblidiem  IMrm  zeehen  nnd  die 
Marseillaise  singen.  Je  mebr  MobUen  MnOTkamen,  am  so  toller  wude 
das  IVniben,  in  dem  weinende  Mütter,  nudi  Spirituosen  riechende 
Vüter.  vor  Freude  hüpfende  Kinder  und  johlende  Mobilen  bunt 
durcheinander  iremischt  sind.    Die  ganze  (Tesellschaft  durchwandert 
Paris  in  lirennender  Hitze.     Als  man  am  Hahnhof  aiitrekniinnen, 
herrscht  einen  Augenblick  von  Schluchzen  unterbrochenes  ScIiwt'itrHn ; 
dann  aber  gewinnt  das  (reheul  der  Marseillaise  die  Oberhand.  Die 
Mobilen  werden  wie  Viehzeug  in  die  Wagen  gepackt,  der  Zug 
pfeift  nnd  fthrt  ab.   In  dem  Abtbeil,  worin  der  Endttiler  Plala 
nimmt,  beflinden  sieh  etwa  fflnfiEig  Mann;  einige  weinten  nnd  werden 
dalttryon  den  andern  veriiOhnt,  die  Lichter  in  ihr  Kommissbrot  stecken 
und  pliiren:  Nieder  mit  Badingnet  (Spottname  für  Napoleon);  es 
lebe  Rochefort!    Andi-e  betrachten  still  nnd  trübselig  den  stanbigm 
Fnssbrtden.  PlHtzlieh  macht  der  Zu«:  Halt.    Zwei  Stunden  lang  wird 
gewartet,  bis  ein  endloser  Artilleriezug  vorüber  ist.    Dann  geht  es 
weiter.    Der  Tatr  bricht  an ,  man  sieht  ein  Haches  trauriges  Land, 
die  .Lause-Champagne"'  (unfruchtbarer  Theil  der  Champagne  zwischen 
Vitry  und  Sezanne).   Der  um  acht  I'hr  Abends  von  l'aris  abgefahrene 
Zug  kommt  des  andern  Tags  um  drei  Ukr  Nachmittags  in  Chälons 
an.  Unterwegs  ist  ein  Mobilgardist  vom  Wagen  in  einen  Flnss  ge- 
ttftnt,  ein  andrer  hat  sieh  an  einem  Brttekenzann  den  Kopf  zer- 
sehmetlert.    Die  übrigen  haben  v^Uirend  der  Fahrt  H&tten  nnd 
Gftrten  geplfkndert,  nnd  gShnen  nnn  mit  weit  anfgerissenen  Augen 
und  treiben  Narrenspossen.    Die  Ausfahrt  geht  mit  derselben  Un- 
ordnong  vor  sicli,  wie  die  Abfalut.  Im  Lager  von  ChAlons  ist  nichts 
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bereit.  £&  gibt  dort  weder  Speise  wirthachafteu,  noch  Stroh,  noch  Mäntel, 
noch  Waffen;  nur  Zelte  voll  Jhutg  und  Lftnaen.  Drei  Tage  lang  leben 
die  Mobilen,  wie  es  gerade  geht,  den  einen  Tag  von  einer  Warnt, 
den  andern  von  einer  Tasse  Mflfthkaifae;  sie  schlafSm  ohne  Decken 
und  ohne  Stroh.   Nach  der  ersten  Untrabringnng  sondern  sich  die 
Mannschaften:  Ai'beiter  and  Bti^er  flachen  die  von  ihresgleichen 
bewohnten  Zelte   auf.     Ein   paar  wettere  Ta^e   verdrehen.  Die 
Mobilen  ziehen  mit  Zeit8tanfi:en  auf  die  Wache  und  beschäftigen 
sich  sonst  mit  Branntweintrinken.    Der  Mui-schall  Canrobeil  lässt 
sich  di«'  Truppen   vorstellen ;   er  sitzt  auf  einem  p:rosseu  Pferde 
auf  den  Sattel  f^ebeugt,  die  Haare  dem  W  inde  preis^?eji:eben .  einen 
gewichsten  Schnarrbart  im  blassen  Gesichte.    Als  er  droht,  die 
Klagen  der  Mobilen  ndt  Gewalt  an  onterdrftcken,  bricht  ein  Anf- 
rohr  anter  ihnen  ans.   Sie  schreien  im  Chor:  Nach  Paris,  nach 
Paris!   Wachsblnch  reitet  Ganrobert  an  sie  heran  and  roft:  Hot 
ab  vor  einem  Marschall  von  Frankreich!   Neues  Hohngeschrei  aas 
ihren  Reihen.   Er  macht  Kehrt,  droht  mit  dem  Kinger  und  marmelt 
zwischen  den  Zähnen:  Ihr  sollt  mir  das  theuer  bezahlen,  ilir  Herren 
Pariser.    Das  eisipre  Wasser  des  La^pi-s  macht  ilen  Erzähler  der- 
massen  krank,  dass  er  in  einem  La/.art-tii  l'nterkunft  suchen  niutis. 
Er  wird  dort  in  den  voi-schrift^mässiucn  Anzui;:  einen  niäuseo^rauen 
langen  Rock,  schftbigrothe  Hosen  und  ein  paar  unendlich  grusse  ab- 
getretene Pantoffeln  gesteckt.   Er  sieht  darin  so  ergötzlich  hfiaelich 
aas,  dass  sein  Bettnachbar  £monot,  ein  jüdisch  anssehender  Jüng- 
ling, nicht  nmhin  kann,  sein  Konterfei  seinem  SIdaienbadie  aam- 
vertranen.  Die  B^en  beftennden  sieh.  Des  andern  Tags  erscheint 
der  Bataillonsarzt.  Er  schreit  die  Kranken  an  und  vei'schreibt  ihnMi 
allen  Sfissholzthee,  den  Vervkundeten  wie  den  Fiebernden  nud  Rnlir- 
loranken.  Die  beiden  neuen  Freunde  sind  unter  den  Übrigen  Kranken, 
ihnen  feindlich  uesinnten  Arbeitern,  ziendich  verlassen:  sie  tinden 
aber  einen  T?esclüitzer  an  einem  ihrer  GefälirTcn .   der  in  seinem 
Civilverhältniss  das  (bewerbe  eines  vScliuhflickei-s  mit  dem  eines  Zu- 
hälters verbindet,  und  dessen  (junst  sie  durch  einige  Spendungen  er- 
worben haben,  in  noch  besseres  Verfaftltniss  kommen  sie,  als  sie  Gdd 
heransgeben,  am  Bssen  nnd  Trinken  hereinznschmuggeln,  an  dem  die 
ganze  Gesetlschaft  Theil  bat,  nnd  das  anter  alleilei  ^priolen  verzehrt 
wild.  Nach  einigen  Tagen  werden  die  weniger  Kranken  an  ihren 
Begimentem  geschickt,  die  andern  in  Krankenkttrben  anf  Maaleeeln 
fortgebracht.   Die  Preussen  rückten  bereits  gegen  das  Lager  von 
Chälons  vor.   Mehr  tot  als  lebendig  kommen  die  beiden  Fi-eunde  in  der 
Stadt  Chälons  an,  wo  man  sie  in  Eisenbahnwagen  steckt,  ohne  ihnen 
einen  Hestimmunirsort  anzuireben.    Die  Intendantur  hat  vergessen, 
dem  Krankenzuge  Nalirunu.smittel  mitzugeben.    Dies  hatte  wieder 
zur  Folge,  dass  in  einem  liahniiofe,  watu-scheinlich  in  Reims,  das 
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BüflFei  vollständig  von  den  Kranken  geplündert  vfirä.    Während  der 
Plünderang  fährt  der  Zug  ab;  er  kehrt  aber  wieder  zurück,  um  die 
SurftckgeUiebenen  luudunilioleii.    Unterwegs  wird  dann  gegessen, 
getnmkeB  nnd  gf||ohIt:  ^die  OeUUmrten  sprangen  mit  bedden  Fllann, 
die  Ifagfmlffldendun  gössen  Cognae  Unnnter,  die  Fiebernden  httpfken 
nmher,  die  Brnstkranken  beulten  and  zechten".    Allmttldidi  tritt 
Buhe  ein,  nnd  jeder  aneht  sn  schlafen.   Man  kommt  in  Saint  Denis 
an.    Einigen  ^linprt  es,  vom  dortigen  Bahnhof  zu  entwischen,  die 
übrig^eii  müssen  wieder  in  den  Znp:  und  fahren  den  ganzen  Tag 
weiter.    Endlich  um  vier  Uhr  koumit  man  in  einer  Stadt  an.  Ein 
alter  General  erapfUngt  die  Kranken,  theilt  sie  in  zwei  Abtheilungen 
und  schickt  die  einen  in  das  bischotiiclie  Seminar,  die  andern  ins 
Hospital.  Die  beiden  Freunde  sind  mit  nach  dem  Seminar  geschickt 
werden;  de  weiden  aiber  Ton  da  ?Mer  fortgevriesen;  der  Kiehof 
riimt  die  Betten  seiner  Seminaristen  nnr  Verwuideten  ein.  Sie 
feiwn  in  das  Hospital;  dort  ist  kein  Fiats  melir ;  scUieeslieh  sehleppen 
de  jeder  eine  Matratze  in  den  Garten  auf  einen  Rasenplatz  nnd 
übernachten  nnter  i^iem  Himmel.    Am  andern  Tag  erhalten  sie  die 
Erlaubnis^  ausznp'ehen,  die  sie  beyintzen,  um  sieh  in  einem  Gasthof 
voll  zu  essen  und  zu  trinken.    vStark  angeheitert  und  wacklig  durch- 
wandeni  sie  darauf  die  ganze  Stadt.    Ins  Hospital  zurückgekeiirt, 
erhalten  sie  diesmal  ein  Bett,  aber  im  Irreiisaal,  und  es  kommt  dort 
zwischen  dem  Erzähler  und  einem  wahusinnigen  Greise  zu  einer 
lächerlichen  Scene,  die  alle  Geisteskranken  in  Schrecken  setzt.  Am 
Iblgenden  Tage  werden  die  kranken  Soldaten  wieder  Yersammeit  nnd 
nach  Bönen  weiter  gefahren.  Dort  angekommen  erfttluran  sie,  dass 
die  Hoepitäler  bereits  gefHUt  sind;  in  einer  Stnnde  sollen  sie  noch 
weiter  gesehafft  werden.   Die  beiden  Freunde  verpassen  den  Zng, 
faloren  dann  nach  nnd  kommen  spät  am  Abend  in  Evreux  an.  Dort 
übernachten  sie  auf  einem  Heuhaufen.    Tags  darauf  wird  6mon<>t 
im  Hospitale  dieser  Stadt  anfjrenommen,  der  ErzUhler  im  Lyccum 
untergebracht.    Glücklicherweise   hat   der  im  Lyceam  amtierende 
Arzt  die  Sucht,  nnter  allen  Umständen  seine  Kranken  bald  wieder 
los  zu  werden;  dadurch  gelingt  es  nnserem  Helden,  zu  seinem  Freunde 
nach  dem  Hospital  zn  gelangen  nnd  sogar  idn  Bettnachbar  zu 
werden.  Eine  juuge,  sehr  hübsdie  Sehweeter  nimmt  licli  des  Ei^ 
aihlers  ganz  besonders  an.  Trotzdem  wird  ihm  nnd  seinem  Geehrten 
die  Zeit  im  Hosidtale  lang;  die  oft  enlllilte  Geechiehte  eines  Linien- 
Boldaten  in  ihrer  Stube,  wie  er  bei  Frosch weiler ,  ohne  einen  Feind 
an  sehen,  seine  Nachbarn  stürzen  sah,  wie  er  mit  ihnen  dnrch  Znrfick- 
weichende  in  die  Flucht  getrieben  wurde,  und  wie  er  bis  zu  vollster  Er- 
schöpfung weiter  gelauten  war,  kann  sie  auf  die  Dauer  nicht  genügend 
zerstreuen.    Sie  entweichen  eines  Tages,  speisen  und  trinken  in  der 
Wohnung  zweier  auf  der  Straene  aufgelesener  Dirnen  und  gelaugeu 
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unbehindert  in  das  Hospital  zorftck.  Aber  ein  zweites  Mal  gelingt 
der  Ausflog  ideht  BMhr.  GliteUielierweise  findet  der  EnEftUer  einen 
Bekannten  in  Evrenz,  der  ihm  einen  zweimonatlichen  Urlaub  naek 
Paris  verschafft.  Während  sein  Geführte  als  gebessert  seiner  Truppe 
zugeschickt  wird,  gelangt  unser  Mobilgardist  nach  einem  planten 
Abenteuer  in  die  elterliche  Wohnung  zu  Paris,  wo  er  die  lansr  ent- 
behrte Reinlichkeit  und  Ptlep:e  wieder  tindet  und  die  eintretende  Krise 
seiner  Krankheit  glücklich  besteht. 

In  Siebecker's  Der  Ueberlebende^)  nehmen  Zwillingsbrüder 
an  der  Schlacht  bei  Wörth  Theil.    Im  Verlaufe  des  Schlachttages 
lind  die  beiden  Brüder  einander  mehrfiusk  begegnet.   Eben  mam 
Elnsshansen  angegeben  werden.  Die  Abtheilnngen  vennitchen  Ml 
beim  Weiehen,  nnd  der  dne  Zwilling,  ICoiits,  stSest  m  einer  Ueinen, 
von  seinem  Bruder  Philipp,  einem  Offizier,  geführten  Schar.  Sie 
besetzen  ein  Haus;  die  beiden  Brüder  sind  mit  zwei  andem  in  einem 
Zimmer.  Nach  fünf  Minuten  hat  einer  der  vier  den  Kopf  zerschmettert, 
ein  andrer  die  Brust  geöffnet:  anch  Philipp  sinkt  zu  B<Mlen,  von  einer 
Kugel  in  die  Brust  getrolfen.    Er  sagt  seinem  Bruder,  der  als  ein- 
facher Soldat  dient,  dass  er  in  seiner  Bnisttasche  die  Hüllte  der 
Regimentskasse  hat.    Moritz  solle  seine  Uniform  anziehen;  wenn  er 
davon  komme,  das  Geld  dem  Begimeutskommandenr  abliefern;  im 
Fall  der  Oe&ngennahme  es  bis  nach  dem  Kriege  aufbewahren.  Ein 
gefkmgener  Offizier  werde  nicht  wie  ein  einfischer  Soldat  dnrch- 
sncht;  deshalb  die  Nothwendigkeit  des  üniformwechsels.  IforltB 
legt  seinen  Bmder  in  ein  im  Qnuner  befindliches  Bett  nnd  sdne 
eigenen  Sachen  zu  ihm.  Gleich  darauf  wird  er  gefangen  genommen. 
Er  wird  nach  Köln  gebracht  und  lässt  es  zn.  dass  er  unter  dem 
Namen  seines  Brudei*s,  dem  er  tiiiischeiul  iihnlicli  sieht,  als  Offizier 
behandelt,   er  .selbst   als  Tntei-  ein^etiageii    wird:    ein»-  doppelte 
Fälschung,    Er  empfängt  von  der  Mutter  einen  Brief,  die  ihn  nach 
seinem  eigenen  Tode  befragt  und  erfährt  dabei,  dass  sein  Brudei- 
in  Elaasshausen  bestattet  ist.    Da  die  nach  Frankreich  gesandteu 
Briefe  durchgesehen  werden,  moss  er  die  Hntter  in  der  TAnschnng 
belassen.  Die  mit  ihm  gefimgenen  Kameraden  seines  Bruders  legen 
ihm  die  Unkenntniss  mancher  Einzelheiten  als  dnreh  seine  Traner 
veranlasst  aus.  Im  April  1871  kehrt  er  zu  der  in  Lisieux  beündlidieii 
Mutter  zurück,  die  dort  bei  einem  hübschen  Bäschen  wohnt,  der  Braut 
seines  Bruders.   Mutter  und  Braut,  ihn  für  den  Verstorbenen  haltend, 
fallen  ihm  um  den  Hals.    Er  hat  nicht  gleich  den  Muth,  der  Base 
zu  gestehen,  dass  sie  iliren  Bräutigam  verloren  hat:  sie  gewahrt 
indessen  bald  die  Täusc^hung  und  sinkt  bei  diesei-  Entdeckung  ohn- 
mUchtig  zu  Boden.    Alles  eilt  herbei;  Moritz  erzählt  Mutter  wie 
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Verwandten,  was  geschehen;  für  sie  liegt  nur  eine  Aendernng  des 
Schmerzes  vor.  Er  fibergibt  sodann  dem  Obersten  den  ihm  anver- 
tiMiteii  Thett  der  Begimentskaase  und  wird  daftr  mit  «in«r  Kriegs- 
denkmttnse  belohnt  Die  Braut  eiholt  sich  wieder;  PiiiUpp,  ihr 
BMntigani»  ist  ihr  im  Sehlafe  enehieneii  nnd  hat  ihr  befohlen,  den 
Zwillingsbmder  zu  lieben.  Sie  wird  die  Gattin  des  üeberlebenden: 
indem  sie  ihn  liebt,  liebt  sie  zugleich  den  Vei-storbenen.  Ein  kleiner 
Philipp,  der  dieser  Ehe  entspringt,  ist  das  lebendi|[;e  Ebenbild  des 
Gefallenen  und  auch  des  lebenden  Vaters. 

In  die  Nonnandie  führt  uns  auch  dif  niedliche  Ei-zählung 
H.  Malot's:  AVn  Handel Sie  bezweckt  die  „preussische  Habgier  im 
Kampfe  mit  der  normaiinischeii  Vei-schmitztheit"  zu  zeigen.  Der  Er- 
zähler ist  auf  einer  Reise  durch  die  genannte  Provinz  begriffen.  Er  steigt 
in  einer  Dorfechenke  ab,  wo  er  fiir  schweres  Geld  ein  St&ek  Brot  nnd 
etwas  Eftse  anfbreibt  Die  Deutschen  liaben  alles  aoljirmlirt  Noeh 
am  Tage  yorher  hatte  der  Sehnlae  ron  dem  Oastwirth,  der  zugleich 
einen  Kramladen  besass,  zwanzig  Dutaend  Lichter  für  eine  preossisclie 
AbtheUung  verlanprt,  die,  wenn  man  nicht  für  Belenchtnng  sorgte, 
die  ganze  Gegend  abzubi*eniien  drohte.  Der  Krämer  hatte  nun  zwar 
keine  Lichter,  aber  Talg  und  Dochte  und  machte  sich  daran,  den  Talg 
zu  schmelzen  und  Lichter  zu  sieden.  Indess  hatten  ilie  preussischen 
Soldaten  den  Taltr  «rerochen.  die  Thüre  eingeschlagen  und  sich  mit 
dem  vorgetuiideneu  Talgvorrath  die  Stiefel  eingeschmiert.  Wahrend 
der  Gast  noch  über  diese  ihm  von  der  Wirthin  vorgetragene 
Gteschichte  lacht,  ffihren  prenssische  Dragoner  einen  anscheinend 
wolilhabenden  nonnannlsohen  Bauern  gebunden  in  das  Ghistaimmer. 
Man  iSsit  dort  den  Geftmgenen  M;  ein  Offizier  setzt  sich  zu  Tisch, 
bestellt  eine  Flasche  Wein,  die  auch  sofort  vorhanden  ist,  und  fragt 
einen  anwesenden  ünteroftizier  nach  dem  Geschehenen.  Dieser  theilt 
ihm  mit.  dass  man  im  Kamin  des  Bauern  zwei  Gewehre  verbürgen 
gefunden  habe.  Darauf  be<rinnt  eine  Verhandlung  mit  dem  .An- 
geklagten. Er  riUimt  ein,  dass  man  die  beiden  Flinten  bei  ihm  ge- 
fanden hat,  aber  sie  seien  wahrscheinlich  von  Mobilgardisten  vergessen 
worden.  Damit  hudet  er  jedoch  keinen  Glauben,  und  der  Oftizier 
will  Um  zur  yerartheilmig  nach  Bönen  abUHiren  lassen,  ab  er  vom 
Unteroffizier  erfahrt,  dass  der  prenssische  Oberbefielilsliaber  den  Banem 
auf  8000  Franken  abgeschätzt  liabe.  Wtirden  sie  bezahlt,  so  solle 
der  Gtofiuigene  mit  dem  Leben  davonkommen.  Die  wohlhabenden 
Baneni  der  Ortschaft  haben  die  Zahlung  der  verlauirten  Geldsumme 
verweigert.  Der  Bauer  behauptet  arm  zu  sein,  wird  aber  sofort  von 
dem  l'nteroftizier  dahin  berichtigt,  dass  er  sechs  Pfeixle,  sieben  Kühe, 
drei  Wagen,  fünfzehn  Schweine,  viel  Hafer,  schöne  Möbeln  und  eine 
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TmMnht  bentM.  Der  Bauer  mm  dies  zugeben;  nur  Beien  die 
MObdn  nicht  schön  and  die  Uhr  ginge  schon  seit  vierzehn  Jahren  nieht 
mehr.  Die  3000  Pranken  könne  er  nicht  zahlen.  Inzwischen  er> 
scheint  der  zweit*»  Schulze  des  Dorfes,  der  sich  darch  seine  drei- 
farbige Schärpe  in  seiner  Amtswürde  zu  erkennen  gibt  und  für  den 
Bauern  unterhandeln  will  Die  Gemeinde  habe  trotz  ihrer  Armnth 
zu  seiner  Ivoslösnng  die  einlmndert  Franken  zusammengebracht,  die 
er  in  einer  grossen  Bolle  von  Fünffraukenstückeu  auf  den  Tisch 
legt  Das  scheint  drai  Offlte  ein  sehleehter  Witz.  Der  Scbnlae 
legt  Infolge  dessen  Anfidg  Firanken  so,  die  er  petsSnlich  ans  Freiuid- 
sehall  lür  den  Verortiieilten  opüBre.  Damit  kosunt  er  abw  ancb 
nicht  weiter,  and  es  entspinnt  sich  ein  langer  Handel,  wie  um  ein 
Pferd.  Der  Schulze  steigert  sich  immer  nm  Anfzig  Franken  nnd 
ist  allmählich  auf  Fünflumdert  heraufgekommen.  Da  wird  der  Bauer 
oninhig.  Er  winkt  seinem  Vertreter,  nicht  weiter  zu  gehen,  und, 
als  das  noch  nichts  liilft,  erklärt  er  grade  heraus,  er  wolle  lieber 
sterben,  als  der  Gemeinde  so  viele  Kiisten  machen.  Weinend  wirft 
er  sich  dem  Vermittler  in  die  Arme.  Er  weiss,  dass  er  das  Lösegeld 
der  Gemeinde  zoräckerstatten  muss,  und  findet,  dass  der  Schulze  zn 
■chneU  vorgeht;  die  dreitansend  Franken  kflmen  noch  znrecht»  wenn 
sieh  die  Oewelurl&nfe  bmits  gegen  ihn  senkten.  Dazn  konunt  es 
Indess  nicht:  der  Normanne  besiegte  den  Preassen.  Er  fügte,  die 
Zwanzigfrankenstücke  eins^  ans  der  Tasche  ziehend,  zu  den  bereits 
auf  dem  Tische  liegenden  160  Franken  noch  825  hinzu,  den  Gesammt- 
betrag  der  Ortsarmenkasse,  die  er  bei  sich  trage,  damit  sie  nicht 
verloren  ginge.  Damit  gibt  sich  der  Offizier  zufrieden;  aber  einer 
der  Dragoner  tritt  vor  und  erklärt,  er  habe  sich  die  Stiefeln  ver- 
brannt, als  er  die  Gewehre  aus  dem  Kamin  holte.  Der  Schulze  will 
von  einem  Ersatz  der  Stiefel  nichts  wissen,  und  die  Verhandlung  be- 
ginnt von  Neuem.  Schliesslich  macht  der  Dragoner  deqi  Schulzen  dui-ch 
Gebeiden  begreiflich,  dass  er  ilun  seine  schönen  Stiefel  abtreten  soUe. 
Der  Nonnanne  moss  sich  dahinein  finden.  Zuletzt  fragt  der  Offizier 
den  UnteihSndler,  ob  er  Icatholisch  ist  Der  Sehnlse,  flirchtend,  man 
könne  ihm  noch  ein  IiOsegeld  wegen  seines  Glanbens  abverlangen,  weiss 
zuerst  nicht,  was  er  antworten  soll,  gesteht  aber  schliesslich  doch, 
dass  er  katholiscli  ist.  Darauf  lässt  ihn  der  Ofiftzier  schwören,  djvss 
es  keine  Freischiirler  und  keine  Gewehr»'  mehr  in  der  Gemeinde  ^nbt. 
Erst  als  dies  geschehi  n,  werden  die  Ix'iden  Normannen  entlassen. 
Der  Dragoner,  der  di»'  schönen  Stiefel  erhalten  hat,  lilsst  sie  aber 
nicht  ziehen,  ohne  vorher  den  Schulzen  in  seine  Arme  zu  schliesseii 
und  zu  kfissen;  und  demselben  Zärtlichkeitsbeweise  muss  er  sich  auch 
von  Seiten  des  Unteroffiziers  nnd  der  drei  anderen  anwesenden 
Dragoner  nnterziehen. 

Ein  Pariser  StüDeben   wihrend  des  Krieges  enthalten 
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P.  YfooBS  JImt$mr  einet  FkuelmeH*),  Agteor  DabMon,  Hand- 
lnBgiileiier  in  einfir  Wiichebandling,  hat  sieh  za  Beginn  des  Feld- 
mngßt  all  allea  In  Paris  mit  patriotiBchen  KnadgebnngeD  erfüllt  war, 
insgeheim  ein  Flaschenett  gekauft.  Mühsam  sacht  er  demselben 
einige  Noten  abzuringen;  nach  acht  Ta^reii  gelingt  es  ihm  beinahe, 
die  Note  d  herauszubekommen.  Er  quiüt  sich  die  Nächte  hindurch 
weiter;  auch  ein  g  und  endlieh  ein  a  kommen  beinahe  zum  Vor- 
Bchein.  Allmählich  erkennt  man,  da88  es  auf  Wiedergabe  der 
Marseillaise  abgesehen  ist.   In  der  dritten  W^oche  reicht  es  schon  für 

Le  jmr  de  ghnre  est.  .  .  . 

Endlich  gelinj^t  dif  ^^uu/e  Strophe.  Aber  der  Krieg  ist  in- 
s^chen  vorübergegangen.  Das  Werk  hat  zwei  Jahre  Arbeit 
gekostet  Und  als  Agdnor  Dnbidon  nun  ftendetruiken  mIb  Instnunent 
Mf  der  Stntaie  snr  HaneOlaiBe  anstimmt,  wird  er  Ton  einem 
Sehntzmann  gepackt  and  wegen  ünftigs  vierzehn  Tage  eingesperrt 

Ein  tranrigeres  Stillkben  ist  VÄrons  Lamdkmts  Durcmtim^). 
Daran tin,  ein  Eisenhändler,  kennt  keiiea  kOheren  Traum,  als  einst- 
naala  ein  Landliäuschen  in  der  Umgegend  Ton  Paris  zu  besitzen, 
um  sich  dahin  zurückziehen  zu  kcinnen.  Einmal  schon  stand  er  am 
Ziele,  als  die  Revolution  von  1848  seine  ei-sten  dafür  gemachten 
Ersparnisse  vei-schlanp.  Er  beginnt  von  Neuem  an  der  Verwirk- 
lichung seines  Lebenszieles  zu  arbeiten:  nm  sclmeller  vorwärts  zu 
kommen,  verzichtet  er  auf  Familie  und  auf  alle  Vergnügungen.  Endlich, 
am  1.  Jnni  1870,  ist  das  Ersehnte  erreicht:  au  diesem  Tage  geht  ein  Land- 
lians  zn  Clamart  hei  Paris  in  seinen  Besitz  Aber.  Er  lebt  nur  noch  in 
dem  Gedanken,  wie  er  dasselbe  verschönern  werde.  Seit  dem  1.  Jnli 
wird  fldssig  daran  geailMitet;  am  16.  soll  es  durch  ein  Festmahl 
einL-^pweiht  werden.  An  diesem  Tage  aber  erscheint  im  Amtsblatt 
die  Kriegserklärong.  Mitte  September  steht  fest,  dass  die  Dentschen 
nach  Paris  kommen  würden.  Durantin  bescliliesst  in  seinem  Häus- 
chen zu  bleiben,  und  sollte  er  auch  der  einzige  Bewoliner  Clamarts 
sein.  Zwölf  Baiem  werden  bei  ihm  einquartiert.  Am  Ende  der 
ersten  Woche  sind  seine  drei  Fässer  Bordeaux  nur  noch  eine  Er- 
innerong.  Dann  wandern  Fussböden,  Ver«thläge  und  Fensterläden 
ins  Fener;  am  vierten  Tage  beginnt  der  Auszug  mit  seinen  Pendel* 
«hren.  Er  geht  aom  preiiSBlBdIien  General;  dieser  zeiht  üm  der 
Spionage;  sebon  soll  er  erschossen  werden,  als  ein  Anfall  von  Mit- 
leid bei  seinem  Bicbter  ihm  das  Leben  rettet  Er  mnss  aber  von 
mm  an  im  Keller  seines  Häuschens  eingeschlossen  bleiben;  TentoUeii 
.  keraittkrieeheod  snclit  er  sieh  seine  Nahrong  zoiammen:  einige 


*)  Lea  AoenHMfu  «Pim  fiageakt  in  CouttMet  iPwi  fframd  d4r<mef 

8.  207  S. 

*)  La  vitta  ie  Dimmtm,  a.  a.  0.  a  M. 


L.iy,.,^uo  Ly  Google 


186 


nihr  oder  minder  rohe  Kartoffeln,  etwas  mehr  oder  minder  schwarsei 
Brot.  Der  Krie^  ist  zu  Ende,  die  Dentechen  ziehen  ab.  Dnrantiii 
athmet  auf.  Die  Baiem  hatten  ein  kleines  Stück  seines  Kellen 
nicht  entdeckt,  worin  er  seine  besten  Kostbarkeiten  vermauert  hatte; 
er  hat  anch  ein  paar  Möbel  wieder  g:et'unden.  und  beginnt  nun  mit 
Ausbesserung  seines  Hauses.  Da  briclit  der  Kommuneaufstand  aus. 
Sein  Landhaus  lag  in  der  Mitte  zwischen  dem  Fort  Vanves  und  den 
Versailler  Batterien.  Er  muss  sich  wieder  in  seinen  Keller  flächten. 
Kommimistea  stObem  Sia  darin  auf  «nd  woUmi  ihn  alt  Teikkideten 
Oendannen  anm  Tode  flUmn.  OMcklieherwaiie  sinken  einige  aelner 
Seheigen  vom  Weine  beranaclit  an  Boden,  wihieod  ^e  1H»iigen 
dmh  BomhenspUttor  in  die  Flnebt  getrieben  weiden.  Am  zweit- 
nadnten  Tage  stören  ihn  Versailler  Soldaten  anf;  er  entiliahi 
diesmal;  man  schiesst  nach  ihm,  und  ein  Bein  wird  ihm  zer- 
schmettert. Er  wird  geheilt  und  wieder  in  Freiheit  gesetzt.  Als 
•M-  aus  dem  Lazareth  nach  seinem  Hlluschen  zurückkelirt,  tindet  er 
drei  Unbekannte  darin  beschäftigt;  sie  theilen  ihm  mit,  dass  dasselbe 
eingerissen  werden  muss,  weil  es  im  Militärbereiche  liegt;  der  Staat 
sei  ilim  keinen  Schadenersatz  schnldig.  Schliesslich  endet  Durantin 
im  Inrenhanae;  man  deht  Um  dort  Sandlianfen  anfraAm  nlt  den 
Worten:  Wieder  ein  Stookweric  zu  meinem  Hanse!  Wie  wird  ea 
sciiOn  werden! 

Eine  Anzahl  prächtiger  Stimmungsbilder  von  dem  Leben  and 
Treiben  der  Pariser  während  der  Belagemngszeit  enthalten  endlich 
die  D  a  u  d  e  t '  sehen  Montagserzählnngen.  In  der  Skizze :  Die  MiiUer^) 
schildert  er  in  wirksamen  Farben  ein  Mütterlein,  das  ihren  Alten 
so  lauge  bearbeitet  hat,  bis  er  nach  vielem  Herumlaufen  und  Warten 
für  sie  beide  die  Erlanbniss  erwirkt  hat,  ihren  auf  dem  Mont 
Valerien  befindlichen  Sohu  aufzusuchen.  Sie  kommen  mit  Speise- 
vorrftthen  aasgerüstet  an  das  Thor  des  Forts  herangekeucht  und 
fragen  den  Poeten  nach  dem  Geeoehten.  Dieser  will  ihn  herbei- 
holen,  aber  es  geht  damit  nur  langsam;  endlich  neigt  ein  fflttem 
der  iWa,  daas  sie  den  Sohn  hat  kommen  sehen.  Der  stattliche 
llobilgardist  yerschwindet  in  dem  TTmsehlagetnche  und  unter  dem 
grossen  Hute  der  Mntter.  Der  Vater  muss  sich  mit  einer  ktaeren 
Umarmung  begnügen.  TTud  nun  beginnt  das  Mütterchen  zu  ftlgian 
und  zu  fragen,  bis  ein  Trompetensignal  die  kurze  Unterhaltung  stört. 
Der  Sohn  muss  fort,  und  das  von  der  Mutter  geplante  genieinsame 
Frühstück  muss  unterbleiben.  Er  soll  nun  wenigstens  die  mit- 
gebrachte Konservenbüchse  haben;  aber  in  der  Eile  und  Aufregung 
will  die  mit  zitternden  Händen  gesuchte  Büchse  lange  nicht  zum 
YorMshein  kommen.  Endlich  ist  sie  geftmden;  ein  letater  und  langer 
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Ka»,  und  der  Sohn  enteilt  IMe  Alten  bleiben  eine  Zeit  Ung  ha- 
bewegUeli  am  selben  FUtM,  die  Augen  nach  dem  Tbore  geheftet. 
Unter  dem  ihr  Kind  verschwand. 

In  den  Bauern  in  Paris^)  wird  Icurz  an  einem  Beispiel  das 
Empfinden  der  Bauern  ans  der  Pariser  Umgebung"  darpestellt .  die 
mit  Widerstreben  und  erst  im  letzten  Augenblicke  Haus  und  flof 
verlaasen  haben,  um  im  vierten  Stoclce  einer  pariser  Miethskaserne 
Obdach  zu  nehmen.  Der  Mann  ist  nicht  allzu  unglücklich ;  man  hat 
ihm  Beschäftigung  verschaöt ;  später  ist  er  Nationalgardist,  wobei  es 
ihm  nicht  an  Zerstreuung  fthlt.  Anders  die  Fun.  Ihre  Alteren 
TOehter  schickt  sie  in  die  Schale,  wo  diese  in  dem  gartenlosen 
Gebftnde  m  ersticken  (Brcfaten;  das  jfingste  Kind  kommt  ganz 
herab.  Im  Hofe  dnldet  der  HanspfOrtner  das  Spielen  nicht,  auf  der 
belebten  Strasse  ist  das  Kind  i?eHn^ti;:rt,  und  nur  die  Pferde  er- 
wecken dort  etwas  seine  Theilnalime.  Der  Mutter  geht  es  nicht 
besser  als  dem  Kinde:  sie  kann  ebenfalls  nicht  das  frische,  luftige 
Heim  vergessen,  und  leicht  merkt  man  üir  an,  dass  sie  sich  in  der 
Verbannung  fühlt. 

Von  den  übrigen  Skizzen  Daudet's  mag  noch  Mein  Ä>j>i*) 
£Irwähnung  finden.  Er  hat  eines  Morgens  bestaubt  und  angerostet, 
fiurb-  and  formlos  gewoideii,  in  einem  Sdmnkwinkel  angetroffen  and 
wird  durch  seinen  Anblick  an  die  Belagemngsseit  von  Paris  nurttok- 
erinnert.  Er  gedenkt  des  Herfaattages,  wo  er  stolz  anf  seine  neos 
Eopfbedeekoag  dsoi  angewohnten  Handwerk  eines  Btigenoldaten 
naehging.  Mit  welchem  Eifer  bemühten  sich  alle,  die  Glessen  und 
die  Kleinen,  die  Starken  nnd  die  Schwachen,  die  Prahlhänse  und  die 
Naiven,  den  Kriegerberuf  nach  KrJtften  m  »^rlemen!  Wie  schön  war 
es,  wenn  die  Kompagnie  auf  den  Wall  ausrückte!  Unterwegs  wurde 
vor  d^r  .Tnlisiiule  präsentirt.  An  den  Wüllen  trommelte  der  Tambour 
sein  ran,  ran,  und  dann  erblickte  man  die  i^rünen  Böschungen,  die 
entfalteten  Zelte,  das  Feuer  der  Biwalu  und  die  verkleinerten  Schatten- 
bilder der  anf  der  Höhe  EinherBchreitenden.  Was  war  das  für  eine 
scbeosaliche  Nacht,  als  er  anter  Begengoss  Aber  dem  Montreoilthor 
selbst  aof  Wache  stand  und  alle  AngenbUeke  den  Säbel  eines  Ulanen 
rasseln  an  hOren  glaubte  I  Eine  alte  klapperige  Strassenlateme  yer- 
anlasste  den  Irrtham.  Gegen  Morgen  hOrte  er  Schritte  und  Eisen- 
klirren; mit  schrecklicher  Stimme  bringt  er  ein:  hatie4ä,  qui  vivef 
hervor;  ein  Hngstliches  Stimmchen  antwortet  ihm:  „Eine  Kaffee- 
verkänferin".  Man  glaubte  damals  an  defi  ereten  Einschliessungs- 
tagen,  dass  die  Preussen  in  einer  schönten  Nacht  unter  dem  Feuer 
der  Forts  voi-gehen,  sofort  an  die  Wälle  vorrücken,  doit  Leitern 
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anlegeii  und  nlt  Hnrrali  herMfUettem  wMen.  Bei  diesen  Vor- 

Btellnngen  gab  es  denn  fortwährend  Alam.  Fast  alle  Näohte  eUte 
alles  zn  den  Waffen,  plötzlich  anfp:eweckt  und  in  der  Verwiimiig 
die  Gewehrbündel  umwerfend.  Die  Offiziere  riefen  ihren  Leuten  zn: 
Kalt  Blut,  Kalt  Blut,  um,  wenn  möglich,  sich  selber  welches  zu 
verschaffen.  Am  folgenden  Tage  sah  man  irgend  ein  ausgebrocheneg 
Pferd,  das  gemüthlich  das  Gras  der  Böschungen  abfrass  und  nicht 
ahnte,  dass  es  eine  ganze  Schwadron  Kürassiere  voi^estellt  und  einer 
ganzen  bewafbieten  Bastion  zur  ZieUcheibe  gedient  hatte.  .  . 

Auch  einen  Kampf  hat  das  Kepi  geeehen,  in  einem  Winkel 
an  der  Harne.  Die  pronnbehen  Batterien  standen  gegenüber,  Idnter 
einem  Ueinen  GehOlz,  wie  ein  stiller  Weiler,  dessen  fianeh  dnrdi 
das  Lanbweik  empoisteigt  Auf  dem  Schienenwege ,  wo  man  die 
Vertlieidiger  vergessen  hatte,  regneten  die  feindlichen  Bomben  nieder. 
Das  Kopi  war  damals  gar  nicht  stolz,  und  gar  oft  hat  es  einen 
Diener  gemacht,  manchmal  tiefer,  als  es  sich  f^ehörte.  .  .  Weniger 
erfreulich  ist  das  Andenken  an  die  Wachen  in  den  zu  venuiethenden 
Läden  und  vor  den  Bürgermeistereien,  an  die  nächtlichen  Razzia's, 
in  denen  man  betrunkene  Soldaten,  Dirnen  und  Diebe  aoflas,  und  au 
die  bleiernen  Morgen,  wo  man  mttde  nnd  staubig,  nach  Tabaksqnalm 
nnd  Petroleum  riechend  heimkehrte.  Wie  dnftltig  waren  die  langen 
Tage,  an  denen  die  Offlaieiswalil  nnter  endlosen  BrOrtemngen  vor- 
genommen  wurde,  der  Kompagnieklatselt,  die  Absdiiedspnnsehe,  die 
Verhandlungen  über  ScUachtpläne,  die  mit  Streichhölzern  anf  den 
Tischen  der  Wirthshäoser  erläutert  wurden,  die  Spionenjagden,  das 
abgeschmackte?  Misstrauen  und  das  üb<»rtrieh>ene  Vertrauen,  der  Massen- 
ausfall, der  Durchbruch,  all  der  Waliiisinn  eines  eingeschlossenen 
Volkes!  .  .  Auch  in  den  Büi^rkrieg  hätte  das  Kepi  bald  geführt, 
nnd  darum  fort  mit  ihm  in  den  Kelirichtl 

II.  ÜMMiie. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  neben  der  Kriegsnovelle  sehr  bald, 
und  zwar  schon  im  Jahre  1871,  auch  der  Kriegsroman  in  Frankreich 
zur  Ausbildung  gelangte. 

In  manchen  französischen  Romanen  kommen  Ereignisse  den 

Krieges  nur  nebenbei  vor  und  werden  sie  mit  wenigen  Worten 
abgethan,  wenn  nicht  ganz  als  bekannt  vorausgesetzt.  Grade  Romane, 
deren  Titel  eine  Beschreibunfr  des  Feldzogs  oder  doch  ein  f^enaueres 
Eingehen  auf  ihn  erwarten  lassen,  gehen  oft  über  ihn  mehr  oder 
minder  rasch  hinweg.  So  J.  M.  Cournier's  auch  dramatisierter 
Roman:  mte  FiMmlie  m  den  Jahren  1870—1871.^)   Man  ertährt 
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darin  BOT  im  Vorfibergehen  etwas  ron  der  Lebemweiie  der  wthrend 
to  BekgwiDg  eingesolÜMBeiien  Floiier,  tob  der  Yetbomag  der 
n  Piris  lltgeBdeB  LundUBBer  und  tob  den  OeocUUlnpeknlationen, 

die  der  Friedensschlass  in  Frankreich  znr  Folge  hatte.  Im  üebrigeB 
Ist  der  Stoff  des  Romans  ein  darehans  unkriegerischer,  oder  richtiger, 
nnternimmt  er  die  Darstellunp:  eines  Fainilienkrieffea.  Ein  reicher, 
aber  schlichter  Kaufmann  hat  das  Unglück,  eine  Frau  zu  besitzen, 
die  durch  Pedanterie  und  übertriebenen  Ordnungswinn  iitn  und  ihre 
gesammte  Umgebunf^  quillt.  Die  Tochter  des  Hauses  wird  von  ihrem 
Vetter,  einem  jungen  Dichter,  innig  geliebt  und  empfindet  auch 
selbst  Neigung  für  iliB.  Aber  dordi  einffin  GeschAftsfreund,  der  sich 
msM»  als  recht  onzaTerlftssig  erweist,  wird  bei  dem  iTn^i^tm  ein 
Junger  Gnf  eingefUirt,  deai|en  Selmlden  dnreh  eine  reicbe  Heirat 
MsgegliclieB  werden  solles.  Die  Hansfraii  ist  Ton  ilim  entsfidit; 
das  mdelien,  das  glücklicherweise  eine  wirkliche  Liebe  in  dem  nenen 
Bewerber  erweckt,  wird,  von  ihrem  talentvoiien,  aber  leichtsinnigen 
Bruder  dabei  ermuntert,  ihrer  ersten  Neigung  untreu,  und  die 
Heirat  mit  dem  Grafen  findet  statt.  Der  Dicliter  und  seine  edel- 
gesiunte  Mutter,  die  Schwester  des  Hausherni.  ziehen  sich  verletzt 
zurück.  Die  Kaufmannsfrau  ylaubt  in  falscher  Kitelkeit  die  Schwer- 
mnth  ihres  Neffen  durch  hoHhungsluse  Liebe  zu  ihr  veranlasst  und 
kilt  es  für  Christenpflicht,  ihm  ernntJügend  entgegenzukommen;  sie 
Uflibt  aber  tob  dem  Verkannten  ginslich  BBTerstanden.  Sie  qnilt 
dann,  auf  ihren  Schwiegersolm  eifenAehtig,  diesen  und  Uire  Tochter. 
Es  kommt  dadurch  zum  Brueh,  und  der  Graf  nimmt  eine  Stellung 
als  QeeandlMhttftsbeamter  in  Athen  an.  Aueh  der  Selm  zieht  mit 
dem  jungen  Paare  fort.  So  bleiben  die  £ltem  grade  während  der 
Kriegs-  und  Belagenin»r«zeit  allein.  Die  Einsamkeit  bricht  die  Frau 
voUstündig  und  lässt  sie  vorzeitig;  altern.  Dazu  verliert  der  Kauf- 
mann infolge  der  Einschliessunir  von  Paris  sein  Vermögen,  was  seine 
Schwester  und  deren  vei-schniiihten  S(djii  bewegt,  auf  ein  ilinen 
friiher  ausgesetztes  Legat  zu  verzichten  und  ihm  so  ein  zu  neuen 
Unternehmungen  genügendes  Vermögen  zu  sichern.  Der  Schwieger« 
söhn  kehrt  nach  dem  Friedensschlüsse  aus  der  fremde  sorttefc.  Er 
wi&gt  sieh  der  neuen  Lage  gewachsen,  aber  seine  Fnn  Ist  aafaagi 
hendoe  gegen  ihre  Kutter  und  sOhnt  sieh  erst  allmftldich  mit  ihr  ans, 
die  nur  durch  übertriebene  Zärtlichkeit  gefehlt.  Der  Sohn,  der  am 
Feldznge  theilnalmi  und  als  Ofiisier  heimkehi-t,  will  dem  Krie<2rer< 
Stande  tren  bleiben;  seinen  alten  Leichtsinn  hat  er  in  dem  Ernst 
der  Zeitverhältnisse  abgelegt. 

Der  Krie«:  von  1870/71  spielt  in  dem  eben  geschilderten 
Bomaue  insofern  eine  wichtige  Rolle,  als  er  den  Bankrott  des 
Kaufmanns  herbeiführt  und  bei  ihm  und  seiner  Frau  das  Gelühl  <ie8 
Verlassenseins  steigert,  auch  die  Gesinnnngsänderung  des  Sohnes 
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adt  bestfnmt.  Er  iit  ein  Mbender  Faktor  in  der  Entwiddinsr 
des  vorgeflUurten  FandlieiidraiiuM.  In  denelben  Weiie  wirkt  er 
in  den  preiegeki^nten  Eomane  Fr.  de  JnUiot's  Terre  de  ISnmetJ) 

Die  Heldin  desselben,  Solange,  entstammt  einer  Adelsfamilie,  deren 
Mitglieder  herkömmlich  dem  Eriegerstande  angehörten.  Etwas 
von  dem  Suldatenblnte  ist  aach  in  sie  übei^egangen.  Sie  hat 
aber  vier  Jahre  in  Paris  verbracht  und  ist  dort  «ehr  verwöhnt 
und  vei*weichlicht  worden ,  so  dass  sie  schlecht  zu  ihren  alten 
Muhmen  passt,  bei  denen  sie  zu  Anfang:  des  Romans  eintrifft, 
und  die  Aveyron  nie  verlassen  liabeu.  Sie  verftchmäht  die  Liebe 
eines  wackeren,  aber  nnsdiönen  and  fonnlosen  Lsn^ionken  aas 
der  NaehbarKhaft,  der  eine  tielitige  geistige  BOdang  and  ein 
▼erafigliches  Herz,  aber  trete  aller  Opfer  seiner  Familie  nicht  die 
genOgenden  Mittel  beeitist,  nm  die  Betchtham  erheischenden  Lazas- 
bedflrflUsse  Solange*a  befriedigen  sa  kOnnen.  Sie  verliert  dagegen 
ihr  Herz  an  einen  jnngen  Edelmann  von  pariser  Schliff  und  Er- 
ziehunp,  der  sich  mit  seiner  Mutter  in  einem  benachbarten  Schlosse 
niedergelassen  hat,  und  dessen  Reichthum  auch  den  höchst  getriebenen 
Lebensansprüchen  gerecht  zu  werden  vermag.  Der  Vermählungstag^ 
ist  bereits  angesetzt,  als  die  Kiiegserklärang  störend  eingreift.  Der 
Bräutigam  verlädst  Paris,  wo  er  eben  weilte,  unmittelbar  vor  Be- 
ginn der  Belagemng.  hUt  seine  Zarllekweiiang  wegen  Km- 
riebtigkeit  and  seine  Liebe  aar  Matter  flir  eine  genfigeade  Ent- 
schnldigang,  am  während  des  Feldxages  thatenlos  zn  Hanse  an 
weilen.  Dagegen  beträgt  sich  der  verschmähte  Landedelmann  wie 
ein  Held.  Unter  Verzicht  anf  eine  Millionenerbschaft  lässt  er  sich 
als  einfacher  Artillerist  einreihen.  Von  einer  ersten  Verwundung 
kaum  peheilt.  kehrt  er  sofort  zur  Fahne  wieder  zurück.  Nach 
einigen  mutliiuen  Kriegsthaten  wird  er  abennals,  und  zwar  diesmal 
schwer  verwundet  und  in  dieser  Lage  heimgebracht.  Solange,  auf  die 
diese  Verschiedenheit  des  Betragens  tiefen  Eindruck  maclit,  beginnt 
sich  der  Thatenlosigkeit  ihres  Bräutigams  zn  schämen.  Sie  ver- 
wandelt sieh  unter  Anilsabe  der  gewohnten  and  liebgewordenen 
Beqaemlichkeit  in  «Ine  anibpf emde  Pflegerin  von  Ertnken  and  Ver- 
wendeten  and  wandet  aacb  dem  ehemals  aarüekgewiesenen,  dveh 
seine  Wunde  noch  hässlicher  gewordenen  Edelmanne  ihre  thätige 
Theiliiahme  sa.  Sie  stellt  darauf  ihrem  Bräutigam  die  Alternative, 
entweder  zu  den  Waffen  zu  greifen  oder  anf  sie  zu  verzichten: 
er  wählt  da8  letztere.  Der  einst  Verschmähte,  der  gesundet,  erwirbt 
nun  ihre  Liebe,  und  am  Schlüsse  der  Erzählung  sehen  beide  glück- 
selig ihrer  baldigen  Vermählung  entgegen. 

Weniger  erfreulich  als  in  diesem,  von  warmer  Vaterlandsliebe 
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duchwehten  Romane  ist  der  Gmnditoff  in  G.  DttvaU  Mai  187U 
Xkne  JwngfiMmmiuiß^),  der  in  vencUeoliterter  Fonn  mid  nstimUttlich 
das  Itaut  der  KMBt*iclieik  Karqnise  yoii  0.  behaiulelt.  Der  Erleg 
aelbet  spielt  hier  noch  mehr  eine  nnterpreordnete  Belle.  Er  führt 

nur  n  einigen  geeeliiltlichen  Betraohtan^^en  zwischen  einem  Tnch- 
Mndler  und  seinem  ersten  Handlangsgehilfeu  nnd  za  der  Angabe, 
dase  der  eine  der  beideii  als  sesshafter,  der  andere  als  mobiler 
Nationaljrardist  in  Paris  dienten.  Dafür  erhält  man  eine  eingehende 
Schildernnjj:  von  Kiimpten  zwischen  den  Versailler  Truppen  nnd  den 
Pariser  AufsUiiuiiscliHn.  Besonders  ausführlich  wird  ein  Barrikaden- 
kampf geschildert.  Nach  demhelbeu  dringt  ein  Major  der  Marine- 
in&nterie  in  ein  Hans  ein  und  vergifwaltigt  im  Unstern  ein  Mädchen, 
dessen  Schreien  er  mit  Eflssen  miterdrflckt.  Es  war  die  Techfeer 
des  Tachhändlers.  Durch  einen  Zufall  wird  der  Hi^or  später  mit  ihrem 
Vatnr  bekannt  nnd  verlieht  sich  in  die  Entehrte,  die  anch  ihn  lieb 
gewinnt,  aber  erst  nach  vielem  Drängen  sich  znr  Vermählung  ent- 
sehliesst.  In  der  Hochzeitsnacht  wird  Hortense,  die  junge  Frau, 
ohnmächtig;  der  Major  ruft  einen  Ar/t  lierbei ,  und  dieser  stellt 
Schwangerschaft  bei  ihi-  fest.  Der  Offizier  vei-stösst  .sie,  ohne  ihre 
Erklärungen  anzuhören,  und  kehrt  zu  seinem  Regimente  nach  Toulon 
zurü<k.  Hortense.  deren  rnschnld  ihre  Eltern  erkennen,  wird  von 
ihnen  in  einem  vorstädtischen  Hanse  untergebracht.  Sie  eutiässt  die 
ihr  beigegebene  Piegeriu,  kommt  allein  nieder  nnd  erBtiekt  In  Ihrer 
YenEweüLnng  das  schreiende  Kind,  dessen  Leichnam  sie  in  den 
Abort  wirft  Die  Niederlranft  wird  mit  der  AnsfühiUchkelt  Zola's 
im  BoßHHMÜe  geschildert,  der  hier  wohl  nachgeahmt  ist  Das  Ver- 
brechen wird  entdeckt;  anstelle  der  Scltuldlgen  liefert  sich  ihre 
nnvemAhlte  Stiefschwester  dem  (Terichre  ans.  Sie  wird  im  6e- 
ftngniss  von  St.  Lazare  unt«rgebra<  ht.  was  dem  Verfasser  Grelegen- 
heit  zu  einer  austuhrlichen  Beschreibung  dei-  Vei'hältnis.He  dieses 
(Gefängnisses  und  zu  ausgedehnten  pliilanthropischen  Betrachtungen 
Veranlassung  giebt.  \'or  der  Gerichtsverhandlung  ei-fährt  der 
M^or,  was  geschehen,  und  welche  Schuld  er  auf  sich  geladen.  £r 
tritt  nm  lebhaft  für  seine  veriassene  Fran  ein ,  nnd  sie  wird  firel- 
gesprochen.  Er  sieht  sich  dann  mit  Hortense  in  einen  stillen 
'Winkel  snrfick;  ihre  heldenhafte  Schwester  yermählt  sich  mit  ihrem 
Bräntigam,  dem  ersten  Gehilfen  ihres  Stiefvaters»  dem  hauptsächlich 
der  gfinstige  Ausgang  zu  verdanken  ist;  der  alte  Tuchhändler  aber 
kann  die  Familienschande  nicht  überwinden ;  er  stirbt  am  Tage  nach 
der  Hochzeit  seiner  iStieftochter  an  einem  Schlaganfall. 

In    den    drei    bisher    genannten   Romanen    waren  Kriegs- 
schüderungen  mit  dem  übrigen  Inhalte  organisch  verknüpft,  in 
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anderen  Fftllen  laesen  sich  die  in  Ronanen  eingeschobenen,  epitodiBchea 

Kriegebeschreibimgen  ohne  Störung;  aus  dem  Znsammenhuge  henrnr 
IQeen.  Nar  im  Prologe  findet  sich  z.  B.  eine  Kiiegsscene  dai^^estellt 
in  der  litterarischen  Missgeburt  Martini  d'Estoc's:  les  Ofs,^) 
einem  sogenannten  militärisclien  Sittenromane,  worin  der  Vert'asaer 
mit  gleiciier  Wuth,  aber  auch  mit  gleichem  ITnverstande  über  .lesuiten 
und  Offiziere  hertjlllt  und  ihnen  die  grässlich.sten  Dinare  nac.her- 
zfthlt,  in  der  unverkennbaren  Absiclit,  die  Descaves'schen  Souji-offs 
za  übertrumpfen,  wenn  er  sich  auch  anstellt,  als  sei  sein  Werk  von 
diesem  nnbeeinfliUBt  geblieben.  Das  Eingangs-Kapitel  ist  kenn- 
zeichnend  fttr  den  Ton  des  ganaen  Baches.  Die  Sedanichlacht  war 
ebea  geschlagen  worden,  ranchte  noch.*'  An  der  belgiiGhen 

Grenze  wnrden  die  französischen  Flüchtlinge  entwalbet  und  imnHfthet 
nach  dem  Zweigbahnhofe  von  Castelmont  gebracht,  nm  von  da  aas 
im  Lande  vertheilt  zu  werden.  Die  einheimische  Bevölkernnfr,  „in 
der  das  i^allistlie  Blut  der  Abkönimlinj^e  der  Häduer  wallte'-,  war 
massenhaft  nach  diesem  Bahnhofe  geströmt,  und  bei  jedem  ankommenden 
Zup:e  wurden  die  (refangenen  mit  einem  wannen:  „Es  lebe  Frank- 
reich!'* empfangen.  Lazareth wagen  und  barmherzige  Schwestern 
standen  zur  Aufnahme  der  Verwnndeten  bereit,  die  in  grosser  Zahl 
von  in  Krankenpfleger  omgewandeHen  Arbeitern  herbeigeführt  wurden. 
«Nur  eine  einzige  nüietSnende  Saite  Hess  sich  in  dem  allgemeinen 
Aalhchwnnge  grosemfitiiiger  Empindnngen  vernehmen:  Daa  Eaaemen- 
vieh  in  Epanletten  fand  in  seiner  sittlichen  Versnnkenheit  die  lampen- 
hafte  Virtuosität  wieder,  mit  der  es  die  belgischen  Soldaten  ver- 
thiert,  um  die  zernssenen  Waffenröcke  und  Beinkleider  der  Besiegten 
anzuV)ellen.  Ottiziere,  deren  rauher  Stimmklan^ .  deren  gazeilen- 
blane  Aufj^en  und  dichten  blonden  SchnuiTbärte  die  flUmischen 
-Ditschen"  verriethen,  heulten  bei  der  ^^enngsten  Bemerkung:  der 
franzöäisclien  Soldaten  die  Schmerlaptu ,  Duiknieten ,  leeliken 
Beeren  ihrer  SQldnenpraehe.'  Bänen  Augenblick  schien  es,  als 
solle  ein  Tomnlt  entstehen.  Ein  fraaxQelscher  Hnsar,  die  Sttm  mit 
blutiger  Binde  bedeckt,  berfihrte,  wfthrend  er  den  Ana  nach 
dem  ihm  von  einer  hfibschen  Castelmonteiin  gereichten  Glase  Bier 
ausstreckte,  einen  belgischen  Offizier,  und  dieser  stiees  den  Ver- 
wundeten mit  solcher  Rohheit  zurück,  dass  er  vor  ilini  zu  Boden 
stürzte.  Infol^e  der  Entrüstunssschreie  der  umstehenden  Menge 
wollte  der  Offizier  veisch winden,  als  zwei  Männer  das  Soldaten- 
spalier durclil)rachen,  auf  ihn  losstürzten  und  ihn  jeder  an  einer 
Schulter  fassten.  Der  eine  der  beiden  An^^reifer,  ein  kräftiger 
Schmied  mit  geröthetem  Gesicht,  schüttelte  ihn  mit  rasender  Wuth 
und  rief  ihm  zu:  Ti  merUmwe,  «anrt»,        dji  H  ertae  Ii  pame 
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(Dtt  Terdientest,  Taugenlchto,  daie  ieh  Dir  den  Waiitt  zetichlage), 
wild  aber  dvrdi  die  Schtttamanichaft  entfernt.  Der  endeie  An- 
gvdfer,  ein  bartieeer  Jüngling  Tim  17  Jahren,  wird  von  einem 
Jeeoitenpater,  deiaen  ZQgling:  er  ist,  an  Kragen  fortgeflilirt  nnd  n 
dreiaeiginaUgein  Abeohreiben  der  drei  enten  Bücher  der  Aenela 
▼enutheilt. 

Diesem  ersten  Anftntte  tolj^t  baM  ein  zweiter.  Die  Zuschauer 
auf  dem  Baiinhofe  werden  plötzlich  zurückgedrängt,  die  Bahn- 
beamten  lauten  gescliäftijr  dem  Sdiienenwege  entlang,  die  Kommandos: 
i^Achtung,  Gewehr  auf'/'  werden  von  Kompagnie  zu  Kompu-juie 
wiederholt,  bald  darnach  läaft  eiu  Schnellzug  ein.  „Ein  ehemals 
nagieehee  Wort,  das  aber  jetat  nnr  noch  eine  lebbi^  Neugier 
erregt,  ging  wie  ein  Laaffoner  von  Mnnd  an  Mond:  Der  Kaiierl  In 
der  That  enthielt  der  Zng  den  haiaerlichen  Oefiuigenen,  den 
ffeneriaehe  Bajonette  an  der  Granae  bei  Herbesthal  erwarteten, 
vm  ihn  nach  seinem  vornehmen  Gefjlngniss,  nach  dem  ehemals  von 
seinem  Oheim,  dem  Kihii«:  Jerome,  bewohnten  Schlosse  Wilhelmslittlie 
zu  bringen."  Trommelwirbel  und  das  Kommaudo:  Achtung,  prÄsentiert 
das  Gewehr!  emptingen  den  Zug.  An  dem  Feiistervorhanjre  »*iiies 
Schlafwagens  konnte  man  Napoleon  III.  in  der  Ecke  sitzend  er- 
kennen ,  tlüster  und  müden  Angesichts ,  mit  Rin::rn  um  die 
träumerischen  Augen,  mit  gelber  Gesichtsfarbe,  in  einen  Mantel 
gehfillt,  von  dem  ein  Ende  anf  die  Schalter  geworfen  war,  eine  ver- 
leachene  Cigarrette  in  den  Fingern.  «Eine  an  allen  N&then  mit 
Borten  yetsebene,  mit  dem  ganaea  milltiriichen  Blechaeng  anf- 
gepntate*  PersOnUclikeit  begleitete  ihn.  Es  war  dies  ein  kleiner 
Abenteorer  neben  dem  grossen,  der  Baron  von  Chaaal,  General- 
lieatenant  des  belgischen  Heeres,  ein  in  Belgien  natnralisierter 
Franzose,  der  sich  beständig  durch  feindselige  Gesinnung  gegen  sein 
ursprünirliches  Vaterland  hervorgethan  hatte,  „und  ilen  der  könig- 
liche Spassvogel  in  Brüssel  dem  aus  dem  Leim  ge;^angenen  (  iisar 
nach  Givet  entgegensandte, Aus  einem  Tuchreisenden  hatte  sich 
dieser  ueugemachte  Üarou  durch  Intriguen  zum  Geueitil  heraof- 
geaehwnngeu,  ohne  jemala  auch  nnr  Trompeter  gewesen  an  sein, 
eine  Art  General  Bonm,  dessen  Anmaasnng  nnd  Ansinrfiche  er  in 
▼ollem  Masse  beaass.  .Die  beiden  militiilschen  Hochstapler  hatte 
die  Vorsehnng  in  diesem  psychologischen  Aagenblicke  aosammen- 
gefilhrt.* 

Ein  verstümmelter  Soldat  nähert  sich  dem  kaiserlichen  Wagen, 

nnd  mit  hervortretenden,  von  Fieber  brennenden  Autren  ruft  er, 
dass  es  widerhallte:  „Es  lebe  die  Republik!'',  wobei  er  im  Ausbruch 
seiner  patriotischen  N'erzweittung  dem  Sedaner  (  apitularden  seine 
Faust  zeiat.  Bei  diesem  Rufe  wurde  das  Gesicht  eines  verwundeten 
Obersten,  den  man  eben  auf  einer  Tragbahie  mit  gebrochenem  Beine 
Ztaehr.  f.  tn.  Spr.  n.  Litt.  XVK  18 


«od  Uvtoiidem  KopÜB  iiMh  dem  Luaretiie  tng,  weist  wie  die 
Ldnewand,  die  seine  Wunden  deckte.  Den  Beet  seiner  Ertfte 
suaamennehnend,  stfttzte  er  sieb  auf  einen  Arm  and  mit  ver- 

8t^rt(Mii  lUicke  antwortete  er  auf  den  Schi*ei  des  Soldaten  mit  dem 
Büfe:  ^Ea  lebe  der  Kaiser!"  Darauf  fiel  er  blatspeieud  anf  die 
Trajrbahre  zurück.  Einige  Umstehende  stürzten  lierbei,  um  ilim  zu 
zu  helfen;  aber  umsonst,  er  war  tot.  Im  gleichen  Augenblicke  gab 
der  Pfiff  der  Lokomotive  das  Zeichen  ssom  Aufbruch,  und  der  kaiser- 
liche Zupf  fuhr  naeli  Liittich  ab. 

In  dem  eisten  der  beideu  Auftritte  trifft  mau  die  beiden 
Mensehengattnngen  au,  die  sich  nach  d'Estoc  den  Soldaten  feindlich 
Migen,  und  deren  Verdammung  sein  Buch  gewidmet  ist:  Offisiere  «nd 
Jesniten.  Der  lltarige  Inlialt  des  in  kraftvollstem  Demokratenstil  ab- 
geiSusten  Werkes  zeigt,  wie  sieh  diese  in  ihrem  Gnndeharakter 
eng  verwandten  Typen  vereinen,  um  ein  echtes,  waekoras  Soldaten- 
biyat  zu  verfolgen,  bis  der  Unglückliche  seinem  geqnUten  Daasin 
dnrch  f^eiwillifren  Tod  ein  Ende  maclit. 

Nur  episodisch  winl  der  Kriep  berührt  aneh  in  About'a 
Boman  eines  wackeren  Mannes^).  Dnmont,  der  Träger  dieser 
autobiograpliischen  Prosadichtnng,  ein  Mann,  der  es  aus  schlichten 
AnflUigen  zum  Milliouen  besitzenden  Fabrikbesitzer  gebracht  hat, 
woA  der  so  glfleküch  Ist,  es  fisst  durchweg  mit  ebenso  braven 
Mensehen,  wie  er  selbst,  zn  thnn  m  haben,  kann,  trotzdem  er  berefli 
44  Jahre  sUdt  nnd  das  Hanpt  einer  viett5pfigen  Famlie  ist,  doch 
dem  patriotisehen  Drange  nicht  widerstehen,  persünUeh  an  der  Laadee- 
▼ertheidigfnng  theilzunehmen.  Anfttngs  flOsste  ihm  freilich  der  Krieg 
nnr  geringe  Theilnahme  ein.  Er  war  wie  alle  Welt  in  FranlL- 
reich  fest  davon  überzeugt,,  dasg  da.**  nniihenvindliche  fraiizösiw^he 
Heer  die  Preussen  zu  Paaren  treiben  werde,  glaubte  aber  ausserdem, 
dass,  nachdem  der  Friede  zu  Berlin  geKchlossen,  die  Franzosen  das 
Vergnüfren  haben  würden,  jährlich  eine  Milliarde  mehr  an  Steuern 
aufzubringen.  An  den  Norddeutschen  fand  er  nichts  weiter  auszn- 
■etaen  als  eine  kranldiafte  Treuherzigkeit  und  eine  übertriebene 
VertrenenaseUgkeit  nnd  ZBrtUdikeit.  Mit  mitleidigem  Sehreekea 
stellte  er  sich  die  schflchtemen  und  enOthenden  deatsehen  Gretehen 
mter  den  Hftnden  der  siegrelehen  Zneven  mid  Tnilros  yor.  Seine 
Anaehavuigen  Anderten  sich  erst,  als  die  Dentschen  in  Frankrsieh 
eindrangen.  „Es  war  im  Grunde  genommen  dasselbe,  aber  das  Gegen- 
theii  des  (bedachten.  Was  mir  vorher  bedauerlich  erschien,  war 
mir  nun  unwürdig,  schändlich,  liassensweith,  unerträglich."  Nach 
dem  4.  September  meldete  sich  denn  Dnmont  als  Kriegsfreiwilliger 
bei  den  in  Beifort  stehenden  Truppen  und  wurde  dort  in  ein  Bataillon 
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te  84.  Linienregimente  eingeitellt  Er  zog  mehrfach  mit  auf  Vor- 
pocten,  iduMB  gelegentlich  nadi  eiii€»  dentidieii  FuteiMDtSr,  den 
er  gttekUeherweiM  nksht  traf,  «hat  flfline  Sdiiüdigkelt  als  IfitgUed 
einer  neigeblMeteii  AbtheÜDiig  Ton  SpIlMfii,  nalm  auch  am  15.  No- 
vember an  dem  Aosfellgefechte  von  Bemmeoirt  theil,  das  efewaa 
anaftfariicher  geschildert  wird,  wetes  aber  gongt  von  der  Belagerung 
nur  wenig  Bemerkenswert  lies  zu  erzählen,  üeber  den  Befehlshaber 
der  Belairemnjrstriippen  wird  von  ihm  folgendes  ironische  Urtheil  ab- 
g^egeben,  das  auf  französischen  Quellen  zweiter  Hand  beruht:  „Ich 
kann  gegen  df»n  General  von  Treskow  keinen  Groll  hegen.  Der  edle 
Mann  hiitte  den  Aufti*ag,  die  Stadt  um  jeden  TVein  zu  nehmen;  er  hat 
hinter  einander  ond  neben  einander  List  und  Gewalt  angewendet.  Er 
lieM  sdae  Thmipeier  miaero  Bfleksnggsignale  leraeii,  um  mum  u- 
erftJirenen  nnd  efcwaa  naiven  Mobflgarditten  in  Yerwlnrnnif  sn  bringen. 
BSnIge  preoariadie  Soldaten,  die  zweiftUoa  ans  den  Naefakommen  der 
froteatantischen  finuisMschen  Auswanderer  gewShlt  waren  (I),  be- 
nutzten die  Nacht,  um  ohne  fremde  Sprachfärbnng:  nous  möbüesi 
Vive  Ja  France!'*  zn  rufen,  und  machten  so  Gefangene.  Man  theilte 
uns  alle  acht  Tage  einen  grossen  Sieg  unserer  Heere  mit,  um  unsere 
Hofibiuugeii  zu  beleben,  nnd  man  verfehlte  nicht,  uns  vierundzwanzig 
Stunden  spater  mit  Beweisen  den  Irrthum  der  ersten  Nachiicht  zn 
melden,  um  uns  den  Muth  zu  benehmen.  Sogar  der  Tod  unserer 
Offiziere  und  Soldaten  wurde  von  dem  Feinde  sinnreich  ausgenutzt, 
nnd  wenn  er  uns  einen  Leichnam  auslieferte,  so  geschah  dies  mit 
einer  Inseeniemng,  die  ans  sehmendieh  treAm  mnsste.  So  yUü  Ton 
der  Ust  Was  die  Qewalt  betrift,  so  war  die  Sache  sehr  cinf aeh. 
Der  General  von  Treskow  gebranchte  sie  im  weitesten  Umfange  und 
ftgte  uns  so  viel  Uebel  zu,  als  nur  mOglich.  Er  stellte  200  Kanonen 
gegen  Beifort  auf  und  bewarf  uns  täglich  im  Durchschnitt  mit 
5 — 6000  Geschossen.  Welcher  andere  Kriegsmann  hätte  Besseres 
gethan?  Er  tötete  mit  Feuer  und  Eisen  nicht  nur  die  Soldaten, 
die  den  Platz  vertheidigten ,  sondern  auch  die  ihn  bewohnenden 
Bürger,  Greise,  Frauen  und  Kinder;  er  schonte  nicht  einmal  die 
preuBOBchen  Gefangenen,  die  so  sicher  als  möglich  untergebracht 
waren.*  Dnmont  schildert  nneb  die  Bnqpindangen  der  in  Beifort 
EfaigesehUNHenen,  als  sie  vom  15.^18.  Jannar  den  Kanonendonner 
der  franaOsisclien  Sttdannee  harten.  „Wie  sehnten  wir  uns  danach, 
mit  dem  Entsatzheere  znsammenznstosgen!  Kit  welcher  Begeisterang 
hfttten  wir  den  Feind  überftJlen,  der,  wie  es  seiden,  einen  Angen^ 
blick  befürchtete,  zwischen  zwei  Feuer  genommen  zn  werden !  Wenn 
der  Kanonendonner  nahte,  waren  wir  des  Sieges  gewiss;  wenn  er 
sich  zu  entfernen  schien,  so  sagten  wir  uns:  der  Wind,  das  Thau- 
wetter,  der  Regen  täuschen  uns."  Mit  wehmüthigem  Gefühl  ver- 
liess  der  Erzähler  die  Festung,  um,  zu  Hause  angekommen,  in 

19> 


Digitized  by  Google 


Cowoy,  abenuüs  Ü»  Sp«ren  der  abgezogenen  Dentaelira  aazatrelRBii. 
Dieselben  hatten  gleich  tm  Tage  ihrer  Ankunft  alle  in  w^u&r 
Fabrik  vorhandenen  Easwaaren  geplündert.  Am  folgendeii  Tage  be- 
gannen sie  Höbe!  und  Waaren  fortzuschaffen.  Hunderte  für  Knnden 
bestimmte.  Packete,  die  aufgespeicherten  Porzelianwaaren,  die  Modelle, 
Wagen,  Teppiche,  V^orhänge,  Betten.  W.lgohe,  Stutzuliren  gingen  in 
drei  Eisenbahuzüfren  nacli  Dentschlan«!,  soweit  sie  nicht  von  den 
Raben  auff?ekauft  wurden,  die  dem  Heere  folgten.  Ein  bei  dieser 
riümleruujn  betheiligter  deutscher  OtKizier,  namens  Merckel,  war 
früher  18  Monate  lang  als  Arbeiter  in  der  Fabrik  thätig  gewesen; 
unter  dem  Vorgeben,  ein  Elaeaier  sv  Min,  batte  er  dort  gekond- 
Behaftet  Ein  Fabrikanfteher,  der  den  Anfenthaltaort  der  graTierten 
Zeichenmnater  nicht  verrathen  wollte,  wnrde  geibngen  nach  Pomii 
geschleppt.  Selbst  die  nater  einem  Berp:  von  Thonerde  verboigenen 
Werthpapiere  Dimonts  von  einer  Million  hatten  die  l  ebelthäter  in 
Waffen  au.stindipr  jremacht  und  fortjjeKchafft.  Um  die  Spuren  ihi«r 
Schandthateu  zu  vei*decken,  steckten  sir  am  Ta^re  ilires  Abzutiiä  die 
Fabrik  an  zelin  .Stellen  in  Brand.  Sehr  schlimm  eri;in<2  es  auch 
dem  Besitzer  einer  benachbarten  Zief^eltabrik.  Er  hatte  Tele«j^raphen- 
drähte  dui'chschnitten,  die  (  ourcy  mit  dem  deutschen  Hauptquartier 
in  Larey  verbanden.  Von  emer  Schnrldn  angezeigt,  von  diei  Deutschen 
gerichtet,  wnrde  er  binnen  einer  Stonde  emhonen.  Er  «teib  mit 
dem  Bedauern,  den  Dentechen  keinen  grösseren  Schaden  zugefügt 
za  haben,  nnd  ndt  dem  Bnfe:  Bs  lebe  Frankreieh!  Wie  mit  der 
Fabrik  ging  es  mit  dem  Landhanse  Dumonts.  Dort  raubten  die 
Deutschen  alles,  sogar  die  Schnuren  der  Vorhflnge;  was  sie  nicht 
fortschleppten,  wurde  beschniutzt  <Mler  zu  eirunde  «gerichtet.  Spiegel, 
Thürverzienmgen,  Gemälde  dient»'n  ihnen  als  Zielscheiben,  Fenster- 
läden ,  Vogelgebauer ,  Holzukulpturen  .  die  seltensten  BiUime  als 
Heizmaterialien.  Das  Holz  spalteten  sie  ant  dem  MosaikbcMleu 
des  Flures,  uud  das  Fleisch  zerlegten  sie  auf  dem  Billard. 
Champagner  gössen  sie  wie  SelterwasBer  in  den  im  Schloeee  vor> 
geftmdenen  Bordeauxwein.  Den  Park  durehlOeherten  sie,  um  naeh 
Sehfttsen  zu  anehen;  die  Gartenmauer  vemhen  sie  mit  Flohioap 
flcharten;  Garten-  und  Glashäuser  wurden  in  Trfimmer  gesehlagea; 
auf  dem  ganzen  Besitzthnm  blieben  nicht  drei  Steinplatten  gnUB. 
Nicht  ein  Buch,  nicht  ein  Bild  ent«ring  den  schrecklichsten  Bo- 
schädigunjren.  Zu  diesem  Werke  der  Verheerung  hatten  die  Deutschen 
nur  acht  Ta{?e  ^^ebraucht.  .l'nd  Europa  beschaute  mit  sympathischem 
Auge  dieses  Werk  der  Zivilisation.  Hoffentlich  machen  die  Deutwc  hen 
allen  denen,  die  ihnen  beistimmten,  wenigstens  einen  Höfliclikeita- 
besuch.* 

Die  Dentacken  änd,  wie  man  sielil,  in  den  Beaehreibuigen 
Dnmonta  nnd  seiner  Frau,  die  About  an  s^er  Steile  spreehen  UM, 
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kelMswegs  geschmdclielt  Wenn  ma  aber  bedenkt,  daae  der  am 
BbaanLoihiiiigeB  geUrtige  Verlbaeer  1872  von  den  dentsehen  Be- 
Mvdea  wegen  HochvemthmvSaebt  In  Haft  genommen  wuTde,  nnd 
wenn  man  seine  Sdifldermigen  mit  denen  mancher  seiner  Landdmite 

•TOff^eieht,  so  kann  man  ihm,  trotz  Beiner  üebertreibnngen,  einen 
^ewiBBen  Grad  von  Streben  nach  Objektivititt  nicht  aberkennfTi. 

Die  von  About  Hingeschobene  Kriegsepisode  dient  dazu,  den 
trefflichen  Charakter  seines  Romanhelden  in  neuem  Lichte  zn  zeigen. 
In  Fr.  Coppee's  Eine  ganze  Jugend^)  wird  ein  Kampf  vor  Paris 
eingeflochten,  am  eine  der  Romangestalten  ans  dem  Wege  zu 
räumen,  damit  ein  andrer  an  Stelle  des  Getöteten  treten,  seine 
Wittwe  heiraten  kann.  Es  würde  keinen  wesentlichen  Unterschied 
gemacht  haben,  wenn  der  mm  Sterben  Verartheüte  auf  friedlicherem 
Wege  heimgegangen  wire.  Das  betreffende  Kriegskapitel  ist  aber 
interessant  durch  einige  Betrachtnngen  des  Verfassers,  der  in  dem 
Bomane,  hftnflger  als  sonst  in  franaOsischen  Romanen  üblich,  eigene 
Beobachtongen  nnd  Anschannngen  zum  Ausdrucke  >iringt  und  Er- 
innerungen aus  der  eigenen  Vergangenheit  vorträgt.  Es  handelt 
sieh  um  den  liefreiiings versuch  der  Armee  von  Paris  am  2.  Dezember. 
Die  Nati<'n;ilgiU(len  waren  in  dritter  Reserve  auf  einer  ostwärts 
von  Paris  liegenden  liÄsslichen  Ebene  aufgestellt  und  ualunen  sich 
dabei  niclit  so  übel  aas.  Sie  waren  etwas  täppisch  unter  den  blauen 
Känteln,  hatten  an  nene  FeidHaschen  nnd  Patronentaschen,  waren 
aber  yon  gatem  Oeiste  beseelt  Ihre  soliden  JagdstieÜBl  nnd  gnten 
Ledeigamaschen,  ihr  behagliches  Aossehen,  die  mitgenommenen  An- 
neiunliehkeiton,  Ghokoladentafeln,  Flaschen  mit  altem  Rhum  n.  dgL 
schadeten  allerdings  etwas  ihrem  martialischen  Charakter.  Vor 
ihnen  befand  sich  ein  am  vorletzten  Tage  stark  mitgenommenes 
Bataillon  I.iniensoldaten,  die  mit  Herstellung  ihrer  Supi>e  beschäftigt 
waren.  Sie  hatten  sich  dahin  znrürkgez(»gen ,  um  sich  auszu- 
ruhen,  nachdem  sie  die  vorhergeiundc  Nacht  im  Schneewetter 
unter  freiem  Himmel  verbracht  hatten.  Abgemattet,  schmatzig,  in 
Lumpen,  um  ihre  dürftigen  Holzfener  gesammelt,  sahen  sie  bljammcnis- 
werth  ans.  Unter  ihren  der  ursprünglichen  Foim  beranbten  KeflB 
zeigten  AUe  gelbe  nnd  iiole  Gesichter  nnd  Hospitalbftrte.  Ihre 
magern,  vor  Xfldig^eit  gewölbten  Bücken  frtstelten  in  dem  kalten 
Winde,  nnd  ihre  Schulterknochen  standen  nnter  ihren  schäbigen 
Mänteln  hervor.  Einige  Leichtverwundete  trugen  an  Stini  nnd  Ann 
blutige  Leinwandstücken.  Ging  ein  Offizier  mit  herabhängendem 
Kopfe  nnd  in  demüthiger  Haltung  vorülx  r,  so  grüssten  sie  ihn  nicht; 
sie  hatten  zu  sehr  gelitten.  Hinter  ihren  düsteren  Blicken  errieth 
man  eine  wüthende  Verzweiflung,  nahe  daran,  auszubrechen  und 
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SeUmpfworte  «uMtOBieiL  Hätten  sie  nicht  so  viel  Mitleid  ein- 
geilM,  80  bitte  man  sich  tot  ihnen  fftrchten  nttssea.  Diesen  Ge- 
spenstern yon  Soldaten,  diesen  von  Hanger  and  Mtdigiteit  eraehOfiften 

Unglttcklichen  tragen  die  ehrbaren,  für  den  Winter  wann  ein- 
gepackten Kationalgardisten  die  schnarchenden  Phrasen  vor,  an  denen 
sie  sich  seit  mehreren  Monaten  gütlich  tliaten.    Sie  api-achen  ihnen 
„vom  Brechen  des  Eiseiirinj^es'',  vom  ,.Nichtalitreteii  eines  Zolles 
oder  eines  Steines",  vom  „Kriegre  aafs  Aeusserst»  -,  vom  „strom- 
artifjen  Anafall "  u.  s.  w.  u.  s.  w.    Denn  die  Taiiser  „hatten  ihre 
patriotischen  Hoftiiungeu,  oder  aufrichtiger  gesagt,  ihren  blinden 
GhaiiTliiliBW  UEvenelurt  eiUten,  und  glaubten  gegen  allen  Sttm 
und  Verstand  na  einen  endlieben  Sieg.*  Diese  Schönredner  worden 
aber  bald  von  dem  Achseisocken  der  liniensddaten  entmotUgt,  die 
sie  wie  gestörte  bissige  Hönde  ansahen.   Ein  besonders  monterer 
Mationalgardist,  der  Gatte  einer  Modistin,  dessen  Haaptbeschäftigang 
fOr  gewöhnlich  war,  das  ihm  von  seiner  Frau  gewährte  Taschengeld 
im  Wirthshause  zu  verbringen  und  hin   und  wieder  eine  ihrer 
Arbeiterinnen  auf  schlechte  Wefj^e  zu  leiten,    richtet   an  einen 
Korporal  der  Linieutruppeii  strategische  Frairen;  er  wird  mit  einem 
spöttischen  , Pantoffelheld"  abge>\iesen.  Nicht  mehr  (Tlück  macht  er 
bei  vorbeiziehenden  Mobilgardisten,  Bretonen,  die  ohne  Ordnung 
BMiiddena,  aber  etwas  lUseber  als  die  LinleBtruppen  aassdnn  and 
die  einen  Trost  a&  den  mit  ihnen  siekenden  Feldgeistlichen  haben. 
Sein  ihnen  sngemfenes:  Es  lebe  die  Bepobiik!  bleibt  oline  WlederbalL 
Der  jonge  Dichter,  dessen  Jagendschicluale  Coppte  sdüMeit, 
ond  in  dem  man  zum  Theil  sein  eignes  Spiegelbild  zu  sehen  hat,  ist 
angeekelt  von  dem  Treiben  seiner  Landsleute.    Die  Prahlereien  der 
Pariser  nach  jeder  Niederlage,  ihre  Verwechslung  von  Leicht;^inn 
und  Tapferkeit,  die  Aufaclmeidei-eien  der  Wallbehüter.  die  amt- 
lichen Anschläge,  das  (xewäsch  der  Zeitun;<-en,  waren  ihm  «:leich 
zuwider.    Niemals  war  das  Volk  mit  gleicher  Frechheit  belogen, 
war  es  gleich  niedrig  amschmeichelt  worden.    Sein  Freund,  der 
Schauspieler  Jo^oelet  (Anklang  an  den  Sdiaospieler  am  Th^atre 
Fran^ais  Goqoelln),  der  anf  der  Bahne  mit  angeheorem  Brlblge 
den  Umitladeii  aiigepassta,  begeisterte,  aber  konst-  ond  sbinlooe 
Dichtongen  vortrug,  und  der  aick  ernsthaft  für  einen  neoen  l^yrttos 
hielt,  Imstande  das  Vaterland  so  retten  and  Bismarck  and  den  alten 
Wilhelm  zo  venchenchen,  erschien  ihm  in  höchsten  Grade  ab- 
geschmackt.   Aach  was  er  in  dem  Cafe  de  Seville  sieht,  dem 
Stammlokale  der  jugendlichen  politischen  und  litterarischen  pariser 
Strebegeister,  erfreut  ihn  wenig.    Die  „HaarwUchse"  (die  löwen- 
mähnigen jungen  Litteraten)  fehlten  dort:  sie  waren  jetzt  geschoren 
and  trugen,  mit  Eepis  bedeckt,  Flinte  und  Patronentasche.  Dagegen 
wam  die  »Blite*  (die  mit  lelekem  Bartwoehs  msehenen  jungen 
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ÜBftnnfolitikflr)  dem  Lokale  traver  gd>Ueb6ii.  Der  Krieg  und  der 
Sfem  des  KaiieinidM  irar  fBr  ile  eia  Triumph  geweeen;  imtnsif 

Ton  ihnen  waren  mit  Prftfektiiren  versehen  worden;  fut  alle  hatten 
öffentliche  Aemter  inne.  Drei  der  wildesten  tlironten  in  der  Barri- 
kade nkommission.  ^Denn  so  unwahi-sclieinlif^h  dies  hent  erscheinen 
mag,  diese  Kommission  hat  bestanden  und  amtiert;  —  eine  Kommisaion 
nach  allen  Regeln,  mit  Bureau,  grossen  PorzellantintenfKssern ,  ge- 
stempeltem  Briefpapier,  mit  verlesenen  und  genehmigten  Protokollen 
—  oud  um  ihren  grünen  Tisch  herum  stellten  diese  Professoren  des 
Aniblandee,  diese  Doktoren  der  Menterei  dem  Lande  ihre  im  Caf6 
enretheaen  priktiichen  KenntniHe  nr  Verf&gung,  wo  de  lich  mit 
I>oninQetflinen  im  BMrikadwmnfbnn  geiibt  hatten."  Obgleieh  die 
im  Caft  TerMmuaelten  BSrte  nichl  «iaer  Korpotaleehaft  hlttea  daa 
einfachste  Kommando  geben  können,  so  liatte  ihnen  der  heilige  Geist 
doch  die  (Hbe  der  strategischen  Ennst  eingeflösst.  „Alle  Abende 
wurde  auf  jedem  Marmortischchen  eine  entscheidende  Schlacht  ge- 
schlagen. Von  der  Artillerie  der  Wasseiilasche  unterstützt,  die  den 
Moiit  Valerien  vorstellte,  jsriiff  ein  Turiner  Wennuth,  d.  h.  das  ('orps 
Vint>y  s,  einen  Untersatz  an,  der  die  Batterie  von  Montretout  ver- 
trat, während  die  reguläre  Ti-uppe  und  die  Natioualgarde,  symbolisch 
dnreh  einen  Bittem  and  einen  Absynth  dargestelit,  im  Süden  einen 
¥tiienaTirfiH  machten  nnd  direkt  gegen  daa  fetaidUche  Centnun,  die 
Strelehholabllehae,  yormarBchierten.*  Unter  ihnen  befanden  sieh  aoah 
Biiinder,  dia  aiauitlieh  ein  nnfeldbareB  Mittel  heeuieii,  mit  einem 
Schlage  die  preossischen  Heere  zu  vernichten,  and  dto  Trochn  dea 
Venraths  beschuldigten,  weil  er  üire  Anerbietnngen  unter  Anrnfling 
eines  altfränkischen  Völkerrechts  zurückgew^iesen  hatte.  „Einer  von 
ihnen  zo^  gern  mit  seinem  Tabaksbeutel  und  seinem  Cigan'etten- 
papier  kleine  Fläschchen  aus  der  Tasche,  mit  den  Auftchriften: 
Cholera,  Pest,  Typhus,  gelbes  Fieber,  s<  hw  arzer  Tod  u.  s.  w.  und  sclilug 
als  etwas  sehr  einfaches  vor,  diese  Krauklieiten  in  den  deutschen 
Lagern  an  verbreiten,  mit  Hilfe  eines  lenkbaren  Luftballons,  den 
er  am  Tage  vorher,  als  er  gerade  au  Bette  ging,  erfanden  hatte.' 

DiMen  SehwAtaem  itellt  Coppte  in  demselliea  Kapital  einen 
alten  Oberst  gegantber,  dar,  fai  äireanarbeit  eigrant,  beim  Genie 
wieder  in  Felddienst  getreten  ist,  und  der  durch  unerschroekenea 
Verhalten  im  Feuer  die  jungen  Genieoffiziere,  die  ihn  verspotten, 
beschämt.  vSein  Heldenmuth  fuhrt  ihn  und  seinen  Neffen  in  den  Tod; 
er  stirbt,  im  letzten  Auf^enblick  seiner  drei  mitgiftslosen  Töchter  ge- 
denkend, für  die  später  von  einer  wohlhabenden  Freundin  gesorgt  wird. 

Anderer  Art  ist  eine  Episode  in  dem  Debans*  sehen  Romane, 
Kojßüän  Marche-QU-Oreve%  dessen  Held,  ein  wohlhabender  SchifiBs- 
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k^pitla,  der  is  sehier  Kindheit  aiiBgMetEt  und  von  einem  reiehen  Blied«r 

in  Pflege  genommen  worden  war,  erst  nach  üeberwindnng  maiiehfadier 
Mühsale  und  Gefähniisse  in  den  Besitz  seines  wakren  Namens  und 
der  von  ihm  geliebten  Fran  kommt.  Ein  Mann  wie  er,  mit  allen 
männlichen  Tugenden  verR(  hwenderisch  ausijrerüstet,  konnte  während 
des  Krieges  von  1870/71  nicht  nnthiltig^  bleiben.  Von  einer  weiten 
Seefahrt  kaum  heimgekehrt,  bildete  er  sofort  mit  seiner  Schiffsmann- 
schaft, 227  Matrosen,  durchweg  Waisen  und  Findlingen  wie  er,  die 
Freischar  der  , Verlorenen  Söhne",  die  in  den  Wasgenbergen  unter 
den  Deosehen  Airchthar  wüthet.  Eines  Tages  befand  sich  die 
Schar  am  Fasse  eines  steilen  Felsenabhanges  gelagert,  als  ihre  vor- 
geschobenen Posten  die  Kinde  biingen,  dass  die  Ptenssttn  tsd  drai 
Seiten  nahen,  dass  die  Freitmppe  also,  und  zwar  von  nicht  weniger 
als  20000  Mann,  eingeschlossen  ist.  Ihr  Hauptmann  wird  durch  diese 
Cfefahr  nicht  in  die  geringste  Verlegenheit  gesetzt.  Vorsichtig  wie  er 
war,  hat  er  jeden  seiner  Matrosen  sich  mit  einem  Packet  Seilen  und 
jeden  fünften  Mann  mit  einer  Bl(»ckrolle  versehen  lassen.  Er  klettert 
mit  einer  Anzahl  Matrosen  in  einer  Felsspalte  in  die  steile  Höhe; 
dort  oben  werden  dann  die  Hollen  befestigt  und  Seile  herabgelasbeu, 
um  die  onten  befindlichen  Katrosen  achn^  heranMehen  za  kOnsen. 
Darauf  Hast  sich  der  Eapltibi  wieder  herab,  um  im  Thale  die 
Vertheldigiiiig  gegen  die  anrfickenden  Fkenssen  m  Idtsn.  Bine 
acht  Hann  hrdte  dentsche  Kolonne  rftckt  geg^ui  den  Fdsen  an.  Der 
Kapitän  schickt  ihnen  zehn  gute  Sehfitioi  entgegen;  dieselben 
erschies-^ien  sieben  der  vordersten  Preussen  und  weichen  dann  mit 
Windeseile  zurück  ,  um  sich  auf  die  Höhe  ziehen  zu  lassen. 
Wiederum  werden  zehn  Scharfschützen  vonreschickt ,  die  acht 
Preussen  niederknallen.  Auch  sie  retten  sich  dann  schnell  auf  den 
Berg.  Dasselbe  Verfahren  wuide  zehnmal  wiederholt;  jedes  Mal 
geriet  die  preussische  Kolonne  durch  daä  abgegebene  Feuer  ins 
Schwanken.  Aber  die  preossisdien  Ofliziere  ermnthigten  ihre  Ssl- 
daten, die,  da  sie  in  grosser  Zahl  sind,  auch  vorrücken.  Von  den 
IVanaosen  sind  sshlisssUch  nnr  noch  fünf  Xaim  nntsn;  sie  befestigen 
die  herabhängenden  Seile  mit  Haken  an  Ihre  breiten  OlirlsL  Zwei 
prensrische  Offtziere  nnd  drei  Soldaten  stürzen  auf  sie  log,  nm  ile 
gefangen  zu  nehmen.  Die  Matrosen  lassen  sie  nahe  herankommen  und 
sich  geduldig  am  Kragen  packen,  umfassen  dann  aber  ihrerseits  ihre 
Angreifer,  und  auf  einen  Ptiff  des  Hauptmanns  wird  die  (Tesellschaft 
in  die  Höhe  gezofren.  Die  deutschen  Soldaten  sind  darüber  so  ver- 
dutzt, dass  sie  sich  nicht  vom  Platze  rühren;  sie  mochten  auch 
flirchten,  ihre  Leute  zu  töten,  wenn  sie  nach  den  Franzosen  schössen. 
Bbi  lantss  OsUtahter  anf  der  Fetaenhfihe  bewegt  sie,  die  EOffo 
za  erheben;  im  selben  Augenblick  streckt  ein  allgemeines  Feuer  von 
oben  eine  grosse  Zahl  von  Urnen,  mitten  ins  Gesteht  getroffen,  zu 
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Boden.  So  konnten  die  «Verlorenen  SSIine'  mit  beller  H«at  warn 
BonMd'tehen  Heere  etoeeen  nnd  bei  Deeirang  von  denen  Bllcksng 
noch  weitere  Heldenthaten  venrlehten. 

Die  eben  geschilderte  phantastische  Kriegsscene  desDebans'schen 
Romans  erinnert  lebhaft  an  die  Abenteuer  des  alten  Herrn  von  Münch- 
hansen,  bei  dem  sich  der  Verfasser  wohl  auch  «eine  Inspiration 
geholt  hat.  Das  gerade  Gegenstück  zu  ihr  bildet  das  Kriegskapitel 
in  Mirbeau  s  lA^idensuege^)^  einem  Romane,  der  um  dieser  Ein- 
äechtung  willen  bei  seinem  Erscheinen  in  Frankreich  lebhaft  an- 
gegriffen und  wegen  des  um  ihn  entstandenen  L&rms  auch  in 
devtaehoi  KAtteni  mehrfooh  besprochen  wurde. 

An  und  Ar  sich  hnt  der  Boman  nichts»  was  eine  besondere 
Anfregong  herrorbringen  konnte.  Es  handelt  sieh  in  flun  um  einen 
jungen  Hann,  der,  von  einem  sdiliditen,  aber  charakterfesten  Vater 
nnd  einer  leidenden,  geistig  gedrflekten  Mutter  unkindlich  erzogen, 
ohne  Begeisterung  am  Feldzuge  gegen  Deutschland  theilnimmt,  dann 
in  Paris  in  eine  unwürdige  Leidenschaft  verfällt,  die  ihm  sein  Ver- 
mögen und  seine  Ehre  kostet  und  ihn  auf  das  tiefste  erniedrigt,  bis 
er,  nachdem  er  alles  verloren,  einen  Arbeiterkittel  anzieht,  um  ein 
neues  Leben  zu  versuchen.  Der  Roman  erinnert  stellenweise  an 
Le  Prevost's  Uanon  Lescaut  und  an  Dandefs  Sapho  nnd  zeigt  keine 
andere  EigenthflmUclikeit,  als  daas  «r  eine  natnrwahve  und  ohne 
Voreingenommenheit  abgefiwste  ScUldening  ans  dem  dentsch-flran- 
nSsischen  Feldsnge  entliBlt^ 

Der  betreffende  Abschnitt,  der  ftbrigeuB  nur  bestätigt,  was 
man  auch  in  den  Kriegsschildemngen  anderer  flranzösischer  Zeugen, 
allerdings  meist  nicht  so  wirksam,  dargestellt  findet,  verdient»  dass 
wir  ihn  etwas  genauer  betrachten. 

Das  Regiment  des  erzählenden  Helden  war  in  Le  Maus  aus 
den  verschiedensten  Üestandtheilen  zusammengesetzt  worden.  Zuaven, 
Mobile,  Freischärler,  Förster,  Kavalleristen  ohne  Pferde,  Gendarmen, 
sogar  Spanier  nnd  Walachen  gehörten  ihm  an.  Begimentskomman- 
denr  war  ein  ehemaliger  Capitaine  d'armee,  den  man  mun  Obent- 
Beatenant  bef5rdert  hatte.  Einige  Kompagnien  besassen  kdnen 
Hanptmann;  die  nnserea  Helden  wnrde  durch  einen  jnngen,  bleichen 
nnd  gebrechlichen  Mobillievtenant  befehligt,  der  nach  einigen  £00- 
metem  Marsch  im  Lazarethwagen  ein  Unterkommen  snclien  musste, 
der,  um  nicht  lileherlifh  zu  werden,  keine  Befehle  ertheilte,  und,  weil 
er  schüchtern  und  gutmüthig  war.  von  seinen  Leuten  verspottet 
wurde.  Das  Regiment  blieb  einen  Monat  lang  in  Le  Maus,  mit 
seiner  Ausrüstung  und  mit  Exerzieren  beschäftigt,  wilhiend  die 
übrige  Zeit  in  Wirthshäusern  und  Bordellen  verbracht  wurde.  Jeder 
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Soldat  dieser  snsammengelaafenea,  Mhlecht  beUeidetaii  «od  Doeh 
schlechter  verpflegten  Menge  dachte  nur  an  sich.  Endlich  wurde 
die  Trappe  einer  Brigade  einverleibt  und  wie  eine  Heerde  ohne 

Hirt  krPHz  und  quer  hemmjireschiekt ,  wobei  jede  uoch  vorhandene 
B^eiBterunc:  c:anz  verloren  uinu'.  Noch  ehe  sie  die  Kanonen  hatte 
grollen  hören,  alich  ihr  Marscli  dem  Rtickzufje  eines  besiegten  Heeres. 
Oft  warfen  die  Soldaten  ihre  Patronen  fort;  in  den  Herzen  der 
Elenden  glimmte  vielfach  nur  die  Holtuuug  auf  eine  nahe  Scldacht, 
d.  h.  auf  die  Flacht,  die  Ubeigabe  nnd  eine  deatsche  Festung.  Znt 
Vertheidignng  des  noch  nicht  bedrohten  Landen  worden  Btame 
niedergeschlagen  und  anf  die  Landstnisen  geworfen,  Brücken  ge- 
sprengt, KircUiOfe  am  IMngange  der  DVrfer  entweihti  and  die  Ein- 
wohner mit  den  Bajonetten  anf  der  Bmit  gezwungen,  an  der  Ver- 
niclitung  ihrer  Güter  mitzuhelfen.  Daun  zog  man  weiter,  Trümmer 
und  Hass  hinter  sieh  zurücklassend.  Die  Folsre  davon  war,  dass  bei 
Ankunft  der  friinztisischen  Truppen  die  Baueni  ihi*e  Speisevorräthe 
vergruben  und  ihnen  mit  feindliehen  Gesichteiii  und  leeren  HHnden 
entgee^entrateii.  Am  1.  November  187«)  waren  die  Soldaten  so  den 
ganzen  1  a^r  marschirt  und  gegen  drei  Uhr  ain  Bahnhofe  von  Loupe 
angekommen.  Eine  anglaubliche  Verwirrang  trat  ein.  Viele  Teiv 
lieeaen  die  Reihen  und  zerstreuten  sich  in  die  Wirthshäimer  der 
nahe  liegenden  Stadt.  Eine  Stunde  lang  bliesen  die  TVompeter  zun 
Sammeln.  Die  zum  Holen  der  Soldaten  ansgeechickten  KavaUeristen 
hielten  sich  gleichfoUs  mit  Trinken  anf.  Es  hiess,  ein  bei 
Nogent  le  Rotrou  gesammelter  Bahnzng  solle  die  Mannschaften  nack 
Chai-tres  bringen.  Der  General,  ein  kleiner  dicker  Alter,  der  »ich 
kaum  auf  dem  Pferdr  hnlten  konnte,  ^aloppirte  nach  rechts  und 
links,  rollte  ut'le«;(Mitli(  h  wie  eine  Tonnt-  unter  seinen  (Taul  und 
gestikulirte  und  tiuchte  ohne  rnterbre«  hun<r.  Inzwischen  brach  die 
Nacht  herein.  Man  liess  die  Truppen  konipagnieweise  zusammen- 
treten und  dann  stuudenlang  im  Regen  stehen.  Von  Zeit  zu  Zeit  kamen 
mit  Soldaten  gefüllte  Zflge  an:  Mobile  und  Jilger,  mit  aufjseknöpften 
WaffenrScken,  barhaupt  oder  das  Kepi  schief  ani^spesetzt,  manche 
trunken,  andere  die  Marseillaise  oder  gemeine  Lieder  plirrend.  Der 
Erzilhler  benutzt  den  Wirrwar,  nm  anszubrechen  und  in  einem  nicht 
allzu  fernen  Hfiaschen  ein  Obdach  zn  suchen.  Er  tiiift  doi-t  einen 
Sers-eanten  und  vier  Mann  an,  die  einen  Greis  um  Holz  quiilen.  Sie 
bringen  aber  ans  ihm  nur  die  Antwort  heraus,  er  habe  kein  Holz.  In  der 
Thatistini  j,^anzen  Hause  nichts  /.u  finden,  als  die  Spuren  früherer  Ver- 
wüstungen. Der  Sei  L^eunt  Iflsst  Stühle,  Tisch,  Speiseschrank  und  Bett  in 
Stücke  zei'Hchlagen  und  in  den  Kamin  werfen,  wiihreiid  der  Alte  in 
Stampfer  Verzweiflung  zuschaut.  Als  der  Romanheld  fttr  den  Bauern 
eintreten  will,  wird  er  von  dem  Sergeanten  angefahren,  was  ihn  zur 
Bftckkehr  zur  Truppe  bewegt.  Die  Mannschaft  erhXlt  einen  Gegen- 
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bdbhl  und  man  des  Naehts  diureh  W&lder,  Dörfer  und  Felder  weiter- 
nanebinii.  Die  steifen  Glieder  verrlcliten  maschineiimftasig  ilinn 
Dienst  Man  l[oiiinit  am  Eingänge  eines  Waldes  an.  Der  C^eral 

ind  die  meisten  Offiziere  nehmen  in  einem  benachbarten  Flecken 
Quartier;  die  Hannschaft  errichtet  Zelte  und  ruht  darin  auf  der 
feuchten  Erde.  Auch  die  Nadizügler  tretfen  allmfthlich  ein;  aber 
von  vieren  bis  fiinfen  hörte  man  Tii(  lits  mehr,  sei  es,  dass  sie  schwach 
und  krank  in  (irilben  stürzten  und  dort  umkamen,  sei  es,  dass  sie 
fahiienrttichtig  wurden.  Des  andem  Tages  kann  der  ileld  unserer 
Erziiliiung  seine  Glieder  nicht  rühren,  er  ist  schwindlig,  alles  dreht 
sich  um  ihn.  Er  begiebt  sich  deshalb  nach  dem  in  einem  Sciiuppen 
elagericlileten  Lasaretli,  wo  dne  lange  Reihe  bleicher  Gestalten,  den 
Tod  in  den  Angen,  der  üntersndinng  harren.  Eaam  eingelassen,  werden 
sie  unter  Schimpfen  nnd  Flnehen  wieder  fortgewiesen.  Eine  alte 
Bänerin  tngt  den  Ant  nach  ihrem  Sohne  and  wird  dafBr  zunächst 
ai^iefikhfen;  dann  fragt  sie  der  Arzt  nach  ihrem  Namen.  Als  der 
Lazarethgehilfe  ihn  hört,  ruft  er  gefühllos.  „Aber  der  ist  ja  schon 
drei  Tage  tot.*^  Die  Alte  erfleht  weitere  Auskunft,  wird  jedocii 
barsch  abgewiesen.  D;»s  Wetter  hat  sich  L^ehesseit.  Ein  kurzer 
Schlaf  stllrkt  den  Er/.äliler.  Soldaten  schleppen,  von  den  Bauern 
verfolgt,  gestohlene  vStrohbündel,  Hülmer,  Enten,  Schafe  und  Kälber 
herbei.  Die  in's  Lager  kommenden  Bauern  werden  mit  Hohugelächter 
▼erjagt.  FUehende  Banem  ans  der  Ebene  von  Chartres  riehen 
wihrend.  dessen  in  endlosen  Zfigen  vorfiber,  erschreckt  dvreh  die 
GerQchte  von  den  Brandstlftiingen,  Niedermetaelnngen,  Schftndnngen 
nnd  Gransamkeiten,  die  den  preussischen  Trappen  voi-auseilten. 
Die  Nachte  verbrachten  sie  im  Freien,  in  Regen  und  Unwetter 
auf  ihren  Wagen  kampirend.  Befragt,  erklären  sie  keinen  Preusscn 
gesehen  zu  haben,  wohl  aber  Freischärler,  noch  schlimmer  als  die 
Landesfeinde.  I)«mi  von  der  Rast  erholten  und  gestärkten  Tru[)pfn 
wird  ein  Befehl  vorfjelesen,  wonach  ein  preussisches  Armeekorps, 
aasgehangert ,  schlecht  bekleidet  und  ohne  Waffen,  in  Eilmärschen 
heranrücke,  nachdem  es  Chartres  besetzt  habe.  Sie  sollen  ihm 
den  Weg  versperren  nnd  es  bis  nnter  die  Kanem  von  Paris  snrfiek- 
treiben,  wo  der  tapfere  General  Dncrot  nnr  noch  sie  erwarte,  nm 
ansznfiillen  nnd  die  Eindringlinge  hinwegznfiBgen.  Um  dies  znr 
Ansllihmng  zn  bringe,  wnrde  im  Anschlnas  daran  befohleii,  eine 
nnflberschreitbare  Barrikade  am  Osteingange,  und  eine  noch  an- 
flberschreitbarere  Barrikade  an  der  Strasse  von  ('hartres  zu  errichten, 
die  Kircliliofmauer  mit  S(  hie-ssschiirten  zu  vei-sehen  und  im  Walde 
so  viel  Uiimiie  wie  nii)t?lich  niederzuschlagen.  Die  Soldaten  be- 
trachteten einander  mit  Angst  im  Herzen  darüber,  das.s  die  Preussen 
so  nahe  sein  sollten.  vSo  lange  die  Schlacht  fern  war,  war  sie  erwünscht 
worden,  jetnt  wo  sie  nahe  bevorstand,  iiatte  man  Furcht.  Die 


Baume  des  nahen  Waldes  werden  ohne  Sinn  nnd  Ventand  nieder- 
gehauen; anch  die  onfiberBchreitbaren  Barrikaden  machen  Fort- 
schritte. Durch  sie  werden  aber  die  fliehenden  Banem  anfg:ebalten. 
Ihre  Wa«?en  und  Heerden  hJiufen  sich  vor  der  einen  auf  dem  von  Bergen 
umgrenzten  Wej?e.  Die  Milnner  klagen,  die  Weiber  seufzen,  die 
Ochsen  brüllen,  und  die  Soldaten  lachen  über  die  verdutzten  Gesichter 
der  am  Weiterzuge  Gehemmten.  Wiederholt  stellen  sie  sich,  als 
wollten  sie  die  Bauern  mit  dem  Bajonett  znrticktreiben ;  aber 
dieee  waren  eigeminnig,  wollten  durchaos  weiter  nnd  beriefen  sieh 
anf  ihre  Eigenschaft  als  Franzosen.  Der  hinzukommende  General 
beftehlt,  Uire  Wagen  mim  Bsnikadenbaa  m  verwenden.  Die 
Soldaten  stürzen  sich  mit  VoEgnOgen  auf  die  vordersten  Fuhr- 
werke, die  binnen  Kurzem  mit  allem  Inhalt  zerschlagen  sind.  Die 
Bauern  erfasst  nun  wilde  Furcht,  ihre  Wagen  fahren  durch  einander 
und  können  nicht  von  der  Stelle;  die  letztgekommenen  drehen  um 
und  galoppieren  in  wilder  Hast  davon.  Andre  verlassen  ihre  Sachen 
und  klettern  an  den  Seitenböschungen  hinauf;  sie  werden  dabei  von 
Soldaten  mit  nachgeworfenen  Erdstücken  verfolgt.  Die  Wagen- 
trümmer werden  anf  der  BacHkade  ttber  einander  g^nft,  die  Lftckea 
mit  Matratzen,  Hafersftcken,  Kleidungsstücken  und  Steinen  ana- 
gefiUlt,  nnd  hoeh  oben  anf  einer  senkreolit  an^giestellten  Wagen- 
deichsel pianzt  ein  Jftger  einen  in  .der  Bauemhahe  anfji^eiftindeneii 
Hochzeitsstranss  auf.  Des  Abends  erscheinen  flüchtige  Soldaten,  die 
meisten  ohne  Tornister,  viele  ohne  Gewehr,  und  erzählen  die  entsetz- 
liebsten  Geschichten.  Keiner  von  ihnen  ist  verwundet.  Sie  werden 
zum  Schrecken  des  Pfarrers  in  der  Kirche  untergebrac  lit.  Die  bis- 
her ausgestellte  einzige  Feldwache  liatte  keine  Weisungen.  Die  ihr 
angehörigen  Leute  tranken  und  schliefen;  der  ihr  vorgesetzte  Sergeant, 
ein  Wilddieb,  ging  auf  die  Kaninchenjagd;  der  ausgestellte  Posten 
verhaftete  einen  Arzt  als  dentsdwn  Spion,  weil  er  einen  Uondfla 
Bart  nnd  eine  blane  Brille  hatte.  Die  ganze  Nacht  hemeht  Anf- 
regnng  im  Lager;  die  Trompeten  blasen  nnanfhOrlidi,  Streifwaehen 
durchsuchen  fortwährend  das  nmliegende  Gelftnde;  die  Artillerie 
rückt  vor.  Damit  sie  in  ihre  Stellung  gelangen  kann,  wird  die  eine 
mühsam  errichtete  Barrikade  Stück  für  Stück  eingerissen  nnd  der 
davor  aufgeworfene  Graben  ausgefüllt.  Am  folgenden  Morgen  zieht 
die  Kompagnie  des  ErziUikTs  auf  Feldwache.  Unterwegs  sehen  sie 
den  lieneral,  wie  er  auf  der  Karte  nach  einer  Mühle  sucht,  sie  aber 
nicht  findet  und  dann  ungeduldig  die  Karte  seinem  Adjutanten 
zurückgibt,  der  sie  sofort  sorgfältig  zubammeupackt  nnd  einsteckt. 
Unser  Held  wird  als  verlorener  Posten  ausgestellt.  Er  stellt  am 
Sanme  eines  GehOizes  vor  einer  weiten  Ebene.  Nach  vier  Stunden 
soll  er  abgeltet  werden,  aber  er  wird  vergessen.  Stunde  um  Stunde 
verrinnt.  Er  hat  Hunger  und  Durst,  seine  Finger  erstarren.  Er 
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ruft,  ob  jemand  in  der  Nähe  sei;  kein  Laut  antwortet,  er  ist  ganz 
allein.  Allerlei  Gedanken  bestünnen  ihn.  Er  gedenkt  der  ver- 
geudeten Zeit  seiner  Kindheit  und  Jugend.  Von  da  gelangt  er  zu 
aUgemeineren  Betrachtungen.  Die  Wirklichkeit  zeigt  ihm  keine 
der  eiliabeBeii  Absfenktioiien  der  Ehre,  Gerechtigkeit,  NächstanUebe, 
4m  Vateriaadee,  mit  denen  die  Schnlbacher  erflUlt  dnd,  nnd  in  denen 
man  ersogen,  eingewiegrt  wird,  dandt  die  Onten  nnd  Kleinen  nm  eo 
1»eB8er  unterdrückt  und  hingewüi^  werden  kSnnen.  Was  iit  das 
Vaterland  dem  thörichten  und  rftnberischen  General,  der  gegen  alte 
Bftume  nnd  alte  Männer  wüthet,  was  dem  Militärarzt,  der  die  Kranken 
mit  Fusstritten  behandelt  und  die  um  ihren  Sohn  trauernde  Mutter 
anherrscht?  Die  am  meisten  jreplündert.  «remetzelt  und  verheert 
haben,  sind  allein  die  ruhmreichen  Helden.  Der  sschüchteme  Wege- 
lagerer, der  einen  Vorübergehenden  tötet,  um  ilim  seine  Börse  ab- 
zunehmen, wird  enthauptet  und  entehrt;  aber  zu  Ehren  des  Eroberers, 
der  Städte  Terixrennt  nnd  YOlker  vernichtet,  werden  Triumphbogen 
nnd  BÜdsftnlen  eifiehtet,  nnd  an  seiner  lUrmorgmft  knleen  nnd 
beten  die  F^mmen.  Inawischen  schreitet  die  Nacht  voran.  Die 
Etile  bringt  die  Glieder  unseres  Postens  immer  mehr  zum  Erstarren; 
er  hat  Mühe  sich  durch  Bewegung  wach  zu  halten.  Seine  eignen 
Schritte  erschrecken  ilin,  es  scheint  ihm  immer,  als  ginge  jemand 
hinter  ihm  her.  Er  lauscht  prespannt  auf  und  hört  zweimal  deut- 
lich das  (Ter.lusch  von  Schritt^^n.  S^iii  Herz  schla»t  ihm;  trotz 
der  Kälte  bricht  ihm  der  Schweiss  aus  (l»*r  Stiiiie;  er  denkt  daran, 
ins  Lager  zurückzukehren  oder  wenigstens  nach  dem  Pachthote  zu 
gehen,  wo  seine  Kompagnie  sich  des  Morgens  aufhielt.  Er  könnte 
sieh  anch  dnrch  einen  Schnss  leicht  am  Arme  verwnnden,  dann  ent- 
fliehen nnd  ersUden,  er  sei  von  Frenssen  angegriflbn  worden.  Er 
mnss  alle  seine  sittUehen  ErSfte  sosammennehmen,  nm  diesen  Ter- 
saehnngen  an  widerstehen.  Mit  Gewalt  sucht  er  auf  andre  Gedanken 
zu  kommen;  krause  Vorstellnngen  beschleichen  ihn.  Er  stärkt  sich 
mit  den  letzten  Tropfen  seiner  Feldflasche  nnd  eilt  schnell  auf  und 
ab,  um  seine  wilden  Phantasien  zu  bekämpfen.  Allmählich  bricht  der 
der  Morgen  an.  Plötzlich  hört  er  das  sich  nähernde  Getrappel 
eines  Pferdps.  Er  verbirgt  sich  hint«'r  einem  Baume  und  erblickt 
von  da  einen  feindlichen  Reiter,  gross,  unbe\veo;lich  wie  ein  ehernes 
Standbild.  Der  Fremde  hat  klare  durchsichtige  Augen,  einen  blonden 
Bert;  in  seinem  GMchte  leuchtet  Kraft  nnd  Gflte,  Wagemnth  nnd 
Traner.  Er  beobachtete  das  vor  ihm  liegende  Gelftnde,  wShrend  das 
Pferd  mit  dem  finÜB  scharrte;  er  war  nnzweifelhaft  als  Spfther 
voransgeritten,  nm  sich  über  die  feindliche  Stellung  zu  unter- 
richten; ein  ganzes  Heer  stand  hinter  ihm,  bereit,  sich  :iuf  sein 
Zeichen  gegen  den  Feind  zu  werfen.  Er  schien  indess  die  Land- 
schaft mehr  wie  ein  Dichter,  denn  wie  ein  Soldat  zu  betrachten.  Eine 
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tiefe  Bewegung  venrilli  flieh  in  leiiiem  Geeielite;  die  Sdiöiilieit  des 
erwaclieiiden  Moigens  erweckt  in  Üun  das  GeflUil  der  Liebe.  Seine 
Fliydognomie  »piegelt  so  deutlich  die  sanften  En'egrungen  seines 
Herzens,  sein  Heimweh,  die  Gedanken  an  Fran  nnd  Kinder  wieder, 
dags  sich  der  Heobachter  mächtig  zu  ihm  hin^ezo^en  fühlt,  ja  ihn 
liebt,  fnd  dennoch:  plötzlich  kracht  ein  Schuss  aus  seiner  Flinte; 
der  Deutsche  sinkt  getroffen  zur  Erde.  Der  Franzose  kann  nicht 
begreifen,  wie  er  dazu  gekommen,  den  Fremden  zu  ermorden;  er 
hebt  mit  zitternden  Händen  den  Leichnam  empor,  befühlt  seine 
Brust,  horcht  nach  seinem  Herzschlag,  betrachtet  seine  traurigen 
Angen  und  kÜMt  den  YentortMBen. 

Alle  übrigen  Kriegserinnentngen  dee  ErzAhlers  sind  irer- 
Bcbwommen.  Er  erinnert  Bich  an  Baneh,  an  schneebedeckte  Ebenen, 
an  brennende  Ruinen,  trfibaelige  Flachten,  NaehtnftrMhe,  DrIngereieD 
in  Hohlwegen,  an  Wagen  mit  Toten,  an  eraehoeflene  Pferde,  aus 
deren  Leibern  die  Soldaten  Stücke  schnitt^^n,  nm  sie  in  den  Zelten 
zu  veix'lilingen,  an  Aerzte,  die  Verwundeten  Anne  und  Beine  ab- 
nalnnen.  einllidi  im  die  Heimkehr,  die  ihm  die  Tranerkonde  vom 
Ableben  seines  Vatei-s  brachte. 

Dies  das  angefochtene  Kapitel  von  Mii*bean8  Roman,  das  eines 
der  wirksamsten  Kriegsbilder  in  unsrer  Litteratur  darbietet. 

Von  den  Romanen,  die  in  Ihrem  Qeaamm tinhalte  den 
Krieg  betreffende  oder  von  ihm  bedingte  Ereigniaae  behandeln,  iSaA 
am  sahlretchaten  solche,  die  man  der  Oattong  der  Abenteuerromane 
zarechnen  darf,  und  in  denen  die  Feldsogsabentener  einzelner 
Franzosen  oder  DentflCben  zur  Schilderung:  g:elan$ren.  Zn  dieser 
Behandlung  reizten  ganz  besonders  die  Frei  schür  1er,  deren  wahre 
oder  erdichtete  üntemehmunpen  bereits  zur  Krieg^zeit  mächtig-  die 
Phantasie  der  Franzosen  erregt  hatten.  Der  von  ihnen  in  Wirk- 
liclikeit  oder  in  der  Absicht  gefühlte  liuscli-  und  Heckenkrieg" 
eignete  sich  in  vorzüglichem  Masse,  nach  Art  der  Cooper' sehen 
oder  Gerstäcker'schen  ludlanerromaDe  bearbeitet  zu  werden.  Die 
Stelle  der  Rothhftnte  mnmten  natürlich  die  Dentaelieii  ttbemehmen, 
die  man  nnr  feiger,  nngeeehickter  md  plumper  ala  ihre  VorUldar 
darstellte;  die  FraiMharier  worden  zn  edlen,  tapünen  nnd,  wnnn  de 
keiner  üeberzahl  gegenflber  standen,  alleieit  aiegreichen  Menzehen- 
j&gem.  Damit  kamen  sie  zngleieh  nachträglich  zn  den  Lorbemn, 
die  ihnen  im  Kriege  selbst  versagt  geblieben  waren.  Ausser  den 
Freischärlern  erschienen  die  deutschen  Spione  zu  Romanhelden  am 
geeignetsten.  Sie  wui*den  denn  auch  mit  besonderer  N'orliebe  zu 
solchen  gewühlt.  Ihr  dnnkles  Treiben,  ihre  Verkleidungen,  ihre 
Beziehungen  zu  den  Einheiniischen,  ihi'e  Wiederkelir  im  Kri^e  als 
deutsche  Soldaten  eiinöglichten  allerlei  wecluel volle  Scenerien. 
Dadurch,  daaa  man  ihnen  penSnlleh  fblndliehe  Gruppen  von  Vmamm 
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gegenttlientellte,  oder  daas  wenn  de  sieh  in  FhoutiMnnen  YerMeben 
oder  sich  selbst  mit  ihnen  vennählen  liew,  waren  aneh  die  noth- 
wendigen  Konflikte  gegeben.  Gesellte  man  im  letstem  Falle 
noch  einen  franzöftischen  Nebenbuhler  hinzn  nud  liege  man  die 
strafende  Gerechtigkeit  ihres  Amtes  walten,  so  war  damit  das  volle 
Personal  eines  Pix^reconrt'schen  Mehnlrams  grep^eben,  und  einem  so 
aufiprebauteu  Komaue  konnte  et»  an  eiloigreicheu  Wirkangmitteln 
nicht  fehlen. 

Zwei  der  hierher  gehörigen  Romane  sind  sogenannte  Volks- 
romane,  d.  h.  mit  beaonderi  granaigen  Ihaten  angefüllt  nnd  im 
deriMten  Stile  ahgefiMit.  Der  eine  von  ihnen  neigt  schon 
iiiceriich  aeine  Bestimmnng  dnreh  die  Dürftigkeit  seiner  Ana- 
itaStong  nnd  die  Fasenng  und  Lftnge  seines  Titels.  Es  ist  der  von 
einem  Anonymus  herrührende  Roman:  Di*;  sonderbarm  imd  au^er- 
orderUUchen  Abenteuer  eines  Freischärler^i  o<ier  Die  Prettssen  in  Frank- 
reich. Sehr  wahrhaftige  und  fesselnde  EiiizeUieiten  etcS)  Ein  Soldat 
entweicht  im  Auttraj^e  seines  Obersten  mit  Regimentslahiie  und 
Adler  aus  Strassburg,  indem  ei-  sich  als  Fran  verkleidet  unter  die 
Kranken  und  Weiber  mischt,  denen  auf  Antrag  des  Stadtkonuuandanten 
«Ulrich"  gestattet  worden  ist,  die  der  Uebergabe  bereits  nahe  Stadt 
an  Terlaasen.  Er  nimmt  s^en  Weg  nach  Zabton,  an  aeiner  geliebten 
Lisa  nnd  ihrem  Vater,  Meister  GOaler.  Iis»  hilft  ihm  die  gerettete 
Fahne  im  Walde  yerp«ben;  mit  dem  Vater  verabredet  er  beim 
ihehen  Abendmahie  (die  dnrchgezogenen  prenssischen  ,Ranli?Ogel'' 
hatten  das  Beste  bereit«  verzehrt)  eben  seinen  Eintritt  in  eine  Frei- 
schar, als  ein  unheimliches  Geräusch  das  Nahen  von  Ulanen  an- 
meldet. Der  Hüchtlinfr  vvii*d  verbonren.  Das  erste,  einstimmig: 
vortrebrachte  Wort  der  eindringenden  fünf  Ulanen  ist  -Wein."  Der 
Meister  erklärt  keinen  zu  haben;  schon  stürzen  sich  infolf^e  dessen 
die  Reiter  auf  ihn,  als  einer  von  ihnen  zwei  i-  lasehen  des  begehrten 
Getränkes  herbeibriugt ,  und  damit  ein  Augenblick  Ruhe  eintritt. 
Aber  der  UlanenfBhrer  verlangt  von  GMizler,  er  aolle  als  znkOuftiger 
Landsmann  avf  Prensaens  Wohl  mit  anstosaen.  Dieaer  nimmt  auch 
das  Glas,  roft  aber:  Es  lebe  Frankreich!  Sofort  wbd  er  anf  Befehl 
dee  Vorgesetzten  ana  dem  Zhnmer  gebracht  nnd  erschossen.  Usa 
fUlt  in  die  Arme  des  zurückgebliebenen  Ulanenfnhrers,  der  ihr  einen 
schallenden  Knss  gibt,  im  gleichen  Augenblicke  aber  mit  geapaltenem 
Schädel  hinstürzt,  (teorir,  der  Fliichtlin*r,  liat  ihn  mit  einem  Beil- 
hieb niedergemaclit.  Er  ergreift  dann  eine  Flinte,  schiesst  noch 
einen  Ulanen  nieder  und  verjagt  anch  die  drei  übrigen.  Er  flüchtet 
daranf  mit  Lisa,  um  der  Rache  der  wiederkehrenden  Deutschen  zu 
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entgehen.  In  einer  einsameQ  Waldhütte  finden  nie  ein  vorlänfigee 
Unterkommen.  Da  erblickt  Georg  im  Dunkel  der  Nacht  einen 
Lichtschein;  er  bii*gt  die  schlafpnde  (roliobte  unter  Zweigen  und 
erklimmt  einen  nahen  Felsen.  Am  Boden  liegend,  sieht  er  von  hier 
ans  einen  Tnipp  preussischer  Soldaten  vorüberziehen.  In  dem  Augen- 
blicke, wo  er  sich  erheben  will,  gewahrt  er  hinter  Bich  eine  mensch- 
liche Gestalt;  noch  ehe  er  an  Gegenwehr  denken  kann,  erhält  er 
einen  wachtigen  Schlag,  der  ihm  das  Gewehr  aus  der  Hand  fallen 
Unt  Der  gehefanniawoUe  Gegner  beugt  dch  Uber  ihn,  Qeotg 
sticht  mit  seinem  Messer  nach  ihm,  ein  dentscher  Finch  ertBnt, 
nnd  ein  Bingkamiif  beginnt,  bei  welchem  der  Dentsche  über  Georg 
hinwegstilrzt,  mit  den  Beinen  in  den  Abgi  und.  Aber  die  Hände  des 
Gestürzten  klammern  sich  fest  an  den  Hais  George  an;  er  ist  nahe 
daran,  mit  in  den  Abgrund  gezop-en  zu  werden:  nur  ein  Busch, 
an  dem  er  sich  krampfhaft  festhält,  gewiilirt  ihm  Schutz,  seine  und 
des  Gegners  Last  tragend.  Er  fühlt  seine  Kräfte  sinken  und  filllt 
in  Ohnmacht.  Als  er  erwacht,  tindet  er  sieh  des  Feindes  ledig;  ein 
Turko  hat  ihn  eiTettet.  Bei  der  liückkehr  nach  der  Waldhütte  ist 
Lisa  aas  ihr  verschwunden.  Der  radbrechende  Turko  führt  den  Be- 
trübten zn  einem  weitem  ElttchtUng,  einen  lebhaften  nnd  gesprächigen 
BfldfranzOsischen  Znaven  ans  Tarascon.  Die  drei  schlieasen  Frennd- 
Schaft  nnd  schwOren  Waffenbrfldersekalt  bis  m  dem  Tage,  ,wo  der 
letzte  Prensse  unter  den  Hieben  Frankreichs  gefallen  sein  wird.' 
Sie  begeben  sich  gemeinsam  auf  die  Suche  Lisas;  der  Turko 
Abdallah,  das  Kind  der  Wüste,  dient  als  Pfadfinder.  Mit  Hilfe  eines 
einsam  angetroffenen  kleinen  Mädchens  und  deren  alter  Grossmutter, 
die  mit  Schnaps  und  Brot  aufgefrischt  wird,  gelingt  es,  das  Feld- 
lager der  durchgezogenen  Deutschen  unentdeekt  aufzufinden.  In  ihm 
befindet  sich  Lis^i,  au  einen  Pfahl  gebunden  und  von  den  Deutschen 
roh  verhöhnt.  Die  drei  beschliessen,  die  deutsche  Truppe  zu  über- 
fiUlen;  der  eine  schiesst  von  rechts  ins  Lager,  der  andere  yon  links, 
nnd  während  die  Bentschen  nach  diesen  Seiten  eilen,  un  den  An- 
griff abzuwehren,  eilt  €reerg  in  die  veriassene  Lagerstätte  nnd 
befireit  seine  Braut.  Abdallah,  der  sich  im  Eampfaseifer  zn  weit 
hervorgewagt,  wird  umgangen,  gefangen  genommen  nnd  an  Stelle 
der  Entflohenen  an  den  Pfahl  befestigt.  Tags  darauf  werden 
ihm  Anne  und  Beine  durch  die  Löcher  eines  Marterbrettes  gesteckt, 
so  dass  er  sich  nicht  rühren  kann.  Darauf  wini  er  nüt  einer  neun- 
schwänzigen  Katze  zn  Tode  gepeitscht.  Mit  dem  Ausruf:  Es  lebe 
Frankreich!  athmete  er  seine  Seele  aus.  Damit  aber  noch  nicht 
genug,  liess  ihn  der  befehlende  deutsche  Offizier  noch  aufhängen  nnd 
den  tot  gepeitschten  und  erhangenen  endlich  auch  noch  erachiessen. 
Erst  damit  ist  der  prenssischen  Bache  genug  gethan. 

Georg  begründet  mit  Lisa  nnd  dem  Südfranzosen  eine  Frelsehnr. 
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Sie  «tOBseii  ca  OarilMidl,  dem  lebhafte«  Lob  geependet  wird,  was  den 
VerfaMer  aber  nickt  lündert»  eine  gewine  Verwandtediaft  swiMhen 

ihm  und  Don  Qaijote  anzuerkennen.  „Sein  Tomehmes  Gebahren, 
Bein  männliches  Gesicht,  sein  rother  Mantel  und  sein  Filz  nach 
Art  dessen  Fra  Diavolo's  haben  ihn  mit  Recht  volkstliümlich  ge- 
macht." Von  Garibaldi  b^^sriebt  sich  Georg  zu  Cremer,  von  dem  er 
einen  ehrenvollen  Auftrag:  erhält.  Er  zeichnet  sich  unter  seiner 
Führung  in  einem  Gefechte  bei  Dijon  aus,  wo  die  Preussen  zu 
Paaren  getrieben  werden,  geräth  aber  in  Gefangenschaft,  so  dass 
die  inswieehen  In  eine  Maikelendeiin  ▼erwaadelte  littbiche  Lim  mit 
fluwn  Klagen  um  Ihn  allein  awOekbleibt 

Ana  den  Eämpfon  in  Wald  nnd  Feld  führt  der  Verftater,  ohne 
üebeigang,  nm  nach  dem  beliebten  Verfahren  der  Volksromanachreiber 
die  Spannung  der  Leser  zu  erhöhen,  in  eine  Wirthschaft  zu  D^on, 
wo  tich  deutsche  Offiziei*e  ihren  gewohnten  Abendunterhaltungen 
hingeben.  Ihr  Geeprftch  iat  im  vollen  Gange.  £ben  werden  Wetten 
gemacht. 

,Nun,  lieber  Baron,'-  sajj^t  ein  Offizier,  ^ich  ^viederhiJle  ihnen, 
Ihre  Wette,  eine  Punschbowle  in  einem  Zuge  auszutrinken,  hat 
nichts  üeberraschendes;  da  steckt  nicht  viel  dahinter,  und  ich  wette 
etwaa  viel  Beneres.' 

,La«en  Sie  hören;  was  achlagen  Sie  vor,  mein  lieber 
▼on  Bachaiaeh?*^ 

,Jeh  wette,  swOlf  Schoppen  sn  vertilgen,  wührend  ea  zwOlfe 
MhlAgt." 

„Gut!  Angenommen,  lieber  Graf!" 

„Welch  ein  Länn  um  so  wenig!  Ich,  Lieutenant  Wilhelm 
von  Welkeimsten,  wette,  ein  Ueabündel  zu  esaen,  ohne  dazu  zu 
trinken." 

Hurrah,  Hurrah,  riefen  die  andern  Ofliziere  im  Chor. 

„Still,  meine  Herren;  ich  stelle  eine  Bedingung;  nämlich,  daaa 
mir  das  Henbfindel  von  Fränlein  Babet  anf  dner  SilberMhale  anf- 
getragen  wird.** 

Elnatlmmig  angenommen!  riefen  die  OfMere. 

Wfthrend  der  Kellner  seine  leichtlebige  Schwester  Babette  zur 
Austragung  dieser  Wette  ans  dem  Bette  holt,  erscheint  in  der 
Gaststube  ein  böhmischer  Musikant  mit  einer  hübschen  jugendlichen 
Begleiterin,  (iie  einem  jungen  Lieutenant  sofoi-t  in  die  Augen  sticht 
und  von  ihm  zu  einem  ihm  nahen  Ses.sel  geführt  wird.  Der 
Musikant  trägt  eine  niedrig  komische  Dichtung  vor,  in  der  die 
Engländer  verspottet  werden  (zu  haben  bei  dem  Verleger  unseres 
Werkes  für  40  Centimes)  und  die  trotz  ihres  Stump&innes  mit 
lebhaftestem  Beifhll  anljgenommen  wird.  Darauf  ergreift  die  Ge- 
ffthrtin  des  H nsücanten  die  Hand  des  sie  besohfitaenden  Lientenants 
ZtMhr.  t  Urs.  Spr.  «.  Litt  XYK  14 
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und  walirtagt  ihm,  er  werde  emes  Tftg«8  sechs  Sterne  haben,  d.  h. 
General  sein,  aber  einee  gewaltsamen  Todea  aterfoen,  wenn  er  nicht 
vorher  jemand  das  Leben  rette.  Er  will  nun  wissen,  wen  er  retten 
toll,  und  während  der  Kellner  das  Entwichensein  der  JBabette  an- 
meldet, verlUsHt  er  mit  der  Fremden  das  (Tasthaus. 

IndesHHii  sitzt  der  gefangen  genommene  Georg  in  tiefer  Dunkel- 
heit im  Hinteigi-unde  seines  „Kerkers",  von  qualvollen  Sorgen  ge- 
martert. Um  Mitternacht  glaubt  er  plötzlich  seinen  Namen  flüstern  zu 
hOren;  er  richtet  tidi  krampfhaft  von  aeinem  anuMÜgen  Lager  anf ; 
ein  leichter  Hanch  berührt  seine  Stime,  Lisa  ist  bei  ihm  and  will 
ihn  entführen.  Aber  er  g^nbt,  sie  habe  üim  wie  Marien  Delorme 
mit  ihrer  Tagend  die  Freiheit  eifcaoft,  misstrant  ihren  gegentheiligen 
Vereicherungen,  nnd,  da  die  Zeit  drängt,  muss  sie  ihn  in  seiner 
Haft  zurücklassen,  die  er  einer  schimpflich  erkauften  Freiheit  vor- 
zieht. Lisa  kehrt  in  die  verrufene  Wirthschaft  zurück,  wo  der  sie 
beschützende  Lientenant  nnd  der  I^iinkelsän^er,  in  Wirklichkeit  der 
Taraskoner  Znave  und  \Vattenf?efährte  Georf^s,  auf  sie  warten. 
Der  Fransose  lockt  ilen  deutschen  Oftizier  auf  die  Strasse,  ennordet 
ihn  und  befreit  in  seiner  Uniform  und  mit  Hilfe  der  bei  dem  Ge- 
tsteten  vorgeAindeoen  Papiere  Georg  ais  der  Oefangensehaft 

Damit  ist  die  eigentUehe  Geschichte  sa  Ende;  doch  fügt  der 
Verfhsser,  dem  es  damit  olfeabar  m  rasch  ging,  noch  ehie  nrwtichsigtt 
Schilderung  des  Treffens  bei  Noits  und  eine  sammarische  Angabe 
über  deT)  Krie^rBansgang  hinzu.  Zum  Schlass  erfahren  wir,  dass 
Georg  und  Lisa  sich  in  Algier  niederliessen,  wohin  ihnen  auch  der 
inzwischen  zu  einem  Marseiller  gewordene  taraskoner  Zoave  als 
Hausfreund  nachgefol^^t  ist. 

Ein  V<dksroinan  ist  auch  G.  Aimard  s  Barem  Friedrkh^).  Im 
Vorwort  der  mir  vorliegenden  Praclitausgabe  wird  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  Kornau  in  vollem  politischen  Fieber  verfasst  und 
com  ersten  liale  vertflbntlicht  worden  ist  Sein  arsprUnglicher 
Titel  lautete:  Die  Heisters|done  Qm  MaUm  eapioM)  nnd  sei  anf 
Wnnseh  der  firansSaischen  Begiemng  geändert  worden;  der  Iniialt 
sei  unverändert  geblieben.  Das  Buch  sei  weder  ein  Skandalroman 
noch  ein  platonischer  Spaziergang  in  fremdes  I^d,  sondern  ent- 
halte die  reine  Wahrheit.  Sein  Erfolg  werde  ungeheuer  sein. 
Diese  letzte  Prophezeiung  ist  nicht  eingetroff'en ;  wie  es  mit  der 
Wahriieit  beschaffen  ist,  wird  man  den  folgenden  Andeutungen  über 
den  Inlialt  des  uintangreichen,  in  einen  Pndojr  und  fünf  Tlieile 
zerfallenden  Werkes  entnehmen.  Schon  die  Titel  dieser  Abtheiluugen 
lassen  vermnthen,  was  man  von  ihnen  an  erwarten  hat.  Sie 
lavten:  Theil  I:  Eine  handvoll  Schurken  (womit  natOriich  Deutsche 


*)  Le  bann  FHdMc.  Paris  1877. 
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geneiBt  lind);  Theil  II:  Der  Venrath;  Theil  HI:  In  der  SehUnge 
getSmgen;  TMl  IV:  Die  Fnaenpeitsehir  (irieder  DeatMhe);  Theü  V: 
Die  Vergehimg.  Almari,  der  fransOeiielie  Oenticker,  behendelt 
■einen  Gegrenstand  vollständig  nach  den  Kef  ♦  pten  isomer  Indianer- 
rooMlie.  Dadurch,  dass  eine  Freiechar  eingeführt  wird,  die  in  den 
Vop-psen  hanst  nnd  von  deutschen  Soldaten  vorfoljrt  wird,  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  übliche  Pfadsiiche.  das  Veretccken  im 
Walde,  die  Thiersignale  und  die  Schrecken  der  Einzelkänipfe  ein- 
zuführen. Auch  Spürhunde  mit  Menschenverstand,  eingerichtete 
Wohnungen  in  verborgenen  Felsengrotten,  dem  Feinde  entgegen  ge- 
wilxte  FeleenhlOcke  n.  dgl.  Udilen  vidit.  Die  lireisch&rler,  die 
groeeentheilB  vorn  Wilddieben  nnd  Schwirzem  bestehen  nnd  nnter 
denra  ein  edler  „Werwelf  *  one  hervonngende  Bolle  ipielt,  lind  nn- 
Mwillig  ab  eine  echte  Bänberbande  geschildert,  deren  Mitglieder 
dentBche  Krieger  ans  dem  Hinterhalte  niederknallon  oder  auch  kleine 
dentsche  Tmppenabtheilnngen  listig  überfallen  und  bis  auf  den  letzten 
Mann  hinmencheln.  Die  als  grobe  Flegel  gezeichneten  deutschen 
Oföziere  und  die  dcntschen  Soldaten,  die  ihnen  gegenüber  stehen, 
sind  entsetzliche  Fratzenbilder.  Die  französischen  Helden  triefen  da- 
gegen von  Bravheit  nnd  Edelmuth.  Die  in  dem  an  Widersprüchen 
und  l  iiwahrscheinlichkeiteu  überreichen  Kumaneanftreteudeu  deutschen 
Spione  verfolgen  auf  das  hartnackigste  eine  Anzahl  nnscholdiger  elsasser 
Opfer.  Eine  Eüngangsseene  zeigt,  wie  Binuurek  in  eigner  Person 
den  Hanptspion,  den  Baron  Friedrich,  nnd  eine  Spicmin,  eine  Bdel- 
flraa,  in  Dienst  nimmt  Bine  Amald  Spione  niederer  Ghkttnng,  n.  a. 
ein  jüdischer  Bankier  Jeyar  nnd  ein  Pferdehändler  Meyer,  stehen 
anter  Leitung  dieser  Spionenmeister.  Baron  Friedrich  rauss  sich  zn 
seinem  Amte  hergeben.  weU  er  Wechsel  gefälscht  hat;  durch  sorg- 
same ?2rtullung  des  ihm  gewordenen  Auftrages  dart*  er  seine  Ehren- 
rettung erhoffen.  Hinderlich  in  den  Weg  stellt  sich  ihm  einmal 
ein  von  ihm  verführtes  und  schändlich  betrogenes  Mädchen ,  das, 
von  einem  edlen  Franzosen  dabei  unterstützt,  sich  bemüht,  seine 
Plftne  zn  dnrchkrenzen ;  sodann  die  Familie  seines  strassburger 
Brodherren,  eines  Fabrikanten,  bei  dem  er  als  Buehhalter  diente, 
am  nngestOrt  seinem  (bewerbe  nachgehen  zn  kOnnen,  und  deren 
Tochter  er  mit  seiner  liebe  verfolgt  Die  spionierende  Bdelfrau 
ist  dnrdi  einen  untreaen  Diener  nnd  einflnssreiche  Verwandte  um 
das  ihr  vererbte  Vermögen  gebracht  worden;  sie  hat  bei  erfolgreicher 
Thätigkeit  die  Wiedereinsetzung  in  ihre  Rechte  zn  erwarten.  Sie 
sielit  aber  im  Laufe  der  Krzühlun<i:  dan  Cnrecht  ihres  Beginnens  ein, 
veiTätli  nun  zum  Nutzen  der  Franzosen  ihre  eigenen  Landsleute, 
nnd  wird  von  diesem  Augenblicke  von  dem  Verfasser  als  ein  muster- 
liattes  Idealbild  gepriesen.  Der  Verfasser  bemerkt  nicht  im  ge- 
ringsten, dase  er.  diese  bekehrte  BdeUhtn,  gerade  wo  er  sie  friert, 
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eine  noch  yiel  MhimpfUehwe  BoUe  fielen  Unt  Die  y<m  Buron 
Friedrieli  und  sdiieiL  GehtUfen  yeranlassten  AnipAife  uid  Naeh- 
BtAlliuigen  prägen  seine  elmoor  und  französischen  Opfer  werdea 
immer  wieder  vereitelt,  namentlich  durch  das  Verdienst  des  ver- 
schlagenen Werwolfs,  und  schliesslifli  linden  die  deutschen  Verfolger 
sämmtlich  den  ihnen  gebührenden  Lohn.  Der  Baron  Friedrich  endet 
durch  Selbstmord;  der  Bankier  Jever  wird  auf  sinnvoll  verschärfte 
Weise  erhangen;  auch  der  Pferdehändler  Meyer,  in  Wirklichkeit 
ein  deutscher  Graf,  findet  ein  klägliches  Ende,  indem  er  an  einem 
nieht  weniger  als  zwanzig  Meter  hohen  Galgen  aniin^hangen  wird, 
ndt  einem  auf  die  BniBt  geheftetem:  tankm  pnutim.  Die  Doppel- 
epionin,  Frau  yon  Steinthal,  konmit  mit  einer  leichten  Verwnnding 
davon. 

Der  Verfasser  liebt  es,  lange  belehrende  Erörterangen  einm- 
flechten,  über  patriotische  Pflichten,  über  die  Berechtigunp:  des 
französischen  Freisc  hivrlerwesens,  über  die  »Scheuaslichkeit  der  Spinnage, 
80  lange  sie  für  deutsclie  Zwecke  vorgenommen  wiixi,  und  über  die 
Abscheulichkeit  der  deutschen  Kriegtühi-ung  und  der  Deutschen 
überhaupt.  Gibt  er  die  Erörterungen  nicht  selbst,  so  legt  er  sie 
seinen  französischen  Helden  in  den  Mond.  Die  Geisselang  der 
dentschen  Spionage  findet  inabeeondere  in  dem  Falle  statt,  wenn 
die  Fransosen  eines  dentschen  Spions  habhaft  geworden  sind;  der 
unfreiwillige  ZohVrer  ist  dann  gewühnlieh  sehr  serkniisoht  nnd  sidit 
die  Schändlichkeit  seines  Gewerbes  ein,  was  ihm  aber,  von  Fran 
Ton  Steinthal  abgesehen,  nichts  hilft.  Einmal  dämmert  dabei  den 
richtenden  Freischärlern  das  Bewusstsein  etwas  anf,  dass  sie  zur 
Richterschaft  vielleicht  nicht  ganz  berufen  sind.  Mit  Vorliebe  wird 
den  Spionen,  deren  Getriebe  in  langen  Kapiteln  phantastisch  aus- 
gemalt ist,  ihr  l^ndank  gegenüber  der  ihnen  erwiesenen  Gast- 
freundschaft vorgehalten;  diese  Gastfreundschaft  besteht  aber  auch 
nach  Aimard  nur  darin,  dass  man  iliuen  soviel  Geld  wie  möglich  ab- 
nahm für  das^  was  sie  kaoftea,  ihnen  möglichst  wenig  gab,  für  das 
was  sie  verkauften,  nnd  dass  man  sie  für  mOgiichst  geringen  Lohn 
mUgiichst  viel  arbeiten  Hess.  Die  beschuldigten  Spione  sind  su  ein- 
lUtig,  um  zu  begreifen,  dass  sie  für  diese  selbstsüchtige  Gastfrennd- 
Schaft  keinen  Dank  schaldig  sind.  Zur  Bezeichnung  der  Dentschen 
besitzt  Aimard  eine  reiche  Auswahl  von  Ausdrücken ,  die  sich 
wähi'end  des  Feldzuges  von  1870 — 71  in  Fiankreich  für  sie  ein- 
gebürgert, und  in  Schriften,  wie  der  vorliegenden,  überhaupt  in 
der  volksthiimlichen  Kriegslitteratur,  aufrecht  erhalten  haben.  Sie 
sind:  Lumpen,  Banditen,  Schwaben,  Barbaren,  germanische  Horden, 
Schinder,  Brandstifter,  Kinder-  nnd  Frauenmörder,  wilde  Tliiere, 
Fransnsdiftnder,  Verrftther,  Ungeheuer  mit  Menschenantlita,  stinken» 
des  Viehaeug  u.  dgi;  ihre  wesentlichsten  Eigenschaften  sind:  Hab- 
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gtor,  Kriecherei,  UntMimhendi^t,  WUdheit,  Heuchelei,  StnmplUiiB. 
Die  dentMhen  Olliziere  sind  tteif,  hocliinttthiir,  rftnheriich,  gmnBam, 
lachen  hQhnlich  wie  Hyftneii  etc.  Wenn  sie  von  den  Freischärlern 
eiBchosBen  werden  sollen,  lassen  sie  sicli  wie  Kälber  zur  Rchlacht* 
bank  fuhren.  Entsprechend  sind  die  Thaten,  die  den  Deutschen  in 
nnserm  Romane  beigelegt  werden.  Die  französischen  Dorfbewohner 
müssen  ganz  unglaubliche  KrieerHstenern  zahlen,  ilirf  Dörfer  werden 
geplündert,  Greise  werden  hinj^esdilachtet,  eine  Älutter  stirbt  unter 
Säbelhieben  über  dem  Leichnam  ihrer  geschändeten  Tochter,  Kinder 
werden  getötet,  weil  rie  ihnen  gestellte  Fragen  nicht  beantworten, 
den  fliehenden  Bauern  wird  ihr  MnndTorrath  vom  Bflcken  herunter 
gerissen,  Priester  steri>en  mit  dem  Krens  in  der  Hand  mter  den 
prenssisdien  Hageln,  n.  dgl.  Zn  solchen  Schildeningen  Agt  dann 
der  Verfasser  gern  hinzu:  „ Alles,  was  wir  sagen,  ist  buchstäblich 
vrahr;  wir  haben  vielmehr  zu  mildem  gesucht,  da  unsre  Feder  sich 
weigerte,  solch  ungeheure  GrJlsslichkeiten  zu  beschreiben.''  (V^\.  II.  52, 
II,  131;  IV,  12  .\nm.  u.  ö.)  Eine  heitere  Note  bringt  Aimard, 
•  der  vor  Jaliren  eininal  Deutschland  durchreist  hat,  nur  durch  Ein- 
streuung sonderbarer  deutscher  Worte  und  Wendungen  in  seinen 
Text.  So  lautet  eine  deutsche  Losung  bei  ihm:  »Wir  wollen  dem 
Herrn  dienen  nnd  nnsenn  Koenig  WÜlem*,  nnd  an!  die  I^e: 
Eier  Vaterland?:  .Wir  sind  die  werldaerten*;  das  Stück  einer 
anderen  Losnng:  ,Ist  mir  verftllnng*  (II,  78).  Ein  anderes  Msl 
sind  die  Frenssen  mit  «Pickelhanpt*  (II,  112)  oder  .Sfdtienthflmel' 
(V,  22)  bedeckt;  sie  essen  .Pfiannkuchen*  (III,  71),  sprechen  von 
„Freschützen"  36)  u.  s.  w.  Lieblingsansdrücke  von  ihnen  sind: 
-der  Teuffei";  ^hr  schaufs  Koeple"  (111,120)  u.dgl.  Gelegentlich  wird 
man  belehrt  (IV,  23),  wie  man  einen  Preussen  von  einem  andern 
Deutschen  unterscheiden  kann.  Man  lässt  ihn  sagen:  „Eine  goude 
gebradeue  Grans  ist  eine  goude  gäbe  Gottes."  Wenn  er  antwortet: 
„Eine  joude  jebradene  Jans  ist  eine  jonde  jabe  Jottes",  dann  ist  er 
als  Preosse  erkannt 

Ansser  den  deutschen  Soldaten  nnd  Spionen  trifft  der  Unwillen 
des  Verihssers  insbesondere  noch  die  dentsch-jfldlschen  Handler,  die, 
wie  Haben  dem  Aase,  dem  dentschen  Heere  nachzogen  (IV,  66), 
nnd  Napoleon,  der  mit  in  nnsrer  Litteratnr  hftnflg  wideriwhrender 
republikanischer  Wnth  vemrtheilt  wird. 

Interessant  ist  die  Beobachtung  Aimards  (I,  59) :  Die  Elsasser 
sind  grosse  Esser  und  Tiinker,  wie  alle  kräftigen  und  ursprünglichen 
Naturen.  Da  auch  den  Deutschen  in  unsrem  Romane  durchweg 
eine  hervorragende  Ess-  und  Trinklust  eigen  ist.  so  können  wir 
daraus  mit  Befriedigung  eine  hervoiTagende  Kraft  und  üi-sprüng- 
lichkeit  unserer  Rasse  folgern. 

Die  dem  Bomane  beigegebenen  Holzschnitte,  die  znm  Theil 
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tremdMi  Werken  entlehnt  lind,  stehen  anf  der  Höhe  des  im  Texte 
Votgetmgenen. 

Vonsagsweise  für  dieJiig:end  berechnet  erscluMm-n  E.  Müllers 
Erinnerungen  eines  jungen  Freiscluirlers^),  ein  ebenfalls  reichlich  mit 
Holzschnitten  ausgestatteter  Roman,  worin  ein  Lyoner  Lyzealpriraaner, 
der  in  eine  Freischar  getreten  ist,  seine  Abenteuer  erzHhlt.  Die  Er- 
zählung gehört  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  (i.  .1.  1884)  zu  den 
Weiimachts-  und  Neujahrsfestgaben,  mit  denen  man  gereiftere 
Bnalien  m  beedienken  nnd  mir  Vaterlandsliebe  ansoiegen  pflegt. 
Eine  Angabe  F.  Bobs^,  wonach  der  Verfasser  ,in  sdner  Enlhling 
eine  solche  Glnthliitse  des  Dentechenhassos  aasstrahlt,  dass  man 
meinen  konnte,  es  wire  das  Bach  etwa  1872  Icorz  nach  dem  Kriege 
ersetdenen",  veranlasst  zu  dem  Glauben,  dass  in  dem  Werke  be- 
sonders hochgradige  Dentschenschmflhungen  enthalten  seien.  Dies 
ist  keineswegs  der  Fall;  der  MüUer'sche  Freischärler  ist  ireirenüber 
dem  Werke  Aimards  und  dem  grösseren  Tlicile  der  im  Folgenden 
zu  betrachtenden  Komane  ein  Muster  von  Hötlichkeit  und  Mass- 
haltnng.  Die  Deutschen  kommen  in  ihm  mit  einer  Anzahl  von  * 
Schurken  und  Lumpen  davon,  die  schlichten  Leuten  in  den  Mond 
gelegt  werden,  und  die  der  Verihsser  also  nicht  anf  eigne  Bechnongr 
nimmt;  es  wird  ihnen  femer  üraosamkeit  gegenflber  den  Stftdten 
nnd  Dörfern  vorgeworfen,  die  sie  in  Braod  schössen,  weil  ihn 
Ciyilbevölkemng  cor  Waffe  gegriffen  hatte;  es  tritt  aach  ein  wonder- 
licher  Heiliger  von  dentsdiem  Offtiiere  aol^  der  dem  Schulzen  eines 
Doi-fes  nicht  oft  genug  sagen  kann,  dass  er  seine  Ortschaft  in  Brand 
zu  stecken  gedenke;  endlieh  sind  in  den  geschildt'iten  K?im})ten  die 
Deutschen  ziemlich  hasenfüssig,  und  ziehen  sie  fast  iumier  den 
Küraern,  wenn  sie  nicht  in  grosser  Ueliermacht  sind:  abtr  das  sind 
alles  Kleinigkeiten  gegen  «las  bei  Aimard  u.  a.  \  »»rgetragene.  Aus 
dem  Umstände,  dass  unser  Veif  asser,  wie  AimaM,  wie  unten  Richebourg 
nnd  wie  überhaupt  fast  alle  Aotoren,  die  in  ihren  Romanen  Freiichaten 
auftreten  lassen,  das  Bedttrfniss  empfindet,  diese  Einrichtung  mit 
einigen  Sophismen  zu  Tertheidigen  und  sie  mit  Unrecht  mit  unserm 
Landsturm  su  yeigleichen,  wird  am  deutliohsten  klar,  dass  ihm 
selbst  das  von  ihm  gesohildei  te  Freischarenweeen  nicht  recht  geheuer 
nnd  rechtfertigungs))edürftig  erscheint. 

Die  in  unsenn  Komane  verherrlidit**  Freitrupj)»-  ist  von  iranz  be- 
sonderem Schlage.  Sie  besteht  aus  dem  genannten  eltt  i  iilo.sen  Primaner, 
der  seine  Ferien  eben  bei  seinen  PHe^eelteni  in  einem  Doife  des 
Jura  verbringt;  aus  einem  78  Jahre  alten,  noch  rüstigen  und  riesigen 
Holzfäller,  der  den  Guerillakrieg  in  Spanien  mitgemacht  hat  und 
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d«w6K«B  der  «groase  Spanier*  genannt  und  nun  BandenfiUicer 
erwiblt  wM;  ans  aelner  £nkeUn,  einer  im  Backfischalter  befind- 
lichen Hirtin,  nnd  ilireai  hoehinteUigenten  Hände,  die  zusammen  die 
Vorhat  zn  bilden  haben;  ans  einem  backliiren  Schneider;  einem  mit 
einer  Dörflerin  verheirateten  deutschen  Schweizer,  der  ein  wunderliches, 
im  Munde  eiuer  Persönlichkeit  gleicher  Herkunft  jranz  unmögliches 
Französisch  redet ;  einem  annen  Schuliflicker ;  zwei  trauern  und 
zwei  Holzfällern,  und  endlich  aus  dem  Vater  Cluzut,  dem  Pflege- 
vater des  LyzealschiUers ,  dem  zu  Anfang  des  Krieges  ein  Solin 
ge&llen  war,  nnd  der  nnn  Bache  ffir  ihn  nehmen  will.  Ffir  jeden 
der  von  ihm  eneheaienen  DentMshen  iteckte  er  ein  Eichenblatt  an 
seinen  Hnt;  er  kehrt  mit  16  EichenbUttem  heim.  DIeee  gemiaehte 
Gesellaehaft  yersehmUit  es,  sich  zn  nnlformiren  oder  einer  grosseren 
Freitruppe  anznschliessen.  Dies  wUre  zu  gefährlirh  gewesen.  In 
echten  Kit  ubertrachten  und  zum  Theil  mit  recht  alten  Flinten  bewaffnet, 
gehen  sie  auf  eigene  Faust  auf  die  .lagd  nach  dem  deutschen  Wilde 
darauf  eingerichtet .  sich  jeden  Augenblick  in  friedliclie  Bauern 
verwandeln  zu  könucu.  Ihr  Lo8ung8W»)rt  ist  „('haux-(  erimisc-  ider 
Name  ihre»  Dorfes):  mit  bunten  Wollfäden,  die  auf  Büsche  und  \\  iesen 
gelegt  werden,  und  die  sonderbarer  Weise  der  Wind  nicht  foitti-eibt, 
nnd  flüt  Hilfe  dee  Hnndee  wird  der  Verkehr  zwiachen  der  vorana- 
mandnerenden  Hirtin  nnd  dem  Groa  der  Trappe  liergestellt.  Unweit 
Banme  lea  Damea  (bei  Beaan^on)  beginnen  die  Abenteuer.  Der  Schiller 
geht  in  ein  Dorf,  wo  eben  drei  Ulanen  als  Qnartiermacher  eingetroffen 
aind.  Einer  von  ihnen  giebt  aich  als  ehemaliger  Knecht  einea  Kneip» 
wirths  des  Dorfes  zu  erkennen;  er  führt  seine  (Gefährten  iieraden 
WeL'^ea  xum  Schulzenhause,  wn  er  Quartier.  Ensen  und  Trinken,  • 
Branntwein  und  ZifraiTen  für  n(Hl  Mann,  ausserdem  KXX)  Franken  zu 
sofortiger  Auszahlung  verlanut.  Die  rnterliandlun^'"  mit  dem  wider- 
witiigen  Schulzen  wird  durch  einige  in  der  Feme  gehöite 
Schüsse  gestört;  ein  Bauer  reisst  den  früher  im  Dorfe  ansäshigen 
Ulanen  vom  Pferde  hemnter  mid  will  ihn  erwilrgen.  Auf  Zureden 
dea  Sehnlzen  ISaat  er  ihm  aber  daa  Leben;  der  Ulan  wird  nnr  etwaa 
gepr&gelt  nnd  gebunden.  Darauf  findet  aich  allerdinga  noch  ein  ehe- 
mals von  ihm  verehrtea  Landmftdchen,  das  ihm  zur  grosnen  Freude 
der  Umstehenden  nachdrücklich  mit  einer  grossen  Peitsche  den  Rücken 
bearbeitet.  (Die  Situation  ist  durch  einen  Holzschnitt  wünlig  ver- 
anschaulicht.) Der  zweite  Tlan  wird  von  unsenn  Lyzeisten  ver- 
wundet, wiilirend  der  dritte  Reissaus  nimmt.  Bald  darauf  nehmen 
unsere  neun  Dorflielden  an  dem  (Tcfechte  einer  grösseren  Freischar 
gegen  deutsche  Soldaten  theil,  wobei  der  i;ro!>8e  Si)anier  eine  leichte, 
der  Schuhliicker  eine  schwerere  \  erwQudung  erleidet,  und  der  bucklige 
Schneider  in  Gefhngenachaft  gerttth.  Er  befreit  aich  aber  wieder 
ana  ihr,  wobei  er  einen  aeiner  Verfolger  mit  einem  Felaatück  nieder- 
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schmettert  und  auf  deseen  Pferde  entwicht.  Hfetanf  kommt  du 
Nachtlager  der  grosseren  Freuchar  zur  Schildemng.  Ihr  Hai^ 
mann  nnd  der  grosse  Spanier  tauschen  ilire  Guerillakrief!:erfahrungen 
aus.  Am  folgenden  Tage  gelanpren  unsere  Musterfreischärler  nac  h  dem 
Gute  eines  Lehel,  wo  sie  auf  das  beste  aufgenommen  werden.  In 
seinem  nahe  der  Grenze  gelegenen  I)orfe  stdlen  400  deutsche  Soldaten 
einqnartirt  werden.  Noch  ehe  sie  ankommen,  verschwinden  die 
Frauen,  Greise  und  Kinder  mit  der  werthvoUsteu  Hahe;  nur  die 
KloBer  bleiben  suttck.  Die  Deutseheii  werden  auf  das  anfineik- 
eaniBte  bewirthet  Man  Tenchafft  ihnen  Stroh  in  üeberflnn  und 
tetst  ihnen  edk  Weine  statt  den  gewOhnUehen  Landweins  tot.  Aber 
dem  Weine  ist  Mohntaft  beigemischt  worden.  Die  deutschen  Soldaten 
schlafen  infolge  dessen  sammtlich  nach  ihrer  Abendmahlzeit  ein,  und 
nun  wird  die  Ortschaft  von  ihren  Einwohnern  in  Brand  gesteckt. 
Auch  die  Munitioiiswagen  gerathen  in  Brand  und  explodiren,  so 
das»  auch  die  beiden  Kanonen  der  Deutschen  zertrümmert  werden. 
Die  schlaftrunkenen  Soldaten,  die  nicht  wissen,  wie  ihnen  geschieht, 
und  die  in  ihrer  Schlaf befangenheit  die  Ausgänge  nicht  tiuden, 
kommen  in  der  Brandstätte  massenhaft  nm.  Selbst  unsem  IM<- 
sehttrlem  erscheint  diese  Art  KriegsftthnuiK  «Um  greulich,  nnd  de 
yerlassen  die  Gegend  ebenso  wie  die  Einwohner,  die  Uber  dieGiense 
answandem.  Tags  darauf  entspinnt  sich  ein  neuer  Xanqvf. 
Preussische  Soldaten  umzingeln  einen  Weiler,  in  dem  sieh  etwa 
60  Freischllrler  festgesetzt  haben,  die  sich  mnthip:  vertheidigen  und 
den  PreuHsen  jrrosse  Verluste  beifüfren.  Dabei  prerathen  die  Prenssen 
in  eine  Falle;  sie  sind  plötzlich  fast  auf  allen  Seiten  von  den  Mann- 
•  Schäften  einer  grossen  Freischar  umzingelt,  und  da  sich  TaptV  rkeit 
unter  ihnen  nur  vereinzelt  findet,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als 
eine  überstürzte  Flucht.  Die  Mehrheit  von  ihnen  wird  getötet  oder 
gefangen  genommen.  Unsere  kleine  Freitruppe,  die  sich  in  das  Gefecht 
eingemischt  Imt,  konunt  indess  auch  nidit  ohne  Verlust  hinweg. 
Einer  der  mitgesogenen  Bauen  wird  getötet,  einer  der  beiden 
HolziiUler  verwundet.  Der  enHhlende  Lyzealschfiler,  der  sich  sehon 
durch  den  Besitz  eines  ganzen  Arsenals  von  Jagdwaffen  auszeichnet, 
zeigt  sich  hierbei  auch  in  der  Heilkunst  bewandert  und  legt  dem 
Verwundeten  einen  kunstgerechten  Verband  an.  Auch  er  liat 
übrigens  eine  leichte  X'erletzunp-  erfahren. 

Anf  diese  verschiedenartij?eu  Abenteuer  folgt  eine  Kast  von 
14  Tagen  in  Vesoul,  wohin  allerlei  Gerüchte  von  den  kühnen  Thaten 
eine»  weiblichen  Freischarenhauptmanus,  von  der  lubraudsetznug  des 
Schwan?raldes  und  dem  siegreiGlien  Eindringen  der  Fkansosen  In 
Baden  gelangen.  Nach  genügender  Erholung  sieben  unsere  Helden 
ab,  um  sich  in  die  Nahe  der  Loirearmee  zu  begeben,  die  einen  seiir 
niederschlagenden  Eindruck  auf  den  ErzShler  maeht.  Sie  gelangen 
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naeh  Chateaudun,  gerade  zur  i-echteii  Zeit,  um  an  der  Vertheidiguug 
dieser  Stadt  mit  thuilgiiiwthmftii,  die  in  selir  ausführlicher  Weise  ge- 
flehfldeit  nviid.  Am  Ufer  der  Enre,  tmweit  Saint  Oermain  de 
l'Espiiiay,  stOnt  ihnen  ein  nenes  Abenteuer  an.  Ein  ana  Paria 
kommender  LiftbaUon,  den  die  Dentschen  verfolgen,  wird  von  ihnen 
in  einem  Walde  znm  glttcklichen  Landen  gebracht.  Es  gilt,  die 
im  Luftschiffe  enthaltenen  Briefsäcke  und  Brieftauben  zu  bei^n. 
Dies  war  darum  nicht  leicht,  weil  bald  darauf  die  kleine  Schar  mit 
den  beiden  Luftschiffern  umzingelt  wurde.  Die  Frt'iscbflrlpr  niiisaen 
sieh  in  zwei  Hälften  theilen.  Während  die  einen  mit  dem  :iit)8sen 
Spanier  an  der  Spitze  durch  eifriges  Schiessen  die  r)eut8clit>n  an 
sich  ziehen,  entkommen  die  andern  mit  uuserm  Schüler  glücklich 
aammt  den  LQftMhifliBm  nnd  den  Pileken.  In  Nogent  le  Botrou 
eoU  die  Wiedervereinigung  der  Oetrennten  stattfinden.  Aber  ver- 
geblich erwarten  die  Entkommenen  dort  iliren  alten  Ffllirer  und 
die  bei  ihm  verbliebenen  Oeftbrten.  SehlienUch  stOeat  der  BnaUer 
mit  adnem  Pflegevater  und  dem  Schweizer  zu  einer  andern  Frei- 
tmppe,  mit  der  sie  an  der  Schlacht  bei  Beaune  la  Bolande 
theilnelimen,  worin  sich  nach  unser  Schildeimni;  die  Franzosen  im 
All^iemeinen  unendlicli  heldenniüthig,  die  Deutschen  abei-  sehr  wenig 
N^iderstandsfälii}:  zeigten.  Am  9.  De/.embtr  fällt  den  drei  DürMem 
eine  von  den  Deutschen  angeschossene  Brieftaube  in  die  Hände. 
Der  Primaner  beschliesst,  die  ihr  anvertrauten  Depeschen  in  Paris 
efnauarlimnggeln.  Ala  Baumburaeh  verkleidet  dringt  er  durch  die 
Linien  der  Belagerer;  er  erleidet  dabei  wobl  eine  Verwundung,  kann 
aber  dennoch  die  Botechaften  einem  franzOelaehen  General  ftberreichen. 
Man  Iningt  Ihn  darauf  in  daa  pariser  Theateriazareth,  wo  er  sich 
der  besten  Pflege  erfreut.  Das  Lazarethleben  nnd  daa  pariser 
Strassenleben  in  den  letzten  Monaten  der  Beiagerun;^  kommen  hierbei 
ziemlich  ausführlich,  zum  Theil  allerdinfirs  sehr  seböntlirberiscli  zur 
Dai'stellun^'-.  Kanin  sreheilt,  nimmt  unser  Lyzeaner  an  der  Schlacht  am 
Mont  Valerit'u  tiieil ; » i-  wird  dabei  abennals  verwundet .  dit  snial  in  einem 
prenssischen  Lazarethe  verpflegt,  und  kommt  im  <)kt(»bei-  1871  wieder 
in  seinem  Dorfe  au,  etwas  gelähmt,  kui-zathmig  und  mit  verzogenem 
Gesicht,  aber  als  ein  Jüngling,  der  sich  nm  sein  \'aterIaDd  wohl 
verdient  gemacht  hat  Auch  den  ftbrigen  DOrflem  ist  es  nicht 
aOzn  gut  ergangen.  Auch  der  zweite  Bauer  hat  seinen  Tod  geftuden; 
der  eine  HolzfftUer  und  der  Schuhflicker  haben,  der  eine  das  linke, 
der  andre  das  reclite  Bein  leicht  gelähmt;  der  grosse  Spanier  hat 
gleichfalls  an  einer  Verwundung  schwer  irelitten  und  muss  nun  ge- 
krümmt und  auf  einen  Stab  gestützt  einherschreiten.  Seine  Enkelin, 
die  nach  Deutschland  in  {Tpfaniienschaft  geschickt  worden  wai-  und 
doli  alle  möglichen  körperlichen  und  seelischen  Lei.ien  erduldet  hat, 
ist  dagegen  wohl  erhalten;  nui*  ihr  Hund  hat  ein  ti-uuriges  Ende 
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genonunen.  Die  ittirigen  FnSichliler  «fand  munter  und  genuid,  und 
alle  ■iod  firoh,  dem  Vaterlande  den  ichvidigen  Tribnt  genhlt 

ZQ  Imiben. 

An  den  gewöhnlichen  Bomanleserkreis  wenden  sich  Riehe- 
bourgr's  Pariser  Freischärler^),  worin  wieder  der  bei  Aimard  vor- 
gefundene Ton  an^reschlapeii  wird.  Im  Widerspruch  zum  Titel 
spielt  in  diesf-m  Romane  ein  wahres  Ungeheuer  von  einem  deutschen 
Hauptmann  die  Hauptrolle.  Er  stellt  der  jungen  und  scliönen 
Tochter  eines  adligen  Bürgermeisters  nach,  der  Braut  eines  Edel- 
manneik  der  als  Ueatenant  in  einer  pariser  Freisehar  dient  Neben 
ihm  tritt  zu  An&ng  der  ErzBhhing  als  wQrdigee  Seitenstfick  ein 
dentecher  Lieutenant  auf,  der  im  Begriff  steht,  mit  roher  Gewalt 
ein  Bauemmftdchen  zu  entehren.  Nur  das  Dazwischentreten  ihres 
Bruders  im  gefahrlichsten  Au^^eublicke  verhindert  die  Ausführung 
des  schändlichen  Beginnens.  Der  Lieutenant  fällt  unter  der  Engel 
eben  dieses  Binders,  der  ihn  aus  dem  Hinterhalte  niederschiesst  und 
dann  zu  einer  Freiscliar  st^sst,  wie  auch  der  Brantip-aiii  in  niisenn 
ersten  Freischärlerromane.  Der  deutsdie  Hauptin  aiiu  benutzt  den 
Vüii'all  für  seine  Zwecke.  Er  sucht  der  Tochter  seines  Quartier- 
gebers erst  durch  Einschüchterung,  dann  ebenfalls  mit  roher  Gewalt 
ihre  Unschuld  zu  tauben.  Um  zum  Ziele  zu  kommen,  lisrt  er 
ihren  Vater,  den  Uaire,  den  er  für  die  Ennordung  des  Kameraden 
mit  Unrecht  ▼erantwortUch  madit»  in  Gefangensehaft  setmn.  Dann 
heuchelt  er  dem  MSdchen  gegenftber  eine  nicht  empftindene  Beue 
über  seine  Verführungsversuche,  bittet  sie  um  Verzeihung  und  sucht 
ihr  auf  alle  Weise  das  Gefühl  der  Sicherheit  und  des  Vertrauens 
zu  erwecken.  Nachdem  er  sie  sicher  gemacht  und  gleichzeitig  von 
ihrer  Umgebung  abgesondert  hat,  überfällt  er  sie  tückisch;  aber 
auch  ihn  erreicht  im  richtigen  Augenblick  das  Verljängniss:  er  wird 
während  der  höchsten  Bedrängniss  des  Mädchens  von  ihrem  Bräutigam 
gefangen  genommen  und  soll  erhangen  werden.  Nur  die  Fürbitte 
der  lOsshandelten  rettet  ihn  vor  dem  ehriosen  Tode;  doch  ntttst 
ihm  diese  Bettnng  nicht  viel;  die  Todesangst,  die  er,  ehi  entsetn- 
licher  Feigling,  ausgestanden,  hat  ihn  in  die  Nacht  des  Wahnsinns 
gestürzt. 

Diese  Grunderzählung  ist  mit  reichem  Beiwerk  ausgestattet, 
das  dazu  dienen  soll,  die  tiefe  Veritchtlichkeit  der  deutschen  Sieger 
und  die  Berechtigung  der  (jewaltliandlnngen  und  Meuchelmorde 
der  Freischärler  darzuthun.  Nebenbei  sucht  der  Verfasser  den 
mangelnden  Patriotismus  mancher  seiner  Liuidslcutc  dadurch  wirk- 
sam zu  geissein,  dass  er  den  in  der  Erzählung  eingeiührtcn  J  Jeut.schen 
die  Vemrtheilung  ihrer  Charakterlosigkeit  and  Feigheit  in  den  Mund 
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legt.  Andre  Deutsche  haben  wieder  die  Aufgabe,  die  Kicbtigkeit 
der  fraazMacheii  Anfftasangen  zü  bettätigen,  indm  de  alle  vnseni 
Luidsleiiten  gemachten  Vorwürfe  als  zu  recht  bestehend  erkl&ren. 
So  spricht  ein  bairischer  Soldat  dem  Banernsohne,  der  den  Angriff 
gegen  seine  Schwester  rSeht^  die  Hoffhang  ans,  der  prenssische 
Offizier,  der  ilin  befehligt,  werde  seinen  Tod  durch  Freischttrler 
linden.  Kin  andrer  bairischer  Soldat,  ehemals  Diener  im  HauBe  de» 
Bürtrerme isters,  versichert  diesem,  er  werde  sich  lieber  erschiessen 
lassen,  als  einen  Franzosen  töten;  die  deutschen  Offiziere  seien 
nichtsnutzi£r  und  verriitheriscli.  ohne  Achtunfj  vor  Eigenthum,  Greisen 
und  Frauen;  am  liebsten  möchten  sie  alle  Städte  und  Dürfer  in 
Brand  stecken,  und  sie  seien  wüthend,  nicht  oft  genug  einen  Vor- 
wand daffir  zu  finden.  Die  Preussen  seien  schrecklich  und  stark 
nur  gegeniber  den  Furchtsamen;  ihre  Hanptknnst  sei  die  Ein- 
schHehternng.  Sie  greifen  nur  an,  wenn  de  sich  in  TJeberzahl 
wissen;  sobald  die  Uebei-zahl  auf  Seiten  der  Gegner  ist,  welchen  sie 
feig  sariick.  Er  habe  ein  Dutzend  FreischArler  fünfzig  prenssische 
Beiter  in  die  Fluelit  jagren  sehen.  Die  preussischen  Soldaten,  die 
nur  durch  eine  eiserne  Mannszucht  zusammenj^ehalten  seien,  wögen 
die  französischen  Krieger  nicht  auf.  Weiter  weiss  dieser  bairische 
Jüngling  zu  erzählen,  dass  unter  den  Ulanen  seJir  viele  vorlier  in 
Frankreich  gewesen  seien  und  durch  ihre  Landeskeuntniss  dem 
Preussenkönige  grosse  Dienste  leisteten.  Der  preussische  Oftizier, 
der  gegenwärtig  den  Dienst  der  französischen  Nordbahn  leite,  sei 
früher  im  Dienste  der  Kordbahngesellschaft  gewesen.  Die  Franzosen 
seien  selber  an  diesen  Veiliiltnisstti  schuld;  warum  nfthmen  sie 
Fremde  in  die  besten  Stellen,  wShrend  es  doch  in  Frankreich  selbst 
an  fftlügen  und  geeigneten  Kräften  nicht  fehle  ?  Auch  die  preussischen 
Spione  haben  fast  sämmtlich  Frankreich  dauernd  bewohnt;  sie 
würden  von  Franzosen  selbst  unterstützt,  die  für  etwas  Gold  sich 
zu  ihren  Verbündeten  machten.  Mit  diesen  seien  allerlei  Zeichen 
verabredet.  Der  Müller  lässt  seine  Windmühlflügel  drehen;  der 
Holzfäller  legt  an  den  Wegesrand  eine  bestimmte  Anzahl  Keisig- 
bftndel  oder  zeichnet  einen  bestimmten  Baum;  eine  alte  Bettlerin 
bittet  in  bestimmter  Weise  um  Almosen;  ein  Bauer  bringt  ehie  Eiepe 
oder  dnen  Korb  u.  dgl.  Anch  unter  einander  yerständigen  sich  die 
Prewsen  durch  allerlei  Zeichen:  durch  farbige  Baketen,  Wandel- 
lichter, durch  Bewegungen  des  Gewehrs,  des  Pferdes  u.  s.  w. 
Schliesslich  spricht  der  bairische  Erzähler  die  Ansicht  aus, 
der  Krieg  werde  nicht  zu  Ende  gehen,  ohne  dass  Baiern  und 
Preussen  Kugeln  mit  einander  wechselten.  Die  Preiissen  miss- 
trauen den  Baiem  und  lassen  sie  immer  zuerst  ins  Feuer 
gehen.  Die  Baiern  erwarten  grösstentiieils  nur  den  AuL-^en- 
blick,  angegriffen  zu  werdeu,  um  sicii  mit  »Sack  und  Pack  dem 
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Feinde  sn  ttbei|[;ebeii.  Ein  Abgeiaiidter  einer  iMtiriaciien  AbCkieUnng 
sei  za  den  franafleiacheD  Vorposten  gegangen,  nm  Urnen  die  üeber- 
gmlie  anzubieten:  er  habe  darauf  aber  die  Antwort  eriialten,  ei 
Hege  dafür  kein  Befelil  vor.  Der  Baier  erhUlt  zu  diesen  seinen 
„edlen  Empfindungen"  von  dem  fi-anzösischen  Bürgenneister  natür- 
lich die  vollste  Zustimmung  Dient  dieser  phantiisievolle  bairische 
»Soldat  dazu,  um  die  elende  Beschaffenheit  der  Preussen  und,  aller- 
din;:s  unabsichtlich,  die  noch  elendere  der  l^aiern  nachdrncksvoll  zu 
schildern,  so  muss  der  preussische  Hauptmann  die  Abkanzeluiijn:  der 
TaterlandsloB  gesinnten  franzöaisclien  Banem  fibemehmen.  Er  führt 
Im  GeeprSeh  mit  demselben  Bflrgermelster  ans:  .üeberall  finden 
wir  nnr  gnte  Banem,  sanft  nnd  gelehrig  wie  Hammel,  entsttdct 
nna  zn  seilen,  nnd  geneigt  mit  nna  zn  mfen:  Hoeb  dem  Einige  ron 
PreuBsen!  Es  ist  anglaablieh.  Die  Elsass-Lothiinger,  die  fast  Destsohe 
sind,  sind  tausendmal  franz?^sisclier  gesinnt,  als  die  BoTOlkemng  von 
Mitteifrankreich.  Ich  glaube,  Gott  soll  niirli  verdammen,  Bismarek 
thilte  besser,  die  Touraine,  Beny  und  Oiieannais  zn  annektiren.  als 
Elsass-Lothnnfren.  Blieben  wir  nur  ein  .lahr  in  Ihrem  Lande,  so  iräbe 
es  in  Frankreich  nielir  Preussen.  als  in  Preussen  sellwt."*)  Etwas 
später  nennt  er  Bazaine  einen  ruclilosfii  Veiriither:  die  schreck- 
lichsten Feinde  Franlureichs  seien  nicht  die,  die  offen  Krieg  mit 
dem  Lande  lUiren.  Episodiseli  eingeflochtene  Enlhhingen  des  Ver- 
fMsers  beswecicen  die  Bichtigkeit  dieser  Behanptnngen  zn  beetfttigen. 
Französische  Soldaten  mvssten  In  OrMans  eine  Flasche  Wasser  mit 
zwanzig  bis  fünflmdzwanzig  Centimes  bezahlen,  wahrend  dieselben 
Verkänler  den  Tnippen  von  der  Tann's  ihre  Keller  öffneten.  Wenn 
Mobilgardisten  oder  Freischltrler  etwas  kaufen  wollten,  so  ant- 
wortete man  ihnen,  die  Preussen  haben  alles  weirgenoninien.  Ein 
Freischarentührer,  dem  in  einem  Dorfe  eben  diese  Antwort  ire^eben 
wurde,  IHsst  den  Seliulzen  vor  sich  rufen,  einen  wohlgenährten 
Herrn,  der  zugleich  die  Stellunc:  eines  Notars  l>ekleidet.  Dieser 
verleiht  sofort  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  die  Freischar  bald  den 
Ort  wieder  verlassen  werde.  Anfgeforderti  den  QrtsangehOrigen  den 
Verkauf  yon  Lebensmitteln  anzoempfehlen,  venichert  er,  die  annen 
Lente  besässen  nichts,  sie  seien  vdllig  zn  Gmnde  gerichtet  Der 
Hauptmann  gibt  nun  in  seiner  Gegenwart  einem  Jungen  ein  Geld- 
stflck  mit  dem  Auftrapre,  etwas  zu  essen  zn  besorgen,  und  erfahrt 
SO,  dass  hei  dem  Schulzen  selbst  ein  Frühstficlc  angerichtet  steht, 
das  die  enttlolienen  preussischen  Offiziere  unberührt  zurüclürelassen 
haben.  Bes(  h.iiut  nnd  in  seinem  Leben  bedroht,  behauptet  der 
Notar  zitternd,  die  Deutachen  haben  ihm  gedroht,  das  Dort  in 
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Brand  zu  stecken  und  ihn  gefangen  lortzufiihreii,  wenn  er  Franzusen 
aufnehme*  Er  mnss  seine  reiclüiche  Mahlzeit  dem  Ffihrer  der 
IVeiBehar  amliefern;  auf  seine  Anardnimg  Mfiien  rieh  wie  durch 
Zauber  die  BlelLer-  und  Fleiseheriaden,  ind  die  vorher  gSnzlieh  ver- 
■chwuidenen  Hähne  und  Hfihner  erscheinen  in  Scharen  auf  den 
Bughaafen. 

Doch  mehr  als  an  der  Brandmarkung  der  eigenen  Landsleute, 
die  sich  im  Krieere  fHisr  benommen,  liegt  dem  Verfasser  daran,  die 
Landesfeinde  zu  veruiiglimiifeii.  Die  Stellen,  in  denen  der  angeführte 
preussische  Hauptmann  auftritt  und  seine  traurige  Kolle  spielt, 
werden  mit  grosser  Liebe  hreit  ausgeführt.  Als  er  dem  von  ihm 
verfolgten  Mädchen  seinen  nichtswürdigen  Antrag  stellt,  wird  er 
mit  folgender  stimmangsvoller  Anrede  begrttsst:  „Prenssischer  Graf, 
pommerscher  Edebnann,  die  Edellente  Ihres  Landes  sind  Feiglinge, 
Banditen!  leh  bevrtheile  die  Orosstliaten  Ihrer  Vorüthren  naeh 
Ihren  Handlnngen  vnd  ich  frage  mich,  in  welchem  Rothe  sie  ihr 
Wappen  aufgelesen  haben.  Sie  geben  mir  eine  Vorstellung  von  der 
Tugend  Ihrer  Schwester,  Tirer  Mutter,  aller  Franen  Ihres  Hauses. 
Plpenfisen,  Baiem,  Badener,  Sachsen,  Württenil>erger,  Ihr  seid  alle 
Terflucht.  Eines  Tajies  wird  Frankreich  an  die  Reihe  kommen; 
seine  Soldaten,  trunken  von  Schmerz  und  Wuth,  werden  wie  ein 
Orkan  auf  Eure  Provinzen  stürzen  und  sie  mit  Feuer  und  Schwert 
verheeren,  .  .  sie  werden  Eure  Dörfer  in  Brand  stecken,  Eure  Städte 
Terwüsten!  Oh,  die  Widervergeltnng  wird  schrecklich  sein!  .  . 
Kinder  nnd  Greise  werden  hingewüi^  werden  .  .  üeber  die 
GrSsse  dieser  Verheerong,  diesen  nngehenren  Untergang  wird  die 

staunen  nnd  sich  mit  Schrecken  davon  abwenden.  Wie  hent, 
wird  das  niedergeworfene  Europa  nnempfin  lli  Ii  bleiben.  Aber  es 
wird  sagen:  Das  mitleidlose  Frankreich,  das  rächende  Frankreich 
erfüllt  das  Werk  Gottes,  es  vernichtet  die  verfluchte  Rasse!  — 
Was  Sie  betrifft,  abenteuernder  Edelmann,  so  finde  ich  keine 
Worte,  um  Ihnen  meine  Verachtunp:  und  raeinen  Ekel  auszudrücken. 
Ich  hasse  Sie.  wie  ein  höses  Thier  .  .  Oh!  Sie  sind  lii^  r  der  Hen* .  . 
Ein  erobertes  J..and  jrehört  Ihnen  .  .  .  Da  ist  eine  Stutzuhr,  zwei 
Armlenchter  ans  Bronze  ...  Im  Speisezimmer  liegt  Silberzeng  .  . 
Alle  Thttren  rind  oifen,  gehen  Sie,  stehlen  Sie,  das  ist  Ihr  Hand- 
weric!  Der  Keiler  ist  gat  besetat,  rotoi  Sie  Ihre  Bande  herbei, 
leeren  Sie  die  Flaschen,  schlagen  Sie  die  F&sser  auf;  man  ist  so 
mnthig,  wenn  man  betrunken  ist!  Auf  zur  Prasserei,  Edelmann,  Sie 
sind  in  erobertem  Lande!*  Der  Deutsche  ist  von  diesem  Ei^usse 
von  Verwünschungen  jranz  versteinert;  es  fehlt  ihm  der  Muth,  den- 
selben auch  nur  mit  einem  Worte  zu  unterbrechen;  aber  seine 
Niedertracht  und  seine  Leidenschaft  bleiben  ungeschmälert.  Er 
hindert  die  Flucht  beines  Opfers  und  meldet  üir  durch  einen  kurzen 
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Brief  an,  dasB,  wenn  sie,  wie  sie  bealieichtigte,  Zuflucht  in  einem 
Banernhanse  snclitef  er  daaeelbe  ▼ertoennen  und  seine  Bewoliner 
ebenfalls  g^fanfen  abfahren  laaaen  wflrde. 

Nach  diesem  Zwischenfalle  schiebt  der  Ver£uBer  znr  Abwechs- 
Iwag  wieder  einige  Schildeningen  von  der  Eriegsmüdi^keit  der 
Baiorn  ein.  Am  Tajre  '^pi"  Einiialime  von  Tour}'  dnrch  die  franzö- 
sischen Truppen  sah  ein  traiizösischer  Bauer,  mit  Kartolfellosen  be- 
Rchäftipt,  al)ends  plötzlich  diti  g:i(i8sc  liairische  Artilleristen  aaf 
sich  zukommen;  er  hielt  sich  für  vt  rlui-en  und  zitterte  vor  Angst. 
„Wir  haben  uns  verirrt",  sagt  der  eine  der  Soldaten  zu  ihm,  „wir 
Übergeben  nns  Omen  als  Geihngene.'  Wälirend  der  Bauer  nodi 
Btannt»  werfen  sie  Uun  ihre  Waffen  in  die  Kiepe  nnd  folgen  ihm, 
Ua  er  sie  französischen  Soldaten  ausliefern  kann.  Ein  andrer 
Franzose  weiss  folgendes  zu  erzählen.  Mit  seiner  Frau  nnd  aeiiiem 
14jährigen  Sohne  auf  der  Flucht  betindlidi,  begegnete  er  zwischen 
Chartres  und  Orleans  in  einer  Wirthschaft  nenn  prenssischen  Soldaten. 
Sie  nahni'»n  eben  eine  gehaltreiche  Mahlzeit  an  einem  mit  vieU^n 
Flaschen  besetzten  Tisch«'  rin.  Während  sie  ii|)pi;;  schmausten  und 
tranken,  klagten  sie  über  tlic  KneE:8sti*apazen  und  beneideten  sie  das 
Schicksal  ihrer  in  Cn-fanu^enschatt  pTathen^-n  Kameraden.  Von  dem 
Flüchtigen,  einem  Handlungsreisendeu,  betragt,  warum  sie  sich  nicht 
gefangen  stellen,  entgegnen  sie,  dass  es  ihnen  aa  Gelegealnte  dam 
fehle.  £r  fordert  sie  anf;  ihm  ihre  Waffen  anseoliefem;  sie  lachen 
darüber  und  meinen,  es  müsste  wenigstens  ein  Scheingefecht  Torana- 
gelien ;  wenn  sich  cwanzig  Freischärler  fänden,  gegen  die  sie  einen 
Scheinkampf  führen  könnten,  so  Hesse  sich  darüber  reden.  Der 
Handlungsreisende  theilt  dies  einer  in  der  Nachbarschaft  l>eftndlichen 
Freischar  mit;  die  Preussen  warteten  drei  Stunden  auf  ihre  Ankunft 
nnd  zo^en  schliessli<  h  missvergnügt  ab.  Die  Freischärler  hatten 
der  Sache  nicht  getraut. 

Wir  übersehen  die  Schilderun!?en  von  der  Heuchelei  des 
prenssischen  Hauptmanns,  von  der  Tüchtigkeit  der  Freischare ufülirer 
sArronshon"  nnd  Lipewski,  von  einem  an  Erregungen  reichen 
Gefechte,  von  der  Erschiessong  einiger  gefengener  Freischftrier,  nnd 
andere  EUnflechtnngen.  Anch  die  romantisch  ansgeschmückte  Be- 
schreibung des  letzten  Versnches  des  prenssischen  Hauptmanns,  noch 
mitten  im  Eampfgewühl  die  schöne  Bürgermeistertochter  zu  Ter> 
gewaltiyren,  und  die  Erzählung  seiner  Gefangennahme  mögen  un- 
beachtet bleiben.  Da^-eiren  lohnt  es,  die  Schilderung  seines  unendlich 
trauriiren  Henehmens  wiederzugeben,  als  er  sich  in  der  Gewalt  des 
ßräutiiiams  der  Verfolgten  sieht.  Er  war  „nun  nicht  mehr  <ler  stulze 
und  hochmüthifre  Feinil  der  vorhergehenden  Tasje.  Er  senkte  das  Haupt 
und  schlug  die  Augen  nieder.  Sein  Gesicht  war  bleich,  seine  Stii  u  gefaltet. 
Finstere  Gedanken  qnilten  ihn;  sein  Blick  war  irre.*  Die  Freiacharier 
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wollen  ihre  Gefangenen,  darnnter  nnaem  Hauptmann,  enchieesen; 
Grewuiiith  Hann  gegenftber  td  eine  Thorfaeit.  Ihr  Anführer  irider- 
Bteht  ihnen  aher;  er  willigt  nur  in  den  Tod  des  Hanptmanns  tind 
eines  PreuM,  der  einen  Freischärler  eine  Minute  vor  seiner  Er- 
•chlessnnp:  «reschlagen.  Dieso  beiden  sollen  erhangen  werden.  Der 
prenssische  Hauptmann  wirft,  als  er  von  den  übrigen  Gefangenen 
getrennt  wird,  ängstliche  Blicke  uniher  und  fragt  vei^ebens,  was 
man  mit  ihm  anfangen  wolle.  PlRtzlich,  bei  dem  Gedanken,  man 
könne  Ilm  erschiessen  wollen,  durchläuft  ihn  ein  eisiger  Schauer  und 
sträuben  tkk  seine  Haare;  er  glaubt  in  den  Angen  der  ihn  Um- 
gebenden eine  wilde  Freude,  in  ihren  Gedehtem  einen  nnheimlidieB, 
hl^hnisehen  Zag  sn  gewahren.  Zwei  Freischlrier  mit  je  einon  Sfarieke 
gehen  an  ihm  yorliber;  bei  dem  Anblicke  afVihlt  er  gMchaam  einen 
heftigen  Schlag  auf  die  Brust,  seine  Ohren  sausen  ihm,  eine  Wolke 
zieht  vor  seinen  Augen  vorttber,  er  sah,  er  hörte  nicht  mehr."  „Schon 
glaubt  er  den  Hanf  nm  seinen  Hals  zu  fühlen;  er  keuchte,  er  er- 
stickte. Kalter  Schweiss  bedeckte  seine  Stirn  und  seine  Schl.itV/' 
Willenlos  länst  er  sich  auf  einen  Hügel  unter  einen  Nussbaum 
führen.  \  or  ihm  wird  der  mit  verurtheilte  Soldat  hingericlitet. 
Erst  im  letzten  Augenblick  begreift  dieser,  was  ilun  bevorsteht.  Er 
stdsst  einen  Schreckensmf  ans  nnd  will  entfliehen.  Anne  fest  wie 
Elnenbanden  halten  ihn  aber  xnrfick.  Die  tQtllche  Sehlinge  nmf asst 
ihn;  ein  alter  Freisehftrler  meldet  ihm,  er  werde  steiben,  weil  er 
einen  an  einen  Banm  gebundenen  FreiaehSrier  Usig  geschlagen;  ein 
andrer  heftet  ihm  eine  Tafel  an  die  Brust  mit  der  Aufschrift  in 
grossen  schwarzen  Buchstaben:  Öerichtspflege  der  Freischärler.  Der 
Deutsche  faltet  die  Händo.  ohne  Zweifel,  um  Gnade  zu  erilehen. 
Seine  Lippen  bewegen  sich  zu  einem  Köclieln,  der  Strick  dehnt  sieh, 
der  Krieger  a(hwe>)t  in  die  Höhe,  der  ei-ste  Auftritt  des  düstern 
Schauspiels  ist  beendet.  Während  dessen  hat  der  Bräutigam  und 
Freischarenführer  einen  Brief  gelesen,  der  an  den  gefangenen  Haupt- 
mann gerichtet  war  nnd  in  seine  H&nde  gefallen  ist.  Der  Brief 
rOhrt  Ten  der  Fran  des  Schuldigen  her  nnd  wird  wOrtlich  nüt- 
gpethent  Die  Gattin  spricht  darin  die  Hoflhnng  ans,  dass  ihr  Gemahl 
bald  in  Paris  einziehen  werde.  „Endlich  werden  diese  hassens- 
werthen,  stolzen  und  eitlen  Franzosen  völlig  besiept  sein.  Sie  haben 
ihr  Schicksal  wohl  verdient  und  haben  nur  noch  die  Milde  nnd  das 
Mitleid  unsres  grossen  Königs  anzuflehen,  wenn  sie  der  völlii?en 
Vernichtung  entgehen  wollen.  Wir  sind  in  Preusseu  überaeugt, 
dass  ihnen  die  strenge  von  Gott  auferlegte  Züchtiijung  nichts  nützen 
wii'd.  In  diesen  Abgrund  haben  Laster  und  Verdorbenheit  ein 
grosses  Volk  gefülirt,  dass  sich  vor  Kuraeui  den  Scliiedsrichter 
Europas  nannte.  Sie  liatten  Prenssen  den  Untergang  and  die 
Vernichtung  geschworen;  nun  werden  sie  ihren  Untergang  finden.* 
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„Die  Franz(>»en  müBsen  keine  Uoflkivii^  mehr  haben,  da  sie  einen 
ihrer  Staatsmänner,  Thiers,  hemmsenden,  nm  Hilfe  im  Auslande  zn 
erbetteln."  Es  würde  dies  aber  nichts  helfen.  Frankreich  nU-he  allein. 
Es  hat  sich  die  Gleichgiltigkeit,  die  Feindi^chaft  und  die  \  eracliiuiig 
aller  andern  \'ölker  zugezogen.  Ich  höre  all  dieseß  um  mich  lierum 
sagen,  und  jeder  wünscht,  dass  der  Krieg  bald  zu  Ende  sei;  denn 
„es  gibt  keine  Männer  mehr  in  Deutschland.  Sie  sind  alle  ins  Feld 
gezogen."  „Man  sagt  hier,  daes  die  firansSiiaehen  Banem  lN»haft 
ind  venrfttheriech  sind,  nnd  daes  de  die  Tereinaelten  Bentaehen  mit- 
leidloe  hinwttrgen.  Wenn  Da  im  Qnnrtier  liegst,  so  ezgreife  alle 
nQthigen  VoTBichtsmaairegeln,  nm  nleht  feig  mitten  In  der  Naeht 
ermordet  zn  werden.  Iss  nichts,  ohne  Dich  vorher  vei-gewisgert  zn 
haben,  dass  die  Lebensmittel  nicht  vergiftet  sind."  Der  Brief  ent- 
hält ausserdem  Familiennachrichten ,  Zärtlichkeitsversichernngen 
und  schliesst  mit  der  Mittheilung,  die  Schreiberiii  sei  trnter  Hoff- 
nung; sie  rechne  auf  den  ersehnten  Knaben,  der  Friedricli  Wilhelm 
•  heissen  sulle.    Der  Inhalt  ist  im  Ganzen  wirklich  frauenhaft  und 

trifft,  abgesehen  von  den  wörtlich  angeführten  Stellen,  im  Allgemeinen 
den  Ton  eines  Feldzagslniefet  yon  Franenhaad.  Der  FraiseiiaTOi- 
fOhrer  Ueibt  von  Ihm  nieht  nngerflUirt.  Er  geht  zn  dem  Haupt- 
mann, der  inzwischen  verzwelflnngSToU  mit  seinen  Henkern  iing:t, 
einer  gegen  zwölf.  „Die  Angen  traten  Ihm  ans  der  HQUe»  Unt> 
befleckt;  sein  Gesicht  war  grfinUch,  seine  Uppen  schäumten.  Die 
Kni'jpfe  seines  Waflfenrockes  waren  abgerissen,  sein  Hemd  in  Fetzen, 
seine  Brust  entblösst.''  Ein  schrecklicher  Anblick.  Der  Freischärler 
gebietet  seinen  Leuten  Einhalt  und  ubeireicht  ihm  den  Brief  sein^^r 
Frau.  Er  nahm  ihn  mit  greisenhaft  zitternden  Händen.  »Er  wollte 
lesen,  aber  seine  Augen  vermochten  nicht,  die  Silben  zusammen- 
xnbringen.  Er  schloss  die  Augen  und  bedeckte  sie  mit  seiner 
Hand.  So  Uieb  er  einige  Sekunden.  Dann  Oibete  er  die  Augen 
wieder»  lichtete  sdnen  Blick  auf  das  Papier  nnd  las.**  Ala  er  anf 
der  vierten  Seite  ist,  anf  der  die  bevorstehende  Mntterschaft  an- 
gekündigt wird,  erbebt  er.  „Er  unterbrach  das  Lesen  einen  Augen- 
blick, stiess  einen  tiefen  Seufzer  anf^  und  las  dann  weiter."  Dicke 
Thränen  tropften  aus  seinen  Augen.  Als  er  geendet,  fiel  ilim  der 
Brief  aus  den  Hilnden.  Er  sclilnchzte.  Sein  Todfeind  gedenkt  nun, 
ihn  zu  l  etten ;  seine  Braut  tritt  zu  ihm.  auch  sie  bittet  für  den  Deutschen 
trotz  allem,  was  er  gegen  sie  gethan  und  versucht.  Der  Haupt- 
mann streckt  zitternd  seine  Hände  nach  dem  Mädchen  und  bittet 
sie  um  Rettung;  er  preist  ihren  Edelmuth.  Aber  die  Freischärler 
sind  unerbittlieh.  ^jbm  Tode  mit  dem  HeuchelmOider,  heulten 
Anf^  Stimflien.**  Der  Oeftmgene  stOsst  einen  tiefen  Seufzer  aus  und 
schleppt  sich  zn  den  Füssen  des  KSdcheos.  Sie  solle  ihn  nicht  ver- 
lassen. Er  sei  ein  Elender,  er  habe  seine  Fran  vergessen;  er  solle 
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Vater  werden,  man  mOge  Um  sein  Kind  sehen  lanen.  Dadurch 

Vierden  selbst  die  rachsüchtigen  Herzen  der  Frdaohiiler  gerfiJurt. 
Daa  Mädchen  verkündigt  dem  UnglftcUieheB  seine  Begnadigung. 

Aber,  ,.er  hörte  niclit  mehr.  Seine  Augen  waren  mit  seltsamer  Un- 
verwandtheit an  dem  Leichnam  des  Erhangenen  haften  geblieben. 
Sein  ganzer  Ktu-per  bebte  wie  vom  Fiebei*fi08t  {geschüttelt.  Plötzlich 
stiess  er  ein  gellendes  Gelächter  aus.  Dann,  die  eine  Hand  nach 
dem  Leichnam  gestreckt,  die  andere  krampfhaft  ain  Hemdkragen, 
rief  er  zorückweichend  mit  heiserer  Stimme:  Der  Stiick,  der  Strick, 
der  Striekl*'  ]>er  Hauptmann,  Graf  yon  DeerBpmck,  war  walm- 
rimdg  geworden. 

So  haust  im  Kriege  imd  so  geht  den  Tode  entgegen  ein 
prenseischer  Haaptmann  and  TMelmanw  —  naeh  der  Sdüldernng  des 
Hemi  Emile  Hichebonrg. 

Ein  Held  ähnlichen  Schlages  war  schon  der  Barou  Friedrich 
in  Ainiard  s  Koman;  gleich  werthige  deutsche  Offiziere  finden  sich 
auch  in  eini;jeu  weiteren  Kriegsromanen,  in  denen  Deutsche  im 
Vordergründe  stehen  und  als  Typen  des  deutschen  Heeres  vor- 
geführt werden. 

So  in  Joliet'a  Roman:  Drei  Ulanen^).  Sein  Inhalt  ist  im 
Wesentlichen  rein  phantastisch;  doch  bemtUit  siek  der  Yerftsser 
nach  Kralten  sdnen  ebenso  mg^nbliehen  Helden  wie  deren  Thaten 
den  Schein  der  WirUichkeit  oder  wenigstens  der  KQglichkdt  za 
verleihen.  Das  Hauptinteresse  nehmen  nicht  drei  Ulanen,  sondern 
mir  dn  ülanenoflizier  ein,  dem  allerdings  einige  QefiUirten  hfA- 
gegeben  sind,  die  das  (Tesammtbild,  das  der  Verfasser  von  den 
preussischen  Ulanen  entwerfen  will,  vervollständigen  niüssen.  Hinter 
dem  Haupthelden  steht  im  Hinterprrnnde  ein  alte)'  treisinniger 
TJnivereitätsprofessor,  dei-  den  spUteren  Oftizier  als  einen  verwahr- 
losten und  von  seinen  Eltern  verlassenen  Bauemjungen  in  Pflege 
genommen  und  aufgezogen  hat,  um  an  seiner  Entwickeluiig  psycho- 
logische Studien  m  madien.  Er  sieht  sein  Geschöpf,  fttr  das  er 
mir  ein  wissenschaftliches  Interesse,  die  Theilnahme  des  Schöpfers 
an  seinem  Werke,  hegt,  ohne  Enregnng  in  Lebensgefahr  nnd  in 
den  sichern  Tod  rennen,  weil  dadurch  erst  sein  pqrchologischeB 
Experiment  vollständig  wird.  Der  Verfasser  lässt  dabei  indessen 
dichterische  Gerechtigkeit  walten.  Der  Professor  büsst  seinen  hers- 
losen Wissensdurst  ebenso  mit  dem  Tode,  wie  sein  Zögling  seine 
Si'händliehkeit.  Karl  SiflFer,  so  heisst  der  Ulanenotlizier,  ein  Gemisch 
von  hoher  Geistiger  Bildnnj: ,  von  rebemuth,  Dreistigkeit,  Rück- 
sichtslosigkeit und  Feigheit,  nimmt  mit  seiner  „Freitruppe"  in  dem 
Schlosse  eines  französischen  Alaniuis  ein  ungern  gewährtes  Quartier. 


>)  IVott  mOoHM,  Odjywte  da  et^tmme  KaH  afger,  Feiis  1872. 
ZtMbr.  t      Spr.  v.  Litt  ZV*.  16 


Digitized  by  Google 


286  E,  EosekwÜB, 

Er  zeigt  sich  mit  den  FamilieiiTeriiUtiiinen  des  Schlossheim  auf 

das  genaaeste  bekannt,  dessen  ältester  Sohn  mit  seinen  Dienstleiiteii 
eine  Freischar  gebildet  hat,  and  behandelt  den  alten  Herrn  and 
seine  Anp-eliörigen  mit  einem  ins  Ungeheure  gesteigerten  Cynismus. 
So  kündigt  er  ihm  und  seiner  Schwiegertochter  und  Tochter  bei  der 
ersten  Begegnaui?  an,  dass  er  d»'n  Sohn  des  Hauses  aufknüpfen 
lassen  werde,  sobald  er  ihn  gefangen  nelime,  und  lässt  er  sich  von 
den  beiden  Damen  in  Gegenwart  des  Hausherren  die  Stiefel  aus- 
gehen, am  seine  Socken  za  wechseln.  Von  dem  anwesenden  Pfarrer 
mnss  er  sich  dafür  herbe  Wahiheiten  sagen  lassen,  denen  er  mit 
spSttiachen  Antworten  begegnet.  Natüriich  zieht  er  im  Wortkamplb 
den  Kftneren.  Bei  den  Kahlsrtten  nimmt  er,  wie  alle  Deutschen 
in  den  französischen  Schildemngen,  Getränke  nnd  Speisen  ffir  drei 
Personen  zu  sich;  der  Grafentochter  versichert  er,  nachdem  er  sie 
genöthig^,  ihm  ein  Stück  von  Beethoven  vorzuspielen,  dass  sie  wie 
eine  Tochtei-schülerin  spiele;  in  seinem  Zimmer  steckt  er  die  Miniatur- 
bilder der  beiden  jungen  GHltinnen  zu  sich,  und  kratzt  er  seinen  Namen 
in  den  Spiegel  ein.  F.he  er  mit  seiner  Mannschaft  abzieht,  findet 
er  es  für  angezeigt,  mit  seinem  Karabiner  einen  Schuss  nach  dem 
Fenster  der  Tochter  des  Hansherren  abzugeben.  Begreiflicherweise 
hinterlfiast  dieser  Vertreter  dentseher  Art  und  Sitte  kein  ange- 
nehmes Andenken  bei  den  Schlossbewohnem.  Er  gelangt  hieranf 
mit  sdner  Schar  in  ^  Dorf,  in  dem  die  üblichen  Requisitionen 
yoi^enommen  werden.  Von  einem  habgieiigen  Schöffen  zu  Gaste 
geladen,  verabredet  er  mit  ihm  und  seinem  Sohne  eine  lAeirnng 
derselben  für  die  deutschen  Truppen.  Er  erfährt  von  ihnen  auch, 
dass  der  Gattt'  einer  Bäueiin,  die  ehemals  den  Schöffensohn  ver- 
schmäht, zu  der  grätlichen  Freischar  gehiire.  l)ie  junge  Frau  wird 
aufgeknüpft,  iiir  Hans  angezündet;  doch  kommt  die  VeiTathene 
dnrch  rechtzeitiges  Abschneiden  des  Strickes  mit  dem  Leben  davon. 
Tags  darauf  atOsst  der  Banemaohn  mit  der  verabredeten  Lieferung 
zn  den  Ulanen;  er  eriiftlt  als  Bezahlung  eine  Anweisung  an  seine 
Gemeinde  und  hat  somit  wenig  HoAinng,  dass  er  zu  seinem  Oelde 
gelangen  werde.  Einige  Minuten  nachher  erscheint  die  Frsischar; 
der  Bauer  wird  von  dem  Manne  der  von  ihm  ^  enatheuen  er- 
schossen. Siffer  geräth  mit  seinen  fünfzig  Mann  in  die  Gefangen* 
Schaft  des  Grafensohnes.  Zur  Bestrafung  für  sein  unedles  Benehmen 
auf  deui  Schlosse  und  für  die  Mitnahme  der  beiden  Bilder  wird  er 
mit  einem  V  {=  roleur,  Diebj  auf  der  Stirn  gebrandmarkt,  dann 
aber  mit  seiner  Schar  laufen  gelassen.  Etwas  später,  bei  Orleans, 
stösst  er  mit  einem  französischen  Husareuhauptmann  zusammen,  der 
in  allen  Punkten  sein  Gegentheü  ist:  wenig  auf  Erhaltung  seines 
Lebens  bedacht,  mnthig  und  unternehmend,  auch  wenn  Gefahren 
drohen.  Dieser  Husar  behauptet  steif  nnd  fest,  es  gäbe  keine 
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Ulanen;  wenigtteoB  ist  es  ihm  und  seinen  Leuten  nie  m8|^icli  ge- 
wesen einen  zu  seilen.  Elie  aber  der  Znsanunenstoss  erfolgt,  ver- 
richtet Siffer  noch  einige  Heldenthaten  eigner  Art.   In  Orlens 

verehrt  er  seiner  Wirthin  einen  riesigen  Blumenstranss  zur  Feier 
des  Geburtstages  Friedrichs  de»  Grossen,  den  er  bald  darauf  auf 
einem  Schutthaufen,  die  Blumenstengfl  im  Rinnsteine,  wieder- 
findet. Dann  kauft  er  einen  Sperber,  den  er  mit  Erfolg  e:e{?«^n  eine 
französische  Brieftaube  loslUsst.  Endlich  fängt  er  einen  Ballon  ein, 
wobei  er  sicli  aber  zu  weit  gegen  die  Feinde  vorwagt.  Zwei 
seiner  Leute,  die  mit  einem  vom  Ballon  herabgeworfenen  Briefbeutel 
In  ein  Wirthshaas  getreten  sind,  werden  von  dem  bereits  geschilderten 
Hnsarenhanptmann  Raquin  überrascht  ;  der  eine  entflieht,  ehe  er  ein- 
tritt; den  andern,  einen  Akrobaten,  trifft  er,  statt  in  sefaier  Uniform, 
in  einem  Froschanznge  von  Eantsehnk  an,  den  der  Ulan  stets  bei 
aich  trag.  Er  hat  damit  eben  neinen  Kameraden  zn  unterhalten  ge- 
sncht.  Raquin  lässt  ihn  laufen  und  verfolgt  mit  seiner  Abtlieilung 
die  übrigen  Ulanen,  die  eine  rasende  Flucht  ersrreifen.  Er  tötet 
zwei  derselben  eigenhändig,  srhliesslich  erreicht  er  auch  Siffer  und 
foi-dert  ihn  auf  ihm  seinen  Säbel  zu  übergeben.  SitlVr  thut  dies  mit 
der  linken  Hand,  mit  der  rechten  ei-schiesst  er  ihm  unerwartet  das 
Pfei*d,  und  es  gelingt  ihm  so  zu  entkommen.  Etwas  später  finden 
wir  Siflbr  in  der  Umgegend  von  Versailles  wieder.  Einer  seiner 
liente  ist  von  einem  HnÜKhmiede  ermordet  worden.  Der  Mörder 
hat  die  gebtthrsnde  Strafe  gefunden;  der  Schmied  nnd  sein  Opfer 
sind  auf  dem  Friedhofe  des  Thatortes  bestattet  worden.  Siffer  Ifisst 
einige  Zeit  darauf  das  Dorf  von  seiner  Mannschaft  umstellen,  reitet 
allein  im  Schritt  in  dasselbe  herein  und  sendet  nach  dem  Schulzen. 
Von  diesem  verlangt  er,  dass  die  beiden  (rräber  mit  je  einer  Stein- 
platte bedeckt,  von  einen»  Eisengitter  umtreben  und  mit  Vergiss- 
meinnicht  bekränzt  werden.  Auf  dem  einen  Crrabsteiu  soll  einge- 
graben werden: 

So  und  so:  Hufschmied,  ein  Patriot; 
anf  dem  andern: 

Wilhelm  Brückner 
Ulan 

Die  Hoffnung  der  nationalen  Pharmazentlk 
in  der  Blflthe  seiner  Jahre  dahingerafft 
beklagt  von  seinem  Hanptmann. 

Siffer  erbittet  sich  dann  eine  Ziuarre,  die  die  Tabakahitndlerin  des 
Ortes  herbeibringt,  lässt  sich  Feuer  geben,  und  bezahlt  die  Zigarre 
mit  einem  Zwanzig-Frankenstück.  Der  Rest  solle  für  die  Armen  des 
Orts  verwandt  weiden.  Darauf  venchwindet  er.  Das  ganze  Dorf 
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kt  durah  dieie  GromDVth  in  Staunen  gesetist.  Aber  sehn  IDnvten 
Bpftter  erscheinen  seine  Soldaten,  sammeln  sich  vor  dem  Tabaks- 
laden, räumen  deBsen  Kasse  ans  und  stecken  sich  alle  Taschen  voll 

2ig:arren,  Tabak  und  Pfeifen,  am  dann  ebenfalls  zu  verschwinden. 
Es  folgen  weitere  episodische  Einflechtungen :  ein  Mahl  deutscher 
Stabsoffiziere  im  Schlösse  des  Marquis,  der  gleich  zu  Anfang  der 
Erzählung  auftrat,  wobei  sich  s.lnimtliche  Theilnehmer  berauschen, 
alles  zerschlagen  und  verunreinigen,  und  die  Schilderung  von  dem 
heroischen  Untergänge  des  französischen  Hasarenhauptmanns  und  eines 
ihm  gleichgesinnten  ArtUlerieofSsiers.  Diese  Binschiehnngen  Millen 
den  Unterschied  swischen  dem  edlen  Benehmen  der  fransgsischea, 
und  dem  schimpflichen  der  dentschen  Offiziere  stHrker  hervortreten 
lassen.  Inzwischen  hat  der  Pflegevater  nnseres  Helden  sich  nach 
dem  Eriegsschanplatsse  begeben  nnd  nimmt  mit  Siffsr  Quartier  in 
einem  Hanse,  wo  sich  bereits  eine  aus  Paris  ausgewanderte,  eng- 
herzige und  unpatriotische  Krämerfarailie  l)efindet.  Siffer  erklärt 
dem  ( )berhaupte  derselben  auf  den  Kopf,  dass  er  ein  Dummkopf  sei, 
und  liisst  ihn,  nnj  sich  seiner  Gesellschaft  zu  entledifren,  als  Spion 
verhaften  und  aus  Titurs  ausweisen.  Barauf  gesteht  Siifer  seinem 
Erzieher  seine  Liebe  zu  der  Grafentochter,  die  selbst  nnd  deren 
ganse  Familie  er  so  schwer  gekrftnkt.  Wahrend  er  mit  seiner  Ab- 
thellnng  an  die  schweizer  Qrsmse  geschickt  wird  nnd  dort  dnrch 
zwei  ans  dem  Hinterhalt  schiessende  französische  Stenerheamten 
eine  leichte  Verwundung  erhält,  begiebt  sich  der  Professor  als 
Brautwerber  in  die  Gra£Bn£amilie ,  wo  ihm  ein  Empfhng  bereitet 
wird,  der  ihn  nicht  zum  vollen  Aassprechen  seiner  Bewerbung 
gelangen  lässt.  Kr  theilt  dieses  Ergebniss  dem  wieder  mit  ihm  in 
Toni*s  zusammengetroffenen  Ulanenoffizier  mit,  veivtjlrkt  aber  gleich- 
zeitig dessen  Neigung.  Siffer  madit  sich  mit  einer  Abtheilung 
Ulanen  nach  dem  Frauenkloster  auf,  worin  die  Grafeutochter  geheimen 
ist,  und  lässt  dort  seine  Soldaten  bewirtheu.  Sein  Erzieher  eilt 
ihm  dahin  nach  nnd  warnt  ihn  in  efaiem  bei  seinem  Charakter 
anffUligen  Anfalle  von  Gewissensbissen;  er  mOge  anf  seiner  Hnt  sein. 
Trotzdem  rdtet  nnser  Held  in  die  Klosterkirche  liinein,  worin  sich 
die  geflüchteten  Frauen  beflnden,  bis  vor  das  Gitter  des  Chores 
und  veiiangt  von  der  dort  befindlichen  Grafentochter,  dass  sie  mit 
einem  Kusse  die  ihm  widerfahrene  Beschimpfung  wieder  gut  mache. 
Er  steijjt  vom  Pfenle  hei*ab,  aber  im  Augenblick,  wo  er  sich  ihr 
naht,  tötet  sie  ihn  >nit  drei  Pistolenschüssen.  Gleichzeitig  überfällt 
ihr  Bruder  mit  seiner  Freischiir  die  Ulanen,  töt^t  eine  Anzahl  der- 
selben und  schlägt  die  übrigen  in  die  Flucht.  Auch  der  Professor 
erhält  dabei  einen  tätlichen  Schuss  und  wehrt  sterbend  die  ihn  pflegen 
wollende  Oberin  ab;  er  habe  ein  gefahrliches  Experiment  gemacht 
und  bfisse  daffir;  das  Zusammenbringen  zwder  Elektrizitftten  sei  ihm 
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verhängnissvoll  geworden.  Der  Graf  and  seine  Familie  entkommen; 
die  pieoMifelieii  KriegabeliQrden  venlchten  nach  gefttlurter  Unter* 
iiichang  auf  eine  Deetrafting  des  Eloeten. 

So  der  Gang  der  Ersfthlnng,  mit  der  der  Verfaiser  eine  seinen 
Lttodrieiiten  wolilg:efälIige  SchiMernn«;  der  vielgeffirchteten  ülanen 
zn  geben  beabsichtigte;  eine  Icleine  Hache  für  den  Schrecken,  den 
diese  Truppe  den  Franzosen  wfthrend  des  Feldzupres  einflösste.  Die 
dem  Führer  zur  Seite  erestellten  ülanengemeinen,  mit  denen  er  sich 
oft  in  herablassende  Vertranliclikeiten  einUlsst,  eiNciieinen  als  s»'iner 
würdig^c  Seitenstücke.  Der  Ulan  im  AUi^enieinen  ist  nach  i^^m 
Verfasser  ,ein  völlig  phantastisches  Wesen,  zur  Familie  der  Hasen 
gehörig.  Die  Lanze  mit  dem  zweifarbigen  Fähnchen  ist  sein  Kenn- 
Miehen.  "Er  ecUigt  fleh  nkbt,  er  snclit  nur  das  Gelftode  ab;  der 
ABBclieitt  einer  OelUir  treibt  ihn  in  die  Fincht,  nnd  er  waltet  dabei 
eeinee  Amtes.  Wenn  er  sieh  vorwagen  mnee,  so  gebrancht  er 
tauend  Vorsiclitnnaaaregeln,  befugt  er  den  Himmel,  die  Ebene, 
den  Wald,  verbirgt  er  sielt  hüiter  alles,  was  seinen  Weg  verheim- 
lichen kann,  maclit  er  Umwege  wie  ein  Kaninchen,  und  dann 
erscheint  er  {ilötzlich  wie  der  Teufel  ans  einer  Spielschachtel.''  In 
der  Mannschaft  Siffcrs  lietinden  sich  ein  Lehi*er  der  Mathematik, 
einer  der  (Geographie,  ein  Pharmazeut,  ein  SeiltiUizer,  ein  Brau- 
knecht, ein  Bankbeamter,  Arbeiter,  Dienstboten,  meist  nute  Reiter 
and  alle  in  Frankreich  wohl  bekannt.  Der  Phamazeut  Brückner, 
denen  Tod  vnd  Qrabatitte  wir  bereits  kennen  lernten,  ist  ein 
e\mm  grosser  Hasenftass  wie  Neidkammel.  SÜfer  kam  sieh  neben 
ilni  wie  ein  Held  vor.  Der  Seiltftnzer,  den  wir,  nach  seiner  Lieblings- 
nelgung  in  einem  von  ihm  mit  herumgeschleppten  Froschanznge  an- 
g-ethan,  bereits  anti-afen,  ist  ein  Philosoph:  er  las  so  gern,  dass  er 
selbst  zu  Pterde  dieser  Gewohnheit  nachgab.  Ausser  seinen  Frosch- 
sprüncren  lag  ihm  besonders  am  Herzen,  Uhren  und  Kleinodien  zu 
stehlen,  die  er  den  dem  deutschen  Heere  foliremlen  Juden  verkaufte. 
Ein  weiterer  Ulan,  Beifrancis,  ist  ein  ewig  verlif  l)ter,  srhüchterner 
Jüngling,  und  so  fort.  Fast  alle  liuden  der  Keiiie  nach  einen  uu- 
rilhmiichen  Tod. 

Ebenso  beklageoswerthe  Eigenschaften  vrie  die  bisher  vor- 
geführten Offiziere  besitzt  auch  der  deutsche  Hanptheld  in 
Labarriöre-Dnprey's  Ikul8iAeiiHM>e*).  Er  hat  vor  dem  Kriege 
in  Paris  die  Bekanntschaft  zweier  junger  Französinnen,  zweier 
Freundinnen,  gemacht,  die  ilun  gleich  liebens^^'ürdig  erschienen.  Er 
brachte  beiden  seine  Huldiirnngen  dar,  fand  aber  bei  keiner  mit  seiner 
Bewerbung  GehRr.  Während  des  Feldzu<!:es  findet  er  die  bei.len 
Mädchen  vermählt,  noch  immer  durch  iuuige  Freundschaft  verbunden 
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and  bei  einander  wohnend.  Hure  ICinner  haben  eine  Freischar  ge- 
bildet, welcher  der  eine  als  Hauptmann,  der  andere  als  Lieutenant 
vorsteht.  Sie  gerathen  in  die  Gefangenschaft  des  ehemals  von  ihren 
IVanen  verBchmähten,  rftchBüchtigen  dentschen  Offiziers.  Dieser  wird 
von  den  Französinnen  nm  das  Lehen  ihrer  Gatten  gebeten;  er  ver- 
langt als  Entgelt  die  Preisgebunpr  ihrer  Ehre.  Die  eine,  stolz  und 
patriotisch,  schläft  dieses  Ansinnen  mit  Entrüstnnjr  aus:  ihr  Gemahl, 
der  Lieutenant  der  Freisehar,  wird  deshalb  unbannlierzi;:  erschossen. 
Die  andre  lässt  sich  durch  die  Liebe  zu  ihrem  Manne  zum  Nacli- 
geben  bestimmen;  ilir  Gatte,  der  Hauptmann  der  Freischärler,  wird 
nnr  nach  Deutschland  in  Geficuigenschaft  geschickt.  Der  prensaische 
Offlaier,  dem  die  unedle  That  zugeschrieben  wird,  büsst  wShrend 
des  Feldzugs  seine  Schuld  mit  dem  Tode.  Wfthrend  die  eine  Frau 
den  verlornen  Gatten  beklagt  und  in  dem  BewQsstsein,  recht  und 
edel  gehandelt  zu  haben,  Trost  sncht,  erfreut  sich  die  andre  des 
nach  Abschluss  des  Krieges  Heimfrekehrten.  dessen  Leben  sie  so 
theuei-  erkauft.  Durch  doppelte  Liebe  sucht  sie  ihre  Schuld  zu 
Bühnen.  Aber  dem  jrlüt  klich  lebenden  Paare  entsteht  ein  unerwartetes 
Unheil.  Der  Mann  einer  ehemali|tren  Maitresse  des  Geretteten  hat  ]?riefe 
von  ihm  vorgefunden  und  sucht  luit  ilirer  Hilfe  Geld  zu  erpressen. 
Er  wird  kurzer  Hand  abgewiesen  und  sinnt  nun  auf  Bache.  In 
einem  von  ihm  herausgegebenen  Blatte,  le  Sccmddle,  Usst  er  durch 
einen  geehinungsverwandten  Schriftsteller  darauf  hinweisen,  dass 
der  am  Leben  erhaltene  Gatte  als  Freischarenhauptmann  gefiuigen  ge- 
nommen und  dennoch  verschont  worden  sei,  wShrend  der  mit  gefangene 
Freischarenlieutenant,  sein  Freund,  erschossen  worden  sei.  Der  davon 
Betroffene  ersclicint  so  als  Venitther;  seine  Ehre  ist  befleckt,  da  sich 
keine  andre  Krklärune:  bietet.  Er  wird  von  seinen  Freunden  ver- 
lassen und  fühlt  sicli  tief  unjrlücklich  und  um  so  schwerer  bedrückt, 
als  er  sich  selbst  das  Rätsel  seiner  Rettung  nieht  lösen  kann. 
Um  ihn  vor  Tiefsinn  zu  bewaliren,  gesteht  ihm  seine  Frau  ihre 
Sehuld  und  gibt  sich  selbst  den  Tod.  So  hat  sie  ihm  mit  ihrer  Ehre 
das  Leben,  mit  ihrem  Untergange  die  Ehre  gerettet  Man  sieht,  der 
in  der  Erzählung  eingeführte  prensaische  Offizier  dient  im  Wesent- 
lichen nur  dazu,  nm  das  in  ihr  behandelte  sittliche  Problem  heil>ei- 
zuführen.  Das  Motiv  selbst  ist  ein  altes;  neu  ist  nur,  dass  die 
gehÄssie-e  Rolle,  um  Stimmung  gegen  die  Deutschen  zu  machen, 
einem  Freussen  zugetheilt  wird,  der,  um  ihn  zu  einer  einheit- 
lichen Erscheinung  zu  pestalten,  mit  einer  reichen  Sammlung  auch 
solcher  unedler  Eigenschaften  ausgestattet  wird,  die  zur  Herbei- 
fillumng  des  Konfliktes  nicht  unbedingt  nöthig  waren.  Doch  ist  der 
Verftmer  darin  eben  so  unselbständig,  wie  in  der  gesammteu  Er- 
zählung, in  der  nicht  eine  Situation  vorhanden  ist,  die  nicht  als 
litterarisoher  Gemeinplatz  gelten  konnte. 
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Auch  in  H.  Canyain's  Boea  VaXmtin^)  stellt  ein  deutscher 
Offizier  der  Tigend  einer  IHnsMn  erfelgreicli  nach;  doeh  wird  der- 
selbe. <\vr  g^eifibzeiti^  auch  ein  Spion  ist,  wenn  möglich  noch  liassens- 
wertiier  duipestellt.  Der  Roman  lä88t  in  allmAhlichem  Uebergange 
rieh  ans  einer  anmnthigen  Liebesidylle  ein  mit  den  düstersten 
Farben  ausjremalte»,  frransiges  Schreckensbild  aus  dem  deutsch- 
französischen  Feldzuge  entwickeln.  In  Conrsolles,  einem  freundlichen 
Höhendorte  im  französischen  Jura,  hat  sich  ein  Maler  Germain  niedt  r- 
gelat^eu,  ein  blondgelockter  Jüngling  mit  freundlichen,  träumerischen 
Augen,  der  bald  die  ganze  Gemeinde  für  sich  gewinnt.  Er  erwirbt 
die  Neigung  der  nnsehnldigen,  liebreizenden  Rosa,  der  Techter  dee 
wohlhabenden  BürgermeisterB  Valentin,  eines  biedern,  treuherzigen 
und  weUthätigen  alten  Hannes.  Als  dieser  es  bemerkt»  besneht  er 
den  fremden  Jüngling  und  wird  durch  sein  herzgewinnendes  Wesen 
ebenfalls  bestochen.  Er  erf&hrt  von  Germaiu,  dass  er  ans  der 
Schweiz  gebürtig  ist  und  nur  noch  eine  Mutter  in  Zürich  hat;  in 
Keiner  fleijiiar  habe  er  kein  Mildchen  gefunden,  das  ihm  zusaprte;  zum 
ersten  Male  habe  sein  Herz  beim  Anblicke  Kosa  s  geschlagen.  Der 
Alte  gestattet  ihm  den  Zutritt  in  sein  Haus,  und  die  jungen  Leute 
geben  sich  uuverhüllt  ihrer  reinen  Liebe  hin,  bis  Germain  durch 
einen  Brief  seiner  Mnttor  aadi  Hanse  berafen  wird.  Er  liehrt  nach 
einiger  Zeit  wieder  in  das  Dorf  znrflelL  Bei  einem  gemeinsamen 
Spazieigange  tanschen  die  wieder  vereinten  Liebenden  ihre  Llebes- 
sehwQre  ans;  sie  vertiefen  sieh  dabei  in  den  nahen  Wald;  Germain 
wirft  Bosa  immer  glühendere  Blicke  zn,  drückt  ihren  Arm  immer 
fester  an  sich;  eine  Art  unbeschreiblicher  Erstarmng  bemächtigt  sich 
des  MUdcliens.  und  die  Beine  werden  ihr  schwer.  In  diesem  gefälir- 
licheii  Au^renblicke  ei-scheint  Ren^  Brunet,  ein  armer  ühnnaeher, 
der  Holz  im  Walde  sucht  und  die  Liebenden  bis  zu  iiirer  Kückkehr 
nicht  mehr  aus  dem  Auge  verliert.  Er  erweckt  dadurch  den  Un- 
willen Germainsj  umgekehrt  hasst  diesen  Ren6,  der  selbst  in  Liebe 
zn  Beea  entbrannt  ist  nnd  dem  siegreiclien  Nebenbahler  nngem 
weicht  Der  Ifaier  gibt  daranf  Bosa  eine  franzOsiaehe  XJebeisetznng 
von  Werthers  lidden  znm  Lesen;  das  Baeh  macht  aber  einen  ganz 
andern  Eindmck  als  er  erwartet  hat.  Werther,  Chariotte  nnd 
Albert  kommen  ihr  alle  drei  unehrlich  und  lügnerisch  vor.  Wenn 
Charlotte  Werther  liebte,  so  mnsste  sie  ihn  heiraten;  empfand 
Werther  eine  echtt'  Liebe  zu  Charlotte,  so  durfte  er  ihr  Glück  nicht 
stören;  liebte  Albert  endlich  (liarh.tte.  so  musste  er  Werther  bei 
der  Schulter  packen  und  ihm  anrathen,  seine  leidenschaftlichen 
Tiraden  an  eine  andre  Stelle  zu  richten.  Zum  Staunen  aller  zögert 
Germain  mit  der  Vorbereitung  der  Hochzeit;  er  hat  zwar  in  aller 
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Form  im  die  Hand  Boea's  angehalteii  und  dieselbe  zugesagt  be- 
konmen;  er  gibt  auch  an,  daae  von  Seiten  seiner  Matter  keine 
Schwierigkeiten  entgegenstehen;  aber  die  nOthigen  Papiere  wollen 
nieht  ankommen.  Da^eg:en  wird  er  immer  stttrmiBeher  nnd  nnter- 
nehmender  gegen  das  Mädchen.  Bei  einem  zweiten  Anstnnu,  der 
die  erlaubten  Grenzen  überschreitet,  wird  der  Veifiihrer  von  der  alten 
Köchin  des  Hauses  gestöit,  die  auf  Kosa's  Hilferuf  mit  einem  irrossen 
Küchenmesser  herbeieilt;  auch  Valentin  kommt  hinzu;  es  \\\v<\  ilmi 
indessen  von  Tochter  und  Wirthschafterin  verschwiegen,  wa.s  ;^e- 
schelien.  Die  Sache  kommt  ihm  indeesen  nicht  gehener  vor;  er  sucht 
Oemudn  in  seiner  Wohnung  auf  und  interpellirt  ihn  in  wenig  ver- 
Uadlicher  Weise  wegen  der  fortwihiend  aniii;esehobenen  VermHWnng. 
Der  Maler  benimmt  sich  dabei  recht  nngescMckt  nnd  gibt  schliess- 
lich als  Gmnd  seines  ZOgems  an,  dass  Boss  ihm  dnrch  ihre 
Frenndschaft  fftr  Reni  Besorgniss  einflösse;  er  habe  sie  noch  am 
Abend  vorher  in  einem  allzuvertraulichen  Stelldichein  angetroffen. 
Er  will  so  den  Verdacht  von  sich  auf  Ken6  abwälzen,  veif ehlt  aber 
völlig  seinen  Zweck.  Der  krJiftige  Alte  fasst  ihn  am  Kragen,  zwiuijt 
ihn  auf  die  Kniee  nieder  und  zu  dem  Einge8tändnis.s,  dass  er  gelogen 
habe.  Nachdem  er  dem  entlarvten  Heuchler  noch  nahe  ;:elegt,  das 
Dorf  schleunigst  zu  verlassen,  kehrt  er  zu  seiner  Tochter  heim,  die 
er  aniliirderti  ihre  liebe  sn  dem  Unwürdigen  zu  nnterdrficken. 

Der  gedemtttigte  Gennain  empfftngt  bald  darauf  den  Besuch 
eines  verdflchtigen  Hansfareis.  Er  erhalt  von  ihm  Briefe,  Zeitungen, 
Tabak  und  Branntwein  und  fibergiebt  ihm  daffir  Zeichnungen  und 
PUne,  die  dieser  in  seinem  Wagen  verbii^.  Die  beiden  verabreden 
einen  Racheplan.  Am  nächsten  Abend  brennt  es  in  einem  Nachbar- 
dorfe, und  Valentin  macht  sich  pflichtgetreu  trotz  de.^  schlechten 
Wettere  dahin  auf.  Während  dessen  dringt  Genuain  in  das  Schlaf- 
zinnner  Rosa's  nnd  bringt  sie  seiner  T.ust  zum  (>j)fer.  Der  Vater 
kommt  nur  noch  zurecht,  um  dem  Flielienden  zwei  Schüsse  nach- 
zusenden nnd  ihn  mit  einem  derselben  zu  vemundeu.  Es  «gelingt 
aber  Germain  zu  entkommen.  Bosa  wird  schwer  krank;  als  sie 
wieder  genesen,  hat  sie  alle  Jngendfrendigkeit  yerioren.  Üm  ihren 
Yater  sn  beruhigen,  stellt  sie  sich,  als  ob  sie  Germain  vollständig 
vergessen  habe,  und  es  gelingt  ihr  auch,  ihn  zu  täuschen.  Die 
Yon  Valentin  angestellten  Nachforscliungen  ei'geben,  dass  der  Brand 
im  Nachbai-doi-fe  von  Germain  und  seinem  Gehilfen  angesteckt  war, 
um  dem  Maler  das  Eindrinircn  in  sein  Haus  zu  ermögliclien.  Ans 
in  seiner  Wolinung  aufgefundenen  P;ij)ieren  ireht  ausserdem  nix'li 
her\'or,  dass  Germain  ein  Deut^^clier  aus  Wesel  war.  Seine  Frau 
schrieb  ihm  von  da  zärtliche  Briefe  und  meldete  ihm  das  Wohl- 
ergehen seiner  drei  Kinder.  Der  Treulose  war  also  längst  ver- 
hefaratet,  als  er  seine  Liebhaberrolle  in  Frankreich  spielte. 
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Bald  darauf  bricht  der  Krieg  ans.  Der  Verlaäser  sdifldert 
amebavlidi,  wie  die  Naehricht  yon  der  Kiiegteiidtraiig  in  dem  ent- 
legenen Bei^gdorfe  ConnoUeB  anf^onunen  wurde.  Die  jungen  Lente 
werden  naeh  der  ersten  Niederlage  sn  den  Mobilen  einberofen. 
Aach  Ren6  zieht  mit  fort  Er  ist  Wittwensohn  nnd  kOnnte  ddi 
dem  Kriegsdienste  entziehen.  Aber  da  Rosa,  nm  die  er  sicli  von 
Nenem  bewarb,  ihm  sagte,  sie  werde  nie  die  seine  wei'den,  ver^ 
ziclitet  er  auf  sein  Vorredit.  Er  verepricht  Valentin,  an  Germain. 
falls  er  ihm  begegne,  die  auch  von  ihm  ei-sehnte  Rache  nicht  zu 
vergessen.  Nach  dem  Abzüge  der  jungen  Leute  versammeln  sich 
die  übrigen  Bauern  alle  Sonnabende  bei  dem  BiirgevmelBter,  um  ihre 
Kachrichten  und  Gedanken  über  den  Krieg  aubzutauächen.  Ein 
letzter  Brief  Ben^'s,  der  im  Bonrbaki'sehen  Heere  wacker  mit- 
gefochten  nnd  viele  fliehende  Dentsche  ani^ges^esst  nnd  erschossen 
liat,  meldet,  dass  er  yerwnndet  ist  Bald  darauf  wird  er  von  Saint 
dande  her  zu  Wagen  heimgebracht;  eine  Kugel  hat  ihn  in  die  Lunge 
getroffen.  Er  wird  von  Rosa  und  seiner  Matter  in  Pflege  genommen, 
die,  vorher  krank,  nun  sofort  die  nöthigen  Kräfte  findet,  um  den  Sohn 
versorgen  zu  können.  Nach  acht  Tagen  ist  für  ihn  alle  Gefahr  vorüber. 
Dafür  nahen  andere  Schrecknisse.  Zunächst  erscheint  im  Dorfe  eine 
Schar  flüchtiger  Franzosen,  zerlumpt,  abgehungert,  wie  Banditen 
aassehend.  Das  kleine  Häuflein  hat  sich  der  Umschliessung  durch 
die  Dentschen  an  der  Schweizer  Grenze  entzogen.  Einige  Tage 
später  erscheinen  dentsche  Ulanen.  Die  Bauern  haben,  nm  ihre  Habe 
zu  retten,  beschlossen,  keinen  Widerstand  sa  leisten,  sogar  einen 
achtzigjährigen  Feldhüter,  der  sich  diesem  Beschlüsse  nicht 
fSgen  woUte,  vorsichtigerwdse  in  seinem  eigenen  Häuschen  ein- 
geschlossen. Aber  dieser  entweicht,  stellt  sich  an  der  nach  dem  Dorfe 
führenden  Brücke  ganz  allein  auf,  und  mit  einer  alten  verrosteten 
Flinte,  die  anfangs  durchaus  niclit  losgehn  will,  tötet  er  zwei  der 
herannahenden  Ulanen.  Er  wird  dafür  standre«  htlich  erschossen;  der 
Schulmeister  und  die  Schuljugend  sehen  in  Suiintagskleidern  seiner  Er- 
8chies8nng  zu.  Unter  den  Clanen,  die  in  Coursolles  einziehen,  beiludet 
Bich  ein  0£Gizier,  der  den  übrigen  als  Führer  dient;  es  ist  Germain, 
mit  wahrem  Namen  Hermann  Liebner,  der  sich  freilich  insseriich  sehr 
yerftndert  hat  Sein  sanfter  Gesichtsansdmck  ist  in  das  Gegentheil 
▼erwaadelt  Der  obeiste  Anführer  der  Deutschen  ist  ein  Oillzier,  dem 
nach  Gauvain  der  vollkommene  Typus  ^es  germanischen  Söldneis 
eignet:  ,rother  Backenbart,  dicke  Wangen,  bürstenartige  Augen- 
brauen, gesträubter,  stachlicher  Schnurrbart,  die  Augen  unter  zwei 
Paar  Brillen  geborgen.  Ein  vollkommener  Soldat  im  Kriege,  ein 
vollkommener  Notar  oder  Mathematikprotessor  im  Frieden/  Die 
Deutschen  hausen  in  Coursolle«  auf  furchtbare  Weise.  Für  die 
gemeinen  Soldaten  werden  gefordert:  ^ täglich  drei  Mahlzeiten,  zwei 
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Mal  mit  FleiBch;  Kaifee,  eine  Flasche  Wein  und  Anf  Ziganen;  ffir  die 
Offiziere  tftgUch  drei  Mahlzeiten  mit  Fleisch,  G-emüse  und  Naditisch ; 

Kaffee,  Branntwein,  zwei  Flaschen  Wein  und  zehn  Zigarren.*  Die  Sol- 
daten schlagen  die  Thüren  ein  und  stefaien  und  zerbrechen,  was  ihnen 
unter  die  Hand  kommt.  Die  Einwolmer  werden  mit  der  Pistole  auf  der 
Brust  bedroht.  „Hier  jasrte  ein  deutscher  Schlächter  zwei  magere  Kühe 
vor  sich  her;  dort  trug  ein  grosser  Heiter  Schinken  und  Speck  fort, 
um  sie  in  irgend  einem  Winkel  gierig  zu  verschlingen;  andere 
hatten  Ketten  von  Hühnern  nnd  Enten  am  Halse.  Einige  schafften 
mit  wunderbarer  Geachwindigkeit  MObel  fort,  rollten  Deeken  so- 
sammen,  nahmen  Matratoen  a«f  den  Bficken,  steckten  bunt  dudi 
einander  Flaaehen  und  Ttechennbren  in  ihre  tiefen  Tksehen,  und 
trugen  die  Holzuhren  fort,  deren  Ketten  und  Gewichte  sie  um  ihre 
Hüften  wanden."  Sie  finden  auch  den  verwundeten  und  halb  her- 
gestellten Kcn6  bei  seiner  ilutter:  sein  Mubilenbeinkleid  hat  ihn 
als  Soldat fu  verrathen.  Vor  Liebner  gebracht,  sagt  er  diesem  derbe 
Wahrlit'itcn  und  idirffigt  ihn;  er  wird  dafür  von  dem  Deutschen  nieder- 
geschlagen und  auf  seinen  liefehl  erschossen.*)  Die  Ulanenoftizieiv 
schmausen  und  zechen  im  Gemeindehause.  „Die  Orgie  beganu, 
brutal  nnd  abstossend  wie  jede  deutsche  Freude.  Der  dicke  Haupt- 
mann, vom  Weine  tranken,  von  Fleiseh  vollgestopft,  lag  halb  auf 
den  llsek  ausgestreckt,  auf  den  gekrenzten  Armen  ruhend,  sehnanbend 
wie  ein  Seehund,  den  Körper  von  jenem  Zittern  bewegt,  das  der 
Alkoholrausch  hervorbringt.  Seine  dicke,  kurze  und  haarige  lüaid 
liebkoste  ein  leeres  Litei-geffi.ss,  das  Branntwein  enthalten  hatte. 
Sein  Nachbar,  ein  hübscher,  blonder  Oftizier  lachte  sehnllend.  wiihrend 
er  eine  Flasche  Schaumwein  einem  seiner  Kanieiaden  in  den  Hals 
goss.  der  vidlig  berauscht  an  die  Stuhlleiine  hingestreckt  dasass. 
Am  andern  Tischende  sangen  zwei  jun:;e  Männer  eine  schweiiällige 
und  schleppende  Romanze.  Ihre  Schultern  lehnten  sich  au  einander; 
ohnedem  Ütten  sie  schwerlich  das  Gleichgewicht  gewahrt.  Bei 
jedem  Kehrvers  stieasen  sie  mit  ihren  Bechern  zusammen,  und  ilue 
Tothen  Nasen  begegneten  sich,  durch  eine  sonderbare  STupathie 
an  einander  gezogen."  Hermann,  der  ehemalige  Germain,  Usst 
\'alentin  und  Rosa,  die  flü(;hten  wollten,  vor  diese  GMllschaft 
bringen  Nachdem  er  sich  einige  Grobheiten  des  Alten  angehört, 
liisst  er  ihn  hinausbriniren ;  dann  bedrängt  er  Rosa  von  Neuem.  Es 
scheint,  als  wolle  er  sie  angesichts  seiner  Kameraden  und  der  an 
der  Thür  wachenden  Soldateu  uocluuals  sciiändeuj  aber  der  uugeheuer- 

\)  Eine  Anmerkung  lehrt,  dass  thatsachlich  in  Athesans  (Dep. 

Haute-Saöne>  ein  verwundeter  Mnbilgar<list  von  Preussen  aus  dem  Hau>e. 
in  dem  er  Pflege  fand,  gerissen  und  in  einem  firaben  nit  ileri^^enietzelt 
worden  sei.  Naiv  fügt  der  Verfasser  hinzu,  die  Bauern  haben  ihm  den 
Graben  gezeigt,  als  er  efaien  Tag  nachher  dureh  das  Dorf  gekommen  war. 
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liebe  Gedanke  kommt  nicht  zur  AusfUhning.  Rosa  ergreift  in  ihrer 
BdbrBngniflB  ein  auf  dem  Tische  liegendes  Meieer  und  wstieht  damit 
den  Yemehten.  Er  stirbt  mit  den  Worten:  Meine  arme  Fran!  .  . 
Keine  armen  Kinder!  .  .  Zar  Strafe  wird  Bosa  erschossen  und  das 
Dorf  niedergehrannt  Der  alte  Valentin  kommt  mit  dem  Leben 
davon  und  beschant  am  Schlosse  des  Romans  geblieben  und  schwer- 
müthig  das  Grab  seiner  Tocbter  und  die  von  Bauch  geschwärzten 
Trümmer  dei-  verlassenen  Ortschaft. 

Wir  begej^npii  hier  einem  ersten  reinen  Spiouenroiuane.  Zwar 
enthielt  bereits  Aimard's  Schöpfunj?  die  Schilderunü:  einer  ganzen 
Schar  männlicher  und  weiblicher  deutscher  Spione ;  aber  bei  ilmi  war 
das  Interesse  nicht  ausschliesslich  anf  sie  gerichtet  In  Ganvain's 
Bosa  Valentin  steht  dagegen  der  dentsche  Spion  und  sein  Benehmen 
in  Krieg  nnd  Frieden  durchaus  im  Vordergninde,  wird  yon  ihm 
nnd  seinem  Handeln  die  ganze  Entwicklung  bestimmt.  Aelmliehes 
findet  sich  auch  in  drei  weiteren  Romanen,  von  denen  Millanvoye's 
und  Etiövant's  Schöne  Spionin^)  schon  durch  den  Titel  ahnen  iHsst, 
was  man  in  ihm  zn  suchen  hat.  Die  Erzühliinfr  be2:iiint  hier  in  Paris  im 
Januar  1870.  In  einem  Pr<>l(»tre  werden  ihre  'J  riiiici  vorbestellt.  Es  sind 
ein  nicht  mehr  jnnuer  (icn.  ral  v.  Mui  nas.  der  seine  hohe  Stellung  seinen 
Erfolgen  im  Taiizsaal  und  in  den  Franenjiemächern  verdankt,  und 
der  eben  in  Liebe  zu  einer  schönen  Preussin,  einer  Oberstiu  von 
Kerner,  entbrannt  ist,  die  ihm  alle  nur  wttnschenswerthen  Gunst- 
1)ezeagungen  yerstattet,  um  bei  ihm  nach  wichtigen  militftrischen 
Pktpieren  spionieren  zn  ItSnnen.  Zum  Diener  hat  er  einen  Mheren 
preussischen  Soldaten,  Wilhelm,  der  für  wenig  Lohn  treu  und  auf- 
merksam seine  Stelle  versieht  Der  Preusse  ist  aber  zugleich  im 
Dienste  der  Fran  von  Kemer,  der  schönen  Spionin,  die  in  ilirem  Ge- 
folge auch  noch  eine  weitere  SfgBbene  Seele.  Hermann,  z;1lilt,  einen 
Uußserlieh  recht  abstossend<Mi  Renschen,  der  aber  von  grosser  Vater- 
landslielje  erfüllt  ist.  Sie  alle  stehen  unter  der  Oberleitung  eines 
Herrn  von  Berg,  des  irewaltiiren  Direktoi-s  der  preussischen  Geheim- 
polizei, der  insbesondere  auch  dem  Nachrichtendienste  über  Frank- 
reichs lülitärlage  mit  fanatischem  Eifer  obliegt.  Er  ist  ein  früherer 
Verehrer  der  Frau  von  Kemer,  die  ihm  ihren  einzigen  Sohn  verdankt, 
einen  preussischen  Offizier,  der  als  der  Sohn  des  ihr  angetrauten 
Gatten  gilt  nnd  der  nur  die  BSrse  seines  wirklichen  Vaters, 
dessen  VerhAltniss  zu  ihm  er  nicht  kennt,  für  seine  thörichten 
Jugenstreiche  leeren  lülft.  Herr  v.  Berg  benutzt  die  Schön- 
heit und  die  gesellschaftliche  Gewandtheit  seiner  ein  nialiireii  Geliebten, 
um  du!f  h  sie  in  Besitz  wichtiirer  franz(>sischer  Militärj;eheininiss(! 
zu  koniMi«  11.    Dieser  Gruppe  steht  gegenüber  ein  junger  französischer 
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Offlder,  ICmnd,  der  dem  General  Monas  bei  AbfaaBiiii(sp  eines 
mflitäriaehen  Berichtes  hilft,  der  alle  denkbaren  kSrperiichen  und 
geistigen  VoizOge  in  sich  vereinigt,  nnd  dem  alle  weibliche  Herzen  sn- 

fliegen,  am  lan^arnnten  allerdings  das  seiner  späteren  Gattin,  Martha 
Thonvenin.  Seine  Mntter,  die  Tochter  eines  Strassbnrger  Arztes,  nachher 
Besitzerin  eines  sehr  gangbaren  Modewaurengeschäfts  in  Hagenau, 
das  ihr  gestattete,  sich  noch  in  ziemlich  jungen  Jahren  mit  einer 
stattlichen  Rente  znrKnhe  zu  setzen,  heisst  im  Romane  ,Frau*  Morand, 
ist  aber  in  Wirkliclikeit  ein  Fräulein  und  als  unerfalirenes  Mädchen 
von  dem  Obersten  von  Eemer,  dem  Gemahl  der  schönen  Spionin, 
yerfahrt  nnd  dann  Terlassen  weiden.  Der  franaOsische  Held  hat 
also,  ohne  es  zn  wissen,  einen  preossischen  Vater.  Diese  in  ün- 
ordnnng  befindliehen  FamilienTSriiiltnisBe  geben  die  Veraolassong 
zn  einem  grossen  Theile  der  spftteren  Verwicklnngen.  Bewegung 
entsteht  dadurch  in  dem  Somaae,  dass  im  Auftrage  des  Hern 
von  Berir  nnd  der  Frau  von  Kerner  Wilhelm  und  Hermann  den 
Lieutenant  Morand  des  Nachts  auf  der  Almabrücke  meuclilings  über- 
fallen, nm  ihm  ein  wichtiges  Aktenstück  abzunelinien.  das  er  aus 
der  Wobnnng  des  Generals  von  Mornas  nach  Hause  trügt.  Der  Ueber- 
fall  misslingt.  Morand  wirlt  das  Aktenstück  in  die  Seine  und  kommt 
mit  einigen  Messerstichen  davon,  von  denen  er  bald  geheilt  ist;  die 
Mordgesellen  entfliehen,  nicht  aber  ohne  dass  sich  das  Gesieht  Her- 
manns tief  in  das  OedSchtniss  If  orands  eingepiSgt  hfttte. 

Im  Hftrz  1870  finden  wir  den  franzOsisehen  Identenant  in 
Berlin  wieder,  wohin  er  mit  einem  wichtigen  Auftrage  entsandt 
worden  ist.  Er  schliesst  sich  dort  einem  jungen  Cresandschafts- 
beamten  de  Froges  an,  einem  liebenswürdigen  Schwerenöther.  der 
aber  ein  Hasenfuss  ist  und,  weil  er  sich  während  des  folgeiulen 
Krieges  krank  stellt  nnd  sich  nach  England  in  Sicherheit  begibt, 
die  Neigung  des  Fräulein  Thonvenin  verliert,  um  deren  Hand  er  mit 
Morand  in  Wettbewerb  stand.  Die  beiden  besuchen,  um  sich  in 
dem  langweiligen  Berlin  etwas  an  zeistrenen,  den  Spandaner  Bock, 
der  sehr  ansfilhrlieh,  aber  in  nicht  sehr  einladender  Weise  geschildert 
wird.  «Eine  Menge  yom  Laster  triefender,  nach  Elend  riechender 
nnd  Tmnksncht  aasspeiender  Wesen  drängten  sich  dort  lärmend 
herum.  Zerlumpte  Hfinner  leertm  stehend  oder  sitzend  Steinkrdgel 
voll  Bier  und  assen  rothe  Eier  dazu.  Mit  Lappen  bekleidete  Frauen, 
aus  deren  offenen  Miedern  Zipfel  schmutziger  Wäsche  und  Stücke 
schmierigen  Fleisches  hervorschauten,  rauchten  grosse  ZigaiTen.  Alle 
diese  Bestien,  di(!  die  Trunkenheit  wild  gemacht  hatte,  stürzten  aui 
einander,  Speichel  und  Koth  im  Munde.  Jeden  Augenblick  entstand 
eine  neue  Kauferei  und  mussteu  die  mit  der  Bewachung  der  Wirth- 
sehaft  beauftragten  Schntaminner  mit  der  blanken  WaffB  die  Otd- 
nnng  herstellen.  Die  Haare  gestrlinbt,  die  Angen  ans  ihrer  HQhle 
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getreten,  die  Lippen  welae  und  veraogen,  ndt  blnüeeren  Geitchtem, 
steillBn  KSrpem  und  krampfhaft  geballten  Binden  beulte  dieses  an- 
reine  mensdiliche  Viehzea^  gemeine  Lieder,  warf  es  sich  die  Glftser 
nnd  Krüge  an  den  Kopf,  die  sich  der  Ausschenker  vorsichtiger 
Weise  hatte  vorausbezahh'n  lassen,  schrie  man  sich  an,  packte  man 
sich  am  Krajjen,  stiii-zte  man  vun  den  Bünken,  rollte  man  unter  die 
Tische,  nnd  stand  man  zerschunden,  zerfetzt  und  blntbedeckt  wieder 
auf.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  eine  dieser  Bestien  von  einem  Faust- 
schlage oder  FoBstritte  halb  tot  geschlagen  fortgebi-acht  Besonders 
BchevflBlieh  waren  die  Franen:  Henuntralberinnen,  atftndige  GSste 
des  Asjis  anf  der  Fllsllierstrasse  eder  Schläferinnen  bei  Matter 
Grün,  Spitzbflbinnen,  Straaaendimen.*  ^»Die  gemeinsten  Weiber  Ton 
der  Könlgsmaner,  dem  vemtfensten  berliner  Viertel,  waren  in  Banden 
mit  ihren  Anshältem  erschienen,  die  man  im  Lande  der  guten  Sitten 
Louis  nennt.  Mit  aufgelöstem  Haarnetz,  verzen'ten  Zügen,  zer- 
schlaj^enen  Augen,  mit  grausamem  Bli(k  und  schmutzigem  Lächeln 
wanderten  diese  Weibsbilder  durch  die  Reihen  der  (iUste,  die  sie 
mit  gemeiner  Haltung  und  cynischen,  von  gemeinen  Ueberden  be- 
gleiteten Worten  herausforderten.  Da«  ganze  Heer  des  Lasters  und 
der  Faulheit  war  in  dieser  SaoMesse  versammelt.  Gaauer  und 
Efinbreeher,  GAnsediebe,  Kesserhelden,  alles  beriiner  Gesindel,  das 
gerade  nicht  eingesperrt  war,  nahm  an  dieser  Art  Kirmess  tiieiL 
Alle  Diebssehenken,  VerbfecherkeUer  nnd  Spelonken  entsandten  un- 
unterbrochen ihre  Kunden  in  diese  Vorstadtkneipe. "  Dort  trifft 
Morand  auch  Hermann,  den  pariser  Mordgesellen,  der  inzwischen  bei 
seiner  Gönnerin,  Frau  von  Kerner,  einen  Juwelendiehstahl  begangen; 
er  stürzt  sich  auf  iiin;  Hennann  aber  entkommt  und  findet  Schutz 
bei  Herrn  v.  Berg  und  der  von  ihm  Bestohlenen.  Die  beiden  entziehen 
ihn  eifolgreich  aueh  allen  weiteren  Veriolgungen  Morands,  trotzdem 
dieser  von  einer  Dirne,  namens  Fricka,  unteretützt  wird,  die  gegen  Her- 
mann, weil  er  sie  treulos  verlassen,  einen  auversöhulichen  Hass  hegt 
Alf  der  Sache  nach  ihm  and  sehiem  Genossen  Wühelm  kommt  Korand 
aaeh  nach  dem  berliner  Orphenm,  wo  aswei  weibliche  Gttste  des  pariser 
Bai  Ballier  durch  ihren  Cancan,  «den  französischen  Nationaltanz", 
den  die  Verfasser  mit  vieler  Tlieilnahme  schildern,  das  Pnblikam  in 
Staunen  und  Entzücken  setzen.  Hierbei  wird  ein  sachkundiger 
Vergleich  der  pariser  und  der  berliner  Halbwelt  und  ihrer  Ver- 
gnügungs-  bez.  Arbeitslokale  angestellt,  der  zum  Nachtheile  der 
Berliner  ausfällt.  Merkwürdigerweise  scheinen  die  Verfa.sser  aber 
nit'bTs  vftn  dem  Bestehen  der  Sonderzininier  in  den  vurneiimen  pariser 
Wirthschaften  zu  wissen,  die  in  den  französischen  Komaneu  und  Schau- 
spielen eine  so  hervorragende  Kolle  spielen.  Später  besucht  unser  Held 
mit  seinem  elsasser  Burschen  Franz  zum  selben  Zwecke  auch  noch 
einen  Bierkeller,  in  dem  sich  die  Gttste  wie  Httringe  drftngen.  Tabaks- 
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qiialm  nnd  die  AnsdlliutaiigeD  von  Bothkohl  und  Schinken  ermSgiiolien 
darin  kaum  das  Athmen.  Doch  auch  in  andere  Kreise  iprelangen 
onsere  Helden.  So  einmal  an  den  Hof  zn  einer  französischen 
Theatervoi-stellung:  bei  der  Konigin  Aufjusta.  An  der  liohen  Frau 
wird  nur  ihre  Vorliebe  für  alles  Französische  auerkaunt;  selbst 
dieser  Vorzug  kann  sie  vor  der  verniciiteudeu  Kritik  ihrer  franzö- 
sischen Güste  nicht  retten.  Die  Verfasser  scheinen  sich  durch  ihre 
Darstellung  zum  Ziele  zu  setzen,  den  deutschen  Fürsten  das  Herau- 
adelien  einer  IhunOBtoehen  Umgebong  ein  ffir  aUe  Mal  gründlich  n 
verleiden.  Nidit  besser  kommt  der  atadentisclie  «Fortachrittsverein* 
weg,  an  deseen  Stiftnngsfeike  der  lientenant  theHnlmmt  Die 
Schüdemng  ist»  wie  namentlich  die  Verballliomisining  des  Gandeamna 
zeigt,  einer  ähnlichen  Tissots  in  seiner  Reise  nach  dem  MilUaiden- 
lande  nachirebildet.  Da  dort  von  Füchsen  die  Rede  ist,  lassen  nnsm 
Verfasser  die  Burschen  sich  Wi»hV  nennen  und  selbst  einen  kühn 
erfundenen  Wnlfsc-esanp:  anstimmen^ i;  eine  Fuchstaufe  wird  mit  praiiz 
ung'pwohntem  Zereniüniell  voi*£reführt,  und  schliesslich  liUlt  ein  Wolf 
einen  patriotischen  Voitrag,  der  unsem  Helden  zu  so  heftigem  lauten 
Widei*spruche  verleitet,  dass  er  mit  seinem  Gefährten  die  Thür  ge- 
wieien  erhSlt»  —  Alle  diese  Scldldeningen  sollen  offenbar  dam  dienen, 
Beiiin  nnd  seine  Bewohner  den  französischen  Lesern  in  mOglichit 
ungünstigem  Lichte  yorznstellen. 

Die  Jagd  nach  Hermann  nnd  Wilhelm  scheitert  Aneh  ein 
Zweikampf  aus  Eifersucht  zwischen  dem  als  eine  klägliche  Fignr 
geschilderten  Sohne  der  Spionin  und  Morand  kommt  nicht  zur  Ans- 
fiihrunp-.  Die  Kriegserklärung  tritt  hindernd  dazwischen.  Die  Dirne, 
die  den  Franzosen  bei  der  Aufsuchunsr  stnner  ehemalifren  Angreifer 
untei*stützt  hat,  ist  eben  deshalb  von  Wilhelm  und  einem  ihrer  Ver- 
ehrer schwer  verwundet  worden.  Sie  wird  von  Franz,  dem  Bui-schen 
Morands,  gepflegt  und  faisst  zu  ihm  eine  innige  Liebe,  die  sie  von  allen 
Schlacken  reinigt.  Anch  Fma»  entbrennt  in  heisser  Liebe  zn  der 
GetUlenen. 

Im  zweiten  Theile  des  Bomanes  wird  eine  DanteUnng  der 
Hanptereignisse  des  Krieges  nntemommen,  in  die  episodisch  die  Er- 

Kr  lautet: 


Camarades,  c  est  la  seil  stulc 
Qni  &it  sortir  le  loup  du  bois, 

Quand  j'ai  stnf.  nioi  je  guenle. 
Et  comme  l'eau  rend  Thomme  veule, 
A  Omnbrinus  je  bois. 


Je  bois  h  notre  liqneiir  blonde 

Plus  gfenfereuse  (jue  le  vin; 


Qoi  nargne  cn  face  le  tr^pas, 


Je  bois  k  notre  raoe  alti^ 


C'est  de  \\>r  dans  dt-  Fonde, 
La  biere  est  la  reine  du  monde, 


A  notre  ame  fruerriere; 
Je  bois  eniin  ä  notre  biöre, 


GambrinnB  est  dirin. 


Qae  les  Fnn^  n*ont  pas. 
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lebniBBe  der  genannten  Bomanhelden  eingeschoben  werden.  Die 
VerüMser  maehen  sich  ihre  Anij^be  nicht  aUzn  eehwer,  indem  sie 
efaMn  groaeen  Tlieil  ihrer  Sefaildemngen  fkrenden  Qnelien  wOrtlich 

entlehnen.  Man  findet  so  in  dem  Buche  eine  Stelle  auB  Domenech's 
Histoire  de  la  campagne  de  1870—71 ,  die  Failly  s  Henelimen  bei 
der  Sclil.icht  vou  Beanmont  geisselt;  den  Abdruck  der  Proklamation 
Nap(deons  vom  81.  Auprust;  einig^e  Citate  aus  Wimpffen's  Sedan 
(Tans  18711.  die  die  vor  dor  Sediuif^chlacht  im  franzüsischen  Ht'cre 
bestellende  L"n<trdnuug  und  die  nacli  der  Sdiliulit  im  deutsclien 
Hauptquartier  j^eführten  Unterhandlung^en  scliildern;  eine  Stelle  aus 
Lemonnier^s  Sedan  (Brüssel  1875)  mit  einer  bewegten  Schilderang 
der  Leiden  der  bei  Sedan  gefangen  genommenen  Franzosen  anf  der 
Halbimel  von  Iges,  die  nur  verschweigt,  dass  diese  Leiden,  so 
weit  ki^ne  üebertreibnngen  vorliegen,  unabwendbar  waren;  Prolda- 
mationen  der  pariser  Regierung  vom  22.  September  nnd  vom  2.  Oktober; 
einige  Stellen  aus  Stieber's  Denkschriften,  womit  der  Erweis  der 
Plünderunpssurlit  der  deutschen  Soldaten  unternommen  wird,  endlich 
die  Beschreibung  Aurtdle  de  Paladine's  des  Treffens  bei  l'oulmiers  aus 
dessen  La  armee  de  la  Loire,  campatme  de  1870  71.  Aus  der 
Krieirsdai'stellunir  scheint  mit  Siclu'iheit  hervorzuf^eheii ,  dass  die 
patriotischen  und  kriegslustigen  Verlasser  den  geschilderten  Feldzug 
nicht  ans  eigener  Anschannng  kennen  nnd  auch  sonst  des  Waffen- 
handwerks nnlnindig  sbid.  Die  franzdeischen  Helden,  Morand  und 
sein  Barsche,  nelunen  an  der  berühmten  Banfremont'sdien  Attacke 
bei  Sedan  thell,  gerathen  in  Kriegsgefangenschaft  nnd  werden  doreh 
Fricka's  Hilfe,  die  zur  rechten  Zeit  und  am  richtigen  Orie  als  Marke- 
tenderin anftritt,  aus  ihr  befi'eit.  Morand  nimmt  als  Geniehauptmann 
im  Chanzy'schen  Heere  von  Neuem  Dienste.  Franz  folLit  ihm  auch 
dahin,  und  Fricka,  die  von  den  Deutscheji  nichts  mehr  wissen  will, 
geht  mit  Morands  Mutter  na<  h  Chäteauneuf.  wo  sie  ihr  ein  Privat- 
lazareth  errichten  hilft.  Dort  findet  Hermann,  der  als  schwer  ver- 
wundeter Ulan  dahiu  eingebracht  wird,  sein  Ende,  ohne  vorher  die 
von  der  unverBöhnlichen  Frieka  erbetene  Yerzeihang  zu  erhalten. 
Auch  Morand  wird  verwundet  und  kommt,  seines  linken  Armes  be- 
raubt, zu  sehier  Mutter  in  Pflege.  Darnach  ziehen  die  Preussen 
in  Ghftteauneuf  ein.  An  ihrer  Spitze  steht  der  zum  General  be- 
förderte von  Kemer,  der  schon  in  Berlin  die  Untreue  seiner  Frau 
nnd  die  wahre  Vaterschaft  seines  bei  ilim  belindlichen  unechten 
Sohnes  erfnhren:  später  erscheinen  am  seilten  Orte  auch  tuk  Ii  Herr 
VHii  Herjr  und  die  sdiöiie  Spionin.  So  sind  in  ( 'htiteauneut"  alle  Ilaujit- 
personen  des  Kumaiis  wieder  i^lucklich  beisannnen;  nur  d<^r  abermals  in 
Gelantirenschafi  geratliene  nnd  nach  Dentschland  abjret'iihrte  Franz 
und  der  Alordgeselle  Wilhelm  fehlen,  der,  durch  in  Frankreich  aus- 
geübte Plünderungen  znm  reichen  Mann  geworden,  erst  am  Schlüsse 
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der  Erzählung  wieder  auftaucht.  In  Ch&teaaneaf  wird  von  Seiten 
der  Deutschen  ein  grosses  Festmahl  zur  Feier  der  Kaiserproklamation 
zu  Versailles  veranstaltet.  Die  einfachen  Soldaten  zechen  auf  dem 
Hilfe  der  Frau  Morand  und  werfen  die  mit  f^rosser  Schnelle  geleerten 
Flaschen  zu  ihrem  Verj^nütren  an  die  Mauern.  Rpstialiscli  betranken 
beginnen  sie  nachher  unter  einander  blutige  Kauleieieu.  Die  üfliziere 
tafeln  im  besten  Zimmer  desHerrenhanses,  das  angehört  hatlaamAh 
za  sein,  von  den  gesachtesten  Gerichten  und  den  edelsten  Weinen; 
sie  spotten  der  Besiegten,  wobei  sie  in  ihren  schweiren  KOpfen  ▼er- 
gebens  nach  witzigen  Bemerkungen  suchen,  und  madien  dann  im 
Zickzack  einen  Spaziergang  im  Garten.  Die  Besitzerin,  Frau  Morand, 
und  ihr  Sohn  weilen  hier,  von  den  Deutschen  getrennt,  in  einem 
Gartenhanse.  Die  Offiziere  kommen  in  ihrer  Tnmkenheit  auf  den 
Gedanken,  die  Wirthiii  zur  Theilnahme  am  Feste  und  zu  einem 
Trunk  auf  das  \V(»lil  des  deutschen  Kaisei^s  nothi^eii  zu  wollen. 
Der  junge  von  Kerner  übernimmt  die  taktlose  Einladung  und  wird 
dabei  von  seinem  alten  Gegner,  Morand,  nicht  uui*  geohrfeigt,  sondern 
dieser  sehiesst  auch  noch  mit  e^iem  Bevolyer  nach  ihm.  Damit  begimn 
die  Eatastrapbe.  Morand  soll  wegen  dieses  Schusses  standrechtlich 
erschossen  weiden.  Er  wird  aber  durch  seinen  Vater,  den  General 
▼on  Kemer,  und  durch  die  Aufopferung  Fricka*s  beflreit,  die  zu 
seiner  Rettung  die  Spionin  erschieast  und  dafür  selbst  erschossen 
wird.  Um  ihretwillen  stirbt  auch  noch  ein  sentimentaler  deutscher 
Krieger,  ein  zweiter  Franz.  der  gleich  beim  ersten  Anblii  k  Frickas 
in  Liebe  zu  ihr  entflammte  und  ihren  Tod  nicht  überleben  kann. 
Von  Kern«'r  ei-schiesst  hei  dieser  Geleu  enheit  auch  den  Beschützer  seiner 
Frau,  von  Berg.  Zum  Danke  für  das  aufopfernde  Eintreten  des  Generals 
für  den  jungen  Morand  will  dessen  einst  von  ihm  verlassene  Mutter  das 
Geschehene  veigessen,  nur  Yeraeihen  kann  sie  nicht  8pKter,  ab  dch 
y.  Kemer  ihr  noch  dnmal  naht,  verzeiht  sie  ihm,  aber  veigeesen  kann 
sie  nicht.  Dieselbe  Frau  Morand,  die  3. 148  bereits  ein  mit  weissen 
Haaren  umrahmtes  Gesicht  besitzt,  hat  auch  das  Unglück,  S.  400 
nnd  404  mit  einigen  weissen  Fäden  in  iliren  schwarzen  Haaren  er- 
scheinen zu  müssen,  die  sie  dem  Kummer  der  letzten  Monate  ver- 
dankt. Nachdem  die  Katastrophe  vorüber  und  alle  deutschen  Misse- 
thäter,  Fricka  eini^eschlossen,  bis  auf  Wilhelm  ihren  Lohn  p-efnnden 
haben,  erhält  Morand,  der  trotz  seiner  Einannigkeit  den  Feldzug 
bis  zu  Ende  niitniacht  und  auch  nachher  im  H*^eres<lienste  zu  bleiben 
beschliesst,  die  Hand  der  geliebten  Martha  Thouveuin  zum  Lohn 
für  s^e  ausgestandenen  Leiden.  Der  betrttbte  Franz  wird  für  die 
verlorene  Geliebte  mit  dem  Vermögen  von  Eemer's  entschftdigt,  das 
dieser  seinem  echten  Sohne  Morand  ausgesetzt  hat,  letzterer  aber 
für  sich  anzunehmen  unter  seiner  Würde  findet. 

Alle  französischen  Helden  sind  von  republikanischem  Geizte 
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eilBUt;  nw  de  Frogw,  dem  Feigling  und  SehwicUiiig,  werden 
bcHUiftttiftiache  Anichannngen  in  den  Mnnd  gelegt 

Ein  mftnnlicher  Spion  und  seine  französische  Gemahlin  stehen 
im  Mittelpunkte  von  Jean  Bruno 's  Die  ^Vau  eines  Frenssen^),  Ein 
Berliner,  der  mit  presellschaftlichen  und  körperlirhen  Vorzügren 
reich  ausgestattet  ist  und  der  ein  östeiTeichisthes  Bankgeschiitt  in 
Paris  an  zweiter  Stelle  leitet,  erwirbt  dort  nicht  nur  die  Neigung 
eines  wohlhabenden  Aruieeliel'eranten,  der  sich  zur  Ruhe  gesetzt  hat, 
sondern  auch  die  Liebe  von  dessen  schöner  Tochter  Jeanne.  Trotz 
dee  Abrathens  einer  Freundin,  die  gegen  die  Vennählnng  mit  einem 
Anilftnder  patiiotiache  Bedenken  hegt,  trotz  der  gleichzeitigen  Be- 
weibong  Ihres  Vettere  nm  eie,  eines  talent-  und  charaktenrollen 
Ingenienm,  der  in  einer  staatliehen  Waifenikhiik  beschSftigt  ist, 
reicht  das  Mädchen  dem  Prenssen  die  Hand,  und  es  gelingt  diesem 
durch  sein  offenes,  gesetztes  Wesen  und  durcli  die  Iktheuernng 
seiner  Liebe  für  Frankreich  selbst  seine  ursprüngliclif'n  Gegner  all- 
mählich tlir  sich  eiii/.nnehmen.  Auch  der  \v;i(  k»'ie  Bruder  der  jungen 
Gattin,  ein  Oftizier  der  Chasseurs  d'Afrique,  tauseht  mit  dem  deutschen 
Schwager  den  Händedruck  der  Freundschaft  aus.  Die  Ende  1869 
geschlossene  Ehe  ist  eine  durchaus  glückliche.  Rudolf,  so  heisst  der 
Prensse,  ist  yoUer  Zmrorfcommenheit  gegen  seine  junge  Fran,  die 
mit  Bewvndemng  zu  ihm  anftchanl  Ein  erster  Schatten  fiUlt  in 
das  Famüienglfick  dorch  das  Auftreten  eines  nnsjmpathischen 
Bussen,  namens  Therzen,  eines  llidchenjftgers,  der  sich  znm  Theil 
vmi  einer  reiclicn  Amerikanerin  aushalten  läset  und  der  seine 
geschäftlichen  \'erbindungen  mit  Rudolf  benutzt,  um  der  Tugend 
Jeanne*s  nachzustellen.  In  der  Veiiulu'ungskunst  ist  er  freilich, 
wohl  gegen  die  Absicht  des  \'eit'assers.  ein  Stümper;  aber  er  weiss 
dennoch,  dass  der  ei"8te  Schritt  zum  Herzen  einer  verheiratheten 
Frau  ist,  Misstrauen  gegen  ihren  Gatten  zu  erwecken.  Er  verräth 
Jeauue  den  häutigen  Verkehr  ihres  Mannes  mit  einer  italienischen 
Prinzessin  Bometti  nnd  gibt  ihr  aveh  Gelegenheit,  sich  dessen  mit 
eigenen  Angen  zu  vergewissern.  Aber  der  eheliche  Frieden  wird 
dadurch  wieder  hergestellt,  dass  Bodolf,  der  anfangs  verlegen 
leugnet,  seiner  Frau  venichert,  seine  Beziehungen  mit  dieser  etwas 
berüchtigten  Schönheit  seien  rein  gesch.lftlicher  Art;  er  treffe  bei 
ihr  Staatsmänner  nnd  Bttrsenfürsten,  deren  Umgang  ihm  für  seine 
Bankunteruehmungen  von  grösstem  Voi*theil  sei.  Die  liebende 
Gattin  ist  dadurch  vollkoinnit-n  beruhigt.  Da  treten  die  ersten  An- 
zeichen des  drolienden  Krieges  auf.  Die  Thätigkeit  Rudolfs  wird 
infolge  dessen  rastlos  gesteigert;  immer  häuhger  werden  seine  Ab- 
wesenheiten vom  Hause  uud  seine  Besuche  bei  der  getahrlichen 
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Prinzeidii,  und  eine  eifenlichtige  Regung  sehleiGht  sieh  von  Neuen 
in  das  Herz  seiner  jungen  Gemalilin.   Dieselbe  wird  verstärkt  dmeh 

eine  Drohung:  Therzens,  der  frech  um  ihre  Gunst  wirbt  nnd,  von 
ihr  abgewiesen,  ihr  ankündiprt .  es  lüpe  pranz  in  Reiner  Gewalt, 
Rudolf  in  Gefantrenschaft  und  vielleicht  in  noch  schlimmere  Lage 
zu  hrinpren.  Es  gelin{rt  dem  Preusseii,  ein  zweites  Mal  den  Ver- 
dacht seiner  Frau  abzulenken,  aber  ein  Kest  von  Arprwohn  bleibt 
in  ihr  haften.  Die  Kriegserklärung  ist  erfolgt.  Kudolf  soll  zur 
deutschen  Fahne  einberufen  werden;  aber  er  bleibt  in  Frankreich 
auf  die  Oefehr  liin,  fHr  fahnenflfichtig  zn  gelten;  er  verweigert 
auch,  Frankreich  wfthrend  der  Kriegueit  mit  einem  neutralen  Lande 
zu  yertauBchen.  Er  hofft,  daee  der  Einfluse  ednes  Schwiegervatem 
ihn  vor  allen  Anfechtungen  wegen  seiner  Abstammung  aehütsen  werde. 
Die  französiche  Begeisterung  über  die  Kriegserklärung  war  nach  dem 
Verfasser  eine  cremachte;  .es  herrschte  (über  sie  eine)  allgemeine 
Verdutztheit,  die  durch  die  Manifestationen  einiger  überreizter 
Chauvinisten  nicht  verscheucht  wurde."  Nichts  war  für  den  Krieg 
vorbereitet,  während  l^reussen  vierzi«:  Jahre  lanfr  für  ihn  gerüstet 
hatte.  Deutsche  Spione  wimmelten  im  Lande,  jedermann  erinnerte 
sich  des  preussischen  Offiziers,  der  drei  Jahre  hindareh  im  Hanae  dea 
Kommandanten  von  Nanzig  Dienatbotendienate  verrichtete,  um  Aus- 
künfte flber  daa  feindliche  Heer  zu  aammeln,  und  der  zu  Beginn  dea 
Krieges  ertappt  und  erachoseen  wurde.  So  war  ea  natttrlich,  daaa 
auch  Rudolf,  einstweilen  ohne  Erfolg,  mit  kritischen  Blicken  betrachtet 
wurde.  Der  ,gekri»iite  Syliarit"  Napoleon  ist  heimlich  von  Paris  ins 
Feld  frezogen;  dem  ..liclierlichen"  Angriffe  auf  Saarbrücken  ist  die 
Schlacht  bei  Weisseiibur^  e:ef(>l-:t.  Die  deutschen  Heere  ziehen 
siep-reich  immer  tiefer  in  Frankreich  ein.  Rudolf  setzt  seine  Fnm 
in  Schrecken  durch  die  Gleichgiltitrkeit  oder  auch  verhaltene  Freude, 
mit  der  er  den  Verlauf  des  Feldznges  hinnimmt.  Der  Vetter  und 
die  Freundin,  Clara,  beginnen  Bndolf  zu  beargwdhnen,  namentlich, 
aeitdem  Jeanne  einen  Brief  ihrea  Bmdera,  der  einen  von  den 
Franzosen  beabsichtigten  Ueberfoll  in  den  Vogeaen  mittheilte,  ihrem 
Manne  vonreleaen  hatte,  und  dann  apfttere  Meldungen  zeigten, 
dasa  dieser  T>berfall  den  Deutschen  verratlien  worden  war.  Der 
Schwager  Rudolfs  ist  dabei  verwundet  und  als  Gefangener  nach 
Mainz  abgeführt  worden.  Von  dem  Vetter  Jeannes  wird  auch 
entdeckt,  dass  die  Prinzessin  Buriietti  eine  jn-eussische  Spionin  ist, 
und  dass  Therzen  der  von  ilir  ^eleitt  ten  Spinnageagentur  angehört, 
die  ganz  Frankreich  umspannt  und  besonders  auch  wiihrend  des 
Krieges  über  Wien  militiirisch  wichtige  Meldungen  nach  Preussen 
sendet.  Es  gelingt  dem  Ingenieui',  Therzen  in  eine  Falle  zu  locken 
und  ihm  sein  Notizbuch  mit  wichtigen  verrfttherischen  Au&eicbnnngen 
abzunehmen,  nicht  ohne  daas  der  Russe  einen  Versuch  machte,  seinen 
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Gegner  za  toten.  Wae  ihm  minlincrt,  wSre  beinah  Rudolf  gelangen; 
denn  dieeer,  von  seinem  alten  Nebenbuhler  endlieh  ab  Spion  erkannt 
und  znr  Kode  gestellt,  liefert  ihm  gofort  einen  Zweikampf  ohne 
Zeugen,  bei  dem  der  Fransoee  unterliegt  nnd  für  tot  liegen  bleibt 
Der  Tngrenienr  war  jedoc  h  nnr  verwundet;  er  wird  von  Jeanne  nnd 
ilirer  Fi-eundin  in  Pflege  genommen.  Clara  hat  schon  vor  dem 
Zweikampfe  auch  das  Notizbuch  Therzeiis  in  A'prwahrnnjr  ^•enommen 
und  einem  Professitr  mit  der  Verpfliclitunu'-  weitergegeben,  es  mit 
einer  Anzeige  Therzens,  Kudolfs  und  der  Prinzessin  Burnetti  dem 
Hinisterinm  am  Abend  dee  nächsten  Tages  zn  übergeben.  Diese 
Friste  die  den  Spionen  die  Flucht  ennSglieht,  wurde  ihnen  mit  Bflck- 
aicht  anf  Jeanne  gewahrt  Therzen  vemichti  Clara  das  nicht  mehr  in 
ihrem  Besits  befindUehe  Notizbuch  abzunehmen;  im  Augenblick,  wo 
er  sie  zu  diesem  Zwecke  erdolchen  will,  tritt  Jeanne  dazwischen 
und  rettet  die  Freundin;  der  Mordbnbe  fallt  in  die  Hände  von 
Nationalgardisten.  Die  Prinzessin  entflieht  rechtzeitig.  Rudolf 
will  Jeanne  zwinL^en.  mit  ihm  Frankreich  zu  verlassen;  als  seine 
Frau  sei  sie  eine  Preussin.  Dieser  Schimpf  empört  das  patriotische 
Herz  der  Franzi)8in.  Es  kommt  zu  einer  heftipren  Auseinandersetzung 
zwischen  den  Eiieleuteu,  gegen  deren  Ende  der  gereizte  Rudolf  die 
Hand  gegen  seine  Frau  erhebt  Jeanne,  die  ihn  bis  zum  letzten 
Augenblicke  geliebt,  ergreift  infolge  dessen  ^e  Fistole  und 
ersehiesst  den  Ghktten.  Sie  will  dann  auch  Hand  an  sich  legen, 
wird  aber  yon  diesem  Voriiaben  durch  das  rechtzeitige  Dazwischen- 
treten ihres  Vaters  nnd  ilires  aus  der  Gefengenschaft  entflohenen 
Bruders  abp:ehalten. 

Der  Aufbau  und  die  Verwicklung  des  Romans  sind  verliältnis- 
mässig  einfach.  Politische  Unterhaltungen,  namentlicli  über  die  Ge- 
faliren  der  Ehe  mit  einem  Preu.'^sen,  nehmen  einen  -lossen  Raum  in 
Anspruch.  In  welilier  Weise  sich  die  Parteien  fcegenüber  stehen, 
erhellt  am  besten  aus  dem  letzten  Abschnitt,  wo  Preusse  und 
Französin,  Rndolf  und  Jeanne,  sich  offen  gegen  einander  aussprechen. 
Der  Spion,  von  seiner  Gattin  zum- Eingeständnis  seines  Berufes  ge- 
drfingt,  Ittsst  alle  Verstellung  fiülen;  stolz  und  mit  funkelnden  Augen 
sagt  er:  ,Von  meiner  zartesten  Kindheit  an  habe  ich  in  meinem 
Herzen  einen  unversidmlichen  Haas  gegen  Frankreich  heranwachsen 
sehen;  denn  dieses  Land  hat  den  Untergang  und  den  Tod  meiner 
Grosseltern  und  die  Zerstreuung  der  Mitulieder  meiner  Familie  ver- 
schuldet. Für  die  Rudolfs  rufen  Jena  und  Eilau  blutisre  Erinnerungen 
wach,  die  selbs^t  die  schrecklichste  Rache  niclit  verliisclien  kann. 
Seit  meiner  Juf^end  habe  idi  dieses  Volk  vermeintlicher  Philosophen 
mit  Schaudern  betrachtet,  das  die  alten  Ueberlieferungeu  unseres 
theui-eu  Deutschlands,  Achtung  und  Autorität,  unterwühlt  hat,  nnd 
ich  habe  mich  dem  Werke  mit  ganzer  Seele  hingegeben,  Freussen 
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in  der  Welt  eine  vorwiegende  Stellung  zu  vei-schaiFen.  üm  mein 
Ziel  zu  erreichen,  bin  ich  vor  keiner  Niedrigkeit,  vor  keiner 
Demüthigung  zurückgewichen.  Ich  bin  hinter  einander  ein  ungetreuer 
Diener,  ein  elender  Schmeichler,  ein  falscher  Freund  gewesen;  ich 
habe  die  Alaske  einer  heuchlerischen  Gutmüthigkeit  aufjresetzt,  um 
besser  hinter  die  Geheimnisse  zu  kommen,  die  ich  wissen  wollte. 
Ich  habe  den  Hochmuth  der  Frauzosen  und  ihre  alberne  \'ertrauens- 
eeligkeit  beniitsti  um  de  mit  gebundenen  HIbiden  und  Füssen  meinen 
Landsleuten  auezuUefern,  und  wenn  sie  ehimlriache  Siege  im  Votaus 
berechneten,  da  schrieb  ich  in  das  Hauptquartier  des  Königs  Wilhelm: 
Marschirt  ohne  Verzug  vorwärts,  und  in  vierzehn  Tagen  werden  die 
Pariser  die  Spitzen  Eurer  Pickelbauben  vor  ihren  Thoren  sehen*. 

Auf  dieses  stolze  Sündenbekenntuis  erhält  fiudolf  von  seiner 
französischen  Gattin  folgenden  Bescheid: 

„Wie  konnte  ich  mich  einem  solchen  Verbrecher  anvertrauen  r'  . . 
Furt  von  mir  mit  der  verabsclieuten  Bezeichnung  Preussin,  die  mir 
wie  glühendes  Eisen  auf  der  Stirn  brennt.  Was,  ich  sollte  diesem 
Volke  mystischer  Söldlinge  angehören,  von  denen  die  meisten  deu 
Heuchelmord  zu  einem  Priesteramt  erhoben  haben,  diesem  Volke 
pietistischer  Tartflffe,  die  Frankreich  mit  Trümmern  bedecken,  Städte 
und  Dörfer  in  Brand  stecken,  Frauen  sch&nden,  Greise  und  Kinder 
hin  würgen!  Ich  soll  nicht  nur  die  Sklavin,  sondern  auch  die  Mit- 
schuldige eines  elenden  Spions  sein!  .  .  Sofort  von  hinnen,  und 
zwingen  Sie  mich  nicht,  Ihnen  die  Zächtignng  der  Verräther  und 
der  Verruchten  aufzuerlegen!" 

Der  Geringschfltzung  der  Hauptpei-sonen  liegen  Preusseu  kommt 
nur  ihre  Abneigung  gegen  das  napnleonische  Regiment  gleich.  Das- 
selbe wird  auch  dadurch  veriidiiiich  gemacht,  dass  z.  B.  einem 
der  bonapartistischen  Folizeisergeanten ,  die  nach  Erklärung  der 
Bepublik  in  Paris  unsichtbar  wurden,  lOtbetheiligung  an  einer  von 
deutschen  Spionen  versuchten  Aufwiegelung  gegen  das  neue  Begiment 
zugeschrieben  wird.  Kur  etak  alter  etwas  sehwachkOpfiger  Burean- 
beamter  erscheint  in  dem  Romane  als  Anhänger  der  napoleonischeii 
Dynastie;  er  bekehrt  sich  aber  s  ifort.  als  es  Napoleon  nicht  ge- 
glückt war.  die  erhofften  neuen  Lorbeeren  für  Frankreich  zu  erringen, 
und  wird  einer  der  erbittertsten  Gegner  der  vorher  von  ihm  ver- 
tretenen Sache. 

Einen  nahe  verwandten  Stot!  behandelt  die  liheinbraiU  der 
Frau  Xelly  Hager^),  die  einem  Frilulein  Bader  gewidmet  ist  und, 
wie  der  deutsche  Name  der  Verfasserin  und  ihier  Freundin  an- 
deutet, ihren  ürspmng  woU  einer  EasKaserin  verdankt  Kau  muss 
sich  darum  auf  einen  besonders  kräftigen  Ausdruck  franzSslscli- 
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patriotischer  Gefühle  g:efas8t  machen ;  denn  —  wir  sahen  es 
bereits  an  manchen  Beispielen  —  seit  1871  sind  die  früher  Btiindig 
wegeiL  Ums  gemiMiiicheii  WeBens  in  Frankreich  verspotteten 
Etnaser  in  der  flrauuOeiBclien  Erzftblmigslitteratnr  nicht  nur  YoU- 
Untfranzoeen,  die  nur  eine  Mundart  sprechen,  eondem  sogar  die 
französischsten  aller  Fransoaen,  namentlich  in  iloen  eignen  Schriften. 
In  der  That  versteigt  sich  Frau  Ha^^er  zu  einer  ganz  nngehenerlichen 
patriotischen  Exaltiertheit.  Sie  scheint  selbst  gefühlt  zn  haben, 
dass  sie  zu  starke  Farben  aufpretrapen  hat,  denn  in  ihrer 
Widmung  hnden  sich  dif  Worte,  dass  dem,  der  viel  peliebt  hat, 
auch  viel  verziehen  werden  müsse;  sie  liebe  ihr  Vaterland  d,  i. 
Frankreich  leidenschaftlich  und  sei  zu  allen  Opfern  für  dasselbe 
bereit,  sie  habe  also  eine  ganz  besondere  Nachsicht  zu  beanspruchen. 
Da  färaiBt  eine  Schriftstellerin  selten  in  der  Lage  ist,  m&nnliche 
Charaktere  richtig  zn  schildern,  so  kann  es  nicht  tibenaschen,  wenn 
die  mftnnlichen  Helden  nnsrss  Bomans  Teraeichnet  sind.  Am 
gelongensten  ist  merkwürdigerweise  der  deotsche  Hanptheld,  der 
jnnge  Oberst  Bnrick  von  der  Tzorn,  der  wenigstens  von  allen 
anftretenden  Männern  der  männlichste  ist,  ohpleich  ihm  eine  statt- 
liche Anzahl  alberner  Aeusserungen  in  den  Mund  irrlejit  und  eine 
Langmuth  zugeschrieben  wird,  die  auch  dem  geduldijrsten  Deutschen 
nicht  eigen  zn  sein  pflegt.  Die  französischen  Helden  dagegen  be- 
sitzen, wenn  sie  sich  nicht  völlig  wie  dumme  Jungen  betragen,  sehr 
mangelhafte  Begriffe  von  Anstand  und  männlicher  Würde.  Der 
Oheim  Bnricks  kOnnte  ebenso  gut  eine  alte  Fran  sein.  Besser  ist 
die  Hanptheldin  gezdchnet,  namentlich  auch  in  den  von  der  Ver- 
fiuserin  nicht  beabsichtigten  Zügen  ihrer  Unttberiegtheit,  ihrer  vor- 
schnellen  ürtheQe  nnd  ihrer  mangelhaft  begrOndeten  repnblikanisehen 
SehwIimereL 

Der  Roman  beginnt  mit  Schilderung  der  Verlobung  des  ge- 
nannten deutschen  Obersten,  der  von  schlankem  Wüchse  und  mit  dem 
Kopfe  eines  Antinous  sowie  mit  hohen  geistigen  Gaben  ausgestattet  ist, 
und  Elia  Mulzers,  einer  leidenschaftlichen  elsasser  Schönheit  von  neun- 
zehn Jahi-en.  Die  Feier  findet  am  „französischen"  Ufer  des  Rheines 
in  dem  nahe  bei  Strassburg  gelegenen  Landhause  des  (französischen) 
Obersten  Hnizer  statt,  der  mit  dem  Oheim  Bnrieks,  einem  Siteren 
dentsehen  Stabsarzt  von  der  Tzorn,  dnrch  lange  F^nndschaft  ver- 
tranden  ist  Fran  Mnlzer,  die  Hntter  der  Brant,  ist  eine  gnt 
erhaltene,  sehr  oberflftchllche  und  nnr  an  den  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  hängende  Frau.  Neben  diesen  Familienniitgliedern  treten 
hervor:  Victor  Mulzer,  der  siebzehnjährige  Bruder  Elia's,  ein  Schüler 
des  Polytechnikums  zu  Paris,  der  für  alle  Deutsche  und  darum  auch  für 
seinen  zukünftigen  Schwager  nur  weniir  Sympathie  empfindet  und  von 
republikanischen  Ideen  ertiUlt  ist,  und  L6onin,  ein  Vetter  der  Braut, 
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ein  fUnftuidzwaiizigjaiiTiger  blasierter  fkaazOeiacher  Lientenant,  der 
eine  tiefe  Neigimg  fOr  Eli«  empfindet  nnd  den  prenaaiaciien  siefr- 
reidien  Nebenbnliler  in  seinem  Herzen  bitter  hasst.  Das  Brautpaar 
ist  von  schwärmeriaclier  Liebe  fUr  einander  erfüllt.   Beiui  Wechsel 

der  Verlobuiifraringe  entfällt  Elia  der  ihr  von  ihrem  Bräutijärani 
überreichte  King-  nnd  rollt  Leoniii  zu  Füssen,  der  ihn  autraflft  und 
mit  tinstereni  Liicheln  der  (beliebten  au  Ruri(  k's  Stelle  an  den  Fiiiu^er 
steckt.     Es  foljrt   ein  bei   dem   französische   und  deutsche 

Frauen  neben  eiuaudei-  auftreten.    Dabei  erfahren  wii-  Folgendes: 
,Die  Germanin  geht  schwerfällig  einher,  hat  steife  Bewegungen,  einen 
eehmachtenden  Audrack,  eine  yienchrOtige  Gestalt  nnd  nnmOgliclie 
Anzüge,  deren  aoln^ende  Farben  daa  Ann^  verletaen  nnd  die  ohne 
Schwang,  ohne  Sehnitt  nnd  knnstloa  angefertigt  sind.  Die  dentaeben 
Frauen  gleichen  den  kolorierten  Holzschnitten,  die  der  Bauer  in  seiner 
Stabe  aufhängt.  Die  alten  sehen  wie  hindostanische  Götzenbilder  ans, 
die  jungen  wie  nürnberger  Puppen.   Die  Französinnen  haben  dairegen 
gewöhnlich  einen  leichten  Schritt,  die  anmuthif^en  Bewetrungen  eines 
Kätzchens,  eine  volle  und  ^jreschmeidige  Gestalt,  geschmackv<>llen 
Putz  mit  harmonischem  Farbenwechsel  und  im  schönen  oder  häss- 
lichen  Gesichte  die  Beweglichkeit  der  Wellen,  die  aucli  Stüime  ver- 
spricht, aber  die  den  Beiz  des  Unbekannten,  des  verheissenen  Ver- 
gnügens und  der  Gefhhr  besitst'  Die  geladenen  Güste  hnldigen 
sammt  nnd  sonders  ansschliessUch  den  FrannSsinnen  nnd  lassen  die 
▼on  Biifersncht  yeKehrten  dentsehen  Frnnen  nnd  Jnngflninen  nn- 
beachtet  sitzen.  Die  Verfasserin  bemerkt  nicht,  dass  sie  mit  dieser  An- 
gabe der  gesellachaftliclien  Bildung  ihrer  französischen  Helden  ein  sehr 
schlechtes  Zengniss  ausstellt.  Das  Brautpaar  sucht  die  Einsamkeit  auf. 
Die  Liebenden  setzen  sich  an  ein  Fenster  mit  der  Anssiclit  auf  den 
Kheinstrom  und  tindm  dort  keinen  besseren  Unterlialtunesstort",  als 
dass  Rurick  die  Stroph^Mi  des  Beckerschen  Liedes:  „Sie  sollen  ihn 
nicht  haben  ^  vor  sicli  hiuäunimt,  und  dass  ihm  die  kampflustige  Braut 
darauf  mit  dem  Vortrage  von  Hussets:  „Nons  rayous  en,  votre  Bhin 
allemand**  antwortet.  Der  von  dieser  Entgegnung  überraschte  Brftnti- 
gam  weist  nnnmehr  auf  die  Möglichkeit  eines  Krieges  zwischen 
Dentsehland  nnd  Frankreich  hin,  nnd  damit  ist  schon  am  Verlobnngs- 
tage  der  spätere  Widerstreit  angemeldet.    L^onin  hat  die  Unter- 
haltun<r  belauscht;  er  möchte  am  liebsten  dm  UnglUckspropheten 
Knrick  ins  Wasser  werfen  und  findet  hierin  die  vöUijre  Zustimmung 
Victors,  der  ausserdem  eine  Philippika  £ie«ren  das  gesammte  deutsche 
Volk  hinzufügt,  dessen  Angehörige  Frankreich  wie  die  zehn  Plagen 
Aegyptens  iibei-schwemmen. 

Burick  muss  infolge  eines  Moltke'scheu  Telegrammes  abreisen. 
Anch  L6onin  reist  ab  und  schickt  geschmack-  und  taktroll  der  jungen 
Braut  dne  sehtiftliche  Liebeserklärung,  in  die  er  zugleich  sein  Be- 
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dauern,  daas  Elia  eine  PreuÄsin  werden  soll,  and  die  Versicheraug 
BfiiiieB  Umoob  gegen  Bvick  einflicht.  Sie  wiif t  xwar,  wie  sich  g»- 
hSrt,  den  BrioP  in  die  Flanunen;  aber  die  Worte:  sie  werde  eine 
PMnarin  werden,  üben  dennoch  eine  niederaelilagende  Wirkimg  anf 
sie  ans.  Anoli  Bnrirk  lägst  es  an  zärtUcben  Briefen  nicht  felilen; 
dem  Schwiegenrater  fällt  aber  an  ihnen  aaf^  daas  lie  jedes  Mal  aus 
einer  anderen  franaiisischeu  Stadt  abgesandt  waren.  Ebenso  auffällig- 
erscheint 68,  das«  Rurick  bei  seiner  Rückkehr  eine  lieschleunifjunf? 
der  Vennählan;r  verlanfrt  und  die  Nächte  hindurch  in  seinem  Zimmer 
arbeitet,  dessen  Zuf^anj;  von  seinem  Bnrsehen  Fritz  ftnirstlicli  behütet 
wird.  Bei  einer  späteren  üelegenlieit  entdeckt  Elia,  dass  er  sein 
ganzes  Zimmer  mit  Karten  von  Frankreicli  bedeckt  hat;  sie  alint 
aber  noch  nicht,  daea  ihr  Biftntigam  den  Dienst  efaies  deutschen 
Spions  yerrichtet  und  giebt  sich  mit  seiner  Erldamng  zofineden,  er 
bereite  sich  dsfSr  eines  Tages  Gesandter  in  Franloreich  za 
weiden.  Die  Idylle  des  abennaligen  Zusammenseins,  die  nnr  der 
wegen  eines  Spottgedichtes  auf  Napoleon  ans  dem  Polytechnikum  ent- 
lassene Victor  etwas  trübt,  wird  schliesslich  durdi  eine  hpuh  Rot- 
schaft, diesmal  Bismarcks,  gestört,  die  deu  preussischeu  Ofäzier 
lieimbeseheidet. 

Der  Krieg  bricht  hrreiii.  Der  Stal)sarzt  von  der  Tzorn  wird 
zui-  Landwehr  einberufen;  Kurick  sciueibt  gleich  nach  der  Kriegs- 
efkUruig  der  Geliebten,  sie  möge  mit  den  ihrigen  das  Land  ver^ 
lasBon;  sie  seien  zn  Hanse  nicht  in  Sicherheit;  Frankreich  stehe  in 
der  Gewalt  der  Deatschen;  Napoleon  werde  an  Preassen  die  Hftlfte 
aeines  Landes  abtreten,  der  prenssische  Hof  die  Stellang  des  französi- 
schen einnehmen.  Er  findet  damit  aber  keinen  Glauben.  Zwölf- 
hunderttausend  Deutsche  werfen  sich  Uber  das  eingeschlafene  Frank- 
reich; auch  das  Mulzer'f<che  Haus  wird  von  ihnen  in  l'psitz  genommen. 
Der  Obf^rst  will  einen  Widerstand  oriranisiren,  wird  aber  entwaffnet, 
„^ekHttef^  und  in  eine  deutsche  Festung?  ab^reführt.  Die  deutschen 
Soldaten  verbreiten  sich  im  Hause  „wie  ;rifti;;i  Insekten  in  einem 
schlecht  vertheidigteu  Bienen.siocke~.  Ein  deutscher,  bis  zum  Helm 
mit  Eoth  bespritzter  OfBzier  streckt  sich  auf  dem  Bette  Elia's  ans; 
ihre  Stntsnhr,  ilire  Vasen,  Leuchter,  ihr  Eöffeichen  mit  ihren 
Liebesbriefen  and  den  Bildnissen  ilirer  Thenren  veischwinden  ans 
ihrem  ffimmer,  und  ihr  Schreibpalt  wird  geöffhet.  Nur  das  Zimmer 
des  Obersten  mit  dem  Bargeld  bleibt  glücklicherweise  verschont. 
Eine  Flucht  scheint  anfangs  nicht  möglich.  Um  sie  dennitch  be- 
werkstelligen zu  können,  muss  erst  Elia  die  Keller  otYnen  lassen, 
damit  sich  die  Einquartirten  an  den  daselbst  befiiidliclien  Weinvor- 
räthen  berauschen,  und  den  mit  Heu  und  Stri)h  iretüllten  Boden- 
raum eigenhändig  in  Brand  stecken.  In  dem  durch  die  Feuei-sbrunst 
entstehenden  Tumulte  entkommen  dann  die  beiden  Fraueu,  Elia  und 
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ihre  Matter,  in  Begleitung  ihres  Dieners  Julian.  Aber  die  Flucht 
anf  den  von  deutschen  Soldaten  ttberfUllten  Wegen  ist  beschwerlich; 
die  jeder  StrapaBO  ungewohnte  Fhui  Mulcer  kann  bald  nicht  weiter; 
80  fallen  die  Httehtigen  Ulanen  in  die  Hftnde»  die  sie  mit  sich 
fortführen.  Die  am  Fnsse  wnnd  gewordene  Mutter  wird,  weil  sie 
nicht  gehen  kann,  von  einem  Soldaten  mit  dpni  Gewehrkolben  auf  die 
Schulter  geschlagen:  Elia  eilt  herbei,  ein  Hajonett  (das  eines  Ulanen!) 
senkt  sich  gegen  ihre  Brust,  bereit  sie  zu  durchstüssen.  Auf  die 
Beschwerde  des  Mädchens  zieht  der  Offizier  seinen  SUbel  und  schliert 
damit  den  schuldigen  Soldaten  gransam  blutig.  Julian  und  Elia 
tragen  die  Mutter  weiter;  keinee  der  lie  begleitenden  .Thiere  mit 
MenschenantlitB*  kommt  ihnen  zu  Hilfe.  Endlieh,  nachdem  ale 
in  eine  Hütte  eingesperrt  worden  sind,  finden  sie  Schute  durch 
den  alten  Heim  von  der  Tzom,  den  Stabsarzt,  der  der  Mutter  Auf- 
nahme iu  einem  Militärlazarethe  verheisst.  Der  dazu  gekommene 
Oberst  des  Arztes  will,  ungestört  durch  seine  Gegenwart,  Elia  kosend 
um  die  Hüfte  nehmen.  Dies  errepTt  ihr  das  Gefühl,  als  ob  ihr  eine 
Kröte  zu  nahe  kunime;  sie  nimmt  desshalb  eine  Hand  V(»ll  Erde  und 
wirft  sie  dem  kühnen  W'ivhrer  ins  (Besicht.  Der  Oberst  frewinnt  diesem 
etwas  auffälligen  Beginnen  des  elsasser  Fräuleins  eine  gute  Seite  ab, 
scherzt  darüber  und  —  fällt  zur  Strafe  noch  an  demselben  Tage 
Tor  l^rassburg  von  einer  f raozOsiselien  KugeL  Der  Stabsarzt  sucht 
Elia  damit  zu  beruhigen,  dass  er  ihr  den  mftchtigen  Schutz  seines 
Nelfen  Rurich  verheisst,  der  am  meisten  dazu  beigetragen  habe,  den 
Krieg  yorznbereiten.  Er  habe  ganz  Frankreich  ausgekundschaftet. 
Natürlich  verfehlt  diese  Art  der  Beruhigung  die  Wirkung;  Elia  weiss 
jetzt,  dass  sie  einen  Spion  zum  Bräutigam  hat,  und  es  macht  wenig 
Kindruck  auf  sie,  als  ihr  von  der  Tzorn  auch  noch  erzählt,  das8 
selbst  der  IVenssenkönig,  sein  Sohn  und  seine  Minister  1867  nur  nach 
Paris  {2:e};an<ren  seien,  um  die  wunden  Stellen  Fi ankreichs  aufzuspüren. 
Darauf  wird  Frau  Mulzer  in  einem  Pachthofe  untergebracht,  wo 
Elia  und  eine  patriotische  Alte  ihre  Pflege  übernehmen,  während  der 
ehrgeizige  und  servile  MUitlrarzt  Mailand  firztlichen  Beistand  ge- 
wahrt, hoffend,  sich  dadurch  den  Dank  des  einflussreichen  Buiick 
zu  erwerben.  Die  Krankheit  nimmt  einen  langsamen  und  gefiUir- 
lichen  Verlauf.  Die  Stille  des  infolge  dessen  lange  bewohnten  Pacht- 
hofes wird  nur  dadurch  gestört,  dass  Elia  gelegentlich  flranzösische 
Gefangene  vorüberführen  sieht,  „entwaffnet,  in  Fetzen  gekleidet, 
mager,  verhungert,  von  Scham  verzehrte  Schattenbilder  mit  Ausren 
voll  Wuth  oder  vom  Todeskampf  verschleiert,  von  Preussen  geführt 
wie  wilde  Tliiere  oder  vielmehr  wie  die  Verdammten  Dante's,  ein 
Spielzeug  der  Dämonen,  eine  menschliche  Hekatombe  zu  Ehren 
Wilhelms  und  Napoleons".  Eine  weitere  Abwechslung  bringt  Elia* n 
die  Bettung  eines  für  tot  liegen  gebUeibeneB,  mit  KolbeutSMSD  be- 
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«rbeittteii  ftiuMichai  SoUaten,  der  ebeufalto  in  Pflege  gt/mmmm 
«nd  gelMttt  wird. 

Am  10.  September  eiUttt  dM  ICftdcfaen  eine  Nachricht  von  Bveiek 
durch  deeaen  Barschen  Fritz,  der  ihr  den  Brief  des  Bräutigams  auf 
den  Knieen  überreicht.  Rnrick  theilt  ihr  darin  mit,  daas  sein  Oheim 
von  der  Tzorn  vor  Strassburg  fin  Bein  verloren  hat,  und  er  bittet  aie, 
sich  mit  iler  kranken  Mutter  zn  ihm  nach  Keims  in  seinen  Schutz 
zu  begeben.  Die  Mutter  ist  aber  nicht  reisefähip:,  und  so  macht 
sich  Elia,  von  Mailand  begleitet,  ohne  sie  nach  Reims  auf.  Sie  wird 
anterwegs  für  eiue  Deutsche  gehalten  und  deshalb  überall  mit 
eiliger  KUto  aiiilseMiiiiiieii.  Ib  dnen  DOrfehen  siebt  lie,  wie 
destsche  Soldaten  ICatrataeo,  M9beln  und  Wlaehe  auf  Bahnwagen 
laden,  die  die  Sachen  mach  Beriin  fkhren  acdlen.  Und,  o  Schrecken, 
als  Führer  dieser  «Bäuberbande"  entdeckt  sie  Burick,  der  eben 
«inen  vor  ihm  befindlichen,  sein  Haupt  demnthig  neigenden  Haupt- 
mann zurechtweist.  Unweit  davon  wird  ein  junger  Freischärler 
erschossen,  der  mit  einem  .,Es  lebe  Frankreich'"  zu  Boden  sinkt. 
Ein  z\N  eiter,  der  Bruder  des  l  ]rs<  li(»s8eiien,  der  mit  ihm  zusammen  sechs 
l)euts<he  ermordet  hat,  soll  dasselbe  Schicksal  erleiden.  Da  stürzt 
Elia  vor  und  erbittet  von  Rurick,  vor  dem  sie  plötzlich  ei-scheint, 
Gnade  für  ihn.  Der  Crerettete  dankt  ihr,  indem  er  ilir  mit  Blick 
und  Gebenle  sn  venleben  gibt,  wie  sehr  er  sie,  die  frnnsMscbe 
OeBebte  eines  prenssisehen  Offiders,  missnehtet.  Utakk  bringt  ffie 
Brant  in  das  "Am  dner  bonapnrtistiseh  gesinnten  Familie,  «f6r  die 
die  Börse  das  Vaterland,  der  Vortheil  das  Gesetz,  eine  gute  Tafel 
das  Ideal,  Fnrcht  und  Feigheit  die  einzigen  Triebfedern  zum  Handeln 
sind."  Der  Selm  des  Haoses  hat  daiik  Kurirk  in's  Ausland  ent- 
weichen können  und  ist  so  dem  unbeijuemen  französischen  Kriegs- 
dienste entgangen.  In  dieser  Familie  kann  es  der  patriotischen  Elia 
nicht  iiefallen:  sie  versichert  liebenswürdiir  dem  irasttVeuiidli(  hen 
Hausherrn,  dass  MUnner  wie  er  den  Tod  verdienen.  Nachher  sieht 
sie  von  ihrem  Fenster  aus  den  König  Wilhelm  vorbeiziehen,  „einen 
bindostanischen  G9teen,  der  die  Beihen  derer  dnrdhschreitet,  die 
ffir  ibn  sterben  sollen."  «Blntdnxst  entzfindet  ihre  Seele;  .  .  ihre 
Binde  krampfen  sich,  der  Hass  gegen  die  KOnige  berauscht  sie  . . . 
0,  wenn  nnr  Rnrick  seinen  RevolTer  ▼ergessen  hatte!  .  .  Mit 
gierigem  Auge  blickt  sie  im  Zimmer  umher  .  .  .  Nein!  Ohnedem 
war  es  um  den  alten  Fetisch  geschehen."  Elia  widerfährt  ausserdem 
noch  das  Herzeleid,  solien  zu  müssen,  wie  Rurick  sich  tief  vor  seinem 
Kriegsherrn  verneint  und  ihm  die  Hand  küsst.  Darob  erfasst  Ekel 
ilue  Seele;  ilir  Geliebtei-  ist  ein  Höfling,  eine  servile  Seele;  er  küsst 
kriechend  die  Hand,  die  ihn  züchtigt!  Er  erscheint  ihr  wie  ein 
Schöps,  der  die  Hand  seines  Schlächters  küsst,  nnd  sie  kann  nicht 
nnhin,  dem  Staunenden  diesen  Vergleich  anch  vorzutragen.  Bnrick 
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tkAkt  ein,  dMB  er  die  Geliebte  ans  dieser  Ungebimg  iMÜd  wieder  fort- 
Bchaffen  nmn.  Er  lägst  sie  auf  einem  Lasiretiiwagen  mit  seinen  schwer 
yerwnndeten  Vettern  Konrad  und  Franz  von  Stemback  nach  ihrem 
elterlichen  Hanse  fahren,  das  durch  die  deutschen  Soldaten  narh 
der  BrandlegTing  glücklich  gelöscht  worden  war.  Sie  trifft  dort  die 
no<rh  immer  leidende  Mutter  und  ihren  Oheim,  den  Stabsarzt 
von  der  Tzorn,  an ;  auch  die  entwendeten  Sachen  hahen  durch  seine 
und  Rnricks  Bemähongen  grösstentheils  den  Weg  in  das  Hans 
znrückgefimden.  Der  Vater,  Oberst  HqIw,  kehrt  ebenüslls,  aller- 
dings  wie  ein  Veibreeher  Ton  Soldaten  begldtet,  ans  der  Oef angMi^ 
■ehalt  hefan:  ein  aehiiMRlidiea  Wiedenwhoi;  denn  aUe  sind  um  Jahr- 
s^tnte  gealtert.  Nur  das  obere  Stockwerk  vrird  noch  von  Prenssen 
bewohnt,  die  den  Rinheimischen  mit  unterwürfiger  Höflichkeit 
begegnen. 

Inzwisclien  liat  der  „Judas"  Bazaine  Metz  ausgeliefert.  Vier- 
zehn Tage  später  stellt  sich,  mit  Lumpen  bedeckt  und  schwer  krank, 
L^onin,  ans  der  Gefangenschaft  entflohen,  im  Hanse  ein;  er  wird 
von  Elia  in  zärtliche  Pflege  genommen.  Sie  läsfit  sich  von  iiim 
ohne  Wldefsinmeh  veniclieni,  er  werde  Ihren  Bräutigam  nüt 
gniigen  tSten.  Oeheilt  entdlt  er  zum  Heere  Faidheibe's,  der  Um 
mit  offenen  Annen  auftdmmt  und  als  Hauptmann  in  seine  nflchate 
Umgebung  sieht  Victor,  der  Bmder  Elia*s,  der  sich  den  Ver- 
theidigem  von  Paris  angesehloasen  hatte,  wird  bei  Le  Bonrget 
gleichfalls  gefangen  genommen.  Auf  s»  inen  Wunsch  wird  er  nach 
Versailles  in  des  abwesenden  Ruricks  W'nlinung  gebraclit.  Er  ver- 
nichtet dort  das  Bildnis  seiner  Schwester  und  ihr«'  Briefe,  entweicht 
und  gelangt ,  nadidem  er  unterwegs  hei  einer  Jüdin  Aufnahme 
und  bergende  Frauenkleider  erhalten,  glücklich  zum  Heere  Aurelle 
de  Faladiues'.  Sein  Math  zieht  bald  die  Aufmerksamkeit  auf  ihuj 
er  wird  mit  einer  llission  an  Faidherbe  betraut,  den  er  auch  er- 
reicht, und  bei  dem  er  mit  sdnem  Vetter  Löonin  suaammentriflt. 

Auch  Paris  ist  gefiülen,  das  Ende  des  Eriegea  naht  Die 
Leiden  der  •  isasser  Familie  sind  aber  noch  nicht  beendet  Victor 
fKhrt  eines  Tages  den  bei  Bapanme  schwer  verwundeten  L^onin  ins 
Haus.  Die  noch  immer  leidende  Frau  Mulzer  erblickt  den  Kranken 
und  bricht  bei  seinem  Anblick  tot  zusammen.  Kurick  kommt  gerade 
an  ihrem  Begräbnisstage  an:  von  allen  scheu  gemieden,  muss  er 
getrennt  hinter  dem  Leichenzuge  einhenichieiten.  Elia,  von  Leonin 
und  Victor  angestachelt,  weigert  ihm  ein  Wiedersehen  zu  solcher 
Stunde;  er  muss  wieder  abreisen,  oline  die  Geliebte  gesprochen  zu 
haben.  Seine  Liebe  ist  aber  noch  immer  nicht  abgekühlt 

Leonin  gesundet;  zu  seiner  TöUigen  Genesung  ist  nur  noeh 
ein  längerer  Aufenthalt  im  Süden  erforderiieh.  Der  alte  Kulier, 
der  die  Einverleibung  des  Eisass  nicht  miterleben  will,  beschlieaat 
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danun,  die  Heimath  m  Teriassen,  and  siedelt  sich  bei  Haneille  in 
einem  am  Strande  des  mitteUflndiidieii  Meeres  gelegenen  Landhame 
nH  den  Seinen  an.  Victor  beeehftftigt  dch  dort  damit,  repablikanlsche 
GeaellBchaften  zu  gründen.  Nachdem  aber  in  Furis  der  Eommn- 

nist^nanfstand  bewältigt  war,  kehrt  er  dahin  znrSck,  am  mit 
grö88erem  Ernste  als  Mher  seinen  Studien  obzuliegen.  Er  be- 
gecnet  dort  auf  dem  Pantheonplatze  seinem  znkünftip-cn  Schwap:er 
Rurick.  ^Seine  Haare  sträuben  sich  bei  diesem  Aiiblic  k,  er  erbleicht, 
der  Zoni  schwellt  seine  Stimadern,  seine  Zähne  klappern  wie  bei 
einem  Fieberanfall*,  und  er  redet  ihn  an:  „Was  treiben  Sie  hier, 
Sie  Exspion!  Haben  Sie  an  uusern  gestohlenen  und  verheerten 
Previnaen,  an  umem  Milliarden  noch  nicht  genug?  Was  htanen  Sie 
wieder?  Welche  Pcstikeime  bringen  Sie  mit  sich;  denn  Ihre  An- 
wesenheit kann  Paris  nur  ein  veihilngnlssvolles  Yorseichen  sein.* 
—  ,Mit  welehem  Bechte  beschimpfen  Sie  mich,*  antwortet  Bniik 
von  oben  herab;  „Sie,  der  Sie  als  mein  Gefangener  das  Wort  ge- 
iHTOchen  haben."  —  .Mein  Wort  einem  Prenssen!  Und  Ihr  Beispiel, 
und  das  Ihres  Pendelnhrenkönigs  ?  Hat  man  Spionen  g^eicenüber  Rück- 
sichten nöthig?"  —  „Das  ist  zuviel,  Vict(»rl  Vergessen  Sie  die 
Bande,  die  uns  einen?"  —  „Ich  mochte  lieber  meine  Schwester 
sterben  als  entehren  sehen."  Nach  dieser  liebenswürdigen  Unter- 
haltung hetzt  Victor  den  Strassenpöbel  auf  Rorik,  der  so  geuöthigt 
wird,  In  einem  Nachbariianse  za  yerschwfaiden,  das  sich  wie  durch 
Zauber  fOr  ihn  Oflhet. 

Büriks  Idebe  bleibt  immer  noch  nnyerftndert.  üm  Elia*s 
wiUen  schlügt  er  fürstliche  Veibindnngen  ans  nnd,  sobald  die  Trauer- 
aeit  nm  die  verstorbene  Hntter  abgelaufen,  eilt  er  nach  Marseille, 
wo  er  die  Geliebte  träumerisch  am  Meeresstrande  lastwandelnd  an- 
tiiffL  L^onin  horcht  aus  der  Ferne  dem  Gespräche  der  Liebenden 
zu.  Elia  he^t  in  ihrem  Innern  noch  immer  Neijrung  für  den 
PVeussen ;  aber  sie  kann  die  seine  nicht  mehr  werden :  Nationalität 
und  politische  Gesinnung  treten  trennend  zwischen  sie;  er  verehrt, 
was  sie  verabscheut,  seine  Freuden  sind  ihr  Leiden,  sein  Glück 
Ift  Ihr  Kummer.  Ihre  liebe  mnss  dem  Yaterlande  aufgeopfert 
werden.  Elia  wiU  Bnrick  den  Bing  anrückgeben  und  wirft  ihn,  da 
er  seine  Annaione  yerweigert,  ins  Keer.  Buicks  Thrftnen  Tei> 
mehren  nur  ihren  Sehmerz.  Nach  einem  letaten,  innigen  Scheide- 
Süsse  muss  der  Deutsche  als  Besiegter  von  dannen  ziehen,  zur  Wonne 
des  lauschenden  L6onin,  der  sich  sofort  zum  Nachfolger  anbietet. 
Elia  verspricht  auch ,  die  seine  zu  werden ;  „aber  erst  an  dem 
Tage,  wo  das  republikanische  Frankreich  die  Hoffnung  haben  wird, 
die  französische  Fahne  auf  den  Domen  von  Strassburg  und  Metz 
wehen  zu  sehen." 

Frau  Hager  vertritt  in  ihrem  Romane  den  Grundsatz,  dass  die 
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IMb  wm  VatnlMidd  der  Liebe  zm  einen  Lendeefeiiide  ▼eraagelw 
mÜMe.  C.  Glbrftc  in  Minem  Lodringen^)  behandelt  in  Bommaform  die 
verwandle  Frage:  »Hat  ein  Sohn  Plliehteo  gegen  leinen  dem  Vater- 
lande feindlichen  Vater?*  Der  Vater  iirt  einSptoi  in  denteehenBienito, 

ein  polnischer  Graf  Boldeski,  der,  nachdem  er  sein  Vermögen  von  einer 
Million  verbracht  und  eine  Zeit  lang  von  Auskunftsmitteln  seinen  Unter- 
halt bestritten,  sich  hat  zu  einer  Wechselfälschung  hinreissen  lassen. 
Die  Strafe  ist  ilim  wie  Aimards  Baron  Friedrich  pegen  die  Ver- 
pflichtung erlassen  worden,  Spionendienste  zu  leisten.  Zur  Beauf- 
sichtigung ist  ihm  ein  Gefährte  beigegeben  worden,  dessen  Frau  er 
einst  verführt  hat,  und  der  aus  Rache  dafür  keine  Gelegenheit  ver- 
säumt, iimi  seine  Erniedrigung  vorzuhalten.  Zu  Anfang  der  Erzählung 
encheint  dieeer  polniBche  Graf  mit  seiner  jungen  icli^taeB  Fran  «ad 
mit  seinem  Bündigen  Begleiter  in  einem  Ideinen  lothringieehen 
Badeorte,  wo  anch  sein  Sohn  LaTigne,  der  8eln«ii  richtigen  Vater 
nkdit  kennt,  als  Adjntant  des  ebenda  bcriBndliehen  Generals  Pellegrier 
weilt.  Der  französische  Lieutenant  hUt  sich  für  den  rechtmässigen 
Sohn  des  Fabrikbesitzes  Lavigne;  er  weiss  nicht,  dass  eiast  Boldeslü, 
von  diesem  gastfreundlich  aufgenommen,  seine  Mutter  verführt  und 
dann  den  Betrogenen  im  Zweikampf  g-etötet  hat.  Er  begreitt 
darum  auch  nicht,  warum  seine  Mutter  ihn,  die  Frucht  eines 
Ehebruchs,  jederzeit  theilnahmslos  wie  einen  Fremden  behandelt  hat. 
Eine  bedenkliche  Verwicklung  tritt  dadurch  ein,  dass  Lavigne  zur 
Frau  Boldeski's  eine  leidenschaftliche  Liebe  fasst,  die  ebenso  leiden- 
schaftlich erwidert  wird,  und  die,  namentlich  infolge  der  Sinnlichkeit 
der  Boldeska,  beinahe  wiedemm  anm  Ehebrach  geführt  hätte.  Der  Graf 
ninmit  die  drohende  Gefehr  wahr;  er  begiebt  sich  deshalb  an  Fraa 
Lavigne  and  verlangt  von  ihr,  sie  solle  ihren  Sohn  bestimmen,  von  der 
Werbung  um  seine  Frau  abzustehen.  Ein  Zweikampf  zwischen  ihas 
and  Lavigne  ist  eine  Unmögliclikeit.  Die  Mutter  Itat  den  Sohn 
zu  sich  kommen,  der  inzwischen  seinen  Abschied  aus  dem  fran- 
zösischen Militärdienste  genommen  und  mit  der  Boldeska  ein»*  Flucht 
verabredet  hat.  Sie  sucht  ihm  das  bindende  Versprechen  abzunehmen, 
auf  seinen  Plan  zu  verzichten.  Er  weigert  sich  aber  dessen:  nui- 
dann  werde  er  ihr  gehorchen,  wenn  sie  ihn  wie  eine  wirkliche 
Mutter  in  ihre  Arme  schliessen  und  dauernd  in  ihr  lierz  aufnehmen 
wolle.  Frau  Lavigne  kann  ihre  nnüberwindliche  Abneigung  gegeu 
den  eigenen  Sohn  auch  In  diesem  Falle  noch  nicht  bemeistem;  sie 
steht  im  Begriff,  ihm  das  schwere  Gestftndniss  ihrer  Verschnldong 
an  machen,  am  ihn  von  dem  vorgenommenen  Sehritte  abanhalten. 
Das  Opfer  vM.  ihr  jedoch  dadurch  erspart,  dass  im  letzten  AugeiH 
blicke  ihre  Nichte  mit  der  Nachricht  ins  Zinmier  dringt,  der  Krieg 
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sei  erklart.  Lavigne  hann  nun  sein  Abschiedsgesiuh  nicht  mehr 
aafrecht  erhalten  und  moBs  auf  seinen  Entführungsplan  verzichten. 
Bm  patriotiflche  Feuer  flackert  bei  Uun  mit  solcher  Gluth  auf,  dase 
Mine  Mutter  bei  fUeier  Beobaehtong  Uireii  ¥^erwUlen  gegen  Ihn 
Mtfgfti  und  Ihn,  itm  echten  SpfMIng  des  eigenen  frinsMedien 
Bbitea,  nnnmehr  In  die  Anne  fUtt  Lnfigne  Ist  so  genOthlgt,  der 
Boldeska  sdtsaftheOen,  dass  die  auf  sein  Drftngen  beschlossene 
nacht  aufgegeben  werden  müsse.  Sie  liat  indessen^  auf  ihn  ver- 
tranend,  durch  einen  zurückgelassenen  Brief  ihrem  Gatten  die  Ent- 
weichung angemeldet  und  sich  damit  den  Weg  zur  Rückkehr  ab- 
geschitten.  Lavignes  EntschluKswechsel,  den  er,  sein  Unrecht  ein- 
gehend, ihr  mit  aller  Schonniip:  mittheilt,  bringt  sie  in  Wnth  und 
Verzweiflung;  sie  enthüllt  dabei  ihre  Herzbisi^-keit,  verschmäht  alle 
vermittelnden  Anerbietungen  und  kehrt  zu  ihrem  üatten  zurück, 
der  mit  ihr  abreist,  als  sei  nichts  geschehen.  Sein  Stolz  verbietet 
ihm,  aaeh  nur  im  geringsten  zu  verrathen,  dass  er  um  Ihre  Treu- 
leeigfceit  und  Ihren  Plan  gewnsst  habe. 

Der  Krieg  Ist  bald  Im  Tollen  Gange,  wkd  aber  vom  Verfasier 
vieht  weiter  geschildert.  Er  begnügt  skJi,  Ihn  als  eine  Kette  von 
Niederlagen  und  ünfrlücksfÄllen  zn  bezeichnen.  Den  Deutschen  ge- 
reichten selbst  ihre  Fehler  zum  Vortheil.  Nichts  sei  wenijrer  be- 
gründet als  der  Ruf  von  der  wunderbaren  liCitung  und  Organi- 
sation des  deutschen  Heeres.  Zum  Beweise  dafür  führt  Gibrac  eine 
Stelle  ans  Duqnets  Fröschwiller,  ('hAlons,  Sedan  an.  der  selber 
Rnstüws  Krieg  um  die  Rheingrenze  (Zürich  1871)  ritiert,  und 
macht  er  sich  auch  sonst  Duquets  Folgerungen  zu  ei;  en ,  die  der 
heutigen  allgemeinen  Kriegsauffassnug  seitens  der  Franzosen  ent- 
qnnechen.  Genauer  geschildert  wird  nur  der  Kampf  bei  Saint  Privat, 
worin  dem  General  Pellegrier,  d«r  eine  Brigade  des  6.  Corps  führt, 
nnd  seinem  A^ntanten  Laylgne  Bollen  angeschrieben  werden.  Die 
dsntMhe  Garde  dankt  danach  Ihren  Sieg  nnr  dem  Umstände,  dass 
Bazalne  avsdrftcklich  dem  französischen  Heere  Beharren  In  der  De- 
ftaslve  vorgeschrieben  hatte.  Beim  RüclLzuge  muss  Lavigne  mit 
einer  kleinen  Abtheilung  die  Deckung  übernehmen.  Dabei  fällt  der 
f-rraf  Boldeski,  der  als  ülanenoffizier  erscheint,  mit  seiner  waghalsigen 
kleinen  Schar  in  seine  Ciewalt.  Auf  Befehl  des  Obersten  soll  La- 
vigne den  Spion  erschiessen  lassen.  Boldeski  ist  bereits  an  einen 
Baum  gestellt,  nnd  die  Gewehre  der  französisclien  Soldaten  sind  gegen 
ihn  gerichtet,  in  diesem  Augenblicke  bittet  er  Lavigne,  seineu 
Sohn,  ihn  zu  umarmen,  was  dieser,  ebenso  selir  von  einem  nnerkUbv 
Heben  Instinkte  wie  vm  Mitleid  getrieben,  auch  thnt  Er  will  eben  den 
Beihhl  zum  Fenem  geben,  da  eilt  sefaie  Mntter,  die  von  seiner  An- 
wesenheit In  der  Nfihe  Ihres  Ortes  erfahren  hat  nnd  Ihn  anfinunchen 
kam,  auf  Ihn  an  nnd  gesteht  Ihm,  nm  das  Schreckliche  zn  verhindern. 
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duB  der  Graf  seiii  Vater  ist.  Ein  gewaltiger  innerer  Kampf  ent- 
spinnt Bich  in  der  Brost  Lavigne's.  Die  verfolgenden  Fkenseen 
nalien;  ein  Entechlnis  mvss  sofbrt  gefinst  werden.  Sdn  soldatisdieB 

Pflichtgefühl  siegt,  nnd  er  wendet  sich  gegen  seine  Soldaten,  vm 
«Fener!*^  an  kommandieren.  Aber  der  heroiselte  Vatermord  wird  ihm 
erspart:  eine  feindliche  Salve  streckt  Vater,  Mutter  nnd  Sohn  all 

Boden.  Lavigne  hatte  nur  noch  die  Kraft,  sich  auf  seine  rechte 
Hand  gestützt  etwas  zu  erheben  and  den  Deutschen  entgegenaorufisn: 
,E8  lebe  Frankreich!* 

Eine  andere  Romangattun<r  vertritt  Erckmann-Chatrian's 
Brigadier  Friedrich^).  Man  könnte  ihn  als  empfindsamen  Roman 
charakterisieren,  nicht  etwa  weil  die  Verfasser  darauf  ausgehen,  feine 
nnd  aarte  Oemttluiiiewegungen  nnd  Getateserregningeu  spitzfindig  zu 
zerlegen,  sondern  weil  sich  die  ErzUilnng  dnrehaaa  an  daa  Gemftth 
der  Leeer  wendet,  in  ihnen  inniges  mtgeftthl  für  die  gesehilderten 
Personen  an  erwecken  nntemimmt.  Dnrch  den  in  die  Form  einer 
Ich-Erzählnng  gekleideten  Roman  geht  ein  tiet  schwermnthlger 
Zng.  Seine  Helden  sind  fast  durchaus  leidend  und  lassen  ziemlich 
ohne  Gegenkampf  die  Gewaltsamkeiten  und  Härten  ihrer  deutschen 
Bedriinger  über  sich  ergehen.  Die  Wirknnsr  dieser  Darstellunirs- 
weise  ist  offenbar  grösser  als  die  der  vorher  besprochenen  Romane, 
worin  die  deutschen  Galgenstri«  ke  auf  ebenbärtige  Gegner  stossen  und 
manchmal  mehr  als  die  ihnen  gebührende  Strafe  finden.  Ein  fran- 
zösischer gläubiger  Leser  wird  das  Buch  schwerlich  ohne  tiefen 
QroU  und  ohne  Rachegedanken  gegen  die  deutschen  Bösewichter 
ans  der  Hand  legen,  die  so  guten  Menaehen,  wie  den  elwiasqr 
Helden  der  Erzfthlnng,  so  schweres  Leid  sogefllgt  haben.  •  Settiet 
dentsehe  Leser  kSnnen  sich  vor  ftlmllchen  Empfindungen  nvr 
dadurch  retten,  dass  de  sich  in  Erinnemng  halten,  es  liege  eben 
nur  ein  tendenziöses  Phantasiegebilde  vor. 

Auf  den  Erzähler,  einen  elsässer  Förster,  häuft  der  Feldzng 
von  1870/71  so  sehr  Unglück  über  Unglück,  rlass  schliesnlich  seine 
ganze  Familie  untergeht.  Er  lebt  vor  der  Kriegserklärung  glücklich 
und  ruhig  mit  Mutter  und  Tochter  in  seinem  Waldhause.  Das  Miidchen 
soll  bald  mit  einem  jungen,  musterhaft  lebenden  Forstgehilten,  dem 
vennuthlichen  Amtsnachfolger  ihres  Vatei-s,  durch  die  Ehe  verbunden 
werden.  Einen  Schatten  wirft  das  häutige  Erscheinen  von  fremden 
bairischen  Holzf&llem  in  den  elsässer  Forsten  voraua,  die  die  Wirths- 
hftuaer  mit  dem  Qualme  ilurer  PoraellanpfeifiBn  anfUlen,  nach  allen 
fragen,  sich  voll  stopfen,  wie  Leute,  die  ihren  Lebenaunteriialt  leicht 
verdienen,  die  in  Seih  und  Glied  marschieren  und  durch  ihr  Betragaa 
den  Verdacht  erwecken,  Spione  zu  sein.  Der  Krieg  beginnt.  0ie 
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Franzoeen  werden  geschlagen,  nnd  die  dentsche  Landwehr  hesetst 
den  Ebass,  der  unter  dentsche  Veovnltvng  tritt  Eanm  hat  Herr 
▼on  Blanan^-BoUen  in  Hagenau  die  Leitung  der  Oeschftfte  in  die 
Hand  genommen,  als  ein  Wagen  die  einheimische  Bevölkerung  in 
Aufregung  versetzt.  Er  glich  denen,  die  vor  Erfindung  der  Eisen- 
bahnen den  nach  Amerika  auswandernden  Deutscheu  dienten,  d.  h.  er 
war  von  aufftllliger  Länge  und  mit  Strolisäcken,  Spindeln,  Bett- 
gest^llen,  Kochtöpfen,  Laternen  u,  s.  w.  belastet.  Auf  ihm  befand 
sich  ein  kothbedeckter  Hund,  eine  schlecht  irekämmte  Frau  und  eine 
Brut  von  Kindern  mit  un^^eputzteii  Naseu;  neben  ilmi  ein  Mann,  der 
die  vorfz;e8paunte  Mähre  am  Züj^el  füiirte.  „Unter  der  Plane,  nahe 
der  Deichsel,  suchte  die  schon  alte,  grelbe  und  runzlige  Frau,  die 
Haube  der  Quere,  den  yerwilderten  Haarv^uchs  der  Kinder  nach 
Ungeziefer  ab,  Knaben  nnd  Hldchen,  die  wie  Ameisen  im  Strohe 
-wimmelten,  sfimmtiiGh  flachsblond,  bansbftcUg  nnd  scbmeerbftucbig 
wie  alle  Eartoifeleeser.  Es  war  ein  Schansj^el  wie  das  der  Zigeuner'. 
IMeeem  eisten  Wagen  folgten  andere,  in  endloser  Beilie:  «alte 
Einspänner,  Korbwagen,  Kremser,  zwei  und  yierrildrige  Kaleschen, 
angefüllt  mit  Greisen  nnd  sonderbar  ao^epntzten  Frauen  und 
Mädchen  in  Kleidern,  wie  man  sie  vierzehn  oder  zwanzig-  Taln'e 
vorher  bei  den  Frauen  von  Zabern  gesehen  hatte,  mit  grossen 
mit  Papierrosen  besetzten  Hüten  auf  den  gelben  Haaren  und 
mit  Zöpfen,  ähnlich  den  Rattenschwänzen  der  alten  Grossväter. 
Die  Männer  sprachen  alle  Arten  schwer  verständliches  Deutsch. 
Sie  hatten  Gesichter  von  allen  Formen:  die  einen  dicke  und  ge- 
schwollene, mit  Patiiarchenbärten,  die  andern  Gesichter  wie  Messer- 
klingen; sie  trogen  den  alten  Schnfirrock  bis  an  das  Kinn  zu- 
geknöpft, um  das  Hemde  zu  verbergen;  ihre  Augen  waren  hellgrau, 
ihre  Backenbarte  roth,  starr  und  borstig.  Andere  waren  klein,  rund, 
lebendig,  in  ständiger  Bewegung.  Alle  stiessen  beim  Anblicke  der 
elsasser  Thäler  Rnf e  der  Bewunderung  aus,  wie  man  von  den  Juden  bei 
ihrem  Einzug  in  das  gelobte  Land  erzählt. "  Diese  sonderbaren  Ein- 
wanderer waren  deutsche  Beamte:  Steuerbeamte,  Schreiber,  Scliul- 
meister,  Förster  u.  s.  w.,  bestimmt,  die  einheimisclien  Beamten  ab- 
zulösen, die  nicht  in  deutsche  Dienste  übertreten  wollten.  Sie 
richteten  sich  bald  im  Elsass  häuslich  ein,  dessen  Reichthum  sie  mit 
Staunen  erfüllte;  doch  blieb  ihnen  die  Erinnerung  an  die  „Loump6- 
strasse'',  die  sie  bis  dahin  bewohnt  hatten.  „Diese  Erinnerung  machte 
sie  sehr  ipanam:  sie  tranken  daen  Schoppen  zu  zweien,  und  jeder 
bezahlte  seinen  Theil;  sie  handelten  mit  Schuster  und  Schneider  um 
Heller;  ale  fisaden  an  allen  Bechnungen  etwas  auszusetzen  und  schrieen 
dabei,  als  ob  man  sie  schinden  wollte;  der  geringste  Schuhflicker  bei 
uns  hätte  sich  der  Knauserei  dieser  neuen  Beamten  geschämt".  Auch 
an  den  Erzähler  tritt  die  Frage  heran,  ob  er  in  deutsche  Dienste 
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toaton  wolle.  Trotz  aller  Kateenfrettndllehkeit  des  devliclieii  Ober> 
Anten  lehnt  er  das  AnerUeten  mit  stokem  SeBwIbewiMrtflcttt  ab. 
Leiden  über  Leiden  brechen  nan  über  Um  herein.   Er  mom  mit 

Mutter  nnd  Tochter  das  geliebte  Fovstlians  verlaflMn  und  seile 
Wohnnng  unter  dem  Dache  eines  geringen  Wirthshansee  aufiMhla^ML 
Am  schwersten  fUIlt  der  Umzug  der  Grossmatter,  die  sich  in 
die  traurige  Veräudenmg  nicht  finden  kann.  Doch  mit  Hilfe  des 
zukünftigen  Schwiegersolmes  geht  alles  gut  von  statten.  Dieser 
selbst  entweicht  bald  darauf,  um  sich  einer  Freischar  anzuschli essen. 
Auf  Veranlassung  eines  ihm  übel  f^esinnteu  elsasser  BahnwUrters, 
bei  dem  ein  deutscher  Uauptiuaim  wuliute  uud  dessen  grusse  und 
schöne  Töchter  f&r  Mägde  des  PeatMhen  galten,  wavdea  dem  Er- 
sSkler  aefaie  zwei  KiUie  abgeBonunen,  dann  Milch  aar  Eriialtang  der 
alten  Mutter  diente.  Diese  wird  schwer  kmik.  Der  FOnter  geht 
naeh  Pfblsborg,  am  einsii  Ant  herbeisoholea;  er  geiith  dort  im 
einem  Wirthshanse  mit  seinem  Feinde  zusammen,  der  ans  Rache 
bewerkstelligt,  dass  ihm  ein  Ausweisungsbefehl  ertfaeilt  wird.  Der 
Förster  muss  die  sterbenskranke  Mutter  verlassen  und  zieht  nach 
St.  Di^:.  wo  sich  ein  ehemaliger  Vorgesetzter  von  ihm  seiner  an- 
nimmt. Die  Grossmutter  stirbt,  und  die  Tochter  zieht  dem  Vater 
nach;  sie  führen  traurig  in  einer  bescheidenen  Wohnung  ein  stilles 
zurückgezogenes  Leben.  Schliesslich  erkrankt  auch  die  Tochter:  sie 
hat  bei  Abwehr  der  deutschen  Soldaten,  die  ihres  Vaters  Kühe  weg- 
nehmen wollten,  einen  Kolbenstoss  erhalten,  und  dies  hat  bei  ihr  ein 
schweres  Leiden  herTorgeruüBu.  Doch  lüUt  sie  sich  bis  zun  Friadeaa- 
schlusse.  Da  erreicht  sie  die  Nachricht)  dass  ihr  Biftutigam  im  Kamyie 
verwundet  worden  und  seiner  Wunde  erlegen  ist.  IHese  Kunde  be- 
wickt  auch  iliren  Tod»  und  der  yeraweifelte,  vateriandslos  gewefdaae 
Farster  bleibt  somit  von  seiner  ganzen  Familie  allein  snrttok. 

Einige  Verwandtschaft  mit  dieser  Brokmann -Chatrian^schen 
Rührerzahlung  zeigt  A.  Daudet 's  Robert  Hehnont^)  insofern,  als 
auch  in  ihm  die  Fonn  der  Ich-Erzählung  gewählt  ist,  und  als  man 
auch  hier  in  die  Waldeinsamkeit  geführt  und  in  empfindungsvolle 
Stimmungen  versetzt  wird.  Dies  ist  aber  die  ganze  Aehnlichkeit. 
Das  Eigenthüraliche  in  dem  auch  in  Deutschland  ziemlich  bekannten 
Daudet'bcheu  Werke  besteht  in  dem  Kontiuste  zwischen  der  Ver- 
lorenheit  des  Helden  im  einsamen  Forste  nnd  dem  mächtigen  Kriegs- 
lingen,  das  unweit  davon  zwei  Y Olker  mit  einander  Hlhren.  Uebsr 
die  Entstehung  seines  Buches  giebt  Daudet  selbst  eingehend  Aus- 
kunft. Vor  Ausbruch  des  Krieges,  am  14.  Juli  1870,  zog  er  sieh 
im  Sommeraufenthalte  bei  Champroiay  in  der  Umgegend  von  Paria 
bei  einem  Bingkampf  einen  Beinbruch  zu,  der  ihn  wfthrend  der 
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ersten  sechs  Kriegswochen  ans  Bett  fesselte.  Die  Leiden  seines 
Vaterlandes  und  die  seines  Körpers  vereinigten  sich,  um  ihn  in  eine 
tief8inniß:e,  niedergeschlagene  Stimmung  zu  versetzen.  Er  gehörte 
zu  den  letzten  pariser  Sommerfrischlern,  die  in  die  Stadt  zurück- 
kelnten.  Billige  Tage,  juiMi&m.  dies  geechehm,  besiMhte  er  noch- 
nak  Min  vcarlaaBenee  Laadhant;  dabei  tkoA  er  Champre«ay  md  die 
benachhartea  Ortechaften  rerOdet  und  still;  nur  ein  alter  Bauer  war 
in  dem  Dorfe  nriokgeblleben.  Dnndet  idll  ihn  mitneiinien,  erlillt 
aber  von  ihm  znr  Antwort,  er  sei  zur  Answandening  zu  alt;  mit 
seinen  KarloffalB,  winen  Weinvorrath,  einigen  Hühnern  und  seinem 
Schweine  werde  er  schon  durchkommen.  In  der  That  findet  ihn 
Daudet  nach  Einstellung  der  Feindseligkeiten  frisch  und  munter  in 
Champrosay  wieder.  Die  Deutschen  waren  durch  die  Ortschaft  nur 
hindurchgezogen,  ohne  sie  zu  besetzen.  Da  die  französischen  Wald- 
hüter nach  Paris  abberufen  waren,  so  konnte  der  Bauer,  von  einigen 
Wilddieben  dabei  unterstützt,  ungestört  Holz  fällen  und  ßehböcke 
nnd  Fasanen  abfangen.  Stiess  man  in  der  Nähe  der  Steinbrüche 
aaf  einen  verdnselten  Prevsen,  „so  wurde  ihm  sehie  Sache  schnell 
und  geitnflohlot  beioigt*. 

Anf  dieser  Grundlage  haut  Daudet  seinen  R.  Helmont  anf. 
Er  leiht  diesem,  einem  Haler,  den  eigenen  ünflül  und  die  eigenen 
¥ii|><tndnngen  zn  Beginn  des  Krieges,  l^st  ihn  dann  einsam  in 
einem  versteckten  Forsthanse  wfthrend  der  pariser  Belagenmg 
nsrfick  nnd  sich  dort  in  Betrachtungen  der  Waldesstille  und  der 
Aeosseningen  des  Krieges  ei^ehen,  die  ihn  bis  in  seinen  verlassenen 
Winkel  verfoltren.  Er  hört  den  Donner  der  Festnngs-  und  Be- 
lagerungsgeschütze, sieht  ein  Luftschift  über  sein  Haupt  hinziehen, 
nimmt  eine  erschöpfte  Brieftaube  in  seine  Pflege  nnd  macht  un- 
beachtete Waudei-ungen  nach  Champrosay,  wo  nur  ein  Bauer  zurück- 
geblieben ist  Dieser  ist  einmal  nahe  daran,  gehenkt  zn  werden; 
er  rettet  sein  Leben  dadurch,  dass  er,  schon  hängend,  das  ihm  za- 
flUUg  bekannl  gewordene  Nothseiehen  der  Freimaorer  macht.  Ein 
deatsßher  Ofttsier,  ein  wirklicher  Freimaurer,  sieht  dies  und  hindert 
die  VoUsmckang  des  Urtheils.  Zum  Danke  dafür  eimordet  der 
Bauer  einen  dentschen  Soldaten  nach  dem  andern,  indem  er  jedes- 
mal, wenn  er  einen  derselben  vereinzelt  antrifft,  ihn  meuchlings 
überfallt  und  mit  einer  grossen  Gartenscheere  von  hinten  ereticht. 
Die  Ermordeten  bleiben,  uaclidem  er  sie  geplündert,  den  Raubvögeln 
aom  Frasse  überlassen. 

Die  Dentschen,  diese  üeberfäUe  bemerkend,  machen  auf  den 
Bauern  Jagd.  Er  findet  vorübergehend  eine  Zufluchtsstätte  in  der 
versteckten  Klause  Helmonts,  verlAsst  diesen  aber  wieder,  um  seinem 
XMer*  md  Binberhaadwerk  weiter  nachsngehen.  Zwiieheneia 
Terirren  sich  einige  Udne  dentsche  Abtheflmigen  in  die  Nfthe  des 
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Einsameu,  wo  sie  als  Plünderer  und  Säui'er  auftreten.  Es  koäiet 
Helmont  üeberwindung,  nidit  einen  dAnwIben,  der  eich  ehnungslos 
auf  einer  Steinbank  avastreckt,  niederzneehieeeen.  SchlieeBlich  nntar- 
niaimt  er  es  ndt  dem  Banem,  der  ihn  wieder  anftneht,  nach  Bads 
hineinangelangen.  Ohne  Erfolg,  weil  sein  Begleiter  ee  nicht  nnter- 
laMen  kann,  eine  alleinstehende  deutsche  Schildwache  niederzustechen, 
das  zweiundzwanzigste  Opfer  seiner  Mordsucht.  Der  Bauer  findet 
bei  dem  darauf  folgenden  Fluchtversuche  den  wohlverdienten  Tod; 
Helmont  dagesren,  von  einem  französischen  Arzte  aufgenommen  und  ver- 
borgen gehalten,  entkommt  und  kehrt  in  seine  Waldstiitte  zurück, 
wo  er  das  Ende  der  Belagerung  und  des  Feldzugs  erwartet. 

Die  Darstellung  hat  die  Fonn  eines  Tagebuclis  HelmontK,  in 
dem  sich  der  Dichter  gewisserniassen  selbst  verdoppelt.  In  den 
beigegebenen  Holzschnitten  sind  Helmont  auch  die  Gesichtszüge 
Dandeti  beigelegt.  Der  Bahnen  der  Enfthlnng  iat  der  Wirklichkeit 
entlehnt;  seibat  die  Ermordungen  weiden  von  Dandet  als  thateftdi- 
lieh  behauptet  Die  Betrachtungen  des  Helden  eigeben  eich  aas 
seinen  VerfaUtnisien  nnd  legen  von  der  Beobaehtongsgabe,  dem 
Natursinn  und  der  Scliilderungskraft  des  Verfassei-s  Zeugnis  ab. 
Auf  freier  Erfindung  beruhen  die  eingeflochtenen  Schilderungen  der 
Deutschen,  die  auch  von  Daudet  in  Kriegsbeleuclitung  d.  i.  grau  in 
grau  gemalt  werden.  Trommel  und  Pfeife  der  Deutschen  ei-scheinen 
ihm  als  Begleitungsmusik  zu  einem  Tanz  von  Kanibalen,  die  deutschen 
Krieger  als  West-  und  Ostgothen,  unwürdig  die  schöne  Heersti-asse 
von  Ile  de  France  zu  betreten.  An  einer  Stelle  malt  er  mit 
kräftigen  Zügen,  wie  sie  sich  über  ein  Fass  Wein  herstürzen,  be- 
raucht  alles  zertrfbnmem,  das  Fass  umtanaen  nnd  schlieasUch  steh 
in  blutige  BaniMen  einlassen;  dann  wie  einer  derselben  zurfickkslirt, 
um  dem  Fasse  auf  den  Boden  zu  sehen,  veignilgt  sich  auf  eine  Baak 
hinstreckt,  ein  lied  mit  dem  Kelirvers  «Lieb,  Lieb  Kai*  anstimmt 
und,  nach  der  beigegebenen  Zeichnung,  sehr  gehwankend  absieht. 
An  andern  Stellen  schildeit  Daudet,  wie  französische  Bauern  von 
den  Deutschen  mit  Gewehrkolben  und  Säbelscheiden  bearbeitet 
werden,  deutsche  Offiziere  grosse  Spiegel  als  Zielscheiben  benutzen 
u.  dgl.  m.  Auch  pariser  Freiscliiirler  besuchen  Helmont  zu  Anfang 
der  Erzählung;  er  schenkt  ihnen  ein  Huhn,  sie  nehmen  aber 
vier  mit.  Ohtrleich  der  Verfasser  den  mordenden  Bauern  veruitheilt, 
seine  Handlungsweise  durch  den  ihm  widerfahrenen  Verlust  von  Hab 
und  Gut  erklärt  nnd  durch  seinen  Tod  eine  ausgleichende  Gerechtig- 
keit herstellt,  so  wird  ihm  doch  eine  deutlich  erkennbare  Sympathie 
sugewandt,  d^e  bei  einem  Schriftsteller  von  der  Bedeutung  Diadeta 
Überrascht  und  sich  durch  ein  Entgegenkommen  gegen  den  Ge- 
schmack der  flransOsischen  Chauvinisten  wohl  eridftren,  aber  nickt 
entschuldigen  Ittsst 
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Ganz  tendenzlos  ist  Fr.  Coppees  Idylle  wahrmd  der  Be- 
lagerung^). In  ihr  dienen  die  Ereiprnisse  des  Krieges  im  Wesent- 
lichen nur  dazu,  um  Kuutrastwirkungeu  zwischen  dem  Unglücke  der 
Gesammtheit  und  dem  Liebesglücke  eines  Einzelnen  hervorzubringen 
und  um  die  Sellwtiacht  der  Liel>e  um  ao  dentUcher  sn  kennzeioluien. 
Der  Held  der  EnftUimg,  ein  Junger  Boreanbeamter,  deeeen  Hers 
durch  eine  jonge  FTan  (In  einen  dentwslien  Homane  wäre  es  ein 
jonges  HMclien)  nun  eisten  Mal  zmn  Sclüagen  kommt»  ist  so  von 
seiner  Leidr^iischaft  erfüllt,  dass  die  das  ganze  fransOdsche  Volk  auf- 
wühlenden Wechselfälle  des  Krieges  inul  <ler  Belagemn?  von  Paris 
fast  keinen  Eindruck  auf  ihn  machen.  Die  grössten,  betrübendsten 
Schreckenstage  sind  für  ihn  die  Tai;e  des  höcliston  Glückes.  Der 
Krieg  gibt  so  in  der  Erzählung  nur  den  dunklen  Hintergrund  ab»  von 
dem  sich  das  zärtliche  Treiben  des  Liebenden  hell  abhebt. 

Gabriel  ist  als  einzi}.;er  Sohn  einer  Wittwe  von  thätiger 
Tlieilnahme  am  Feldzuge  befreit.  Zwar  schlägt  am  Tage  der  Kriegs- 
erklArnng  auch  sein  Herz  hQher;  er  muss  sich  aber  damit  begnügen, 
dem  regen  Treiben  auf  den  Strassen,  den  „Nacli  Beriln!''  rofenden 
BlnsenmBnneni,  den  vorbeizielienden  Begimentem  und  den  Scenen  des 
AlMchiednehmens  znznsdianen.  Vor  dem  Strassbnrger  Bahnhofe 
bitten  ihn  zwei  Junge  Frauen,  ihnen  einen  Platz  vor  ihm  einznränmen, 
damit  sie  besser  sehen  kOnnen.  Es  entsteht  ein  Gedränge;  die  eine 
Fran,  Eugenie,  wird  fast  zwischen  die  ßäder  eines  Proviantwagens 
geworfen  und  nur  durch  Gabriel,  der  sie  i'echtzeitig  in  seinen  Armen 
auffängt,  vom  Ueberfahren  gerettet.  Damit  ist  die  Bekanntschaft 
angeknüpft.  Gabriel  begleitet  die  Beiden  ein  Stück  auf  ihrem  Nach- 
hausewege. Er  ertährt  dabei,  dass  die  eine  von  ihnen,  Frau  Henry, 
eine  grosse,  unternehmende  und  leichtfertige  Brünette,  von  ihrem 
Hanne  geschieden,  die  andie,  Eugenie,  mit  einem  rohen  und  un- 
gebildeten Holzhindler  veimlhlt  ist,  der  sie  nm  ihres  Vermögens 
willen  geheiratet  hat  nnd,  nachdem  dies  groesentbeils  verloren,  seinen 
Aerger  Uber  die  schlechten  Geschäfte  im  Kneipenleben  zu  vergessen 
sacht  Er  kdirt  keinen  Abend  vor  Hittemacht  h^;  die  zart  an- 
gelegte jnnge  Frau  verbringt  daher  ihre  Abende  grossentheils  bei 
ihrer  Freundin,  Frau  Henry,  deren  munteres  Wesen  sie  aufheitert 
nnd  die  häuslichen  Sorgen  etwas  vei^ssen  lässt.  Gabriel  wird  von 
Frau  Henry  zu  einem  Besuche  eingeladen.  Der  schüchterne  Jüngling, 
auf  den  die  nur  verschleiert  gesehene  Eugenie  einen  tiefen  Eindruck 
gemacht  hat,  entschliesst  sich  auch  zu  diesem  Besuche,  der  ihm  als 
ein  gprosses  und  gewagtes  rntemehmen  erscheint.  Nach  Art  der 
Feigen,  die  einer  Gefahr  entgegengehen,  macht  er  erat  grosse  Um- 
wege, nm  dann  schliesslich  fast  im  Laufschritt  dem  ersehnten  ^le 


*)  Um  idjße  pendmt  k  sOge,  Paris  1874. 
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zuzueilen.  Er  findet  Frau  Henry  zu  Hanse,  die  seine  aufkeimende 
Liebe  zu  Eugeuie  bemerkt  hat,  ihn  damit  neckt  und  sich  ein  Ver- 
gnügen dai'aos  macht,  die  beiden  zosammenzoführen.  Sie  bewerk- 
■teUigt  dies  dadurch,  daai  rf«  Gabriel  m  den  Atendeii  einladet,  die 
lie  mit  der  Freundin  in  ihrer  Wohnung  verbringt;  er  soll  ihnen, 
wifarend  de  HandaiMten  yoihaben,  das  Petit  Journal  ▼edeaeii. 
Olickerflillt  toh  dieser  Teriockenden  AiMiefat,  venitamt  Gabriel 
anf  dem  Heimwege  Ihat  ohne  TheUnahme  von  dem  Gefecht  b«l 
Saarbrücken. 

Den  folgenden  Abend  findet  die  ei-ste  Zosammenkonft  zwischen 
den  Dreien  statt.  Engenie  ist  ebenso  schüchtern  und  zurückhaltend 
wie  Gabriel.  Der  .Tüngrling  betrachtet  sie,  ohne  sie  zu  sehen,  lauscht 
ihr  zn,  ohne  sie  zu  hören.  Sie  erscheint  ihm  wie  im  Nebel,  und 
er  findet  keine  bessere  Unterhaltung  als  vom  Wetter  zu  sprechen. 
Als  er  nach  eingeuonunenem  Thee  das  Petit  Journal  lesen  soU, 
schwanken  ihm  die  Zeilen  vor  den  Angen;  er  liest  zwar,  aber  er 
weiss  kaum,  was  er  liest  Eugenie  hat  die  Augen  behanlieh  auf 
ihre  Arbeit  gerichtet,  nnr  ein  paar  Mal  krenzt  sich  ihr  Blick  iüchtig 
.mit  dem  Gabriela.  Als  es  Zeit  zom  Nachhansegehen  ist,  lehnt  sie 
sehen  seine  Begleitung  ab  ond  macht  sich  schnell  davon.  Aich 
Gabriel  verlässt  bald  daranf  Fran  Henry.  Anf  dem  Nachhansewege 
maeht  er  sich  Vorwürfe  wehren  seines  einfältigen  Benehmens,  und 
Engrenies  Kühle  gegen  ihn  schlSg-t  ihn  nieder.  Er  erföhrt  unter- 
wegs den  Verlust  der  Schlacht  bei  Weissenburfr.  Die  schlimme 
Nachricht  brinprt  ihn  einen  Augenblick  von  seinem  Liebesschmachten 
ab;  aber  kaum  ist  er  in  seinem  Zimmer,  so  sind  seine  Gedanken 
schon  wieder  bei  Eu{?enien,  während  ganz  Paris  von  der  Nied^r- 
metzelung  einer  französischen  Division  und  dem  dabei  vergossenen 
Blnte  eriailt  ist 

Es  folgen  die  langen  aufregenden  Tage  des  Angosts  1870. 
Der  Beihe  nach  trelTen  die  ünglückrtK>tschalfcen  Ton  der  Schlacht 
bei  Spiehem,  von  der  Belagernng  Yon  Strasdnng,  der  EinsehMesBang 
yon  MetB  ein.  Die  Abgeordnetenkammer  sitzt  ohne  ünterbrechnng; 
Minister  werden  wüthend  gestürzt;  die  Linke  wird  herrisch  nnd 
drohend.  Dann  bleiben  die  Nachrichten  aus.  Man  begann  anf  der 
Strasse  zu  leben.  Die  Menge  nahm  leiclitgläubig  alle  Fabeln  hin. 
Alle  Tage  linderte  sich  das  Stadtbild.  Gestern  erfüllten  die  lächerlich 
gekleideten  Löschmannschaften  der  Provinz  die  Strassen,  heut«  thun 
es  schmutzige,  halb  bekleidete,  oft  trunkene  alte  Soldaten  und  Ersatz- 
mannscliaften,  morgen  unbewaffnete  Mobilen.  Den  einen  Tag  flaggte 
Paris  auf  das  falsche  Gerücht  eines  Sieges,  den  andern  Tag  lief 
man  anf  die  WftUe  nnd  Befestignngswerke,  nm  sieh  Ton  ihrer  Stbke 
sn  flberzengen.  Ein  kriegerisches  Fieber  erlhast  alle  Bürger,  nnd  de 
erlernen  anf  den  KasenienhdfiBn  das  Kriegshandwerk.  Durah  die  Vor- 
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Btftdte  ziehen  die  Bewolmer  der  Bannmeile  mit  Kobeln,  Fnoen, 
Kiaden  und  Vieh  ein.  Von  alledem  wird  Gsbviel  nur  wenig 
berlQurt  Br  hatte  Engenie  bei  Fkmn  Bj&btj  wiedefgeiehMi  und  traf 
Jetat  dort  ndt  ihr  den  einen  Tag  tun  den  andern  maanien.  Ab 
ale  ihn  ao  aehiehtem  iah,  hatte  lie  ihm  mit  mehr  Zwenicht  zu 
antworten  begonnen,  ihm  manchmal  auch  einen  qmiathiiehen  Blick 
ngeworfen.  Eines  Abends  redete  eie  ihn  aogar  zuerst  an ,  und  sie 
konnte  nicht  umhin,  traurig  über  die  nnsapbare  Freude  zu  lächeln, 
die  ilim  dies  machte.  Er  ahnte  uicht,  welchen  Fortschritt  er  durch 
seine  stille  Bewunderung,  sein  zurückhaltendes  Wesen  im  Herzen 
der  jun^ren  Frau  j?emacht  hatte,  und  auch  sie  selbst  war  sich  dessen 
nicht  bewusst.  Eines  Abends,  Ende  August,  darf  endlich  Gabriel 
die  Geliebte  auch  nach  Hause  begleiten;  ihr  Mann  war  auf  einige 
Tage  nach  Chartres  verreist,  so  dass  eine  Begegnung  nicht  zu  be- 
fUrohten  stand.  Eugenia  warnt  ilin  nnterwegs,  alknviel  Frenndaehaft 
fBr  aie  an  empfinden,  und  aeUftgt  Übm  vor,  nicht  melir  an  ihrer 
Begegnung  zu  Frau  Henry  zu  kommen.  Er  antwortet  ihr  mit 
einem  Schlnclizan,  und  sie  fühlt  eine  helMO  Thrftne  aus  seinen 
Augen  auf  ihre  Hand  fallen.  So  kommt  es  zum  Anabmeh  ihrer 
Gef&lüe.  Engenie  sucht  den  Weinenden  zu  beruhigen,  zu  trösten; 
eng  zusammengedrängt  wandern  sie  unter  den  Zweieren  der  Strassen- 
bäume.  Sie  erzählt  ihm  ihre  Lebensgeschichte;  er  vei-schlingt  sie 
mit  den  Auj^ren  und  will  unch  das  Unbedeutendste  ihrer  Erlebnisse 
wis.sen.  Sie  gesteheu  einander  ihre  Liebe  nicht  mit  Worten;  aber 
sie  lesen  sie  einander  an  den  Augen  ab.  So  gelangen  sie  an  das 
Thor  des  Holzhofes;  sie  reicht  ihm  die  Hand  zum  Abschiede;  aber 
plOtzUch  Uogen  sie  efauuider  in  den  Armen,  Lippe  gegen  Lippe  ge- 
preast  Dann  entreiast  sieh  Eugenie,  nnd  Oabrtel  bleibt  unbeweglich 
▼or  dem  Thore  zorttok,  die  Angen  znm  Himmel  gewandt,  die  Hftnde 
xittenid  wie  die  eines  Greises,  daa  Herz  bewegt  Er  wäre  am  liebsten 
TOT  Glückseligkeit  gestorben. 

Die  abendlichen  Begegnungen  bei  Frau  Henry  genügen  nnn 
den  Liebenden  nicht  mehr;  sie  treffen  sich  auch  am  Tage  und 
machen  Spaziergänge  an  den  Seineufern.  Gabriel,  muthiger  ge- 
worden, spricht  nun  von  seiner  Liel»e  auch  in  Worten  udt  all  dem 
Feuer  einer  ersten  Neigung.  Die  zweite  verabredete  Begegnung  fällt 
auf  den  4.  September,  den  Tag,  wo  die  Nachricht  von  der  Sedanschlacht 
nach  i'aris  gelangte  und  zur  Beseitigung  des  französischen  Kaiser- 
thums lührte.  Es  war  unmöglich,  in  dem  vom  Verfasser  anschaulich 
geschilderten  Anfmhr  des  Tagea  die  Geliebte  anfenfinden,  nnd  diea 
iat  an  dem  denkwürdigen  Tage  für  Gabriel  die  Hanptsache.  Wie 
im  Traume  sieht  er  die  Massenversammlnngen  auf  den  Plätzen  und 
Strassen,  die  beginnende  ZerstOrong  der  kaiserlichen  Adler  nnd 
Wappen,  die  ftiedliche  Erstflrmnng  yon  Abgeordneten-  nnd  Bathhans. 
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SobaM  der  Abend  gekomnieii,  eilt  er  sn  Frau  Hemy,  die  er  nieht 
m.  Hause  antrifft:  Eogenle  bldbt  diesen  Tag  also  für  ihn  inerreieUiar. 
Als  er  am  nftdisten  Morgen  Fran  Heniy  anlraeht»  findet  er  sie  in 

der  Gesellschaft  eines  zwdüBlhaften  Vetters,  eines  jungen  blonden 
Offiziers  der  Mobilen,  der  ihn  mit  misstraniRchen  Blicken  betrachtet» 
£r  erfährt  von  ihr,  dass  Eagenie  von  ihrem  Manne  zn  ihren  Eltern 
nach  der  Provinz  gesctückt  werden  solle,  nnd  Ueieh  nnd  halb  ohn- 
mÄchtig  schleicht  er  von  dannen. 

Die  Vei-suche,  Engenie  in  den  nächsten  Tafren  wiederzusehen, 
scheitern.  Seitdem  Frau  Henry  ihren  Vetter  gefunden  hat,  ist  sie 
fast  nie  mehr  zu  Hause.  Er  ist  in  Verzweiflung.  Inzwischen  sind 
die  Preussen  bis  vor  Paris  genickt,  und  Gabriel  tritt  wie  jedermann 
in  die  Natienalgarde  ein.  Er  gehörte  einem  Bataülene  an,  das 
grOastenthdls  an«  Professoren  nnd  Dekorirten  bestand,  das  nnr  ,Es 
lebe  I^ankreich!'  rief  nnd  darum  für  reaktionSr  galt  Besonders 
gern  aog  er  des  Nachts  anf  die  einsame  Wache,  wo  er  anf  dem 
Walle  stehend  im  Mondessoh^,  den  Blick  in  die  Feme  gerichtet, 
sicli  den  Träumereien  seiner  liebe  hingeben  konnte.  Das  Unglück 
des  Vaterlandes  kommt  ihm  nnr  hin  nnd  wieder  zum  Bewusstsein, 
insbesondere  eines  Tages,  als  fr  nach  einf^m  unglücklichen  Ansfalls- 
gete(  ht  die  geschlagenen  Truppen  zurückkehren  und  hinter  ihnen 
die  Verwundeten  vorbeifahren  sah.  Aus  einem  Lazarethwagen  schafft 
man  einen  Verwundeten  mit  geötl'netem  Unterleibe  heraus  und  lä.sst 
ihn  auf  der  Strasse  sterben.  Bei  dem  Gedanken,  dass  Tausende 
nnd  aber  Tansende  ein  ähnliches  Schicksal  erdulden,  während  sein 
Leben  in  weichlicher  TrBgheit  dahinsehleicht,  steigt  ihm  die  Scham- 
rOthe  ins  Gesicht,  nnd  er  fragt  dch,  ob  er  kein  üngehener  seL 

Die  pariser  Belagerung  dauert  bereits  sechs  Wochen.  Die 
Hoffnnngen  der  Einsichtigen  begannen  zn  sinken;  die  Stadt  nahm 
einen  düsteren  Charakter  an,  wnrde  nnremlich.  Anf  den  Strassen 
Nationalgardisten  mit  immer  vernachlässigter,  oft  schmntziger 
ünifonn;  flüchtige  Bauern  in  ganz  neuen  Hänsern,  worin  sie 
Kaninchen  nnd  Geflügel  aufzogen;  schlecht  beleuchtete  und  zeitig 
geschlossene  Lä.lcn.  Eines  Tages  sieht  Gabriel  Eugenie  am  Arme 
eines  hochgewuciiseuen  Nationalgardisten,  ihres  Mannes.  Während 
er  sie  fern  glaubte  und  sich  nach  ihr  sehnte,  war  sie  in  Paris, 
in  seiner  Nähe  geblieben.  Am  Abend  desselben  Tages  eilt  er  zu 
Fran  Henry,  die  er  anch  glficklieh  antrifft;  sie  sagt  ihm,  daaa 
anch  Bngenie  ihn  Tennisst  habe.  Bald  triflt  anch  sie  ein;  nnbeweglich, 
dtternd,  bleich,  vor  Rfihmng  halb  erstickt  stehen  die  liebenden 
einander  gegenüber.  Sie  kommen  erst  mir  Besinnung,  als  Fma 
Heni-y  Gabriel  nach  alter  Weise  zum  Vorlesen  des  Petit  Jonmal 
anffordert.  Die  lang  entbehrten  Abendzusammenkünfte  beginnen  von 
Nenem;  wenn  der  Mann  Engeniens  anf  Wache  ist,  darf  Gabriel  sie 


Digitized  by  Google 


Die  fratuösische  NoveUistik  und  Jiomanlitierainr.   II.  263 

auch  nach  Hause  begleiten.  So  vergehen  die  Monate  November  nnd 
December.  KUte,  Hunger,  Elend,  Schreeken  laaieii  sie  gleichgiltig; 
ob  Trochn  oder  Blanqiii  an  der  Spitie  der  Begiemng  ateht,  kümiiiert 
Qabriel  nicht  im  mindeaten;  die  tranrigen  Schlachtendaten  erinnern 
ihn  nur  an  dieaea  oder  jenea  iSrtliche  Wort.  Am  4.  Jannar  beginnt 
die  Beeehiessong.  Fran  Henry  hat  ans  Furcht  ihre  Wohnnng  vet- 
laf^sf^n:  so  koinmt  es,  dass  Gabriel  Abende  Eogenie  dort  allein  an- 
trifft, die  nicht  von  ihm  verfehlt  werden  wollte.  Sie  will  gleich 
wieder  fort,  hat  aber  dazu  nicht  Crewalt  genupr  üher  sich.  Gabriel 
verliert  vollends  den  Kopf  und  wirft  sich  ihr  zn  Füssen,  ilire  Hände 
mit  Küssen  bedeckend.  Das  angezündete  Li(  ht  bep:innt  zu  erlöschen. 
,Wir  leiden  zu  viel",  ruft  Gabriel,  „wenn  das  Schicksal  Mitleid  mit 
uns  hätte,  würde  es  eine  Bombe  auf  dieses  Haus  fallen  lassen,  die 
ma  Teniiditelb''  Im  aelben  AngenbUeke  enehtittert  eine  auf  die 
Stnune  geftülene  Bombe  daa  ganse  Haue;  Fenaterscheiben  leriirechen; 
daa  Ucht  erlOieht,  nnd  der  Schrecken  ivirft  Engenle  in  die  Anne 
dea  CMiebten.  In  Ihrer  Venehlingnng  achten  lie  nicht  dea  Hagele 
TOn  Feuer  nnd  Elaen,  der  aUes  niederschmettert,  Dächer  nnd  Mauern 
zum  Bersten  bringt,  Verwundete  in  iliren  Bettini,  kleine  Kinder  in 
der  Wiege  tötet. 

Sie  setzen  ihre  Liebe  unter  dem  Wüthen  der  Geschosse  fort. 
Der  schreckliche  Monat  Januar  mit  seinen  Qualen  ist  ihnen  ein 
Paradies;  für  sie  ist  keine  Gefahr  vorhanden,  Sie  waren  glücklich 
am  Tage  der  Schlacht  am  Mont -Valerien  und  seihst  am  Tage  der 
Kapitulation.  Aber  an  diesem  Tage  zum  letzten  Mal.  Eugenia 
wird  krank  und  muss  sechs  Wochen  lang  das  Bett  hfiten.  Gabriel 
denkt  nnr  an  lie  nnd  wartet  fieberhaft  anf  den  Augenblick,  wo  sie 
wieder  anagehen  kann,  ohne  eich  nm  die  ersten  Sitsnngen  der 
Yanammlnng  in  Bordeaux,  nm  den  sehfichteraen  (^egeaeinnig  der 
Deutschen  in  Paris,  nm  die  Kundgebungen  der  Nationalgarde  vor 
der  Jnlisänle,  um  die  Kanonen  des  Montmartre  und  die  drohenden 
Anaeidien  des  beginnenden  Büi^erkrieges  irgendwie  zu  bekümmern. 
Erst  am  Morgen  des  12.  März  hat  er  das  Glück,  die  (ieliebte  bei 
Frau  Henry  ^nederzusehen ;  aber  sie  ist  so  bleich  und  abgemagert, 
dass  ihn  wie  ein  Schrecken  hefüllt,  er  könne  Eugenie  verlieren. 
Am  folgenden  Tage  hatten  die  Aufständischen  sich  der  Stadt  be- 
mächtigt. 

Gabriel  muss  mit  allen  Regierungsbeamten  nach  Versaillea, 
WO  sich  die  flflchtigen  Pariser  in  Eellem  und  Speichern,  dea  Nachts 
anf  Ladentischen  nnd  BiUarda  schlafend,  znsammendrSngten.  Bure 
Eitelkeiten,  Vergnfgvngen  nndLKcheriiehkeiten  brachten  sie  anch  dahin 
mit.  Unmöglich,  nach  Pnris  zn  gehen,  nm  die  Geliebte  anfinisnchen. 
Gabriel  verwünscht  den  AnfMand,  der  seiner  liebe  diese  Hinder- 
nisse  bereitet  Am  Tage,  wo  die  Venddmcsftnle  nmgestOrst  wnrde, 
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lieht  er  den  Hmu  der  OeUeUen  g^angen  sseh  VenalUee  Akra; 
angftvoU  itellt  er  rieh  Engenie  einiam  und  verlMeen  in  Parii 
TOT.  Als  einer  der  etilen  eilt  er  In  die  wiedetgewennene  Stadt  nnd 

wie  ein  Wahnsinniger  stürzt  er  nach  der  Wohnung  der  Geliebtn. 
Eine  alte  Obsthändlerin  berichtet  ihm  dort,  dass  sie  Paris  ver- 
lassen hat  und  zu  ihren  Eltern  in  der  Normandie  zaräckg^ekefart 
ist.  Er  hat  nie  daran  gedacht,  sie  nach  dem  Namen  ihres  Heimats- 
ortes zn  befraf^en;  auch  Frau  Henn,-.  die  er  später  in  einem  andern 
Stadtviertel  wiedertrifft,  weiss  ihm  keine  Auskunft  zu  jreben.  Er 
ert'ährt  nur  nocii,  das«»  der  Mann  Eußreniens  wegen  seiner  Theilnalmie 
an  dem  Aufstände  zur  Deportation  verurtheilt  woixieu  ist  —  So  war 
ndt  dem  Feldzage  auch  die  Liebesidylle  beendet 

El  ist  ein  zwar  niekt  dttHehei,  aber  reinend  zartei  GenüUde, 
dai  Coppee  auf  dem  dttiteren  mntergronde  des  Erlegei  entwaii;  dir 
wie  der  nnbeitimmte  BfiefchaU  einei  EcIm»  in  nmere  Idylle  fednein- 
tOnt  nnd  ihr  ihre  Blgenthfimliclikeit  and  Uiren  beeonderen  Beiz  verleiht 

Eine  etwas  anders  geartete,  reinere  Idylle,  die  iclunnckloi 
wirklich  Erlebtes  erzählt,  linden  wir  vor  in  J.  de  Villeurs'  Eomm 
eines  Bdnfferien.  Büsch.  1870— 1871. Das  Werk  enthält:  Briefe 
und  Tagebui  h  eines  jungen  französiclien  Oftiziers,  der  mit  dem  zweiten 
Bataillon  des  86.  Linienregiments  Anfang  August  in  iiitsch  ein- 
geschlossen wurde  und  dort  den  ganzen  Feldzug  hindureli  ver- 
bleiben mussie;  Briefe  und  Tagebuchblätter  seiner  Frau,  die  an- 
fangs in  Villeneave  le  Key,  dann  in  Saint  Sorlin  bei  ihren  Eltern 
wellte  nnd  dert  den  Leiden  dei  Eiiegei  ansgeietst  war;  endUeb 
einige  Briefe  der  Schwiegereltern  des  Offiziers  nnd  einee  Kame- 
raden» der  mit  den  beiden  ttbrigen  Bataillenen  des  Begimenti 
die  Elmpfe  nm  Hetz  mitmaehte  nnd  verwandet  naeh  Belgien  ent- 
kam. De  VillenrB  ist  nach  einem  kurzen  Vorwort  nur  der  Sammlor 
nnd  Heransgeber  der  veröffentlichten  Blätter,  die  ein  znsammen- 
hängendes  Ganze,  eine  Kriegsidylle  in  Briefform  ergeben.  Der 
Oftizier,  dessen  Familienverhältnisse  und  Feldzugsbetrachtungen 
man  kennen  lernt,  ist  als  Bataillonsfiihrer  später  in  Tougking  im 
Kampfe  gegen  die  schwarzen  FahntMi  gefallen,  und  seine  Frau  ist  ihm 
drei  Monate  später  ans  Schmerz  darüber  ins  Gi-ab  gefolgt.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  anzuzweifeln. 

In  den  mitgetheilten  Aufzeichnungen  spiegelt  sich  das  Seelea- 
leben einei  grossen  TfaeUei  der  gebildeten  BeyOlkening  Frankreiebs 
wShrend  der  Kriegiaeit  nnyerfUaclit  wieder.  Die  Schwiegennntler 
findet  am  18.  Jnli,  dan  die  franiOdsche  Begiemng  mit  nnerhOrtem 
Leichtsinn  das  L^ben  Tausender  an&  Spiel  setzt  Wozn  maule 
lie  gleieh  einen  so  heramferdemden  Ton  anaehlagen?  Gab  es  dean 
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kein  anderes  Mittel,  nm  den  Ißnittern  ihre  Stellen,  dem  Kaiser 
Minen  Thron  zu  retten?  Der  Sehivlegeryater  meint  am  16.  Jnli, 
nachdem  der  Krieg  eiUirt,  ee  gelte,  Bache  ffir  Waterioo  an 
nehmen  and  darch  die  Rheinnfer  das  grosse  Frankreich  ab- 
zurunden, dessen  allmililiche  Entwicklung  das  Werk  der  Jahr- 
hunderte  sei.  Eoropa  werde  nicht  eher  Ruhe  haben,  ala  bis  Frank- 
reich seine  natürlichen  Grenzen  besitze.  Der  junpre  Krieger  geht 
guten  Mnthes  ins  Feld.  Die  ersten  Kriegstage  gleichen  einem  fried- 
lichen Landansflnge  in  grosser  Gesellschaft.  An  dem  Siege  der 
Franzosen  zweifelt  niemand.  Der  Offizier  empfiehlt  den  seinen  (am 
23.  Juli),  sich  mit  einer  guten  Rheinkarte  zu  versehen,  damit  sie  seinem 
Vorrücken  auf  ihr  folgen  können j  seine  Frau  frägt  am  25.  Juli,  wie 
er  ihre  Briefe  nach  PrenssoL  bekommen  werde,  und  ihre  Mutter 
ist  (am  27.  Julf)  um  das  Schicksal  der  aus  Deutschland  au  er- 
wartenden Briefschaften  besorgt  Am  28.  Juli  spricht  der  Lieute- 
nant die  Zuyersicht  aus,  daes  die  Reise  nach  Preussen  und  der 
ganze  Feldzug  nicht  von  langer  Dauer  sein  werde ;  am  30.  Juli  seine 
Freude,  genügend  Deutsch  zu  verstehen,  um  dch  mit  den  Bauern 
des  zu  erobernden  Landes  zu  verständigen.  Diese  Zuversicht  wird 
durch  das  Bekanntwerden  der  Besetzung  von  vSaarbrücken  (am 
3.  August)  noch  verstärkt;  man  spricht  von  einer  Abdankung 
Wilhelms,  dem  es  gereuen  werde,  in  seinem  Alter  auf  Abenteuer 
ausgegangen  zu  sein.  Als  sich  die  gehegten  Hoffnungen  als  irrig 
erwiesen,  treten  falsche  Siegesnaclirichten  au  Stelle  der  erwarteten 
wirklichen  Triumphe.  Am  16.  August  hörte  man  in  Bitsch  von 
einer  xweltägigen  siegreiclien  Schlacht  bei  Bemilly;  am  88.  August 
wnssto  man  dort»  dasa  das  Heer  Friedrich  Karia  Temichtet  sei,  man 
habe  ihm  mehr  als  hondert  Kanonen  abgenommen  und  jeden  Wafbn- 
Btillstand  abgesehlagen;  am  6.  September,  dass  die  Deutschen  in 
Lothringen  bereits  600000  Mann  verloren  hätten;  am  8.  September, 
dasa  Oesterreich  ein  drohendes  Ultimatum  an  Baiem  gerichtet  habe, 
bis  zum  8.  September  seine  Truppen  zurückzunehmen;  am  25.  Sep- 
tember, dass  Bismarck  dnrch  eine  Kugel  beide  Beine  ab- 
gerissen worden  seien;  am  29.  September,  die  Strassburger  Besatzung 
habe  bei  einem  Ausfall  den  Deutschen  7  000  Mann  fretötet.  In 
Saint  Sorlin  verkündete  man  am  24,  Oktober  den  Tod  des  preussischen 
Kronprinzen;  am  29.  November  vernahm  mau  dort,  dass  ein  deutscher 
Artilleriepark  von  100  Kanonen  im  Lehmboden  stecken  geblieben 
sei  n.  8.  w.  Diese  Freudenbotschaften,  anf&ngUch  mit  glftubigem 
Sinn  auiisenommen,  fluiden,  Je  Iftnger  der  Krieg  gedauert  hatte, 
um  so  weniger  Glauben.  Trotmlem  Usst  unser  Lieutenant  fast  bis 
cum  letzten  Augenblick  die  Hoffnung  auf  einen  schliesslichen  Erfolg 
der  firanzösischen  Waffen  nicht  sinken  (s.  19.  Nov.).  Seine  junge 
Frau  ist  firäher  entmnthigt;  ziemlieh  bald  macht  sich  bei  ihr  Sehn- 
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snclit  nach  einer  Beendi|?ung  des  Krieg:es  selbst  um  hohen  Preis 
geltend;  am  26.  D*  zt  mber  bittet  sie  ihren  Mann,  alle  eitlen  Illusionen 
aufzugeben.  Verhältnissnirissig  selten  wird  Kachepredanken  Ausdruck 
g-eireben  i  z.  B.  28.  Jan.).  Die  Neutralen,  auf  die  am  6.  September 
und  nitch  am  1 .  November  Hoffnungen  gesetzt  wurden,  finden  später 
heftigen  T;ul«'l  für  ihre  Theiliiahmslosi^'kHit  (28.  Jan.).  Auch  der 
Tadel  au  den  eii4:enen  Zuständen  bleibt  nicht  aus.  Am  16.  Dezember 
schreibt  die  Schwiegermutter:  »Ehigeiz,  Flunkerei,  Sorglosigkeit, 
alle  Fehler  des  fraiizOaiBclieB  Charakters  haben  sieh  weint,  um 
uns  niederzaschniettenL*  Die  Deutschen  werden  Je  nach  den  Um- 
ständen  oder  nach  Stimmung  auf  das  ärgste  verunglimpft  oder  an- 
erkennend beurtheilt.  Die  haitische  In&nterie  vor  Htsch  besteht  aus 
einer  ungeordneten  Truppe  von  Familienvätern,  die  iliren  Dienst  laut 
verwiinschen  und  die  Flintenkngeln  nicht  lieben  (24.  Aug.);  die 
Kriegsaristokratie  der  Prenssen  hat  ein  weniir  zivilisiertes  Benehmen 
(25.  Auff.);  es  sind  Vandaleu,  die  (hei  der  Kes(^hiessung  von  Bitscli^ 
harmlose  Bürfi:er,  Frauen  und  Kiiuiei-  hinnietzehi  und  brutal 
den  Abzug  der  Zivilbeviilkerun;Li:  aus  dvr  Iteschossenen  Festung  ver- 
weigern (13.  Sept.);  die  Deutschen  sind  zu  <Iickb«uchi«r .  um  ein 
Erklimmen  der  Festun gsmaueru  auf  Leitern  unternehmt- u  zu  können 
(17.  Sept.),  sie  brennen  und  morden  (2.  7.  Okt.),  lassen  die  Gefangenen 
Hungers  sterben  und  ohne  Stroh,  um  darauf  zu  schlafen  (2.  9.  Okt); 
sie  sind  Barbaren  (27.  Nov.)  und  martern  die  geftmgenen  Freischärler, 
ehe  sie  sie  erschiesssen;  die  Proviantwagen  der  deutschen  Generäle 
sind  mit  Stutzohren,  Ennstgegenständen,  Möbeln,  Wäsche,  Frauen- 
kleidem,  Kinderanzügen  und  Kinderspielzeug  angefüllt  (6.  Dez.\ 
auch  die  Soldaten  stehlen  Tlilere,  Leinwand  und  liöbeln;  die  Ein- 
wohner müssen  ilinen  ihre  Betteii  abtreten,  der  gerinprste  Widei^stauil 
wird  von  ihnen  mit  dem  Tode  bestratt.  Kimiial  halten  tunl"  Tianea 
einen  französischen  Hauern  wegen  seimr  neuen  Leih-riramasehen  lÜr 
einen  Freisehiirler  und  bearbeiten  ilm  mit  dem  flachen  Säbel,  ehe  sie 
ihn  erschiessen  (18.  Jan.).  Andererseits  findet  der  eingesehlussene 
Lieutenant  an  zwei  deutschen  Berichtei'stattern,  gebildeten  Leuten, 
die  hohe  Gedanken  reizend  aussprechen  und  die  in  Bitsch,  in  das 
sie  aus  Versehen  kamen,  ge&ngen  gehalten  werden,  eine  angenehme 
Gesellschaft,  und  bleibt  er  mit  ihnen  in  fortwährendem  freundschaft- 
lichen Verkehr  (15.  Aug.);  sie  erscheinen  ihm  als  echte  Pnriser,  ob> 
gleich  sie  ans  Berlin  stammen  (18.  Aug.);  einer  von  ihnen  macht  Ilm 
zum  Helden  einer  Novelle  (28.  Dez.),  die  er  ins  Franzö.sische  übersetzen 
hilft  Sie  tauschen  auch  SprachunteiTicht  aus  (27.  .Tan.)  Die  irnten 
deutschon  Landwehrmiinner  füuen  nach  ihm  den  armen  Departements 
des  Ni»'(lcrrheins  keinen  Scliaden  zu  (11.  Okt.).  Auch  in  Nemours 
betra,::»*!!  sich  die  deutschen  Soldaten  recht  gut.  wenn  man  ihnen 
keinen  Widerstand  leistet.  Für  die  Herrin  des  Hauses  sind  sie  voller 
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Achtung;  nur  in  Bezug  auf  Keller,  KöcUe  und  Speisekammer  sind 
sie  schwieritj:er  (7.  Nov).  Die  Badenser,  die  von  Zeit  zu  Zeit  nach 
Cliatenay  kamen,  um  ''Intkolade  und  Zucker  zu  kaufen,  zahlen 
ohne  Abzuii  die  gefordert eii  Preise  (20.  Dez.i.  Et»  wird  auch  nicht 
verschwiegen,  das.s  von  Seiten  der  Franzosen  die  den  Deutst^heu  vor- 
jreworfenen  Plünderunjjen  nicht  minder  stattfanden;  nur  wird  ent- 
huldigend  dazu  bemerkt,  das6  der  Krie^'  die  ungesunden  Leiden- 
schaften entfeiael«  (2.  Aug.),  und  daas  der  Hunger  wttthend  mache 
(23.  Okt.).  Diese  Entschuldigungen  durften  wohl  auch  die  Deutschen  für 
flieh  geltend  machen.  Die  EriegseTeigniaaey  ndt  denen  die  erzfthlenden 
PeiBonen  in  unmittelhare  BerOhrnng  treten,  sind  siemlioh  spftrilch. 
Per  Lieutenant  besdireibt  ausführlich,  aber  ohne  Rücksichtnahme  auf 
militärische  Interessen,  die  VorgUnge  in  und  um  Bitsch:  die  An- 
kunft von  FlUchtlinji:en  daselbst  (7.  Auß'.X  einige  Scharmützel  vor 
der  Stadt  i9.  Aug-..  29.  Sept.),  «lie  wi<lerliolten  Auftorderungen 
zur  Uebergabe  durch  deutsche  Parlamentäre  und  ihre  Ab- 
weiiuiui  (22.  Aug.,  23.  Aug.}.  die  erste  iHsdiiessung  Bitscir« 
(23.  A\ug.  !,  einige  W  i  tla  idiirungsarbeiteii  '21.  Aug.  ),  eine  lit^ab- 
sichtigte  rebtirumpelung  der  Deutschen,  die  aber  ergebuisslos  ab- 
läuft (  30.  Aug.,  31.  Aug.  und  1.  Sept.),  den  Ausfall  vom  5.  September 
(5.  Sept.),  die  Thätigkeit  der  Baiem  (d.  Sept.,  9.  Sept.),  die  Schrecken 
und  Folgen  des  Bombardements  (11.,  12.,  18.,  14^,  15.,  16.,  17., 
18.,  19.,  20.,  21.  Sept.),  die  engere  Einschliesaung  (24.  Sept.  u.  s.  f.), 
die  Ertappnng  und  Erschiessung  eines  Spions  (28.  Okt),  die  Lange- 
weile der  Belagerten  und  ihi*e  Zerstreuungen  Oi.  X<>v.  u.  ö.),  die  Bil- 
dung eines  54.  Marschregiments  aus  den  in  Bitsch  befindlichen 
Mannschaften  (25.  Nov.»,  endlich  das  Vergessenwerden  von  Busch 
seitens  der  französischen  Hei:ierung,  die  der  Besatzung  weder  den 
Wartenstillstand  nuili  den  Friedeiisschluss  niittlieilt.  Von  dei-  Frau 
t'.es  Lieutenants  erhalt  man  besonders  die  Schildcrun::  ilrr  Kriegs- 
vorgünge,  die  sich  um  Saiut  Sorlin  abspielten.  Das  Nahen  des 
Feindes  und  die  Kämpfe  um  Orleans,  das  Eiutrelfen  diichtiger  Frei- 
schärler (6.  Dez.),  das  Einbringen  eines  gefangenen  deutscheu 
Dragoners  (9.  Dez.),  und  Scharmützel  zwischen  FreischArlem  und 
Deutschen  in  unmittelbarer  Nnhe  des  von  ihr  bewolinten  Schlosses 
(31.  Jan.)  gelangen  der  Reihe  nach  zur  Darstellung.  Ein  grosser  Theil 
der  Au&eichuungen  besteht  in  rein  persönlichen  Ifittheilungen.  Der 
Offizier  schildert  die  Ideinen  Erlebnisse  seines  ei-sten  .\u8zug8,  das 
Lagern  unter Zeltt-n,  die  Annehmlichkeit  der  ihmnacligeschicktenSaclWB, 
seine  Spazien  itte  um  iütsch,  seine  geringen  Vergniiirungen  in  dieser 
Festung,  seine  Hrnennuuu  zum  Hauiitmann  u.  s.  w.  Seine  Frau  und 
seine  Schwiegereltern  iiebeii  von  sich  und  den  Verwandten  Nacliricht. 
Eine  grosse  Rolle  spielt  ilaiiei  ilas  kleine  Sidinehen  lU-s  Kingeschlessenen, 
das  Mutter  und  Vater  in  gleicher  Weise  das  Herz  erfüllt,  und 
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dessen  Thaten  and  Reden  mit  Genanigkeit  gemeldet  werden.  Diese 
Familieniia<'hrichten,  der  herzliche  Ton  der  Briefechaften  und  die  An- 
hänglichkeit der  auftretenden  Verwandten  an  einander,  o^eben  dem 
Bache  eine  anziehende  Gnindstimmang ;  die  Menschen,  die  darin  aol- 
treten,  erscheinen  lebenawalir  and  liebenswürdig  und  schmeicheln  sich 
unwillkürlich  in  die  Theilnahme  des  Lesers  ein.  Der  de  Villeurs'sche 
Kornau  eines  Belagerten  ist  darum  vielleicht  die  anmuthendste  £r- 
Bcheinang  aas  der  ganzen  litteratur,  die  wir  hier  behandeln. 

Waluend  bei  Copp^  der  Held  te  läi^fikb  in  Paris,  bei  de 
YflleniB  in  Bitich  eingeeehloMen  iit|  fllhit  uns  In  eine  denteche 
Mittelstadt,  In  der  man  leldit  Stettin  erkennt,  der  eindge  Roman 
eines  Eriegsgefimgenen,  dessen  ich  habhaft  werden  konnte:  Dk 
lA^e  in  Brenmen  von  Ch.  Laarent*).  Der  Schilderung  des  Lebens 
des  Gefangenen  ist  die  eines  platonischen  Liebesverhftltnisaes  ein- 
geflochten, womit  die  Theilnahme  des  Lesers  angespornt  und  wach 
erhalten  werden  soll.  Der  Held  der  Erzählung,  der  trotz  aUer 
schmeichelhaften  Vorzüge,  die  ihm  zugeschrieben  werden,  und  trotz  der 
hohen  üeberlegenheit,  die  ihm  allen  mit  ihm  in  Berührung  konmienden 
Deutschen  gegenüber  zuerkannt  wird,  eine  recht  wenig  sympathische 
Persönlichkeit  bleibt,  ist  ein  füufuudzwanzigjähriger  E.eferendahaB, 
der  1870  freiwillig  ins  Heer  getreten»  gefangen  genommen  nnd  naeh 
S.  geschailfc  worden  Ist,  wo  er  die  Feldzogsaelt  verbringt.  AafSuigs 
in  einer  Kaserne  emgeschlossen,  beneidet  er  die  kiiegsgelhngenen  Hand- 
werker, denen  das  Ansgehen  gestattet  Ist  Er  soll  dann  Eammenr 
kugeln  schleppen  helfen  und  stürzt  auf  dem  Wege  an  dieser  Arbeit  in 
Folge  des  Glatteises.  Bei  der  Gelegenheit  erregt  er  die  Anfinerk- 
samkeit  eines  Landwehroffiziers,  eines  Gutsbesitzers,  der  ihn  in  seine 
Familie  einführt,  ihn  u.  a.  auch  mit  einem  General,  seinem  Schwager, 
und  mit  Frau  von  Schöngarten,  der  jungen  Wittwe  eines  Oberst- 
lieutenants bekannt  macht,  deren  Gemahl  in  der  Schlacht  bei  Wörth 
gefallen  war,  und  auf  die  der  junge  Franzose,  wie  auf  alle  jüngeren 
deutschen  Frauen,  einen  tiefen  Eindruck  macht.  Diese  rasche  Em- 
pfänglichkeit der  deutschen  Franen  für  die  Franzosen,  die  aasnahmdos 
als  HnsterUlder  geaellgchafüicher  Anmnth  encheinen,  gehört  an  den 
GemeinplKtaen  der  gesanmiten  nenem  französischen  litteratur  Über 
Deutschland;  die  Franzosenbegeisterung  nnsrer  Frauen  und  die 
Yorzflgiiehkeit  der  franaOsisehen  Geistesblldnng  nnd  Umgangs- 
formen werden  selbst  dann  behauptet,  wenn,  wie  in  unsem  » 
Romane,  alle  Aeusserungen  nnd  Handlangen  des  Vertreters 
dieser  Vorzüge  dazu  in  krassem  Widerspruch  stehen.  Der  Ver- 
fasser gibt  sich  zwar  alle  Mühe,  seinen  Helden  mit  geistigen  und 
gesellschaftlichen  Tagenden  aaszustatten;  aber   es  gelingt  ihm 

*)  L'amour  en  I^ruase.   Paris  1878. 
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doch  nur,  einen  unbeHcheidenen,  halbjj:ebildeteu  und  wenifr  welt- 
gewandten, dafür  am  so  dünkelhafteren  und  eiteln  jungen  Maim 
hflrronoibriugen,  der  die  Dinge  um  sich  hemm  mit  der  Brille  einee 
wenig  gerieten  nnd  ziemlich  heichitniLten  franzQeiaehen  Dnrch- 
eetanittophittBterB  anrieht.  Der  Bomanachrilteteller,  der  seine  Ge- 
sehOpfe  in  fremde  TerfaUtniflse  führt  nnd  ErOrtemngen  Uber  Ennet 
nnd  Winenachaft  vorbringen  lässt,  mnss  selbst  mit  diesen  Ver- 
lüUtniflsen  bekannt  und  mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  ausgerüstet 
sein.  Bei  Herrn  Laurent  war  dies  leider  nicht  der  Fall,  und  dämm 
missrieth  seine  Schöpfung.  Die  meisten  Deutschen  in  seinem  Roman© 
gewahren  natürlich  nichts  von  der  Flachheit  des  französischen 
Helden.  Er  macht  auf  sie  Eindruck,  schon  weil  er  ein  Pariser  ist. 
Besonders  aber  schreitet  er  rasch  in  der  (Tunst  der  Oberstlieutenants- 
wittwe  voran.  Sie  gewährt  ihm  wiederholt  vertrauliche  Zusammen- 
künfte in  ihrer  Wohnung,  doch  widersteht  sie  siegreich  seinen 
heiflseren  Gefühlen.  Ihr  Widentand  wird  jedoch  alhnfthUeh  schwftcher; 
der  FranxoseBjüngling  hat  mit  Recht  anf  das  letsste  Stelldichein 
weitgehende  Hofhnngen  gesetzt.  Dasselbe  kommt  aber  glücklicher- 
weise nicht  zu  Stande,  nnd  so  eifblgt  die  Trennung  ohne  Verschnldnng 
dar  Deutschen.  Die  Entfernung  wirkt  abkühlend  auf  das  Liebespaar; 
sie  erkennen  nachträglich  beide  ihre  Geschmaclisverirmng,  nnd  Held 
nnd  Heldin  vermählen  sich  mit  Angehörigen  des  eigenen  Volksstanimes. 

Den  Hauptreiz  an  dem  Eoniane  bilden  die  einjjctiorlitt  iien 
Schilderungen  der  Deutschen,  mit  denen  der  Hauptheld  in  l^crüliruug 
kommt.  Einer  derselben  ist  ein  junger  Pharmazeut,  der  mit  Entzücken 
an  einen  pariser  Aufenthalt  zurückdenkt  und  besonders  ^ern  in  (fe- 
dauken  an  die  dortigen  Tiogeltaugelsängeriimeu  schwelgt.  Daneben 
treten  auf:  ein  lümmelhafter  G^ymnasiast,  der  sich  mit  seinem  Jammer- 
franzSisch  aufdrängt ;  Kellnerinnen,  die  es  mit  der  Sittlichkeit  nicht 
sehr  genau  nehmen;  ein  Priyatgelehrter,  der  mit  dem  Träger  der  Er- 
zSUnng  wiederholt  zusammentrifft  nnd  mit  ihm  Gespräche  über  dar- 
stellende Kunst,  Musik  und  Litteratnr  fülirt,  die  stets  zum  Siege  des 
Franzosen  ausfallen  und  in  jedem  Punkte  die  unendliche  Ueber- 
legenheit  des  französischen  Volkes  feststellen.  Die  Vertheidigung 
des  Deutschen  (»der  der  Deutschen,  wenn  die  eingestreuten  Kunst-  und 
Littei-atuiunterhaltiiiiirt  n  allgemeiner  sind,  ist  ungemein  schwächlich; 
sie  wissen  über  heimisc  he  Dinge  nicht  nudir  Kescheid,  als  der  Durch- 
schnittsgebildet^  in  Frankreich.  Und  da  deHsen  recht  weniir  ist,  so  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  sie  stets  den  Kürzeren  ziehen.  Der  arm.selige 
deutsche  Gelehrte  bereitet  ein  für  die  berliner  Akademie  bestimmtes 
niythologisches  Werk  vor,  worin  er  die  Beste  der  griechisch-römischen 
Gotterlehre  in  den  heutigen  Volkserzählnngen  nnd  im  Volksaber- 
glauben  nachweisen  will  Er  sucht  und  findet  dafür  reichlichen  Stoff 
unter  den  französischen  Kriegsgefangenen»  die  er  dureh  Anstheilung 
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von  Tabak  uiul  Zijrarren  eutge^jenkommend  zu  stimmen  sucht.  Sie 
binden  ihm  allerlei  Kasememdiiiaek  auf,  den  er  gläubig  binnimmt  und 
seinem  nrnfkngreichen  Werice  einverleibt  Erst  das  Gelächter  ODsree 
Franzosen,  dem  er  seine  nengesamnelten  Seh&tse  znr  Volksknode 
zeigt,  bringt  ihn  zom  Bevnnstsein.  Er  idid  seitdem  ein  erbitterter 
Gegner  des  Fraazosenthnms.  Sein  Benelimen  wird  seinen  wissen- 
schaftlichen Leistiinfren  entsprechend  jresciiildert:  er  ist  plump,  un- 
gewandt, dünkelhaft  und  verdeckt  liinter  bissigen  Bemerkungen  die 
Blf>ssen  seiner  Kenntnisse.  Zur  Abwechßlung  werden  auch  einige 
anjreiiehnT'rp  deutsche  Persönlichkeiten  eingeführt.  So  der  gast- 
freundliche Jjiindwt^hroffizier  und  seine  Verwandten.  i)och  bleibt  auch 
an  ihnen  allerlei  ansznsetzen;  nui'  die  AVitt wc.  an  die  das  Liebes- 
werben  des  Gefangenen  gerichtet  ist,  und  ein  aiuhes  junges  Mädchen 
tinden  Gnade  vor  seinen  Augen.  Dafür  empfindet  der  deutsche 
Leser  um  so  weniger  WohlgefUlen  an  der  von  dem  Franzosen  verehrten 
Schönheit,  die,  wie  gewöhnlich  die  Wittwen  in  der  französischen  Litte- 
ratnr,  den  geftillenen  Gatten  allzu  rasch  vragisst  vnd  sich  dnrch  die 
zweifelhaften  Vorzöge  nnd  die  Werbungen  eines  Gefangenen  bestechen 
iMsst,  dem  trotz  allen  ihm  geliehenen  Zartgefühls  ein  ziemlicher 
Beisatz  von  Frechheit  nicht  mangelt.  —  Anch  ein  Landsmann  de« 
Verfassers  spielt  übrigens  eine  kbigliche  Rolle:  ein  französischer 
Sergeant,  der  von  den  Reizen  einer  nichts  weiilL'-er  als  tugendhaften 
deutschen  Kellueriu  umstrickt  wird  und  ihretwegen  auf  die  Heimat 
verzichtet. 

In  allen  Theilen  der  Erzälilung  ist  ersichtlich,  dass  der  Ver- 
fasser die  Kriegsgefangenschaft  selbst  erlebt  hat  und  seine  dabei 
gemachten  AnfEeichnnngen  verwerthet.  Man  findet  bei  ihm  oft  jene 
Beobachtungen  nnd  alltäglichen  Unterhaltungen,  die  allenthalben 
von  den  französischen  Kriegsgefongenen  bei  ihrem  ersten  Eintreffen 
in  Deatschland  angestellt,  bez.  geführt  wurden.  Unsere  abweichenden 
Wohnungseinrichtungen  und  manche  unserer  Gebränche  waren  ihnen 
völlig  neu;  begreiflicherweise  drückten  sie  dies  überall  in  ziemlich 
derselben  Weise  aus  und  erhielten  sie  dieselbe  Auskunft.  Man  empfangt 
durch  diese  Einflechtungen  stelleiuvfM'j^p  don  Kiiidrnck,  als  habe  der  Ver- 
fasser ein  Handbuch  der  TinL'^anusi^praclic  sclirciben  wollen.  Wdrin  der 
übliche  und  niivenncidllciic  (ledankeiiaustansi  h  über  die  verschiedenen 
Laiideseiiiriclitiingen  zum  Vorwnrf  genoninicii  wird,  d^m  sich  niemand 
völlig  entziehen  kann,  der  ins  Ausland  reist  und  dort  mit  Einlieimischen 
in  Berührung  tritt.  Anf  Neuheit  oder  grusseu  Geistesreichthum 
können  die  vom  Verfasser  eingestreuten  Betrachtungen  dieser  Art 
keinen  Anspruch  erheben;  sie  haben  nur  Reiz  für  den,  der  die  ge- 
schilderte Zeit  mit  erlebt  hat  und  der  sich  nun  freut,  die  alten  Be- 
kannten wiederzufinden.  Bedauerlicherweise  gibt  der  Yerftsser  auch 
hier  der  Ueberliefemng  seines  Landes  allzu  oft  nach,  nnd  Itat  er 
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zum  Üeispiel  die  norddeutschen  Ofliziere  und  Soldaten  das  Französische 
in  eteaaaer  Weise  aaeaprechen.  Solche  ein^fahrten  Unmöglichkeiten 
benehmen  eeiner  Erzfthlong  selbet  den  Werth  eines  getreuen  Relae- 
berichtee.  Manche  seiner  Ehizelangaben  sind  dafür  allerdings  von 
grosser  Treue.  So,  wenn  er  fransQsisehe  Soldaten  einer  auf  dem 
Glatteis  liingefallenen  Prenssin  „kapuf  znrnfen  Iftsst,  ein  Wort,  das 
die  Franzosen  ffir  deutsch,  und  nnsere  Soldaten  fÖr  gutes  franzö^ich 
hielten  nnd  wovon  sie  in  Frankreich  einen  verschwenderischen  Ge- 
branch macliten;  wenn  er  die  SprafhB<"hwieriirkeiten  schildert,  die 
bei  der  französisclien  rnterhaltnnir  einer  deutschen  Familie  entstellen, 
und  die  {;ntiiuilliii:>'  Unart  der  Deutst  hen,  Uber  die  Spracliverdrehungen 
der  Auslän«ler  rii«  kli;iltsli>s  zu  lachen;  oder  wenn  er  entdeckt,  dass  es 
unter  Umständen  nicht  so  übel  ist,  ein  süsses  Kompott  zum  Fleisch 
zu  essen,  was  sonst  in  den  fhuusösischen  Schilderungen  als  eine  der 
grOssten  Barbareien  geschildert  wird  Avch  die  folgende  Schilderung 
yon  einer  Unterhaltung  der  in  einem  Barackenlager  nnteiigebraehten 
Kriegsgefangenen  scheint  einem  wirklichen  Erlebnisse  entntmimen. 
Dieselben  parodierten  eine  Prozession:  ,Ein  mit  einem  Stfick  granen 
Tuches  als  Mantel  bedeckter  Erenzträger,  dessen  Krenz  aus  einem 
Besenstiele  nnd  einem  Stück  Holz  gebildet  war,  und  zwei  Trompeter 
gingen  voran,  letztere  die  bei  den  Frohnleichnamsprozessionen  in 
Frankreich  übliche  Weise  spielend.  Darauf  folfiten  zwei  jun^e 
Soldaten,  ein  Hemd  als  Chorrock  benutzend,  einen  irdenen  Topf  statt 
des  Baretts  auf  dem  Kopfe  und  einen  Kieselstein  als  Weihfass  an 
einem  Stricke  s<  hwin{j:end.  und  ein  weiterer  Soldat,  df  r  die  Beinkleider 
bis  über  das  Knie  aufgestreift  hatte,  einen  weissen  Kock  <  hne  Aermel 
trug  und  einen  Pudel  hinter  sich  herzog.  Er  sollte  den  heiligen 
Joliannes  mit  seinem  Lamm  yorstellen.  Hinter  ihm  her  marschierten: 
zw51f  Mann  mit  umgedrehten  BOeken,  anf  dem  Kopfe,  den  Foss  nach 
oben,  mit  Papier  und  Werg  ausgestopfte  Strfimpfe,  die  ein  mensch- 
Ucfaes  Bein  vollkommen  nachbildeten:  die  zw9lf  Apostel;  vier  Turkos, 
einen  scheinbar  Toten  traj?end;  um  sie  herum  ein  halVjcs  Dutzend 
Priester,  als  s<di  lie  durch  umgekehrte  Mäntel  erkenntlich  gemacht, 
die  mit  gefalteten  Händen  das  heitere  Lied  sangen: 

Herr  Marlboroujrh  ist  tot. 

Mironton,  ton.  ton.  mirontaine. 

Herr  Marlborou^li  ist  tot, 

Ist  tot  nnd  bep-raben  (drei  Mal); 
endlich  drei  Gendarmen  mit  aus  Papier  herjAestelltem  Dreispitz  auf 
dem  Kopfe  und  mit  Besenstielen  als  Waffe".   Ebenso  ist  unzweifelhaft 

')  In  Wirklichkeit  liegt  mir  eine  Verschiedenheit  des  Auftiajrens 
vor.  In  Frankreich  werden  manche  (Jerichte  nach  einander  aufgetragen, 
die  in  Pentsdiland  gleichzeitig  auf  den  Tisdi  gebracht  werden^  ohne  oass 
damit  ein  gleichseitiges  Einnehmen  derselben  votansgesetst  wurd. 
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(reschichtlicii  das  verunglflekte  galante  Abenteuer  den  Helden  mit  einer 
Kellnerin,  infolge  dessen  er  natzlos  bis  spät  in  die  Nacht  in  einer  Kneipe 
weilt  und  dann  mit  einem  gleich  ihm  stark  angeheiterten  Deutschen, 
der  ihm  gutmiithig  ein  Nachtquartier  anbietet,  den  Heimweg  antritt. 
Die  beiden  Schwankenden  müssen  sich  gegenseitig  stützen;  sie 
brauchen  eine  Stunde,  um  den  einen  Kihimetei  weit  entfernten  Platz 
wiederzufinden,  an  dem  der  Deutsche  wohnt.  Daun  kann  der  freund- 
liche Wirth  sein  Haus  nicht  tinden,  und  ahs  es  endlich  erkannt  ist, 
iUdt  Uun  der  HauHeliUiiseL  Ein  liebeiitwttrdiger  Nachbar  schliesst  ihm 
%n£,  und  der  Dentsche  stolpert  in  sein  Zimmer,  von  einem  keifenden 
Weibe  empiSüngen.  Er  yeiigisst  dabei  den  Fnazosen  nnd  iSsst  ihn 
mthloB  auf  der  Treppe  zurück.  Es  gelingt  demselben  indess  anf  den 
Boden  zu  gelangen ;  dort  findet  er  eine  Dachstube  offen,  tritt  hinein  und 
legt  sich  in  ein  darin  vorgeftindenes  Bett  zum  Schlafen.  Er  ist 
in  die  Wohnung  einer  Mutter  von  zwei  erwachsenen  Töchtern  ge- 
rathen  nnd  wii*d,  früli  am  Morgen  entdeckt,  nicht  allzu  höflich  an 
die  Luft  gesetzt,  froh,  einer  Anzeige  durch  schleauige  Flucht  ent- 
gehen zu  können. 

Bei  den  übrigen  Episoden  ist  den  wirkli(  hen  Erlebnissen  atets 
ein  starker  Zusatz  dichterischer  Eiündung  beigemischt,  bestimmt,  den 
Bomanhelden  in  gute,  die  Deutschen  in  düstere  Beleuchtung  zu 
setzen.  Der  Knabe,  der  ihm  yon  sechs  in  den  dentsehen  Familien 
fiblichen  Mahlzeiten  erzfthlt;  die  Behauptungen  der  deutschen  Lieb- 
haberin, daas  die  Deutschen  bei  Begegnung  einer  Frau  nie  vom  Bfirger- 
steige  answeiclien;  dass  der  schwere  Marscbschritt  der  deutschen 
Soldaten  ein  natürlicher  sei;  die  berichtete  Kneipen onterhaltuu{^,  in 
der  ein  Deutscher  völlig  wie  ein  Franzose  denkt  nnd  spricht;  die 
Sentimentalität  der  Wittwe,  die  ihn  \\m  sein  Kepi  als  Andenken 
bittet,  verdienen  nicht  meiir  (^lauliw  iirdigkeit,  als  die  Behauptung 
des  Komanhelden  seinen  deutsdieu  Wiitlien  üeirenüber,  die  pariser 
Hauspförtner  seien  gelehrter  und  unterriciiteter  als  die  berliner 
Stiuleuten.  Des  Verfassers  Schilderung  eines  Bordellbesuches  und  der 
Theilnahme  seines  Helden  an  einem  Tanzvergnügen  mit  Prügelei,  sowie 
die  seiner  Begegnung  mit  einer  verliebten  Bttrgerfrau,  der  er  Turnunter- 
richt ertheüt  nnd  deren  allzu  grosses  Entgegenkommen  ihm  Schrecken 
einfldsst,  wo  in  einem  Theile  wirkliche  Ereignisse  zu  Qrunde  liegen 
mOgen,  haben  in  ihrer  geschichtlichen  Grundlage  gewiss  eine 
andere,  f&r  den  Helden  weniger  rühmliche  Entwicklung  geliabt. 
Im  Grossen  und  Ganzen  aber  erhält  man  aus  der  Erzählung  ein 
anschauliches  Bild  von  dem  Leben  und  Denken  eines  französischen 
Kriegsgefangenen  wJUirend  des  letzten  Feldzuues .  das  auch  in 
Deutschland  bekannt  zu  werden  verdipiit .  und  wäre  es  auch  nur, 
um  y.n  x  hen,  w  'w  liir  die  den  Kiiegsgefangenen  erwiesene  Gast- 
freundschaft gedankt  wird. 
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Zweien  der  Ton  uns  noch  sa  besprechenden  Werke  gebfihrt  mehr 
als  allen  Übrigen  der  Name  von  Eriegsromanen,  weil  ihre  Ver- 
fisoer  beabsichtigten,  ein  knluurhistorisches  (jesammtbild  von  dem 

demtseh-franzOsischen  Feldzage  zn  entwerfen.    In  dem  einen  von 

beiden,  in  M.  L.  Ga^nenr's  Kimonenft(äer%  sollen  nicht  nur  die 
Schrecken  and  Greuel  des  Krieges  zur  Darstellung  gelangen,  sondern 
überdies  in  einer  Anzalil  von  Träj^ern  des  Romans  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Rassen  und  ihrer  Anschauungen  zum  Bewusstsein 
gebracht  werden,  und  zwar  so,  dass  auf  die  republikanischen  Fran- 
zosen alles  Licht,  auf  die  preussischen  Tyi-annenknechte  und  ilire 
Herrscher  aller  Schatten  fällt.  In  einem  Prolog  werden  die  Ver- 
treter der  beiden  Parteien  vorgestellt,  die  dann,  wie  in  Aimards 
Baron  Friedrich  ind  in  BtUrants  SeÜner  S^nin,  Immer  wieder 
feindlich  znsammenstoasen,  und  wobei  mit  einer  Ausnahme  die 
Deutschen  die  hartherzigen,  schnrhischen  Verfolger,  die  Franzosen  ihse 
edeln  und  grossmttthigen  Opfer  sind.  Die  verkommensten  Deutschen 
sind  auch  bei  Fraa  Gagneur  die  Angehörigen  des  Preussenstaates.  Sie 
bilden  wie  in  den  eben  genannten  Romanen  so  auch  liier  ein  ganzes 
Schlangennest  verschlagener,  dreister  und  gewissenloser  Spione.  An 
ihrer  Spitze  steht  der  General  Freihen*  Hann  von  Tnienborg.  Er 
hat  t'ine  eifrige  Gehillin  au  seiner  schönen  Tochter,  die  mit  einem 
älteren  französischen  Oberst  v.  Renmont  vermählt  ist,  den  sie  durch 
ihre  Reize  bezaubert  hat,  den  sie  aber  betrüjrt  und  durch  ihre  Ver- 
schwendung um  sein  Vermögen  bringt.  Ihr  Geliebter  ist  ein  Priuz 
Karl,  ein  heruntergekommener  weltgewandter  Edelmann,  mit  vielem 
Veistand,  aber  ohne  Oesinnong,  der  ebenlUls  im  Spiouagedieast  be- 
adiäftigt  ist  und  der  Frau  v.  Benmont  bei  der  Venchwendnng  des  Ver- 
mögens ihres  Hannes  geholfen  und,  um  Geld  zn  haben,  selbst  eine 
B^ÜBchnng  vorgenommen  hat.  Er  ist  seiner  ehemaligen  Geliebten 
ttberdrtissig,  dafür  in  eine  unerwiderte  Liebe  zu  ihrer  älteren  Stief- 
tochter Camilla  entbrannt,  die  um  sein  ^'erhältniss  zur  Stiefmutter 
und  um  seinen  Betrag  weiss,  sogar  den  Beweis  desselben  im  Besitze 
hat,  und  die  ihn  desshalb  mit  Geringschätzung  zurückweist.  Zu  dem 
deutschen  Pers(»nale  larehören  weiter  eine  Anzahl  untergeoninetcr 
Spione:  Shennann.  der  Sekivtiir  des  Generals,  Spnrliug,  Harth,  Hii-sch, 
insbesondere  Hopfer,  ein  wohlhabender  Fabrikbesitzer,  der,  um  den 
französischen  Konkurrenzbetrieb  kennen  zu  lernen,  in  einem  elsasser 
Eisenwerke  als  einfacher  Arbeiter  gedieut  hat  und  von  dessen  Leiterin, 
Frau  Milher,  mit  Schimpf  und  Schande  veijagt  worden  ist.  Er 
rftcht  sich  spAter  sehr  praktisch  damit,  daas  er  die  Werkzeuge  seiner 
ehemaligen  Herrin  in  seine  Heimat  schicken  und  dann  ihr  Hütten- 
werk bei  Zabem  abbrennen  lAast.  Zu  diesen  Preuasen  treten  ein 
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empfindsamer  bairischer  Offizier  von  Rosenthal,  der  von  den  Oreneln 
des  Krieges  nichts  wissen  will,  in  demokratischen  Anschanangen  bc- 
ftui^en  ist,  die  Prenssen  hasst  nnd  schliesslich  logisch  damit  endet, 
daes  er  das  AranzOsische  Bfitgerrecht  erwirbt,  nnd  ein  etwa  hnndert- 
^Uiriger  Oesterreieher,  der  sich  auf  einem  Planeten  wohnend  glanbt 
nnd  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ^e  Lupe  dem  thörichten  Getriebe  der 
Menschen  zuschaut,  das  er  von  seinem  höheren  Standpunkte  aus  nach 
den  sozialistischen  Ideen  der  Vei-fasserin  beurthrilr.  Die  niensch- 
lit  liH  (ies'  llsi  haft  ersclieint  ihm  wie  ein  Kranker,  der  von  allerlei 
Gewiinn  z*  rtresseii  wird.  Der  Parasitismus  na^t  an  ilim  wie  ein 
Aussatz,  der  gierige  Handel  zerfrisst  ihn  wie  ein  Krebsjreschwür, 
das  stehende  Heer  wirkt  aut  ihn  wie  eine  oflfene  Wunde.  Andere 
Schmarotzer  am  kranken  KOrper  sind  die  mAssig  gehenden  Bfirger, 
die  Geistlichen  und  Jesniten.  Er  sieht  den  allgemeinen  Untergang, 
die  Anarchie  yorans,  ans  deren  Trttmmem  eine  nene,  bessere  Mensch- 
heit hervorgehen  wird,  wo  die  Fesseln  der  heutigen  Gesellschafts- 
ordnnng  gebrochen,  das  Kapital,  der  Sklave  der  Arbeit,  die  Vorrechte 
gefellen  sein  werden,  wo  alle  gesellschaftlichen  Kräfte  ins  Gleich- 
gewicht gelangt  sein  und  nur  noch  Einklanjr  und  Glückseligkeit  er- 
zeujren  werden.  Diesen  Deutsclien  L'-eiieniiber  stehen  als  französische 
Typen  treueniilier:  dtT  tajitV-re  Oberst  v.  Keumont .  der  immer  an 
der  S])itze  seines  Kigimeiits  in  den  Kam])f  marschiert,  wiederholt 
verwun'lct,  nach  der  (Teuesiin^^  immer  wieder  zur  Waffe  ^■reift,  s<» 
lange  bis  ihn  eine  tötliche  Kugel  ti  ifft;  die  stolze  Schönheit  Camilla, 
seine  älteste,  herrliche  Tochter,  die  ihre  jüngere  zarte  Schwester 
Lncile  sorgsam  ttberwaehtnndfürdie  alle  ICftnnerherzen  schlagen,  ins- 
besondere aber  das  des  elsasser  Hauptmanns  Hilher,  für  den  aach 
sie  eine  liebe  immer  mächtiger  anfkeimen  nnd  emporwachsen  fohlt; 
die  sanfte  Lncile,  die  den  bairischen  Hauptmann  y,  Bosenthal  liebt 
und  von  ihm  ebenso  innig  und  rein  wiedei^liebt  wird;  die  ener- 
gische Frau  Milher,  Mutter  des  Hauptmanns  und  zweier  Töchter, 
von  denen  die  eine  wfthrend  des  Krieges  getötet,  die  andere  ge- 
schändet und  infolge  dessen  in'siiniiL'^  wird,  ein  Werk  des  rach- 
HÜchti^Mii  Hopfer:  verschiedene  tV.in/.ösisclie  Oiiiziere  nnd  einige 
Soldaten,  die  muthipe  Heldenthaten  verriditen,  immer  zur  recliten 
Zeit  da  sind,  wenn  es  gilt,  einen  der  französischen  Haupthelden  zu 
retten,  die,  verwundet,  immer  wieder  genesen,  gefangen,  immer 
wieder  entweichen  und  erst  zuletzt  zum  Theil  im  Schlachtenkampf 
ihr  Ende  finden.  Endlich  gehören  zu  dem  zahlreichen  fioman- 
personal  noch  ein  excentrischer  englischer  Lord  und  seine  magere 
hSssliche  Schwester,  die  ein  englisch-ftranzOsisches  Kauderwelaeh 
sprechen  und  die  Hanie  haben,  Schlachten  beiwohnen  und  Schlacht- 
felder besichtigen  zu  wollen.  Sie  sind  die  komischen  Figuren 
des  Romans.    Die  Verfasserin  verwendet  sie  wiederholt  zur  Be- 
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freiiing:  der  getun^ren  ^»'nonimt^Meii  tVaiizösis<  lien  Hfldon  und  ausserdem 
dazu,  sich  vun  ihnen  als  Unparteiisclien  die  von  ihr  behaupteten 
dentschen  Scheusslichkeiten  bestätigen  zu  lassen. 

Die  feindlichen  preossiBchen  und  französischen  Paiteieu  werden 
nun  gegen  einander  in  Bewegouf?  gesetzt.  Die  Spionin  Benmont 
und  ihr  nngetrener  Anbeter  Mnz  Karl  verfolgen  nnansgOBetst 
Camilla  nnd  ihren  Verehrer  Hilher.  Fran  y.  Renmont  ^  sich 
an  Camilla  rftchen,  weil  sie  von  ihr  g^emttthigt  worden  ist  und 
um  ih^et^villeTl  die  Liebe  des  Prinzen  Karl  verloren  hat;  Piins 
Karl  hasst  Camilla,  weil  sie  ihn  verschmäht,  und  Milher,  weil  er 
ihm  von  ihr  vorprezogen  wird.  Als  Dritter  im  Bunde  betheiligt 
sich  Hopfer,  ihr  williires  Werkzeuc,  an  dem  Rach*^werke.  Der 
Prinz  dient  als  Oberst,  Hopfer  als  Hauptmann  in  dem  Reginiente 
der  Totenhusaren.  Sie  vernichten  nicht  nur  das  (iliiek  der  Familie 
Milher,  die  sie  in  den  Töclitern  des  Hauses  so  srliwer  treffen, 
sie  lassen  aucli  das  Dorf  und  das  Herreuhaus  v.  Reuniunt  s  in  den 
Ardennen  in  Brand  steciien,  locken  femer  den  Hauptmann  Milher 
in  einen  Unterhalt  nnd  lassen  ihn  endlich,  als  er  anf  Schlosi 
Ponilly  ein  letztes  Mal  in  ihre  Hftnde  füllt,  lebendig  verbrennen. 
Anch  sonst  hftnfen  sie  Sehandthaten  anf  Schandthaten ,  bfe  sie 
selbst  einem  rilchenden  Geschicke  unterliegen.  Die  bOse  Stiefinntter, 
Frau  v.  Reumont.  die  nach  dem  v<m  ihr  jretorderten  Tode  ihres  Gatten 
ihn  zu  beerben  hoffte,  wird  in  ihrer  Hoffiiung  betrogen;  er  hat 
nicht  nur  niclits  hinterlassen,  sondern  auch  noch  ein  zu  ihren  Gunsten 
aufgesetztes  Tesrnnimt  wieder  vernichtet.  Hei  einem  Besuche  bei 
Hopfer,  der  von  den  Blattern  gänzlich  cntsttUt  worden  ist,  steckt 
sie  sich  an,  und  von  ihrer  früheren  Srliöniieir  bleibt  nach  dieser 
grässlichen  Krankheit  nichts  übrig.  Um  sich  an  dem  Prinzen  zu 
rächen,  der  sie  verlassen,  steckt  sie  auch  ihn  an;  er  fallt  der  Krank- 
heit völlig  znm  Opfer.  Andrerseits  geht  anch  Camilla  unter;  die 
Traner  um  den  heissgeliebten  Hilher  bringt  sie  ins  Grab.  Glück- 
licher ist  ihre  Schwester  Lncile,  die  die  Gemahlin  des  zum  Fran- 
zosen gewordenen  Baiem  v.  Bosenthal  wird.  Die  deutschen  Spione 
Shermann  nnd  Sporling  bleiben  am  Leben  nnd  sind  noch  immer  In 
Paris;  dafür  geht  der  oberste  Spion  Hann  von  Tnienberjr  bald  nach 
dem  Frieden  an  den  Folgen  seines  unersättlichen  Ueisshungers 
zu  Grunde. 

Die  erste  Stelle  uinnnt  in  dem  Romane  die  Kriegrsbeschreibung 
ein.  Es  kommen  zur  Sciiilderuufr :  die  Schlacht  bei  Spichern  und 
insbesondere  die  Schrecken  dieses  Schlachtfeldes,  auf  dem  Camilla 
nach  Milher  und  ihrem  Vater  sucht;  die  Leiden  eines  schwer  Ver- 
wundeten, der  vergessen  liegen  bleibt  und  von  einer  Schlachthyäne 
ausgeplfindert  wird;  die  Ordnung  nnd  Begelmfissigkeit  der  deutschen 
Feldlager;  die  Sorglosigkeit  nnd  UnfRhigkeit  der  französischen 
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Heeresleitang  vnd  die  Unordnimg  in  den  fransOeiachen  Heeren;  der 
Eunpf  bei  Bueeilles;  die  AMUut  des  gefangenen  Napoleon;  die 

Leiden  der  bei  Sedan  Gefangenen;  die  Rettang  einer  französischen 
Fahne;  die  freudige  Aafiregnng  der  Pariser  nach  Erkläning  der 
Bepublik  and  die  bald  darauf  von  ihnen  begonnene  Spionenjagd; 
das  Treffen  bei  Coulmiei-s:  die  Wiedereinnahme  von  Orleans  durch 
die  Deutschen;  endlich  einige  Kämpfe  der  Garibaldianer.  An  allen 
diesen  Ereiijnissen  sind  die  Helden  des  Romans  betheiligt.  Sonst 
wird  das  Hauptgewicht  auf  Sclüldemns"  der  deutschen  Schändlich- 
keiten gelegt.  Um  ihi*er  Darstellung  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
verzeichnet  die  Verfasserin  in  Anmerkongen  die  angeblich  ge- 
achiditliclien  Orondlagen,  die  de  in  ihrem  Bomane  Terwerthete. 
Die  angeführten  geschichtlichen  Thatsaehen  bestehen  Jedoch  in 
entstellten  oder  mehr  oder  minder  ToUstAndig  eiliuidenen  Berichten. 
Zn  einer  Prflftang  ihrer  Quellen  nnd  zur  Anhörung  der  ihnen  gegen- 
überstehenden Behauptungen  fühlte  die  Verfosserin  offenbar  kdne 
Neigung;  sie  wäre  dadurch  um  ihre  schönsten  Deklamationen  ge- 
kommen. Die  von  ihr  angegebenen  Vorlagen  sind  Zeitungsartikel, 
die  von  der  Entdeckung-  eines  als  Pfeifenhiindlei-s  verkleideten  Spions 
im  Fort  Viucennes  belichteten  und  erzählten,  wie  ehemalige  deutsche 
Diener,  als  Sieger  ins  Land  eingezogen,  ihre  fiüheren  Herrschat'ien 
auf  das  übelste  behandelten,  oder  wie  ehemalige  deutsche  Arbeiter 
und  Beamte  wUhreud  des  Krieges  die  Masiliiuen  ihrer  Brotgeber 
and  Konkurrenten  zerstörten.  Femer  benutzte  sie:  £.  Foumier,  lea 
Prussieos  ches  nous  (Paris  1871);  die  Papiers  secrets  et  correepondaneea 
du  second  Empire,  la  Prusse  an  pilori,  woraus  eine  deutsche  Brand- 
stiftung entnommen  wird;  Freydnet,  La  gnerre  de  province  (Paria 
1872),  welchem  Werke  ein  Brief  entlehnt  ist,  worin  ein  Deutscher 
die  Fortsetzung  des  Krieges  nach  Sedan  für  unsittlich  erklftrt,  sich 
freut,  dass  w  g^uigen  genommen  worden  ist,  also  an  einem  un- 
gerechten Kriege  nicht  nifhr  tlieilzunehmeu  braucht,  und  die 
Franzosen  wegen  ihres  aufmerksamen  l^cnehiuens  geaen  die  Knegi*- 
gefangenen  bel">l)t;  die  Documents  ofticiels  emaiies  dOrleans,  woraus 
die  im  Romane  benutzte  Behauptung  entlehnt  ist,  dass  ein  deutscher 
Oftizier,  um  die  ihm  aufgetragenen  Scheusslichkeiten  nicht  ausfühi-en 
zu  müssen,  sich  selbst  erschossen  habe ;  endlich  einen  Skandalbericht, 
der  die  Verhrennung  eines  französlsehen  OiBsieis  hei  PoniUy  nicht 
der  Wahrheit  gemSss,  sondern  nach  den  damals  in  ümlaof 
gesetzten  gehSssigen  Gerfichten  erzählte.  Ausserdem  wird  noch  die 
authentische  Unterhaltung  eines  ftanzOsischen  und  eines  deutschen 
Soldaten  vor  dem  von  den  Kommunisten  angesteckten  Paris 
eingeflochten.  Der  Deutsche  sagte:  «Nicht  wahr,  das  brennt  sehr 
gut."  Der  Franzose  antwortete :  „Ja,  sehr  gut.  Aber  das  wini  noch 
besser  brennen,  wenn  wir  Berlin  anstecken  werden.'-  Ueberhaapt 
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hat  Frau  Gagnevr  eifrig  die  franzOaliclien  Kriegswerke  geleeen,  die 
wihrend  oder  unmittelbar  nach  dem  Kriege  erMliienen,  um  Ihrem 

Bemane  den  Anschein  eines  historischen  Homanes  zn  geben.  Aber 
dieser  geeachte  Anschein  hat  nur  den  Zweck,  ihrer  dentschfeindliehen 
Tendenz  mehr  Gewicht  zn  verleihen.  Nebst  der  Verhetzung  der 
Deutschen  lag  ihr  die  80zialistis('he  Propaganda  am  meisten  am 
Herzen,  und  eine  stattliche  Anzahl  der  eingestreuten  breiten  Unter- 
haltungen und  Betrachtungen  verdanken  nur  dieser  Absicht  ihren 
Ursprung.  Wm  den  in  Deutschland  herrschenden  Anschauungen  und 
von  dem  wirklichen  deutschem  Wesen  hat  Jb  rau  Uagneur  noch  weniger 
eine  Vorstellnng  als  irgend  ein  anderer  der  nns  beschäftigenden 
Alteren.  £Ke  legt  (S.  71)  z.  B.  einem  bairi^hen  Offizier  die  Be- 
trachtung in  den  Mond,  Napoleon  hatte  den  Krieg  von  1870  als  an 
dem  Zwecke  unternommen  erkUren  münen,  die  yon  Prenmen  ein- 
wleibten  Provinzen  von  dleeem  Jodie  zn  befreien;  dann  hfttte  lick 
Sfiddeutschland  gegen  die  verhassten  prenssiechen  ünterdrQcker  er- 
hoben, und  Frankreich  hätte  die  ganze  deutsche  Demokratie  znr 
Verbündeten  gehabt.  Als  oh  die  Deutschen  nicht  gelernt  hätten,  ein 
ffir  alle  Mal  für  die  selbstsüchtifiren  Betrlückungsversiiclie  von  Seiten 
ihrer  westlichen  Nachbarn  zu  danken!  Sie  legt  ferner  den  Preussen 
einen  ganz  unb«'indigen  Neid  gegen  Frankreich,  seine  Kunst  und 
Wissenschaft,  gegen  seinen  Reichthum  und  seine  Ueherlegenheit 
auf  allen  Gebieten  bei,  was  znr  Voraussetzung  hätte,  dass  diese 
üranzBiiadie  üebeilegeiibeit  in  Preonea  anerkannt  lei;  de  findet 
ferner,  daas  die  SbasBer  von  einer  ganz  andern  Basee  nnd  Art  sind, 
all  die  Dentsehen  n.  e.  w.  Anch  andere  Naivitäten  sind  zahlreieh: 
so  wenn  die  anftretenden  engliacben  Geschwiiter  ala  nnter  einander 
ein  Schauerihknzösisch  aprechend  eingefOhrt  werden;  wenn  ein 
bairiacher  Ofüzier  aeine  prenaaiaelie  Kokarde  von  aeiner  Mfltae  ab- 
reiaat  n.  dergl.  m. 

Eine  künstlerisch  werthvolle  Leistung  konnte  auf  die  ge- 
schilderte Weise  nicht  entstehen.  Statt  eines  lüstorischen  Kriegsromanes 
erhielt  man  einen  verworrenen  Abenteuerroman,  mit  der  Absicht 
einer  doppelten  Hetze  gegen  Deutschland  und  gegen  die  monarchische 
Staatsform,  die  Frau  Gagueur  offenbar  nur  in  ihrer  letzten  französischen 
Qeataltnng  kennt. 

Der  zweite  eigentUehe  Kriegaroman,  der  ameh  aeln  23el 
errdeht,  iat  Zola*a  2kmmmbfu6h?),  Hier  wird  wirUieh  eine 
Sddldening  dea  Kiiegea  Ton  1870/71  nach  aeiner  allgemein  menach- 
lieh^  nnd  knltnrellen  Seite  hin  gegeben.  Die  militärwiasenachaftlich, 
strategisch  und  sonstwie  fachmännisch  werthvollen  hiatorischen  Vor- 
gänge apielen  dabei  aUerdinga  eine  Nebenrolle.  £b  kann  nicht  An^sabe 
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einoH  Romanschiit'tst ellers  sein,  die  Stelle  eines  Militärhistorikers  zn 
übtTiielimen,  den  luii^ekehit  die  rein  menschliclie,  kulturelle  Seit« 
des  Krieges  nur  soweit  interessiert,  als  sie  Eintiuss  auf  die  Kriejs- 
entwicklung  ausübt.    Mit  Frau  (.iagneur  theilt  Zula  aus>er  der  Ab- 
sicht, eine  Kriegsschilderung  in  Romanform  zu  lietV  ru,  die  AlmLi^un^ 
t^egeudie  monarchische  Staatsform:  sein  ganzerKumaucyclosderKougon- 
Hacqnait  boU  ja  bekannlUeh  die  üblen  Wiricmigen  der  napoieonlaclieo 
Wirthachaft  in  Frankreich  zeigen;  der  „Znsanunenbrach**  ist  bestimmt, 
ihr  natnmothwendiges  Ende  Torf  Ohren.  Endlich  ist  Zola  kein  minder 
irnter  Patriot  als  die  mit  ihm  verglichene  Schriftstellerin,  nnd  man  kau 
auch  ihm  nicht  vorwerfen,  dass  er  von  uns  Deutsehen  eine  zu  guU 
Meinung  kundgebe.    Aber  welcher  Unterschied  der  Ausführung  ki 
wesentlich  denselben  Zielen!    Wiihreiid  Frau  Ga^rneur  ihre  Helden 
und  ihre  Leser  von  Schlachtfeld  zu  Schlachtfeld  durt  h  alle  Theile 
Frankreichs  jagt,    1)ei;nüut    sich  Zola,   eini;:c  Haupt^^pisoden  de» 
Krieges,  diese  aber  um  so  anschaulicher  zu  behandeliK    Die  übrigen 
Kriegsereignisse  werden  darum  nicht  ver-j essen;  sie  erscluiuen  in  lier 
Sclulderung  zweier  iSoldaten  von  ilirer  Theilnalime  an  den  Kämpfen 
bei  Weissenboig,  Wörth  und  Spichern;  in  den  Gespiüchen  eioM 
Verwundeten  mit  seinen  Pflegern,  von  denen  er  ans  Zeitungs- 
nachrichten die  Vorgänge  um  Paris  nnd  auf  den  sfldlichen  nnd  nOid- 
liehen  Kriegsschauplätzen  erfährt;  endlich  in  Briefen  und  sonstiges 
Unterhaltungen  der  Bomanhelden.   Zola  schildert  genauer  nur  den 
Übereilten  Bttclusug  eines  Theiles  des  7.  Korps,  das  bei  Mühlhansea 
xnsanunengezogen  war;  den  planlosen  Marsch  des  Mac  Mahouschen 
Heeres,  um  die  bald  beabsichtigte,  bald  aufgegebene  \'ereini!:nnL' 
mit  Bazaine  durchzuführen:  di«'  Katastrojdie  bei  Sedan,  mit  der 
das  Schicksal  des  fianzösischen  Feldzuges  besiegelt  war;  endlich, 
aber  minder   ausführlich,   den   pariser  Kommunistenaufstand  uud 
seine  Unterdi  ückung.     Die  grösste  Aufmerksamkeit    ist  den  ver- 
woiTeuen  Zuständen   iu  der  französischen  Heeresleitung,  ihren 
Folgen  für  die  Beschaffenheit  der  Truppen  und  den  WediselfBlleB 
der  Sedanschiacht  gewidmet.  Die  Schilderung  erfolgt  in  der  Weise, 
dass  Zola  mit  der  ihm  eigenen  Darstellungskraft  vorzugsweise  die  Ge- 
danken, Beobachtungan,  Gespräche  und  Erlebnisse  sehier  Helden  ver- 
zeichnet, die  er  in  sob  her  Weise  ausgewUhlt  hat  nnd  in  Thlitigkeit 
setzt,  dass  keine  Seite  des  Kriegslebens  unberücksichtigt  bleibt.  Um 
nachdrücklich  zu  schildern ,  fürchtet  der  Verfasser  auch  Wieder- 
holungen  Iii«  lit :   es  gehört   vielnudir  zu  seinen  Stilei-jeiithünilicli- 
keiten,  mehrfac  h  von  denselben  Personen  in  fast  genau  df^nselbeii 
Woiten  zu  sprechen.    Dem  Leser  wird  es  dadurch  crb  ichtert,  die 
wichtigen  Eigenthümlichkeiten  der  ihm  vorgestellten  Helden  im  Ge- 
dächtnisse zu  behalten  und  sich  in  der  bunten  Kcihe  der  voi^e- 
führten  Persönlichkeiten  zurechtzufinden,  die  unter  der  Fülle  und 
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dem  vorwiegenden  Interene  der  EriegaBchfldeniDgen  zu  leiden 
haben.  Die  Helden  gehören  'li-n  verschiedensten  vSt [Inden  an  und 
treten  theiln  rein  passiv,  theils  liandelud  oder  auch  in  beiden  Weisen 
auf.  Eine  vollständig  passive  Pereönlichkeit  ist  der  Kaiser  Napoleon. 
Der  T^eser  erfährt  alles  von  ilnn  .  was  (l»*r  beobachtende  Zuschauer 
von  ihm  wis^sen  und  erfahrt- n  konnte;  dagegen  hat  es  Zola  fast  ijanz 
verniiedt'n,  uumitti-lbar  in  s»'in  Srch'nleben  einzuführen.  So  sieht 
mau  mit  den  französischen  Soldaten,  Wirthen  und  liUrf^em  den  un- 
angebrachten Luxus  seines  Gefolges,  der  im  Krie<i;e  so  viel  Anstoss 
bei  den  Franzosen  erregte ;  Napoleon  selbst,  bleich,  appetitlos,  schwer 
krank,  während  sein  Gefolge  es  sich  an  nichts  fehlrä  Ittsst  nnd  sich 
des  besten  Wohlseins  erftent;  sieht  man  ihn  in  mhelosem  Hin-  and 
Hergehen  die  N&chte  verbringen;  sich  den  feindlichen  Kugeln  ans- 
setzen,  ohne  aber  den  heroischen  Entschluss  za  fassen,  sicli  an  der 
Spitze  der  Truppen  gegen  den  Feind  zn  werfen;  geschminkt,  mn 
seine  Leichenfarbe,  sein  vei-störtes  Ausselien  den  Mannschaften  zu 
verbergt-n.  Man  sieht  ihn  endlich  unbedauert  in  die  Gefangenschaft 
ziehen  und  erhält  eine  genaue  Beschreibung  seines  (Quartiers  in 
Bouillon  und  von  ileni  Interesse,  das  seine  Anwesenheit  dort  erweckt. 
Zola  verwendet  liierbei  das  von  \'.  Hugo  empfohlene  und  beständig  aus- 
genutzte romantische  Wirkungsmittel  des  Kontrastes;  den  doppelten 
Gegensatz  zwischen  Napoleons  in  Ueppigkeit  lebendem  Gefolge  und  dem 
Mangel  leidenden  Heere;  zwischen  dem  Wohlbefinden  seiner  Begleiter 
und  seiner  eigenen  physischen  nnd  moralischen  Gedrücktheit.  Nor  von 
anssen  betrachtet  wird  anch  der  G^eneral  Bonigain-Desfenilles,  einer 
der  Napaleonischen  Paradegenerale,  dem  sein  eigenes  Wohlbehagen 
die  Hauptsache  ist,  der,  unwissend  und  koptlos,  sich  seiner  Aufgabe  in 
keiner  Weise  gewachsen  zeigt,  and  von  dem  höchstens  anzuerkennen 
blei^»t,  dass  er  nicht  gerade  ein  ganzer  Feigling  ist.  Einer  ähnlichen 
Figur  begegneten  wir  auch  in  der  .Schönen  Spionin'*.  Ein  ihnen  ver- 
wandter Typus  ist  auch  der  srhon  mehr  haudi  Ind  auftretende  Haupt- 
mann Beaudoin,  der  ebenso  wenig  Anhän^liciikeit  an  seine  Leute 
besitzt  wie  diese  an  ihn,  dem  gut  Essen  und  Trinken  und  reine 
Wäsche  bis  zum  letzten  Augenblick  über  alles  gehen  und  der,  ein 
unverbesserlicher  Salonlöwe,  unbekümmert  um  das  Schicksal  der  ihm 
anvertrauten  Mannschaft  seinen  Posten  verlttsst,  um  bei  einer  leicht- 
sinnigen Jugendfreundin  eine  Liebesnacht  zn  verbripgen  und  deren 
ihm  arglos  und  herzlich  entgegentretenden  gastfreundlichen  Gatten 
mit  ihr  zu  betrügen.  Z(da  lässt  hit  r  gegen  die  naturalistischen 
Grundsätze  eine  ansgleichende  Gereehtigkeit  eintreten,  indem  er 
diesen  Helden  sein  Ende  an  einer  Kugel  in  der  Nähe  der  Geliebten 
finden  lässt.  Im  (Tcgensatz  zu  diesen  Typen,  die  auch  an  A.  Daudet's 
Billardpartie  in  den  Montauserzählunizen  erinnern,  steht  "ler  Oberst 
de  Vineaü,  der  wie  der  Oberst  v.  Ueumont  bei  Frau  Gu^neur  treu 
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und  mnthig  idne  SoUatenpfliditeii  erfüllt,  dem  das  üng^ilek  dw 

Vaterlandes  mehr  gilt  als  die  Schmerzen  der  eigenen  VerwvBdviig, 
und  der,  ähnlich  dem  alten  Oberst  Jouve  in  A.  Dandet's  Bela^erang^ 
von  Berlin,  stirbt,  als  er  erfilhrt,  dass  die  Niederlage  der  Franzosen 
nnabwendbar  ist.  Ihm  geistesverwandt  ist  der  Lieutenant  Rochas, 
ein  Offizier  vom  alten  Schlage,  der,  ein  Bohlirhter  Maurei-ssohn,  sich 
in  ftinf zehnjähriger  Dienstzeit  durch  Tapferkeit  und  treue  Pflicht- 
erfüUune:  zu  seiner  Stellung  emporgearbeitet  liat.  der  aber  aus  Maii^rel 
an  Kenntnissen  niemals  Hauptmann  werden  kann.  Er  hält  treu  zu 
seiner  Mannschaft  wie  diese  zu  ihm;  er  kann  sich  weder  in  die 
neue  KriegfUuning  der  Deutschen  noch  in  den  Gedanken  finden, 
dass  die  Franzosen  nicht  nnfiherwindlich  seien;  er  findet  sefaliessiich 
sein  Ende  vor  Sedan,  seinem  Leben  entsprechend,  indem  er  in  tapftfen 
Kampfe  fUh,  von  den  Fetzen  der  von  ihm  his  anf  den  letaten  Blnta- 
tropfen  yertheidigten  Fahne  bedeckt.  Eine  ehenso  sympathische  Figur 
ist  der  ans  Zola'»  Terre  bekannte  Jean  Macqnart,  der  nach  Verlast 
seiner  Frau  und  ihres  Landbesitzes  sich  beim  ersten  Anzeichen  des 
bevorstehenden  Krieges  in  seiner  früheren  Stellung  als  Unteroffizier 
hatte  anwerben  lassen.  Er  tritt  in  unsenn  Romaue  in  innige  Be- 
ziehung zu  dessen  Haupthelden  Maurice  Levasseur,  einem  angehenden 
Advokaten,  der  als  Kriegsfreiwilliger  im  Heere  dient.  Anfangs 
trennt  die  Beiden  die  unwillkürliche  Abneigung  des  höher  Gebildeten 
gegen  den  schlichten  Hann  des  VoUces;  aber,  je  mehr  die  Beiden 
sich  kennen  lernen,  nm  so  mehr  fllhlen  sie  sich  za  einander  hin- 
gesogen.  Der  gerade  und  ehrUehe  Jean  nimmt  sich  des  nenrOs  fibes»- 
reijEten  Maurice  an,  trOstet,  beruhigt  nnd  pfiegt  ihn  wShrend  der 
Leiden  der  Heereszilge  mit  vftteriioher  Anftnerksamkeit.  Maurice 
dankt  ihm,  indem  er  ihn  trotz  aller  Ermattung  nach  einer  Ver- 
wnndnng  ans  dem  Gefechte  trägt  nnd  anch  sonst  mit  gleicher  Auf- 
merksamkeit und  Aufopferung  tÜr  ihn  sorgt.  Man  begleitet  die 
Beiden  auf  der  gun/.eii  Leidensfalirt  von  Mühlhausen  bis  Sedan 
und  in  ihrer  Theilnahme  an  den  Kiinipleii  vor  Sedan.  Die 
rnruhe  Maurice  s  und  sein  Bedürfniss,  zu  sehen  uud  zu  hören, 
geben  dem  Verfasser  Gelegenheit,  die  verschiedenen  Seiten  des 
Schlachtentreibens  und  die  Kampffelder  zu  schildern.  Hanrioe^s 
Verwandtschaft  mit  einem  Artilleristen  und  sein  Interesse  an  ihm 
geben  Veranlassvng  za  einer  anschaulichen  SchQdemng  des  Artillerie- 
kampft.  10t  Maviioe  schaut  man  anch  dem  berühmten  Kavallerle- 
angrUfe  der  Uargaeritte'schen  Brigade  an.  üm  Maurices  und  Jeans 
Vidllen  wird  ferner  der  Leser  nach  der  Halbinsel  Iges  unter  die  dahin 
geführten  Kriegsgefangenen  geführt,  nnd  man  begleitet  sie  von  da  auf 
den  Transport  nach  Deutschland,  dem  sie  sich  indessen  gemeinsam 
entziehen.  Jean  wird  dabei  verwundet  und  tritt  in  die  Pflege  der 
Schwester  Maurices,  die  gleichzeitig  in  einem  Lazarethe  als  Kranken- 
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pflfigerin  thätig  ist,  was  Zola  Gelegenheit  gibt,  die  Lazarethverhält- 
ntee  yvm.  «iner  nmun  Seite  sa  seigen.  Vorher  batte  er  bereits  den 
Krmnkentrigerdieiist,  wie  Um  HMiice  sab,  und  ein  Lanureth  in 
Sedan  ansfOhriich  geacbUdert.  Hanriee,  der  nach  Paria  entwichen  igt, 
fuhrt  uns  endlich  auch  in  den  Eommnneanfirtand  hinein,  an  dem  theil- 
znnehmen  ihn  sein  exaltiertes  Wesen  verfahrt.  Auch  Jean  kommt 
nach  seiner  Heilung  als  Mitglied  des  Versailler  Belaßrerangsheens  nach 
Paris.  In  tragischem  Konflikte  stossen  die  beiden  Freunde  zusammen : 
Jean  durchbohrt  den  von  ihm  nicht  erkannten  Maurice  mit  seinem 
Bajitnette.  Ihr  brüderliches  Verhältniss  wird  dadurch  nicht  pestört: 
Jean  brin^rt  den  schwer  Verwundeten  durch  die  Wirrnisse  und  die 
Brände  von  Paris,  die  bei  dieser  Gele^renheit  zu  ergreifender 
Schilderung  i,'elangen,  in  die  Wohnung  Heiiriettens ,  Maurice's 
Schwester,  die  grade  im  rechten  Augenblicke  ebenfalls  nach  Paris 
geeilt  ist.  Trotz  aller  Pflege  stirbt  aber  Maurice,  und  damit  ent- 
steht ein  neuer  Konflikt,  ein  romantischer  Widerstreit  zwischen 
Liebe  nnd  Pflicht,  wie  ihn  der  Comeille'sche  Cid  bringt.  Jean  und 
Henriette  haben,  während  diese  ihn  pflegte ,  einander  herzlicb  lieb 
gewonnen;  die  unverschuldete  Tötung  des  Zwillingsbruders  trennt 
■ie  für  ewig.  Zola  hat  hier  den  oft  getadelten  Schluss  des  Cid 
vermieden,  der  auf  eine  spätere  VennUlilunt!:  hindeutet;  aber  sein 
Ansgang  lässt  den  Leser  ebenso  unbefriedigt,  wie  der  in  P.  A.  Lebruns 
Cid  d'Andalousie,  der  den  alten  Corneille  t  onngieren  wollte.  Henriette 
spielt  in  dem  Romane  bereits  vorher  eine  wichtige  Rolle.  Sie  ist 
<tie  treue  aufopfernde  Schwester,  der  Maurice  die  Möglichkeit  seiner 
Erziehung  verdankte;  sie  war  die  Gattin  eines  redlichen  Mannes, 
eines  Buchhalters,  der  den  lehlimmen  Verlaof  des  Kriegs  ▼oraia- 
geahnt  hatte.  In  Bazeillee  ein  Hans  besitsend,  war  er  yer  dem  Kampfe 
daliin  geeilt,  hatte  er  als  Zivilpenon  an  der  Sdilacht  rege  theil 
gfiaeninien,  nnd  war  er  deshalb  standrechtlich  erschossen  worden. 
Henriette  war  ihm  trotz  aller  Kampfesschrecken  nachgeeilt;  sie 
wollte  mit  ihm  sterben,  wird  aber  ans  den  Armen  des  Verurtheilten 
durch  einen  bairischen  Soldaten  gerissen,  der  nachher  unter  ihrer  Pflege 
an  einem  grässlichen  Tode  endet.  Henriette  und  ihr  Mann  in  Bazeilles 
sind  die  Personen ,  die  Zola  zur  kunstvollen  Aosmalnng  des  viel  ge- 
schilderten wilden  Kampfes  in  nnd  um  dieses  Dorf  brauchte.  Hen- 
riette, die  innig  an  ihrem  Manne  hing,  und  die  —  abermals  ein 
bewusster  und  gesuchter  Kontrast  —  bald  darauf  eine  tiefe  Neigung 
zu  Jean  in  ihrem  Herzen  aufkeimen  sieht,  erinnert,  wenn  auch  nnr 
schwach,  wieder  an  die  nngetrene  Wittwe  von  Epbesns,  die  sehen 
dnreh  P.  Alexis  in  den  Medaner  Abenden  dne  kriegigesehichtliche 
Bearbeltnng  geftinden  hatte.  ' 

In  der  Jean*schen  Kerporalsehaft»  die  in  sich  die  verKhieden- 
artigsten  Bestandtheile  des  fraazaeischen  Heerköipers  vereinigt, 
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befinden  sich  noch  einige  weitere  Soldaten,  die  man  als  ebenso 
viele  aii£rafkieeii  hat.  Zwei  damnter  sind  paiiier  AiMter, 

▼on  Jener  Verworfenheit  vnd  UeaDosigkeit,  die  als  charakterietlach 
fOr  die  AiteiteriwvQlkenuig  der  franzOiiieheii  Hauptstadt  gegeben 
wild.  Sie  lind  daa  aenetoende  Element,  stete  simi  Anfrohr  geneigt, 
schnell  bereit,  ihre  Vorgesetzten  als  Verräther  und  Frfglinge  zu  brand- 
marken, dabei  selbst  Terrätherisch,  feig  und  von  erbarmnnirsloser  Selbst- 
sucht. Zwischen  ihnen,  dem  bösen  Prinzip,  und  Jean,  dem  Vertreter 
des  Ponten  Prinzips,  werden  Pache,  ein  tVommgläubiger  picardischer 
Bauer,  und  der  unendlich  einf<11tige  Riese  LapouUe  hin-  und  hergezogen, 
bis  sie  beide  dem  Verderben  anheimfallen.  Lapoulle  tötet  auf  An- 
stacheln der  Piiriser  Pache,  um  ihm  auf  der  Halbinsel  Iges  etwas 
Brot  zu  entreissen;  dann  sucht  er,  über  seine  3(ti88ethat  entsetzt, 
dem  Schauplatse  seines  Verbrechens  zn  entfliehen;  er  will,  die  Maas 
dnrchschwinnnend,  entweidien,  wird  aber  dabd  von  einer  prea«i- 
sehen  Kngel  getroffen.  Aach  Lonbet  und  Chomtean,  die  beiden 
Pariser,  sind  treulos  gegen  einander;  bei  der  von  ihnen  gemeintaa 
unternommenen  Flucht  opfert  Choutean  den  OefUirten,  um  selbst  ndt 
heiler  Haut  der  Verfolgung  zu  entgehen.  Gegen  Ende  des  Romanes 
erscheint  er  wieder  im  pariser  Aufstände  als  Plünderer  und  Brand« 
Stifter,  von  einer  ebenbürtigen  Genossin  dabei  unterstützt.  Damit 
das  Bild  vollständig  werde,  treten  noch  auf:  ein  wackerer  Trom- 
peter, ein  schwermüthiger  Sei'sreant,  der  sein  Ende  voraussieht,  und 
endlich  auch  einige  Fi-eiscliärler ,  die  von  Zola  in  keiner  Weise 
geschmeichelt  wei-den.  Sie  erscheinen,  der  Wahrheit  getreu,  als 
Männer,  die  der  strengen  Mannszucht  des  Soldatenstandes  ein  freies, 
vergnügtes  Binbeileben  vorzogen,  als  ein  Schrecicen  der  Bauern,  die 
sie  plflnderten,  deren  Felder  sie  verwfisteten  und  die  sie  nicht  nur 
nicht  vertheidigten,  sondern  den  strengen  Gegenmassregeln  des 
Feindes  ausseteten.  Wenn  sie  von  den  Bauern  nldit  öfters  ana- 
geliefert wurden,  so  geschah  dies  nur  ans  Furcht  vor  ihrer  heim* 
tflckisehen  Rache,  falls  es  den  Preussen  nicht  gelang,  sie  zu  fiber- 
raschen. Die  von  Zola  vorgeführten  Gattungsezemplare  sind:  ein 
Wilddieb  und  Schmuggler,  der  würdige  Sohn  eines  Trunkenboldes  und 
einer  diebischen  Bettlerin:  ein  verlotterter  Marseiller  Kellner,  der 
nach  einem  Diebstahle  nur  mit  Mühe  dem  Zuchthause  entgangen 
war,  und  ein  ehemaliger  Vollziehunpibeamter,  der  um  seiner  Vor- 
liebe für  minderjährige  Mädchen  willen  ebenfalls  wiederholt  das 
Zuchthaus  gestreift  liatte.  Diese  drei  treten  anter  anderm  als 
Richter  eines  deutschen  Spions  auf^  den  sie  wie  ein  Sehwein  ab- 
stechen. Als  ihnen  emstliche  Gefehr  droht,  verschwinden  sie  spurica 
aus  ihren  Waldverstecicen  ndt  sanunt  der  von  ihnen  geführten  Bande. 

Diesen  lOUtirpenonen,  denen  ntaa  noch  einen  Bataillonsarat 
aurechnen  kann,  der  seiner  entsetzlichen  chirurgischen  Thfttii^t 
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In  Sedan  obliegt»  itehen  eine  Annhl  Zivüpenonen  ergSniend  sir 
Seite.  Vor  allem  ein  etwas  beschrankter  ledaner  Fabrikbeeitaer, 
ein  Bonapartittf  der  aber,  wie  aein  Seitenstttck  bei  J.  Bnuio,  nachdem 
KapoleoB  gefangen,  sein  Mheres  Ideal  mehr  schmäht  als  aÜe  andern, 

4er  anfgeregt  nnd  neugierig  in  Sedan  nmhereilt,  ans  den  HHoser- 
giebeln  nach  dem  Feinde  ausspäht  und  der  in  dieser  Weise  Zola  dazn 
dient,  um  Schilderungen  der  Kampt'entwicklunj?  und  der  Wiimiss  in 
Sedan  passend  einführen  zu  können.  Sein  Haus  bildet  eine  Zufluchts- 
stÄtte  für  fast  alle  unsere  Romanlielden.  Ihm  zur  Seite. stehen:  sein 
schon  genannter  Buchhalter  Weiss,  der  Gatte  Henriettens,  den  er  nach 
Bazeilles  begleitete,  um  ihn  dort  allein  zurückzulassen,  und  an  Frauen 
.aeine  patriotiiehe  atvenge  Ifuttttr,  seiiie  leichtfertige  Frau,  die  auch 
in  den  ScbreckaiBeea  dei  Krieget  niehta  von  ihrer  Heiterkdt  und 
VeignügnngBattckt  verliert,  und  Henriette.  Letztere  bildet  das  Binde- 
glied mit  einer  Banemfkmllie,  an  dem  Spitie  Foachard,  ein  filziger 
Landschläcfater,  steht,  der  die  hungernden  franzOeiachen  Soldaten 
hartherzig  von  der  Thür  weist,  aber  mit  den  Prenssen  vorzügliche  Ga- 
schäfte  macht,  indem  er  ihnen  zu  hohen  Pi-eisen  das  Fleisch  gefallenen 
Viehes  als  gut  verkauft.  Je  mehr  Deutsche  an  dieser  Kost  sterben, 
am  80  besser.  In  seinem  Dienste  befindet  sich  eine  hübsche  Mapl 
Rqsaj  die  den  Sohn  des  Bauern  liebt  und  von  ihm  wiedergeliebt 
wird.  Aber  der  Alte  verweigerte  die  Vennähhin^»:;  der  Sohn  verliess 
infolge  dessen  das  Haus,  und  die  Zurückgebliel)eae  wurde  das  Opfer  des 
bereits  erwfthnten  deutschen  Spions,  von  dem  sie  ein  Kind  erhielt.  Der 
Krieg  bringt  den  Sohn  Fonehaid'a  einen  Angenblick  in  daa  vftterlicbe 
Hmb  snrfick;  er  veneiht  Boea,  fUlt  aber  bald  darauf  im  Kampfe  bei 
Sedan.  Die  Xagd  ineht  nnd  findet  ihn  auf  dem  Scfalachtfelde,  daa 
^bei  aar  Schilderang  kommt,  und  veranlasst  dann  die  Ermordung 
ihres  deutschen  Verfülirers.  Das  Kind  wotint  der  Absc-Iilachtung 
seines  Vaters  bei.  Auch  hier  liegen  wieder  romantische  Verwicklungen 
vor  mit  naturalistischem,  aber  nicht  immer  wahrscheinlichem  Aufputz. 

Ob^leicli  Zola  nur  auf  Schilderung  des  eigenen  Landes  und 
aeiner  Sitten  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  ausi,^eht,  so  konnte  er 
bei  dem  Kriegsromane  nicht  umhin,  auch  einige  Dentsdie  einzu- 
führen und  sich  damit  auf  ein  ihm  wenig  bekanntes  Gebiet  zu 
wagen.  Zola  hat  niemals  die  Grenzen  seiner  französischen  Heimat 
überschritten.  Als  ich  vor  zwei  Jahren  Gelegenheit  hatte,  mit  ilim 
über  sein  damala  noch  in  der  Ausarbeitung  befindliches  Werk  zu 
sprechen,  kamen  wir  in  unserer  ünteriialtung  gerade  auch  auf  diesen 
Punkt.  Iah  drftdrte  dem  VerfheMr  die  Hoibung  aus,  er  werde  nieht, 
wie  die  Mehrzahl  der  Verfasser  von  Eriegsromanen,  die  Deutsehen 
als  rohe  Barbaren,  wilde  Plünderer,  Räuber,  Frauemdiänder  und 
insbesondere  als  Standuhrendiebe  schüdem,  sondern  ihnen  mehr  Ge- 
rechtiglceit  widerfahren  lassen.  Zola  meinte  darauf,  diese  Penduien- 
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«RäUimgeii  seieE  «ine  er  habe  rieh  Mf  üiner  Beiee  laeh 

dem  sedaner  KriegHehanpIatze  natürlich  auch  nach  den  DeatMhen  er^ 
kündigt  nnd  sie  von  den  dortigen  Einwohnern  durchaus  anerfcemMBd 

benrtheilen  hOren.  Es  seien  nur  die  kleinen  Plttndemngen  yor^- 
koraraen,  die  bei  jedem  Kriegszuge  nnvermeidlich  sind.  Nur  die  Ge- 
fangenen seien  auf  der  Insel  von  Iges  und  bei  ihrer  Abfühiung  nach 
Deutschland  sehr  schlecht  behandelt  worden.  Man  habe  sie  Tage  lang 
in  entsetzlicher  Weise  hungern  lassen.  Ich  stellte  ihm  darauf  vor,  dass 
dies,  soweit  keine  Uebertreibungen  seiner  Berichterstatter  vorlägen,  eben 
miTeniieidlich  war.  Die  franzfieische  Intendantur  war  ihrer  Aafjgabe 
niebt  gewachsen  gewesen  nnd  hatte  niehts  dallir  gethan,  die  eignen 
Leute  zn  vermgen.  Den  deutschen  Proviantbeamten  fiel  die  nnlOBbare 
Aufigabe  EU,  plOtdieh  für  80000  Hann  sorgen  in  müssen,  ohne  dsss 
jemand  diese  Nothwendigkeit  hatte  voranssehen  kOnnen.  Man  konnte 
doch  nicht  die  eigenen  Mannschaften  zn  Gnnsten  des  gefangenen 
Heeres  hungern  lassen.  Zola  gestand  mir  die  Berechtigung  dieser 
Einwendungen  zu  —  aber  die  Thatsache  des  Hungems  läge  nun 
einmal  vor  und  damit  ein  hohes  dichterifjclies  Motiv,  das  er  sich 
nicht  entgehen  lassen  könne.  Die  Qnalen  der  französischen  Soldaten 
seien  die  Hölle  gewesen.  In  der  That  bildet,  ähnlich  wie  bei  Frau 
Gagneur  und  sonst,  die  Schilderung  der  Hungerqualen  der  ein- 
gesclüossenen  Franzosen  eine  der  aasgemaltesten  nnd  ergreifendsten 
Thefle  des  Bomans.  Uns  DentMhen  erseheint  die  Dsfstellnng  fiber- 
trieben;  ieh  habe  selbst  Hunderte  der  bei  Sedan  Gefiuigenen  in 
recht  gut  erhaltener  Uniform  und  bei  blühender  Gesundheit,  keines- 
wegs abgezehrt,  in  Deutschland  eindeben  sehen  und  keinen, 
mit  dem  ich  sprach,  etwas  von  den  ausgestandenen  Höllenqualen 
erzShlen  hören.  Aber  Zola  hat  ftir  seine  Darstellung  franiOsisehs 
und  belgische  Gewahrsmänner,  und  von  seinem  Standpunkte  ans  ist 
es  begreiflich,  dass  er  diese  Gelegenheit  benutzte,  um  eine  Schildernnp 
zu  entwerfen,  bei  deren  Lesung  ich  auch  deutsche  Frauen  zu 
Thränen  gerührt  sah. 

Die  wenigen  von  Zola  eingeführten  deutschen  Roraantrtger 
sind  durchweg  verzeichnet.  Sein  deutscher  Spion,  Goliath  Steinberg, 
bei  dessen  Ehillihning  ihm  Kriegsnoyellen  wie  P.  Fiyal't  Hadaaw 
Joyenx  n.  ä.  Torgeschwebi  zu  haben  lehelnen,  ist  dne  nnmOgÜchs 
Persönlichkeit.  Es  ist  undenkbar  anzunehmen,  die  deutsche  Heeres- 
leitung habe  bereits  Jahre  lang  vor  dem  Kriege  die  Schlacht  bsi 
Sedan  vorausgesehen  und  deshalb  Spione  zur  Erfersehung  des  dortigen 
Geländes  ausgesandt  Auch  ist  Goliath  seiner  ganzen  Schilderung 
nach  ein  echter  und  rechter  Bauer:  Bauern  pflegt  man  wohl  aber 
nicht  zu  Spionen  zu  verwenden.  Wollte  Zola  diesem  Goliath 
einige  Wahrscheinlichkeit  verleihen,  se  musste  er  sich  begnügen, 
ihn  als  gewöhnlichen  Knecht  zu  schildern,  der,  bei  Beginn  des 
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Feldzngs  zur  deutschen  Fahne  einberafen,  seine  Ortskenntniss  den 
deutschen  Führern  zur  Vorfnornn^  stellt.  Dies  ist  freilirli  keine 
Spionage  mehr;  denn,  wollte  man  dies  vermeiden,  dann  müsste  man 
in  Frankreich  allen  wehrpflichti<jen  Deutschen,  in  Deutschland  allen 
wehrpflichtigen  Franzosen  den  Zutritt  verweigern  oder  sie  nur  mit 
veAnndenen  Augen  im  Auslande  lierunireisen  lassen.  Oder  die 
Ofdziere  müssten  auf  die  Führung  durch  ortskundige  Laudsleute 
Tentehten  vnd  steh  Uebor  von  Ausländern  oder  landesunkundigen 
Stammesgenotsen  fOhren  lassen.  Eins  wlre  so  unsinnig  wie  das 
andere. 

Sonst  traten  nur  noeh  xwei  dentaehe  OlBslere  in  Zola*B  Romane 
aol^  beide  ebeniUls  nach  den  in  der  einschlAgigen  französischen 
Litteratur  üblichen  ^pen  ausgestaltet.  Der  eine,  v.  Gartlauben, 
der  bei  dem  oben  geschilderten  sedaner  Fabrikbesitzer  in  Quartier 

liegt  und  in  täppischer  Weise  dessen  Frau  den  Hof  macht,  erinnert 
an  die  entsprechenden  Persönlichkeiten  bei  Aimard,  Laban  i^re-Duprey 
und  Eti6vant  und  ist  nur  eine  gutniüthigere  und  daher  völlig  Ivomische 
Figur.  Er  will  mit  aller  Gewalt  zeigen,  dass  er  kein  Barbar  ist 
und  dass  er  in  Paris  etwas  von  höflichen  Umgangsformen  gelernt 
habe.  Nur  weil  er  dort  einige  Personen  hat  Kaffee  ohne  Zucker 
tiinkeii  sehen,  venichtet  9r  aneh  anf  diese  Beigabe.  Eb  ist  wirUieli 
bedanerUch,  einen  Mann  wie  Zola  solche  Kindereien  vortragen  zu 
sehen.  Aber  er  folgt  anch  hier  nnr  der  liei^tainüichen  Anffiissnng, 
und  wir  linden  hier  wie  bei  Laurent  und  Gagnenr  und  sonst  in 
der  von  uns  behandelten  Litteratur  eben  nur  die  naive  Auffassung 
verwendet,  als  ob  die  wahre  feine  Sitte  auch  von  den  Deutschen  in 
Paris  gesucht  würde.  Viele  französische  Provinzialen  sind  in  der 
That  von  der  gesellschaftlichen  üeberlegenlieit  ihrer  pariser  Lands- 
leute tiberzeugt;  aber  die  pariser  Schriftsteller  haben  eine  zu  gute 
Meinung  von  ihrer  Stadt,  wenn  sie  die  gleiche  Selbsteatsagung  auch 
bei  den  Ausländern  voraussetzen. 

Ebenso  misäiungen  wie  v.  Gartlauben  ist  der  deutsche  Garde- 
hauptmann Günther,  der.  wiedemm  in  üebereinstimmung  mit  den  in 
nnsrer  litteratur  heikiSnunlielien  SehUdeningen,  von  barÜLersigem 
Dünkel  erfOllt  ist,  seine  fransOeisehen  Verwandten  nicht  mehr  kennen 
wül  nnd  an  eiiw  Tom  Hinunel  den  Dentechen  gestellte  Mission 
glaubt,  den  in  ünsittUchk^t  und  Uebermuth  verkommenen  Franzosen 
eine  dauernde  Lehre  zu  geben,  wenn  nicht  sie  für  ewig  zur  Ohn- 
macht zu  zwingen.  Diesem  namentlich  den  Prpussen  angedichteten 
militärischen  Pharisäerthum  begegnet  man  sehr  häutig  schon  in 
den  zur  Kriegsseit  von  den  deutschen  Soldaten  entworfenen  Be- 
schreibungen. 

Endlich  folgt  Zola  der  von  uns  u.  a.  bei  Cauvain,  bei  Frau 
Hager  nnd  Frau  Gagueur  angetroffenenen  Ueberlieferung  seiner 
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Landsleute,  wenn  er  deutsche  Soldaten  die  hungrig:en  französischen 
Gefanp:enen  verhöhnen  und  mit  Kolbenstössen  raisshandeln  läset. 
Doch  erliebt  er  sieb  trotz  seiner  Abhängigkeit  von  älteren  fran- 
zösischen Schilderungen  auch  hier  vielfach  über  seine  Vorgänger. 
Er  vergisBt  nicht,  bei  Beichreibiuig  einiger  durch  Dentsche  verübter 
Gewalttlifttigkeiteii  du  paar  entschaldigende  Bemeilrongen  ein- 
zuehalten  und  sueht  sich  durchweg  vor  gehftsa^eii  üetertrefbnngen 
n  hüten.  Die  den  Dentechen  angehangenen  Schimpfwörter  Itat  er 
von  firanzösiachen  Soldaten  aosstossen;  dies  ist  dnrohans  bereehtigt, 
weil  liistoxisch;  auch  nnsre  Krieger  hatten  für  ihre  Gegner  nicht 
immer  nar  verbindliche  Bezeichnungen  im  Munde.  Die  berüchtigten 
Stutzuhren,  deren  Niohtnennung  ihm  f^eine  Landsleute  nicht  ver- 
ziehen hätten,  erscheinen  bei  Zola  nur  in  der  Form,  dass  zwei  oder 
drei  Mal  erzählt  wird,  wie  fliehende  Bauern  vor  Allem  dieses  den 
Franzosen  ans  Herz  prewachsene  Ausstattungsstück  zu  bergen  suchten 
oder  es  allein  auf  der  Flucht  mitnahmen.  Es  bleibt  also  nur  die 
Furcht  vor  dem  deutschen  Uhrendiebstahl  übrig. 

Die  Zvr&ekfaaltuug  und  die  Absicht,  wahr  nnd  konekt  hei  der 
Dentseheaschildernng  zn  sein,  springt  am  meisten  in  die  Augen, 
wenn  man  Zola*s  Roman  mit  den  yorfaer  gesdulderten,  inabesondre 
auch  mit  dem  Gagnenr'schen  Eriegsromane  vergleicht  Und  wie 
gegen  die  Deutschen,  verhält  er  sich  gegen  Napoleon.  Man  findet 
bei  ihm  kaum  ein  direktes  Wort  des  Tadeins.  Er  läset  die  That- 
sacheu  für  sich  selber  sprechen  und  begnügt  sich,  seinen  Helden 
die  Aufgabe  zn  üheitragen,  diese  Thatsachen  zu  schildern  and  ge- 
legentlich auch  ihre  Meinung  abzugeben. 

I>en  Hanptwerth  in  Zola  s  Roman  besitzen  seine  Schilderungen  der 
französischen  Heeresverhältnisse,  der  Sedanschlacht  und  des  Eom- 
munistenaufstandes,  und  die  kunstvolle  Art,  wie  sie  eingeflochten  und 
gegeben  sind.  Hierin  ist  er  seineu  Vorgängern  am  meisten  überlegen. 
Zola  hat  sich  auch  kdne  Ulihe  yerdiiessen  lassen,  om  an  diesem  Ziele 
an  gelangen.  ICaneher  seiner  Beschreibnngen  mod  ErzShlungen  sieht 
man  es  deutlich  an,  dass  sie  anf  direkter  Anschannng  oder  anf  in> 
mittelbaren  mündlichen  IfitCheilnngen  bemhen,  denen  er  nur  die  lV»m 
gegeben  hat.  Im  Uebrigen  hatte  sieh  Zola  eine  kleine  Bibliothek 
von  Kriegsdai-stellungen  gesammelt  nnd  gewissenhaft  durchgelesen. 
Seine  Sprachunkenntniss  zwang  ihn,  sich  ausschliesslich  auf  fran- 
zösische Quellen  zu  stützen,  womit  sich  manclie  Unrichtigkeiten  (so 
auch  die  Widt^rholung  der  Fabel,  das  Scliloss  von  Saint-Cloud  sei  von 
den  Deutschen  in  Brand  geschossen  worden;  von  selbst  erklären. 
Es  wäre  leicht  und  interessant,  seinen  schriftlichen  Quellen  nach- 
zugehen und  zu  entwickeln,  wie  er  dieselben  ausgebeutet  und  was 
er  nach  mündlichen  Quellen  hinzugefügt  hat.  Doch  wollen  wir  uns 
diese  AnllEabe  hier  nicht  stellen.  Dafür  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
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dtm  die  in  den  dentidien  Kritiken  dem  VerfiMaer  gemaebten  Vor- 
wfirfe  nun  Theil  nnberechtigt  sind.  Wenn  man  ZoU  vorwarf ,  die 
firanzSaUclien  Qfltsiere  leiehtsinniger,  nnf&higer  nnd  nnrasender 
geschildert  za  haben,  als  &ie  in  Wirklichkeit  waren,  nnd  darana 
A>lgerte,  es  fehle  üun  an  wahrem  Patriotismus,  so  ist  dem  entgegen- 
znsteUen,  dass  es  in  seiner  künstlerischen  Absicht  lag,  die  zer- 
setzenden Wirkungen  der  Napoleonischen  Korruption  oner?isrh  zur 
Anschauunfc  zu  biingen ,  und  dass  er  in  den  eiuschlä^ipen  Schil- 
derungen nur  der  französischen  patriotischen  Tradition  folgte, 
die  den  Misserfolg  der  französchen  Waffen  eben  aus  der  ün- 
föhigkeit  und  dem  Leichtsinn  der  französischen  Offiziere  erklärt. 
Aach  fährte  er  neben  den  schlechten  auch  tüchtige  französische  Offi- 
lim  in  seinem  Romane  ein.  Und  wenn  man  Zoia  die  Herabaetznng  der 
Deataehen  yorwarf,  so  ist  aneh  dabei  veigeaBen,  welehen  Einflnsa 
die  franzHalBche  Nadonalaaffaaanng  natorgemAsa  anf  üm,  dem  fremde 
(gellen  nnngini^iGh  waren,  anaüben  mniate,  nnd  ist  ftbersehen, 
wie  hoch  er  sich  gerade  hierin  über  seine  Vorgänger  erhebt.  Auf 
alle  F&lle  wird  man  nach  Durchlesung  des  Vorstehenden  nicht  einen 
Augenblick  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  sein  Roman  die  hervor- 
ragendste Leistung  ist,  die  die  französische  Bomanlitteratnr  über 
den  Krieg  von  1870 — 71  aufzuweisen  hat. 

Ein  weniger  gutes  Zeiijiiiiss  niiissen  wir  dem  Verfasser  eines 
letzten  Romans  ansstelleu ,  worin  der  Krieg  von  1870 — 71  nur 
den  Beweggrund  einer  zur  Schilderung  gebrachten  Unternehmung 
abgibt  Wir  meinen  P.  Erasme's  Unsere  Unterofßmere^),  eine  der 
tollaten  Anagebnrten  des  franaltaiadien  fiachegeistea.  Es  sollte  mit 
diesem  Bache  Deacavea  8au$-ifff$  entgegengeari»eitet  werden,  der  die 
franzöaiscken  Unteroffiziere  in  der  nnvortheilhafteaten  Weiae  scliilderte 
nnd  dadurch  den  Ingrimm  aller  französischen  Patrioten  erregte;  wir  be- 
sweifeln  aber,  dasa  Erasme  (wohl  ein  Pseudonym)  seinen  Zweck  auch 
nur  im  Geringsten  erreicht  liat.  Seine  Helden,  denen  ein  unversöhn- 
licher Deutschenhass  zugeschrieben  wird,  sind  piinzlich  unreife 
Burschen,  die  von  wirklicher  Soldatenehre  einen  sehr  mangelhaften 
Begriff  haben;  ihre  Abenteuer  sind  von  Anfang  bis  Ende  eine  Kette 
von  Unmöglichkeiten.  In  ihrer  CTesellschaft  tritt  eine  Art  Kanielien- 
dame  auf,  eine  sich  bessernde  französische  Dirne,  die  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  auch  mit  der  deutscheu  Dirne  in  Millanvoyes  und 
Etttyanta  acUiner  Spionin  zeigt  nnd  die  mit  allem  nnr  denkbaren 
Mangel  an  Gharakteriatik  gezeiebnet  ist.  Wie  ein  einh^tlicher  Stil, 
ein  durchdachter  Plan  nnd  ein  ttberlegter  Anfban,  io  fehlt  dem 
Bomane  anch  die  Efaiheit  des  Interesaea.  Zwei  atofflich  ganz  ver- 
lehledene  ErzSUnngen,  die  mit  einander  nnr  lose  verknüpft 
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sind,  innerlich  aber  gar  nichts  mit  einander  sn  thnn  haben,  ziehen 
nicht  neben,  londem  dnrch  einander  her.  Die  eine  Erzlhluig  be- 
richtet Ton  einem  Vieomte,  der  in  derselben  Welse,  wie  es  bei  den  hohl- 

kOpfigennndlftderlichen  jangen  Aristokraten  derneneren  französischen 
Bomanlitteratnr  üblich  ist,  sein  VennSgen  verschleadert  hat,  dar 

dann  von  den  Eltern  seiner  ersten  wahren  Liebp  zurückg-ewiesen 
wird  nnd  sich  ans  Verzweiflung  darüber  eine  Kugel  in  den  Kopf 
jagt.  Sein  Selbstmordversuch  misslinfrt.  Während  seiner  Krankheit 
macht  er  sich  Vorwilrfe  wegen  seiner  müssig  nnd  unnütz  vergeudeten 
Jugend  und  nach  seiner  Wiederherstellung  tritt  er  als  einfacher 
Soldat  bei  den  in  Koaen  betindlichen  berittenen  Jägern  ein.  Zum 
Brigadier  ernannt  nnd  auf  einige  Tage  beoriaabt,  begibt  er  sich 
in  die  Nihe  des  AnfenthaltMrtes  seiner  Geliebten,  die  üin 
nicht  Tergessen  hat;  er  beleid%t  nnd  ibhiert  dnen  dort  ange- 
troffenen, ihm  gefthriich  erscheinenden  Nebenbnhler  snm  Zweikampfe 
und  verwundet  ihn  bei  dem  sofort  ansgefochtenen  Streite  in 
lebensgefährlicher  Weise.  Sein  Gegner,  ein  Hauptmann  bei  dem- 
selben Begimente,  bei  dem  der  Vicomte  steht,  nimmt  edelmüthig 
seinen  Abschied,  ilcn  er  vorausdatirt,  um  dem  Brigadier  jede  Un- 
annehmlichkeit wegen  seines  der  Mannszucht  widerstrebenden  Be- 
nelimens zu  ersparen.  So  ist  der  einzige  gefährliche  Nebenbuhler 
beseitigt.  Da  die  Geliebte  in  Sejinsucht  nach  unserem  Helden  hin- 
schmachtet,  sehen  ihre  Eltern  ein,  dass  es  am  besten  ist,  sie  mit 
dem  von  ihnen  ehemals  Abgewiesenen  zu  vereinen.  Nachdem  der 
Vicomte,  der  inzwischen  in  Afrika  in  Dienst  getreten  ist,  dort  Im 
taptieren  Kampfe  gegen  die  Araber  noch  eine  Verwnnduig  erUtteii, 
Ündet  die  ersehnte  Verlobung  statt,  die  beide  Kranken  bald  gSnsllch 
genesen  läset. 

Diese  Wiederholunir  eines  verbrauchten  Romanstoffes  beaitst 
natürlich  für  uns  nicht  das  geringste  Interesse.  Anders  liegt  es 
mit  der  zweiten  Erzählung,  deren  Träger  ein  Wachtmeister  und  ein 
anderer  Unteroffizier  desselben  Regimentes  sind,  in  dem  der  Vi- 
comte stand.  Der  Wachtmeister,  ein  Pfalzburger  namens  Kej-ser, 
hat  als  dreizehnjähriger  Knal)e  einem  Treffen  zwischen  Deutschen 
und  Franzosen  beigewolint.  Eine  deutsche  Division  stand  einigen 
französischen  Infanterieregimentem  und  dem  Bouener  Jägerregiment 
gegenüber.  Siegreich  trieb  die  französische  Minderzahl  die  Deutschen 
zurflck;  da  flberschflttet  die  dentsche  Artillerie  unerwartet  die  An- 
greifer mit  einem  solchen  Hagel  von  Geschossen,  dass  ihnen  ein 
weiteres  Vorgehen  nnmOglich  wird.  Um  der  französischen  Infanterie 
Luft  ZQ  schaffen,  stürzen  sich  die  Chaaseors  ä  cheval  auf  die 
deutsche  Artillerie,  die  Regimentsfahne  in  ihrer  Mitte.  Plötzlich 
verschwindet  die  Fahne.  Leiche  auf  Leiche  häuft  sich  über  sie. 
Die  ersten  Reiter  hatten  die  Fahne  noch  gesehen  und  wollten  sie 
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aufraffen-  die  späteren  sahen  sie  nicht  mehr,  so  viele  Helden  lagen 
fiber  sie  hingestreckt.  Die  deatschen  Batterien  mäasen  zorttckweichen; 
die  taaiMaii^  Inftuileile  Jagt  die  deatsehe  tot  dch  her;  aber 
nutsloe;  denn  die  Framoeen  itoiM  spftter  auf  eine  dreiftMdie  Mauer 
von  Feinden,  die  sie,  sehn  gegen  einen,  niedenchmettem.  Der  Knabe 
liat  diea  alles  von  der  Maner  einer  halbverbrannten  Scheune  am 
geeelien.  Sin  Ulan  hatte  ilire  Besitzerin  vor  den  Augen  ihiee 
Hannes  entehren  wollen;  dieser  hatte  einen  Revolver  ergriffen  und 
den  trunkenen  Frauenschänder  erschossen.  Dafür  war  er  selbst  ge- 
tötet und  sein  Landgut  in  Brand  gesteckt  worden.  Von  diesem 
interessanten  Mauertrtimmer  ans  nahm  der  jun^re  Keyser  nach 
beendetem  Kampfe  seinen  Weg:  auf  das  Schlachtfeld  mit  der  Ab- 
sicht, die  Fahne  aus  dem  Leichenhügjel  hervorzusuchen  und  für  das 
Vaterland  zu  retten.  Er  wird  aber  dabei  von  einigen  Ulanen 
ertappt,  die  ihn  fttr  einen  Leichenplünderer  lialten  vnd  ilin  mit 
einer  Kugel  niederstrecken;  sie  nehmen  aelbet  mit  Hnzrahrof  die 
Falme  in  Bedta.  Der  Knabe,  der  nur  verwandet  war,  ündet  die 
nAtiiige  Kraft,  nm  sich  nadi  Hanse  zn  seUeppen,  wo  er  unter  der 
elterlichen  Pflege  bald  der  Genesung  entgegen  geführt  \^'ird. 

Die  hier  geschilderte  Episode  wiederholt  die  Umstände,  unter 
denen  die  einzige  deutsche  Fahne  bei  Dijon  am  24.  Januar  1871 
in  französische  Hände  gefallen  ist.  Es  ist  daher  werthvoll  zu  wissen, 
dass  nach  Ansicht  unseres  Vei^fassers  bez.  dt  s  in  seinem  Namen 
sprechenden  Wachtmeisters  Keyser  eine  solche  Besitznahme  einer 
feindlichen  Faline  ein  „feiger  Diebstahl  ist. 

Später  liat  der  Vater  Eeysers  einen  Aufstand  im  Elsass  an- 
zozetteln  nntemommen.  Er  konnte  das  deutsche  Joch  nicht  ertragen, 
das  wie  ein  entehrendes  Brandmal  anf  ihm  lastete.  Der  Aofttandsver- 
■neh  wurde  Jedoch  durch  einen  elsasser  Baaer  Teiratiben,  nnd  der 
Vater  nebet  den  Bfitsehnldigen  ereduMsen.  Hierbei  hatte  der  Jnnge 
Keyser  abermals  eine  Begegnung  mit  einem  Ulanen.  Während 
ihn  seine  Mutter  auf  die  Zitadelle  von  Pfalzburg  führte,  um  vom 
Vater  Abschied  zu  nehmen,  beleidigte  sie  ein  Ulan  durch  eine  un- 
anständige Geberde.  Der  Dreizehnjährige,  dies  bemerkend,  stürzte 
sich  auf  den  Deutschen,  rief  ihm  ein:  ,,Feio:ling,  Feigling,  zu  Tode 
mit  dem  Schurken!"  entgegen  und  spie  ihm  ins  Gesicht.  Der  Ulan 
stiess  ihn  einfach  zurück.  „Vielleicht  fürchtete  er,  dass  seine 
Handlung  zur  Kenntniss  seiner  Oberen  kam.  Diese  Heerde  mit 
Prügeln  für  den  Kuhm  dressirter  wilder  Thiere,  diese  unheimlichen 
Strolche,  deren  Volksname  Preasse  immer  den  unteren  Theü  unsers 
Individuums  bezeichnete,  da  sie  uns  bis  dahin  nur  diesen  Theil  ihrer 
Person  anf  unsem  ScUaehtfeldem  gezeigt  hatten,  diese  Wesen  sind 
die  elendsten,  unreinsten,  wenn  man  sie  einzeln  bekämpft.  Sie  sind  nur 
tapÜBr,  wenn  sie  das  Sammelwesen  bilden,  das  man  Regiment  nennt** 
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Naeh  dieten  ErlebniBMii  iit  Keyier  toh  begreüUelieBi  Dentodiw- 
haw  erfsnt,  der  ihn  anch  dahin  bnchte,  knnm  erwaehaen,  in  dm 
Boldatenstaad  einsntreten.   Er  hat  einen  Gerinnnngegeneaeen  an 

Jacqnes  Morin,  dem  seine  Mntter,  eine  Marketenderin,  während  dflr 
Schlacht  bei  Solferino  im  Bereiche  der  österreichischen  Kugeln  daa 
Leben  gab.  Morin's  Vater  ist  in  der  Schlacht  bei  Spichem  gefallen; 
er  hat  seinen  Sohn  für  den  Soldatenstand  bestimmt,  und  die  Mutter 
hat  ihn  darin  bestärkt.  Die  beiden  Heldensöhne  haben  grehört,  dass 
die  Regimentsfahue ,  deren  Verlust  Keyser  nicht  hatte  verhindern 
können,  von  den  Deutschen  nach  Pfal/.burg  gebracht  worden  ist. 
Sie  ist  dort  im  SchulhauBe  untergebracht  und  dient  dazu,  „um  den 
elsasser  Kindern  zu  zeigen,  dass  de  ffir  immer  preostisch  sind,  und 
dass  sie  dem  Eaiaer  Wilhelm  Gehonam  schulden**,  dessen  Bflste  sich  im 
Saale  befindet  Eine  aehwere  Kette  befeetlipt  die  Fahnenatange  an  die 
Kaner,  der  StoiThftngt  rar  Erde  nieder,  nnd  derSchnlmeiater  aagt  taf- 
tlglieh  zur  gannen  Klaaae,  ra  den  Groaaen,  wie  ra  den  Klefaien:  Seht 
hierher!  Wenn  ea  einem  von  euch  Vteliebt,  sich  vom  Platze  zn  rfihren 
eder  es  anserm  grossen  Kaiser  Wilhelm  au  Achtung  felüen  zn  lassen, 
so  wird  man  mit  ihm  verfahren,  wie  mit  der  französischen  Fahne, 
man  wird  ihm  eine  Kette  um  den  Leib  Ipiren  und  ihn  in's  Gefängniss 
stecken  .  .  .  und  so  lange  diese  Fahne  in  unseren  Besitz  bleiben 
wird,  so  lauge  werden  wir  Elsass-Lothringen  behalten.  —  Der  Schul- 
meister kettet  dann  di«^  Falmenstange  los,  tritt  mit  dem  Ful>^  auf 
sie,  und  die  Scliiiler  müssen  dann  rufen:  „Es  lebe  der  Kaiser!"  „Au 
den  ersten  Tagen  (wo  dieser  seltsame  Gebranch  eingeffilixt 
wurde)  kamen  Bauern,  die  ihren  Eifer  aeigen  weUten,  snr 
Schnle,  nm4en  Schnlmeiater  oder  seinen  Unteriehrer,  den  groaaen 
Wilfrid,  anrahOren  .  .  .  man  hat  sie  daffir  belolmt"  Unare  beiden 
Helden  beacbliessen,  die  so  gemisebranehte  Fahne  den  Dentachen  ab- 
zunehmen, und  da  der  Rachekrieir  zu  lange  auf  sich  warten  Ittaat, 
sie  einfach,  sei  es  auch  mit  Mord  und  Todschlag,  nun  wirklich  zu 
stehlen.  Sie  Uflimeu  zu  dem  Zwecke  Urlaub,  machen  sich  in  Ver- 
kleidung nach  dem  Elsass  auf,  und  mit  Hilfe  der  oben  genannten 
Dirne  und  einem  ihrer  Liebhaber,  einem  Lieit-ranten,  jrelingt  es  iliueu 
auch,  trotz  ilires  Manirels  an  Reisepässen  nach  Pfalzburg  hineinzu- 
kommen. Sie  dringen  während  der  Mittagspause  in  das  Schul- 
haus, treten  in  das  Zimmer,  wo  die  Fahne  sich  befindet,  und 
treffen  dort  auaaer  einigen  Kindern  den  Haupt-  und  einen  ünter» 
lehrer  an,  der  mit  um  den  Leib  gebundenen  Prügel  in  der  Elaaae 
auf-  und  abgeht.  Wahrend  Kejaer  mach  die  Fahne  von  der  Stange 
abachneidet,  wirft  Morin  den  einen  Lehrer  m  Boden,  erhftlt  aber 
von  dem  andern  einen  fürchterlichen  Sddag  mit  einem  Lineal  auf 
dM&  Kopf.  Keyser  befreit  Moriu,  indem  er  dem  Schulmeister  die 
gypaeme  Kaiserbüste  an  den  Kopf  wirft  Wahrend  nun  die  Schnlmeiater 
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um  Hilfe  rufen,  entfliebeu  die  beiden  Franzosen,  den  ihnen  nach- 
gesandten Beyolverkogeln  der  deutschen  Schutzmiimier  glücklich 
entgehend.  Sie  uftorniMMi  in  ein  WaMeidicticht;  dort  mnas 
M orin  zvrttckbleiben,  der  lich  «uf  der  Slveht  einen  Fois  Terftanclit 
nnd  ein  Knie  aiugedxeht  hat  Keyier  letct  Mf  Mine  Bitten  mit 
der  lUine  allein  die  Flnelit  iatL  Merin  wird  von  den  Ihn  mit  Hilfe 
eines  Spürhundes  Terfolgenden  Deutschen  anfj^^eAinden ;  einer  der- 
selben, ein  PdiBist,  schlägt  ihn  ins  Gesicht  und  wird  dafür  von 
ihm  niedergeschossen.  Darauf  wird  Horin  nach  Zabern  gebracht. 
Obgleich  er  ein  Dieb  und  Mörder  ist  und  nicht  dem  Üflizierstande  an- 
gehört, wird  er  auf  seine  Bitte  dennoch  als  Kriegsgefang-ener  behandelt 
und  auf  Ehrenwort  verpflichtet,  keinen  Fluchtvereuch  zu  madieu.  Vor 
dem  Kriegsgerichte  gesteht  er  sein  ünternehmen  und  behauptet  er, 
die  gestohlene  Fahne  verbrannt  zu  haben.  Er  wird  zum  Tode  ver- 
nrtheilt  und  in  einen  Kerker  geworfen,  ohne  seines  Wortes  ent- 
Imnden  za  werden.  Dort  sacht  ihn  die  ihn  besehfitiende 
Dbme  Uaiyot  In  der  Nacht  Tor  dem  Himichtongstage  auf. 
Sie  sucht  ihn  ebenso  Teigebens  wie  der  bestochene  Eerker- 
■MAster  aar  Flucht  an  bewegen;  die  deutschen  Behörden  hätten 
die  Flucht  nicht  nngern  gesehen,  weU  sie  die  unangenehme  Sache 
möglichst  unterdrücken  wollten;  die  Ueberwachnug  war  darum  eine 
lockere.  Aber  Morin,  durch  sein  Ehrenwort  gebunden,  widersteht 
allen  Versuchungen;  er  geht  kühn  dem  Tode  mit  ofifenen  Augen 
entgeiren,  nachdem  ilim  allerdings  im  Kerker  die  MagenschwUche 
begegnet  ist,  die  den  Verurlheilten  g*'\vöhnlicli  kurz  vor  der  Hin- 
richtung widerführt,  und  kommandiert  selbst  den  preussischeu 
Soldaten,  die  wie  es  scheint  auch  auf  französisches  Kommando  ein- 
gerichtet sind,  die  ihn  TemdciiteBde  Gewehrsalve.  Margot  ist  von 
der  Geistesstftrke  Morins  so  gerflhrt,  dass  sie  besehUesst,  von  Stand 
an  ihr  nnsittliehes  Gewerbe  anfengeben  und  sich  als  seine  Wlttwe 
zü  betrachten.  Wirklich  helsst  sie  von  nnn  an  im  Romano 
^Xadame  Morin",  obgleich  sie  dazu  nicht  grössere  Rechte  liat,  wie 
etwa  sich  als  „Madame  Keyser*  oder  als  die  Frau  dss  geschilderten 
l^oomtea  zu  bezeichnen. 

Der  Wachtmeister  Keyser  kommt  mit  dem  Fahnentuche  glück- 
lich zu  seinem  Regimente  zurück.  Sein  Oberst  fällt  ihm  um  den 
Hals  für  seine  kühne  That;  sein  General  heftet  ihm  den  eii^('nen 
Orden  an  die  Brust.  Alle  Welt  beglückwünscht  ihn.  Niemand  von 
der  ganzen  Romangesellschaft  hat  eine  Ahnung  davon,  dass  es  un- 
ehrenhaft Ist,  eine  im  Felde  verlorene  Fahne  durch  Diebeshände 
znrflckholett  an  lassen;  der  Verteer  scheint  vielmehr  an  meinen, 
dass  es  glorreich  und  ehrenvoll  für  Frankreich  wftre,  ebie  Bande 
gewandter  Spitabnben  nach  Dentsdhland  an  senden,  um  die  er- 
oberten FUmen  dem  thenem  Vaterlande  durch  Diebstahl  wieder- 
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zage^innen.  Bei  den  mangelhaften  Ehrbegriffen,  die  der  Verfasser 
seinen  Romanhelden  zuschreibt,  ist  es  auch  nicht  verwunderlich,  dass 
niemand  von  ihnen  daran  denkt,  dass  eine  so  zurückerhaltene  Fahne 
dem  Feinde  wieder  ausgeliefert  werden  müsse. 

Noch  wvndeiterer  aber  ist,  dass  eine  geistige  Verirning  ^de 
der  Erasme'sohe  Boman  in  Frankreich  nicht  nur  Verleger  und 
Dmeker,  londem  anoh  Leser  flndet.  Das  In  meinem  Besiti  hefind* 
liehe  EÜmplar,  das  ich  bei  einem  dentsehen  Antiquar  auffand,  hat 
Tortier  einer  Amienser  Leihbibliothek  angehOrt  and  dort,  wie  Min 
Aussehen  bestätigt,  sogar  eine  eifrige  Leserschaft  gefunden.  — 

Damit  wollen  wir  von  unsrer  Erzählungslitteratur  Abschied 
nehmen,  von  der  eine  wichtige  Gattung  hoffentlich  niclit  übersehen 
wurde.  Allgemeine  Betrachtungen  anzuknüpfen,  liefrt,  wie  schon  in 
der  Einleitung  bemerkt,  nicht  in  unsrer  Absicht;  nur  das  eine 
ürtheil  bleibe  nicht  vorenthalten,  dass  uns  die  Mehrzahl  der 
Yorgefllhrten  Novellen  und  Romane  eines  grossen  Volkes  schlechter- 
dings nnwflrdig  erschdnt  —  Sollten  die  vorstehenden  Zeilen  dazu 
beitragen,  die  Weiterbildung  dieser  Art  von  Hetditterator  In 
Frankreich  etwas  einraschrftnken,  so  werde  Ich  mich  für  die  oft 
recht  verdrieesUche  Arbeit  der  Lesung  derartiger  Schriften  reichlich 
belohnt  ftthlen. 

£.  KüäcuwiTZ. 
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Einen  Kanon  für  die  französische  Lektüre  an  unseren  Gym- 
nauen,  der  fär  die  eimsehien  Klassen  eine  Auswahl  der  zu  lesenden 
SdniftateDer  naaliaft  naebte,  gieU  €■  sur  Zdt  noch  iddit  Was 
in  den  Lehr-  und  PrflfkingBordnnogen  für  die  hOlieren  Sdralen  in 
den  etnnrinew  Staaten  dafttlmr  getagt  wofden  iat,  beachrtokt  lieii, 
loweit  fllieriianpt  solche  Ofdnnngen  erla»en  worden  alnd,  mehr  oder 
weniger  auf  einige  allgemeine  Andeutungen,  und  nur  hie  and  da, 
mehr  znfftllig  als  beabsichtigt,  wird  ein  Schriftsteller  etwa  als 
Mustersrhriftsteller  oder  als  Mass  des  zu  Fordemden  angegeben. 
Das  ist  gewiss  ein  Übelstand,  der  Abhülfe  erheischt,  denn  die 
Stimmen,  dass  die  Festsetzung  eines  solchen  Kanons  weder  wünschens- 
wert, noch  überhaupt  möglich  sei,  „weil  es  unendlich  schwer 
sei,  bei  der  ungeheuren  Menpre  der  litterarischen  Erzeug- 
nisse das  Trefflichste,  für  die  Schule  Geeignetste  und 
Richtige  heranszaHnden  und  zn  bestimmen;  und  weil  jedes 
Jnhr  etwas  Vorsttglieheres,  als  jetnt  yorhanden,  bringen 
kKnne'^  die  Stimmen,  sage  iish,  stehen  wohl  nur  gans  YSfeinaelt 
da.  Diejenigen  aber,  die  der  AvftteUnng  eines  Kanons  günstig  sind, 
sind  noch  nicbt  einmal  über  die  Grundsätze  einig,  nach  denen  dabei 
verfahren  werden  müsste.  Der  eine  erklärt  die  Bevorzugung  der 
Autoren  des  17.  Jahrhunderts,  von  IColi^re  abgesehen,  für  einen 
alten  Zopf*),  ein  anderer  verlangt  in  einem  Athem,  dass  der  Schüler 
in  die  französische  Sprache  eingeführt  werde,  die  gegenwärtig  von 
den  gebildeten  Franzosen  gesprochen  werde,  will  aber  neuere  Dramen 
und  insbesondere  Lustspiele  von  der  Gymnasiallektüre  au8schlie88en(!), 
im  Vordergrund  solle  die  historische  Lektüre  stehen^).  Von  einer 


')  Verhandlungen  der  Direktorin  •Yeisammlung  in  der  Proflns 
Ssebsen  1886  (Bd.  26  der  VeriL  d.  Dir.-yers.  in  Pteosssn)  8.  271. 

*)  Ebenda  S.  260. 
•)  £benda  S.  268f. 
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Klftning  der  Frage  sind  vir  also  nocli  weit  entfernt  So  wie  die 
VerfaftltoiMe  liegen,  bleibt  die  Wahl  des  Lesestoib  den  Lehrern  det 
Fachs  (ich  vermeide  absichtlich  das  Wort  FacUehrer)  im  Einver- 
ständniss  mit  dem  Direktor  der  Anstalt  tiberlassen,  nnd  da  die  Zahl 
der  Gymnasien  in  Deutscliland  sich  auf  399  belänft,  wird  man  aller- 
dings eine  sehr  bunte  Auswahl  erwarten  dürfen.  So  ist  es  in  der 
That.  Denn  wollte  man  etwa  dm-ch  Vergleichung  der  einzelneu  Pro- 
gramme eine  Norm  feststellen,  so  würde  man  zwar  finden,  dass  die 
klassischen  Schriftsteller,  Moli^re  obenan,  femer  Racine  und  Cor- 
neille am  häufigsten  gelesen  werden,  in  zweiter  Linie  Historiker 
wie  MiehMid,  Vidtabe,  Kignet,  Thiers,  aber  die  ZiU  der  Antmen, 
die  in  3.  Lbile  anfinaiBchieren,  ist  so  echeckig  znsammengeeetit, 
dass  8ie  geradesn  bedenklich  encheinen  muM,  wie  ile  denn  anch 
bei  den  kompetentetten  Benrteilem,  bei  Franzosen,  die  sldi  som 
Studium  unseres  Schulwesens  l&ngere  Zeit  in  verschiedenen  Teilen 
Dentschlands  aufgehalten  haben,  in  hohem  Masse  Stannen  und  Ver- 
wnndernng  erregt  hat  Das  zähe  Festhalten  an  althergebrachtem 
Gebrauche,  die  Gewöhnung  an  prewisse  Schriftsteller,  die  Unbequem- 
lichkeit, sich  auf  Neuerungen  einzulassi'n,  in  Verbindung  mit  dem 
ümstaude,  dass  der  Unteniclit  nicht  immer,  namentlich  auch  auf 
der  unteren  Stufe  nicht  in  den  richtig:en  Händen  ist,  haben  auf  dem 
(iebiete  der  französischen  Schullektüre  statt  einheitlichen  Betriebes 
^  wfistes  Durcheinander  geschafTen.  Vergessen  wir  dabei  nicht, 
dass  sieh  anf  dem  granmatischen  Gebiete  die  alte  nnd  die  neue 
Methode')  scharf  in  den  Haaren  liegen,  so  mnss  man  allerdings  ge* 
stehen,  dbua  der  franzfieische  Unterricht  anf  den  Gymnasien  Dentseb- 
lands  ein  beklagenswertes  Zenhild  aufweist,  nnd  wenn  die  Klage 
des  Rektors  Ton  Schulpforta,  Volkmann,  auf  der  grossen  Berliner 
Schuikonfereni,  dass  die  Vennehrang  des  französischen  Unterrichts 
auf  der  untei-sten  Stufe  nicht  die  in  §  5c  der  Erläuterungen  zn 
dem  Lehrplan  der  Gymnasien  erhofl'ten  Früchte  gezeitigt  habe,  wirk- 
lich berechtigt  sein  sollte*),  so  könnte  sie  nur  in  den  an^jedeuteten  Um- 
stilnden  ihre  Erkläruner  linden.  Ich  selbst  habe  einmal  Quinta  und 
Quarta  eines  Gymnasiums  nach  der  LehmannVheii  Auschauungs- 
methode  traktiert,  in  den  Tertien  und  höher  hinauf  wuitle  der  weit- 
schichtige  Enehel«Frobst  mit  seinen  eintönigen  Übungsbüchern  auf- 
gepfropfk,  in  den  Oberklassen  wurde  Hardllac's  Litteratnigeschichte 
ins  Deutsche  flbertntgen.  Daneben  wnrde  anch  gelesen.  In  Ohar^ 
tertia  mnsste  ich  im  Sommer  anf  höhere  Anordnnng  ans  Fignier: 


»)  —  die  bsilftiAg  mindestens  so  alt  ist  wie  die  alte  Methode  and 
schon  Tor  vnseran  Befonaern  wissenschaftlich  begründet  wnrde  — 

*)  Vgl.  darOber  K.  M.  Hartmann,  Ztschr.  t  frs.  Spr.  n.  Lit,  XTTT, 
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,JjtB  gramdei  imetäiomf*  die  DaapfiBMehiiie  den  Sehfitorn  mensch- 
lich nfther  iUeken,  welchen  Stoff  die  Eltern  zn  langweilig  binden,  und 
im  Winter  Jalee  Verne,  Le  tom  du  mimde  m  80  jomnt^)  Aber  bu 
war  die  Lektare  den  Eltern  wieder  zu.  lutlg!  Nicht  Uoei  im  Inter- 
esse der  Sehüler  und  der  Schale,  sondern  auch  im  Intereeee  oneerer 
Diseiplin  gegenüber  den  Schwesterdisciplinen  und  im  Interesse  unseres 
Standes  überhaupt  scheint  es  mir  geboten,  das»  wir  solchem  und 
fthnlichem  Wirrw  an  abzuhelfen  trachten,  und  wenn  ich  mir  nunmehr 
gestatte,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  zu  lenken:  Soll  La- 
fontaine auf  dem  Gymnasium  gelesen  werden?  so  beab- 
sichtige ich  damit,  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  weiteren  Frage 
zu  liefern:  Welche  Schriftsteller  sollen  überhaupt  auf  dem 
GjmnMiiim  g eleten  werden? 

Diese  zweite,  allgemeinere  Fmge  ist  in  Flugschriften,  in  wissen- 
eehaftliehen  ZeitschrifteK,  in  Programmen  nnd  auf  den  Direktoren- 
Vergammlangen  in  den  premiisohen  Proyinien  vielfisch  besprochen 
worden.  So  wird  auf  der  Direktoren-Konferenz  der  Provina  Pommern 
im  Jahre  1879  die  Frage  der  Abgrenzung  der  Klassenpensen  im 
Französischen  behandelt,  für  Gymnasien  werden  wie  für  Bealschnlen 
die  wichtigsten  für  die  Schullektiire  in  Betracht  kommenden  vSchrift- 
steller  aufgezählt,  aber  Lafontaine  fehlt  darunter.  —  Auf  der  Direk- 
toren-Versammlung in  der  Rheiiiprovinz  im  Jahre  1887  referirt 
Dr.  Diehl,  Direktor  der  rheinischen  Ritterakademie  zu  Bedburg  über 
den  „französischen  Untenicht  für  Gymnasien  und  Progymnasien* 
und  führt  (S.  270  f.)  für  die  Klassen  II  nnd  I  eine  Reihe  von  Autoren 
an,  aber  Lafontaine  wird  nicht  erwähnt,  and  der  Konreferent,  Gym- 
nasial-Direktor  Dr.  Contsen  in  Essen  rühmt  (S.  899)  mit  Oenng- 
tfannng,  dass  Ftadon,  Florian  nnd  andere  nicht  mit  in  das  Verzeichniss 
•nljsenommen  seien.  —  In  den  Verhandinngen  der  1.  Direktoren- 
Versammlung  der  Provinz  Schleswig-Holstein  im  Jahre  1880  be- 
richtet Gymnasial-  nnd  Realscluildirektor  Hess  über  „einige  den 
französischen  Unterricht  betreffende  Punkte"  nnd  nennt 
neben  den  hauptsächlich  gelesenen  Schriftstellern  auch  Lafontaine, 
womit  der  Korreferent,  Rector  Prof.  Dr.  Seitz,  ganz  einverstanden 
ist,  indem  er  äussert:  „mit  den  klassischen  Fabeln  eines  La- 
fontaine, Florian,  F^nelon  wird  der  Schüler  schon  auf  der 
Mittelstufe  bekannt  gemacht  werden  können.''  —  In  den 
Veriiandlnngen  der  2.  Direktoren -Versammlung  der  Provinz  Pommern 
im  Jahre  1868  heisst  es  yon  Direktor  Fritaehe:  .Ober  die  Be- 
handlung der  anf  Gymnasien  nnd  Bealgymnasien  an  lesenden 

*)  Wenn  dieses  Werk  in  einem  anderen  Gymnasium  als  Lektüre  in 
Prima  auftritt,  so  will  uns  der  Sto£f  neben  Tacitus  und  Piaton  nicht  recht 
würdig  und  gleichwsrtig  eisdieinen.  Dagegen  empiehlt  er  sich  sehr  nr 
Privatlektttre. 
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f^ansSBisehan  Sehrifttteller  und  di6  methoditche  Behand- 
lung  dieter  Lektflre*:  Endlich  sind  die  Fabeldichter  ca 
erwähnen.  El  werden  nnr  ältere,  Lafontaine,  F^nelon, 
Florian,  znr  Sprache  gebracht,  von  den  neueren  keiner. 
Gegen  Lafontaine  erhebt  sich  keine  Stimme,  eine  ganze 
Anzahl  für  ihn.  F^nelon  und  Florian  haben  nnr  vereinzelte 
Stimmen  für  sich.  —  Im  Profrramm  des  Königlichen  Andreannms 
zn  Hildesheim  Ostern  1892  schreibt  Timme  „über  die  Auswahl  von 
franeösischer  Lektüre  für  die  oberen  Mealklassen" ,  aber  Lafontaine's 
gedenkt  er  mit  keiner  Silbe.  —  Nicht  yiel  anders  verhält  sich  der 
Bireetor  der  Bealielnile  1.  0.  m  Perleberg,  Vogel,  laden  er  in  Fko- 
gramn  ielner  Anstalt  eine  Abhandlung;  Bmmkmgm  jmt  ßrmuöii^ 
9^u%  iNicK  M^itecAot  JCtftMfv  tu  cfaa  cbcf&i  IfawtoffftiiBfclflffitfH**  Ter* 
(Hfentlicht  nnd  in  zaghafter  Weiae  ala  J^nrnkei'' (Jf^hMin  für  üb 
Lafontaine  in  Klammem  nnd  mit  Fragezeichen  versehen  ansetzt.  — 
Tendering  endlich  in  seiner  Abhandlang  Mn  Lehrplan  für  dm  fran- 
zösischen Unterricht  am  Gymnasium  (Ztschr.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt., 
XII,  137  — 192)  nennt  Lafontaine  nicht.  Für  Ober-Seounda  z.  B. 
schlägt  er  S.  179  vor:  S^gnr,  Hist.  de  Nap.  et  de  la  grande  armee; 
Dumy,  Hist.  de  France  1550 — 1043;  Mignet,  Vie  de  Franklin;  Mignet, 
La  Germanie  au  <S^  .s\  und  für  die  Poesie:  Corneille,  Cid;  Racine, 
MhaUei  Kacine,  Britanmcus.    Soweit  meine  Gewährsmänner. 

Wer  anf  Grand  dieser  Zeugnisse,  ohne  besondere  Erfahrung  and 
Kenntniss  in  der  französischen  Litterator  eine  Wahl  treffen  sollte,  also 
etwa  ein  Frobekandldat,  der  würde  achwerlieh  anf  Lafontaine  mfallflii, 
denn  selbst  das  günstigste  darunter,  das  von  Fritasche  in  Pomnwni, 
ist  eher  gleichgültig  als  befOrwortMid  gehalten,  jedenfalls  nicht  ge- 
tragen von  jener  Begeistemng  ohne  die  nun  einmal  in  pädagogischen 
Dingen  der  rechte  Erfolg  sich  nicht  zeigen  will.  Hält  man  nnn 
gegen  diese  dentliche  Kühle,  mit  der  die  Deutschen  Lafontaine 
gegenüberstehen,  die  Begeisterung  der  Franzosen,  mit  der  sie  ihn 
als  zweiten  Homer,  als  „unnachahmlich"  preisen  und  ihn  unbedenklich 
in  gleiche  Linie  mit  Moli^re  stellen;  bedenkt  man  femer,  dass  La- 
fontaine  in  seinem  Yaterlande  volksthüralich  ist  wie  kein  zweiter 
Dichter,  dass  seine  Fabeln  (neben  den  Fabeln  unseres  Lessing  and 
des  Phaedms)  ebnen  Standard^ünteniehtsgegenstand  in  mamgmemmU 
aeeondake  dasnque  der  französischen  Gymnasien  ansniachen,  so  misa 
allerdings  sin  anffUliger  Gegensatz  im  Verhalten  beider  Lüader 
fbstgestellt  werden,  der  auch  dadnreh  noch  keine  genügende  Br- 
kUmng  findet)  dass  die  neuere  Litteratur  der  Franzosen,  wenn  nan 
von  den  Ensengnissen  der  Jetztzeit  absieht,  in  Dentachland  ver> 
hältnissmässisr  w^nifr  Beachtung  ündet,  fast  eben  nnr  in  den  Scholen, 
aof  den  Universitäten  kaum. 

Welches  sind  die  Gründe,  die  dieeer  merkwürdigen  Mcht- 
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beachtuDg  LftftmtaiBes  in  unserem  Vaterlande  zu  Grunde  liegen, 
«iiMr  Niehtbeachtimg,  die  um  ao  sonderbarer  ist,  als  fthnlich  wie 
In  FmäaMt  in  Devtaddand  im  yorigen  Jalirirandert  eine  Fabel- 
dielituig  aofbllllit,  die  notorisch  yon  Lafontaine  beeinflnuat  Ist?  Und 
«adi  das  dirfen  wir  niclit  yergeaMn,  daaa  ja  neben  den  Hanpt- 
dicfatem  des  Zeitalters  Ludwig«  XIV.  auch  Dichter  sweiten  Banges 
wie  Balzac,  Fontenelle  nnd  andere  bei  ans  Übersetznng  und  Nach- 
ahmno?  ^efnnden  haben. 

Ich  finde  die  Hanptnrsache  dieser  sonderbaren  Erscheinun^r  in 
den  folgenden  Thatsachen:  das  Culturleben  Deutschlands  gegen  Ende 
des  17.  und  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  steht  durchaus  unter 
französischem  EinHuss.  Alles  richtet  sich  nach  dem  französi- 
schen Geschmack.  Auf  litterarischem  Gebiete  gelangt  nur  das  znr 
Geltung,  was  die  deutschen  Kunstrichter  in  blinder  Nachahmung 
ihrer  IhuisMschen  €^oisai  ato  ninateifiUtig  liinstellen.  Deijenige 
Fransoie  nnn,  der  der  bemlisnste  BenrtheUer  der  Fabeln  Lafontaines 
gewesen  wire,  da  er  sie  liat  entstellen  sehen,  BoUean,  erwfthnt  in 
seinem  Art  poiHgue  weder  den  Dichter,  dem  er  befreundet  war, 
noch  die  Gattong,  in  der  er  sieh  selber  versucht  hatte.  Wftren  ihm 
diese  Versuche  gelungen,  so  würde  er  vielleicht  dem  Freunde  ein 
Denkmal  gesetzt  haben.  So  aber  schaut  er,  von  der  (iunst  des 
Hofes,  die  Lafontaine  fehlt*»,  umstrahlt,  verächtlich  auf  das  Aschen- 
brödel der  Dichtung  herab  und  stösst  es  aus  der  irlftnzenden  Ver- 
sammlung seines  Pamass,  Vielleicht  bestärkte  ihn  liierin  die  Ver- 
legenheit, das  neue  Kind  der  Musen  unterzubriu^pn:  die  zalilreicheu 
Fabnlisten  Frankreichs  vor  Lafontaine  waren  weniger  Dichter,  als 
geschickte  Moralisten;  erst  durch  Lafontaine  erwächst  die  Fabel  zn 
jener  anmnthigen  Dichtang,  sn  der  der  Name  Fabel  alleidings  so 
wenig  pnast,  dass  des  pedantischen  Boilean  Unteriassongasiinde 
einigeimaasen  begreiflich  erscheint  Hatte  doch  Patra  Lafontaines 
Plan,  Fabeln  zu  dichten,  fibeihaapt  gemiasbilligt,  nnd  zwar  wegen 
der  GeringfQgigkeit  der  Gattung,  so  wie  sie  die  damalige  Zeit 
kannte.  Jene  Fabeln  nnn,  vom  König  und  damit  von  der  hohen 
Gesellschaft  scheel  angesehen,  von  Boileau  totgeschwiegen,  treten 
schüchtern  ihre  Wanderunir  nacli  Deutschland  an.  Ich  sage  scliüchtern, 
denn  ihr  Verfasser,  nocli  ganz  in  der  Richtung  seiner  Zeit  befangen, 
leugnet  in  der  Vorrede,  mit  der  er  sie  zunftgemUss  hinaussandte, 
angesichts  der  Fabeln  des  klassischen  Altertums  den  Wert  seiner 
eigenen.  Mit  solchem  Geleitsbriefe  versehen  überschreiten  sie  den 
Bhein;  nngliekUcherweise  haben  sie  aber  schlechte  Quartiermacher 
gehabt:  die  deutschen  Übersetzungen  eines  Hunold  und  anderer  sind 
io  stfimpeihaft,  dass  sie  vom  Original  nur  abschrecken  kOnnen. 
Wo  sollen  bei  so  killglichen  Leistungen  der  Obersetzungskunst»  die 
an  die  ursprOnglidien  Dichtungen  nicht  einmal  anklingen,  auoh  die 
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Verehrer  herkommen  V  Doch  nicht  genug  daadt,  es  ersieht  Lafontslne 
in  seinem  eigenen  Vaterlande  ein  Gegner  Ton  nicht  an  nnteraeULtaente- 
Bedentnng,  dessen  Ansfllhmngen  gegen  unseren  Dichter  in  Deutsch- 
land den  lebhaftesten  Widerhall  finden.  Es  ist  Lainotte,  der  im 
Jahi^  1719  zu  Paris  seine  Fabeln  anter  dem  Titel  JViMes  nout^efles, 
die  bei  uns  bald  übersetzt  wurden,  herausprab.  Diesen  seinen  Fablea 
nouvelles  schickt  er  einen  .JMsrours  sur  h  fahlf'*  voraus,  in  welchem 
ei  auf  Grund  der  Lafont.iiiu  'schen  Dichtungen  nach  Ssthetisch- 
kritischen  Gesichtspunkten  das  Wesen  jener  Uattunfi;  erörtert.  AI» 
erste  Hauptfordemnjr  an  das  Wessen  einer  ächten  Fabel  stellt  er  die 
Beiiandlaug  des  Stoffes  in  der  Art  Lafontaines  liin.  Aber  Lamotte 
ist  ein  Qeist  niederen  Banges,  und  da  er  wohl  einsieht,  dass  er  aieh 
in  der  Behandlung  mit  dem  Meister  nicht  messen  kOnne,  stellt  er 
willkttrlich  als  zweite  Haaptfordenmg  eine  Bedingimg  ani;  die  La- 
fontaine nur  in  wenigen  Fabeln  erfüllt  hat:  die  üisprfiiigUehkeift, 
die  Selheterflndnng  des  Stoffes.  Diese  Forderang  wird  nun  — 
merkwürdigerweise  —  von  den  deutschen  AesthetUcem  aufgegiiffen 
und  so  sehr  von  Bamler,  Gottsched,  Mendelssohn  and  Lessing  als 
heiligstes  Gesetz  gepriesen,  dass  sie  seitdem,  wenn  anch  nicht  immer, 
so  doch  zumeist  streng  beubachtet  wird.  Wie  in  Fi-ankrt'icli  die 
lanirf  Keiiie  der  Jünger  Lafontaines,  so  wandeln  in  Dt^utschland 
die  (ndlert,  die  Lichtwer,  die  (rleim  und  andere  die  Lamott«*sclien 
Balinen  und  thun  vennöge  ihres  grossen  Ansehens  dem  Franzosen 
bedeutend  Abbruch.  Dazu  tritt  noch  Lesaing  auf  mit  seiner  be- 
kannten Fabeltheorie  nnd  wenn  er  anoh  Laf^mtaine  nicht  niedem- 
ringen  Termag,  so  haben  doch  seine  Ansfdhmngen  die  VertNcdtmig 
Lafontaines  ausserordentlich  gehindert. — Ich  habe  etwas  eingehender 
^nige  hervorragende  Oriinde  auseinandergesetst,  weswegen  sich  LtMr 
fontaine  bisher  nicht  recht  bei  nns  hat  einbfirgem  können.^)  Ea 
scheinen  mir  noch  «  inige  nicht nnwesentlicbe  Momente lünzuzukommea, 
die  auf  anderem  (iebiete  liegen.  Das  Wort  Fabel  erweckt  hei  un« 
stets  das  etwas  unbehagliche  Gefühl  einer  Lehre,  nnd  eben  dieser 
Lehre  weireii  giebt  man  die  Fabeln  sclion  kleinen  Kindern  in  die 
Hand,  statt  den  grossen,  die  ei-st  ein  \  erständniss  tür  den  poetischen 
Wert  haben  könnten.  Um  Ethik  zu  leiiren,  ist  doch  eigentlieh  die 
Bibel  da.  Und  nun  ist  dieser  Latontaine  manchmal  ein  reciil  gott- 
loser Mensch  gewesen  und  hat  auch,  ein  zweiter  Boocaz,  recht 
schlfipfrige  Geschichten  geschrieben.  Der  will  nns  mores  lehren? 
Lafontaine  ab  Mensch  wird  nns  in  vieler  Hinsicht  ewig  ein  Bitsei 
bleiben  und  ich  selber  kann  keine  Ehrenrettung  Tersuchen;  aber  ao 
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klar  «B  kt,  daas  eimt  Boceaodo  nicht  daran  gedacht  hat»  da« 
mißtm  elanal  fHOmife  Tertianer  aeinen  Deluuneiefi  in  einer  Sehnnd- 

aasgabe  heimlich  lesen  wttrden,  so  sehr  mius  Lafontaine  in  dieser 
Beaiehnn^  wie  der  Italiener  als  Kind  seiner  Zeit  aus  dieser  Zeit 
heraas  beurtheilt  werden,  und  der  Mensch  Lafontaine,  der  doch 
nebenbei  auch  ein  Bitnhomme  pur  erceUenre  sein  konnte,  darf  uns 
den  (ienuss  des  Dichters  Lafontaine  nicht  verderben. 

Und  dieser  Lafontaine  bleibt  trotz  Boileau  und  Leasing  nnd 
all'  der  en>rherzigen  Nörgler  diesseit  wie  jenseit  des  Wasgenwaldea 

der  grösste  Fabeldichter  der  Welt,  der  sich  immer  neue  Gebiete  er- 
obert und  au'-h  bei  uns  heimischer  werden  winl .  wenn  wir  nur 
ernstlich  den  X  ei-^sueh  mu»  lien,  ihn  eiui;jrennassen  ersciiiiiifend  —  also 
nicht  Iftflfehveise  wie  in  den  Anthologien  nnd  Chrestomathien  —  mit 
unserer  reiferen  Jugend  dui-chzunelimen,  die  schon  einige  Kennt niss 
der  frjinzösischen  Litteratur  hat. 

Ist  die  Litteratur  eines  Volkes,  wie  Vogel  in  der  s(;hon  er- 
wilhnteu  Arbeit  sagt,  die  vollkommenste  Offenbarung  des  nationalen 
Geisten,  so  hat  zweifellos  die  Schullektüre  die  Auti^abe,  den  Schüler 
in  diesen  Geist  dorch  diejenigen  Werke  einzuführen,  welche  die 
nationale  Eigenart  nach  Iniialt  nnd  Form  am  VoUendetiten  und  Ge- 
treusten wiederspiegeln.  Deshalb  wurd  man  den  Od,  die  ÄMLie, 
die  Femme»  mvemk»  lesen  mflssen,  deshalb  wird  man  ans  nnserem 
Jahrhundert  a.  B.  die  dramatischen  Werke  nicht  nmgehen  kOnnen, 
in  denen  der  welterschttttenide  Kampf  der  alten  nnd  der  neuen  Zeit 
nachweht  and  ^^ewissermassen  zum  veraölineuden  Abschluss  gebracht 
wird;  aber,  ich  kenne  keinen  Dichter,  in  dem  das  eierenthümliche 
Gepräge  des  fi-anzösischen  Geistes  klassisclier  zum  Ausdruck  käme, 
der  mit  einem  Woit  gailisclier  wäre,  in  Wesen  und  Werken,  als 
Lafontaine;  so  gallisch,  dass  Taine  den  geistvollen  Vei-sudi  gemacht 
hat,  seine  P^igenait  aus  der  Eigenart  seines  engeren  Heimathlandes 
heraus  zu  erklären.  Und  dieser  spezitisch  gallische  Zug  im  Wesen 
des  Dichters  findet  sein  Abbild,  seinen  vollendeten  Anadmek  in 
seinen  Weriten.  Wie  bei  Goethe,  können  die  Werke  nicht  ohne  den 
Dichter  verstanden  werden,  sie  sind  die  reinsten  Blüten  eines  idealen 
Eigoismns,  ansgeaprochener  Pantheismns  in  die  Welt  der  Dichter 
umgesetzt.  Und  anch  das  hat  Lafontaine  mit  dem  grossen  Dentechen 
gemein,  dass  er  in  erliabener  Rnhe  über  dieser  menschlichen  Ccmedp 
of  Enors  thront. 

Lafontaine  gehört  dem  17.  Jahrhundert  an.  Es  wird  das  für 

Frankreich  das  klassische  .Tahrliundert  schlechthin  genannt.  Man 
könnte  es  ebenso  gut  das  Jahrhundert  der  Nachahmung  des  Alter- 
thnms  nennen,  das  Jahrhundert  dei-  Conventionen ,  (»der  trell^'ender 
noch  das  Jahrhondeit  der  Einheiten;  nicht  jener  abgediuschenen 
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Einheiteii  in  der  Tragödie,  sondern  der  Einhdt  in  der  Litterator, 

in  Staat  und  Kirche,  die  gepredigt  wird  von  Boileaa,  Boeenet  nnd 
F^nelon.  Die  Einheit  im  Staatswesen,  so  wie  sie  Bossnet  vertritt, 
findet  ihren  vornehmsten  Aosdrack  in  einem  Königthum  von  g-ött- 
lichem  Ui-sprunfr,  Sein  Gott  ist  Lndwig  XIV.,  zn  Versaill^,  der  ge- 
meinen Welt  entrückt,  baut  er  sich  sein  Himmelreich.  Er,  der  seinen 
Unterthanen  das  berüchtigte  Vetat  cest  nwi  entgeg:euschleuderte,  er 
hätte,  falls  er  auf  litterarisch-künstleiischem  oder  religiösem  Grebiete 
anf  Widerstand  gestossen  wäre,  hemiederdouBem  können:  Vart  c^est 
mci,  la  r^igkm  ^ed  moL  Er  Ist  Herr  über  Leben  und  Gut  seiner 
Unterthanen.  Von  seiner  gSttlichen  Sendung  überzeugt ,  will  er, 
dass  Alles  um  ihn  den  Glanz  der  Krone  zu  eih9hen  trachte.  Die 
Etikette  wird  die  yomehmste  und  verwichste  aller  Wissenschaften. 
Jeder  weiss  genau  den  Platz,  der  ihm  imcSniglichen  An&age  zn- 
gewiesen  ist  nnd  die  Haltnng,  die  er  vor  dem  König  zu  beobachten 
hat.  Auf  ein  Zeichen  von  ihm  bewegen  sie  sich,  schweigen,  sprechen, 
legen  dies  oder  das  Gewand  an,  kurz  der  Hof  ist  ein  Marionetten- 
theater, dessen  Puppen  von  dem  allni[iolitigen  Willen  des  Herrschers 
gelenkt  werden.  Man  streitet  si(  h  um  einen  Blick,  ein  Wort,  ein 
Lächeln  von  ihm,  wer  aber  fem  zu  bleiben  wagt  oder  sein  Rückgrat 
nicht  tief  jrenug  beugen  kann,  oder  wer  gar  sich  ein  unkluges  Wort 
entscblfipfen  lässt,  der  ist  verloren.  Zwar  bewahrt  das  Burgerthum 
in  den  grösseren  StAdten  noch  einige  Unabhängigkeit,  umso  düsterer 
aber  deht  es  auf  dem  platten  Lande  aus.  Die  matmielle  Lage  des 
Bauemstandes  in  diesem  sogenannten  goldenen  Zeitalter,  dem  viel- 
gepriesenen sOde  de  Louis  XIV,  war  eibftnnliGh,  manchmal,  bei 
besonderen  Notständen,  geradezu  grauenhaft.  Seine  geistige  Cnltnr 
war  gleich  null,  die  Volkssänger  waren  verstummt,  das  Vollcstheater 
erstorben,  die  Adligen,  die  etwas  für  ihn  hMtten  thnn  können,  kamen 
nur  zu  ihm ,  wenn  sie  Geld  erpressen  wollten ,  sonst  nicht.  In 
der  Provinz  zu  leben,  fern  vom  (jlanze  des  Hofes,  galt  ja,  wie  wir 
von  der  Sevigne  wissen,  als  härteste  Verbannung. 

Und  was  wussten  denn  diese  Herren  z.  B.  von  der  Natur ?^) 
Für  die  Edelleute  des  Hofes  und  der  Salons,  die  mit  dem  König 
schwelgten  und,  als  er  alt  wurde,  mit  ihm  beteten,  war  eine  Henne, 
wie  Taine  bemerkt,  ein  Eierreservoir,  eine  Kuh  ein  Mikhmagazin, 
und  ein  Esel  war  nur  gut,  grüne  Waaren  auf  den  Markt  zu  scliaffen, 
oder  Sacke  In  die  MüUe.  Ja  und  die  Wissenschaft  dachte  nicht 
anders.  Der  Cartesianer  ICalebranche  Tersicherte  allen  Enstes,  dass, 
wenn  er  seine  Hündin  schlüge,  ihre  Schreie  nicht  Schmenensschieie 


M  Ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls  möchte  ich  übrigens  ftr  diese 

Zeit  de-'  keimenden  Naturtrcfühls  horvdrheben:  dass  die  Namen  so  vieler 
grossen  Geister  der  Saixu  entlehnt  sind:  Lafontaine,  Bacine,  La  Bmj^re  u.  a. 
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seien,  sondern  Widerklänge,  Resonn anzen  der  yerabretchten  schallen- 
den Streiche,  die  ans  dem  hohlen  Leibe  widertönten. 

Aus  solchen  Verhältnissen  heraus  wird  man  erst  das  merk- 
würdige Gepräge  der  sogfenannten  klassischen  Litteratur  des 
17.  Jahrhunderts  verstehen  können,  und  wenn  nun  trotzdem  un- 
geahnt über  Nacht  ein  Lafontaine  ersteht,  so  ist  das  wie  der  Trieb 
eines  Keimes,  der  sich  durch  die  härteste  Scholle  einen  Weg  bahnt 
und  telbst  Steine  bei  Seite  eddeM,  ee  let  der  Trieb  eiaee  ttber- 
fibennfichtigen  Oeaiiu.  Seine  Nahnuig  empfängt  er  ans  sich  selbst, 
befrachtend  wirkt  die  Mierieehe  Altertbun  und  Ter  aUem  jene 
reiche  litterator  seines  Heimatlandes  im  Hitteialter,  bis  sich  jene 
herrliche  Tielbewnnderte  Blüte  ent&ltet.  Wollte  man  diese  unseren 
Schülern  yorenthalten,  so  würde  nicht  nur  in  dem  Dichterviergestini, 
das  die  eigentliche  Rep^ierungszeit  Ludwigs  XIV.  erhellt,  der  am 
eigenthtimlichsteu  strahlende  Stern  fehlen,  man  würde  auch  einen 
Schriftsteller  totschweigen,  der  uns  erst  so  recht  das  Veistäudniss 
für  das  17.  Jahrhundert  erschliesst. 

In  den  Getilden  seiner  heimatlichen  Provinz  streift  der  junge 
Lafontaine  halb  sinnend,  halb  träumend  umher,  und  niciits  zu  suchen, 
das  war  sein  Sinn;  aber  es  erschliesst  sich  ihm,  im  Zeitalter  höfischer 
Etilcette,  ein  Jahihnndert  vor  Jean  Jaeqnes  Booisean,  der  Sinn 
für  die  Natur.  Hit  ansseroidentlich  fdner  Beobachtungsgabe  aus- 
gestattet, ohne  dass  er  sich  ihrer  bewoast  gewesen  wftre,  findet  er, 
ein  Jahrhundert  vor  Bnffon,  dass  die  Thiere  nicht  federbewegte 
Haschinen  sind,  sondern  mit  Willen  begabte,  vom  Trieb  der  Selbst- 
erhaltung geleitete  Lebewesen  wie  wir;  und  vor  Dan^in  endlich 
erkennt  er,  dass  diese  Wesen  einen  beständigen  Kampf  ums  Dasein 
führen,  aber  nicht  einen  blind  wütenden,  sondern  einen,  der  sich 
nach  ewigen  Naturgesetzen  vollzieht,  sodass  die  Gattungen  sich  die 
Wage  halten.  Und  als  er  spflter  in  der  Hauptstadt,  wie  der 
Schmetterling  von  Blume  zu  Blume,  von  Genuss  zu  (nnuss  eilt, 
da  hat  er  reichlich  Gelegenheit,  die  Menschen  zu  beobachten, 
und  die  Parallele  zwischen  Hensch  und  Thier  wird  üun  Idar:  er, 
der  bisher  nur  gelegentlich  Verse  geschmiedet  hat,  wird  zum  ziel- 
bewnssten  Dichter  und  schafft,  erst  schüchtern,  daim  seines  Pftmdes 
inne  werdend,  jene  hundertaktige  KomOdie,  wie  er  sie  selber  nennt, 
jene  KomOdie  der  menschlichen  Irrungen,  von  der  jeder  einzelne 
Akt  wieder  ein  Kunstwerk  für  sich  ist,  die  Kleinmalerei  neben  der 
Darstellung  tragischer  Konflikte.  241  verschieden  Gegenstände 
machen  diese  Cmnedk  humaine  aus,  die  in  12  Bücheni  und  9481 
Versen  wolil  alle  Lajjen,  in  die  der  Mensch  kommen  kann,  und  alle 
Stände,  vom  Könii?  bis  zum  (Geringsten  herab,  behandelt  und  alle 
Saiten  anschlägt,  vom  ersehüttei  ndsteii  Pathos  bis  zum  lustifj^sten  iSpott. 

Und  was  soll  man  an  diesen  Dichtungen  am  meisten  bewundern? 
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Die  Kunst  des  Di(  iit^re,  dass  er  über  jede  einzelne  eine  einheitliche 
Stimraun^^  zu  {^iessen  weiss?  Die  noch  g:röi<8ere  Kunst,  die  für 
seine  Zeit  nicht  hoch  genuf?  ang:e8chlagen  werden  kann,  dass  er, 
beredt  wie  kein  zweiter,  frei  von  Schwulst  und  Effekthascherei, 
immer  die  Dinge  bei  ihrem  richtigen  Mameu  zu  nennen  weiss  und 
das  richtige  Wort  an  die  richtige  Stelle  setet?  Oder  endlich  die 
gröwte  Kumt,  dass  er  seine  Gedanken  in  Fwmen  gient,  die  noek 
kein  zweiter  hat  naehaknen  kOnnen?  ünd  was  sprieht  in  diener 
Form  am  meisten  an,  der  Wohllant  der  Worte,  ihre  ugeiwongene 
Aufeinanderfolge,  das  Spiel  der  Gegens&tee  oder  der  reizende  Wechael 
der  Masse?  Oder  besteht  der  Beis  dieser  Fabeln  in  dem  Glanz 
der  Inscenierong,  w^ui  ich  so  sagen  darf,  oder  gar  endlich  daria, 
dass  der  Dichter  hilufig,  um  den  Groll  der  Getroffenen  abzulenken, 
sich  selber  als  Blitzableiter  in  die  Mitte  der  Handlung  stellt?  Denn 
das  ist  ja  wieder  ein  liervorstechender  Zug  seiner  Fabeln,  dass  La- 
fontaine die  Schwächen  der  Menschen  oder  seiner  Zeit  nicht  mit 
bitterem  Sarcasmus  geisselt,  sondern  mit  naivem  Humor.  Niemals 
ist  eine  liebenswürdigere  Satyre  geschrieben  worden;  statt  Un- 
behagen SU  en^pAnden,  geniessen  wir  sie  mit  EntsBdGen,  obwohl  wir 
selber  bloesgestellt  werden. 

Ich  glanbe,  man  wird  von  einem  Hanptsng  in  den  Fttb^ 
Lafontaines  kanm  sprechen  kennen,  es  vereint  sich  eben  alles  a«r 
Harmonie,  alles  athmet  den  esprU  pumlots  in  seiner  sehOnsten  Er- 
selieinnngfonn.   Und  di^erldllrt  die  ansserordentUche  BelieibUMit 

des  Dichters  in  allen  Scmshten  der  Bevölkerung  seines  Heiamt- 
iandes.  Seine  Redewendungen>sind  in  die  Sprache  übergegangen, 
oline  dass  man  sich  des  Ursprihigs  noch  bewnsst  ist,  die  besten 
Schriftsteller  citieren  ihn  und  in\^eiten,  wo  die  Wogen  des  poli- 
tischen Lebens  hoch  gehen,  mag  es  sich  um  Wahlen  handeln  oder 
mag  (lit*  ,:Mn^mc  Frt'deric''  die  tapferen  französischen  Maler  nach 
Berlin  laden,  in  solchen  Zeiten,  da  liefert  L  ifontaine  die  Schlaglichter, 
die  das  Kampffeld  erhellen,  die  Waffen,  die  mit  sicherem  Stoss  den 
Gegner  treffen.  Diesen  Lafontaine,  den  grossen  Bealisten  der  Blüte- 
aeit  der  konventionellen  Dichtung,  den  enten  Yoiiliifer  der  Re- 
vohition,  den  dürfen  wir  nnseren  Secnndanen  und  Primanern  niehtt 
vorenthalten,  denn  niefat  Sprachgewandtheit  ist  das  vomehnwte  Siel 
des  französischen  ünterrichts  auf  den  Gymnasien,  sondern  VerstlndniM 
für  das  Cnlturleben  eines  edlen  V<^e8,  das  auf  vielen  Gebieten  mit 
uns  iK'etteifert  und  auf  manchen  ans  Ubertrifft.  Zur  Einfüiming  in 
diätes  Verstnndniss  ist  wolil  kein  Schriftsteller  besser  geeignet  als 
Lafontaine.^)  — 

Ich  habe  seitdem  Gelegenheit  gehabt,  in  Pariser  (rymnasien  zu 
ho^pitieien  nnd  kann  nur  sagen,  dass  me  Stunden,  in  d«ien  Lafontaine 
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A 11  h  a  u  g. 

Die  vorhergehende  Arbeit  griebt  den  Wortlaut  eines  von  dem 
Unterzeichiieton  auf  der  2.  JahreBversammlun^r  des  säciisißchen 
Gymnaßiallehrervereius  zu  Zwickau  Osteru  1891  in  der  neusprach- 
lichen Abtheilung  {rehaltenen  Vortrages  wieder.  Um  die  ursprüng- 
liche Fassung  zu  bewaliren,  wurden  die  seitdem  zur  Schullektüre 
erschienenen  Aufsätze  nicht  berücksichtigt.  Vielleicht  ist  aber  hier 
der  Ort,  über  einen  Vortrag  zu  berichten,  den  Dr.  Franz  vom 
Wettäner  Gymnnnmn  zu  Dresden  auf  der  dieqjllirigen  Versammlnng 
denelben  Vereint  (zu  Ostern  in  Dresden)  in  der  Abtheilung  fSr 
Französisch  und  Englisch  über  ,4ie  Verteümg  des  ßwuömsckm  htm- 
iUiffetf*  gehalten  hat.  Dr.  Franz  stutzte  sich  dabei  auf  eingehende 
Beratungen  einer  Fachkonferenz  der  Dresdner  Gesellschaft  für  neuere 
Philologie  und  stellte  nnter  eingehender  Begründang  folgende  Leit- 
sätze and  folgenden  Kanon  auf: 

1.  Die  Anfttellnng  eines  Kanons  der  französischen  Lektüre  am 

Gymnasium  ist  dringend  wünschenswerth. 

2.  Dw  Kanon  liann  nicht  ein  für  alle  Mal  abgeschlossen  und  bindend 
sein  nnd  mnss  für  die  einzelnen  Klassen  mehrere  Parallelglieder 

haben. 

3.  Für  die  Lektüre  sind  diejenigen  Werke  der  französischen  Litteratur 
auszuwählen ,  die  durch  Inhalt  und  Form  und  durch  das  Mass 
der  Schwierigkeit  am  meisten  geeignet  sind  den  Schüler  zu 
fördern. 

4.  Es  ist  wünsclu'uswfrtli ,  dass  der  Schüler  mit  Werken  aus  ver- 
schiedenen Epochen  der  fraiizösischrn  Litteratur  hekannt  wird, 
ebenso  dass  er  in  verschiedene  Litteraturgattuiigeu  eingeführt 
wird. 

6.  Die  Lektüre  eines  Schiil'twerkes  ist  womöglich  in  einem  Halbjahr 
zn  beenden. 

TJnterseknnda: 
Historiker:  Voltaire,  Oiarles  XII. 

Michaud,  Premihe  Croimde. 
Thiers,  Bonaparte  en  ^(jifpte. 
D'hombres  et  Moiiod,  Biaifraphies  histortqms. 
Duruy,  Biotfraphies  d'hommes  celel/rea  den  temp$  anciem 
et  modernes. 


behandelt  und  dekhuniert  wur<ie,  zn  den  genotsreicbst«!  gehörten;  ond  als 
einmal  in  einer  Abendgesellschatt  ein  Professor  vom  Conservatdire  Le 
Saoetier  et  le  Finanäer  vortrug,  war  man  sichtlich  ergriü'en  vuu  dem 
Zauber  des  Stils.  leb  selbst  hfttte  nicht  gc  dacht,  dsss  Luontsine  solchen 
Bbudmck  hervomifett  konnte. 
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Erzählende  Werke: 

Souvestre,  Au  Coin  du  feu;  i><nis  la  TonrwUe. 
Maistre,  La  jeime  Siberietnie ,  Le  Lepreiix  de  la  ciU 

d'Aoste,  Les  prisonniers  du  Caucase. 
Erckmaiui-CbatriMi,  Histoire.  äl'un  CtmacrU  de  iStS; 
Contes  des  bords  d»  Bkm,  Watedoo. 

Obeneknnda: 

Historiker:  S6gur,  Histoire  de  NapaU^on  etdela  Grande  Artnee  en  1812. 

Mignet,  Vie  de  Franklin. 

Thierry,  ConquSte  de  VAngleierre. 
NoveUi^:  ^  } 

Dramen: 

i  Feuillet,  Le  Vülage. 
auch     I  Scribe,  Lei<  Doigts  de  fee. 
in  Ib    I  Au<i:ier,  Ic  Gendre  de  M.  Foitier. 
\  Moliere,  l'Ararr. 
Ausserdem  in  Obersekuiula  und  in  Prima: 

Gropp  und  Hauskueclit,  Amwald  französiscfier  GedidUe. 

Prima: 

HiEtoriker:  Montesquieu,  ConsHderations. 

Voltaire,  Siecle  de  Lmiis  XIV  (Auswahl). 
Mignet,  Histoire  de  la  Revolution  fran^ise, 
Mme  de  Stael,  de  V AUemagne. 
Gnizot,  Revolution  d'Angleterre. 
Taiue,  Origines  de  la  Franke  contemporaine, 
Lanirey,  Campagne  de  1806^1807,  Camp,  de  1809, 
Sarc^,  le  Siige  de  Baris. 
Dramen;  IfoUire»  les  Femmes  savantes,  les  Meieuses  ridkütes,  U 
Misantkrope,  le  Tartuffe. 
Corneille,  le  Cid;  Ilorace. 
Racine,  Aihalie,  Britamkm,  Ipikigime. 
V.  Huffo,  Hernani. 
Bomane  nnd  Novellen:  Feaillet,  U  Roman  d'un  jmne  komme  pativre 

(als  Drama  auch  tür  IIa). 
Daudet,  Letires  de  mon  moidin. 
Souvestre,  Con/easiom;  un  Fhilosophe  sous 
les  toOs. 

Sonstiges:  Bnffon,  Morceam  diaisis, 
Hirabean,  JDiscaitrs. 

Mme  de  S4vign4,  Ameahl  wm  Brirfen, 

Der  gehaltvolle  Vortrag  des  Dr.  Frans  rief  eine  lebhafte  De- 
batte hervor,  in  deren  Verlanfe  noch  2  Thesen  von  Dr.  Hartmaon- 
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Leipzig  angenommen  worden,  die  nach  These  4  einzuschieben  sind. 
Sie  lauten: 

5.  Innerhalb  der  historischen  und  erzählenden  Prosa  sind  liaupt- 
sächlich  ^)  solche  Werke  zu  berücksichtigen,  die  sich  inhaltlich  an 
Frankreich  anlehnen. 

6.  Bei  Aufstellung  jeder  Klassenlektüre  ist  die  auf  einer  früheren 
Stufe  vorausgegangene  Lektüre  in  Berücksichtit^ung  zu  ziehen. 

Durch  die  Aufstellung  dieser  Thesen,  namentlich  aber  durch 
die  unter  5,,  die  einen  jranz  wesentlichen  Fortschritt  ^^sren  die  bis- 
herigen Zustände  erstrebt,  hat  sich  Dr.  Hartmann  ein  wirkliches 
Verdienst  erworben.  Von  allgemeinem  Interesse  sind  die  Gründe, 
die  er  für  sie  iD*8  Feld  führte. 

Bedner  legte  dar,  daes  die  Thesen  des  Dr.  Franz  allein  noch 
nicht  amreichten,  uns  ans  der  kaleidoalcopiachen  Buntheit  des  jetzt 
hemchenden  Lektftrebetriebes  an  retten,  und  daas  dabei  Tor  allem 
nicht  Bieksicht  genommen  werde  anf  das  änaaerrt  knappe  Maas  von 
Zeit,  das  dem  Französischen  am  Gymnaeinm  zur  Verfügung  stünde. 
Oerade  der  Umstand,  dass  wir  nur  mit  2  wöchentlichen  Stunden 
rechnen  könnten,  in  die  sicli  die  Lektüre  noch  mit  der  grammatischen 
Unterweisung  zu  teilen  habe,  sei  eine  dringende  Nötigung,  uns  in  der 
Lektüre  auf  ein  eng  begrenztes  Gebiet  zu  beschriinken,  sie  möglichst 
um  ein  Zentrum  sich  bewegen  zu  lassen,  wenn  andei-s  der  Unter- 
richt nicht  nur  spradilich  formal  bildend  wirken  solle ,  sondern 
auch  geistig  bildend  in  höherem  Sinne.  Dies  Centrum  könne  ver* 
n&nftigerweise  nur  Frankreich  sein.  Nur  wenn  die  Lektüre  sich 
möglichst  an  Frankreich  anlehne,  werde  es  möglich  sein,  anch  für 
geistige  Znsammenhftnge  zn  sorgen,  den  SchfUem  ein  verhUtniss- 
mlssig  abgemndetes,  einheitliches  Ganzes  zn  bieten,  dessen  einzelne 
Teile  zn  einander  in  Beziehung  stünden,  sich  gegenseitig  trügen 
vnd  in  ihrer  Wirkung  verstärkten.  Lasse  man  dagegen  die  Lektüre 
so  in  die  Weite  schweifen,  wie  es  der  voi^esclüagene  Kanon  noch 
zulasse,  durch  Schweden,  Russland,  Polen,  Sibirien,  Kaukasien, 
Italien,  England,  Amerika,  so  könne  man  wohl  im  einzelnen  ganz 
hübsch  anregen,  aber  verzichten  müsse  man  dann  darauf,  den 
Schülern  einen  wahrhaft  einheitlidien  Bildungsstoff  zu  übermitteln. 
Das  aber  sei  auch  im  französischen  Unteni«'ht  notwendig.  Darum 
müsse  man  unbedingt  zu  einer  Concentration  wenigstens  der  histori- 
sehen  und  erzählenden  Prosa  anf  Frankreich  kommen. 

Das  sei  zugleich  auch  ein  eminent  praktisches  Ziel  Denn 

Dr.  Hartmann  hatte  allerdings  Torgesehlagen :  Innerhalb  der 
historischen  und  erzählenden  Prosa  sind  ausschliesslit  ii  solche  Werke 
zu  berücksichtigten,  etc.,  aber  die  Mehrheit  der  Versammlung  setzte  für 
aunehliesslich  hauptsSchlich  ein. 
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Deutschland  liabe  ein  prosses  Interesse  daran,  s^en  Nachbar,  mit 
dem  eb  äeit  Jahrhunderten  die  mannichfachsten  Beziehungen  unter- 
halte,  ordentlich  zu  kennuL  Sowohl  poiifiT  wie  negitiv  sei  «w 
dieeem  Stadium  nnendlich  Tiel  zu  lernen. 

Redner  bemerkte  endlich,  dass  die  Lehrer  der  franiMachen 
Sprache  mit  der  Annahme  dieses  Principe  sogleich  auch  eine  h5here 
Hiasion  erfüllen  konnten.  Er  erinnerte  an  die  Worte,  mit  denen 
der  verstorbene  sächsische  Unterrichtsminister  v.  Gerber  im  Sept.  1888 
die  deutschen  Neuphilologen  in  Dresden  begrnsste.  In  dieser  Be- 
grüsgnng  wies  v.  (rerber  darauf  hin,  dass  die  Neuphilologen  besonders 
benifen  seien,  die  in  neuerer  Zeit  scharf  zugespitzten  nationalen 
Gegensätze  zu  inildeni  und  dadurch  an  der  geistigen  Aniiäherung 
der  grossen  Kultui  vi.lker  zu  arlx'iten.  Das  seien  goldene  Worte,  von 
denen  sich  alle  Neuphilologen  durchdringen  lassen  sollten.  Dann  aber 
besondere  wieder  würden  sie  in  diesen»  Sinne  arbeiten,  wenn  sie 
bemüht  wären,  den  Schülern  vor  allem  die  Eigenart  des  Volkes  zu 
erschliessen,  dessen  Sprache  sie  lehren,  wenn  sie  daher  znrtlckkftmen 
von  der  bisher  herrschenden  Zersplitterung  der  Lektüre,  und  sich  aif 
eine  ihrer  natürlichsten  und  nftchstliegenden  Aufgaben  bes&nnen.  — 

Nach  dieser  Begründung  worden  die  schon  angeführten  Thesen 
einstimmig  angenommen  und  der  voigeschlagene  Kanon  wurde  unter 
lebhaftem  Meinongsanstausch  durch  Mehrheitsbeachlnss  wie  folgt 
▼erein^ht: 

Untersekunda. 
Historiker:  Michaud,  Premiere  rroisado, 

Tliiers,  Bonaparte  en  E^-'yjitp. 
Erzahlende  Werke:  Souvestre ,  Au  i  nin  du  feu:  S<>us  hi  Toiiiielle. 

Erckniann-rhatrian,  Histoire d  un Conscritde  1813; 
Contes  des  bords  du  Rhin;  Waterloo. 

Dbersekunda. 

ffistoriker :  Segur,  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  (irande  Armee  en  1812. 

Novellistisches:  Daudet)  .   

Coppeej  Erzfthlongen. 

Fenillet,  Le  Village, 
Scribe,  Las  Doigts  de  f^e, 
Moliöre,  L'Avare. 
Hierzu  von  üntersekonda  an:  Aoswahl  ftunzüsischer  Gedichte. 

Prima. 

Historiker:  Mignet,  Histoire  de  la  Bivolntion  fran^aise, 
Mme  de  StaSl,  De  FAllemagne, 
Taine,  Origines  de  la  France  contemporaine, 
Lanfrey,  Campagne  de  1806, 
Sarcey,  Le  Si^ge  de  Paris. 


Dramen : 
auch  in  1  B 
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Dramen:  Möllere,  les  Femmes  savantes,  lee  Pr^enses  ridiciües,  le 

Misanthrope,  le  Tartnffe, 

Corneille,  le  Cid,  Horace, 

Racine,  Athalie,  Britanniens,  Iphigenie, 

V.  Hugo,  Hernani. 

Aagier-SandeaQ,  Le  Gendre  de  M.  Poirier. 
Bomane  und  Novellen :  Feoillet,  le  Roman  d'nn  jenne  homme  panvre 

(als  Drama  auch  flür  Ha), 
bandet»  Lettres  de  mon  moniin, 
SonTeitro,  ConIMont;  nn  FhÜMophe  lons 
les  toits. 
Soiifltigw:  Ifirabean,  Disconrs. 

Mme  de  Sövign6,  Auswahl  von  Briefen. 

Es  yersteht  steh  von  selbst,  dass  die  Streiehnn^  nicht  ohne 
Widenvrach  erfolgten,  Voltaive*s  Siiele  de  Loois  XIV  a.  B.  woide 
nur  mit  einer  Stimme  Mehilidt  ahgesetat.   Der  Unteneiehnete 

möchte  in  der  hiBtorischen  Lektüre  noch  manches  geändert  wissen. 
So  kajQO  er  sich  für  Michaud's  Premiere  Croisade  gar  nicht  begeistern. 
Das  entsprechende  Kapitel  in  Michelet's  Histoire  de  France  (deren 
einzelne  Bände  allerdings  nicht  gleich  gelun^^en  sind)  ist  dera 
Michaad's  in  jeder  Beziehaug  überleben,  vor  allen  Din^^en  auch  in 
der  geradezu  hinreissenden  Wämie  der  Darstellung.  Dies  beilänlig. 
In  der  angegebenen  Form  ist  der  zweite  Kanon  freilich  ein  Torso. 
Denn  zun»  Anfbauen,  zur  Eintugun^r  von  Werken,  die  ausser  den 
stehengebliebeuen  hervorragend  geeignet  erscheinen,  innerhalb  der 
gezogenen  Orensen  nns  Land  nnd  Leute  jenseits  der  Vogesen  t<m^ 
i^ftthren,  geliiaGh  es  an  Zeit.  Die  nAehste  Versammlnng  soll  das 
Fehlende  enetaen. 

Leipzig.  AI.  F.  Mann. 
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„Moliöre  und  kein  Ende!*"  rief  vor  nunmehr  deben  Jahren 
eine  lligtehiift  in  das  Land  herein,  mit  der  eindringüdien  Attf- 
fiDTdernng  an  die  dentschen  KoUfiriaten,  MoUftre  den  Framoaen  st 
fiberiaasen,  und  ihren  Foracherflein  dafür  der  dentichen  litleratar 
aamwenden.  Man  kann  nicht  grade  sagen,  dass  jener  Bnf  Erfolg 
gehabt  hat.  Denn  das  Moliörestudinm  in  Dentschland  ist  nnbeirrt 
durch  jene  Flugschrift  weiter«rescliritten  und  hat  seitdem  manche 
wertvolle  Frucht  gezeitiprt.  .Ja,  das  Interesse  für  den  Dichter  scheint 
neuerdings  über  die  eigentlich  gelehrten  Kreise  herauszudringen. 
Auf  den  deutschen  Bühnen  wenigstens  ist  Moliere  in  neuester  Zeit 
häutiger  erschienen  als  ehedem  und  mit  verständnisvoller  Würdigung 
aufgenommen  worden.  Dazu  veröffentlicht  nun  Ludwig  Fulda, 
nicht  einer  der  \  om  Verfasser  der  erwähnten  Flugsclirift  geschmähten 
Oberlehrer,  sondern  ein  SchrtftsteUer  yon  Beruf,  Dichtnr  sogar,  eine 
Übertragung  der  Meisterwerke  MoUtoes,  die  ansgesprocIienemiasBeB 
gerade  den  Bedfirflüssen  der  dentschen  Btthnen  entgegenkommt  nnd 
den  Ansprach  eriiebt,  als  ehi  sprachliches  Kunstwerk  genommen  in 
werden.  Zur  Bespredinng  eines  solchen  Werkes  reichen  ein  paar 
kurze  Bemerkungen  nicht  ans.  Ein  Übersetzer,  der  an  seine  Auf- 
gabe als  Künstler  herangetreten  ist,  hat  wohl  das  Recht,  eine  ein- 
gehende Beurteilung  von  der  Kritik  zu  erwarten,  nach  seinem 
Verhältnisse  sowohl  zum  Originale,  als  dem  liauptsächlichsten  seiner 
Vorgänger.    Das  soll  der  Gregenstand  der  folgenden  Darlegung  sein. 

Mit  Recht  ist  Deutschland  stolz  auf  seine  Übei-setzungslitteratur, 
namentlich  auf  seine  dichterischen  Übertragungen  fremder  Dichter- 
werke. Die  poetische  Wiedergabe  eines  in  Vei-sf^tnu  geschriebenen 
Originals  ist  ja  die  höchste  Stufe  der  Üebei-setzunsrskunst,  und  nur 
wenigen  ist  es  beschieden,  die  zu  dieser  hohen  Aufgabe  eifoi-derliche 
intime  Kenntnia  der  f^mden  Sprache  mit  der  sicheren  Beherrschung 
der  eigenen  Sprache  an  verbinden.  Die  ICelster  der  OberMtinngs» 
knnst  sind  Philologen  nnd  Kilnstler  in  ehier  Person.   Zn  ihnen 


Digitized  by  Google 


gehören  die  glinxendeii  NanMn  diiM  F.  L.  t.  Stollberg,  Voss, 
Scilleienineheri  Donner,  BroTien,  elnee  Slmroek,  Jordan,  SdirOter, 
eines  Gildemeister,  Hers,  B9ttiger,  Dohm  und  anderer  HSnner,  in 

deren  Werken  sich  die  Oenien  sweier  Volker  die  Hinde  m  relehen 
icheinen.    Freilich  ragen  diese  Männer  ersten  Ranges  ans  einer 

weit  ^össeren  Reihe  von  Namen  solcher  Übersetzer  hervor,  die  mit 
unzureichenden  Mitteln  an  ihre  Arbeit  heran{re{ranp:en  sind,  die  man 
nicht  in  die  Reihe  der  Künstler  setzen  darf,  sondern  die  man 
richtiger  als  Handwerker,  als  Fabrikanten  bezeichnet.  Gerade  die 
französische  Litteratur  ist  nur  allzu  häufig  von  Übersetzern  dieser 
Art  heimgesucht  wurden.  Und  das  ist  begreiflich.  Denn  keine 
andere  Sprache  wird  in  Deutschland  soviel  gelernt  als  gerade  die 
flnuisOsiiehe,  und  wohl  die  allennditen  derer,  die  sie  gelernt  haben, 
glanben  sie  auch  an  yentehen.  Man  hraacht  aber  nnr  einige  Ton 
den  Übersetanngen,  die  aiyshilieh  anf  den  Markt  geworfini  werden, 
mher  an  piflfen,  nm  an  erkennen,  dass  anch  hier  nnr  wenige  Ans- 
erwählte  unter  den  vielen  Berufenen  sind.  Von  der  Unwissenheit 
und  dem  Ungeschick,  von  der  Flüchtigkeit  nnd  Gewissenlosigkeit^ 
die  sich  auf  diesem  Gebiete  dem  Publikum  aufdrängt,  macht  sich  nnr 
der  eine  richtige  Vorstellung,  der  Gelegenheit  gehabt  hat,  nähere 
Kenntnis  von  diesen  Fabrikaten  zu  nehmen.  Hier  liegt,  neben  den 
Zeitungen,  eine  der  Hauptquellen,  aus  denen  der  Verderbnis  unserer 
Schriftsprache  immer  neue  Nahrung  zugeführt  wird.  Um  so  mehr 
aber  ist  es  Pflicht  der  Kritik,  auf  wirklich  hervorragende  Leistungen 
der  Übersetzungsknnst  nachdrücklich  hinanweisen.  Eine  solche 
Leistong  Ist  unstreitig  die  Arbdt  Fnlda*s:  Mattins  MMenoerke 
m  deuttdier  Übertmgmg.  Stuttgart  1892,  Verlag  der  Cotta*sehen 
Bnchbandlnng.  Sie  glebt  den  Tartllff,  den  lüsauthrop  nnd  die 
Gelelirten  Frauen  in  gebundener  Rede,  den  Geizigen  in  Prosa. 

£b  ist  eine  eigentümliche  Thatsache,  daas  sich  berufene  Über> 
setser  erst  verhältnismässig  spät  an  Moli^re  gewagt  haben.  An 
Versuchen  allerdings  hat  es  schon  in  älterer  Zeit  nicht  gefehlt,  und 
zwar  gehen  diese  Versuche  noch  weiter  zurück,  als  Lacroix  in  seiner 
Bibliographie  Moli^resque  (1875)  angiebt,  die  nur  bis  zum  Jahre  1694 
kommt.  Man  weiss  jetzt,  dass  der  erste  Versuch,  einige  Moli^resche 
LüstÄpiele  zu  verdeutschen,  noch  bei  Lebzeiten  des  Dichters  unter- 
nommen ward,  im  Jahre  1670.  Freilich  ist  diese  überaus  anvoll- 
kommene  Leistung  schon  damals  wenig  beachtet  worden,  nnd  war 
so  gut  wie  Terschollen,  als  1694  in  Nürnberg  eine  nene  Holiire- 
Üb^isetcnng  erschien,  unter  dem  Ton  Laerdz  nieht  mit  ▼endchneten 
Titel: 

„Derer  ComOdien  des  Herrn  von  HoliÖre,  Königlichen  Frantzö- 
sischen  Comödiantens  ohne  Hoffnung  seines  Gleichen  erster  TheiL 
So  hohen  wie  niederen  Standespersonen  an  erbaulicher  Gemüts- 
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belistilgviig,  der  Jugend  aber  welche  der  FnaitiMMhen  Spraeh  be- 
gierig: sein  mag,  za  desto  geschwinder  und  leichter  Begi^iffuaf 
derselben  in  das  Teatsche  übersetzet  dnich  J.  £.  P.  Mit  schöReD 
Enpfem  gezieret  und  das  erste  Mal  also  gedruckt.  Nilniberg.  Za 
finden  bey  Johann  Daniel  Tanbeni  Buchhändlern  1694.* 

Auch  wenn  man  keine  unmittelbare  Kenntnis  dieser  »Täten 
i  beisetzungsversuche  hat,  darf  man  doch  von  vornherein  annehmen, 
das8  die  deutHche  Sprache  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhundeita 
noch  entfernt  nicht  ausgebildet  genug  war,  um  dem  feinen  Toue 
der  Moittreseben  Lwtoj^ele  gerecht  zu  werden.  Schon  der  Titel 
der  citierten  Obenetoo&g  Iftaet  vennnten,  daes  diese  sich  zun 
Original  nngeflilur  ihalicb  Teriilll,  wie  ein  grob  aiBgef&brter  Hote- 
sdinitt  zu  einen  Ibiiieii  Stahktich.  Und  was  äve  Trene  betritt,  w 
urteilt  ein  zeitgenössischer  Kritiker  darüber  ziemlich  absprechen!: 
,Die  Comödien  des  Herrn  von  Moli^re  sind  ver  Kuraem  das  enie 
Mal  in  tentscher  Sprach  an  das  Licht  {reknmmen,  aber  in  einer  so 
ungerathenen  Art  und  hundertfältip:  verkehitem  Wortverstand  des 
ft'antzösischen  Exemplare,  das»  es  kein  Wunder,  wenn  alle  verkehrte 
und  übelstÄndige  Wörter  von  der  schwartzen  Presse  auf  dem  Papier 
Tor  Scham  Crantz  rotli  erschienen  wilren." 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  eine  wirklich  gute  Moliere-Über- 
setzung  vor  unserer  klassischen  Litteratorperiode  gar  nicht  mögUch 
war«  Ehe  diese  Arbeit  in  Angriff  genommen  werden  konnte,  mssBUn 
erst  die  Heroen  nnierer  litteratnr  kommen  nod  der  dentaefaen 
Spraehe  die  Geschmeidigkeit  nnd  die  Würde  geben,  die  sie  ebenbürtig 
an  die  Seite  anderer  literatnrsprachen  gestellt  hat  Freilieh  war 
aadei  ei-seits  jrerade  dieEntwIckelung  unserer  klassischen  Litteratnr  wie 
auch  der  Verlauf  unserer  nationalen  Geschichte  dem  Erscheinen 
einer  enten  Moliere-Übertragung  nichts  weniger  als  günsti«:.  Denn 
diese  Entwickelung  geschah  bekanntlich  im  Gegensatz  zu  Frankreich, 
und  es  war  sehr  begreiflich,  wenn  die  Emancipation  von  der  lange 
getragenen  Fülirung  Frankreichs  sich  mit  einer  ;rewissen  Einseitig- 
keit voUzop:,  die  ein  gerechtes  Urteil  nicht  immer  aufkommen  lies«. 
Die  grössten  Schöpfungen  der  klassischen  Littei-atur  Frankreich8 
haben  unter  diesem  Verhältnis  zn  leiden  gehabt,  nnd  so  auch  die 
Werke  Molitees.  Leasing  hat  sich  ja  in  seinen  jugendlichen  Vei^ 
Sachen  an  Molitoe  angelehnt,  nnd  nirgends  hat  er  Angriffe  ^:egea 
Holiöre  gerichtet,  wie  gegen  Corneille  oder  Voltafare.  Aber  eine 
wiriüich  begeisterte  Anerkennung  Moli^res  sncht  man  bei  Lessüig 
vergebens,  nnd  wie  Gottsched,  will  auch  er  der  Komik  des  Destouchei 
einen  hr)heren  und  feineren  Charakter  zumessen  als  der  Molieres. 
Was  Schiller  und  Goethe  anlangt,  so  Ii;it  keiner  von  ihnen  es  unter- 
nommen, Moliere  für  unsere  Bülme  zu  erobern,  obwohl  sie  beide 
andere  französische  Dramen  übersetzt  haben.  Namentlich  von  Goethe 
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tet  das  «m  80  anffUliger,  als  er  Zeit  seines  Lebens  zu  den  aitf- 
liehtigsteB  Bewanderern  Molltoes  gMtt  hat  Dass  die  aationale 
Bewegung  der  Freiheitskriege  der  Einhfirgenmg  MoB^res  in  Deutsch- 
land aicht  fMeilleh  sein  konnte,  leuchtet  anf  den  ersten  BBek  ein. 
Die  Generation,  die  bei  Jahn  and  Arndt  in  die  Schule  gegangen 
ivar,  konnte  dem  Dichter  und  Schätzling  Ladwigs  XIV.  namSglieh 
die  richtige  WürdigTing^  entffeirenbnnsren. 

So  sind  thatsächlich  ♦in  Paar  Jlenschenalter  seit  unserem 
klassischen  Litteraturzeitalter  vergang^pn,  elie  Deutschland  eineMoliere- 
Übersetzuno:  erhalten  hat,  die  einen  wirklich  litterarischen  Wert 
iKeanspruchen  darf.  Das  ist  die  1865 — 1867  vom  Graten  J^audissin 
herausgegebene.  Diese  Übersetzung  ist  ohne  Frage  eine  sehr  be* 
devtflBde  Laistiiig.  Der  YerflMBer  tnt  oifc  einer  gediegenen 
Kenntnis  der  französischen  Sprache  nnd  Idtteratnr  aasgerfistet  an 
seine  Aufgabe  und  hat  ein  Werk  geschaflto,  das  auf  jeder  Seite 
das  gewissenhafteste  Bemtthsn  verrftt,  dem  Diehter  gerecht  sa 
werden,  ein  Bemühen,  das  in  vieler  Hinsicht  von  Erfolg  gekrönt 
gewesen  ist.  Seine  Vorgänger  hat  Graf  Baudissin  weit  überholt, 
selbst  Adolf  Laun,  der  ihm  verhältnismas-sifr  noch  am  nächsten  steht 
Lang«  Zeit  hat  die  Baudissin'sche  Übersetzung  als  die  beste  aller 
Moli^re-Ü'bersetzungen  gegolten .  und  der  Molierekenner  Humbert 
bezeichnet  sie  sojrar  als  „herrlich*^.  Das  ist  wohl  etw^as  über- 
Rchwänglich.  Auf  alle  Fälle  aber  darf  man  ihr  den  Ruhm  einer  in 
besonderem  Gi*ade  treuen  Übersetzung  nicht  abspreciieu.  Alles  was 
das  Original  enthält,  gieht  sie  Idar  wieder,  in  gewissenliaiter  Ver- 
dtQtsehnng  des  Sinnes.  Und  das  war  immerhin  keine  leichte  AilieK, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Baodissin  die  VerskomOdien  Moliftres  in 
gebmidener  Bede  wiedergiebt.  Bandiasin  hat  dazn,  nicht  wie  Lann, 
paarweise  gereimte  Alexandriner  gewtthlt,  sondern  reimlose  fttnf- 
fOssige  Jamben. 

Bei  aller  Anerkennung  jedoch  der  Verdienste  Baudissins, 
drängt  sieh  dem  aiifniorksani  y>rüfenden  Leser  die  Wahrnehmung  auf, 
dass  seine  Übertragung  in  Hinsicht  der  Form  weit  hinter  d^'m 
Oritrinal  zurückbleibt ,  dass  sie  in  Bezn^'-  auf  die  sjirat  hliche 
W'ii  knng  nur  ein  blasses  Abbild  des  fruiiz(tsis(  Inn  Textes  ist.  Die 
Ursache  davon  dürfte  einmal  darin  liegen,  dass  JJaudissin  dem 
Originale  gegenüber  nicht  frei  genug  dasteht.  In  dem  an  sich 
berechtigten  Streben  nach  Treue  hftlt  er  sich  mit  allzngrosser 
Aengslliehkeit  an  die  spracUiche  Form  des  fraazOsiBchen  Textes, 
mtd  bemüht  sich  diese  Form  so  genan  wiedemgeben,  dass  er  dabei 
den  Geist  nnserer  Spraeha  hftnfig  opfert.  Wie  oft  geht  der  bild- 
liche Ansdnick  beidw  Spi*achen  m  auseinander,  dass  die  unmittelbare, 
wttrtlii  lie  Übertragong  des  Bildes  der  einen  Sprache  in  die  andere 
nnr  durch  einen  gewissen  gewaltsamen  Prozess  mtfgUch  ist,  der  der 
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Oberaetsimg  den  Bek  des  NatOriichen  und  üngeswingenen  nimmt. 
Von  diesem  Fehler  hat  sich  anch  Bavdinin  nicht  freigehalten,  ind 
das  gieht  eelnem  Stile  an  manehen  Stellen  dnen  etwas  nndentsehen 
CSiaiakter.  Geht  man  bei  solefaen  Stellen  Baadissina  auf  den  Urtext 
zorfiek,  so  llndet  man  da  fast  stets  die  Erklärnng,  dass  der  Über- 
setaer  allzu  peinlich  bemüht  gewesen  ist,  sicli  der  französischen 
Sprachform  anzuschmiegen.  In  der  gnten  Absicht  femer,  nichts 
von  den  Worten  des  Dichters  verloren  gehen  zu  lassen,  lässt  Bau- 
dißKin  die  Übersetzung  eines  einzelnen  Verses  anf  Kosten  der 
schlagenden  Wirkung:  oft  allzu  sehr  in  die  Breite  laufen,  und  so 
hat  z.  B.  seine  Übertrajrung  des  TartüfT  etwa  hundert  Verszeilen  mehr 
als  das  Original.  Aach  das  kann  nicht  grade  als  ein  \'orzag  gelten. 

Zn  diesen  NaehteHea  gesellt  sich  nedi  ein  aadeier.  iBdem 
Baadissin  als  Form  seiner  Übersetzung  den  Blankvers  w&hlte,  ver- 
zichtete er  Ar  die  YerskomSdien  anf  ein  Ifittel,  das  bei  MoUtoe 
niehts  weniger  als  gleiehgiUtag  ist,  anf  den  Beim,  dies  Kittel,  daa  den 
Aceent,  das  Grnndprincip  der  modernen  Metrik,  za  vollster  Geltung 
bringt,  und  dadurch  der  Ausprägang  des  Gedankens  erhöhte  Wirk- 
samkeit verleiht.  Freilich,  das  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  die 
Schwierijrkeit  der  (Tbersetzunprsaufgahe  steigert  sich  durch  die  Be- 
obachtung des  Reimes  ausserordentlich.  Sobald  sich  der  Ubersetzer 
den  Zwang  des  Reimes  auterlegt,  engt  er  den  Kreis  der  sprachlichen 
Mö^rlichkeiten  um  ein  Beträchtliches  ein,  und  wenn  er  mit  dieser 
Fessel  noch  anmutig  und  natürlich  einherzuschi-eiten  weiss,  su  darf 
man  wol  sagen,  dass  er  seiner  Aufgabe  in  ganz  besonderem  Grade 
gerecht  geworden  ist. 

Dies  hohe  Lob  gebtlltrt  nnn  der  Holi&re-Obersetnng  von 
Lndwig  Fnlda.  Bei  seiner  Arbeit  ging  er  zonAchst  von  der  Ep- 
wttgong  ans,  dass  die  VenkemOdlen  nur  in  gebundener  Rede  aber- 
tragen werden  können,  wenn  anders  ihr  Grandcharakter  nicht  ver- 
wischt werden  soll.  Den  Alexandriner  allerdings,  der  in  unserer 
Sprache  nur  zu  leicht  etwas  Steifes,  Hölzernes  hat,  wollte  er  nicht 
wählen,  und  Laun  s  Vor^^anj?  konnte  ihn  in  keiner  Weise  dazu  er- 
mutigen. Aber  ebenso  wenig  erschien  ihm  der  reimlose  fünffüssige 
Jambus  geeignet,  weil  er,  mit  Recht,  den  Reim  nicht  blos  als  eine 
bedeutungslose  akustische  Zierat  betrachtet,  sondern  als  eine  schlag- 
kräftige Erhöhung  des  Nachdrucks  einer  gelungenen  Gedanken- 
verbindung, als  eine  bedeutsame  Verstärkung  des  Witzes.  EMlicii 
hat  die  konsequente  paarweise  Verwendung  des  Befanes  im  Devtsdien, 
namentlich  beim  Drama,  etwas  sehr  Eintöniges.  Fnlda  suchte  diese 
Klippe  zn  vermeiden,  indem  er  zu  seiner  Verdeutschung  das  Ven- 
mass  des  Faast  verwandte,  dessen  5>,  4-  oder  6-fdssige  Jamben 
bekanntlich  durch  freie,  mannigilM^e  Beimverschlingangen  Ter- 
bunden  sind. 
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Ifiaii  kann  sagen,  dus  Moltöre  in  dieser  Form  der  Verdentschnng 
einen  Yonttc^chen  Eindmck  macht,  und  zwar  darf  dieses  ürteil 
sowohl  vom  philologischen  Standpunkte,  als  namentlich  anch  vom 

sprachkünstlerischen  aas  gelten.  In  Bezug  auf  Treue  in  der  Wieder^ 
gäbe  des  Sinnes  kann  man  Fulda  unbedenklich  an  Baadissiiis  Seite 
stellen,  nur  mnm  man  die  Trene  vor  allem  auf  den  Geist  des  Textes 
beziehen,  und  iiidit  auf  die  Fonn.  Fulda  versteht  es,  mit  sicherem 
Griff  8<>  zu  saj^en  den  (Tedaiikenkeni  einer  Stelle  herauszuschälen, 
und  diesen  Kern  in  freier  Gestaltung  mit  der  angemessenen  deutschen 
Form  zu  umkleiden,  der  man  es  anmerkt,  dass  der  \'erfasser  geübt 
ist  in  der  Handhabung  des  dichterischen  Wortes.  Bei  Baudissin 
Steht  der  Efinstler  durchaus  nicht  immer  auf  der  BXIb»  des  Fhi- 
lologen,  Fulda  dagegen  Ist  ein  mit  feinem  Sprachgefühl  ausgestatteter 
Sfinstler.  An  stilistischer  Lesbarkeit  und  an  Sprechbarkelt  steht 
seine  Übersetzung  weit  fiber  der  des  Grafen  Baudissin.  Fulda*s 
Sprache  ist  ftberaus  flüssig,  und  verfügt  ebenso  glücklich  über  den 
iänen  Salonton  wie  über  den  derben  volkstümlichen  Ton.  Sie  hat 
einen  echt  deutschen  Charakter,  sie  hat  etwas  markiges,  wie  es  der 
•redieprenen  Natur  Moliöres  entspricht,  aber  doch  auch  zugleich  etwas 
überaus  fein  gebildetes.  Selbst  die  Wortspiele  des  Originals  werden 
in  glücklicher  Weise  verdeutscht.  Eijrentümliclie  französische 
Wendungen  bildet  Fulda  nicht  mülisani  nach,  sondern  ersetzt  sie 
durch  echt  deutsche  Wendungen,  die,  wenn  auch  von  einer  andei'en 
Seite  aus,  dem  Sinne  ebenso  schlagend  und  treffend  gerecht  werden. 
Sein  Stil  ist  darum  in  weit  höherem  Grade  idiomatisch  als  der  seines 
Vorgängers.  Seihst  ein  Dichter,  der  mit  mehreren  Schauspielen  an 
die  öiBuidichkeit  getreten  ist,  weiss  Fulda  sehr  wohl,  das  der  Stil 
ein  Pass  ist,  ohne  den  kein  Idtteraturwerk  sich  allgemeine  Geltung 
yerschalfon  kann,  und  grade  in  dieser  Hinsicht  hat  er  hohe  Au- 
forderungra  an  sich  gestellt.  An  gar  manchen  Stellen  rauscht  der 
Strom  seiner  Sprache  gradezn  in  stolzer  Schönheit  einher,  so  dass 
auch  die  Kenner  des  Originals  sich  unwillkürlich  gepackt  und  tnrt- 
gerissen  fühlen.  Das  ist  ein  hohes  Lob,  aber  es  ist  durchaus  ver- 
dient, und  wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  beiden  Übereetzungen 
unter  sich  und  jede  von  ihnen  mit  dem  Origiual  zu  vergleichen,  der 
wird  es  unterschieiben. 

Aus  einer  reichen  Fülle  von  Bdspielen  sei  hier  nur  einiges 
angeführt,  um  die  Vorzüge  der  Fulda*schen  Übersetzung  nach  der 
spiuchlichen  Seite  in  das  rechte  Lieht  zu  setzen. 

Zu  An&ng  des  Tartüff  Ittsst  Baudissin  die  Schwiegermutter 
folgendermassen  sprechen,  nachdem  Elmire  gefragt  hat:  Warum  so 
eilig  fort? 

„Weil  ihr  samt  und  sonders 
Mich  ärgert,  und  sich  keiner  mein:  bemüht, 
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Ol4  A.  ü.  aMTMI  iSflrTMHNWl, 

Hir  ztt  li^efallen.  Ja,  ich  bin  yerdiiessUcIi. 
Waä  ich  auch  pred'ge,  Niemand  hört  auf  mich. 
Jeder  that  was  er  will  und  fülirt  das  Wort: 
Niemand  trehorcht,  Ihr  alle  wollt  befehlen, 
St^isi  wie  am  Hof  Petaud's,  des  Bettlerkönigs,'- 

Auf  den  letzteren  Ver«  kam  es  hier  besonders  an.  Ohne 
Zweifel  mntet  er  deutsche  Leser  fremdartig  au.  Gelehrte  Leser  j 
wissen  ja,  dass  die  Bettler  in  Paris  früher  eine  Art  Gilde  bildeten, 
die  einen  König  Namens  Petaud  wählte,  dem  nur  ein  ganz  schatten- 
haftes Dasein  zukam.  Aber  beim  Durchschnittspublikum  unserer 
Theater  kann  man  ein  solches  Wissen  natürlich  nicht  voraussetzen, 
und  darum  hatte  Fulda  Recht,  wenn  er  auf  die  wörtliche  Wieder- 
gabe der  Stelle  verzichtete.   Sie  lantet  bei  ihm  im  Zusammenhange: 

Ich  kann  die  Wirtschaft  hier  nicht  länger  seh  n.  I 
Was  ich  auch  rede,  ihr  seid  taub  und  bliud, 
Und  ihnt  das  Gegenteil,  mir  grad  mm  Torte. 
Eiin  andrer  halte  so  was  ane! 

Kein  Fonke  von  Beipekt,  nnd  Worte  hört  man,  Worte, 
Als  vrftre  man  im  NarreiüianB. 

Wie  Bandissin  hier  bemflht  war,  dem  Wortlaute  Moliirea  allzu 
ängatUch  gerecht  zn  werden,  lo  anch  wenn  er  Mis.  2,1  den  Aloeste 
SU  C^limöne  sagen  lässt: 

Ward  Euer  Herz  besiegt  dnrch  seiner  neven 
Rheingrafen  nngehenrea  Ellenmaass? 

Ein  anfinerksamer  dentscher  Leser  wird  hier  wohl  merken,  dass  das 
Wort  Bheingraf  irgend  einen  Teil  des  Koetfims  beneichnet,  aber 
ohne  eine  gelehrte  Anmerknng  kann  er  doch  nicht  wissen,  dass 
damnter  eine  Art  besonders  weiter,  bau8chis:er  Pluderhosen  zu  ver- 
stehen ist,  die  nach  Uirem  Erfinder,  einem  Rheing^fen,  im  Franzö- 
sischen rhingrave  genannt  werden.  Alit  Recht  hat  daher  Fulda 
diesen  Terminin  der  uelehrten  Kostümkoude  über  Bord  geworfen, 
and  gemeinverständlich  übersetzt: 

Erwarb  die  Schönheit  seiner  Pfftrlrrhosrn 
Dem  treuen  Sklaven  Ihrer  Liebe  Lohn? 

Ferner:  Die  Kenner  der  Biihnengeschichte  wissen,  dass  bis  tief 
in  das  vorifre  .lahrliundert  herein  der  Pariser  ^Giirjrerle"  bei  Theater- 
voretel hingen  vorn  auf  der  Bühne  selbst  zu  sitzen  liebte,  und  dem- 
gemäß rühmt  sich  in  Mis.  3,1  der  eine  Mai*quis,  nach  Bandissin: 

Geist  hab  ich,  ohne  Zweifel,  und  Geschmack, 
Kann,  wenn  ein  neuos  Stück  tresieben  wird, 
(Und  dafür  schwärm"  i<  h  stark)  mit  Keuuermieueu 
Vorn  ai^  der  Bühne  sitzen. 
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ffior  iit  nun  fireflich  Bandissin  Uber  den  Kolitee*8chen  Text 
etwas  hinabgegangen,  denn  da  lieiwt  ea  nnr: 

Tai  du  hon  goüt 
A  faire  aux  noumoutes,  dotü  je  suis  idoldtrCt 
Figure  de  saeant  9ur  les  bancs  du  thödtre. 
Entschieden  mehr  entsprechend  sagt  Fulda  dafür: 

Und  in  Preraiei'eu  —  meine  Schwärmerei!  — 
Sitz"  ich  als  Kenner  auf  den  erden  linnkni. 
Der  idiomatische  Charakter  der  neuen  Übersetzunjr  ra<»ge  durch 

Gegenüberstellung   folgender  konkreten  Beispiele  veranschaulicht 

werden: 

IfiB.  1,  1  B.:  Und  keinen  Enrer  Sichter  wollt  Ihr  seh'n. 

F.:  Den  Bichtem  wörd'  ich  doch  Besuch  machen. 
(Äucun  juge  par  vous  ne  aera  insUif) 
MIb,  1,  2  B.:  So  glaubt  Ihr  denn,  kein  and'rer  habe  Geist? 
F.:  So  haben  Sie  vielleicht  den  Geist  gepachtet? 
(Crojfee  voua  donc  avoir  tanl  d'esprit  en  pariaget) 
Wm.  2^  4  B.:  Er  macht 

Ans  jedem  Strnlilialm  Eueh  ein  Phänomen. 
F.:  Er  macht  aus  allen  Mücken  Elephanten. 
(De  la  monulre  vtiille  il  fait  um  mervciUe) 
Mis.  3,  1  und  an  anderer  Stelle  lUsst  B.  die  stutzerhaften 
Marquis  Parbleu  sagen,  während  F.  dafür  treffend  und  sprach- 
rein sagt:  Anf  Shre! 
Iiis.  S,  1  B.:  So  glaubst  Da  hier  recht  gut  zn  stehen,  Marquis? 
F.:  So  glanbst  Dn  hier  der  Hahn  im  Korb  zn  sein? 
(Tu  penaes  done,  Jiärquia,  äre  fort  bim  idt) 
Wm,  3,  5  B.:  Nur  eines  Wink's  bedarf  s,  dass  Ihr  dran  denkt, 
So  könnt'  ich  melir  als  einen  Faden  schürzen. 
F.:  Man  wii-d,  sobald  Sie  nnr  ein  Zeichen  geben, 
Gleich  alle  Hebel  in  lieweprunf?  setzen. 
(I^our  peu  que  d'y  songer  rous  noiis  fassiez  les  mütSS, 
On  peut  pour  vous  servir  ri  nno  r  des  maciUnesJ, 
Mis.  4,  2  B.:  Allzu  g:e\viss  ist  leider  ihr  Verrat, 

Von  ihrer  Hand  geschrieben  hab"  ich  hier 
Ihn  in  der  Tasche. 
F.:  Ihr  fiüsches  Spiel  steht  leider  fekenfest; 

Ich  hab*  es  schwarz  anf  weiss  von  ihr  geschrieben. 
(Ced  de  sa  MUeon  n^Hre  que  irop  eertam, 
Que  Vaooir  dans  ma  poche,  ecrite  de  sa  main.) 
Mis.  4,  3  B.:  Ach  Zauberin!   F.:  Ja,  Schlange!  (trattresse) 

il  B.:  Nein,  wie  man  lieben  soll,  liebt  Ihr  mich  nichtl 
F.:  Nein,  Ihre  Liebe  ist  die  rechte  nicht! 

(Hon,  vom  ne  m  ainiejs poini  comme  Ufaut  gue  Von  aime.) 
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His.  6,  2  B.:  Wie  fern 

Von  aller  Einsicht  Ihr  Euch  beide  zeigt! 
F.:  Sie  alle  beide  sind  nicht  recht  bei  Sinn! 

(Ah!  que  vous  Umoigiuz,  tous  deux,  pett  de  raistmJ) 
His.  ö,  2  B.:  Eu'r  jrrosses  Ziel  ist,  alle  Welt  zu  schonen! 
F.;  Lieh.'lugeln  möchten  Sie  mit  allen  Lenten. 

(Cousfrvtr  fouf  le  monde  est  rotre  gramle  etude.J 
MiB.  ö,  2  B. :  Was  Ihr  g^esprochen,  wiederhol'  icl»  ihr. 

F.:  Buchstäblich  mnss  ich  alles  unterschreiben. 
(K(  je  lui  dis  ici  meme  chose  que  vous.) 

Dass  die  Fnlda  sclie  Uebersetzunjr  der  ihres  Vororttnfrers  über- 
haupt in  stilistischer  Hinsicht  weit  überlegen  ist,  liesse  sich  eben- 
falls au  zahlreichen  Einzelfällen  nachweisen.  Hier  nur  einige 
wenige: 

His.  2,  1  B.:  Wdl  er  Ar  meinen  Bechtaetveit,  wie  er  eeliwl^ 
Was  er  von  Freunden  zfthlt,  verwenden  will. 
F.:  Weil  sein  Prozeae,  wie  er  nür  oft  beschwor, 
Anf  aeiner  Freunde  Beiatand  rechnen  knnn. 
Hia.  2,  6  B.:  Mnss  unser  Freund  nicht  ewig  opponieren? 

Hat  er  jemals  der  Kehrheit  sich  gefügt? 
Und  flammt  nicht  stets  der  Geist  des  Widerspracht» 
Den  ihm  der  Himmel  mitgab,  in  ihm  auf? 
F.:  Wann  \v?tr'  es  uns  bei  Herrn  Alceste  geglüdLt, 
Dass  er  ein  herrschend  Urteil  anerkennt, 
Und  dass  er  jemals  unterdrückt 
Sein  anjrebdr'nes  Widerspruchstalent? 
Ii  B. :  So  wird  ein  überuiässij^  Liebender 

Die  Fehler  selbst  an  der  Geliebten  lieben. 
F.:  So  wird  die  achlimmaten  Felder  seiner  Holden 
Ein  leidenschaftlich  Liebender  vergolden. 
Mk.  8,  8  B.:  Waa  will  sie  mir? 

F.:  Was  will  denn  die  von  mir? 
(Que  me  venA  eetie  femmef) 
His.  3,  5  B.:  Was  auch,  wer  tadelt,  sich  erwarten  mag. 
Auf  snlclieii  Ausfall  war  ich  nicht  ge^Eisat. 
F.:  (>b<rleich  ein  Malinwort  stets  geführlich  war. 
So  darff  ich  einen  besseren  Lohn  erhoffen. 
Mis.  4,  1  B.:  Sympathie  der  Herzen.    F.:  Wahlverwandtschaft. 
Mis.  4,  3  B.:  —  aller  List  und  Sorgfalt 

Zum  Trotz,  und  Eu'rer  Kunst  Euch  zu  verstellen. 
Warnt»'  niirh  mein  (Tpschifk  vor  diesem  Sturz. 
F.:  Mein  guter  (ieist  hat  mich  irewarnt, 

Trotz  air  der  List,  mit  der  Sie  mich  umgarnt. 
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Mis.  4,  3  B.:  Wie!  solchem  überwältigend  lastenden 

Beweise  trotit  Ihr?  Wm  er  mir  entlifillt 
Von  ZSrÜiehkeiten  Ar  Oronte,  ee  sollte 
Ifieh  nicht  empSren  nnd  Euch  Schande  bringen? 
F.:  Wie  soll  es  hier  noeh  eine  Ansflncht  geben? 

Soll  ich  als  Trenbnvch  nicht  den  Brief  betrachten, 
Der  für  Oront  von  Honig  überquillt? 
Mis.  6,  8  B.:  Zeigt  nns,  zei^,  wie  die  beiden  Sdialen  stehen. 
F.:  Heraus  mit  Ihrem  Spruch!  Die  Maske  fort! 
(II  faut,  il  taut  parier,  et  lächer  la  haJance!) 
IGs.  6,  6  B.:  Bei  Gott!  Nichts  Aehnliches  ward  je  erhörtl 

F.:  Fürwahr,  das  ist  ein  unerhörter  Streioli! 
Jüg.  5,  7  B.:  Wie!  Eh'  ich  alfre,  w\\c\\  der  Welt  entzieh  n? 

F.:  So  jung  soll  ich  der  Welt  den  Rücken  dreh'n? 
(Moi,  rmoneer  au  monde  avatU  que  de  vieiUirf) 

Fem.  Sav.  1,  1  B.  (Henriette): 

Ich  aber  will  mich  nicht  so  hoch  veisteii^^en, 
Ich  will  an  Ilz/mens  ird'scheni  Glück  mich  freu'n. 
F.:  Indessen  ich  mit  einem  schlichten  Platz 
Im  Hanse  meines  Gatten  mich  bescheide. 
il.  B.  (Henriette):  Dn  hast  dem  ja  f&r  alle  Zeit 

Entsagt  nnd  Dich  der  Weisheit  ganz  ergeben. 
F.:  Da  hassest  ja  die  Ehe  nnvefsöhnlich, 
Und  hegst  nnr  Liebe  zur  Philosophie, 
il.  1,  2  B  (Henriette) :  Und  wie  Da  selbst,  Minervens  Schülerin, 
Dergleichen  Schwachheit  tief  verachten  musst. 
F.:  Des  niederen  Volks  Schwachheit  kümmert  wenig 
Die  ernste  Schülerin  der  Wissenschaft, 
il.  3,  2  B,  (Henriette):  Apoll  erhört  nicht  jeden,  der  ihn  ruft. 

F.:  Und  nicht  auf  Wunsch  entsteht  die  Dichterflamme, 
il.  1,  1  B.:  Was  hilft  ein  \'orbild,  wenn  man  sich  beschränkt, 
Ihm  wie  es  spu<:kt  und  liusiet  abzusehn! 
F.:  Doch  glaube  nicht,  dass  Du  ihr  ähnlich  seist. 

Wenn  Du  ihr  Räuspern  imd  ihr  «SjpucAx»  angenommen. 

Non  heisst  es  zwar  im  Original: 

M  ee  n*ed  pohU  du  towt  la  pre^idre  powr  mod^  Jr, 
Ma  9eeur,  que  de  taueser  et  de  cracher  eomme  eile. 

Nachdem  aber  einmal  Schiller  mit  Verwertung  dieser  Stelle 
seinem  Wallenstein*schen  Jäger  das  geflügelte  Wort  in  den  Knnd 
gelegt  hat: 

Wie  er  rftaspert  and  wie  er  spackt 
Das  habt  ihr  ihm  glttcklich  abgegnckt, 
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ist  es  einem  Deutschen  Uebenetzer  jener  Stelle  der  Femines  savantet 
nicht  mehr  erlanbt,  Umuer  dturdi  JMS»  sn  ftb«rtngen. 
Fem.  say.  1,  3  B.:  Der  SekalAtehs,  ctoen  alkeit  feile  Feder 

Den  ganwB  Mafkt  mit  schaelen  Blftttem  füllt. 
F.:  DemSiBhnlfbelitydermitfdleDHMidwetfakiiita 
Gesinnnngslose  Bücher  aehvlert 
'  U.  1,  6  B.:  (Clitandre  aber  B^liie:) 

Mag  sie  zum  Henker  «rehn,  die  TriAnmerin! 
F.:  Verwünschte  Gans,  ich  red'  es  ihr  nicht  ans! 
(Diantre  snit  de  la  foU^  avec  ses  visiotisJJ 
il,  2,  9  B.:  Du  selbst  erhebst  sie  zur  Gebieterin, 

Die  wie  ein  Thier  Dich  an  der  Nase  führt. 
F.:  Und  weil  sie  weiss:  Er  schweigt,  sobald  ich  spreche, 
So  tanzt  sie  auf  der  Naie  Dir  herum, 
il.  3,  2  B.:  Ich  war  —  für  Evch  bestochen. 

F.:  Ich  war  Ar  Sie  als  Dichter  eingenommen. 
iL  4»  2  K:  (Clitandre): 

Ja,  Fr&nlein,  Ihr  besasst  mein  ganzes  Hera; 
Es  hat  zwei  Jahre  treu  für  Euch  geglüht, 
Und  weiht  Euch,  was  ihm  irgend  möglich  schiel, 
An  DieuHt,  an  Sorgfalt,  an  Respekt  und  Eifer. 
Doch  war's  vergeblich:  Ihr  venverft  mein  Opfer, 
Und  weigert  mir,  was  ich  so  heiss  erfleht. 
F.:  Ja.  Ihr  Besitz  war  einst  mein  höchstes  Ziel; 
Zwei  Jahre  hab'  ich  unentwegt  gerungen 
Hit  Ritterdiensten,  Opfern,  Huldigungen, 
Und  keine  Lasten  dfinkten  mich  sn  yUÜ 
Doch  ob  ich  senftte,  flehte,  bat,  beschwor, 
Sie  blieben  nneibittlich  nach  wie  vor. 
il.  4,  3  B.:  —  Ich  kann  nnr  rftckwUrtsweidiend 

Mich  noch  verteid'gen. 
F.:  Ich  habe  Not,  mich  meiner  Haut  zu  wehren, 
il.  4,  1  B.:  So  edler  Flamme  mnss  ich  dankbar  sein. 

F.:  So  edler  Neigunc:  muss  ich  dankbar  sein. 
(Je  suis  fort  rcdfcahlc  ä  ros  feux  getUreuxJ. 
il.  ö,  3  B.   (Martine,  das  Dienstmädchen): 

Und  lirilcht'  er  zehnmal  mir  den  Abschied. 
F.:  Und  würd  ich  di-um  sogleich  hinausgefegt. 
Fem.  sav.  5,  4  B.:  Zeige,  o  zeig'  noch  eine  grOss*re  Seele 

Und  trotne  so  wie  ieh,  dem  schlimmen  Olliek. 
F.:  0  lerne  Heldenmut  yon  Deinem  Weibe, 
Und  zeig'  dem  Schicksal  dne  Stirn  von  Bn. 
(Faäes,  /aites  pftnüre  une  dme  moins  commune 
A  hnsm^  wmm  moi,  la  Mt»  de  Uk  fo/rtmn)» 
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In  einem  Ponkte  befindet  sieh  Fulda  in  bewiMtem  Gegenaats 
SB  RandiMin  wie  m  den  meisten  flbiigea  üebenetiem,  in  der 
Wiedergabe  des  Flirworla  der  Anzede  vom  nad  voire,  Bawdisiiin  sagt 
dalBr  Ihr  nad  Eaer,  deaa  er  betrachtet  es  ak  einen  störenden 
AaadironismaB,  wenn  die  Zeitgenogsen  Ladwigs  XIV.  sich  der  An- 
rede Sie  bedienen,  und  meint,  dass  wir  auch  durch  die  Uebersetznng 
an  das  17.  Jahrhundert  erinnert  werden  müsBten.  Einen  andern 
Standpunkt  vertritt  Fulda.  Er  übei-setzt  ih)ms  durch  die  moderne 
Anrede  Sie  und  macht  zu  Gunsten  dieser  Uebertragung  fj^eltend, 
dass  die  Anrede  vous  in  Frankreich  noch  jetzt  die  alleremein  übliche 
ist,  während  Ihr  als  Anrede  in  Deutschland  veraltet  sei.  Die  Bau- 
difisiu  sche  Uebersetzung  würde  also  nichts  anderes  bedeuten,  als  das 
Hsreiateagea  eines  vraeiaBelten  und  dämm  stOrenden  Arehaismns. 
Diese  Argnmentation  ist  sieher  darchais  aatreffiend.  Wenn  die 
Baadissia*sche  Uebersetaong  trete  aller  anfgewaadtsn  SeigtftH  den 
Leser  etwaa  fremdartig  anmutet,  so  dürfte  dieser  TOndrock  wolil 
aach  auf  Beehnnng  seiner  Wiedergabe  des  Fürwortes  roiis  zu  setzen 
sein.  Maa  kann  sich  des  Gefühls  nicht  erwehren,  dass  die  Anrede 
Ikr  etwas  allzu  altfränkisches  hat,  das  zu  dem  sonstigen  feinen 
Ton  der  Moli^re'schen  T.ustspiele  nicht  stimmt.  Das  17.  Jahrhundert 
in  Franki-eich  und  das  17.  Jahrhundert  in  Deutschland  ist  etwas 
sehr  verschiedenes.  In  Bezujr  auf  Gesellschaft  und  Bildnni^  war 
Frankreich  damals  unserem  Vaterlande  entschieden  voraus,  und 
daher  sind  die  gesellschaftlichen  Formeu,  wie  sie  in  den  zwei 
Ländern  zn  jener  Zeit  tbUeh  waren,  dnrehans  niehl  ohne  Weiteres 
übertragbar.  Das  nasagemessene  der  Bandiann*seheii  üebeisetznng 
des  FOrwortes  vous  mnss  sich  Jedem  Leser  besonders  in  solchen 
Sfttzen  aofdrftngen,  wo  zngleich  die  Anrede:  Kein  Herr,  oder:  Meine 
Henren  vorkommt.  Einem  Satze  wie:  Meine  Herren,  Ihr  seit  ge- 
kommen," den  sich  Baudissin  unbedenklich  gestattet,  fehlt  für  unser 
Gefühl  unbedingt  die  Einheit  des  Stils. 

Hat  Fulda  in  dieser  Hinsicht  ohne  Frag^e  das  Kichtige  ge- 
troffen, so  kann  man  es  dagegen  kaum  billigen,  dass  er  dif  Anrede 
Madame  gegenüber  verheirateten  Frauen  ciiitach  in  den  deutschen 
Text  herübergenommen  hat.  Das  kurze  JSLidain  ist  ja  allerdinL^s 
metrisch  sehr  gut  zu  verwenden,  und  diese  Rücksicht  scheint  wol 
für  Fulda  bestimmend  gewesen  zu  sein,  denn  in  der  Anrede  des  in 
Prosa  verfassten  Briefes,  der  im  6.  Akt  der  Femmes  ttmunUs  ver- 
lesen wird,  setzt  er  ffiir  Madame',  Verehrte  Frau.  Gegenüber  nn- 
verhehrateten  Damea  nimmt  Felda  aneh  fttr  Moiäame  einen  deutschen 
Ansdmck,  den  allgemein  üblichen:  Mein  Fräulein.  Dem  entsprechend 
hätte  auch  im  Falle  der  Anrede  an  verheiratete  Frauen  der  nun  einmal 
herrschende  Sprachgebrauch  Berücksichtigung  finden  sollen,  mochte 
nun:  Verehrte  Frau  gesagt-  werden,  oder  Gnäd'ge  Frau,  oder  Gnädigste. 
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Kaeh  diesen  Bemerkimgeii  ttber  den  spnMshlichen  Chavakter 
der  Fulda^sclien  üebenetsiinjr  erfibrift  es  noch,  ein  Wort  über  die 
Bdiandlnng  des  Venes  zn  sagen.  Darüber  kann  znnächBt  fir 
keinen  anfinerksamen  Leser  ein  Zweifel  beetekn,  daae  die  Falda'Bchen 
Verse  weit  formvollendeter  und  darum  auch  weit  wirkunpsvoller 
sind  als  die  Baudissin's.  Bei  letzterem  muss  man  doch  manche 
Verse  mit  in  den  Kauf  nehmen,  wo  Wortton  und  Verston  im  Wider- 
streit stehen,  und  wo  daher  der  Charakter  des  Verses  etwas  un- 
ebenes, holpriges  gewinnt.  Solche  Fehler  sind  bei  Fulda  ganz  un- 
erhört. Seine  Verse  haben  durchweg  einen  natürlichen,  ungezwungenen 
Tonfall,  etwas  dem  Ohre  sich  gefUllig  einBchmeichelndes  und  und 
daher  in  hohem  Grade  sprechbar.  ünd  was  ihnen  noch  einen  ganz 
besonderen  Beiz  verleiht,  das  ist  die  Anwendung  des  Reimes,  der, 
wie  schon  bemerkt,  nicht  regelmSssig  paarweise  aiftritt,  sondern  in 
freier,  mannichikltiger  Verschlingnng.  Der  Reim  wird  von  Fulda 
im  Allgemeinen  ganz  meisterlich  gehandhabt,  und  berflhrt  auch  den 
oberflächlicbBten  Leser  w  ohlthnend  dnrc-h  eine  bemerkenswerte  Rein- 
heit, man  möchte  sagen,  durch  eine  klassische  Reinheit,  wenn  nicht 
gerade  unsere  klassischen  Dichter  so  viele  Verstösse  gegen  die  Rein- 
heit des  Keimes  aufzuweisen  hätten.  In  Bezug  auf  Reinheit  des 
Reimes  reicht  Fulda  nahe  an  Platen  heran.  Reime  zwischen  e  und 
ä  lässt  er  allenfalls  zu,  dagegen  verschmälit  er  grundsätzlich  solche 
zwischen  ih  nnd  üb,  zwischen  eh  and  öh,  zwischen  ea  und 
et  Ein  dnziges  Kai  nnr  reimt  er  mir  mit  dafür,  aber  da  oifen- 
bar  mit  bewnsster  Absicht.  Denn  diesen  Reim  wendet  er  in  der 
Wiedergabe  des  bekannten  Volksliedes  des  lOsanthn^  an: 

Si  U  rüi  m*amU  domU 
Paris  sa  gnmd  viOe 
Et  qufü  me  faHm  guiOer 
Vamowt  de  m'amiey 
Je  diraiB  au  roi  Henri: 
ReprmieM  poire  Paris! 
J*aime  mieux  fn'amie,  6  giti, 
J^aime  mieux  m'amie! 

Das  heisst  bei  Fulda: 

Und  gäbe  der  EOnig  Heinrich  mir 

Seine  grosse  Stadt  Paris 

Und  wollte  haben,  dass  ich  dafOr 

Meine  Herzallerliebste  verlieas', 
Ich  spräche:  König  Heinerich, 
Behalte  Dein  Paris  für  Dich, 
Und  ich,  Juche,  behalte  fein 
Die  Herzallerliebste  mein! 
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Da  in  dem  Orip^inal  selbst,  nach  der  Weisf»  des  Volksliedes, 
der  Reim  unvollkommen  ist  und  mehr  zur  einfachen  Assonanz  neig^t, 
80  hat  Fulda  als  treuer  l'ebersetzer  au(  h  seinerseits  hier  mit  be- 
wnsster  Absicht  einen  unvoUkommeueu  Heim  zur  Anwendung 
gebracht. 

Nur  an  einigen  Beispielen  möge  noch  szezeigt  w  erden,  wie  vor- 
treflFlich  es  Fnlda  versteht,  den  (xedauken  durch  den  Reim  zu  heben, 
und  ilim  eine  geradezu  epigrammatische  Ausprägung  zu  geben,  in- 
dem «r  Um  a«f  beieiitiuigaBchwefe  W<nrt6  iUlen  UM.  So  wesii 
er  den  Alcette  sagen  iSast  (Mis.  1,  2): 

Verzeihlich  ist  nur  dann  ein  schlechtes  Bucli, 
Wenn  der  Verfasser  nagt  am  Hungertuch! 

Das  ist  eine  schlagkräftige  Form,  die  si<  h  dorn  (iedUchtnis  ein- 
prägt und  gegen  die  Baudissins  Uebersetzung  doch  weit  matter  klingt: 

„Ein  schlechtes  Buch  ist  nur 
Veneihlich,  wenn  der  Autor  schrieb  ums  Brot* 

^e  knfhroU  klingt  es  ferner,  wenn  Alceste  im  6.  Akte  ais- 
ruft,  als  er  die  Nachricht  yom  Verloste  seines  Proiesses  er^ 
halten  hat: 

Ich  appelliere  nicht. 
Ich  bin  emptiiidlich  zwar  getroffen, 
Doch  unverändert  las«  ich  den  Bescliluss. 
Das  Unrecht  liegt  in  ihm  so  prächtig  offen, 
Dass  man  der  Nachwelt  ihn  erhalten  muss 
Ahl  ew'gen  Markstein,  als  Erinn'rungssänle 
An  nnseres  Jahrhimderts  Sittenf&nle. 
Er  kostet  mich  wol  zwanzig  tausend  Franken, 
Doch  Ittr  das  Geld  erwerV  ich  mir  das  Recht 
Zu  fluchen  auf  das  menschliche  Geschlecht 
Und  ihm  mit  nnversöhntem  Hess  zn  danken. 

Das  sind  Verse  von  fast  ehernem  Klang.  Und  nicht  minder 
schon  sagt  Alceste  gegen  Ende  des  5.  Aktes: 

Ich,  den  Verrat  und  Unrecht  rings  umwindet. 
Ich  werde  diesem  LasterpAihl  entgehen 
Und  fem  Ton  hier  nach  einem  V7inkel  spih'n 
Wo  Bedlichkeit  noch  eine  Freistatt  findet. 

Nicht  entfernt  reicht  Baudissin  an  die  knappe,  packende  Kraft 
dieser  Verse  heran,  wenn  er  sagt: 

\on  Fngerechtigkeit  erdrückt,  verraten 
Von  allen  Seiten,  will  ich  einem  Schlund 
Entflieh',  in  dem  das  Laster  trinmi^ert, 

Ztaehr.  f.  frs.  Spr.  n.  Lttt.  ZV».  21 


Digitized  by  Google 


322 


K.  A.  Martin  HarttHotm, 


Und  einen  abgelejjr  nen  Winkel  mir 
Auf  Erden  suchen,  wo  ich  Freiheit  habe 
Ein  Ehrenmann  zu  bleiben. 

Wenn  aber  die  Behandlunfj-  des  Reims  mit  seiner  strengen 
Reinheit  und  Prägnanz  bei  Fulda  hohe  Anerkennung  verdient,  so 
dart'  doi  h  andei^seits  nicht  vemliwiegen  werden,  dass  an  vereinzelten 
Stellen  in  Folge  des  Reims  ein  Wort  an  den  Scliluss  des  Verses 
getreten  iät,  das  dem  Sinn  oder  dem  Sprachgebraache  streng  ge- 
nommen niebt  entsprieiht  So  wem  Fulda  im  Tut.  1,  6  sagt: 

Da  L'iebt  es  Kniffe  nicht  und  Sonderbtinde. 

Das  letzte  Wort  reimt  mit  .Sünde'',  und  soll  itUrigues  wieder- 
geben. 

Etwas  seltsam  fühlt  sicli  der  Leser  berührt,  wenn  er  His.  1,  1 
nach  Fulda  liest: 

Nie  soll  des  Herzens  echter  Wiederhail 
Mit  leereu  Floskeln  sich  verriegeln 

für  den  franzddschen  Text: 

Et  que  nos  senfiments 
Ne  se  masqucnt  jamais  sous  de  cahis  complintetUs. 

Der  Aasdmck  .verriegeln*  dfirfte  wohl  nur  dem  Reime  mit 
„spiegeln*  sein  Dasein  verdanken. 

Im  2.  Akte  der  Ibmmes  Moanies  mft  Chryiale  der  Martine  m: 

Meine  Frau  hat  Becht,  dn  Ratte. 

Sehlägt  man  dazn  den  Ürtezt  anf,  so  Ündet  man  fttr  Balle 
eoqmne^  und  begreift  dann,  dass  die  Ratte  lediglieli  dnrch  den  Reim 
mit  Gatte  liervoigemKon  Ist. 

Auch  nicht  ganz  sprachgerecht  ist  es,  wenn  am  Anfimge  des- 
selben Lustspiels  Armande  sagt: 

Gleich  mir  erweise  die  erert>te  Eraft, 
Damit  wir  Dich  nicht  allzosehr  verdunkeln. 
Und  ahne,  was  nns  für  Genfisse  fnnkeln, 
Wenn  wir  verliebt  sind  in  die  Wissenschaft 

Wenn  hier  Genüsse  Jemandem  .fonkeln''  statt  winken,  so 
thnn  sie  dies  wol  nur  wegen  des  vorhergehenden  » verdunkeln." 

In  demselben  Lustspiel  2,2  sagt  Chrysale  von  Clitandre's 
Vater:  Ein  Edelmann  von  reinster  Tugend.  Das  reimt  nun  zwar 
sehr  gnt  mit  Jugend,  stimmt  aber  doch  gar  nicht  zu  der  Giarakteristik, 
die  Chiysale  un  wdteren  Verlan^  von  diesem  Manne  entwirft 

Nicht  ganz  deutsch  ist  es,  wenn  Fulda  die  Armande  in  den 
Fem.  sav.  4,2  sagen  lilsst: 
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„Der  Geist  erhebt  sich  in  befreiten  Flfigen.  Dieser  Plural 
Flügen  steht  sicher  nur  deshalb  da,  weil  das  entsprechende  Eeim- 
wort  Genügen  heisst. 

Das  sind  unzweifelhaft  In  Vollkommenheiten ,  die  bei  einer 
neuen  Auflage  beseitigt  werden  sollten,  ebenso  wie  der  gegen  Ende 
der  4.  Szene  des  4.  Aktes  vom  Misanthrope  stehende  Über- 
setzuntrsfehler.  Unerwähnt  durften  sie  bei  dieser  Beurteilung  schon 
um  deswillen  nicht  bleiben,  weil  es  sich  um  eine  Übersetzung 
handelt,  die  mit  dem  Anspmche  eines  Kunstwerkes  auftritt.  Fulda 
seibat  wflnseht  an  sehie  Arbeit  einen  strengen  ICaasstab  angelegt  zn 
sehen,  nnd  tritt  mit  nadidrttcUichen  Worten  dafür  ein,  daas  die 
Aniji^abe  des  Übersetsens  als  eine  künstlerische  Arbeit  bei  uns  wieder 
zn  Ehren  kommt.  Damm  handelt  die  Kritik  wolil  nur  in  seinem 
Geiste,  wenn  sie  auch  auf  solche  Stellen  hinweist,  an  denen  das 
Übersetzungsideal  des  Verfassers  noch  nicht  voll  verwirklicht  worden 
ist.  (xliicklicherweise  handelt  es  sich  hier  nur  um  L^anz  wenige 
Stellen.  Denn  w'as  will  das  halbe  Dutzend  derarti};:er  Falle,  die  sich 
bei  prüfender  Vergleichung  ergeben,  bei  einer  Gesamtmasse  von  nn- 
i;etlihr  6000  Vei'szeilen  bedenten?  Sie  vermögen  das  Gesamturteil 
in  keiner  Weise  zu  beeinträchtigen,  und  dies  kann  man  nach  alle- 
dem, was  im  Einzelnen  ausgeführt  worden  ist,  nur  dahin  zusammen- 
fassen: Die  Fnlda*sdie  Mofidre-Übenetsnng  gehOrt  nnstreitlg  m  den 
wertvollsten  Erscheinungen,  die  das  Gebiet  unserer  Übersetznngs- 
litteratnr  seit  lange  henrorgebraeht  hat 

K.  A.  Maetim  Haktmann. 
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WaetEOldt,  Stephan.  Die  Änfgahe  des  neusprachlichen  ÜJtierrk^ 
und  die  Vorbildung  der  Lehrer.  Berlin  1892.  R.  Gaertnen 
Verlagsbnchhandlang  (H.  Heyfelder).  B^.   48  S. 

Der  mit  ttürmiscliem  Beifall  seitens  des  fttnften  allgemeinen 
deutBchen  NenphÜologentagw  zn  Berlin  aa^nommene  Vortrag  des 
Herrn  Stephan  Waetsoldt,  Direktors  einer  Berliner  höheren  ICid- 
ehenschule  nnd  ansserordentUehen  Professors  für  NenfranzQsisch  an 
der  Universität  Berlin  liegt  nunmehr  in  verv  ollständigter  nnd  ep* 
weiterter  Form  im  Drucke  vor.  Ich  fürchte  aber,  dass  die  Broschüre 
von  den  mehr  „kiitisch-abwägenden  als  künstlensch  empfindenden" 
(S.  26)  Lesern  weit  küliler  aufgenommen  werden  wird. 

(Teni  werden  auch  sie  die  ansprechende  und  {jretüllipre  Form 
und  den  warmen  Ton  der  Anstühnin^en  des  Herrn  Verfassers  an- 
erkennen. Aber  wie  steht  es  mit  dem  Inhalt?  Es  wii-d  ja  recht 
vieles  zweifeUos  Bichtige  in  dem  Vortrage  nachdrücklich  hervor- 
gehoben, Bchade  nor,  daaa  es  von  kehier  sachkundigen  Seite  geleugnet 
wird,  es  weiden  anch  maneherlei  sehr  beachtenswerte  Vorschlttge  nnd 
Forderungen  anfj^restellt,  schade  nnr,  dass  es  gnte  alte  Bekannte  staid, 
nnd  doppelt  schade,  dass  das  Alles  hier  voigetragen  wird,  als  sei 
es  eben  funkelnagelneu  dem  Kopfe  W/s  entsprungen.  Daneben 
findet  sich  eine  Anzahl  unrichti^re  und  schiefe  Behauptungen,  nebel- 
hafte Projekte  und  uferlose  Forderungen.  Das  schwere  Geschütz 
seiner  Beschwerden  hat  W,  meiner  Ansicht  nach  zum  proKsen  Teil 
in  ganz  falscher  Riclitung  abgefeuert  nnd  dadurch  wenijrcr  die 
feindliche  Position  als  die  nouphilohigische  Sache  selbst  geschildigt. 
Die  von  ihm  möglicherweise  an  einer  oder  auch  au  einigen 
Universitäten  gemachten  Beobachtungen  hat  er  flugs  anf  die  Ge- 
samtheit oder  die  überwiegende  Hehrzahl  fibertragen  nnd  anf  Qnind 
ganz  nnznreichender  Informationen  giebt  er  dnrchans  irrige  Be- 
schreibungen von  den  bestehenden  üniversit&tseinrichtungen.  Will 
man  über  solche  Dinge  sprechen  nnd  schreiben  —  und  Ich  bestreite 
nicht  hn  mindesten,  dass  eine  oifene  Aussprache  darüber  sehr  er- 
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wünscht  sei  —  so  nmss  man  sich  zuvor  in  loco  gründlich  um- 
schauen und  nicht  auf  nichtssagende  Notizen  der  Univei'sitätÄ- 
katalüge  billige  Luftächlösser  V)aueu. 

Der  HeiT  Verfasser  möge  es  mir  nicht  verfibeln,  wenn  idi 
hier  so  rttekhaltdoB  meine  kritiflchen  Bedenken  zum  Anadnick  bringe, 
loh  halte  mich  daza  aber  um  so  mehr  für  berechtigt,  als  ieh 
ja  mit  anderen  meiner  Special-Kollegen  anch  gleich  beim  eraten  An- 
hören diesen  Bedenken  schon  einen  nicht  miBBzayerstehenden  Ans- 
druck  gegeben  habe,  nnd  als  der  Vorbildnng  unserer  nensprach- 
lichen  Lehrer,  auf  deren  Fördening  es  W.  und  mir  doch  in  erster 
Linie  ankommen  muss,  eine  offene  Auseinandei^^etzunjr  der  ifeinunsTS- 
verschiedenheiten  nur  ei-spnesslich  sein  kann.  Bemerken  möchte  ich 
gleich  hier  noch,  dass  die  in  der  Vorbemerkung  W.'s  aiicreführte 
Aeusserung  von  mir,  „dass  die  deutsche  Wissenschaft  (Tt'fahr  laufe*, 
uicht  sowohl  mit  Bezug  auf  W/s  eigene  Ansichten  und  Wünsche 
gethan  war,  als  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  erwähnten  und  gebilligten 
Bestimmiingen  f  Ibr  das  damato  in  Aussicht  genommene  Zwischen- 
ezamen.  AnfflUliger  Weise  ist  der  betreffende  Passns  in  der  jetzt 
▼erliegenden  TeryoUstftndigten  nnd  erweiterten  Fassung  niigends  zn 
finden.  Han  hSrt  ja  freilich  neuerdings  von  jenem  Terfaftngnisrollen 
Projekte  nichts  mehr,  wie  auch  die  neue  Prüfnngs-Oidnnng  immer  noch 
nicht  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat.  (Dic^Jenigen,  welche  näheres 
über  jene  PUlne  zu  erfahren  wünschen,  venveise  ich  auf  Prof. 
Delbrücks  Aufsatz  in  den  Preuss.  Jahrb.  LXX.  S.  236  ff.,  ab- 
gedruckt auch  im  Pild.  WochenVd.  L  367  f.) 

W.  geht  bei  seinen  Ausführungen  von  den  neuen  preussischen 
„Lehrplänen  und  Lehraufgaben aus.  Auf  eine  Kritik  derselben 
will  er  verzichten,  weil  es  sich  nor  noch  de  lege  lata  handele. 
Nur  die  praktische  Frage:  .Welche  Voibfldnng  müssen  die  heim 
haben,  die  die  nenen  Unterrichtsziele  im  Franztaischen  nnd 
Englischen  zn  erreichen  im  Stande  sein  sollen?*  hat  er  sich  vor- 
genommen za  beantworten.  Ganz  so  praktisch,  wie  sie  aossieht, 
ist  die  Frage  nun  allerdings  nichts  wenigstens  niclit  für  den,  welcher 
glaubt,  dass  die  nenen  Unterrichtsziele  unter  den  derzeitigen  Ver- 
hältnissen mit  den  aufgestellten  Lehrplftnen  überhaupt  niclit  zu  er- 
reichen sein  werden. 

W,  scheint  selbst  einige  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  zu  heLteii. 
er  hilft  sich  darüber  aber  hinweg,  da  „es  nicht  den  Anschein  habe, 
als  ob  die  preussische  T'nterrichtsverwaltung-  pewillt  wäre,  vt»n 
ihren  Forderungen  etwas  nachzulassen"  (S.  11).  So  lautet  denn 
seine  Antwort  mit  einem  entschiedenen:  Entweder  —  oder.  «Ent- 
weder bleibt  Alles  beim  Alten,  oder  die  Vorbildnng  der  Lehrer  muss 
anf  die  nunmehrigen  Unterrichtsziele  Bftcksicht  nehmen.* 

Sieht  das  nicht  ganz  so  ans,  als  wenn  die  Usherlgen  ünter- 
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riehtsziele  and  die  derzeitige  Vorbildimg  der  Lehrer  eich  wechsel- 
seitig bedingt,  ak  wenn  die  heutigen  akadenüBchen  Vorleningen  und 
Seminartthongen  über  romanische  nnd  englische  Philologie  den  Lehr- 
gang und  die  Anlagen  der  Ahn'schen,  P15ts*schen  nnd  anderer  Lehr- 
bttcher  vemdinldet  hätten?  Die  Refonubewegnng  im  nenspvachlichen 
Unterricht  müsste  hiernach  vom  Himmel  herabge&Uen  und  erst 
durch  die  Verfasser  der  neuen  Lehrpläne  alier  Augen  auf  ihr  im 
Verborffpnen  blühendes  Dasein  gelenkt  sein.  Die  nächste  und  be- 
sonders schwierige  Aufgabe  wJtre  nun  nur:  die  Universitätslelirer, 
welche  statt  als  Führer  den  Wep  in  die  Zukunft  zu  suchen,  in 
kühler  üeberlegenheit  die  Beziehungen  zu  den  Fordernnjreu  der  Zeit 
immer  mehr  verlieren  und  mit  kleinem  Gefolge  verlassene  Strassen 
ziehen,  dahin  zn  bringen,  dass  sie  diejenigen  materiellen  nnd  for- 
mellen Wandinngen  ihres  Unterrichts  vornehmen,  die  veränderte 
Lehens-  nnd  Bemfsbedingnngen  dringend  erheischen.  (S.  16). 

Aber  gemach,  das  ganse  Kartenhans  fUlt  in  sich  snsammen, 
wenn  man  sich  der  einikchen  Thatsache  erinnert,  dass  jene  Lehr- 
bücher nnd  mit  ihnen  die  sogenannte  alte  oder  besser  grammatistische 
Lehrmethode  aus  Zeiten  stammen,  in  welchen  die  romanische  und 
enprlische  Pliilologie  auf  deutsclieii  Hochschulen  noch  keine  Stätte 
gefunden  hatten,  und  dass  uni-rckclirt  die  veränderten  Anschauungen 
über  die  Art,  wie  die  lebenden  Fremdsprachen  zu  lehren  seien,  un- 
mittelbar auf  die  veränderte  sprachwissenschaltliche  Betrachtungs- 
weise zurückweisen,  wie  sie  sich  in  den  letzten  Dezennien  Bahn 
gebrochen  hat  und  besonders  auch  in  neuphilologischen  Vorlesungen 
mr  Geltang  gekommen  ist  ProüBSioren  waren  es  also  doch  wohl, 
welche  hier  «als  Führer  den  Weg  in  die  Znknnft  gesncht  haben.* 
Wenn  demnach  die  Unterrichtsverwaltnng  nnn  ihrerBeits  diesen 
Weg  einschlägt,  so  brancht  selbst  dann  nicht  alles  beim  Alten  an 
bleiben,  wenn  die  Vorbildung  der  nensprachlichen  Lehrer  sich  auch 
in  Zukunft  in  dem  bisheriL'^en  Rahmen  bewegen  würde.  Man  bedenke 
nur:  Eine  bisher  von  Schulräten,  Direktoren  und  älteren  Kollegen 
auf  das  Stärkste  perhoneszierte  Methode  wird  mit  einem  Male 
seitens  der  höchsten  Untemchtsverwaltuni,'  nicht  nur  empfohlen, 
sondern,  weniirstens  im  Pnnzip.  eoiad^  zii  vorLrescliiieben.  Muss  da 
nicht  das  mutiere,  hier  und  da  soirar  ttwas  himnulstünnerisch  auf- 
tretende Häurieiu  derer,  welche  schon  seit  Jaluen  für  dieselbe  ein- 
traten, ganz  von  selbst  reichlichen  Zuwachs  erhalten?  Werden  nicht 
wenigstens  alle  die,  welche  bislang  wollten,  aber  den  Umständen 
nach  n^cht  konnten  —  .welche  Methode  ein  jnnger  Lehrer  an- 
wendet, das  hängt,*  wie  W.  treffend  S.  87  zngesteht,  «eigentlich 
weniger  von  ihm  selbst  und  seiner  Ueberzengnng  ab,  als  von  seinem 
Direktor,  von  den-  Konferenzbeschlüssen,  vom  Provinzial-Schul- 
KoUeginm,  von  den  eingeführten  Lehrmitteln,  von  den  Gewohn- 
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hdten  der  ilteren  Kollegen*  —  alles  daran  setzen,  um  künftige  der 

geeprochenen  Sprache  im  Unterricht  zu  ihrem  Rechte  zn  verhelfen? 

Wer  an  der  Anziehungskraft  der  offiziell  gebilligten  I^ehr- 
weise  noch  zweifeln  sollte,  der  erkundige  sich  nur  über  den  Ver- 
lauf der  Sonderbesprechungen,  welche  die  Reformanhänger  gelegent- 
lich des  fünften  Neuphilologentages  abhielten.  Es  liegt  auch  nicht 
der  mindeste  Anlass  für  die  Befürchtung  vor,  dass  sich  etwa  der 
bestgeschulte  neuphilologische  Nachwuchs  ablehnend  oder  indifferent 
gegen  die  neue  Lelinuethode  verhalten  sollte,  ich  glaube  vielmehr 
dreist  das  Gegenteil  behaupten  zn  können. 

W.'t  kategorischeB  Entweder-Oder  halte  Ich  alao  nicht  für 
sntreffsnd.  Oleichwohl  wird  man  zugeben  mttiaen,  daea  hei  der 
jetaigen  Vorbüdnng  der  Nenphilolngen  eine  allgemelBe  Durch- 
führung der  neuen  Lehraufgaben  unmöglich  ist,  und  dass  an  vielen 
Stellen  zunächst  und  noch  f&r  recht  lange  Zeit  wohl  alles  beim 
Alten  bleiben  wird.  Bis  zn  einem  gewissen  0rade  liegt  das  sogar 
im  Interesse  der  Saclie  selbst. 

Die  neue  Methode  steht  noch  in  ihi'en  Anfängen,  sie  muss  sich 
noch  von  manchen  persönlichen  Liebhabereien,  von  manchen  Schlacken 
befreien  und  für  den  gesamten  Unterricht  ausgestalten.  Unbewusst 
wird  noch  jetzt  vieles  aus  der  alten  Lehrweise  weiter  fortgeschleppt, 
was  im  Widerspruch  mit  den  neuen  Forderungen  steht.  Vor  aÜem 
aher  bleiht  das  Prohlem  zu  IQsen,  wie  die  grosse  Zahl  neusprach- 
licher  Lehrer,  welche  unser  höheres  Schulwesen  erfordert,  mit  den 
theoretischen  und  praktischen  Kenntnissen  und  Fähigkeitsn  aus- 
zustatten sein  wird,  die  die  neue  Methode  bedingt,  und  denen  die 
Erfolge  einiger  hervorragender  Talente  mit  dieser  Methode  zuzu- 
schreiben sind.  Dieses  Problem  wird,  fürchte  ich,  trotz  der  gut- 
cfpnieinten  Vorschläge  auch  sobald  noch  nicht  gelöst  werden,  zumal 
das  dafür  unbedingt  erforderliche  Kleingeld  jetzt  und  in  Zukunft 
nicht  so  leicht  verfügbar  nein  wird. 

Vorsichtige  Leute  werden  und  müssen  daher  eine  sofortige 
allgemeine  Einfüliruug  der  neuen  Lehrweise  für  undurchführbar 
erklären,  und  W.  selbst  sagt  S.  11:  ,Eänes  ist  gewiss:  Besser  ein 
ihinzSsischer  und  englischer  Unterricht  in  der  alten  Weise,  die  doch 
auch  ihre  Vorzüge  hatte  .  .  .,  als  ein  Unterricht  nach  den  neuen 
Forderungen  der  LefarpLftne  in  der  Hand  von  Lehrern,  die  ihm  imktisch 
und  methodisrli  nicht  gewachsen  sind."  Mit  Schrecken  sehe  auch 
ich  schon  den  Schwärm  von  nengebackenen  Reformern  und  Reform- 
httchern  in  unsere  Schulen  einziehen,  welche,  statt  sich  auf  das  wirk- 
lich EiTeichbare  zu  bescliränken,  ihren  Unteiricht  mit  allerhand 
Firlefanz  und  hohlem  Blendwerk  ausstafüeren  werden.  So  manchem 
Herren  Schulrat  und  Direktor  wie  insbesondere  dem  verehrlichen 
Publikum  werden  solche  oberllächliche  Faiseurs  natürlich  weit  mehr 
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imiKniierai,  ala  schlichte  Lehrer,  vekhe  ihren  Schfllem  nJehte  als 
eine  solide  sprachliche  Büdnng  Terschaffen  wollen.  M  einzelnen 

philolo^ch  denkenden  Vorgesetzten  aber  könnte  doch  die  Spren 
jener  Muties  leicht  als  die  natürliche  Fracht  der  gannen  Reform 
gelten. 

Zur  Warnung  sei  hier  gleich  im  Voraus  ein  bezeichnender 
Ausspruch  des  kühl  überlegenen  Altphilologen  U.  von  Wilaniowitz- 
Moellendorflf  in  seiner  Festrede  „Philologie  und  Schulreforai"  S.  6  f. 
angeführt:  „Die  Hoffnung  auf  neue  Methoden  soll  docli  wol  nicht 
Uber  das  Elementare  hinaus  gelten.  Die  Sprachkeuntnis,  die  ein 
Portier  in  einem  Schweiler  H6tel  hnncht^  kann  man  eintrichtern, 
nnd  da  mag  eine  nene  Methode  ein  par  Lektionen  sparen;  aher  nm 
die  lebendige  Rede  eines  Plate  oder  Montesqoien  (also  wirklich?) 
oder  Goethe  sn  yeistehen,  mnss  man  sich  ihrer  Sprache  geistig  be- 
mächtigt haben,  und  in  die  Seele  reicht  kein  Nürnberger  Trichter.' 
Da  haben  wir  freilich  wieder  die  philologischen  Scheuklappen,  wie 
sie  im  Buche  stehen,  v.  Wilamowitz  vennag  sich  eben  der  alten 
Anschauungen  nicht  zu  entschlagen  und  .s})rieht  sogar  das  kühne 
Paradoxon  gelassen  aus:  .Schwimmen  lernt  man  im  Wasser,  reiten 
auf  dem  Pferde,  eine  Sprache  dui'ch  sprechen.  Sprechen  aber  lernt 
man  in  jeder  gebildeten  Rede,  seit  es  eine  Schrift  g^ebt  mit  der 
Feder,  nicht  mit  dem  Munde.  Nur  indem  man  die  Gedanken  aus 
dem  yertranten  heimischen  Kleide  herausnimmt  nnd  in  das  der 
fremden  Sprache  klddet,  lernt  man  In  dieser  denken.*  Ja  ÜMlich 
im  Istnto  archeologico  anf  dem  Eapitol  In  Rom  pflegt  man 
so  italieniseh  mi  lernen,  die  Mnsik  des  in  den  dortigen  Sitanngen 
geleisteten  Italiemsch  ist  aber  anch  nur  fttr  eingefleischte  Archäologen 
an  gemessen.  Gleichviel,  es  giebt  nnd  wird  noch  lange  viele  Leute 
geben,  die  ebenso  wie  v.  Wilamowitz  denken,  und  die  auch  jeden 
Anhaltspunkt  bereitwilligst  ergreifen  werden,  am  die  nene  Methode 
zu  diskreditieren. 

HitT  galt  es  also  die  Regierung,  welclie  sich  die  Einführung 
der  veränderten  Lehrweise  oft'enbar  viel  zu  leicht  vorstellt,  vor  vor- 
eiligen Schritten  zu  warnen.  W.  sagt  (S.  7)  nur:  „Ich  kenne  keinen 
zweiten  Fall,  in  dem  von  höchster  Stelle  herab  amtlich  ein  Lehr- 
verfiihren  empfohlen  worden  wäre,  zn  dessen  Anwendung  ein  grösserer 
Teil  der  Lehrer  nicht  genügend  Torgebildet  nnd  daher  nnznreichend 
befähigt  Ist'  nnd  ftthrt  das  anf  S.  10  noch  etwas  näher  ans.  Er 
hat  aleh  aber  nicht  entschliessen  können,  der  Regierang  znznrnfen, 
sie  möge  nnr  rahig,  vor  der  Hand  wenigstens,  die  Pflöcke  des 
Sprungseib  für  die  nenphilologiscben  Lehrer  um  eine  ganze  Anzahl 
Löcher  zurückstecken,  gleichzeitig  aber  tüchtig  in  den  Beutel  greifen, 
um  mehr  und  mein*  Lehr«'rn  die  Erwerbung  gründlicherer  Sprach- 
fertigkeit in  den  fremden  Sprachen  zu  ermöglichen.   6  Stipendien 
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za  1000  IL  oder,  wie  W.  angiebt,  12  wbl  600  M.  die  für  ganz 
Prenssen  seit  kurzem  ansgesetit  Bind,  können  nur  ^e  der  Tropfen 
auf  den  heissen  Stein  wirken. 

Einem  Vorgehen  in  diesem  Sinne  liiitten  auch  sämtliche 
nenphilologische  Universitätslehrer  bereitwilligst  zugestimmt;  dennsind 
ei-st  die  erforderlichen  Mittel  flüssig  zu  machen,  so  wird  sich  eine 
Vei-stilndigung  über  die  zur  Erreicliung  des  gewünschten  Zieles  ein- 
zuschlagenden Wege  unschwer  erreichen  lassen.  Statt  dessen  hat 
W.  seine  ganze  Polemik  gegen  die  Professoren  gerichtet  nnd  damit 
die  ao  wie  ao,  glelehyiel  ana  welchen  Gründen,  Yoriiandenen  Gegen- 
Sätze  cwiachen  Theorie  und  Praxis  unnfltzer  Weise  verachftrft, 
während  alle  Bemühungen  von  beiden  Seiten  darauf  gerichtet  aeln 
aoUten  dieae  Gegensfttxe,  wenn  nicht  zu  tilgen,  doch,  aoviel  wie  mOg'- 
lieh,  zu  mildem.  S.  30  behauptet  W.  schlankweg:  «Schwer  zu 
▼eratehen  ist,  wie  sich  die  meisten  Universitätslehrer  des  Fachea 
g^en  die  Einrichtung  praktischer  Seminare  mit  eigenen  Zwecken 
strJlnben  können.*  Als  einzigen  Beweis  hierfür  führt  er  eine 
Aeiissening  von  Prof.  A.  Tobler  in  der  Dezember-Konferenz  an,  der 
ich  keineswegs  voll  zustimme,  die  aber  doch  schliesslich  nur  besagt: 
„Sollte  den  Studenten  solclie  Anleitung  ununterbrochen  gegeben 
werden,  so  wäre  eine  beträchtliche  Vermehmug  des  LelirpersouaU 
um  ni^t  leicht  n  beachaifende  Erllle  erfovderiich.**  Meines 
Wiasena  iat  .aber  an  die  ünivenitätalehrer  dea  Fachea  übertianpt 
noch  von  keiner  Seite  her  die  Frage  geatellt  worden,  wie  de  über  die 
Einrichtung  aolcher  prakliacher  Seminare  dächten. 

Ich  kann  mir  nun  zwar  yorsteUen,  dass  je  nach  der  Art  wie 
die  Anaführung  des  Projektes  geplant  würde,  der  eine  oder  andere 
oder  auch  alle  lebhafte  Bedenken  geltend  machen  könnten.  Alle 
würden  sich  z.  B.  wohl  sträuben,  wenn  ihnen  jjo  cranz  nebenbei 
zu  den  bisherigen  Ptlichteu  die  neue  noch  mit  aufü:»  halst  werden 
sollte,  oder  wenn  es  sich  um  Errichtung  selbständifier  praktischer 
Seminare  handelte,  wie  W.  die  Fonlerung  in  seiner  ei-sten  Tiiese 
formuliert  hat.  Die  Selbständigkeit  würde  eben  nur  zu  oft  einen 
Gegensatz  zu  den  Maherigen  romaniaclHengliBchen  Seminaren 
die  übrigem  nicht  nnr  wisaenachaftMche,  aondem  auch  praktiache 
Zwecke  verfolgen  —  aeitigen. 

Wanun  Teriangt  W.  aber  dieae  Selbatändigkeit?  WeQ  die 
Universitätslehrer  angeblich  moderne  Sprach-  nnd  Litterator-Studien 
geringachätzig  behandeln.  S.  18  läast  er  sich  darüber  wie  folgt 
aus:  „Der  Neuphilologe  sieht  von  vornherein  vergangene  und  ent- 
legene Sprach-  nnd  Litteraturzustände  in  den  Mittelpunkt  seines 
Studiums  gerückt  ....  denen  gegenüber  der  Betrieb  der  lebenden 
Sprache  und  der  klassischen  Litteratur  Enjrlaiuis  und  Frank- 
reichs nicht  gleichwertig  erachtet  und  nicht  himeichend  gefördert 
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und  begünstigt  wircL*  Wie  eiu  goldener  Faden  zielit  sich  diese 
Annahme  durch  den  ganzen  Vortrag  hindurch  und  der  groese  Bei- 
ftdl,  welcher  Ihm  von  der  Hehrsahl  der  Hörer  gezollt  wurde,  er- 
klärt lieh  licher  nicht  zum  mindesten  daraus,  dass  weite  Kreise  der 
Lehrer  diese  Annahme  Ar  Tollkommen  herechtigt  halten,  ünd  doch 
ist  sie  als  eine  völlig  irrige  zn  hezeichnen,  und  es  ist  hier  eine  ver- 
hftngnisvolle  Verwechslung  nnteiL^elaiifen. 

Die  modenien  Sprach-  und  Litteraturstndien  werden  von  den 
Universitätslehrern  im  Geerenteil  für  sehr  schwierig:  g-ehalten,  tür 
viel  zu  kompliziert  jedenfalls,  um  mit  ihnen  den  Anfanpr  machen  zn 
können.  (Teriniarschätzig  behandelt  \vii<l  nur  die  dilettantische  Art 
und  Weise,  iu  welcher  besonders  trUiier  auf  dem  (rebiete  der 
modenien  Litteratur  lierumästhetisieit  (vgl.  S.  36)  und  über  moderne 
Sprachformen  and  Bedeweisen  heromphantasiert  wurde,  vor  allem 
wenn  derartige  Ergfisse  snbJektiTen  Empfindens  nnd  derartige  Ans- 
gebnrten  planlosen  Henuntastens  sich  für  ernste  wissenschaftliche 
Foraehnng  anszogeben  anniassen.  Denn  nm  wieder  mit  W.  zn  reden: 

, Wissenschaftlich  ist  [litterarische  \\ie]  sprachliche  Bildung 
nur,  wenn  sie  historisch  ist;  der  Entwickelungsgedanke  beheirscht 
und  durchdringt  das  gesamte  wissenschaftliche  Denken  unserer 
Tage«  (S.  23j. 

Warum  ilim  aber  «die  <rerinL''e  Anzaiil  von  Vorlesungen  und 
Uebungen  über  neutie  Litteratur,  im  besonderen  auch  über  die- 
.jeni^:en  Autoren,  die  in  der  Schule  pelesen  werden",  befremdend 
erscheint,  ist  mir  trotz  jener  Ven^'echsluug  unbegreiflich.  Bemerkt 
er  doch  selbst  einesteils  S.  34  ganz 'treffend:  „Die  Entwicklung 
der  romanischen  Philologie  in  Dentschland  macht  die  Betonung  der 
mittelalteriiehen  Litteratnr  wohl  erUftrlich.  Von  der  Bomantik 
ausgehend,  als  jüngere  Schwester  der  Germanistik,  suchte  die 
BomanistSk  auf  ähnlichen  Wegen  fthnliche  Ziele.  .  .  .  Hier  ist  auch 
trotz  der  erdrückenden  Fülle  an  ausgegrabenem  und  gedeutetem 
Material  noch  Arbeit  für  lange  Zeit.  Hier  ist  auch  rein  französischer 
Boden  ....  Philologische  Methode,  Quellenkunde  und 
Textkritik  ist  an  den  Denkmälern  des  ^Fittelalters  besser 
zu  lehren  und  zu  lernen,  als  an  modernen  Schriftwerken. 
Urteile  über  Wesen  und  Wirkung  jener  Geisteserzeug- 
nisse sind  sicherer  zu  gewinnen,  denn  ihre  Epoche  liegt  ab- 
geschlossen vor  uns;  Kämpfe  und  Meinungen  der  Gegenwart  spielen 
dort  nicht  mehr  hinein.',  andemtheils  S.  26:  «Nun  haben  wir  aber 
keine  Professuren  für  französische  Sprache  und  Litteratnr,  sondern 
nur  solche  für  romanische  Ftiilologle.  Das  Arbeits-  und  Lehr- 
gebiet des  Dozenten  ist  aber  ein  sehr  umfllngliches.*  .  .  .  und  end- 
lich S.26:  .Wer  seine  Lebensarbeit  geschichtlich-kritischer  Forschung 
gewidmet  hat«  wird  kaum  in  der  liSge  sein,  der  gegenwilrtigen 
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Sprulie  mid  litteratnr  auf  Schritt  und  Tritt  zii  folgen  .  .  .  dani 
ist  die  Foidening  za  hoch.* 

An  einer  anderen  Stelle  (S.  36)  geiteht  W.  sogar  offen  sn, 
daM  der  Anadehnnng  wineoschaltllelier  ForBchnng  aif  die  neneren 
Phasen  der  franzOsilchen  litteratnr  recht  bedenkUche  änssere 
Sehwierigkeiten  entgegen  stehen:  „Freilich",  heisst  es  da,  »noch  ist 
es  meist  unmöglich,  mit  Hilfe  der  Bücherschatze,  die  unsere  öffent- 
lichen Bibliotheken  bieten,  sdche  Anffraben  (sc.  ans  der  neueren 
firanz.  Litteratur)  zu  lösen.'*  Mau  traut  aber  seinen  Augen  kaum, 
wenn  W.  ganz  g:elassen  fortfährt:  „Aber  es  braucht  ja  nicht  gleich 
eine  Dissertation  hei  ans/^uspringen!"  Wir  sollen  also  allen  Enistea 
unsere  Schüler  iiu  wisäeuscliaftlicheu  Ai*beiten  au  Stoäfen  unter- 
weisen, in  denen  weder  sie  noeb  wir  sellist  Aber  die  ersten  AnfHoge 
Unanssnkommen  yermOgen?  Nein,  da  mnss  ieli  wenigstens  ndeh 
schönstens  dafOr  bedanken.  Die  nnweigerliche  Voranssetsong  daffir, 
dass  Vorlesangen  wissenschaftlichen  Nntsen  für  die  Hörer  haben 
sollen,  scheint  nür  die  volle  Beherrschnng  des  einschlägigen  Qndlen- 
materials  seitens  des  Dozenten  zu  bilden.  Auf  dem  Gebiete  der 
neueren  Litteraturen  ist  aber  das  Quellenmaterial  ein  viel  umfang- 
reicheres und  undurchsichtigeres  als  auf  dem  der  mittelalterlichen. 
Hier  steckt  also  der  wahre  und  durchaus  berechtigte  Grund  dafür, 
dass  die  mitteialterliclie  Litteratur  an  deutschen  Uuiversitäten  bis 
jetzt  in  den  Vordergrund  gestellt  wird. 

Es  wii-d  aber  schon  die  Zeit  kommen,  wo  auch  hier  ein 
Wandel  eintiitt.  An  Anzeichen  dazu  fehlt  es  nicht.  W.  giebt 
auch  das  wieder  selbst  zu,  denn  S.  24  sagt  er:  .Innerhalb  der 
letzten  Jahre  hat  die  Zahl  der  nenphilologischen  Dozenten  om 
etwas  zagenonunen,  eine  weitere  Arbeitsteilnng  anch  auf  diesem  Ge- 
biet Iflsst  sich  spuren.  Die  Zahl  nnd  die  Mannigfaltigkeit  der  üebnngen 
gegenflber  den  Vorlesungen  steigt;  die  Methode  des  üniTersitäta- 
unterrichts  möchte  sich  angenscheinlich  hie  und  da  emenem.  Etwas 
häutiger  als  noch  vor  wenigen  Jahren  begegnet  man,  wenn  man 
die  Vorlesungsverzeichnisse  der  deutscheu  Uuiversitilteu  durchsieht, 
in  letzter  Zeit  auch  (Tegeriständen  aus  dem  (^ebiet  der  neueren 
frauzüsisclu'ii  und  englischen  Sprache  und  Litteratur." 

Also  nur  Geduld,  meine  Herren  I  Rom  ist  auch  nicht  in  einem 
Jahre  gebaut.  Es  steht  mit  der  neueren  französischen  Litteratur 
,so  wie  es  mit  der  neneren  deutschen  an  nnseren  üniversitSten 
stand,  ehe  ]£Snner  wie  Scherer  sie  wissenschafÜlch  ehrlich  machten.* 
(S.  sis.)  HOge  bald  eine  wissenschaftlich  gnt  geschulte  Junge 
Generation  von  Bomanisten  und  Anglizisten  erstehen,  die  ihrStudiea- 
gebiet  auf  diese  Periode  verpflanzt.  Es  wird  ihr  ebenso  wie  der 
ftlteren  nnschwer  gelingen,  sich  Bürgerrecht  nnd  Lehrstühle 
an  den  deutschen  Hociischulen  zu  erwerben.  Seitens  der  Fakultäten 
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werden  sie  volles  Entgegenkommen  tinden.  Aber  noch  fehlt  es  an 
A^iranten.  Ich  bin  wenigstens  in  den  20  Jahren  meiner  Professoren- 
tbatigkeit  noch  nie  in  die  Lage  gekommen,  das  Habilitationsgesuch 
eines  Romanisten,  der  vorwiegend  sich  mit  neuerer  französischer 
Sprache  and  Litteratur  beschäftigen  wollte,  zu  begutachten. 

EMu/t  bedenkUdi  wMe  ieb  ei  daher  halten,  wollte  die  Be- 
gienmg,  wie  man  wohl  verlangt  hat,  ohne  weiteres  mit  der  Qrltndiuig 
von  nenftaniOiiichen  Profeaaiiren  yoigehen.  WSre  ile  dann  doch 
geswnngen,  die  LehntOhle  um  grOeaton  Teil  mit  wiseemchaftUch 
dnrchauB  noch  nicht  hinrdchend  hewährten  Erftften  zu  hesetzen 
nnd  das  würde  im  eigensten  Interesse  der  neofranaMBclien  Stadien 
zn  bedauern  sein.  W.  scheint  auch  nicht  zn  wissen,  welchen 
schwierigen  Stand  mandie  Vertreter  mehr  praktischer  Fächer,  wie 
z.  B.  der  praktischen  Theologie,  der  inneren  Medizin  an  den  Univemtaten 
haben.  Vestigia  terrent.  Auch  für  die  neuere  Sprache  und 
Litteratar  brauchen  wir  ganze  Leate,  vollgiltige  Vertreter  der 
Wissenschaft.  Und  wenn  W.  S.  34  fragt:  „Muss  das  philologisch- 
kritische Interesae  das  Utterarisch-ästhetische  in  jedem  Falle  über- 
wiegen, damit  der  Gegenstand  akademischer  Behandlnng  wert  sei?* 
so  bin  ich  keinen  Augenblick  im  ZweUSsl,  mit  ,Ja*  zn  antworten. 

Natürlich  darf  ans  dieser  Bejahung  mit  nichten  die  Kon- 
sequenz gezogen  werden,  welche  W.  daraus  folgern  zu  müssen 
glaubt.  Aach  ich  bedaaere  es,  dass  die  Verhältnisse  ans  den  oben 
dargelegten  Cfründen  zur  Zeit  den  künftigen  Lehrer  der  neuen 
Fremdsprachen  noch  nötigen,  die  beste  ja  oft  die  einzige  griindliche 
Arbeit  Gegenstunden  zu  widmen,  die  ihrer  künttigen  Lebens- 
aufgabe fern  liegen.  Ich  erwarte  indessen  mit  Zuversicht,  dass  die 
Ent^\icklung  unserer  Wissenschaft  hier  Abhilfe  schaffen  wird  und 
bestreite  nur,  dass  der  Machtspruch  irgend  eines  neuen  Prüfuugs- 
reglements  ebenso  wenig  wie  der  gute  Wille  eines  Einzelnen  an  den 
thatsachliehen  VerhSltniasen  im  Handumdrehen  etwas  wesentliches  zn 
indem  im  Stande  ist.  Ein  neues  Prüftugsreglement  wird  natürlich  sehr 
wohldieherkümmliche  wissenschafUiche  AusbUdungnnteibindenkünnen, 
aber  an  ihre  Stelle  eine  gleichwertige  anders  geartete  Ausbfldnng 
zn  setzen,  wird  es  nicht  vermügen.  Noch  kein  Zaubei-lehrling, 
bekleide  er  auch  eine  noch  so  massgebende  Stelle  in  der  Unterrichts- 
verwaltung, hat  es  fertig  gebracht  einen  ^Vi^»senscllaftszweig  zu 
schaffen.  Solche  Organismen  wollen  ihre  Zeit  liaben,  man  mag  sie 
pflegen  und  dadurch  krättigen,  aber  dekretieren  l;1s8t  sicli  ihr  Wachs- 
tum nicht.  Li  der  jetzt  so  weit  verbreiteten  Neigung  zum 
Dekretieren  liegt  geradezu  eine  Gefahr  für  eine  gesunde  Entwick- 
lung unserer  Wissenschaft.  Unzweifelhaft  würde  bei  Einführung 
eines  Prüftmgsreglements,  wie  man  es  letzten  Sommer  noch  plante, 
die  selbst  nach  W.  notwendige  Anleitnng  der  Stndierenden  zu  wissen- 
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Bchaftlicher  Forschung  für  die  grosse  Mehrzahl  völlig  illusorisch 
werden.  Ist  docli  schon  unter  den  jetzt  geltenden  Bestimmungen 
eine  im  heutigen  Sinne  genügende  fachwissenschaftliche  Ausbildung, 
wenn  nicht  nnmöglich,  doch  jedenfklls  nur  sehr  schwer  zu  erreicheiL 
ünd  das  scblimniste  dikbei  ist,  daat  die  den  Fachwiaenachaften  ent- 
zogene Krttft  nicht  einmal  der  praktlaehen  sn  Qnte  kommt,  iod- 
dem  auf  Einiwiiken  von  £xamen-,Cnun' ,  weleher  von  hSdist 
problematiachem  Werte  für  die  spätere  Lehrthatigkelt  ist,  verwandt 
werden  mnss.  Die  Prüfung  in  der  sogenannten  allgemeinen  Bildang 
nämlich  und  die  in  den  Nebentächem,  welche  sich  früher  nament- 
lich bei  uns  in  bescheidenen  Grenzen  liielt,  hat  durch  das  (rosslerschc 
Reglement  einen  Umfang  und  eine  Bedeutung  erhalten,  die  jede 
solide  Fachausbildung  und  besonders  die  der  Neuphilologen  zu  unter- 
binden geeignet  ist.  Durch  dieses  Reglement  wird  es  ja  niclit  nur 
jedem  einzelnen  Examinator  anheimgegeben,  völlig  selbständig  über 
den  Ausfall  der  von  ihm  vorgenommenen  Prüfong  zn  entscheiden, 
aondem  ea  darf  aneh  keinem  Kandidaten  ttberhanpt  ein  Zengnim 
ansgeateUt  werden,  der  aneh  nnr  in  einem  Faehe  der  aUgeodmen 
Bildung  den  Anforderungen  seines  Examinators  nicht  zu  entsprechen 
vermochte,  üm  ein  einfaches  Lehierzeugnis  ausgestellt  zu  erhalten, 
bedarf  es  also  für  den  Neuphilologen  ausser  des  Nacliweises  allgemeiner 
Bildung  in  Philosophie,  Pädagogik,  Religion  und  Deutsch,  der  Zu- 
erkennung  der  Lehrbetähignng  für  Latein  in  den  unteren,  für  ein 
weiteres  Nebenfacli  in  den  mittleren  und  für  die  beiden  Hauptfächer 
gleiclifails  in  den  mittleren  Klassen.  Mag  der  Kandidat  in  seinen 
Hauptfächern  auch  die  besten  Kenntni.sse  aufweisen  und  die  volle 
Fakultas  zugesprochen  bekommen,  er  bleibt  unrettbar  durchgefalleu, 
wenn  er  ein  Blanko  irgendwo  anderwärts  aufzuweisen  hat  Wer 
sich  dagegen  eben  noch  glücUieh  an  den  Klippen  der  ailgemehieB 
Bildung  und  Nebenfteher  vorbeigedTflekt  und  dacn  auch  in  den  beiden 
Hanptttehem  zur  Not  die  LehrbefUhigong  für  mittlere  Klassen  er- 
worben hat,  der  bekommt  anstanddoe  sein  Zeugnis  und  darf  sofort 
den  Vorbereitungsdienst  antreten. 

Setzt  eine  solche  Einrichtung  nicht  geradezu  eine  Prämie  auf 
die  Veniachlässitrung  der  Haupttächer  zu  Gunsten  der  übrigen 
Prüfungsgegensiände?  Und  das  u:eplante  neue  Prüfungsreglement? 
Es  wollte  nacli  dem,  was  W.  seinerzeit  daraus  mitteilen  konnte  — 
jetzt  aber  im  Dru(  k  wetrgelassen  hat  — ,  den  gcirenwärtigen  Miss- 
stand  nur  noch  verscliiirteu.  Wollte  es  doch  eine  Zwischenprüfung 
in  der  Mitte  der  Studienzeit  für  gewisse  Nebenfächer  einrichten, 
die  für  alle  Kandidaten  verUndlich  sdn  sollten,  und  in  denen  aneh 
jeder  Kandidat  die  Lehibeffthignng  für  die  mittleren  Klassen  naeb- 
weiaen  sollte!  Zn  diesen  fOr  Philologen  wie  Natnrwiasenaehaltter 
gleich  verbindlichen  Fächern  zllhlte  auch  Religion! 
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W.  fand  gfgen  dieaet  haantränbende  Projekt  durchaus  nichts 
einzuwenden  und  deutete  anch  mit  keinem  Worte  auf  die  für  die 
Ansbildong  des  gresamten  höheren  Lehrerstandes  verhängnisvollen,  oben 
erörterten  Einrichtungen  hin,  wie  sie  schon  jetzt  zu  Recht  bestehen. 
Ja  nicht  genug,  während  der  Kandidat  des  höheren  Lehramtes 
schon  jetzt  den  an  ihn  gestellten  Forderungen  nur  höchst  mangel- 
haft gerecht  zu  werden  vemag  —  und  zwar,  wie  hervorgehoben 
werden  muss,  trotz  durchschnittlich  weit  eifrigeren  Studiums  als 
namentlich  bei  Juristen  üblich  ist  —  glaubt  W.  an  den  Neuphilologen 
noeh  eine  g«iise  Beihe  weiterer  Anfordernngen  stellen  zn  dürfen, 
Anlordeningen,  die  sich  xwar  reeht  Mbsch  anhören,  die  aber  bei 
den  Jetzigen  nnd  hoffentUeh  anch  kflnftigen  Ansdiannngen  von 
Uniyersitfttsbildnng  ninunermehr  in  gleicher  Weise  nnd  gleichzeitig 
?on  Jedem  einzelnen  Kandidaten  der  neueren  Philologie  erfOllt 
werden  können. 

Sollte  der  Staat  glauben,  dass  auch  diesen  Anforderungen  W.'s 
von  allen  nenphilologischen  Kandidaten  entsprochen  werden  müsse, 
so  bliebe  ihm  alU  i  ilings  nichts  übri^-,  als  die  Errichtung  von  eigenen 
Fachschulen,  unsere  heutigen  Universitäten  sind  dafür  völlig  un- 
brauchbar. Freilich  wäre  es,  um  wiederum  mit  W.  zu  sprechen, 
,ein  eigenes  Verhängnis,  müsste  man  in  einer  Zeit,  wo  die  fran- 
zösische ünterrichtsverwaltang  immer  neue  Anstrengungen  macht, 
die  zerstreuten  Fahultftten  nach  deutscher  Art  zu  UnlTersitäten  zu 
einigen ...  in  dem  eigentlichen  Lande  der  Universitäten  an  die 
Errichtung  von  Fachschulen  für  Gymnasiallehrer  gehen."   (S.  19.) 

Ich  muBs  es  mir  yevsagen  noch  weiter,  wie  bislier,  ins  Einzelne 
meine  W.  entgegengesetzten  Anordnungen  darzulegen.  Das  bisher 
Gesagte  dürfte  genügen.  Ich  will  daher  nur  noch  kurz  folfrendes 
bemerken:  W.'s  Vorschlag  in  These  3,  wonach  ,bei  der  Meldung 
zur  Prüfung  für  das  liidiere  Lehramt  in  der  Ke^^el  der  Nachweis 
eines  mehrmonatlichen  Autenthaltes  im  Auslande  zu  erbringen"  sein 
soll,  scheint  mir  aus  nachstehenden  Gründen  undurchführbar:  1.  wegen 
des  Kostenpunktes  (Wollte  man  alle  die,  welche  noch  nicht  im  Aus- 
lande waren,  von  der  Prftfting  ausschliessen ,  so  wUrde  sehr  bald 
der  erforderliche  Nachwuchs  ausbleiben),  2.  wegen  der  oben  be- 
sprochenen Früftangs- Bestimmungen  hinsichtlich  der  Nebenftcher 
und  der  allgemeinen  Bildung  (Soll  der  Aufenthalt  im  Auslande  für 
die  praktische  Sprachausbildung  von  nachhaltigem  Nutzen  sein,  so 
muss  aller  Fleiss  nnd  alles  Interesse  auf  die  Erlernung  der  fremden 
Sprache  verwandt,  die  für  jene  anderen  Wissenszweige  erforderlichen 
Studien  also  vernaclilSssigt  und  damit  die  Gefahr  eines  gänzlichen 
Durchfalls  nur  um  so  wahrscheinlicher  werden).  3.  wetren  der  in 
Genf,  Lausanne  und  Neuchatel  di  ohenden  reberfiilluug  mit  deutschen 
Nenphilolugeu ,  durch  welche  die  En-eichuug  wirklicher  praktischer 
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Fertigkeit  Im  FnnsOBiBeheti  für  die  meisten  Stndierendea  ebenso 
unmöglich  werden  wfirde,  wie  derzeit  In  Dentscliland  selbst. 

In  Tliese  4  verlangt  W.:  „Lehramtskandidaten  mit  der  Be- 
fähigung znm  neusprachlichen  Unterricht  auf  der  Oberstufe  haben 
die  Hälfte  des  Probejahres  im  Auslande  zuzubringen.''  Auch  dieses 
Verlanfren  wird  sich  so  leicht  nicht  ausführen  lassen.  Der  Herr 
Minister  hat  ja  inzwischen  aug:eordnet,  dass  die  zweite  Hälfte  des 
Probejahres  von  neuphilologischen  Kandidaten  im  Auslande  zn- 
gebracht  weixlen  darf  (vergl.  Pädag.  Wochenblatt  II.  No.  9);  anzu- 
ordnen, dass  ee  dort  verbracht  werden  müsse,  steht  solange  anner 
Miner  Madit,  als  er  nidit  filier  die  Ifir  Aiuftthrang  einer  soldMo 
Forderung  nötigen  Mittel  verfttgen  kann  und  damit  wird  es  noeb 
lange  gnte  Wege  haben. 

W.'s  Thesen  5  nnd  7  wird  jedenuann  ohne  Bedenken  zu- 
stimmen. Leider  ist  es  ja  manchen  Provinzial  -  Schul  -  Kollegen 
gegenüber  noch  nötig  die  eigentlich  selbstverständliche  These  7  aus- 
drücklich aufzustellen.  Dagegen  kann  ich  mich  für  These  6  nicht  er- 
wärmen. Vienvöchentliche  Ferienkurae  für  XenphilöhMjen  etwa 
in  Berlin  würden  Geldmittel  seitens  des  Staates  und  der  Teil- 
nehmer beanspruchen,  welche  in  zu  grellem  Missverhältnisse  mit 
den  daraus  (namentlich  für  die  Vervollkommnung  in  der  Sprach- 
fertigkeit) zu  erhoffenden  Nntzen  ständen.  Wären  die  nötigen  Mittel 
flüssig  zn  machen,  so  wfirden  sie  jedenfitUa  nntzbiingender  angelegt, 
indem  möglichst  vielen  Lehren  wiederholt  Beistenem  zn  einer  Aus- 
landsreise gewShrt  nnd  im  Anslande  selbst  ffir  ihre  geeignete  Unter- 
kunft nnd  für  jedwede  sonstige  Forderung  ihrer  Zwecke  Sorge  ge- 
tragen würde.  Leute,  welche  zu  steif  geworden  sind,  um  eine  Reise 
ins  Ausland  zn  wagen,  werden  sicher  aach  in  Berlin  in  vier  Wochen 
nichts  Wesentliches  an  ihren  französischen  Sprachkenntnissen  ye^ 
bessern. 

Ich  schliesse  diese  meine  schon  allzu  lange  Besprechung  von 
W.'s  Vortrag  mit  dem  Wunsdie,  dass  bei  künftigen  Erörterungen  der 
jedenfalls  hochwichtigen  Frage  nie  ausser  Augen  gelassen  werden 
möge,  dass  historisch  gewordene  Verhältnisse  im  Handumdrehen  nicht 
zn  ändern  sind,  nnd  dass  man  ffir  Missstftnde,  die  sieh  ans  diesea 
yerhfiltnissen  ergreb^i  nicht  einseitig  nach  einem  Prügeljimgen 
snehen  soll,  dem  man  alle  Verantwortung  auf  lastet,  während  er  dodi 
meistenteils  ganz  unschuldig  an  allem  wirklichen  oder  eingebüdeten 
Unheil  ist.  Wenn  ich  im  Vorstehenden  mich  dag^en  verwahrt  habe, 
dass  W.  den  neuphilologischen  Universitätslehrern  eine  ahnliche  EoUe 
zudiktierte,  so  will  ich  dämm  doch  keineswegs  behaupten,  dass  unsere 
Thätigkeit  über  jede  Kritik  erhaben  wäre. 

Wir  \\issen  es  sehr  gut,  dass  die  Ausgestaltung  der  romani- 
schen Philologie  noch  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt,  dass  die 
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Ansbildnng  der  Lehrer  der  neueren  Fremdsprachen  auch  in  wissen* 
schafUicher  Himieht  noch  sehr  Terbeiserongsbedftrftig  ist  Nicht 

Engherzigkeit  aber  ist  es,  welches  die  meisten  von  uns  davon  abhält, 
das  Gebiet  der  Bealien  ndt  in  den  Kreis  ihrer  engeren  Stadien  ein- 
znbeziehen.  Eine  wissenschaftliche  Vertiefung  in  das  so  vielgestaltige 
öffentliche  und  private  Leben  der  mittelalterlichen  und  modenien 
Völker  ist  eben  für  den,  dessen  nächste  Aufgabe  die  Erfoi-schung 
ihrer  Sprachen  und  Literaturen  ist  und  bleiben  muss,  ein  Ding:  der 
Unmöglichkeit.  Nur  selbst  Erforschtes  oder  wenigstens  Nachgeprüftes 
vorzutragen,  ist  aber  die  Aufgabe  des  Dozenten.  Ist  W.  im  Staude 
es  durchzusetzen,  dass  auch  für  die  romanischen  und  englischen  Be- 
alien LehntUile  «Richtet  werden,  m  werden  ihm  alle  derzeitigen 
Vertreter  der  neueren  Philologie  an  unseren  Univerritäten  za  grossem 
Danke  veipfliehtet  sein.  Solange  aber  muss  er  mit  gelegentlichen 
Ausblicken,  an  denen  es  flhrigens  wohl  kehl  Dozent  fehlen  laast, 
zufrieden  sein.  Überhaupt  sollte  nicht  vergessen  werden,  welche 
ganz  bedeutenden  Fortschritte  die  neuere  Philologie  seit  1870  ge- 
macht hat  und  wieviel  kläglicher  es  vor  dieser  Zeit  selbst,  was  die 
praktisclie  Ausbildung  der  Neusprachler  anlangt,  an  deutschen 
ünivei*sitilten  aussah.  Auch  ohne  das  Schreckgespenst  einer  neu- 
pliilologischen  6cole  normale  wird  also  zweifellos  im  20"^'^  Jahr- 
hundert im  ueuphilologischen  Universitätsbetrieb  manches,  auch  was 
die  unmittelbare  Vorbereitung  zum  Lehrerberufe  anlangt,  besser 
werden.  Dahin  nach  Krttiten  und  in  voller  Eintracht  zu  wirken 
muss  und  wird  stets  eine  Hauptaufgabe  der  neuphflologisehen  Pro- 
fessoren und  Schulmllnner  und  unseres  heide  Gruppen  zusammen- 
haltenden  Verbandes  bilden.  Das  ist  ja  auch  das,  was  der  Verfhsser 
erstrebt  und  för  sein  redliches  Bemüli»  ii  darf  auch  ich,  trotz  tief- 
gehender Meinungsverschiedenheiten  über  die  einzuschlagenden  Wege 
ihm  meinen  Dank  nicht  vorenthalten. 

£.  Stengel. 


Prou»  Maurice.    Manuel  de  päleographie.    Recueil  de  fac-similes 
d'ecritures  du  XII^  au  XV  11^  sif'cle  (manuscrits  lafins  et 
Jran^ais)  accompag}ies  de  transcnptiom.    Paris,  1892.  Al- 
phonse  Picai'd.   XII  planches.   Folio.   6  Pres. 

Aus  dem  Titel  mannel  de  palßographie  —  eine  Vorrede  fehlt  — 
darf  man  wohl  schliessen,  dass  diese  Facsimiles  das  im  Jahre  1890 

unter  gleichem  Titel  erschienene  Handbuch  desselben  Verfassers  er- 
gänzen sollen,  das  in  dieser  Zsclir.  XII*  225  ff.  besprochen  wurde. 
Die  Schriftproben  sind  durch  Photocollographie  vortrefflich  wieder- 
gegeben und,  was  eine  löbliche  Zugabe  ist,  auf  den  Nebenblättern 
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im  ganzen  richtig  umschrieben:  auff2:efallen  ist  mir,  dass  die  üm- 
schritt  von  pl.  X.  auf  den  2  letzten  Zeilen  nicht  vollständig  ist  und 
dass  Proa  bei  seinen  Lesern  sehr  wenig  Sprachkenntnis  voraussetzeu 
mass,  da  er  in  den  franzöaiflehen  Texten  pl.  V,  VI  n.  a.  gegen  die 
Originale  Accente  setst.  Das  iit  nicht  .tranflcriptton'.  Die  12 
Tafeln  mit  etwa  20  Proben  sollen  die  Scbrift  im  12.— 17.  Jahr- 
hnndert  darstellen.  VemUnitiger  Wdse  sind  sie  fiMt  alle  datierten 
Originalen  entnommen:  das  ist  in  der  That  der  einsige  Weg,  des 
Schfller  zur  richtigen  Schätzung  von  nicht  datierter  Schrift  hinzu- 
leiten. Die  Originale  sind  mit  einer  Ausnahme  alle  in  Frankreich 
entstanden  und  jetzt  zumeist  in  der  Biblioth^que  Nationale  auf- 
bewahrt, häutiger  in  lateinischer  als  in  französischer  vSprache  ab- 
gefasst  und  die  Mehrzahl  ihrem  Charakter  entsprechend  nicht  in 
Buchschritt,  sondern  in  Corsive  (Verträge,  Notizen,  Kecimongen 
dgl.)  geschrieben. 

Durch  die  Auswahl  und  Zahl  der  Proben  bin  ich  arg  ent- 
täuscht worden.  Auch  wenn  diese  Sammlung  ausschliesslich  für 
französische  Unterrichtszwecke  berechnet  ist,  so  muss  doch  ihre 
Dürftigkeit  stark  auffallen.  Mag  die  Beschränkung  auf  die  an  üauii- 
schrilten. reichsten  Jahrhunderte  XII— XYII  immerhin  gelten,  dnrob 
die  ansgewtthlten  Proben  wird  weder  die  Bftcher-  noch  die  ürlranden- 
schrift  mit  ihrer  HaonigfUtlgkelt  in  Frankreich  selbst  auch  nur  an- 
nähernd rar  Anschannng  gebracht  Die  ansserfransOsischen  Schrift- 
gattungen werden  ganz  beiseite  gelassen,  obwohl  ihnen  der  französische 
Student  in  den  reichen  Bibliothek-  und  Archivschätaen  seines  Vater- 
landes auf  Sehritt  und  Tritt  begegnet.  Solch  ein  enger  Standpunkt 
Hesse  auf  ein  recht  tiefes  Niveau  der  i)aläographisclien  Studien  in 
Prou's  Heimat  schliessen,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  Frankreich, 
wo  die  Wiege  der  Paläographie  gestanden  hat,  auch  heute  n«ichdie 
hervorragendsten  Vertreter  dieser  Wissenschaft  stellt.  Die  Ent- 
schuldigung, ein  möglichst  billiges  Lehrmittel  zu  schaffen,  Liua 
nicht  Torwaiten,  denn  sonst  hätte  man  die  Umschrift  gewiss  nicht 
so  nnnilta  Tomehm  ansgestattet  In  Deutschland  hat  P»>ii*s  Aus- 
wahl schwerlich  Absatz  ra  erwarten.  Denn  wer  nicht  so  glflcklidi 
ist|  die  mostergfiltigen  Blätter  der  FalaeograpUcal  Society  benntses 
zn  können,  wird  in  Amdt's  SchriftU/dn  und  fftr  die  jüngste  Zeit  hi 
Thommen's  Schrißproben  (Basel  1888)  immer  noch  ein  weitens 
Uebnngsfeid  fär  seine  Studien  finden. 

0.  GüKDBBXANN. 
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Floris  et  Liriope.    AUfranzosischer  Rovnan  des  Robert  de  Blois. 

Zum  1.  Mal  herausgegeben  von  Dr.  W.  von  Zingerle. 
Leipzig  (Beidand)  1801.  KL  Bf^  XXX,  52.  =  AltfraosO- 
sische  Bibliothek,  zwölfter  Band. 

Flora  und  Liriope.  A'i«  altfranzösischer  Roman  des  XIII.  Jahr- 
hunderts zusammen  mit  der  Chanson  d  Anioi*s  und  den 
lyrischen  Gedichten.  Nach  den  beiden  Hauiiihandschriften 
herausgegeben  von  Dr.  J.  Ulrich.  Berlin  i^Mayer  &  Müller) 
1891.  80,  II,  150.  [=  Bobert  von  Blois'  sämmtliche  ^Verke 
herausgegeben  von  Dr.  J.  Ulrich.   Band  II.*)] 

Robert  von  Blois'  Romanz  de  Floris  et  de  Fhrie  ei  de  Liriope. 
eine  erweiterte  Bearbeitung  der  Karcissussage  Ovid's,  liegt  uns 
hier  in  zwei  gleichzeitig  erschienenen  Aussraben  vor.  Keine  der 
beiden  kann  als  endgiÖtig^',  berechtigte  Ansprüche  befriedigende 
bezeichnet  werden.  Die  von  Zingerle  btiuht  auf  ungenügender 
Materialkenntnis  and  hat  infolgedessen  onnöthige  Aenderungen  nnd 
sehr  oft  widersinnige  Interpunktion.  Die^Ulrich*s  gibt  zwar  das 
handschdttlicbe  Material,  aber  in  nnznirei^ftssiger  Welse.  Bei  dem 
gering  Uinidl&g  des  Textes  (1760  Achtsübler)  nnd  deijK  emf^ßÜen 
Handschriftenverhftltnis  war  die  Ani||;abe  keine  schwierige.  Der 
Roman  ist  nnmlich  nur  in  2  Pariser  Handschriften  überliefert,  in 
A  (=  Arsenalhandschrift  5201)  nnd  N  (Bibliotheqtte  Nafionalej^i.  trq. 
24301).  Tn  .4  jgt  der  Text  bessfiT,  wenn  auch  nicht  tadel-  oder  ^ 
ganz  lückSn OS  erhalten  es  srliPinen  die  V.  29  30  u.  310  zu  fehlen). 
N  hat  dagegen  verschiedene  Lücken  von  19  N  erven  im  Ganzen,  sinn-  , 
verwirrende  Tnist^Ilungen  v«»n  einzelneil  Versen,  wie  750 — 60  zwischen 
724  und  725  oder  von  Worten  wie  1409  (1398  Z),  wodurch  die 
Interpolation  von  V.  1400,  (Z)  verauslasst  wurde,  und  die  Lesarten 
von  N  sind  üut  durchweg  schlechter  als  die  yon  A. 

Von  diesen  zwei  Handschriften  bringt  nun  Zingerle  die  schlechtere 
(N)  som  Abdraek,  yon  der  besseren  wird  nnr  ein  Bmehtdl  der  Les- 
arten in  den  Fnssnoten  gegeben  nnd  fi«t  gar  nicht  verwertet. 
Dieses  VerÜslfim*  sncht  Zingerle  dadurch  m  entsclinidigen,  dass  er 
erst  spät  Eenntniss  von  der  Handschrift  A  bekommen  nnd  sich  dann 
mit  einer  Kollation  IJlrich*s  ha^  begnügen  müssen,  als  ob  es  nicht 
eines  Heransgebers  erste  Pflicfit'wäre,  das  handschriftliche  Material 
zu  kennen  nnd  zu  sammeln.  Schwer  begreiflich  bleibt  es  immer, 
wie  diese  Handschrift  A  dem  Heransgeber  hat  entgehen  können,  da 


*)  Für  die  Anzeige  dieser  beiden  Ausgaben  beabsichtigte  ich  die 
wichtige  Arsenalhandschrift  während  der  Ferien  in  Paris  zu  veigleichen  <- 
nnd  desshalb' wurde  die  BespreCEfibg  yenchoben.   Krsnkheit  hat  leider    .  ..i. 
dieees  Yorhriwn  TeniteH. 
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dieselbe  schon  von  Boqnefort  (De  Vetat  de  la  pohie)  zar  Beoneilong 
▼OH  Bobert  de  Blois  beautst  und  nennding»  1887  von  P.  Meyer  in 
der  Bcmiama  p.  24 — 72  mit  beeonderer  Berttckeiehtigang  der  Weri» 
Bobert^s  aufObrlich  beeebrieben  wurde. 

Dass  Zingerle  fiber  den  Wert  nnd  das  Verhältniss  der  beiden 
Handschriften  nichts  sagt,  mag  man  unter  diesen Umefönden^als  Vonttsir 
djeaMn,  denn  d|^^^ollation  icheint  eine  sehr  nnznlftingÜcKe  gewesen 
zu  sein,  wenigstens  sind  ganze  Verse,  die  A  mehr  hat,  wIp  die 
zwei  III  nnd  112,  583  nnd  584,  die  vier  828  bis  831  und  1187, 
und  eine  Reihe  von  andera  Sinnvarianten  unter  den  Lesarten  vou 
A  nicht  verzeichnet.  Allein  anrh<|die  aufgeführten  Lesarten  liätte 
ein  Herausgeber,  dem  es  um  das  Verstäudniss  seines  Textes  zu  thun 
gewesen,  gewiss  aufmerksamer  benutz^.^  ^^ingerle  hat  meist  narbei 
nebens&cfilichen  orthographischen  Aendernngen  A  in  den  Text  auf- 
genommen, 80  44  mit  A  o/s  för  (4/;  57  rotkn  ffir  nakr,  58  cMerv 
für  ehier,  123  m»  für  vnt,  223  ctcmr  fOr  ocnt,  226  hnmeM  für  Irnrnd, 
252  pnitfes  ffir  graüe,  271  hienf^  ivs  hien,  4Sb/3irt  ip  ear,  604  mmn 
für  enver  n.  s.  w.  und  bei  handgreüfficben  Venehäi  K  korrigiert  wie 
221  hUmde  (A)  für  hiode  (N),  354  Fuä  norrie  ( :  compaignie)  für 
Fussent  norri,  5(K)  /a//  für /o«/,  ^ 906  la  ixxi^U.  ^el^  für  rf«- 
chesce.  Wie  oft  aber  A  auch  sonst  'den  Vorzu^'^verdlent  hätte,  das 
hat  die  lauge  Besseruugsliste  Förster  s  im  Archiv  für  neuere  Sjimchen 
LXXXVIII  p.  381 — 85  gezeigt.  Diese  eingehende  ReiniguiiL'  des 
Textes  von  Seiten  Förster  s  überhebt  mich  der  Äühe,  eine  solche 
hier  zu  wiederholen. 

leb  will  nur '  noidv/einigea  Iber  Ji^  Beigaben  zng  Text  be-«^^ 
merken.  Es  btttten  die  Lesarten  8£tr''fnit  dem  ^egel  der^ 
bezeichnet  werden  dilrfen;  dadurch  w&ren  wohl  verschiedene  Irrtuwr 
vermieden  worden.  Z.  bezeichnet  nnr  dieljesarten  vonN.  Danach  '''* 
wären  z.  B.  565  feliltja,  696  totUes  itmentea,  709  cor,  872  et  damoiseU, 
1269  fehlt  que  Lesarten  von  A,  nach  Ulrich's  Ausgabe  und  ein- 
geliolter  Bestätigung  ans  Paris  sind  es  aber  s(dclie  vou  N. 

Die  Einleitung  bietet  weder  im  litterarliistorischen  Teil  (V  ^is 
XIII^  noch  im  grammatischen  (XIV — XXX)  viel  Interessaules. 
Jener  enthält  eine  Inhaltsangabe  und  einen  \'erirleich  mit  dem  Narcissus- 
Fableau  i^edit.  Mt'on  IV  143),  dieser  Laut-  und  Formenlehre  des 
Textes  nach  dem  Ms.  X.,  letzterer  also  eine  Wiederholung  dessen, 
was  H.  Colvhji  faf  ihrer  Dissertation  auf  G^nd  viel  ausgedehnteren«/^ 
Materials  beielis  i^ethan  hatte. 

Die  iVg  Seiten  Anmerkmigen  nnd  Wortverseiohniss  sind 
**  kanm  erwShifen^wert;  nnter  den  37  Wörtern  des  'VerEeichmsses  sind 
18  allbekannte  anfgeführt,  die  mit  einem  Hinweis  anf  die  Lautlehre 
p.  XVI  hätten  abgethan  werden  können,  denn  sie  haben  sämtlich 
die  (ietUche  Schreibweise  von  vortonigem  a  f&r  es  nnd  umgekehrt 
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gemeinsam  (abaM  k  eabahi,  aeondkre  =  escondire,  esseoir  s  aaaeoir) 

und  mit  Ausnahme  von  apris  =  espris  konnte  keine  zu  Venvechs- 
Inngen  Anlass  bieten;  wohl  aber  hätten  die  nicht  aufgeführten 
achas  =  echecs  2ß3,  apcrt  =  espert  210,  211,  363,  384,  nperfn)tnit 
=  esp.  868,  aprisier  =  /'.s/>r/>/>r  1021,  atraire  =  estraire  62^  fremde 
aus  letzterem  Grund  erwähnt  werden  diiitVn.  iStatt  der  selbst- 
verständlichen coniier  =  contoitr,  donyicr  =  datujier,  donree  =  denree, 
au  s=s  el  (en  Je),  hätten  wohl  eher  Worte  me  fonierois  91,  wovon 
Godefroy  (/utnera^)  nur  ein  B«iipiel  hat;  norroia  383  (s(/i  faire  —) 
Synonym  von  espert,  legier,  in  welcher  Bedentang  ee  bei  Godefroy 
nicht  yerzeichnet  int,  eäer  893  (tkn  U  etki),  die  Form  ploge  für 
phde  844  n.  a.  Anfhahme  verdient. 

So  ist  denn  dnreh  diese  Ausgabe  weder  das  Weibchen  Robert*« 
in  kritisch  gesicherter  oder  auch  nnr  in  lesbarer  Form  dargestellt, 
noch  in  litterarischer  und  grammatiBoh-lezikalischerBesiehQng  Erheb- 
liches geleistet  worden.  Das  einzige  was  sich  der  Ausgabe  nach- 
rühmen läset  ist,  dass  sie  die  minderwertige  Handschrift  K  getreuer 
wiedergibt  als  die  Ulrich's. 

Ulrich  bringt  die  beiden  Handschriften  A  und  N  nebeneinander 
zmn  Abdruck.  Seine  Abänderungen  beschränken  sich  auf  die  still- 
schweigende Auflösung-  der  Abkürzungen,  die  Regularisierung  des 
Gebrauchs  der  v,  u,  i  und  .Ä  die  Anwendung-  ;:ro8.ser  Buchstaben, 
der  Klamuieru  {  )  [  J  und  der  Interpunktionszeichen. 

Er  verzichtet  also  ebenfalls  darauf,  uns  einen  gesicherten 
Text  zu  ^reben.  Von  dem  Herausgeber  sämtlicher  Werke  Bobert 
de  Biois'  muss  das  eiuentlich  verwundern,  da  er  doch  wtdil  im 
Besitz  des  {ganzen  liandschriftlichen  Vorrats  sein  wird  und  daher  allein 
im  Staude  ist,  diese  letzte  Aufgabe  zu  lösen.  Nun  sirli  aber  U. 
damit  begnüi,^t,  das  Material  zu  lietVrn,  so  wollen  wir  zuiriuden 
sein,  wenn  dieses  als  zuverlässig  sich  erweist.  Ich  fürchte,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Eine  Vergleichnng  des  Textes  von  N  bei  Zingerle 
und  ülrich  hat  solche  Verschiedenheiten  zu  Tage  gefördert,  dass  ich 
mir  durch  gtttige  Vermittlung  von  A.  Thomas  die  wichtigsten  Sinn- 
varianten in  der  jgandscbrift  habe  nachprfiien  lassen  und  das  Resultat 
tot  nicht  zu  'Grünsten  Ulrich's  ausgefallen,  wie  die  CollaÜon  hier 
zeigen  wird, 

Vers     34   bei  Z  fehlt  U,  steht  im  Ms.  =  Z. 
,       84   pur  auison  U]  par  raison  Z  =  N. 
,      126    u.  125  umgestellt  U]  =  123  u.  124  Z  = 
„      250    de  paradis  ÜJ  de  ßors  de      Z  240  =  N. 
„      268    ramanes  U  (4-  1)]  ronans  Z  264  =  N. 

270    CuiUer  U]  Tanks  1  260  =  NA. 
,     313  ei  drois  (—  1)  U]  et  adrois  Z  309  =  N. 
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Veit  385  mMmee  d  ftffwre  ü]  BmManoe  ßgure  Z  881  »  K. 
448       U]  cesf  Z  439  SS  K. 

445  Qu'il  U]  i^Ä  Z  441  =  N. 

464  veloijr  U]  aroc  Z  460  =  N. 

475  ?a  ü]  sa  Z  471  =  N. 

499  /m^  il  i  U]  /f<^  i  il  Z  495  =  C. 

502  croi  U]  t?^  Z  498  =  N. 

569  Je  poroie  ü]     ./a  poroie  Z  565,  N  =  ü. 

628  e<  si  responi  U]  j3ar       respont  Z  622  =  N. 

674  Lam  ü]  -B<ai«  >Sir  Z  668  =  N. 

706  ioirfw  joMfie»  ü]  <Mi<0  jMMNte  Z  698,  X  ^ 

717  e^or  IT)  ear  Z  709,  N  =  U. 

786  2Me  «M8i  U]  2birf  am»  Z  719,  K  2bitf  anaii. 

819  to  U]  2a  Z  806  =  N. 

840  ^aiZe  UJ  grake  Z  830  =: 

877  fid  ü]  dta5  Z  867  =  N. 

882  ä  damoisele  U]  U  dam.  Z  872,  N  as  U. 

929  es  r]  est  Z  919  =  N. 

1010  ici{f  U]  t  ain  Z  1000  =  N. 

1101  m'estorra  U]  m  eäoura  Z  1091  =  N. 

1102  jjorra  grantir  U]  jporai<  garetU.  Z  1092  =  N. 
1124  cc  U]  i€  Z  1114,  N  =  ü. 
1164  UV]8eZ  1164  =  N. 
1288  <le«roie  17]  dmurie  Z  1282  =  H. 
1241  Pieta  TJ]wUZ  1281  =  K. 
1268  /oiBier  U]  /oOKr  Z  1248  =  K. 
1279  U  mot  U]     ^/«e  nwt  Z  1269,  N  =  ü. 
1316  ke  tort  a  U]  k'de  a  toH  Z  1304  =  N. 
1410*  fehlt  ü]  Z  14(y)  =  N. 
147:i  (Ii  U]  t/e  Z  1463  =  N. 
1480  hon  U]  hien  Z  1470  =  N. 
1550  verge  presis  V]  viergc  preist  Z  1540  = 

.     1555    Si  en  V]  S'ai  Z  1545,  N  =  ü. 
,    1556   Les  V]  Ses  Z  1546  =  N. 
„    1560  est  V]  cestZ  1660  K. 
„    1572  de  ü]  defs;  Z  1662  N. 
,    1574  <mV]dZ  1564  =  N. 
,    1717   cüV]  oa  Z  1705  =  N. 

Einzelne  dieser  Abweichungen  (250,  386^  674,  812,  1102,  1316, 
1410*,  1572  )  scheinen  allerdings  Aenderungcn  nach  A  zu  sein  (da^ 
über  gibt  nichts  Aufschluss,  übrigens  wäre  dies  Verfahren  nicht  zu 
billigen),  allein  der  gi-oben  Versehen  bleiben  anch  so  genug,  dass  der 
Abdruck  als  zuverlässig  nicht  bezeichnet  werden  kann;  und  nimmt 
man  dann  die  noch  zahlreicheren  orthographischen  Abweichungen 
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•  hinzu,  die,  nach  einer  Kollation  der  ersten  160  Verse  zn  aelilietsen, 
zom  grOssten  Teil  wieder  Versehen  TJMch's  sein  dürften,  so  wird 
ein  solcher  Abdmck  für  sprachgeschichtliche  üntersachnngeii,  für 
die  er  äßftfy  allein  gemacht  sein  kann,  nnhiaachbar. 

6b'  ^  mit  ^em^iU^drnck  der  Handschrift  A  besser  hesteUt  ist, 

will  ich  aus  l^ngel  an  Kontrolle  dahingestellt  sein  lassen.  Dass 
aber  anr  h  da  nicht  alles  glatt  ist,  zeigt  das  ziemlich  lange  Drnck- 
fehlerverzeichnis,  das  wohl  leicht  hatte  vennehrt  werden  können; 
denn  Druckfehler  dürften  sein:  116,  127  fiä  für  fiist,  139  Je  loux 
für  je  lau,  181  eüsf  (-\-  Dtürewit,  263  escri  für  escrif,  2^4  Nonime 
für  Nonmee,  461  Ion  für  lans,\b21  donc  für  dont,  687  tte  me  nt  ocif 
(-f  1)  für  m'ocky  712  voasist  für  vausist,  720  Vient  für  Vieu, 
vmb  iür  mO,  122  mol  ffar  mal,  810  perdirai  für  perderai,  953  cn 
für  m,  978  gmi  für  grmt,  998  faim  fOr  fain,  999  ßt  für  ßst, 
1025  Otns  iOr  ^iiM^  1060  so»  efties  (acc.)  für  s.  dW^,  1124  im  one 
für  Ml  Oft»  1167  ets  ffir  etf,  1206  propre  fOr  jwfjMn^  1276  Oti  larmea 
für  ^  JaniMS,  1321  poi»  (»  potoi)  fttr  M  1868  disist  ffir  «Msf, 
1504  nimneid  für  vimmetif,  1512  jjersts^  für  prcsist,  1534  espanuie 
für  espanie  oder  espannie,  1538  estondwe  für  estomiu,  1651  sos/'r?Y 
für  sosfris,  1555  ^/e^o«  /or<  für  7<^r7.';  /ors,  1586  sors  für  sor  (jedoch 
auch  wieder  im  Conte  d'amor  18 1,  1661  forteresee  für  forteresce, 
1689  ü/i  i  =:habui  i  für  Oi,  1126  fo  für  tu.  Auf  jeden  Fall  sind 
es  Fehler,  die  als  solche  hätten  gekennzeichnet  werden  dürfen. 

Eine  kritische^  ^ns^abe  .wird  die  Handschrift  X  zn  Grande 
legen.  Kit  Bficjo^t^t^iiüf  eanelMlche  mOgen  hier  noch  weitere  Vor-  '  *V  *  * 
schlftge  ^  .AbinSßlraigen  dieses  A-TMes  stehen.  Die  Femer  Von 
K  fibergehe  läi"  ganz. 

2  kj  la  N,  4  jej  fm  N,  10  kein  Komma  (die  Interpunktion 
ist  im  Allgemeinen  sinnentsprechend,  im  Einaeluen  aber  sehr  oft 
inkcDsequent.  Bald  steht  ein  Komma  vor  qite  „dass"  8,  114,  159, 
202.  209,  249.  261,  279,  290  etc.,  vor  dem  BelaUvpron.  99.  400, 
468,  548,  V(»r  )ie  „u.  nichf*  32,  151,  332,  vordem  Nachsatz  si  171, 
1584.  1594,  1599,  bald  nicht:  13,  149,  153,  193,  205,  207,  240  etc., 
4,  10,  403,  743,  754,  777  u.  s.  w.,  12,  77,  82,  147,  156,  262,  295 
etc.,  163,  183,  200,  409,  489,  494.  Solche  und  ähnliche  Ungleich- 
heiten sollen  hier  nicht  weiter  verzeichnet  werden.  Es  wird 
genügen  zn  bemerken,  dass  vor  $i  stets  eine  Interpunktion  za 
stehen  hätte,  vor  den  andern  nach  romanisch-englischem  Gehranch 
besser  keine.  Die  fehlenden  Verse  29  nnd  80  sfaid  nach  JX  anftn- 
nehmen.  Mit  29  schliesst  die  Einleitung.  Vers  80,  Trop  pud  d'ar- 
goü  en  dame  aoair,  enthält  gleichsam  die  üeberschrift  der  zunächst 
folgenden  Erzählung  vom  Stolz  der  lAriope,  der  Matter  des  Nardssns; 
also  Punkt  am  Schluss.  Auch  würde  sich  empfehlen  ein  nenes 
Alinea  mit  30  zn  beginnen.  —  35  Pnnkt  oder  ;  statt  Komma.  — 
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64  o/  ee  N.  —  11  g^aj  Qua  a  zweisilbig  wie  das  Metrum  verfangt 
und  die  Handschrift  wohl  hat  V.  dürfte  die  Abbreyiatar  durch  den 
Apostroph  ersetzt  haben.  —  188  eäuäj  eatut  Ji.  —  177  nej  nm  N. 

Nach  188  Komma.  204  fatisj  sen  N.  211—12  hon  ommer  (n.  pL) 
imestier,  ebenso  225  Ii  dievol^  246  Li  dent  (n.  pl.).  Solche  selbst- 
verständliche Verbessemng'en  tiberg'ehe  ich  jm  Folgenden.  21  ö  natiire 
ist  personitiziei  t,  also  Nature.  Die  Verwenauiii;  der  grossen  Buch-  • 
Stäben  ist  überhaupt  ungleichmässip:.  281,  28(>,  573  DeH($<.  da- 
gegen 585.  594,  im,  733,  734,  769,  789  und  bis  zum  Seliliiss  nur 
noch  d€ii{s).  216  Punkt  statt  Kianma.  —  231  quen  aij  qite  n'ai. 
262  ne  aij  iii  a  N.  280  diosej  buntes  X,  ne  ij  nen  i  N.  282 
faimtj  fausitt  V.  298|n  hat  oifi»nbaf  ^an  dem  ungeiiaiien  Beim^p^tfMe: 
eslüe  Anstoss  genommen  nnd  daher  in  requise:  a,  den»  gelinde^  — 
471/2  bat  K  ansT  Rä^IcsIcKt  anf  den  nngewStefich^  amUtk: 
nwilliee  ebenfalls  nmgestaltet.  310  natürlich  einzuschieben  N.  313 
droiJt  (—1)]  adraU  N  wie  714.  324  acomplitt]  acompli  X.  363  kein 
Komma  vor  m  que^  das  ja  ^ebenso  wenig  wie*  bedeutet.  376  sotj 
suet  N.  408  muraj  aiirn  N  oder  vielmehr  arm  wie  überall  mit  r  zu 
schreiben  wäre,  nicht  bloss  1725  sarmi:  nnd  1151  arrui-.  421  bienj 
a  N.  —  432  kein  Komma.  —  445  rsionle/  e^itordr  oder  deäordf  wie 
X,  463  t'sft(f'f/  estui  N,  469  Komma  vor  s'dmir  soif.  das  ich  för 
BedinguugssHiz  halte,  und  deslialb  vorzöge  samic  eatoit  zu  lesen. 
473  ^tie  qu^de  face  passt  besser  zum  Vorigen  als  die  allerdings 
gebrttnchliehere,  aber  nichts  sagende  Wendung  he  le  aaidie  tod 
N.  —  485  wird  mit  Förster  treedla  für  treeeaiOa,  das  A  nnd  I 
haben,  zu  lesen  sein,  wenn  aaoh  nenfiranzOsisch  ein  tressaitU  tof 
kommt,  denn  dieses  Wort  scheint  nicht  alt  zn  sein.  Nach  491 
Komma  vor  Qtte  »denn*.  499  nHJ  »,  die  Frage  ist  auf  jeden  Fall 
bejahend:  „War  es  (das Herz)  zuvor  daV-,  )i€  als  »nnd*  »oder^  n 
fassen,  scheint  mir  wenig  passend.  /  549  kein  Komma  nach  profö. 
.'i.'v2  n'f  .st  nidc  ( —  1)].  «'cs^  il  mie  X.  bbA  j^ersfme/  parsoni^  X.  571 
Komma  vor  'jnc  ^denn".  Nach  585  Punkt.  605  kein  Komraa  vor 
que  ((luam).  622  vuU  ist  offenl»ar  von  X  in  rttis  ab«reilndert.  nui 
genauem  Reim  mit  puis  zu  haben.  631  HclasJ  Jle  Im,  cl".  Ia6  434. 
437, 1611.  640  Qu'U  (—  1)]  Qtie  ü  oder  Si  quil  X.  Nach  667  kein 
Komma.  675  ne  fais  tuj  entweder  mm  faie^  tu  Qaire  ist  verbvm 
▼ic.)  oder  mit  N  nel  fais,  tu.  Das  tu  gehOrt  anf  alle  FSUe  zaa 
Folgenden.  701  Ansmftuigszeichen  am  Schlnss  statt  702,  wo  ?mM 
am  Platz.  717  ?  statt  \,  que  ne  heisst  ,wanim  nicht'  wie  737. 
757  vient]  riwt  N.  —  786/7  par  droit  demiene  aoec  toi  mi  riei 
fenirj  entweder  arec  toi  durch  eneamhle  zu  ersetzen  oder  die  Kon- 
struktion mit  X  zu  iindem  in  /).  d.  deitsse  airc  toi  via  vie  /..  ein 
-olches  noi>i)Hl-Ai;:\koliith  wuh.'i  im  ht/.ten  Anak«iluth  weder  zur 
ursprünglichen  Konstruktion  zurückgekehrt  wird,  ist  mir  unbekannt 
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nnd  Qnwahrscheinlieli.  —  788  degurpirj  deparUr  N  wie  der  Sinn  und 
Vors  791  verlangen.  816  retor(t).  818  und  819  !  am  Schlnss.  825  se 
non  (—  1)]  se  ce  non  N.  828  te  qfis  (—  1)]  t'm  aß.  —  846  Punkt  statt ! 

—  852  il/  vielleicht  U  für  le  Ii:  il  haben  A  und  N;  ea  ist  aht^r  <]io 
Schwester  Florie  die,  welche  anordnet  (devisel,  il  passt  also  nicht 
zn  den^<c.  —  871  ne  besser  n'^n  wie  N.  87H  Mais  (jranz  rUose 
est  fnivf'  Vertuet  ist  ein  Satz,  siehe  Förster's  I  »»-nuTkuntr  /.a  dem  Aus- 
druck. 883  und  884  nach  N.  —  885  piiet  ilj  piui,  iL  —  8H2  i^u'i/  (  —  1)] 
<^uc  il  N.  —  896  qu'il  (—  1)]  citt  fl  N.  —  904  Puukt  statt  V  und  am 
Schlnss.  —  910  gebdrt  zn  911,  daher  Iceine  Interpunktion  am  Schlnss, 
dagegen  .  nach  909.  —  912  ,  statt  Verse  910—16  bilden  eine 
Periode.  —  924  efe  mefj  de  i  metH.  —  ddS  ne]  n*m  N.  —  952  .  4m  ✓ 
Schlnss.  —  968  ,  statt :  —  978  lo/  fas  21  wie  979  nnd  980  beweisen. 

—  991  besser  kein  Komma,  Ändni  gehört  sowohl  zu  901  als  auch  zn 
902.  100()  !  statt  .  —  1004  Mais  amorsj  M.  s'amon  S  und  dann 
,  nach  1005  .  —  1010  tain/  f'ain.  —  1013  n'anj  nan.  —  1044  brcu 
et  brn^j  braz  a  b.  N;  mit  et  könnte  in  A  auch  a  jjemeint  sein,  da 
vortoni^^es  a  und  e  vertauscht  werden.  —  lOC^O  t/iu:  ( — Ii]  tatU  com 

daher  Inversion  in  1061.  1084  acoir  ne  por  citej  besser  ^ 
uwor  ne  p.  chierte  X.  —  1116  Qu  (—  1)]  Qnaut  N.  —  1128  , 
statt  ,  —  1148  '  statt  .  —  1151  ,  statt  .  —  1154  loisj  Lues  N  — 
1158  r  statt  ?  —  1166  dud  (—  1)]  dolor  N.  —  ne  ds]  nen 
ed  'S*  —  1172  menj  mueg  N|  wahncheinlich  bloss  Bmckfehler  ffir 
mter.  —  1201—4  K  seheint  an  dem  ha/Mer  (1201)  Anstoss  genommen 
sn  haben,  weil  1182  Floris  dteoalMn  geworden,  setzt  also  dtevtiUer 
ein  und  dies  veranlasst,  der  Reime  wegen,  die  Tmstellnnfr  toh 
1202  und  1208  und  die  Abilnderunia:  von  1204.  Idi  ir^be  A  den 
Vorznir,  da  es  auf  den  bachüer  und  nicht  auf  den  dtevaiier  ankommt 
nnd  die  Stellnng  1202/3  natürlicher  ist.  —  1206  et  vor  Ja mbes  zu 
streichen  N.  —  1243  s/  (faitier  ( —  1 )]  si  pres  //.  X.  -  1247  iorsj  hie^ 
N.  —  1259—  60  steht  in  X  erst  nach  1262.  Die  Stelluiif?  in  A  ist 
vorzuziehen,  da  125}»  — 60  die  Erkläruni;  zu  1258  enthält.  —  1271 
ceanz]  leanz  X  wie  1273.  —  1286  mal/  mar  X.  —  1291  Voir  ce 
dist  eil,  naj  Voir,  ce  dist,  dl  m.  1293  faitj  oaid  X.  —  1294  premiersj 
prives  N.  —  1320  lij  fe  N.  —  1326*  am  Schluss.  —  1334  sotj  suä  N. 

—  1847  taini  (—  crieiU  K)  scheint  also  lat.  iimd  zn  entsprechen. 
Verlesen  kann  es  kanm  sein,  da  es  In  der  Chanson  d^amors  in  unserer 
Handschrift  wiederholt  begegnet  146,  147  (fmnt  ist  Dmckfehler),  151, 
153,  154,  155,  156  wo  die  andern  3  Handschriften  crient  o<ler  doute 
haben.  Also  wäre  dem  Dialekt  des  Schreibers  (odei-  Dichters?)  ein 
Bruchstück  mehr  von  dem  Vb.  Untere  bekannt  als  die  bis  jetzt  nach- 
gewiesenen ne  fnmen)r  u.  fims)  tames !  Uebrijsrens  wiiren  den 
von  Förster  zu  Krer  5C>45  und  von  G.  Paris  Itinn.  XX  151  bei- 
gebrachten Beispielen  noch  hinzuzufügen:  Atn:.  l'h.  Jrc,  (Michel) 
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182*  Montaiglon  Fahl  V  378  (in  der  Berner  Hs.  des  Segretain 
moine)  und  Hunbatd  863,  wo  ich  es  freilich  nur  als  Conjectur  ein- 
gesetzt habe.  —  1384  avenir  lor  estoit]  a  venir  L  e.  oder  hesser 
mit  N  avenir  lor  devoit.  —  1391/2  vu^t  :  suetj  tot  :  sot.  —  1408  bim,l. 
bien.  —  1423  encontre  esjoij  entr'  eiis  e^/oi  N,  Förster  entreconjvi : 
e.yoir  scheint  mir  passender  als  conjoir.  —  1439  piecaij  piec'ai.  —  1463 
ne  puetj  n'en  pout  H.  —  1466  slhid  qu'ü  [Ij  apartemst]  seud  qu^U 
U  ap.  (Foerster).  —  1480  ne  <m(/  nai  o.  K*  —  1498  Qu'ilJ  Qii'de  I«  — 
1636  beeser  in  N.  —  1663  am  SchliUB.  —  1566  vktmaiU  in  1 
ist  dem  platten  voiirmmA  von  9  Tomiziehen,  wenn  ee  dnrch  dai 
Folgende  auch  nicht  gerade  gefordert  wird.  —  1603 — 5  fehlen  in 
N,  die  absolnt  nötig  sind.  Zu  V.  1606  liat  dann  N  als  Reimm 
den  nichtssagenden  Vers  1566  Se  Ii  escrihire  ne  ment  eingeschoben.  — 
1607  Vnmbrel  s'ambre  N.  ~  1618—19  sicher  besser  in  A,  1618  in 
N  ist  nicht  bloss  platt,  sondern  unsinnig  und  1619  mit  seiner  Be- 
schreibung des  rors  gehört  gewiss  nicht  zwischen  die  Beschreibung 
von  Stirn  und  Äußren  hinein,  ausserdem  ist  der  Reim  niassis  für 
massif  verdächtig.  —  1622  N  besser.  —  1625,  1638  UelasJ  He  las. 
434,  1611  steht  ja  las  allein  in  demselben  Sinne.  —  1632  /ortj 
fous  N.  —  1687  le  cors]  Ii  copz  K.  —  1641  vkd]  «M  N*  —  1644 
La]  Sa  fl^^  1654  ÄveM  A  besser  als  Ävenitamt  in  if ,  es  liandelft 
sich  ja  nur  am  ein  Wunder.  K  wird  dnrch  die  Schreibung  mer- 
veiBea  si  grana  zam  Plvr.  verleitet  worden  sein.  —  1664  me,  niher 
liegt  fios;  natürlich  kann  nw  stehen  bleiben,  de  Jui  ist  ja  leicht  zu 
ergänzen.  —  1677  Quant  je  pHoroisJ  Et  kant  je  plor  N.  Die  süd- 
östliche Präsensform  auf  ois  ist  dem  Dichter  wohl  fremd.  —  1687 
'Me  qtie  lo  dongier]  Tel  qitfi  ele  d.  (F.).  —  1697  despertr]  desperse 
N.  1711  .  statt  ,  —  1721  es]  sui  N.  —  1722  "  am  Schluss.  - 
1726  am  Anfang.  —  1735  Et  (—  1)]  Toute  und  kein  Komma 
N.  —  1757—58  dürfte  N  vorzuziehen  sein,  da  in  A  diese  nur 
1755/56  wiederholen  wiirdeu. 

Die  Chanson  ^amors  (eher  enseignemens  ePmtiar),  die  p.  102^143 
folgt,  wird  wieder  in  Paralleltexten  nach  4  Handschr.  [es  sind  An. 
5201,  Bibl.  Nat.  ft^  837,  24301  n.  Brit.  Xns.  Addit  10289  wie 
Tobler,  Dt,  IMg.  April  1892  nns  verrät,  der  Heransgeber  hat  anch 
diese  anbezeichnet  gelassen]  abgedmclct.  Dieses  Gedidit  nimmt  sich 
wie  eine  erweiterte  Bearbeitung  der  Liebes^epen  des  FUir.  et  üf. 
ans.  WöiH-Üclie  AnkKincre  finden  sich  wenigstens  gar  viele  und  so 
geiiäu  übereiVAimmende,  dass  sie  für  die  Textkritik  des  Flor,  et  Lir. 
in  l>etracht  k<»mmen.  Man  vergl.  z.  IV  04 — 74  mit  Flor,  et  Lir. 
544 — 54,  wo  A'.  72  u,  74  die  bessereu  Lesarten  von  N  stützen, 
ebenso  32—83  mit  641—640,  39  mit  960,  40  mit  644.  955.  959. 
1005,  —  41  -42  mit  841—42,  199  mit  386,  299  mit  441,  300—1 
mit  938  und  939,  311—12  mit  429—30. 
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Diese  Aasgabe  ist  noch  weniger  abschliessend  als  die  des  FL 
et  Lir.,  da  hier  2  weitere  Handschriften  (Bibl.  nat.  fr^'.  2236  und  Ars. 
3516  nach  P.  Meyer  s  Tabelle,  Bomania  XVII,  43)  nicht  abgedruckt 
noch  benutzt  sind.  Uebrigens  hätte  der  Text  auch  hier  mit  Leichtig- 
keit kritisch  hergestellt  werden  können.  Die  4  Handschriften  (A 
=  Ars.  5201,  B  =  fry.  837,  C  =  firg.  24301,  D  =  Addit.  10289) 
gehören  zu  einer  Familie,  selbst  die  starken  nnd  häufigen  Di£ferenzen 
in  B  kttnnen  yon  ain«m  spätren  Kopisten  lieirlUiren.,  der  Veraltetes 
im  Ansdmek  veijfingt  (et  48,  846),  sieh  an  Stelle  des  Dichten 
seist  (9),  es  Öfter  besser  maehen  will  nnd  nicht  wenige  Versehen 
begeht.  B  nnd  C  stehen  A  ganz  nahe;  wo  sie  Ton  Ihm  abweichen, 
gehen  sie  meist  zusammen.  B  steht  A  noch  etwas  nSher  als  G; 
A  selbst  bietet  auch  hier  wieder  den  besten  Text,  so  dasa  diese 
Handschrift  wieder  zn  Grunde  zu  legen  wäre.  Besserungen  in  A 
wären  etwa  vorzunehmen:  12  comancemanfj  comandement  BC  — 
23  lors]  lor  BCD  —  62  .  am  Schluss  —  64  6f/  a  CD  —  72  nuns 
enj  mie  BC  —  76  ,  statt  .  —  86  :  statt  ;  —  101  ,  am  Schluss. 

—  104  lesj  k  D,  am  Schluss  ,  —  105  lorj  Ii  BCD  —  III  auj  a  BCD 

—  117  nun[s]  ( —  1)]  n'i  a  BD.   A  hat  wohl  auch  niai  —  n'i  a. 
124  fNT/  80  B  —  188  Cte  /otf  phu  vil[e]maiüj  C.f.  il  pl.  vikumt 

BC  —  136  ,  Tor  n'est  ^  140  UJ  les  BCD  —  141  aej  s'et»  B  — 
143—4  einzuschalten  nach  G  —  150  M(e)  le  nwnde.  —  167  nuunij 
maim  BG  ~  213  ,  am  Schlnss  ~  819  aofvimaU  (+  1)]  sonieiU 
BC  —  262  ,  um  Schluss  —  265  !  statt  ?  —  267  !  statt  .  — 
871  NeJ  Non  BD  —  283  QitVl  ne  sä  ne  n'faj  aprisff)]  Qtte  il  ne 
aä  ne  n'aprist.  —  284  ,  am  Schluss.  —  289,  ontj/ont  —  316  !  statt . 
-  332  esmiresj  essaieres  BD  —  353  ajet  —  358  (1. 357)  amoU  Kjktiv- 
präeensform  wie  oben  Lir.  1677. 

Seite  147 — 150  folj^en  Liebeslieder,  nur  nach  „einer  Pariser- 
handschrift"  [es  ist  Bibl.  nat.  frr.  845  nach  Tobler  L  c.].  Warum 
bei  den  2  vorhergehenden  umiau^reichereu  Texten  das  Material  mit 
allznbehaglicher  Breite  dem  Iieser  znr  Verf&gnng  gestellt  wurde, 
bei  diesen  4  knnten  Liedern  aber  nnr  eine  Handschrift  YerOffentlicht 
wird,  die  Tenchiedenen  andern  von  Raynaud  C^nm&mnien/rf,  yer- 
Eeichneten  nnberftcksichtigt  blieben,  ist  nicht  erBichtUch.  Genfigen 
kann  eine  solche  Ausgabe  natürlich  nicht;  zn  einer  Dnrehiirfiftuig 
dieser  Texte  liegt  daher  keine  Veranlassung  vor.  Es  seien  nnr  ein 
paar  offeukundige  Versehen  herausgehoben.  I  9  revcnirj  revenir, 
27  entre  mes  hraz  mi  a  mi]  c.  m.  b.  7iu  a  nu  —  III  18  on  vueüe  au 
non]  ou  V.  ou  n.  —  IV  36  ocirrentj  ocirront. 

Ulrich  bittet  die  Fachgenossen  mit  ihrem  Urteil  über  das  hier 
Gebotene  zurückzuhalten  l)is  zum  Erscheinen  des  3.  Bändcliens,  das 
den  Rest  der  Texte  (die  2  Enseignements  und  die  religiösen  Ge- 
dichte), eine  Untersnchnng  über  die  Handschriften  nnd  die  Sprache 
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dea  Dichten  bringen  wird.  Da  dleiee  8.  Blodehea  eine  Revieioii 
oder,  was  eben  zn  thnn  ttbrig  bleibt,  eine  kritische  Anigabe  der 
hier  besprochenen  Texte  nicht  in  Anssicht  stellt,  ftr  die  dann  selbst- 
verst&ndUch  das  ganze  handBchriftliche  Material  verwertet  werdes 

müsste,  so  kann  die  Veröifentlichnng  dieses  3.  Bändchens  an  unserem 
Urteil  über  die  vorliegende  nngenUgende  Ansgabe  nichts  tfndem. 

J.  Stübzinobr. 


Rossiy  Albert.   JZoMais  ecrivain  müUuire.  Paris  et  Limoges,  Henri 
Charles-Layanselle  6ditenr  1892.   151  S.  8<>. 

Wenn  Schiller  einmal  von  der  fhuusOsischen  Idterator  sagt: 
«Der  leidige  Anstand  in  Frankreich  hat  den  Natormenschen  ver- 
schnitten*  Ihr  Eothnm  ist  in  einen  tänzelnden  Schritt  ▼erwaadelt, 
zu  Paris  liebt  man  die  glünsenden  zierlichen  Puppen,  von  denen  die 
Kunst  alle  kühne  Natur  hinwegschliff;  man  wägt  die  Natur  nach 
Granen  und  schneidet  die  Speisen  des  Geistes  diätisch  vor,  den  zärt- 
lichen Magen  einer  schmächtigen  Marquise  zu  schonen",  so  findet 
diese  sonst  so  berechtiprte  Wahrnehmung  auf  Rabelais,  den  prächtigen 
Menschen  der  vielseitigen  Renaissance,  gewiss  keine  Anwendung. 
AU  souveräner  Herrscher  im  Reiche  der  Dichtung  macht  er  nicht 
nur  von  seinem  Münzrecht  in  linguistisoher  Beziehung  den  ans- 
gedehntesten  Gebrauch,  sondern  er  wirft  mit  der  Auflehnung  der  ge- 
nialen Subjektivität  gegen  die  hergebrachten  überkommenen  Normes 
auch  sonst  die  bisher  Ablieben  Kunstformen  fiber  den  HauÜBn  ml 
iSsst  seiner  ftberreichen  SchSpferkraft  volle  üngebundenheit  Seis 
Werk  eriiftlt  dadurch  zuweilen  allerdings  eine  bis  zum  Desultorisehen 
gehende  aller  Selbstzucht  entbehrende  Stil-  und  Formlosigkeit;  wir 
entschuldigen  dieselbe  aber  recht  gerne  mit  Jean  Pauls  schOnem 
Ansspmche,  es  gehöre  zn  den  Vorrechten  des  Humoristen,  wie  ein 
Pfarrer  die  heterogensten  Personen  mit  einander  zu  kopuliereo. 
Denn  sein  Humor  quillt  überall  urwüchsig  und  frisch  hervor 
und  hat  bei  aller  bis  zum  Aeussersten  gehenden  Derbheit  nichts  von 
der  widerlichen  und  liiderlichen  Lüsternheit  des  halbversclileierten 
selbstgefälligen  Lasters,  da  er  nur  einer  unverbrauchten  naiveo 
Lebensfillle  entspringt  und  schon  der  angewendeten  Dirnen* 
aionen  wegen  (wir  haben  es  ja  hier  mit  einem  Biesengeschlechte  ss 
thun!)  in  seinem  Werke  minder  unanständig  erscheint  Man  veneflit 
es  ja  dem  Qown,  wenn  er  sich  ftberschlftgt,  besonders,  wenn  er  wln 
licheriicbes  Gewand,  wie  Babelais,  nur  darum  gewählt  bat,  um  ridi 
dadurch  die  Immunität  für  die  verwegenen  aber  tiefen  Wahriieiten 
zn  erwerben,  die  er  aussprechen  will.  Und  wenn  jemals,  so  steckte 
in  dem  bnutscheckigen  Harlekinsgewande  JEUbelais'  ein  echter  Weiser! 


Digitized  by  Gc 


A,  jRossi.  SabMs  kripam  imUtotrv. 


26 


Als  Heros  des  gesunden  HeDschenyentandeB  deht  Minduehdriiigender 

Scharfblick  liinter  einer  ellenhohen  dicken  Hanor  durch  Jahrhunderte 
angehäufter  Vomrtheile  den  Kern  der  Dinge  und  seiner  Zeit  weit 
voraneilend  spricht  er  Wahrheiten  ans,  die  erst  in  nnserai  Tagen, 
nachdem  der  veraltete  Schutt  hinweggeräumt  wurde,  wieder  mr 
Geltung  kommen.  So  hat  er  seine  Werke  den  hilfhtsen  Echos  fremder 
Weisheit  zum  bequemen  Plündern  liiiiterhissen;  aber  auch  dem  ehr- 
lichen Literarhistoriker  als  Fundgrube,  die  nach  jeder  Richtung  hin 
reiche  Ausbeute  gewährt,  und  er  ist  thatsächlich  schon  von  den  ver- 
■chledeniten  GMchtspnnkten  als  Philosoph,  Erzieher,  Beformator, 
Mediziner  und  Diplomat  behandelt  worden.  Nnn  hat  er  dnreh 
Bossi  anch  die  Wflidignng  als  Militftrsehriftateller  geflinden. 

Wir  wollen  nnn  Temichen,  die  wiehtfgsten  Ergebnltne  dieser 
üntersnchnng,  wie  sie  sich  besonders  ans  der  Darstellnng  des  Kampfes 
zwiaeban  0»rgantna  nnd  Plcrochole  gestalten,  hier  wiederzugeben. 
Wie  das  Einzelleben  ein  unausgesetzter  Kampf  ums  Dasein,  so  ist 
nach  Rabelais  auch  der  Krieg,  in  dem  der  Grosse  den  Kleinen  yer- 
Bchlingt,  das  Bingen  ganzer  Völker  um  ihre  Existenzbedingungen. 
Seine  Ursache  ist  meistens  die  Magenfrnge  und  der  heilige  Hunger 
nach  Gnld  und  Macht  (messere  Ganter,  de  la  pause  vienf  In  dance  et 
oü  faim  regne  force  exulr).  Er  ist  auch  nur  eine  Machtfrage,  ein 
Ansfluss  der  Bestie  im  Menschen.  Da  also  vor  und  in  demselben 
die  niedrigsten  Instinkte  und  Triebe  vorwalten  und  er  überdies  ein 
wahrer  Mörder  jeder  Civilisation  ist,  so  kann  ihm  R.  keine  bei^ondere 
Achtung  abgewinnen  und  ihm  hOdistens  die  Berechtigung  eines  not- 
wendigen Uebels  zuerkennen,  das  allerdings  wahrscheinlich  nie  auf- 
boren wird.  Besonders  die  mutwilligen  Eroberungskriege  sind  ihm 
ein  Grftuel  nnd  entschuldigen  kann  er  höchstens  Grandgonsier  ^ne 
vaulant  prouoquer,  ains  appamr;  tum  assaSUr  mais  deffendre;  non 
eonquester  mota  garder".  Erst,  wenn  alle  Versuche  friedlicher  Ver- 
mitUnng,  besonders  die  der  Schiedsgerichte  (paranympU  et  mediateur) 
gescheitert  sind,  und  nachdem  eine  weitere  Nachgiebigkeit  den  Gegner 
nur  zu  weiteren  Herausforderungen  reizen  würde  (Oignez  villain,  il 
votis  poindra,  Poignez'^)  villain,  il  vous  oin  Ira)  dürfe  man  zum  Schwerte 
greifen.  Nichts  dürfe  ausseracht  gelassen  werden,  um  sich,  so  weit 
als  möglich,  den  Kriegserfolg  im  Vorhinein  zusichern:  es  müsse  mit 
sorgfältiger  Ausnutzung  aller  neuesten  Fortschritte  der  Technik 
eifrig  gerüstet  werden,  denn  das  eine  Schwert  halt  das  andere  in 
der  Scheide.  Besonders  seien  yeriSssliehe  Bflndnisse  mit  gefürchteten 
Kftchten  zu  knttpfsn  (e»  sorte  qiie,  de  Unde  memoire,  n'ha  eatSpnnee 
Ulf  Ugue  i<mt  tffMe  on  wt/fierhe  qm  aü  auai  oourir  sw,  ienedi  poüU 


')  II  ii'ya  paix  si  inique,  qm  ne  vmUe  mieux  {it'ttite  iree-juHe  ffuerre 
heisst  es  in  der  Satjfre  Mimppie. 
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908  term,  nuria  etUea  de  pob  wr^UdMä),  IMe  allgemeine  Weturpflidit 
86i  dvrchziiflihren,  vor  allem  aber  mfisse  die  wohldissipliiiierte  Armee 
zu  einem  prSzia  und  prompt  funktionierenden  nie  versagenden  In- 
strument (harmonie  d'orgues  et  cauordance  d'horloges)  herausgebildet 
werden.  Nur  ein  nüchtern  unbefangener  (qui  trop  eniijrassc  peu  cj- 
trainct),  vorsichtiger  (^n>w  ne  hazarderj,  das  Menschenmaterial  schonender 
Feldherr  (toujours  vaincre  sann  perte  de  ses  soubdars.  L'exploici  sera 
faxet  ä  moindrc  cß'usion  de  sang  que  sera  imsihle),  der  mit  vortreff- 
lichen taktischen  u.  strategischen,  topo-  und  geographischen  Kenntnissen 
ausgerflstet  ist,  kann  seiner  Aufgabe  gewachsen  sein.  Das  Kom- 
mando muBs  ein  einhdtlicheB  sein.  Der  Ffihrer  moas  auch  das  Wesen 
der  menschlichen  Nator  ergründet  haben  ^)  und  darauf  bedacht  sein, 
durch  sorgfältige  Pflege  alles  dessen,  was  den  Heroismus  erhShen 
kann,  die  moralische  Schwungkraft  der  Nation  ungesch\iiU:ht 
zu  erhalten;  als  Mittel  hierzu  macht  er  besonders  eine  erhebende 
Feier  der  patriotischen  Gedenktage  und  eine  liebevolle  Vertiefung 
in  die  vaterländische  Geschichte  namhaft  (Estimez  rous  les  ho»mf$ 
par  nomhrc  et  non  par  la  vertu f).  Selbstverständlich  ist  aber  auch 
die  körperliche  Gewandtheit  und  Ausdauer  (bons  coeurs  asnoeie,')  de 
hons  hras)  zum  Gegenstand  besonderer  Fürsorge  zu  maclien,  wozu 
die  eifrige  Betreibunj;  der  Jagd,  einer  Art  Krieg  im  Frieden,  sehr 
zweckdienlich  sei.  Die  Ueberzeugung,  dass  im  Kriege  nicht  nur  das 
allgemeine  Wohl,  eondem  auch  das  Heil  des  Einzelnen  auf  desi 
Spiele  stehe  (eat  oeee  U  eonmm  ed  muai  le  propre  perdu),  mm  be- 
festigt werden,  so  dass  ako  nicht  bloss  der  Idealist,  sondern  auch 
der  hartgesottene  Egoist  alles  an  den  Sieg  setce.  Oute  geerinste 
Finanzen  sind  stets  hn  Auge  zu  behalten  (Les  netfs  des  bakdUes  $mt 
les  pecunes),  wenn  auch  das  Geldsammeln  recht  filzig  sein  msg 
(ViÜmn  disans  tunts,  parce  que  mg  noble  prince  n'ha  jamais  ung  am. 
Thezaurüer  est  faxet  de  i  xUain).  Die  innere  Eini^rkeit  aller  Bürger 
sei  eine  Grundbedinfruncr  für  den  Kriegseifolg,  damit  nicht  ein  Teil 
der  nationalen  Kraft  durcli  innere  \*erwickelungen  gebunden  werde. 
Eine  hohe  Ueberlegenheit  über  den  Gegner  verleihe  die  zur  Ueber- 
zeugung gewordene  öffentliche  Meinung,  dass  der  zu  führende  Krieg 
einer  gerechten  Sache  gelte.  Mau  müsse  im  Kriege  alle  Kräfte  in 
steter  Spannung  halten  und  sein  bestes  Können  einsetzen,  nicht 
aber  aufs  Beten  und  Herbeiflehen  der  göttlichen  Hilfe  sich  verlassen; 
nur  den  Tapferen  leihen  die  Götter  ihren  starken  Arm*)  (JBn  veü- 
laut,  travaäkmt,  aoy  emtmmi,  Unäea  ehoaea  mtßoedmi  a  aanhhajft  d 


^)  Napoleon  L  hilt  sieh  tot  Augen,  dass  er  nicht  auf  dem  Fspitn» 
sondern  auf  der  UtsHgea  Menschenhaut  arbeite. 

')  Dasielbe  Uotir  gaben  bekanntlich  auch  die  bilderstllrBModa 

Kaiser  an. 
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hm  pari,  Bi  m  neouM  ei  tUmgier  est  Vhomme  negUgeHt,  etdri  et 
paresseux  aona  propoua  ü  imphre  le$  dieux).  Man  mass  den  Feind 
glauben  machen,  man  verfüge  über  viel  stärkere  ^Tu  htmittel  als 
dies  i^virklich  der  Fall  ist  (En  fpi'oi/  faignoit  Pantaijriul  nvi.ir  nrmee 
sur  merj.  Die  Franzosen  seien,  meint  Kabelais,  (und  liierin  stimmt 
er  ganz  mit  Julius  Cäsar  überein),  bei  weitem  stärker  in  der  Offen- 
sive als  in  der  Defensive  (Seignenr,  teUe  est  la  nnture  et  la  complexlon 
des  i^amoys,  qu  üz  ne  valeni  qu  a  la  premiere  imnde.  Lors  Uz  sont  pires 
que  diabUs.  Maü  s'ils  seiourneni;  üs  sont  nioitis  q^ue  fetnmes),  eine 
Wahrnehmung,  die  sich  auch  im  £[riege  des  Jahres  1870  bestätigte 
mid  deron  ünacbe  mit  dem  nenrOsen  T^mpertment  dieser  Nation 
msammenhftngt;  sie  sind  daher  wenig  geeignet,  feste  Plfttse  zu  be- 
haupten. Wold  gibt  B.  den  lebenden  Hanem  wehrffthiger  Bfirger 
vor  allen  anderen  den  Vorzog,  doeh  kOnne  man  auch  die  steinernen 
Festungen  nicht  ganz  entbehren  und  müsse  sie  also  stets  in  Stand 
halten  (moMf  dist  Fanurge,  si  faict  ü  hon  auoir  qttelque  vieaige  de 
pierre,  quand  on  est  enmlitf  de  ses  ennenv/s  pf  ne  feust  ce  que  pour 
demafuler  qui  est  lä  bas).  Doch  sollte  sich  der  kommandierende  Ge- 
neral nie  mit  der  in  einer  Hauptfestung-  belagerten  Armee  ein- 
schliessen  und  belagern  lassen.  Nur  das  konzentrierte  Geschützfeuer 
des  Belagerers  ist  wirkungsvoll.  Die  müssigeu  Gaffer  (unsere 
Schlachtenbnmmler)  seien  dem  Kriege  fernzuhalten,  dagegen  sei  ein 
aasgebreiteter  Knndschafterdienst  nt  organisieren.  Die  Biieftanben 
kdnnen  wesentUehe  Dienste  leisten  und,  wenn  aneh  B.  den  Wert 
der  Afironantik  im  Kriege  selbstyerstftndlich  noeh  nicht  schätzen 
konnte,  so  bat  er  doeh  die  Lnitschü&Uirt  Toransgeahnt  (. .  .pourroiU 
tee  kuniain^  vistter  le$  eourees  des  gresles,  les  botides  des  pluyes  et 
Voffidne  des  fatUdre».  Pourront  emiakir  les  regions  de  la  lum,  euerer 
Je  territoire  des  eignes  Celestes  etc.).  Känberische  Plünderungen  und 
Brandschatzungen  im  Lande  dps  Feindes  seien  liintanznhalten  und 
alles  Requirierte  bar  zu  bezahlen.  Der  PUt^tre  der  Verwundeten  sei 
besondere  Sorgfalt  zu  ^^'idmen.  Alles  komme  darauf  an,  dass  der 
Feldherr  den  vielleicht  nie  mehr  wiederkehrenden  geeigneten  richtigen 
Moment  zum  Losschlagen  nicht  unbenutzt  vorübergehen  lasse  (car 
Poccaekm  a  iom  ses  cheveux  au  front,  gmnä  eUe  est  ouUre  passee, 
wms  ne  la  pemee  pUm  reuoquer;  eß^  ed  f^iamte  par  derriere  de  la 
teste  etjamaiaplus  ne  retomne).  Aber  selbst  bei  aller  Voraoseicht  in 
den  Voibereitnngen  nnd  Wachsamkeit  in  den  Anordnungen,  trotz  aller 
Einfachheit  und  Elaihelt  des  Planes  und  der  sicheren  Anafährnng 
desselben,  trotz  aller  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  in  den  tak- 
tischen Evolutionen,  trotz  aller  Kühnheit,  Ausdauer  und  plötzlicher 
mächtiger  Inspiration  während  der  Schlacht  von  Seiten  des  anführenden 
Feldherrn  könne  der  Sieg  ausbleiben;  ein  antängliches  einmaliges  Miss- 
liugen  dürfe  aber  den  Mutigen  nicht  niederschlagen.  Waffenstill- 
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ttandBvorschlJtgen  sei  pr^isRes  Misstranen  eiitgegeimibriii|[^D.  Dem 
überwältigten  Feinde  seien  goldene  Brücken  zu  bauen,  damit  mn 
ihn  nicht  in  den  Verzweiflun^skampf  treibe.  Die  UntenÄorfenpn 
müsse  man  durch  milde  und  weise  EinrirhtuiiüfMi.  die  ein  mit  d^r 
Sprache  und  Sitte  des  Landes  wohlvertrautei-  Statthalter  vor-  und 
nachsichtig  durchzuführen  habe,  in  schonendster  Weise  zu  srewinnen 
suchen.  Immer  von  Neuem  abei'  j  reist  K.  den  Frieden  auf  Erden 
und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen  als  die  \'erwirklichung  des  gol- 
denen 2ieitalterB  und  singt  ihm  eine  herrliche  Hymne,  die  in  den 
Worten  ansklingt  (Pantagrud  Uwe  III  dui^.  IV):  Tcm  Mront  hm, 
fem  seraiU  beaidx.  Um  seraiU  Justes.  0  monäe  hewrtnix!  0  gm  de 
eestug  numde  heureux!  0  beats  irogs  et  quatre  fogs! 

Dies  rind  nngeflihr  die  Gedanken  Rabelais*  Qber  das  Kriegi- 
wesen  nnd  man  wird  zugeben,  dass  der  Dichter  selbst  auf  diesem 
ihm  entlegeneren  Gebiete  menschlicher  Thfttigkeit  für  seine  Zeit  sehr 
peklarte  fortcresrbritteno  Anschanunfren  ausspricht  und  seiy)st  d:e 
wohlfeileren  alltäp-liihen  Wahrheiten  in  ein  eicrenartiL'es  Gewand 
zu  kleiden  weiss.  Was  nun  die  Bearbeituny  Kossi's  betrifft, 
so  können  wir  ihr  nicht  viel  Gutes  nachsatren  und  nehmen  keinen 
Anstand  es  auszusprechen,  dass  wir  es  nicht  mit  der  Bedeutung:  des 
Roesi*Bchen  Buches,  sondern  nur  mit  der  Bedeutung  Eabelais'  ver- 
antworten könnten,  die  Zeit  nnd  Anflnerksamkeit  nnserer  Leeer  in 
ansgedebnterem  Masse  in  Ansprach  genommen  an  haben.  Znnldist 
besteht  Bossi^s  Buch  znmeist  nnr  ans  endlosen  Citaten,  die  der  Ve^ 
fiuser  ledigUdi  mit  der  etwas  wlssri^n  B^e  seiner  Paraplinsea 
nnd  Approbation  übergiesst.  Aber  selbst  die  Antühmngen  sind  ohne 
Sorgfalt  und  ohne  gründliche  Kenntnis  des  Rabelais'schen  Werk«^ 
durchgeführt.  Ni«'ht  nur  dass  das  Charakteristisclie  und  Wichtipe 
neben  dem  Belanglosen  verschwimmt;  es  ist  vielmelir  auch  manches 
bedeutsame  Kapitel  nicht  ausgebeutet.  So  ist  der  Kampf  Pantairruels 
mit  den  Dipsoden  ganz  überseht  ii  worden,  aus  dem  neben  anderen 
gewiss  folgende  Stelle  Erwähnung  verdient  hätte:  .  ,  .  fes  diahlrs  de 
rois  ki  ne  sont  qiie  veaulx  et  tie  sgatvnl  ni  tui  valent  rien,  tünon  n 
fake  des  mmdx  h  pamres  sidoeels  ei  A  iroMer  temi  le  mmde  ptr 
guerre  pour  leur  imque  H  däestable  pUimr.  Aach  fSr  die  WUrdi- 
gang  des  soldatischen  Heldentums  von  Seiten  Babelais*  vermiBseii 
wir  die  so  prttelitige,  von  echt  satirischem  Geiste  erfUlte  Stelle: 
Car  je  vid  Alexemdre  le  grand  qui  repeUuaoii  des  frieiOes  chausses,  >i 
am»  gagnoH  sa  pauvre  vie.  Xvrxes  crioit  la  moustarde,  JiomuUts 
estoU  smdnier,  Nmma  douatier,  Tarquin  taquin,  Piso  paysan,  Sißa 
riveran  etc.  *ir.  .  .  En  rrlfr  furoyi,  ceulx  qui  aiminif  r.-ifi' tjros  Sf^ifjrnur^ 
ni  ce  mondt  i<-i.  (ja(fn<>'''f>'  l'  ><i'  pnurrr  mescJiantc  et  paälanir  ' " 
Itas.  Ah  (ontrmre  le->  pin/osoplies,  rt  lyulr  qui  avoieni  >\<tr  in<injeni> 
en  ce  monde  de  par  de-lä  edoient  gros  setyueurs  en  leur  tour  tk. 
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Aach  dass  Boesi  bei  seinen  Citaten  die  etwas  gewürzteren  Stellen 
peinlich  anamerzte,  wird  man  in  einem  in  erster  Linie  für  Ifilitiürs 

und  nicht  für  Pensionst&chter  bestimmten  Buche  nicht  gutheiaeen 
kSniien.  Endlich  köimcti  wir  am  Schlüsse  folgendes  nicht  unerwähnt 
lassen:  Rossi  citieit  (S.  71^:  .  .  .  Bon  Joan  capUaine  des  francs  toptuSf 
tira  ses  heuren  de  sa  hraguttte,  et  vria  usi^cz  hault,  at/ros  ä  Ozos.  So 
transcribit  i  t  Kos>i:  äyioc  ö  i^to^.  Sollte  Herr  Kossi  des  Crriechiachen 
So  ganz  uukuudiu^  »ein.?? 

NiKOLSfiURG.  JOSBF  FBANK. 


BrniLOt^  Ferdinand.  Jai  iJodrinc  de  M(dherhe  d'aj^res  son  commen- 
ffiire  SM/"  JJesjjortea.  Avec  5  Planches  hui-s  texte.  Paris, 
Ct.  Muj?son.  1891.  —  Aiinales  de  l'Univerbite  de  Lyon. 
Tome  Premier.    XXil,  ö05  S.,  gr.  8"\    Preis  fr.  10. 

Der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  wie  auch  st  in  Umfang 
las^^en  einen  zunächst  vermuten,  dass  in  ihm  das  LeUrsystem 
Malherbes  vollst  indi^  zur  Darstellung  komme.  Dem  ist  Jedoch 
niclit  so;  vielmehr  hat  der  Verfas.ser.  wie  er  auf  S.  152  mitteilt, 
ein  umtaiigreiches  und  iiitert-sbunte^;  (n-biet,  MalherheB  Reform- 
hestrebungen  auf  dem  <iebi»^t  der  poftisriieu  T<M'linik,  nachdem  er 
bereits  das  Material  daliir  gesammelt  hatte,  llcrru  Aiiais  überlassen, 
„qui poursutt  des  reciierüies  approj'&ndies  »ur  et  terrain.''  Er  selbst  stellt 
sich  die  Aufgabe,  auf  der  Grundlage  des  Kommentars  znDesportes  Mal- 
herbes Ansichten  nnd  Vorschriften  über  Sprache  und  Diehtkiinst  (mit  der 
erwähnten  Einschränkung)  zu  untersuchen  und  in  ein  System  zu 
bringen.  „Le  tout  apprendra  peu  de  chose  de  twuveau  sur  lee 
iendances  et  la  nature  des  re/ormes  de  Malherbe,  qui  a  eU  itudie  et 
compris  depms  son  temps  Jusgu*ä  nosjour»,  Seuletnent  il  sera  petU- 
itre  de  quelqtte  uiilite  de  truuver  ici  les  grandes  idecs  sur  le^uelle^ 
nofre  poesic  h/rique  a  lecu  pendant  deiu  cents  aus,  ))iisrs  en  (tucre 
par  celui-lä  meme  qui  leur  a  dünne  iüuturitc  et  ccl'unci  par  les 
appluntiOHs  quil  en  Jaif."  (Pretace  S.  XI).  Die.>^»'  Aufgabe,  aus 
den  zusainnienhangsloseii  Kaudbenu  rkungeii  Malherbeb  zu  den  Ue- 
dichten  Despurtes'  die  Kegeln  und  (irundsätze  abzuleiten,  aus  denen 
sie  hervorgehen,  oder  kurz  gesagt,  aus  ihnen  die  von  Malherbe 
selbst  ungesehri^n  gelassene  Grammatik  und  Poetik  zu  konstruieren, 
so  dass  auch*  die  unscheinbarste  Meinungsäusserung  Malherbes  ihren 
Platz  in  diesem  System  findet  und  durch  den  Zusammenhang,  in 
den  sie  gestellt  ist,  ihre  Beleuchtung  oder  Deutung  erhält,  hat 
Brunot  in  vortrefflicher  Weise  gelöst.  Er  hat  die  Anmerkungen 
Malherbes  in  bisher  nicht  erreichter  VolUtändigkeit  gesammelt,  sie 
richtig  beurteilt,  klar  und  übersichtlich  geordnet  und  sprach- 
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geschichtlich  beleuchtet.  Aber  er  liat  noch  w^t  mehr  getbmn.  Er 
hat  in  der  Einleitong  nnd  in  dem  Schinsakapitel  aaf  der  Grend- 
läge  eines  sehr  nmlSuigreiehen  QneUenmaterials  den  Utterargesehichtp 
liehen  Hintergmnd  Ar  die  Gestalten  jener  beiden  Hinner  geieieh- 
net,  in  denen  der  Gegensatz  zwischen  der  alten  und  der  neoea 
Richtnng  der  Poesie  znm  deutlichsten  Ausdruck  gekommen  ist,  und 
die  Schicksale  geschildert,  die  ihre  Werke  und  Bestrebungen  gehabt 
haben.  Er  hat  in  einem  besonders  interessanten  Kapitel  eine  geist- 
volle Würdigung  des  Desportes  und  zu  gleicher  Zeit  eine  feinsinnige 
Charakteristik  Malherbes  gegeben,  nämlich  in  der  Weise,  dass  er 
an  der  Kritik,  die  der  letztere  den  zwar  nachlässigen,  aber  an- 
mutigen Gedichten  Desportes'  zu  teil  werden  lässt,  die  geistige 
Eigenart  des  Kiitikers,  seinen  ausgebildeten  Sinn  far  das  Logische, 
Bhetorisehe,  Vemunftgernftsse,  sowie  andrerseits  seine  Gleichgältig- 
keit  gegen  das  eigentlich  Poetische  darthnt.  Ffigen  wir  noch  Idnia, 
dass  das  ganze  Werk  reich  ist  an  wertvollen  Beobachtongen  nnd 
Exkursen  fiher  gnuamatische,  stilistische  nnd  litteratorgesciiiclitUidis 
Gegenstände,  dass  der  Verfasser  das  Einzelne  und  Kleine  mit  pein- 
licher Sorgfalt,  das  Allgemeine  nnd  Bedeutende  aber  aus  den 
höchsten  Gesichtspunkten  und  in  überaus  anschaulicher  nnd  fessehider 
Darstellung  behandelt,  so  ^^lauben  wir  diesem  wertvollen  Werke  als 
Ganzem  einigermassen  gerecht  geworden  zu  sein. 

Indem  wir  uns  nun  dem  Einzelnen  zuwenden,  sprechen  wir 
zunächst  über  die  Stellung  Brunots  zu  den  Quellen.  Er  giebt  ihr 
schon  im  Titel  seines  Werkes  Ausdruck.  Der  Kommentar  m 
Desportes  ist  ihm  die  einzige  zaTeriiseige  Quelle,  ans  der  Ualheibes 
Theorie  geschöpft  werden  kann.  Da  es  sich  in  der  That  leielK 
zeigen  iXsst,  dass  ICalherbe  in  seinen  eigenen  Erzeugnissen  gegen 
die  Segeln  verstOsst,  die  er  auibtellt;  da  sein  henronagesdster 
Schüler,  Bacan,  seinen  Heister  nicht  immer  richtig  verstanden  hat, 
wie  wir  gelegentlich  zeigen  werden;  nnd  da,  was  wir  ans  dem 
Lager  der  Gegner  Malherbes  über  seine  Vorschriften  eifahren,  erst 
recht  nicht  Anspruch  auf  unbedingte  Zuverlässigkeit  macheu  kann: 
so  ist  es  unseres  Erachtens  wohl  begründet,  wenn  Brnuot  sich  für 
die  Aufstellung  von  Malherbes  Lehrsystem  ausschliesslich  auf  das 
authentische  Material  stützt,  das  wir  in  dem  Kommentar  besitzen, 
und  die  Ergebnisse  aus  anderen  Quellen  an  dem  Iklassstabe  des  aas 
dem  Kommentar  Gewonnenen  prüft.  Dadurch  erhöht  sich  aber  auch 
die  Wichtigkeit  der  Ueinsten  Einzelheit  dieses  Kenmentart  und 
treibt  za  genanester  materieller  Untersuchung  desselben  an.  Hau 
glaubte  sich  nun  bisher  —  in  DeutsoUand  wenigstena,  nnd  so  weit 
uns  bekannt  ist  —  auf  den  Abdruck  desselben  bei  Laianne  ver- 
lassen zu  können,  ßrunot  teilt  jedoch  zn  unserer  üeberraschung 
mit,  dasg  dieser  Abdruck  keineewegs  ein  getreues  Bild  von  dem 
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Kommentar  gel»e,  da«  dat  Original  deiselben  nftmlieh  eine  groaae 
Zahl  Ton  nntentrichenen  Stetten  ohne  eine  heigefügte  Bmnerining 
neige,  von  denen  Lalanne's  Abdruck  nichte  erwfthnt.  „U  y  a  lä 
un  milHer  d'obaenaUons  impUcUes  ä  c^fouier  aux  aiäres,  et  le  chiffre 
(iit  assez  Vimportance  de  l'omission.'*  Von  welcher  Wichtigkeit  diese 
Thatsache  ist,  braucht  nicht  auseinander  gesetzt  zu  werden;  ebenso 
sehr  aber  leuchtet  ein,  wie  schwierig:  es  ist,  dieses  weitere  Material 
auszubeuten;  welche  Behutsamkeit,  welch  genaue  Bekanntschaft  mit 
Malherbes  Anschauungen  dazu  n?5tig  ist.  Von  dieser  Auslassung  ab- 
gesehen, ist  Laiannes  Abdruck  im  Ganzen  zuverlässig;  Brunot 
konstatiert  und  berichtigt  nur  drei  Fehler.  —  Fttr  die  Benutzung 
des  EommentatB  ist  ftnier  von  Wichtigkeit,  daa  YerhUtnlB  flB8t> 
xasteilen,  In  welchem  die  drei  Exemplare,  in  denen  er  Torliegt^ 
zu  einander  üehen.  Schon  Oroehedinkel')  hat  eich  eingehend 
mit  dieser  Frage  beediiAJgt  Ueber  Mine  Arbeit  nrteOt  Bninot: 
„Ce  iraioaü  ne  manqiie  pas  de  remarques  jutles,  mais  Vauteur 
n^ajfaad  pa$  vu  lee  manmcriU,  a  HS  induU  en  erreur  par  Vedition 
Laianne.  U  a  cm,  en  particuUer,  que  Vr>ri(final  Stait  ecrit  sur  une 
edition  de  Desportes  de  160!J,  et  s'est  donne  un  mal  inßni  ponr 
expJiqner  cette  etrangete.  San  raisonnement ,  cela  va  stms  dirc,  s'cn 
rsi  trouve  entierement  virie."  Brunot  zeigt  nun  in  unanfechtbarer, 
durch  fünf  Facsimiles  unterstützter  Beweisfiilirung,  dass  A,  das  eine 
der  beiden  auf  der  Biblioih^ue  de  VArsenal  in  Paris  betiudlicheu 
Exemplare,  eine  Kopie  des  Originale  nnd  ohne  Wichtigkeit  iat;  dan 
jedoch  B,  das  andere  Exemplar,  Anmerknngen  enthftlt,  die  anf  yer- 
loren  gegangene,  in  das  Original  hineingelegte  BUtter  geschrieben 
gewesen  sein  müssen  nnd  deshalb  eine  wertvolle  ErgSnsnng  sn  der 
Originalhandsehrift  bilden. 

Die  Frage  nach  dem  Zweck  des  Kommentars  beantwortet 
Brunot  mit  dem  Hinweis  auf  die  bekannte  Mitteilnng  bei  Tallemant 
des  R^nx  (6d.  P.  Paris  I  275).  Er  nimmt  an,  dass  Hallierbe  von 
seiner  Absicht,  eine  Schrift  gegen  Desportes  zu  ver;«ffentlichen, 
zn  der  diese  Randbemerkungen  das  Material  hätten  liefern  sollen, 
durch  den  Tod  Desportes'  und  durch  den  unverkennbaren 
Erfolg  seiner  Neuerungen  abgekommen  sei.  Brunot  giebt  als- 
dann eine  vortreffliche  Charakteristik  des  Kommentars  und  schafft 
äich,  indem  er  eine  kurze  Geschichte  der  litterarischen  Polemik  vou 
der  H^iade  bis  anf  Malhertie  giebt,  einen  sicheren  Standpunkt  für 
die  Benrteilnng  der  Halhertteschen  Bandglossen. 

Der  Kern  des  Werkes  gliedert  sieh  in  drei  Abschnitte: 
1.  Ikla  FMe  d  d»  8l»le,  2.  Du  Voeabutake  poitique.      De  la 


M  Der  Versbau  bei  Philippe  Desportes  und  Fran^ois  de  Malherbe, 

Altenburg  1880. 
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Crrammaire.  Am  wertvollsten  ist  nach  unserer  Meinung  der  erste 
Abschnitt.  Er  entliKlt  eine  auf  gründlicher  Durchdringung  des 
spröden  Materials  beruliende,  wohlthuend  abgerundete  Dai'sitellung 
der  Ansichten  Malherbes  über  das  Wesen  der  Dichtkunst  und  die 
Erfordernisse  des  poetischen  Stils,  wobei  Brunot  stets  auf  die 
Doktrin  der  Pleiade  zurückgeht.  Zu  wesentlich  neuen  Ergebuissen 
gelangt  Brnnot  non  freilich  nicht,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
aoBBagt;  sein  Verdienst  U«gt  Tldmehr,  abgesehen  von  der  To^ 
trefflichen  Daratellnng  dieses  schwierigen  Gegenstandes,  darin,  ds» 
er  die  Theorie  Kalherhes,  wie  man  sie  schon  Mh  ans  seinen  Didh 
tnngen  nnd  seinen  dnrchFrennd  nnd  Feind  ftberlieferten  Aensserong«! 
konstruiert  hat.  auf  die  einzige  völlig  zuverlässige  Basis  stellt  und 
sie  in  allen  Einzelheiten  vervollständip:t  und  vertieft. 

Dasselbe  kann  von  dem  zweiten  Abschnitt  gesagt  werden, 
welcher  Malherbis  Verhältnis  zum  poetischen  Sprachschatz  behan- 
delt. Hier  war  die  Arbeit  weniger  schwierig,  die  Aufstellung  eines 
Systems  und  die  Einordnung  der  Thatsacheu  in  dasselbe  leichter. 
Auch  hier  geht  Brunot  bei  jedem  Anlass  in  die  Tiefe  j  wertvolle 
Exknrse,  treffende  Gleidmisse,  in  deren  Erfindung  Brnnot  sehr 
geschickt  ist.  deren  auch  dieses  Kapitel,  das  namentlich  för  den 
LezULographen  von  Wert  ist 

In  dem  dritten  Kapitel  stellt  Brnnot  Malherbes  Aeusseninges 
über  grammatische  Fragen  dar.  Indem  er  sowolü  die  Vorgänger  als 
auch  die  Nachfolger  Malherbes  auf  diesem  Gebiete  gebülirend  berücksich- 
tigt, lässt  seine  Darstellung  ersehen,  wie  weit  Malherbes  Vorschritteu 
eine  Neuerun l:  bedeuteten,  wie  weit  sie  schon  vi>rhandene  Tendenzen  im 
Sprachgebrauche  befestigten  und  regelten,  und  wie  weit  es  ihm  fielaug. 
seine  Ansichten  durchzusetzen.  In  dem  Abschnitt  „De  rOiiJuMjrnpk", 
der,  wie  es  scheint,  mehr  anhangsweise  diesem  Kapitel  beigegeben 
ist,  vermissen  wir  einige  Aeusserungeu  Malherbes,  aus  denen  he^vo^ 
geht,  dass  er  nicht  dnidet,  dnrch  willkürliche  Aenderong  der 
Orthogi'apliie  die  Verschiedenheit  in  der  Anssprache  zweier  im  Beim 
verbundener  WQrter  zn  verdecken.  Wenn  Brnnot  Ifalherhes  Be- 
merkung anfiUirt:  An  ne  doU  pas  Mre  cot^onäu  avee  en:  on  ecrU 
absence  et  »on  absancet  i^od  dazu  sagt:  Cest  le  comtnetüaire  du 
redt  de  Raean:  „II  ne  voulait  pas  qu*on  rimM  mdiffhremmnt  aux 
tcrminahms  en  ant  et  cnt,  comme  innoccnce  et  puissance ,  uppn- 
rcnt  et  conqucrand ,  yrand  et  prcnd;  ei  voulait  qu'on  rimdt  ynir 
Uö  yeux  auasi  iticu  que  pour  les  orcillcs",  —  so  muss  dies  bei  dem 
nicht  genauer  unterrichteten  Leser  den  Irrtum  erwecken,  als  habe 
Malherbe  ausser  dem  Gleichklang  der  reimenden  Vokale  auch  noch 
gleiche  Schreibung  derselben  verlangt,  eine  Ansicht,  die  —  vermst* 
lieh  einzig  und  allein  auf  Grund  der  angeführten  Worte  Bacsns  — 
allerdings  Us  auf  die  neoeste  Zelt  geheiracht  hat,  dann  aber  vos 
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Bellanger  and  Johannesson  berichtigt  worden  ist.  Dieser  Gegen- 
stand greift  nun  freilich  schon  auf  das  Gebiet  der  poetischen  Technik 
hinüber,  welches  Brunot  aus  dem  Rahmen  seiner  Arbeit  ausgeschieden 
hat;  doch  hätte  er  wohlgethan,  jeder  falschen  Auffassung  seiner 
Bemerkung  zu  Malherbes  Glosse  durch  einen  Hinweis  auf  die  Aus- 
führungen der  oben  genannten  beiden  Forscher  vorzubeugen. 

Wie  yerhält  es  lich  nun  tbata&chlich  mit  dem  uns  von  Racaa 
ftberiieferten  Vertrat  HalhertMe,  an  auf  en  m  tetanen?  —  Johanneason 
hftlt  dafür,  daas,  Ton  dem  Schluwoatae  abgesebea  (deaBen  Echtheit 
ahrigena»  wie  Jelianiieflaoii  seigt,  nicht  ganx  iweifiBlloa  itt),  Bacana 
Mitteiling,  trota  allem  was  ihr  entgegensteht,  richtig  sei.  Fflr 
Tobler  (Vom  frcmeösischen  Ferabon*  S.  118  Anm.  8)  ist  die  Frage 
noch  eine  offene;  doch  hält  er  es  (gegen  Johannesson)  für  das 
Wahrsrheinliclip,  dass  Malherbe  „arj?  raissverstanden  und  die  Nach- 
welt durch  ganz  verkehrte  Reden  Racans  irregeführt  worden  sei," 
Dass  dem  wirklich  so  ist,  wie  Tobler  annimmt,  gedenkt  Referent 
bei  gegebener  Veranlassung  nachzuweisen.  Hier  würde  es  zu  weit 
führen. 

Die  Einleitung  und  das  Sclilosskapitel  (Le  Sucds  de  Mäüherbe) 
aind  reich  an  Ergebninen  fttr  die  genauere  Kenntnis  der  Utterarischen 
Verhältniflse  nnd  PeraSnüchkeiten  am  Anfiuig  des  alebselinten  Jahiv 
handerta.  Bemerlcenawert  ist  aber,  daaa  anch  Bmnot,  dem  ein 
anaaerordentlich  reiches  Qnellenmateilal  yoigelegen  liat,  das  DnniLel 
nicht  hat  erhellen  können,  welches  ttber  gewissen,  Mallu  i  bes  Reformen 
Yorbereitenden,  Utterarischen  Tendenzen  liegt,  deren  Träger  Personen 
ans  den  Hofkreisen  gewesen  sein  müssen.  Von  Wichtiijkeit  ist  seine 
^[itteilnng,  dass  die  Elegie  Vauquelin's  des  Yvetaux  über  Desjioi  res' 
Werke  schon  im  Jahre  1600  in  diese  letzteren  eiiiuefüf^t  worden 
ist  und  ihr  polemischer  Teil  sich  demnach  nicht  auf  Maiherbe 
beziehen  kann,  der  ei-st  1605  an  den  Hof  gekommen  ist. 

Es  erhöht  den  Wert  solcher  Arbeiten,  wie  die  vorliegende 
ist,  wesentlidi,  wenn  ihre  Ergehnisse,  deren  Anftfthlung  immer  noch 
eine  wenig  übersehbare  Reihe  verschiedenartiger  nnd  nnanschanlicher 
Einzelheiten  bilden  wfirde,  in  glttddich  erfnndenen  Bildern  nnd  Ver- 
gleichen zn  einem  anschaulichen  Ganzen  znsammengefasst  werden, 
mittelst  dessen  man  sich  der  mannigfachen  einzelnen  Thatsachen 
nnd  Beobachtungen  erinnert,  sie  rasch  überblickt  uud  in  concreter 
Gestalt  anschaut.  Die  Wissenschaft  darf  —  um  im  Bilde  zu 
sprechen,  —  ilire  erworbenen  BaarvorriUe  an  Einzelerk»  nntnissen 
nicht  als  Kupfennünzen  weiterschleppen;  sie  muss  suchen,  sit-  zu 
pToldenen  Schaumünzen  auszuprägen.  Brunot  ist  ein  Meister  in  dieser 
Kunst.  Als  Beweis  dessen  und  zugleich  zu  wirklicher  Bereicherung 
derjenigen,  welche  unsere  eben  dargethaue  Ansicht  teilen,  sei  uns 
gestattet,  nnseie  Bespiechnng  mit  dem  sehOnen  Gldclinis  äbzaschliessen, 
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in  welchem  Brunot  Rousard's  und  Malherbe's  Bemühung:en  um  die 
Vervollkommnung  ihrer  Muttersprache  einander  entgegenstellt.  An 
ein  kurzes  Wort  La  Bruy^res  anknüpfend,  tährt  er  fort :  Cest  Inen, 
en  effet,  aux  grands  tdifices  religieux  du  Moyen  Age  que  le  monumut 
de  la  poe^ie  fran^aise,  td  que  le  XVI«  Vavait  etUrepris,  devail 
rsssemUer.  lyimmentei  eolomm  fMiffflirf  U  sid  et  projetant  oomm  ie» 
Itrm  des  ans  iembrmns  deamaieiü  was  mmeimt  ti  harüe  g»^<m 
n*afrwaü  pas  ä  jomdre  la  voüte,  ni  ä  assmrtr  Us  mun,  Und  e»  Us 
afüMQNMf  d  de  Umirds  d  mdladrodB  emdr^arta,  Timt  atdomr  k  td 
Haü  joncM  de  maicriaiix  rares,  de  marbres  et  de  porphsfres  qtCon 
iiait  edle  chercher  au  lein  ou  dans  Us  profondeurs  du  sol  naHtmel 
Une  legion  d'artistes,  attendant  Vac}^oement  de  la  nef,  avait  commend 
ä  Ol  faire  jaiUir  les  oniements:  clochefons,  pinacles,  eolminfiff':^,  ßgurines 
et  bas-reliefs,  oh  se  reiwontraietit  datis  iin  melatigr  siugulier  les  Sou- 
venirs anciens  d  les  inspiration.'i  personnelks,  les  srhies  mi/thohgiqttes 
et  les  legendes  chretiemies,  le  amvrnti  et  le  reel,  taut  cela  imagmr  avec 
UM  ari  ä  la  fois  delicat  et  maladroU,  erudit  et  naij,  entasse  avec  um 
piSU  ähswde  d  touchanie. 

Apres  gu'on  eid  aäendu  qudgtie  temps  Vardtdede  de  ghue  qui 
ädaU  dundr  dam  es  fsmBiis,  fmm  la  synth^  de  ees  membres  ipars, 
im  pm  de  laesikide  äaU  vemts  dies  le  iravaiaeur^  pms  hesieesp 
^tncrMUU  dans  le  pubUe, 

A  ce  momeiU  um  n<mod  arriwud  paraU,  ^pris  avaid  Und  de  VuHle; 
ä  Vimmenss  tfoisseaH  sans  toiteiv  ü  ensdgne  qvfü  fmd  ssbdüm  ime 
simple  maison  hien  cawerie,  ample  eneortf  mais  dcbarrassee  de  taute 
edte  v4(fitation  de  pierre  qui  en  eomprmnd  Viquüibre*  II  la  plante 
8ur  des  pieds  larges  et  unis.  Aux  roses  immenses,  aux  balttslradfs 
dentrUes  il  snhstitue  d<'  (irnnda  mnr:^  droits,  faits  de  pifrres  de  iniV*' 
hirii  npuirries,  hien  rapporicrs,  Inen  ritucnfees,  au  trdiers  de^'puls 
s'ouvreiU  de  hirges  baies,  dont  les  rcrres  hlancs  jettcnt  au  dedans  des 
ßots  de  fiinüh-e;  fa  cf  lä  quelques  f(r<'i<pes  d'ornemenfs:  aux  chnpitrata 
une  poignce  de  jieurs,  aux  cle/s  de  voiäe  une  Serie  de  ßgures,  tonjourt 
les  minies,  masqueni  la  nuditi  mondäne  de  rensemble. 

Et  la  foulet  seduite  par  la  grandeur  simple  et  correcte  dune 
construdion  qui  ne  depasse  plus  la  moyenne  de  ses  goüts,  abandoime  k 
vieux  dtanHer  oft  ne  Vavaä  attirie  qu'une  curiodU  ä  demi  sympaikigjiie, 
edle  qu^on  a  pour  les  dtoaes  tmcomprises,  Bientdt  Ü  ne  rede  füu 
lä  que  qudques  ßddes,  dont  la  foi  ^esäude  en  regrets  tans  poiudr  se 
riaUser  en  effwtSt  d  peu  äpeu  la  de  e^en  va,  les  maUrUuix  dedennent 
dhombreSt  Vdtaudie  n*ed  plus  qu*une  ndne, 
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Steflinu,  Georg.  Bobrou-SMien.  I.  Jean  de  Motnm  .ab  NaOi^ 
ähmer  Lope  de  Vegu^s.  Beriin,  W.  Gronau  1B91.  104  S.  8P. 

In  einer  Einleituiit?  (S.  3 — 32)  bringt  der  Verfasser  eiuzelne 
biographische  Nutizt-n,  „eine  kritische  Ziisammeustcllunfr  der  wich- 
tigsten Schriften  über  den  Dichter"  und  bespricht  zuletzt  die  Zahl 
seiner  Stücke,  am  sich  sogleich,  ohne  üebergang,  zn  Botrons  Bague 
de  VOubU  za  wenden.  Er  gibt  zuerst  ansfilhrlich  den  Inhalt  des 
^panischen  Stückes,  dann  yergleichend  deigenigen  der  französischen 
Nachbildung  an  und  reiht  hieran  einige  Bemerknngen  über  die  Aof- 
fBhmng  und  über  den  Druck  des  letzteren  u.  s.  w.  Das  gleiche  Ver- 
fahren beobachtet  er  für  die  übrigen  Stücke,  als  deren  Vorbilder  er 
Lope  de  Vega  kennt.  Es  sind  dies  Les  Occamons  perdues  (occasiott 
perdifhi),  LluHmi^r  Cofistaitce  (El  poder  rrncido  //  et  amor  prv- 
middo  und  Miniil  a  quirn  alahais)  und  Ldxrc  ptrsvcutee  (Laura  i^er- 
st'f/aida).  Nur  wt-nige  Worte  sind  gewidmet  La  belle  Äljrtdv  und 
Don  Lope  de  Cardum;,  deren  Quellen  Steffens  nielit  kennt  und  bei 
denen  er  die  falscheu  Angaben  Schacks  zurückweist,  L'hcureiu  Kau- 
frage,  J>m  Sem,  de  CkMre,  über  die  er  nichts  Neues  mitzuteilen 
weiss,  und  Bdiseaire,  als  dessen  Quelle  er  Mira  de  Amescuas  El 
Capiian  BeUsario  bezeichnet. 

Die  Arbeit  ist  nicht  ohne  Verdienst  Die  kritische  Besprechung 
der  Botrou-Schriften  zeigt  hinlängliche  Vertrautheit  mit  der  ein- 
einschl^lgigen  Litteratur  und  enthält  manches  treffende  Urteil.  Das 
Verhfiltnis  der  Rotroa'schen  Stücke  zu  den  Vorbildern  ist  im  all- 
gemeinen richtig  dargestellt.  Neu  daran  sind  allerdings  nur  die 
Quellen  zu  L'hetireitse  Constance  und  Bclissaire.  Die  Abhandlung 
entspriclit  jedcufalls  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  Erstliiigs- 
arbeit  stellen  kann.  Wenn  ich  sie  ^^leichwohl  in  der  Form  und  im 
Inhalte  als  nicht  ganz  befriedigend  bezeichnen  muss,  so  liegt  das 
darin,  dass  der  Verfasser  sich  ein  Thema  v^ewählt  liai,  das  über  die 
Ki'äfte  eines  Aufäugei-s  hinausgeht.  Wer  das  Verhältnis  zweier 
Dichter  von  der  Bedeutuug  Lopes  und  Botrous  in  befriedigender 
Weise  darstellen  will,  muss  mehr  als  eine  bloss  oberflftchliohe  Kenntnis 
derselben  besitzen,  und  zu  yerlangen,  dass  einer  dsa  moiutruo  de  la 
nakirakga  nach  einigen  Semeston  UniversitHtsstudium  kenne,  das 
wftre  eine  unerhörte  Forderung. 

Was  znnfichst  die  Einleitung  betrifft,  so  hat  sie  gar  keinen 
Bezug  auf  den  vom  Titelblatt  angekündigten  Inhalt,  und  taietat 
selbst  nicht  einmal  den  so  leicht  zu  findenden  Uebergang  dazu. 
Dann  enthält  sie  einige  Lücken  und  mehrere  ünfrenauigkeiten  und 
Irrtümer.  Ich  meike  hier  folgendes  an:  S.  übersah  von  den  Er- 
wähnungen des  Dichters  durch  Zeitgenossen  eine  Aeusserung  des 
Tallemant  de  Beaox  (Mistoriettes,  Band  X,  S.  188  ed.  Garnier  freree 
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Paris),  einen  Brief  Chapelains  v.  22.  Jftnner  1637,  den  er  übrigem 
bei  Penon  {Vemeslas  p.  145)  und  Cbardon  (p.  I0ö/I06j  hätte  be- 
merken müssen,  und  Sorels  Biblioth.  frnn^.  (1664),  p.  153;  femer 
hätten  in  seiner  Bibliographie  wohl  noch  Platz  finden  dürfen:  Chap- 
pnzeau  ThMtre  fran^ah  (1674),  die  Anecdotes  dratmiiiques  i  l775\ 
Mouhys  Tahkttes  drnniat.  (1752)  und  Abrege  de  VHist.  du  Theähc 
fran^ais  (1780),  Delisle  de  Salles'  Becuvil  des  meiUmres  picces  draituU. 
(1780/81  2.  3.  ö.  u.  7.  B.),  Blin  de  St.  More  Essai  sur  la  Vie  de  J. 
Mohro»,  Picard  Mme  franq.,  II.  B.,  Vaperan  Dief.  tTm«.  d«s  IM,  , 
(1884),  besonden  aber  H.  Lucas  JSßsi.  ä»  TMät.  fr.  (2.«edit.  1868), 
Tivier  HisL  de  Ja  UU.  dram.  (1873),  von  gelegenOichen  Erwill- 
nnngen  in  Aiteiten  über  seitgenMeche  il  a.  firanzOeliebe  Dichter 
(wie  Bemage  über  Garnier,  G.  Bizos  über  Mairet  u.  s.  w.)  n 
schweigen.   Diese  alle  verdienten  eine  Er^lthnung  wenigstens  ebenso 
gut  als  viele  von  S.  besprochene.  —  Das  Urteil,  das  S.  (S.  13)  über 
Dom  Liron  fällt,  ist  zu  streng-;  man  vergl.  dagegen  Person  (H.  du 
Veucr^Ias,  p.  108)  und  ("hardon  (p.  14—17).  —  S.  18  A.  sagt  S.: 
„Arizes  Befremden  muss  erregen,  dass  J.  F.  Laharpe  Li/cee  ou  mtrs 
de  littcr.  etc.,  Toulouse  1813,  Tome  in  Cap.  II,  entit.  „Lr  tlmilre 
frangais  et  F.  Corneille'^  Rotrou's  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  thut." 
Diese  Bemerlrang  mnss  ihrerseits  arges  Befremden  erregen,  denn 
nk^t  nur  erwlUint  Laharpe  Botron  in  diesem  Kapitel,  wenn  aneb 
nnr  mit  wenigen  Worten,  sondern  er  widmete  ilim  —  d.  h.  setnem 
Vencedas  —  in  einem  späteren  Kjipitel  20  Seiten  (vergL  Anag. 
Paris  an  VII.  V.  B.  S.  289—309).   Das  »L^*^  ist  übrigens  nicbt, 
wie  S.  zn  glanben  scheint,  erst  1813  rrsf  hienen.  —  Zu  S.  19  ist  zn 
bemerken,  dass  St.  Marc  Girardin  doch  etwas  mehr  bietet  als  die 
Inhaltsangabe  des  Cosroes;  S.  hätte  nur  den  später  erschienenen 
V.  Band  seines  Buches  ansehen  sollen.  —  Zu  S.  23:  Lotheissens  Be- 
merkungen über  R.,  so  geistvoll  sie  S.  auch  tindet,  sind  oberflächlich 
und  enthalten  genug  Unrichtigkeiten.  —  Zu  S.  24:  L'Hist.  du  Ven- 
cedas  ist  nicht  Persou's  erste,  sondern  seine  zweit«  Quellnntersnchnng. 
—  Zn  S.  29  A.:  die  ö  Stücke  Xiftm^,  Don  Älvare  de  LunCf  FloranU, 
ThOoKde,  AmanIHs  schreibt,  schon  lange  vor  Beauchamps,  Chapps- 
sean  Botron  zn  nnd  nennt  Liaimine  unmittelbar  nach  CdMne;  eins 
Verwechslnng  jenes  Stückes  mit  diesem,  wie  S.  glaubt»  dürfte  abo 
kanm  vorliegen.  ~  S.  30  gibt  sich  S.  alle  erdenkliche  Kühe,  nm  m 
beweisen,  dass  L'iUustre  Amazone  nicht  von  It.  Ist.   Er  hat  nicbt 
bemerkt,  dass  der  von  ihm  selbst  angeführte  Raynouard  im  Journal 
des  Savants  von  1823  diesen  lieweis  ganz  überzeugend  schon  gefiibrl 
hatte.  —  Dass  „der  Hauptanteil  der  Verfasserschaft  an  der  Aniahllis 
Tristan  THermite  zufällt«  (S.  30)  ist  unrichtig;  von  diesem  sind 
nach  Viollet  Le  Duc  nur  Je^  morceatu  de  chant  et  ^lusieurs  dialogaes 
de  satyres'  und  selbst  das  besweifle  ich  noch.  —  8.  hat  fibrigens 


Digitized  by  Google 


87 


bei  der  Betraehtmig  der  Zabl  der  Ton  B.  geschriebenen  Sttteke  fi.*8 
eigene  Angabe  im  adverHasmeiii  eeinee  3.  Dmmas  (gedr.  1684) 
fjCette  eadeUe  de  trmUe  Bteurs'*  zn  erwfthnen  nnd  zn  erwägen  unter- 
lassen, offnibar  weil  de  ihm  unbekannt  war.  —  Florante  (S.  29) 
ist,  trotz  Chardon,  allem  Anschein  nach,  nicht  identisch  mit  Gelf- 
m^e  (S.  Rigal-Hardy,  p.  684). 

Wenn  ich  nnn  znr  eigentlichen  Arbeit  übersrehe,  so  ist  vor 
allem  zu  bemerken,  das»  Steftens  sein  Thema  in  keiner  Weise  er- 
schöpft hat.  Die  Zahl  der  Stücke,  die  Hotrou  dem  „Phönix 
der  Dichter'  verdankt,  ist  erheblich  grösser,  besonders  ist 
zu  beachten,  dass  der  Franzose  oft  mehr  als  zwei  Stücke  zu  einem 
contamiuierte.  Ich  werde  das  demnächst  in  meiner  eigenen  Arbeit 
über  die  spanisehen  Qnellen  des  Diehters  sdg<Mi.  EQer  sei  nur  er- 
wähnt, dass  B.  f&r  seine  Hemeute  Conttaneet  ausser  den  beiden  Ton 
S.  besprochenen,  mir  übrigens  längst  bekannten  Lope^schen  StftclLen 
noch,  ein  drittes  des  gleiehen  UeisterB  mitTersehmolzen  hat  Ganz 
nnbegreiflieh  ist  es,  dass  S.  den  81.  Genest  von  seiner  Betrachtang 
ausgeschlossen  hat.  Wenn  Person  auch  dessen  Verhältnis  zn  Lope's 
Lo  Fingido  Verdndem  sclion  besprochen  hatte,  so  ist  einmal  seine 
Analyse  viel  zu  oberflächlich  und  dann  durfte,  wo  es  sich  uin  das 
vollständige  Verhältnis  zwischen  R.  und  L.  d.V.  handelte,  das  Stück 
nicht  wegbleiben.  Ferner  verniisst  man  bei  der  Darstellung  des 
VerlKiltiiisses  zwischen  Origiualeu  und  Nachbildungen  ein  zusammen- 
fas^tude8  Urteil.  Bei  den  spanischen  Stücken  wäre  die  beiläufige 
Angabe  der  Entstehnngszeit,  der  mutmasslichen  Quelle,  oder  wenig- 
stsns  der  etwaigen  nochmaligen  Bearbeitung  des  gleichen  Stoffes 
seitens  des  Dichters,  wenn  auch  nicht  gerade  nfitig^  doch  wünschens- 
wert gewesen.  Die  Wiedergabe  der  Textesstellen,  besonders  der 
spanischen,  lässt  viel  zu  wünschen  übrig;  das.meiste  indes  wird  auf 
Bechnnng  des  Setzers  zu  stellen  sein. 

Im  einzelneu  habe  ich  noch  anzumerken:  La  Bague  de  VOubli 
ist  das  erste  Stück  im  französischen  Drama,  das  nachweislich  auf 
eine  spanische  drainat.  Vorlaire  zurückgeht,  es  ist  also  gewisser- 
massen  von  epochemachender  Bedeutung.  Wenn  S.  bei  seiner  un- 
genüfrenden  Bekanntschaft  mit  dem  franz.  Drama  dies  auch  ent- 
gehen musste,  so  hiittc  er  doch  den  Umstand,  dass  das  Stück  jeden- 
falls Eoti'ou's  erste  Kachahmang  eines  spanischen  Dramas  ist, 
betonen  und  die  Ursachen  erwägen  müssen,  welche  B.  auf  Lope  de 
Vega  führten.  Sie  liegen  nicht  so  tief,  aJs  dass  er  nieht  darauf 
hfttte  kommen  können.  Femer  durfte  er  nidit  übersehen,  dass  in 
den  ersten  Nachbildungen  Rotrous  neben  dem  spanischen  Einfluss 
sich  noch  ein  anderer  geltend  machte,  der  auf  die  Gestaltung  der 
Stücke  einwirkte  und  manche  Abweichung  R.'s  von  seinen  Vor- 
bildern erklärt  —  derjenige  der  Pastoraldicbtnng.  —  S.  38  erwähnt 
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daiB  B.'8  2.  Stfick  Person  und  VioUet  h  Dnc  in  dai  Jalir  1628 
Betzen  nnd  fügt  hinzu  (A 1):  £beii«>  die  Gebr.  ParÜBkt.   S.  102  bei 

der  Zeitangabe  von  L.  pers.  nennt  er  gleichfalls  zuerst  jene  beiden 
und  dann  Parfaict.    Er  hätte  wissen  sollen,  dass  letztere  die  Quellea 
für  alle  späteren  Litterarhistoriker  sind,  dass  alle  Daten  auf  sie 
zurückgehen,  —  Es  ist  ungenau,  von  einer  Gesammtausgabe  der 
Lope'schen  Comedias  zu  sprechen,  wie  St.  (S.  33,  50,  63  n.  8.  w.) 
thut,  denn  die  bekannte  grosse  Sammlung  Lope'scher  Comedias  ent- 
hält noch  nicht  den  5.  Teil  seiner  sämtlichen  Comedias.  —  La 
Bagne  de  VOiM  ist  sicher  von  1628;  das  lAtte  S.  ans  den  von 
ihm  selbst  angeführten  Avis  au  lecteur  vor  dem  Stücke  schliessen 
mfissen;  BriUon's  Daten  sind  ganz  fiüsch  und  wertUw.  —  Das 
Personenverbftltiiis  zwischen  Occaaions  perdues  und  Quelle  ist  (S.56) 
nngenau  angegeben  nnd  der  Ort  der  Handlung  yerwechselt  — 
Mehrere  Einzelheiten  in  den  Inhaltsangaben  sind  nngenau  oder  un- 
richtig und  wichtige  Umstände  eihige  Male  ausgelassen.    So  ist 
z.  B.  in  Lope's  Ixiura  pers.  Porcia  nicht  die  Infantin  von  Ungarn 
(S.  93),  sie  ist  ferner  nicht  mit  Oranteo  vermählt  worden  (S.  95 
nnd  96),  wie  könnte  sie  sonst  zuletzt  dessen  Vater  die  Hand  reichen. 
S.  99  fehlt  bei  R.'s  L.  p.  die  Angabe,  dass  der  Prinz  schon  vor 
Lydie's  Geständnis  Verdacht  gegen  Octave  geschöpft  hatte.  Im 
2.  Akt  von  Hwrmm  Cotut.  übersah  S.,  dass  die  3.  Scene  aus  El 
poder  venc.  genommen  ist,  u.  dgl.  m.  —  Ferner  faütte  man  gewtnsoht, 
dass  der  Ver&flaer  den  von  B.  vorgenommenen  Aendemngen  etwas 
tiefer  auf  den  Gnmd  gegangen  wftre.  So  gibt  z.  B.  S.  nicht  an, 
wamm  B.  in  den  Oee.  perd.  den  Anfang  der  II.  Jornada  Lopes  weg- 
iiees.-  Es  geschah,  um  den  Ortswechsel  zu  venneiden.   Wenn  B. 
sich  in  dem  Stück  auch  nicht  dem  Regelzwange  fSgen  wollte,  so 
hatte  er  hier  doch  die  Absicht,  einem  entbehrlichen  Scenen Wechsel 
auszuweichen.    Ferner  hätte  der  Dialog  bei  beiden  Dichtern  eine 
eingehende  vergleicliende  Betrachtung  verdient.    So  ist  z.  B.  dem 
Franzosen  Lopes  Dialog^  oft  zu  kurz,  zu  rasch,  jener  liebt  Tiraden; 
was  Lope  mit  wenigen  Worten  ausdrückt,  giebt  R.  bisweilen  Stoff 
zu  ebenso  vielen  nnd  noch  mehr  Versen.   Hier  ein  Beispiel:  Bei 
Lope  (in  Oce,  perd,)  sagt  die  Königin  nach  Beendigung  der  langen 
Geschichte,  die  ihr  der  Held  von  sich  erzählt:  „es  notalOe^,  bei  B. 
werden  diese  2  Worte  zn  8  Versen  ansgesponnen.  —  OberflSchlieb 
ist  die  Bemerknng  fiber  Lopes  El  gäBeardo  CatdUxn  (S.  88).  Ich 
bemerke  dagegen,  dass  das  Stück  thatsächlich  eine  Quelle  R.'s  ist 

—  Lopes  Don  Manuel  de  Soiisa  o  el  nai/tfragio  prodigioeo  y  prinäpe 
irocado  war  gewiss  nicht  dif  Quelle  zu  R.'s  Hettreux  Nau/raae 
(S.  89).  S.  hat  entweder  das  franzlisisclie  Stück  nicht  gelesen,  oder 
den  2.  Titel  des  spanischen  Stückes  (princ.  trocado)  nicht  erwogen. 

—  Ebensowenig  kann  —  trotz  Sc  hack  (II  683),  Steffens  trewährs- 
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mann,  den  er  flbrigeiui  nicht  nennt  —  La  oiäßtmna  finrtma  d»  D.  B. 
de  Cabrera  die  Vellage  wbl  S.'s  D.  B.  Cäbrire  min.  (3. 89).  Merk- 
wliidigerweiae  eltierte  S.  den  Catftlogo  Barreras  8.  461  nnd  ftber- 
iab,  daas  anf  dieser  Seite  sowie  S.  456  n.  483  dieht  Idnter  La 
aänena  f,  aneli  La  pntpera  f.  de  D.  B.  de  Cabrera  angegeben  ist. 
Dass  dieses  ganz  sicher  die  Quelle  zn  Rotrou's  Stück  ist,  will  ich 
liier  einstweilen  beniprken.  S.  hat  das  französische  Stück  nicht 
gelesen,  sonst  hätte  er  nicht  von  Im  adversa  foriuna  etc.  gesprochen. 

—  Botrou's  Occasions  perd.  fallen  nicht,  wie  „gewöhnlich"  (d.  h.  nach 
Parfaict)  angegeben  wird,  in  das  Jahr  1631,  sondern  wahi-scheinlich 
1633.  —  S.  63  sagt  S.  „Die  Ueureuse  Constatic&'  ist  das  erste  der 
Stücke,  in  welchem  Botrou  (nach  der  Weise  des  Plautus  und 
Terenz)  swei  Stücke  in  eines  «mtaninlerte.  Drei  Fehler  in  einem 
Athem  !  Denn  1.  ist  H.  C.  nicht  das  erste  Beispiel  einer  Contamination 
bei  B.,  8.  sind  hier  drei  Stücke  yerschmolaen,  nnd  3.  wissen  wir 
zwar  von  Terenz,  aber  nicht  von  Plantns,  dass  er  contaminierte. 
Hatte  sich  S.  be^^fllgt,  meine  Bemerkung  im  litterbl.  f.  g.  n.  r.  Ph. 
(1884  S.  287  Z.  12)  genau  zu  kopieren,  ohne  mich  ergänzen  zu 
wollen,  so  wäre  ihm  dieser  Schnitzer  erspart  geblieben.  —  S.  91 
gibt  sich  S.  Mühe,  die  falschen  Ansicliteii  übor  die  Vorlage  von 
"R.'s  Laure  persecuUc  zu  widerlegen.  Er  sf  lioint  sich  dabei  für  den 
ersten  zn  halten,  der  die  (Quelle  richtig  erkannt  hat.  Nun  habe  ich 
aber  bereits  1884  gelegentlich  der  Besprechung  von  H^nions 
Rotrou  llikUre  choisi  (Ltbl.  f.  g.  u.  r.  Philol.  S.  400)  Puibusque 

—  der  Steffens  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  zu  sein 
schont  —  als  den  Urheber  des  Irrtums,  und  Lopes  Lama  pen,  als 
die  wahre  Quelle  bezeichnet.  Ebendaselbst  habe  ich  auch  die  gleich- 
&Us  auf  PwRmque  zurückgehenden  Irrtümer  bezüglich  der  Quellen 
zu  R.'s  BeUe  Alfrede  und  Lope  de  Cardone,  womit  sich  S.  S.  88 
und  103  beschäftigt,  als  ob  or  etwas  ganz  Neues  brächte,  berichtii^t. 
Diesen  Artikel,  sowie  einen  über  Chardon-Rotrou  (Ltbl.  1886  Sp.  143 
bis  45)  hat  S.  übersehen,  desgleichen  eine  Notiz  in  der  gleichen 
ZtBchr.  (1884  Sp.  251),  worin  angekündigt  wird,  dass  ich  eine 
Arbeit  über  Rotrous  Quellen  zu  veröffentlichen  gedenke.  Den  An- 
spruch, den  S.  (S.  1)  erhebt,  dass  seine  Arbeit  „in  Deutschland  die 
erste  ist,  die  sich  mit  R.  nach  der  litterarliistorischen  Seite  hin  ein- 
gehender beschäftigt",  kann  ich  nicht  gelten  lassen,  nachdem  meine 
eigenen  Arbeiten  über  B.  ins  Jahr  1878  zurückgehen  und  der  von 
ndr  Terüilbntlichte  Teil  4 — 6  Honate  vor  der  seinigen  aus  dem 
Druck  kam.  —  Auf  S.  84  meiner  Abhandlung  (ünbek.  Hol.  QueOen 
J,  BJ's)  habe  ich  —  freilich  ohne  Kamen  anzngdien  —  die  Quelle 
zn  E.'s  BeUssaire  angedeutet.  —  Dasdbst  (S.  63,  A^  habo  ich 
auch  wiederholt,  dass  Lope*s  Laura  ptn,  das  Vorbild  R.'s  ist  und 
habe  die  Quellen  Lopes,  sowie  einige  weitere  Bearbeitungen  des 
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StoffBs  ans  seiiier  Feder  genannt.  Diesen  nfll  ieh  lüer  noek  aa- 
fiigen:  Nmea  mudio  eostö  paed  und  Nadie  se  canoee. 

Wie  schon  oben  erwülmt,  sind  die  vom  VerfiMser  angefBhiten 
Textesstdlen  nidit  sehr  konekt,  sie  wimmeln  von  Fehlern.  So  weit 
dies  anfDrnckvenehen  beruht,  bin  ich  der  Letzte,  ihm  daraus  einen 
Vorwurf  an  machen;  es  ist  für  manche  Angren,  z.  B.  fOr  die 
meinigen,  oft  wirklich  schwer,  bei  kleinem  Dracke  comal,  alle 
Sünden  des  Setzers  zu  bemerken  und  gut  zu  machen.  Merkwürdig 
ist  nur,  dass  der  weitaus  grösste  Teil  der  Unrichtigkeiten  auf  daa 
Spanische  entfällt.  Einige  Male  scheint  St.  Lope  de  Vega  miss- 
verstanden  oder  seine  Druckfehler  wiederholt  zu  haben.  So  schreibt 
er  z.  B.  ^^S.  58)  que  un  dulce  Mblar  es  picdra  y  man  del  ahna;  es 
muss  heissen:  es  piedra  iman  dd  alma,  St.  scheint  die  Bedeatnng 
von  jMedra  imm  (Magnet)  nicht  gewnsst  zu  haben  nnd  Ändert  daher 
pkära  p  mtm, 

A.  L.  Stibfkl. 


Hartmann,  Gottfried.  Merope  im  itaUcnisrhoi  und  französischen 
JJrama.  (Müucheuer  Beiträge  zur  ruiuau.  und  engl.  Piii- 
lologie  herausgegeben  von  H.  Breymaun  und  £.  Koppel 
IV.  Heft)  Erlangen  Leipzig  A.  De|ehert*8ehe  Verlags- 
bnehh.  (Georg  Böhme)  1892.   96  S.  8^ 

Uber  das  interessante  Thema  besitzen  wir  bereits  zwei  Ar- 
beiten: Gust.  Wendt  Die  italienischen  und  franz.  Bearbeitungen  der 
Meropefabel  (Jena  1876 1  und  Grizzi  La  Merope  e  la  Tragedia 
(Roma  1891).  Da  diese  nur  die  wichtigeren  Erscheinungen  beriick- 
bichtigen,  so  hielt  es  der  Veilasser  der  vorliegenden  Abhandlung 
nicht  für  überflüssig,  den  Stoff  einer  nochmaligen  Bearbeitung  zn 
nntendehen.  Er  sachte,  wie  er  selbst  sagt,  ,die  Entwicklung  der 
Meropeflstbel  an  der  Hand  der  Kritik  zn  verfolgen,  soweit  diese 
sachlich  oder  persönlich  von  Interesse  .  .  .  ist*  Letateres  mm 
man  bei  der  Beurteilang  beachten,  weil  es  sich  ans  dem  Titel 
nicht  gerade  entnehmen  ISsst. 

In  der  Einleitung  berührt  der  Ver&sser  kiis  EuripidMi* 
Eresphontes  nnd  führt  die  bekannten  Stellen  ana  Hygin,  Pannnias 

und  Apollodor  an,  welche  die  Meropefabel  betreffen.  Hierauf  er^ 
seheinen  die  ersten  Bearbeiter  der  Fabel .  die  Italiener  des  Cinqoe- 

cento:  Cavallerino.  Liviera,  Torelli.  Hartmann  gibt  von  diesen 
dreien  zusammen  unter  dem  Titel  Historisches  zuerst  einige  ans 
den  bekannten  Compendien  geschöpfte  bio^rapiiische  Notizen,  dann 
unter  dem  Titel  Motive  und  Kritik  die  Hesultate  seines  ver- 
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gMelMiideii  Studiums  ihrer  IferopeetAelce,  ohne  InhaltBaogaben, 
nach  den  .MotiTen'^  yerteilt:  Threneihe  und  üsnrpatcHr,  Mutter  und 
Solln,  Zwang  zor  Ehe,  Chor,  Form;  eine  Efyntlieae  sehlieaet  das 

Ganze  ab.  Jedem  einzelnen  „Motiv"  sind  die  Ansichten  der  be- 
deutenderen Konstrichter  darüber  beigegeben.  Ähnlich  ist  daa  Ver- 
faliifn  in  den  folgenden  Kapiteln,  wovon  das  II.  die  Franzosen 
unter  Ludwi^^  XIV  (Gilbert,  J.  de  La  Chapelle  und  La  Granpre  de 
Chancel)  das  III.  Apostolo  Zeno  und  das  IV.  und  ausführlichste 
Maffei  und  seine  Nacht()lp;er  (Voltaire,  Pierre  Clement,  Altieri, 
Giovanni  Martina  und  Daniel  Solimbei-go)  behandelt.  Ein  Anhang 
bespricht  .neuere  Bearbeitungen  ausserhalb  Italiens  u.  Frankreichs" 
(von  Almeida  Garrett»  Ifatthew  Arnold,  Heimann  Herscb,  Max  Remy 
und  P.  V.  F.  Wichmann)  und  bringt  Stellen  aus  verschiedenen 
Keropedramen  snm  Abdruck. 

An  Hartmanns  Arbeit  mnss  eifriges  Stadium  nnd  Vertraut- 
heit mit  der  einschlägigen  Literatur  gerühmt  werden.  Seine  Aus- 
führungen sind  in  vielen  Fällen  treffend.  Weniger  gefttUt  mir  seine 
Methode  nnd  ganz  entschiedenen  Tadel  muss  ich  gegen  die  Dar- 
stellunjr  aussprechen.  Hartmann  beginnt  seine  Abhandlung  mit 
einer  i3eiufnng  auf  M.  Carrieres  Poetik  und  kommt  wiederholt  auf 
Lessing  zu  sprechen,  aber  ein  Blick  auf  seine  Arbeit  zeigt,  dass  er 
sowohl  den  Dichter -Dramaturgen,  als  den  geistvollen  Aesthetiker 
ganz  ohne  Nutzen  für  Form  und  Stil  seiner  Arbeit  gelesen  hat. 
Ein  Thema  wie  das  vorliegende,  so  trefflich  geeignet,  den  wech- 
selnden Geschmack  nnd  die  Theorien  in  der  TragOdie  wfthrend 
4  Jahrhnnderte  an  einem  nnd  demselben  Stoib  sn  veransehanlichen 
nnd  selbst  gewissennassen  Geist  nnd  Eigentümlichteiten  der  Jahr»' 
hunderte  nnd  Völker  abzuspiegeln,  mnaste  das  Interesse  des  Lesen 
durch  eine  klare  fesselnde  Darstellung  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Angenblick  festhalten.  Eines  solchen  Erfolges  kann  sich  Hart- 
manns Arbeit  in  gar  keiner  Weise  rühmen.  Sein  pedantischer 
Schematismus  wird  jeden  Leser  von  einigem  Geschmack  abstossen. 
Jenes  Zerfetzen  und  Auseinanderreissen  der  iStücke  in  einzelne 
Motive ,  (las  Durcheinanderwürfeln  der  verschiedenen  Stücke  und 
der  dariiber  gescliriebenen  Kritiken,  ohne  dass  auch  nur  eine 
Inhaltsaugabe  geboten  wird,  kann  nur  die  verworreudsten  Vor- 
stellnngen  erwecken,  aber  nimmermehr  nns  ein  aneh  noch  so 
schwaches  Bild  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  Fabel  geben. 
Wer  die  besprochenen  Stflcke  nicht  alle  sorgfiUtig  gelesen  hat, 
wird  ftberhanpt  ans  dem  Bfiefilein  nicht  klng  werden.  Glaubte 
aber  Hartmann  etwa,  dass  die  (znm  teil  äusserst  seltenen)  Stücke 
in  allen  Händen  seien?  Gleichwohl  wäre  die  Sache  noch  nicht  so 
schlimm,  wenn  er  es  verstanden  hiltte,  ein  lesbares  Deutsch  zu 
schreiben.   Sein  Satzban  ist  aber  so  schwerfällig,  so  verworren  nnd 
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verschachtelt  and  selbBt  oft  nnlogisch,  daat  man  die  Sätze  wiede^ 
holt  lesen  miun,  bk  man  weise»  was  etwa  gmeint  sein  könnte. 

Gegen  seine  AbgUedernng  in  vier  Kapitel  habe  ich  nichti 

einznwenden;  hierin  hat  er  das  Verhilltnis  der  Beaibeitnngen  zu 
einander  richtig  erkannt.  Ich  finde  es  anch  ganz  am  Platze,  dass 
er  alle  antiken  Nachrichten  über  die  Erzählnng  mitteilte,  obwohl 
für  die  modernen  Dramatiker  eiprentlich  nur  H\'^inM  in  Betracht 
kommt.  Aber  meines  Erachtens  hätte  er  dann,  von  letztei"em  aus- 
gehend, zum  ei'sten  Bearbeiter  übergehen  und  durch  eine  Inhalts- 
angabe zeigen  müssen,  was  dieser  aus  der  Fabel  —  die  selbst  nichts 
als  ein  Auszug  aus  des  Enripides  Kresphontes  sein  soll  —  auf  den 
Traditionen  der  damaligen  italienischen  Tragödie  fassend,  gemaekt 
hat.')  An  Cayallerino  hatten  sich  der  Beihe  nach  die  beiden  anderes 
darch  ihn  angeregten  Italiener  anznschliessen,  wobei  der  Inhalt 
ihrer  Stücke  jedenihUs  insoweit  ansmgeben  oder  anzadeaten  war, 
als  sie  von  jenem  und  nnter  sich  abweichen.  Erst  dann  liess  sich 
eine  knrse  vergleichende  Betrachtung  der  hervorstechendsten  Cha- 
raktere und  Motive  anknüpfen,  die  auf  volles  Veretändnis  bei  dem 
Leser  rechnen  duifte.  Ähnlich  musste  bei  den  anderen  Gruppen 
verfahren  w-erden.  So  war  z.  B.  bei  den  älteien  franz.  BearV)eituniren 
von  Gilbert  anszntrehen  und  da  auf  ihn  offenbar  La  Chapelle  und 
La  Grange  beruhen ,  wiederum  durch  eine  Inhaltsangabe  seine 
charakteristische  Auffassung  des  Stoffes  klarzulegen.  Daneben  war 
es  von  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  er  und  seine  unmittelbaren 
Nachfolger  etwa  die  Uteren  Italiener  kannten  —  eine  Frage,  wo- 
rüber H.  kein  Wort  sagt.  An  die  Franzosen  and  zagleich  an  die 
Cinqaecentisten  knüpft  Zeno  an,  und  an  ihn  and  alle  jene  XalÜBi, 
der  wiederam  alle  Späteren  nach  sich  ziefat.  Liess  man  die  blogra^ 
and  bibliographischen  Notizen,  AuflÜhrongsdaten  u.  s.  \v.  etwa  all 
Fnssnoten  folgen,  so  ergab  sich  in  zusammenhangender  DarBtellang 
eine  anschauliche  Entwicklnngsgeschichte  des  StofiEes. 

Es  liegt  in  der  Nator  der  Sache,  dass  bei  so  yielen  StBdnn, 

über  welche  die  berufensten  Eunstrichter  oft  die  entgegengesetztesten 
Urteile  fällen,  auch  H.  mit  seinen  Behaaptangen  and  Ansichten 
vielfach  Anfechtungen  erfahren  muss,  um  so  mehr  als  er  es  hiluöi? 
an  der  iilUiuen  Begründung  hat  fehlen  la^isen.  Indes  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  welche  meist  breitere  Auseinandersetzungen  erfordern, 
verbietet  mir  der  für  eine  Anzeige  gestattete  bescheidene  Raum. 


Dass  jedoch  dem  einen  oder  anderen  Bearbeiter  der  Fabei  auch 
PaossBiaa  oder  ApoUodor  bekannt  gewesen,  beweisen  die  Namen  Aepytiu 
(Zono  n.  a.),  Kypselns  (Liviera)  und  fthnliche  Kleinigkeiten. 

')  Audi  die  (ält.)  Kommentare  zu  Aristot.  Poetik .  deren  EinfloM 
auf  die  Merope  U.  nur  andeutet,  hätten  herangezogen  werden  müssen. 
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leh  leugne  auch  nicht,  daw  mir  hlenni  die  ganze  Ariieit  Hartmann't 
Tiel  SU  wenig  anapteehend  ist,  leh  hegnfige  ndch  daher,  hier  einige 
Ergänzungen  nnd  Berichtigungen  Teimtragen. 

Zn  S.  5:  Cavallerinos  Im  erschien  erst  1683  (nnd  lucht  1582), 
wie  Hartmann  aus  Allacci  hätte  lernen  können.  —  Ebendas.  An- 
merkung 1:  Statt  Allacci  354,  lies  755  und  (Anmerk.  4^  statt  410 
lies  228.  —  Ebendas.:  Von  Signorellis  Storia  crit.  etc.  gibt  es  eine 
jüngere  und  umfassendere  Ausgabe  als  die  von  1787,  welche  1813 
in  10  bezw.  11  Blinden  ei-scliien.  —  S.  6  erwähnt  H.  nach  Quadrio, 
dass  Livieras  S.  Giustina  „in  einer  Sammlung  von  Ciotti  Bella 
Corona  owero  GMrlanda  etc."  gedruckt  worden.  Er  gibt  kein 
Datum  an,  weil  —  dieaea  (1606)  einige  Zeilen  weiter  nnten  steht 
nnd  ttberaah  die  noch  weiter  nnten  atehende  Bemerlrang  Quadrioa 
nQitetH  tre  VoUmi  eramo  ffia  ttaU  mpres»  in  Serraviäle  di  Venegia 
da  M,  Claaeri  nd  1005  eU."  —  Ebendaa.  ist  eine  SteUe  ans  Eiein 
(Gesch.  d.  Dramas  461)  fast  wörtlich  ohne  Quellenangabe  be- 
nätzt. —  Daselbst:  Stett  Klein  ^  lies  Klein  ^  —  Ebend.  sagt  H.: 
„Der  Tancred  (Torellis)  nach  Gaspary  aus  dsr  Gismonda  des  Grafen 
von  Camerano  liervorget^anL^en  und  schon  1597  erschienen.''  Hätte  sich 
H.  den  oft  von  ihm  zitierten  Fontanini-Zeno  (I,  481)  etwas  genauer 
angesehen,  so  hätte  er  gefunden,  l.idass  das  Stück  schon  1587  und 
zwar  zu  Pai-is,  allerdings  unter  dem  Namen  Gismonda,  aber  dem 
Tasso  zugeschrieben  erschien,  dass  jedoch  2.)  sein  wahrer  Name  H 
TmiereM  ist,  nnter  welchem  ea  die  Dmeke  von  1597  an  dem 
OttaTiano  Asinari  Graf  von  Camerano  zoachreiben,  wShrend  der  wiilt- 
liche  Verihmer  Fedmrigo  Aainari  O.  Camerano  aein  solL  —  Ebend.: 
Eine  Anag.  der  Torelli'achen  Ifanope,  Yen.  1714  (bei  Alviae  Payino), 
welche  H.  nach  Allacci  angibt,  existiert  gewiss  nicht,  wahrscheinlich 
liegt  eine  Verwechslung  mit  einer  Ansgabe  der  Merope  von  Maffei 
«  oder  Zeno  vor.  Die  Drammatnrgia  von  1755  mnss  gleich  derjeni<ren 
von  1666  mit  grosser  Vorsidit  benutzt  werden.  So  ist  z.  B.  Col.  899 
die  Toi-elli'sche  Merope  im  Ihitro  ital.  (1723)  dem  Maffei  zu- 
geschrieben. —  Dieses  Teatro  ital.  erschien,  was  H.  unbekannt  ge- 
blieben ist,  1746  in  neuer  Ausgabe  zu  Wnedig  (bei  Orlandini).  — 
S.  14  behauptet  H.,  dass  die  3  ältesten  Meropestücke  „unter  dem 
Eindruck  .  . .  teilweise  von  Gnarinis  berauschendem  Fastor  ßdo  ge- 
achiiehen  worden.**  Nnn  erschien  der  Tdtfonie  1682,  der  Cre^onte 
entstand  1588  (gedr.  1588)  nnd  die  erste  Merope  war  1589  schon 
gedrackt,  während  der  liutor  ßdo  erst  1590  den  Druck  veiliess. 
Wean  nun  der  P,  f,  anch  schon  einige  Jahre  vorher  in  Frenndes- 
kreisen  des  Dichters  zirkulierte,  so  haben  wir  doch  keine  Anhalts- 
pnnkte,  dass  etwa  Torelli  —  die  anderen  kommen  Uberhaupt  nicht 
in  Betracht  —  dazu  gehörte.  Der  berauschende  Eindruck  erweist 
sich  also  bei  näherer  Besichtigung  als  ein  Phantasierausch.  —  Über 
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Gilbert  sagt  H.  (8. 16):  „Von  QibM  Gilbert  wissen  wir  nnr,  dt» 
er  znerst  Sekretttr  etc.**  Br  scheint  Goiget  Bihl.  /rtmc,  nvr  m 
Hörensagen  za  kennen,  denn  bei  diesem  (18,  86  ff.)  hätte  er  seine 
Angaben  ergänzen  und  berichtigen  können.    Besondei-s  die  Daten 
bedürfen  vielfach  der  Korrektur.    So  ist  z.  B.  Marguerite  de  France 
nicht  von  1642  —  H.  liisst  unentscliieden,  ob  er  hier,  sowie  bei  den 
folgenden  Daten,  die  Zeit  des  ei-sten  Druckes  oder  der  ersten  Anf- 
fdhrung  meint  — ,  sondern  bereits  1641  tredruckt  [cf.  Goujet  18,455, 
Bibl.  du  Thedtre  fr.  III,  17  (Hartmann  ganz  unbekannt)  nnd  Beuu- 
champs  II,  204  (Ausg.  8°)],  das  acheve  d'impr.  ist  vom  Dez.  1640; 
H^dm  ist  1646  gedmckt  nnd  nicht  1647;  Im  Amomn  de  Dkm 
etc.  1667  (bzw.  1661)  nnd  nicht  1651  (n.  1681);  Les  Anumn  ^Omie 
1668  nnd  nicht  1660.  Tkiaghie  wurde  1662  nnd  Ze  cimriiampmfmi 
1668  anfgefllhrt.  —  S.  16  yerweist  H.  bezüglich  der  nngedmektes 
Stttcke  Gilberts  anf  Parfaict  IX,  247;  aber  an  dieser  Stelle  ist  nnr 
von  Gilberts  Les  amours  d*Angelique  ei  de  Midor  die  Rede.  —  Zb 
S.  18  ist  zu  bemerken:  Der  Dichter  schrieb  sich  nicht  Joseph  de 
Chancel  de  la  Grauere,  sondern,  nach  den  mir  vorliegenden  Stücken 
sowie  den  literarhistor.  Werken  zu  Ächliessen,  J.  (de)  La  Granire  de] 
rhancel.  —  Die  biographisciien  Angaben  über  diesen  Dichter  sind 
dürftig   und   ungenau.     H.  sagt  z.  B.  (S.  19):      Infolge  seiner 
Philippiques  gegen  den  Regenten  ....  kam  (er)  .  .  .  nach  Sic 
Margn^rite,  von  wo  er  sich  nach  Holland  flfichtete."   La  Graage 
flfichtete  sich  aber  von  St  üaig.  nach  Sardinien,  dann  nach  Oema, 
dann  nach  Spanien  nnd  znletzt  nach  Holland.  —  Ebendaa.  sagt  E: 
„Greste  et  Pylade  an^.  n.  gedr.  1698.*'  Das  Stttclc  wurde  fm 
Dez.  1607  aufgeführt  und,  ausser  1698  (Paris),  anch  1700  (Amst.^ 
gedruckt.  —  Ino  et  Mcliccrte  wurde  1713  aufgeführt.  —  Ebend. 
lesen  wir:  „ilmastö  (aufgef.)  am  13.  Dez.  1701  mit  11  Wieder- 
holungen, welche  infolge  des  strengen  Winters  erst  am  29.  Jannar 
1731  fortgesetzt  wurden."    Also  hat  der  strensre  Winter  .30  Jaiire 
fortL^edauert !    H.  will  natürlich  stiireji.  dass  das  Stück  in  jenem 
W'iiiter  nicht  mehr  gespielt  wurde  und  erst  wied»  ?-  1781  auf  die  Hühne 
kam.  —  Den  von  H.  angeführten  Stücken  La  Grange's  wären  nach 
den  Anecdötcs  dramoHques  III,  257  —  ein  H.  unbekanntes  Buch  — 
noch  lunzuzutügen:  Xes  Jetix  Olj/mpigues,  Orphee,  Pyrame  dt  TkiAi, 
la  Mart  ^Ul^ase  nnd  le  Crime  punL  —  Zu  8.  20:  Man  venstel 
den  bestimmten  Hinweis  darauf,  dass  La  Clmpelle  den  TdqMk 
seines  Voigftngers  zum  Vorbild  hatte,  nnd  es  blieb  H.  unbekannt, 
dass  jener  auch  Gilberts  Chresphonfe  dazu  bsntttzte.  —  Zn  S.  29  ff: 
Von  dem  Erfolg,  den  Zenos  Melodrama  Merope  hatte,  macht  H. 
durchaus  ungenügende  Angaben.    Es  schrieben  noch  Musik  dazu 
(ausser  den  von  H.  Genannten):  Terradeglias  (Florenz  1743  aufgef.), 
Perez  (^üeuua  17öl),  SctroU  (Neapel  1751),  äcarlatü  (Neapel  175d}» 
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Gassmann  (1759),  Latilla  (1763),  Sala  (1769),  Poiasl  (Mttnchen  1825), 
Na8.»lini  (1805),  Bianchi  (London  1799),  ferner  Bioni,  Alberti, 
Caldara,  Treu,  Finazzi,  Lotti,  Menaghetti,  Porta,  Vinci,  Vivaldi. 
Ob  dem  einen  oder  andern  nicht  ein  sonstiger  Text  vorlag,  will  ich 
liier  nicht  untersuchen;  ich  überlaüse  die  Verantwortuner  meinen 
Oewährsmcännern  Clement  und  Larousse  Didicmn.  Lyriqiw  (8.  v. 
Merope).  —  vS.  33  ist  von  einer  ,  Reihe  von  Nachbildungen 
(Maftt'ia)  —  man  nennt  deren  mehr  als  60"  die  Rede,  offenbar  ein 
Missverständnis;  es  sind  wohl  60  Drucke  gemeint.  —  Ebend.  heisst 
es:  „1718  erscheint  die  Xer.  in  Paris  .  .  mit  einer  Übersetzung  in 
Prosa  etc/'  Es  ist  dagegen  zn  erinnern,  dass  sie  schon  ein  Jahr 
früher  erschien.  —  8.  84  ist,  nach  Uoland  nnd  Grttsse,  eine  engL 
Übers,  der  Maffei'schen  Herope  von  Aaron  HUI  erwfthnt.  Nach  der 
Biogr.  dtam,  III,  36  (Lond.  1812)  soll  die  Hill'sche  Merrypc  eine  Be- 
arheitung  des  Voltaire ^schen  Stückes  sein.  —  S.  35  heisst  es: 
„K.  V.  Reinhardstöttner  (hat)  einen  Teil  der  Merope  übersetzt  etc." 
Der  Wallishansser'sche  Theaterkat.  N.  F.  No.  6  verzeichnet  sub.  3392 
eine  v<>llständi{re  Bühnenübei-s.  desselben.  —  Zu  8.  38:  J.  Feitamas 
Bearbeitung  t^llt  (Druck  *  auf  das  Jahr  1746.  —  Zu  S.  39:  P.  Clement 
soll  nach  Vapereau  auch  eine  Komödie  aus  dem  En^l.  iibei-setzt 
haben:  La  dottble  Mäamarpiiose  (Paris  1749).  Femer  erwähnt  dieser: 
Püees  posämmes  (Ämst  1766),  eine  Angabe  die  Jedea&Us  der  Bichtig- 
stellang  bedarf;  da  Clement  ja  erst  1767  starb.  —  Unbekannt  ge- 
blieben sind  H.:  eine  engL  Beaibeitang  des  MaiTei'schen  Stttckes  von 
6.  Jeffreys  (1781— 1767X  die  engl  Übers,  des  Voltaire*schen  von 
.T.  Theobald,  die  Merope  von  Paul  Weidmann  (Wien  1772),  die 
holländische  Übers,  von  Maffei's  Stück  v.  Ph.  Zweerts  (1746),  des 
Voltaire'schen  v.  Uylenbroek  (1779,  1791,  1803),  ein  1707  gedr. 
anonym.  Telephon  Koning  vnn  Messene  (wahrech.  nach  Gilbert  (»der 
LaChapelle);  vielleicht  ^'ehört  hierln-r  auch  der  ylwjo.s/s  des  Holländei*s 
.1.  Nomsz  (1767)  (nach  La  Granp:e?),  jedentalls  aber  ein  span.  Stück 
Merope  y  Poli/onte  von  Don  Antonio  Bazu,  (18.  Jalirli.)  u.  endlich 
eine  ital.  Merope,  welche,  nach  Cooper- Walker  (Hist.  Meuuär.  oii  Ital. 
Trag;edy),  der  Verfasser  der  Biblioteca  Italiana,  N.  F.  Haym,  ge- 
schrieben haben  solL 

Die  vorstehenden  Bemerkiingen  ergeben  noch  einige  weitere 
Mftngel  der  Hartmann'schen  Schrift:  Der  VerÜtwser  liat  seine  Hilih- 
werke  Öfters  ailznflüchtig  benützt,  und,  was  besonders  bedauert 
werden  muss,  er  ist  in  seinen  Daten  u.  Citaten,  überhaupt  in  den 
ZiflFern  durchaus  nicht  zuverliissig.  Ich  habe  oben  nur  einisre  Bei- 
spiele davon  e:egeben,  aber  ich  will  grleich  hier  hinzufüiren,  dass  be- 
.^onders  Blinde-  u.  Seitenzahlen  etc.  duichweg  noch  der  strengsten 
Kontrolle  bedüiien. 

Um  eine  Vorstellnng  yon  EL's  Styl  zn  geben,  greife  ich  ein 
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paar  Sätze  heraus.  Wir  lesen  S.  8:  „Nach  der  von  einem  Senro 
dflrftig  berichteten  Erkennnngeszene  erscheiBen  Mutter  und  Sohn, 
jene  nm  sieh  von  diesem  Aber  ihr  Veiiialten  zn  Pfte  nnterweisoi 
zn  lassen  —  III,  5  Che  poaaio  fori  Servar  älmmo  —  als  würdige 
Hntter,  die  dem  fingierten  Zorne  ebenso  gut  als  der  wirklichen 
Frende  Thränen  entlocken  und  znm  Schein  im  —  IV.  Akt  den,  der 
nnr  unbedacht  ihren  Solin  getötet,  als  solchen  vor  Pfte  aufViehmen 
will."  —  S.   10:   ,,Ei'St  Torelli  hat  dieses  Verhältnis  zu  einem 
wirklichen  Faktor  der  Handlung  herau.s^eliuben,  indem  seine  Mer 
noch  nicht  mit  Pfte  vermählt  ist,  vielmehr  nach  zt^hii  .lahren,  am 
Taj^e  der  Eiiilüsung  ihres  Versprechens,  der  Köniirin  im  1.  Akt  diircii 
den  gewiegten  und  ihr  gewogenen  Hofmann  Gabria,  im  II.  von  Pfte 
selbst  die  Ehe  angetragen  wird."  —  S.  11:  „Tadelt  Carmignani 
die  plötsliche  Liebenswflrdigkeit  Pfte's  bei  Liviera,  lobt  Siguorelli 
die  Stimmung  Ker.'s  gegenflber  dem  Eheantmg  bei  TonUi,  so  er- 
kennt Klein  ihren  £ntsehlQss,  den  Tyrannen  zu  toten,  nm  so  mehr 
an,  als  sie  ihm  schliesslich  gerecht  wurde,  und  nicht  infolge  einer 
gelieimen  liebe  nach  Tieckschem  BegrifTe  —  segräamenie  e  scipi- 
tamente  innamorata,  nennt  sie  Alvaro  —  sondern  in  orthodoxer  Be- 
folgung des  Aristoteles,  um  den  Tyrannen  nicht  zu  schlecht  er- 
scheinen zu  lassen."  —  S.  48:  „Das  Tcatro  niod.  appl.  hält  Slaffei's 
Egisto  für  inkonsequent  besonders  wenn  er  der  rachedurstigen  Mer. 
nachgelit,  ebenso  der  auch  von  GeoflFroy  verurteilte  Eg.  Voltaires 
^  der  übrigens  von  vorn  herein  sein  Publikum  günstig  für  den 
Königssohu  gestimmt  hat  —  zumal  wenn  er  vorzeitig  gegen  den 
l^TOinen  anfbranst,  am  besten  gezeichnet  erscheint  aber  dem  ge- 
nannten Sammelwelke  Alfieris  Eg.,  obwohl  er  keinen  ganien  Akt 
hindurch  yon  der  Bühne  t^bleiben  dürfte.' 

NÜRNBERG.  A.  L.  StIBFBL. 


Ärgenis.  PolUischer  Roman  vom  ÄnJ'ang  des  XVIL  Jahrhmiderfa. 
Aus  dem  Lateinischen  des  Johann  Barclay  flbeisetit  m 
Dr.  Gnstav  Waltz.  Uttnchen  (Bassermann)  1891  8^ 
XY  +  684  Seiten.  IL  7,60. 

Die  Neigung,  einen  politischen  Roman  des  17.  Jahrhanderls 
za  lesen,  der  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  ist,  dürfte  hesl^ 
zntage  nicht  sehr  Terbreitet  sein  nnd  man  kann  deshalb  Bma 
Walts  nnr  zn  Dank  verpflichtet  sein,  dass  er  Act  der  Mühe  uttor- 
sogen  hat,  die  Argenis  des  Barclay  dnrch  seine  üebertragong  anli 
nene  zugänglich  zu  machen.  Denn  dass  dieses  Bneh  anch  heute  noch 
zum  mindesten  die  Aufmerksamkeit  aller  derer  yerdient,  die  sich 
mit  Staats-  oder  Kulturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts  beschäftigen, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  die  Argenis  seit  ilirem  erstefl 
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Bneheineii  im  J«lira  1681  amieiordentUeh  nach  das  Interesse  der 
gesamten  Enltnirölker  Europas  erworben  hat.  Das  Werk  wnrde 
nicht  nnr  in  seiner  lateinischen  Form  immer  wieder  neu  aufgelegt, 

sondern  es  erschien  auch  alsbald  in  französischer,  englischer, 
italienischer,  spanischer  und  deutscher  Uebersetzung. 

Dass  der  Roman,  der  die  politische  Zeitgeschichte  Frank- 
reichs behandelt,  in  Frankreich  fiinf  Uebersetzer  gefunden  hat,  ist 
nicht  auffallend;  aber  auch  bei  uns  ist  er  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert nicht  weniger  als  vier  mal  übertragen  worden.  Die  erste 
deutsche  Uebersetzung  ans  dem  Jahr  1644  rührt  von  keinem  geringeren 
als  von  Opitz  her  und  nach  diesem  haben  Talander,  d.  1.  Ang.  Bohse 
(1700),  sodann  ein  Angsborger  Anonjrmns  (1770)  nnd  endlich  L  C.  L. 
Haken  (1794)  Barday's  Werk  immer  wieder  dnrch  ihre  üeber^ 
oetsnngen  einem  weiteren  Kreis  der  Gebfldeten  zngingUch  gemacht 

Es  wäre  nnn  wohl  Sache  des  nenesten  Uebersetzers  gewesen, 
das  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  in  einer  Einleitung  kurz  zu 
beleuchten.  Herr  W.  hat  dies  leider  unterlassen  und  ich  kann 
meinerseits  hier  nur  bemerken,  dass  seine  Uebertragung  vor  der- 
jenigen des  Opitz  schon  insofern  den  Vorzug  verdient,  als  letztere 
unvollständig  ist  und  willkürliche  Aenderungen  zeigt:  Opitz  lässt  den 
grössten  Teil  der  eingestreuten  Vei-se  uuübersetzt.  Die  späteren  Ueber- 
setzer habe  ich  leider  nirgends  auftreiben  können,  so  darf  denn  die 
nene  üebersetznng  schon  nm  der  Seltenheit  der  firOheren  willen  be- 
rechtigt erscheinen. 

Was  nnn  das  Verhftltnis  der  üebersetznng  znm  lateinisclien 
Original  betrifft,  so  erscheint  sie,  nach  den  von  mir  gemachten 
Stichproben,  durchaus  zuverlässig,  ohne  dnrch  eine  zu  ängstliche 
Anlehnung  an  den  lateinischen  Text  unsere  eigene  Sprache  zu  ver- 
unglimpfen. Leider  gibt  Herr  W.  niclit  an,  welche  Ausgabe  der 
Argeni«4  er  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  hat,  doch  scheint  er 
der  von  Bagnotius  besorgten  Ausgabe  gefolgt  zu  sein. 

Die  Einleitung  hätte  vielleicht  etwas  umfänglicher  gestaltet 
werden  dürfen.  Sie  erstreckt  sich  nur  auf  2^/,  Seiten,  auf  denen 
man  natürlich  über  die  PersSnUchkelt  Barclay*s  nnd  über  sehie 
litteraiische  Th&tigkeit  nnr  mangdhaft  orientiert  werden  kann. 
Bessere  bibliographische  Notizen,  ein  i^eres  Eingehen  anf  die 
Werke  Barclay^s  würden  den  Wert  des  Bnehes  gewiss  erhöht  haben, 
anch  ein  Kapitel-Verzeichnis  hätte  man  zur  besseren  Orientiemng 
des  Lesers  nicht  weglassen  sollen.  Es  wSre  zu  wünschen,  dass  nna 
Herr  W.  auch  noc  h  mit  einer  Uebersetzung  von  Barclay's  Euphormio 
erfreute,  einem  realistischen  Roman  von  hohem  kulturliistoriachen 
Interesse,  der  gewiss  heute  noch  manchen  Leser  finden  würde. 

F.  HfiUCKENKAMF. 
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Hertel  9  Ihr*»  ITeder  dm  Wert  mmdarük^  Untenudnmgen.  Oreis, 
1802.  11  Selten.  Greizei  Gymnaaiftlprognunm. 

Der  Verfasser  behandelt  in  etwas  iil)er8cliwänglicliem  Stil  die 
Frage,  welchen  Gewinn  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  und 
liebevolle  Vertiefung  in  die  deutschen  Mundarten  dem  Historiker, 
dem  Mythologen,  dem  SprachfbrBcher,  dem  Sdiriftsteller,  ja  jedem 
Gebildeten  bringen  kann.  Begeisterung  fQr  sein  Thema  kann  man  ^ 
Hertel  nickt  absprechen,  doch  geht  ihm  darüber  zuweilen  die  Kenntnis 
ans,  so  dass  Phrasen  den  Hangel  an  positivem  Wissen  ersetzen  müssen. 
Neues  ist  nirgends  gegeben  nnd  wissenschaftlich  daher  das  kleine 
Programm  völlig  belanglos,  wenn  es  auch  seines  Eindrucks  auf 
Schiller  und  Laien  sicher  nicht  verfelilt  liaben  wird. 

Ein  paar  Proben  von  den  eigenartigen  Anschannngen  des 
Verfassers  seien  noch  gegeben.  S.  1  behauptet  Hertel,  dass  Schiliei-s 
Gedankenflug  zur  Erweiterung  der  Kluft  zwischen  (rebildeten  und 
Volk  beigetragen  habe:  des  Dichters  der  Riluber,  von  Cabale  und 
Liebe,  des  , seid  umschlungen,  Millionen',  des  Teil!  —  Auf  S.  1  wird 
auch  sehr  verUchtlich  von  der  Philosophie  gesi)roohen,  den  , philoso- 
phischen Wolkenwauderungeu  eines  Kaut,  Hegel  und  Schelling*: 
über  die  Philosophie  der  beiden  letzteren  sich  so  ironisch  in  äussern, 
wOl  ich  dem  Verfasser  nicht  einmal  so  Übel  nehmen,  aber  wie  kommt 
Kant  in  diese  (Gesellschaft?  S.  8  behauptet  der  Verteer,  dass 
die  Gebildeten  in  Dentschland  alliiberall  eine  Sprache  redeten:  ist 
wirldich  die  Sprache  eines  gebildeten  Hamburgers  oder  Hannoveraners 
der  eines  Karlsruhers  oder  Müncheners  gleich?  —  Ueber  Sprach- 
leben  und  sprachliche  Voi^nge  hat  der  Verfasser  eigentümliche,  zu- 
weilen recht  mystische  Anschauungen,  obwohl  er  andei^erseits  mit 
den  Begriffen  Lautgesetz  und  .Vnalogie  paradiert,  für  welclie  letztere 
er  S.  6  als  Grund  ihrer  Glaubwürdigkeit  die  sehr  beruhij^ende  That- 
sache  antührt:  ,die  neueste  Sprachlehre  des  Griechischen  und  La- 
teinischen (^!)  von  Professor  Brugmann  wimmelt  geradezu  von  der- 
artigen Dentnngen*.  So  ist  z.  B.  S.  3  von  einer  ^Verdickung'  von 
f  >  Ol  oti,  S.  6  Yon  einer  ,yergrSberung'  von  rs  >  rs*  die  Bede. 
Das  Köstlichste  dieser  Art  ist  die  mystische  Weisheit,  die  S.  6  ver- 
kflndet  wird:  ,da8  spitase,  leichte,  oberflächliche  deutet  die  Sprache 
durch  den  Lant  i  an,  wiUirend  das  a  dem  Wort  den  Begriif  des 
reinen,  festen,  geordneten  und  das  dumpfe  u  den  des  geheimen,  un- 
ordentlichen verleiht'.  Man  wende  diese  Kegel  einmal  auf  deutsche 
Ablaute  an:  binden  (spitz,  leicht,  oberflilchlich),  das  Band  (rein, 
fest,  geordnet),  der  Bund  (geheim,  unordentlich)!  Dass  solche 
lilcherliche  Deutungsversuche  der  Lautindividualität  immer  wieder 
auftauchen,  die  doch  so  falsch  und  thöricht  sind  wie  die  ebenso  oft 
wiederholten  Deutungen  des  Charakters  der  einzelnen  musikalischen 
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Tonarten'  —  S.  6  ist  eine  hübsche  Verdeutschung:  für  das  Wort 
Conjunctiv  gegeben,  die  ich  unsern  Pui'isten  angelegentlicli  empfehle: 
»Brudennodns'.  —  Sehr  paradox  ist  endlich  die  Behauptung,  S.  10, 
dass  für  einen  Mann  aus  dem  Volke  das  Verständnis  der  mittelhoch- 
dentscheu  Poesie  bei  weitem  nicht  so  schwierig  sei  als  das  Ein- 
dringen in  unsere  neuere  Dichtong.  —  Weiteres  hiemach  anzuführen, 
M&m  die  Oedvld  dw  Leie»  miMflnsiielieii. 

Albert  Leitzhann. 


I>oatrepont,  G.,  i^ude  lin/ftiistique  sur  Jacques  de  Hemricouri  et  son 

epoque.  [Extrait  du  tome  XLVl  des  Memoire»  conronn^s 
et  autres  Memoires  publies  par  TAcad^mie  royale  du 
Belgique.  —  1891.]    92  S. 

Unsere  Kenntnis  der  wallonischen  Mundait  ist  in  den  letzten 
Jahren  sehr  gefördert  worden.  Den  Untersuchungen  Suchierg, 
Wilmottes  und  Horninps  reiht  sich  die  vorliegende  Dai-stelhins:  der 
Sprache  des  Lütticher  Geschichtsschreibers  Jacques  de  Hcmric&urt 
würdig  an.  D.  legt  seiner  Untersuchung  zwei  Werke  aus  dem 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  Gninde:  Le  Miroir  des  Nobles  de 
Hesbaye  und  V Abrege  des  Guerres  d'Awans  et  de  Waroux  und  giebt 
zunächst  Mitteilungen  über  das  Alter  und  die  üeschichte  der  von 
ihm  benutzten  LUtticher  Hendieliilft.  Bei  der  Prfiftmg  des  Ver- 
haltnisseB  dieser  HandBehrift  m  der  von  Salbray  in  seiner  Brüsseler 
Ausgabe  vom  Jalire  1678  verOifentlichten  Handscbzift  der  beiden 
genannten  Geechichtswerice  gelangt  er  za  dem  Besnltat,  dass  die 
von  Salbray  benutzte  Handschrift»  wenn  sie  auch  mit  der  seinigen 
einer  gemeinsamen  Qnelle  entstammt»  doch  etwas  llter  war. 

D.  begnügt  sich  aber  nicht  damit,  die  sprachlichen  Eigen- 
thfimlichkeiten  seiner  Denkmäler  festzustellen;  er  will  eine  Dar- 
stellung der  Wallonischen  Mundart  im  XIV.  Jahrhundert  geben  und 

zieht  daher  ältere  und  gleichalterige  Texte  in  den  Bereich  seiner 
üutei'^uchung,  so  vor  allem  die  Geste  de  Liege  von  Jean  des  Pres. 
Auch  ist  lobend  anzuerkennen,  dass  er  die  modernen  Patoisfomien 
zur  Beleuchtung  und  Erklärung  der  älteren  Formen  gebührend  be- 
rücksichtigt hat. 

Die  Arbeit  ist  mit  grosser  Sachkenntnis  angefertigt  und  zeugt 
von  einem  tiefen  Verständnis  in  der  Auffassung  lautlicher  Erschein- 
ungen. Allerdings  ist  D.  auch  nicht  im  Staude,  über  den  lautlichen 
Wert  einer  grossen  Reihe  orthographischer  Sefaveibnngen  Anftohliiis 
an  geben  wie  a.  B.  Uber  den  phonetischen  Wert  der  Entwickelnngen 
deM  e  WBL  ei,  <d,  —  Auch  Ist  mir  an  anderen  Stellen  seine  Ana- 
Ztaehr.  f.  tn.  Spr.  il  Lttl  XV>.  d 
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einandereetzunp:  nicht  recht  klar.  Denn,  wenn  nach  ihm  [§  36]  ev 
zum  AasdrDck  der  Nasaliruiis:  für  an  und  hi  eintritt,  so  ist  damit 
noch  nicht  die  in  den  Texten  auftretende  Schreibweise  ati  und  on 
erklärt,  welche  letztere  ausdrücklich  für  volksthtimlich  (pf>jtulaire) 
erklärt  wird.  —  Femer  ist  doch  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  a?, 
ue  in  tu£j\  vodent,  puel^tU,  ferner  in  duelhf  ass  =  ou  gelautet  haben. 
—  Ebenso  ventehe  ich  nicht,  warum  der  VerüEMser  eine  yenehiedene 
Bntwickliing  für  c  vor  a  im  Anlaut  und  im  Inlaut  nach  einem 
Konsonanten  annehmen  will,  nnd  warom  er  ecmgier  von  der  allge- 
meinen Bogel  ansnehmen  will.  Ich  denke  mir,  es  war  eine  doppelte 
Aussprache  vorhanden,  besonders  unter  den  Gebildeten,  die  dem 
Einflüsse  des  Centralfhini.  mehr  ausgesetzt  waren  als  das  gewöhn- 
liche Volk.  D.  sagt  ja  anch  selbst  In  seiner  Einleitung,  dass 
Hemricourt  mit  der  literarischen  Sprache  sehr  vertraut  war  nnd 
Rieh  bemühte,  gutes  Franz.  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  —  Was 
(lif  Entwickelung  des  lat.  au  zu  ou  [§  73]  anbetriflft,  so  sehe  ich  in 
dem  ou  niclit  eine  ältere  Entwickelungsstufe  als  die  zu  o,  sondern 
eine  jüngere,  d.  i.  eine  Weiterentwickelung  des  urspiüng liehen  o  in 
ou,  vergl.  Frang.  Stud.  V  58  u.  VII  101. 

Doch  sollen  diese  unwesentlichen  Ausstellungen  den  Wert  der 
verdienstlichen  Arbeit  nicht  beeinträchtigen.  Meiner  Ansicht  nach 
hfttte  der  Verfasser  sich  aber  seine  Arbeit  weseutiich  erleichtern 
kSnnen.  Kan  lieht  nicht  recht  ein,  wozu  die  zahlreichen  Belege 
fir  Lanteiicheiningen  dienen  sollen,  die  doch  gemeinfraniOeisch 
sind,  oder  die  in  allen  Ostiichen  Mundarten  ansntreifen  sind.  Seine 
Darstellnng  wSre  doch  viel  einfiiMdier  nnd  fibersiGhtlicher  geworden, 
wenn  er  die  dialectiachen  Zfige  seiner  Texte,  die  diese  mit  den  öst- 
lichen Mundarten  gemeinsam  haben,  zusammengestellt  nnd  in  einer 
besonderen  Rubrik  die  der  Lütticher  Mundart  eigentümlichen  Merk- 
male besonders  erwähnt  hätte.  Dadurch  wäre  der  Wert  der  Arbeit 
gestiegen  und  die  Benutzung  wesentlich  erleichtert  worden.  Auch 
werden  viele  Erscheinungen  für  wallonisch  ausgegeben,  die  auch 
sonst  häufig  vorkommen:  z.  B.  die  Vorliebe  für  vortoniges  a,  für 
vortoniges  i,  für  die  Gruppe  »r  statt  ndr,  Ausfall  von  n  vor  einem 
Konsonanten  u.  a.  m. 

Die  vorliegende  Arbeit  lässt  von  der  in  Aussicht  gestellten 
kritischen  Ausgabe  der  benutzten  Texte  nur  Gutes  erwarten. 

DOBTHUHD.  £WALD  GOBRLICE. 
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Btep»  Alfred,  Studien  zur  Geschiekte  der  frtmgösisehcn  Kon^igation 
mf  •4r.  UaUe  a.  &,  Niemeyer,  1891.  132  S.  9f*,  M.  2.80. 

Kraft,  PUllppy  K€^fllga^km8wedud  im  Nei^Tanglttisdim  von  ISOO 
Ms  1800  nach  Zeugmissm  von  OrammoHkm.  Sepmtabdrack 

ans  dem  Osterpro^r.  des  RealgymnaatlllDS  des  JohaimeiUllB. 
Hamburg,  1892.   61  S.   Gr.  4^ 

Eine  xuiammenfaBsende  Arbeit  Uber  den  Konjof^ations- 
weehiel  im  FranzMachen  konnte  von  Tornelierein  anf  lebhaftes 
Interesse  ledinen;  denn  nnr  bei  einer  vollständigen  OberBicht  Aber 
die  hiehergeliSrigen  Brscheinnngen  kennen  die  wirkenden  Eiftfte 
erkannt,  ihre  Machtverhtttnisse  nnr  ans  der  längeren  oder  Ubzeren 
Zeit,  in  welcher  äo  entstandene  Gebilde  lebensfUiig  waren,  benr- 
tbeilt  werden.  Die  beiden  ^^chnften  behandeln  nun  diese  Wandlangen 
der  Flexion  in  ausführlicher  Weise  und  erpHnzen  sich  insofeni,  als 
erslere  sich  vorzu^weise  den  Fällen  zuwendet,  welche  die  Kon- 
jugation auf  -ir  betreffen,  aber  dafür  den  ganzen  Zeitraum  sprach- 
lichen Lebens  umfiisst  und  überall  die  Ursachen  des  W^echsels  zu 
erforschen  sucht,  letztere  hin^je-ien  auch  die  Veränderuiitreii  in  den 
übrigen  Koigugatioueu,  jedoch  nur  während  einer  verhältuismUssig 
kwnen  Periode  vnd  in  mehr  statistischer  Welse  znr  Darstellnng 
bringt 

Bisop  hat  bereits  dnrch  seine  AUiandlnng  Aber  ,die  analogisclie 
Wirksamkeit  in  der  Entwiekelnng  der  frans.  Konjugation*  (Z,f*  rom. 
Phü.f  Vn.  45 ff.)  seine  Kompetenz  auf  diesem  Gebiete  erwiesen. 
Vorliegende  Schrift  (deren  erster  Theil  schon  als  Berliner  Diasertation 
1890  erschienen)  ist  derjenigen  Krafts  anch  nicht  nur  deshalb  vorans- 
zustellen.  weil  sie  von  den  ältesten  Sprachperioden  ausgelit,  sondern 
weil  sie  grundlegend  für  dieselbe  gewesen  ist  und  Kraft  in  vielen 
Fällen  sich  begnügen  konnte,  auf  eretere  hinzuweisen.  I\is(»p8 
„Studien"  bieten  melu*  als  der  Titel  sagt;  denn  nicht  nur  über 
Gewinnste  und  Verluste  der  Konjugation  auf  -fr  wird  unter  An- 
führung zahlreicher,  oft  neuer  und  inuner  dem  Gesammtgebiete  der 
ftnnsBsiscken  Literatnr  entnommener  Belege  gebandelt,  sondern  anch 
anf  die  ftbrigen  Ko^jngationen  f&Ut  neues  licht  —  Der  Verüeisser 
sdgt  nns  das  analeg.  Prindp  im  Kampfe  mit  der  Macht  der 
historischen  Tradition  (die  „centripetale*  mit  der  «centriAigalen*^ 
Gewalt)  und  untersucht  die  Ursachen,  wamm  diese  meist  nnteilegen, 
jenes  schliesslich  mit  wenigen  Ansnahmen  siegreich  gewesen  ist. 
wobei  der  Einfluss  der  Grammatiker  seit  dem  XVI.  Jahrhundert 
gebührende  Berücksichtigung  flndet.  Die  Schrift  zei-tallt  dem  e  nt- 
sprechend in  zwei  Teile.  Der  erste  handelt  von  der  centiilugalen 
Gewalt,  welche  das  Gebiet  der  Konjugation  auf  -tr  teils  eine  Zeit 
lang  einschränkte,  teils  dauernd  ei*weiterte.    Die  Verluste  ergeben 
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rieh  als  Folge  des  verallgemeinerten  Gebranohes  von  Formen,  welche 
—  für  eich  allein  betrachtet  —  die  Art  der  Konjugation  nicht  un- 
BWeideutig  erkennen  lassen,  was  bei  den  nicht  inch.  Verben  vielfach 
der  Fall  ist.  So  konnte  das  Fut.  zum  Anstoss  für  die  Umbildung- 
des  Inf.  werden:  i^re,  ferre,  assaudre,  j andre,  cueldre  u.  a.  neben 
issir,  fehr,  assaiUir,  Jaillir,  cueülir  sind  auf  diese  Weise  entstanden; 
auch  coverre,  offerre,  soffcrre  werden  so  gedeutet.  Häutiger  noch 
als  das  Fat.  wird  das  Praes.  (nach  ü  ooumre  ein  ctmora,  nach  il  grotU 
ein  ^rondiraaBB^rofulir  wie  ü  mp<mt  .'reßponäte^.)^  iukI  we  hier  tebon 
ineb.  Flezioii  dngetreten  war,  daa  Perf.  (aprofmü :  apntfonäre  wie 
fimäi:fimdn)  beim  Uebeitritt  dee  Inf.  mftcUleh  gewiikt  haben; 
auch  die  gidchieitige  Einwirkong  des  Perf.  und  Fat  ist  biswellea 
bei  der  Entstehung  neuer  Formen  (emgiike  aus  etnplir;  selbst  das  Part 
pf.  fem.  emplite  ist  belegt)  anzunehmen.  Aber  derartige  Verluste  der 
Konj.  auf  -ir  beschränken  sich  doch  nur  auf  eine  gerinp-p  Zahl  von 
Verben  und  sind  ancii  im  Verlauf  der  Zeit  in  der  Schriftsprache 
ausnahmslos  (bruire?)  wieder  rückgilngi«:  gemacht  worden.  I>ieselben 
Ursachen  nun,  denen  diese  zeitweiligen  Verluste  zuzuschreiben  sind, 
haben  andrerseits  wieder  zu  einer  Bereicherung  der  Konj.  auf  -ir 
Anlass  gegeben.  So  wurde  die  gleiche  Gestalt  des  Perf.  der  Konj. 
anf  -tr  nnd  -re  zum  Ansgangsponkte  einer  solchen  C^bietserweitemng 
der  ersteren  (vgl.  die  Inf«  rompir,  vcUnguir,  nos^utr,  beneesquirj, 
desgldchen  das  Fat  (ygL  deseai^,  wnßßr,  wmgkrt  dom^,  oedr, 
tdreonekr).  Der  üeberfsag  beschrthikle  sieb  aber  nidit  immer  aof 
den  Inf.;  anch  das  Part.  pf.  (desconfi,  iaugi,  dy  =  dktumt 
vielleicht  auch  Imdi  als  Bezeichnung  der  Messe  von  St- Denis),  das 
Perf.  (descottß,  eseondi  neben  -ist)  nnd  selbst  das  Praes.  der  ob- 
genannten  Verba  auf  -re  zeigen  bisweilen  Angleichunpr  an  die  Konj. 
auf  -ir.  Ob  diese  Wandlungen  dem  Einflüsse  des  neu  gebildeten 
Inf,  oder  anderen  Umständen  zuzuschreiben  sind ,  wii-d  in  jedem 
einzelnen  Falle  untersucht.  Im  Anschluss  daran  wei*den  heneir  und 
mcdeir  und  deren  Entwickelung  ausführlich  besprochen  und  tür  die 
des  ersteren  das  form-  und  bedeutnngsverwaudte  espetietr  (expoenitere) 
als  Vorbild  hingestellt  Ebi  UeberbUek  Uber  die  VeibaUezion  isk 
der  neofts.  Sehriftsprache  neigt  ans,  daas  eine  Verminderung  der 
Zeitwörter  anf  -Ir  dnreh  Uebertritt  in  eine  andere  Ko^jvg.  iwar 
nicht  stattgefunden  bat,  wobl  aber  einielne  arcbalsohe  Foimen 
(meurt;  moururmi,  eoururent;  couru,  offert  etc.)  dem  Streben 
nach  Angleichung  an  die  Inchoativciasse  erfolgreich  Widerstand 
leistetet).  Die  Mundarten  hingegen  haben  dieser  verallgemeinernden 
Tendenz  vieUisch  nachgegeben  (vgl.  Perf.  aooourü,  Part  pf.  eomri, 
ovri  etc.). 

Der  zweite  Teil  der  „Studien^  handelt  von  den  Wirkungen 
der  centripetalen  Gewalt  Zanftchst  neigt  sich  diesdbe  im  Fatoram. 
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Hier  trat  —  «ngenommeii  die  FiUle,  wo  der  auf  Knt.  +  Llqu.  ans- 
gelieiide  Stamm  ein  so^.  Stfits-e  Terlangte  —  nnprüngUcb  Synkope 
dea  ebarakt  -•-  vor  betonter  Endung  ein,  waa  wohl  mit  Danneateters 

AnafOhrungen  (Bom.,  V.  140ft)  im  WiderBproch  steht,  aber  von 
Risop  durch  eine  prrosse  Zahl  von  Beleeren  ausser  Zweifel  gestellt 
wird  (vgL  das  45  Verba  umf aasende  Verzeichnis  auf  S.  48 ff.,  ans 
welchem  wir  nur  die  Formen  parfrai,  partra,  parfraif,  repentrai 
lierausgreifen).  Von  diesem  synkopierten  Fut.  zeip-en  alter  nur  noch 
fidr,  venir,  tenir,  mourir  und  die  Neubildungen  courir  und  qnerir 
als  letzte  Reste  ursprüngliche  Formen.  Eine  grössere  Zahl  dag^^egen, 
vielleicht  alle  nicht  inchoat.  Verba  auf  -ir,  zeigen  auf  älterem  Gebiete 
im  Fut.  zwischen  Stamm  und  Endung  Einschub  von  -e-,  dessen 
ürsprang  ala  Stttsrokal  gegenüber  Danneateter  aehon  deabalb  aidit 
anannehmen  lat,  weil  daaeelbe  auch  bei  aolchen  Stämmen  auftritt, 
wo  ea  nach  dem  .Geeetae'  nicht  notwendig  wSre,  TgL  einerseits 
cueiBera,  aaiOeraif  faSBerai,  botuBerai,  andrerseits  vetkra,  r^penteraU, 
mentera^,  taiieraiU,  partera,  convertera.  Während  die  xnletzt  ge- 
nannte Qrappe  mit  prmderai,  meterm  anf  eine  Stnfe  zu  stellen  and 
wie  diese  zu  erklären  ist  (weil  prendrai  :prenderai  auch  partrcn  rpar- 
terai),  sind  cueillera  etc.  anders  aufzufassen.  Risop  glaubt,  dass 
diese  Formen  mit  jenen  des  Praes.  und  Imper.  (cueille,  saille,  de- 
faüle,  houiUe)  gleichen  Wesens  seien,  weil  der  Inf.  aieilUer  erst  im 
XIV.  Jahrhunderte  vorkommt  und  von  den  übrigen  Verben  ein  solcher 
überhaupt  nicht  belegt  ist ;  er  erklärt  demnach  mit  Chabaneau  diese 
Praes.-  (und  znm  erstenmal  die  Fat-)  Formen  als  das  Ergebnis 
der  Bemflhnng,  den  Stamm  eoÜ,  saä,  faü,  houUf  wie  er  in  der 
Mehrzahl  der  fibrigen  Formen  vorliegt,  auch  in  denjenigen  des 
Praes.,  wo  ihm  infolge  der  Lantverhaltnisse  Entstellnng  drohte 
(2.  8.  Sg.  Praes.  Ind.),  möglichst  concret  zum  Ausdrack  zu  bringen, 
wosn  er  eines  Stützvokals  bedurfte.  (Andere  E.  Görlich,  Gött.  gel. 
Anjs.,  15.  Febr.  1892,  S.  159;  vgl.  aber  Meyer -Lübke,  Literaiurbl. 
f.  gemi.  u.  rom.  Phil.,  1892,  Sp.  155  ff.)  Die  Annäherung  an  die 
Konj.  auf  -er  sei  also  keine  bewusste  licwesen;  der  Inf.  cueillier 
(virl.  auch  die  Perf.  meilla,  assailüemit  etc.)  sei  nicht  die  Ver- 
anlassung, wie  bisher  behauptet  worden,  sondeni  erst  die  Folge  der 
erwähnten  Gestaltung  des  Praes.  und  Fut.  Wenn  endlich  schon  in 
der  ältesten  Zeit  Futurformeu  anf  -ira»  auch  bei  nicht  inch.  Verben 
ansntreifen  sind,  so  linden  dieselben  In  dem  Streben  nach  Anschlnss 
an  den  Inl  Ihre  EricUrang.  —  Der  letzte  Abschnitt  des  Baches  ist 
der  InchoatiTilexion  gewidmet.  Hier  forscht  der  Verfasser  nach 
den  Ursachen  Ihrer  Ejnfflhrang  In  den  Fällen,  wo  das  Schrift- 
italienische  und  Altprov.  sie  im  allgemeinen  nicht  Icennt,  ndnilii  Ii 
in  der  1.  2.  PI.  Praes.  Ind.,  im  Imper.  PL  and  Part.  pr.  einerseits 
and  im  Impf,  andrerseits.  Die  Veranlassung  dazu  war  Im  ersten 
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FMle  d»  Streben,  auch  in  der  EonJ.  auf  -«r  die  Endmig  in  der 
1.  nnd  2.  Fl.  zn  betonen,  wodueh  eine  Üeberelnatlmmuig  in  den 
BetoiiiingvrerhftItniBsen  alier  EonJ.-Arten  IwrlieigeflUurt  woide;  die 
Eintülining  im  Impf,  aber  ist  daram  sn  erklären,  dass  man 
gewohnt  war,  den  Praes.- Stamm,  wie  er  in  der  1.  2.  PL  sich 
darbietet,  anch  im  Impf,  zn  sehen  (ani-ons  :  am-oie ,  also  p«ni*?- 
ons  :  puniss-oie).  Dieser  Wandel  fand  noch  in  vorhistor.  Zeit  der 
Sprache  statt.  Weiter  behandelt  der  Verf.  das  Eindrinpen  des 
Inchoativsuftixes  in  nrspr.  reine  Verba  (deutscher  und  lat.  Her- 
kunft), die  er  vollzählig  verzeichnet  (Seite  95 — 118),  und  stellt 
schließlich  jene  vereinzelten  Fälle  zusammen,  wo  dasselbe  auch 
anaserhalb  der  ans  dem  Praes.-8tamm  gebildeten  Formen  auftritt 
(Fnt.  garialra,  Perf.  dialektisch  je  smUsns  etc.).  Die  altflrs.  Perfl 
gamais,  nomaimea  n.  a.  m.  werden  als  analoge  Bildungen  zn  dedis, 
presimes  erklärt.  —  Ein  Wortregister  erleichtert  die  rasche  Anf- 
flndung  der  einzelnen  Verba. 

Wir  fürchten,  mit  der  Darlegung  des  Inhalts  di^r  „Studien* 
dnen  zu  breiten  Raum  zn  beanspruchen,  nnd  dennoch  haben  wir 
uns  anf  das  W^esentlichste  beschränkt.  Daraus  mag  die  Fülle  des 
verarbeiteten  Stoffes  und  die  Möplichkeit  vielfacher  Belehinn^  er- 
sehen werden.  Der  weite  lilick  des  Verf.,  weUher  alle  verwandten 
Erschein n  11  ^ren  umfasst  und  vor  übereilten  Schlüssen  bewahrt,  die 
Eeichhaltit?keit  des  vorgelegten,  teilweise  neuen  Materials,  endlich 
die  Disposition  des  (ranzen  rechtfertigen  die  Anerkennung,  welche 
die  Schrift  bisher  in  der  Eritik  gefunden  hat. 

Eraft  hat  es  auf  die  Anregung  Stengels  hin  untenunnmen, 
die  iUle  von  Eoi^ngationswechsei  im  Neufrz.  an  der  Hand  einer 
Auswahl  von  89  Grammatiken  oder  gram.  Werken  zusammenzustellen 
und  damit  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  frz.  Grammatik  nach 
dem  Gesichtspunkte  zn  liefern,  dass  ihre  Erp^ebnisse  anch  der  g^ 
schichtlichen  Erfoi'schnng  der  (neueren)  Sprache  zugrute  kommen. 
Von  dicHoin  besonderen  Standpunkte  ist  die  Sclirift  zu  btMirteilen. 
Die  Heranziehung  von  direkten  Quellen,  sowie  eine  mehr  oder 
minder  weitgehende  Berücksiciiti^uiifr  der  neueren  Mundarten,  was 
bei  einer  derartigen  Arbeit  grösseren  Stils  nnerlässlich  wäre,  sind, 
als  mit  dem  Hauptzweck  der  Arbeit  nicht  recht  vei-einbar,  aus- 
geschloBsen  worden.  Wie  aber  dw  Verf.  die  Belege  mit  Becht  vom 
Texte  auascheidet  und  als  Anmerkungen  bringt,  so  wQrden  anch 
derartige  Zusätze  den  Gang  der  üntersnchung  nicht  geetOrt  haben; 
auch  öftere  Hinweise  auf  die  ältere  Sprache  und  kurze  Andeutungen 
über  das  Alter  der  schon  vor  1500  bestehenden  Formen,  sowie  Er- 
Idämngsyersuche  der  behandelten  Erscheinungen  wilren  erwünscht 
gewesen.  Wird  also  einerseits  ein  gelegentliches  Zurückgreifen  über 
die  gesteckte  Zeitgrenze  nngem  vermisst,  so  begreift  man  andrerseits 
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•ckwer,  waram  nicht  «oeh  vnier  Jahriiaadeit,  etw»  bis  zum  Jahre 
1878,  dem  Datum  der  letsften  Ausgabe  de$;  DidummMre  de  VAcademk 
frang.,  noch  herangezogen  worden  ist.  Bei  einer  späteren  derartigen 
Arbeit  wäre  femer  die  Angabe  der  VerwandtschaftsverliftlTnisse  der 
benutzten  Grammatiken  in  Gestalt  eines  Stammbaumes  angezeigt. 
3Ian  mnss  jedoch  zuf^eben,  dass  der  Verf.  ein  ohnehin  schon  schwer 
zu  überblickendes  Material  zu  bewältigen  hatte  und  sich  umsomehr 
eine  Beschränkung  auferlegen  musste,  als  er  einen  ungebahnten 
Weg  zu  beschreiten  unternahm.  Sein  Fleiss,  sowie  der  Nutzen  der 
angestellten  Untersachnng  sind  rückhaltlos  anzuerkennen,  nnd  vir 
gehen  der  in  Anzaicht  gestellten  Fortsetcnng ,  welche  sich  mit 
Stimmen  nnd  Zeiten  heschftftigen  soll,  mit  Interewe  entgegen.  — 
Im  besonderen  wSre  zu  bemerken: 

Unter  1]  vermisst  man  eine  nfthere  Angabe  jener  Verba  auf 
-ir  nnd  -re,  welche  nach  Palsgraves  Zeugnis  yorfibergehend  zu  der 
Konj.  auf  -er  übertraten. 

Unter  49  ff.]  werden  courir,  guerir,  hoiiiUir,  gSsir,  imr,  tistrC' 
tiss>r-t isser.  sr  repentir,  scnf/r.  r//^>r  als  Beispiele  von  .nicht  inch.  Verben 
auf  -//•  HMirefiilirt.  welche  bleibend  einzelne  Formen  der  regelmässigen 
Konj.  auf  -ir  anbilden".  Courir  und  (jurrir  sind  aber  doch  nicht  Aus- 
gangspunkt, sondern  bereits  Ergebnis  der  Aubildung,  welche  sich  dazu 
noch  auf  den  Inf.  beschränkt;  sie  gehörten  unter  B,  2,  a  (courre: 
eourirf  qtierre :  querir,  ebenso  <isftv;<t88tr^.  Es  geht  auch  sonst  nicht 
an,  diese  Verba  in  eine  Reihe  zu  stellen;  das  Eintdlungsprincip  ist 
nicht  erfindlich.  SouSUr  mit  den  Nebenformen  des  Part.  pf.  bouUu 
nn^  des  darnach  gebildeten  Perf.  bouUus  gehOrte  zn  B,  3  (Verben« 
die  sich  der  Eo^j.  ani  -re  angleichen).  So  berechtigen  also  bloss 
vereinzelte  Formen  von  gisir,  «sstr,  ouir,  von  einem  Uebertritt  zur 
regelm.  Konj.  auf  -ir  zu  sprechen.  Es  zeigt  sich  besonders  hier 
der  Xarliteil  einer  schematischen  Einteilung,  welche  bei  den 
vielfachen  T>beiL'^ängen  der  Verba  nicht  durchzufüliren  ist,  ohne 
Zusannnengeliöriges  auseinanderzureissen.  So  müssen  einzelne  Verba 
dreimal  und  öfter  angefüln-t  werden,  weil  einzelne  Formen  derselben 
unter  veischiedene  Rubriken  fallen  (z.  B.  erecheiut  couvrir  unter 
2,  25,  35,  42;  Juiir  unter  2,  29a,  40,  58). 

Die  unter  67  ff.]  angeführten  Verben  cireiilr,  hnSlir,  sUbvertir, 
MUr  etc.  werden  als  Gruppe  B,  2,  ß  anfjsesteUt  (, Verben  mit 
Inchoativformen,  welche  einzelne  Formen  der  regelm.  Konj.  auf  -tr 
anbilden*).   Auch  diese  Eintheilung  ist  unverstitndlich. 

Unter  64]  nnd  67]  (Bildungen  nach  der  Konj.  auf  -re)  wftre 
es  angezeigt  gewesen,  nicht  schon  die  Ergebnisse  dieser  Angleichung, 
sondern  diejenige  Fonn,  von  welcher  auszugehen  ist,  anzuführen, 
also  ardoir  :ardre,  remamir :  remaindre,  wie  es  z.  B.  unter  70]  (puir: 
puerj  geüchehen  ist. 
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Zu  76]:  Der  öftere  gebrauchte  Anadmok  „Praesens-Zeiten'  aU 
Bezeichnmig  für  die  am  den  Ptaes.-Stainm  gebildeten  Zeiten  hätte 

vermieden  werden  sollen,  sosehr  er  sich  durch  seine  Kürze  empfehlen 
möchte.  Die  Form  des  Part.  pass.  fem.  benoist  für  betioiste  ist  kein 
Druckfehler,  da  auch  Palsgrave  457  (benoist  sott  eile  entre  toiites  les 
jemmes)  S.  40,  A.  3  so  citiert  wird,  sondern  ein  Venehen  des  Verf. 

Die  unter  77]  angefftluten,  nrspr.  reinen  Verba  anf  4r,  welche 
iacb.  Flex.  annehmen,  w&ren  bcüner  hinter  79]  ansnsetcen  gewesen. 

Zu  79]:  IHe  im  Praes.  Koig*.  von  haak,  fwreir,  guMr  bisweilen 
anftretenden  Formen  battief  fatde,  guSne  kOnnen  wohl  dem  ElnfluB 
▼on  bMr,  nicht  aber  von  dkre  sngeBchfleben  werden,  deaaen  Ver^ 
wandtMhaft  mit  bMr  Iftngit  nicht  mehr  gefühlt  wnrde. 

Zu  83]:  Die  Daretellung  des  Peif.  leidet  hier  an  Unklarheit, 
anch  Bind  die  Schlnasfolgcningen  anfechtbar.  Ana  dem  ümataiide, 
daas  Ondin  (1633)  nnd  der  yon  ihm  abhängige  Bayot  de  St-Jnlien 
(1643)  für  das  PYaes.  die  Stimme  potm-  nnd  pond-,  ffir  das  Perl 
bloes  das  neuere  pond-  verzeichnen,  achliesat  Kraft,  daas  letzterer 
Stamm  im  Perf.  früher  selbständig  auftrete  ala  in  den  aus  dem 
Praes.  gebildeten  Zeiten;  alle  anderen  Grammatiker  aber  führen  im 
Perf.  nur  ponuiis  an,  im  Praes.  jedoch  beide  Stämme,  was  doch 
f^offen  Krafts  Ansicht  spricht.  Wie  im  Praes.  der  Ueber^aiip:  v<tm 
Stamm»'  ponn-  zu  pond-  fiir  eine  gewisse  Periode  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen beider  Stiimme  voraussetzt,  was  auch  von  den  Grammatiken 
bestätigt  wird,  ebenso  vollzog  sich,  was  Kraft  nicht  zugibt,  der 
Waudel  im  Perf.;  zu  altem  punnm  tritt  zunächst  potinis,  und  l)^de 
finden  sich  im  XVI.  und  Anfang  des  XVLL.  Jahrhunderts  nebenein- 
ander; seit  spfttestens  1618  ist  anch  schon  pondis  vorhanden,  wShrend 
pamue  im  Jahre  1633  nicht  mehr  erwfthnt  wird.  Es  hat  also  potmis 
zweifellos  als  Mittebtnfe  gedient;  dass  sie  nnr  kurze  Zeit  mit  der 
nltei*en  und  neuesten  Form  gleichzeitig  auftritt,  ist  ein  Beweis 
dafür,  dass  sieb  ^lieser  üehergang  unter  Einfluss  des  Praes.  und 
Part.  pf.  ziemlich  rasch  vollzogen  liat,  obgleich  die  illtere  Form 
noch  eine  Zelt  lang  fortbestand. 

Am  Schinase  der  Abhandlung  vermisst  man  ein  Wörter- 
verzeichnis, was  ein  empfindlicher  üangel  ist,  da  bei  der  Einteilnng 
nach  Gruppen,  welche  den  Kot^ngationswechsel  entweder  nicht,  oder 
nur  in  einzelnen  Formen  oder  aber  vollständig  beibehalten  haben, 
viele  Verben  mehrmals  zur  Sprache  kommen.  Eine  ül>ersichtliche 
Tabelle,  welche  die  verschiedenen  Uebergänge,  sowie  die  Zeitpunkte 
des  Auftretens  und  \'erscbwindens  der  einzelnen  Formen  verzeiclinet 
hätte,  würde  audi  eine  melu'  zusammenhängende  Behandlung  des 
üanzen  ermöglicht  haben. 
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Befremdend  ist  es,  dass  n.  a.  Littr^,  Diäionmire  de  la  langue 
firang.,  and  die  SpeoialwSrterlittclier  zu  den  Aiugaben  der  ,Qf€mä$ 
JEerivams  de  la  Franee^  nicht  unter  den  benutzten  Werken  ge- 
nannt lind. 

Wien.  M.  Fbibowaonsr 


Zkis  RolanMied.  Ein  ait&anzösisches  Epos  Uberaetst  von  Bnst 
Miller«  Hamborg.  Verlagsanstalt  und  Druckerei,  Actien- 
GeaellMbaft  (Toxmals  J.  F.  Blcbter).  1891.  kl.  8.  Vm 
und  164  8. 

In  den  letzten  zehn  Jahren  ist  der  Büchemarkt  mit  Ueber- 
setznngen  auB  dem  Mittelbochdentscben  fibencbwemmt  worden.  Da- 
von lind  die  meisten  wobl  schwerUcb  dazu  angetban,  in  den  Seelen 
der  jungen  Leier,  fOr  die  lie  bestimmt  sind,  die  liebe  zur  Dicht- 
kunst zu  entfiushen  oder  auch  nur  das  Veist&ndnis  des  deutBchen 
Altertums  zu  fördern.  Man  versacbe  es  nur,  eine  Jetzt  viel  ge- 
rühmte und  viel  in  Schnlen  benützte  Parzivalfibenetzung  zu  lesen. 
Wenn  man  also  mittelalterliche  Werke  im  modbmen  Gewände 
gewöhnlich  mit  einem  gewissen  ästhetischen  Misshehaeren  znr  Hand 
nimmt,  so  wird  man  sicli  durrli  die  voiliegende  liearbeitunii:  des 
BrOlandsliedes  in  angenehmster  Weise  enttäuscht  tiiulen.  Wer  sich 
mit  dem  Inhalt  und  dem  Geist  des  fraiizösis(  lien  Ejios  bekannt 
machen  will,  dem  kann  diese  wohlgelungene  Nachdichtung  warm 
empfolilen  werden.  Der  Leser  erhält  eine  adäquate  Vorstellung  von 
dem  Original  Der  üebenetzer  verdient  namentlich  auch  dalQr  Lob, 
dass  er  mit  Erfolg  bestrebt  gewesen  ist,  undeutsche  oder  prosaische 
Wendungen  zu  vermeiden.  Es  ist  freilich  eine  Blnsenwahriieit,  dass 
das  Original  eine  ganz  andere  eigentfimliche  Wirkung  henrorbringt, 
der  keine  Kunst  des  Uebersetzers  gleiclikonimt.  Auf  Tausende,  die 
den  Macbeth,  den  Othello,  den  Lear,  den  Hamlet  mit  tiefer  Er- 
griffenheit lesen  oder  auf  der  Bühne  darstellen  sehen,  kommen  in 
Deutschland  nur  wenipre,  die  das  Original  kennen,  und  von  diesen 
wenigen  dürfte  wiedernm  nur  der  eine  oder  der  aiidt  re  eine  so 
bicliere  und  weitgehende  Kenntnis  des  Englischen  im  Zeitalter  der 
Elisabeth  besitzen,  um  aus  dem  Original  nun  auch  wirklich  einen 
tieferen  und  edleren  Genuss  zu  schöpfen  als  aus  der  Uebersetzung. 
Was  von  Shakespeare  niemand  bestreiten  wird,  darf  wohl  auch  noch 
iflr  das  Bolandslied  gelten. 

Sollten  dieae  Ausführungen  dem  Referenten  den  Vorwurf  ein- 
bringen, er  sei  nur  darum  als  Lobredner  einer  Verdeutschung  des 
Bolandsliedes  aufisetreten,  weil  er  das  Original  nicht  zu  wQrdigen 
yerst&nde,  so  wfirde  er  das  mit  grosserer  Gelasaenheit  ertragen,  als 
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wenn  ihn  der  1>egrllndete  Tadel  trftt^,  er  lei  nicht,  so  wdt  aelne 
Erlfte  reichen,  hemliht,  sich  eine  solche  Kenntnis  desNenfhmzOsiBChen 

anzneignen  und  lebendig  zn  erhalten,  wie  die  neuen  Lehrpläne  mit 
Fug  nnd  Recht  Ton  einem  Lehrer  des  Französischen  erheischen. 
Wer  jene  Foi-derangen  emstlich  erfüllen  und  sich  nicht  bloss  mit 
ihnen  abfinden  will,  dem  bleibt  in  Zukunft  keine  bange  Wahl  melir: 
er  muss  sich  bescheiden,  ans  Liebe  zu  seinem  Bernf  und  in  richtiger 
Erkenntnis  einer  selbstgewählten  Pflicht  wird  er  das  Studium  des 
Altfranzösischeu  den  berufenen  Vertretern  der  romanischen  Philologie 
überlassen. 

Ebhst  Wbbbr. 


Ungewitter.    Xavier  de  Maistre,  Sein  Leben  und  seme  Werke 
Berlin,  W.  Gronau,  1892.  71  S.  80.  M.  1.80. 

Niemand  wird  das  Schriftchen  ohne  Gennas  leaen.  Es  lat  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes  popnlftr  gehalten  nnd  hftlt  sich  fem  von 
wissenschaftlichen  Haarspaltereien,  welche  ja  noch  immer  die  cnuc 

der  littei-arhistoiischen  Monographien  sind.  Es  lag  nicht  in  der 
Absicht  des  Ver^Msers,  sein  Büchlein  mit  mehr  oder  minder  zweifel- 
haften neuen  wissenschaftliclien  Thatsachen  auszurüsten,  und  doch 
ist  das  Werkchen  eine  in  joder  Hinsicht  gelungene  Monographie. 
Leben  und  Wirken  des  ei;/enartigen  Mannes  sind  in  glücklichster 
Weise  mit  einander  verwoben  zu  einem  (Teistesbilde,  dem  nicht  der 
kleinste  Zug  fehlt.  Der  Stil  ist  edel  und  warm,  und  aus  jeder 
Zeile  spricht  des  Verfassei-s  Liebe  zu  seinem  Helden,  ohne  dass 
letztere  in  dem  Gewände  der  litterarischen  Marotte  anftr&te.  Jede 
Art  wissenschaftlicher  Polemik  ist  dem  Verliuser  zuwider,  ein  Um- 
stand, der  den  fieiz  des  Büchleins  noch  erhöht.  Vertrantheit  ndt 
seinem  Stoffe,  gründliche  Belesenheit  nnd  ein  feiner  poetisclier 
Instinkt  zeichnen  Ungewitter  in  hohem  Grade  ans,  dazn  eine  Be- 
scheidenheit, wie  mau  sie  nicht  überall  findet.  In  der  Untersnchnng 
über  Maistre's  Vorbilder  vezüÜlt  ü,  nicht  in  den  so  allgemein  ver- 
breiteten Fehler,  sich  nur  an  Äusserliclikeiten  zu  halten.  Und 
gerade  diese  Methode  führt  ihn  zu  dem  wichtigsten  Ergebnisse 
seines  Schiit tchens,  dass  Xavier  de  Maistre  ein  in  seinem  ganzen 
Geistesleben  germanischen  Einflüssen  unterworfeuer  und  von  ger- 
manischer Empiiudung  erfüllter  Mann  gewesen. 

Ernst  Dahnheissbr. 
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Feiler^  Loais.  De  la  Donctuation  frattfaise.  Apercu  &  Tusaffe  des  classes 
sap^rieont  om  feol«  aUemaiides.  Leipzig  Itttt.  Tenta«. 
81  8.  IS«.  80  F%. 

Für  die  Heraasgfabe  dieiü  SeMftebaw  lag  dn  BedUiii  aidit 

Die  Abweichungen  der  framOeiseliiii  Interpnaction  von  der  nnarigen,  soweit 

>aie  ein  deuucher  Schüler  kennen  mnsR,  wird  ein  verständ^er  Lehrer 
deiueiUen  an  der  Hand  der  Lektüre  finden  and  cnsanunenstelTen  lassen. 
Die  ÜBteneUede  in  der  Setmnig  der  Koomiei,  wonuif  sieh  ja  bei  der 

Betrachtung  die  Anfinerksamkeit  Tomehmlich  zu  richten  hat,  bietet  dem 
Schüler  dann  noch  seine  Grammatik,  wenn  auch  in  zusammenhangsloser 
Aufzählung;  vgl.  Plütz-Kares'  SurachleUre  p.  118 f.,  Steinbart  249£.  u.  s.  w. 
Da  Unner  MoUein  tob  einem  Umfitng  wie  das  vorliegende  stoflUdi  selten 
etwas  Neues  bringen,  so  könnte  ein  Grund  zur  V  rriffentlichung  nur  in 
geschickter,  Ubersichtlicher  Anordnung  des  Behandelten  gesucht  werden. 
Aber  auch  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  entspricht  der  Abriss  nicht  allen 
bcareehtigten  Anforderongen.  So  ist  z.  B.  die  Zusammenstellung  der  An- 
merkungen a— e  (pag.  7 — 9)  logisch  falsch.  Ausserdem  berührt  os  un- 
angenehm, als  Belege  Sätze  zu  treffen,  die  schon  in  der  Grammaire  des 

franiinaires  stehen  (p.  5,  13,  16,  18  (3 mal!),  21),  an  die  sich  auch  in  der 
'assung  der  Regebi  Anklänge  nachwnien  lassen.  I.^t  denn  die  französisclie 
Litteratnr  so  arm,  das^  nichts  anderes  zu  finden  ist?  Papier  und  Druck, 
abgesehen  von  der  leuten  Zeile  auf  S.  6  und  der  7.  auf  S.  21,  sind  das 
Seite  der  Ueinen  Sebiift. 

C.  DOBFSLIk. 


L'echo  fran^ais,  französische  Zeitschriit  für  Deutsche  (zu  Unterrichts-  und 
Fortbildvngraswecken).  WOchentlicb  eine  Nnnuner.  Bedaeteor 
en  chef:  Dr.  Erwin  Hoenncher.  Zittau.  Palir^che  Bnehhan^vng 
(A  Haase).   1892.  4«.  2  Mk.  für  das  Quartal. 

Die  erste  Nummer  dieser  neuen  Zeitschrift  bietet  zunächst  unter 
der  üeberschrift :  La  setnaine  politique  kurze  Einzelsätze,  die  sich  auf 
Frankreich  und  das  Ausland  beziehen  und  wohl  franzosischen  Zeitungen 
entnommen  sind.  Umfänglicher  sind  die  Anftngsportieen  von  Tartairm 
de  Tarascon  p.  Alph.  Daudet  und  la  pierre  de  tomhe  p.  Augier  et  Sandeau. 
Alsdann  folgt  ein  Teil  von  Jocelyti,  Episode  p.  A.  de  Lamartine,  woran 
sich  eine  Conversation  über  ein  Mittagessen  anschlicsst.  Ferner  finden 
wir  in  der  Abteilnng,  die  den  Titel  trägt:  le  secr^taire,  billets  d'invitation, 
in  einer  andern,  correspondance  commcrciale  überschrieben,  lettre  d'intro- 
duction  en  faveur  d'un  n^gociant  ^e  rendant  aux  .^tats-Unis,  zum  Schluss 
kommen  noch  eine  üebersetznngsanfgabe ,  deren  Deutsch  man  anmerkt, 
dass  sie  ins  Französische  übertragen  werden  soll,  das  moderne  Lied:  le 
roi  Camot  p.  A.  Millaud  und  pensees,  sämtliclie  Gruppen  mit  dcut.schen 
erklärenden  Anmerkungen  unter  dem  Text  versehen.  Wie  man  bemerkt, 
ein  xefebbaltIgeB  Programm,  das  swar  vielen  etwas,  aber  keinem  GenOgendee 
bringt.  Und  dies  ist,  wie  ich  glaube,  der  Hauptfehler  dieser  Zeiteehrifc 
Erwachsene  —  für  diese  ist  nach  den  pensees  das  fecho  fran^ais  be- 
stimmt —  die  eine  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse  durch  Lekttlre  suchen, 
werden  doeb  lieber  sn  den  Bandansgaben  greifen,  als  dass  sie  jeden 
Sonnabcnrl  verhaltnissmässig  kleine  Stücke  verschiedener  Erzählungen 
hinnehmen,  oder  wenn  sie  zugleich  die  gegenwärtige  Bewegung  auf 
geistigem  Gebiete  in  Jbrankreich  kennen  lernen  wollen,  wird  ihnen  die 
Beme  hebdomadaire,  die  bei  Plön,  Nonrrit  vnd  C*«  jetst  eneheint  nnd 
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fOr  60  c.  einen  gediegenen  Inhalt  von  160  Seiten  liefert,  vortreffliche 
Dienste  leisten.  Diejenigen  aber,  welche  kaufmännische  oder  andere 
praktische  Zwecke  im  Auge  haben,  werden  nicht  in  hinreichendem  Masse 
dM,  was  sie  sudien,  in  dieMr  Zeitschrift  finden.  So  kommt  sie  mir  vor 
wie  eine  französische  Grammatik,  die  nach  ihrem  Titelblatt  den  Bedürf- 
nissen der  Gymnasien,  Bürger-  und  Mädchenschulen  zugleich  abhelfen 
wül.  Also  eine  klarere  und  bestimmtere  Zielangabe  und  dementspreebende 
Avrftthrung,  dann  kann  vielleicht  eine  Lücke  ausgefüllt  werden.  Dass 
eine  snlohe  vorhanden,  beweisen  die  vielen  Nachfragen  junger  Leute  auf 
gewerblichem  Gebiete,  die  beim  Stndiaqi  der  ü'anzösisdien  Sprache  ein 
derartig  billiges,  ihnen  genügend«!  HÜtaitlel  dner  teuren  Ztttniig,  die 
In  Fraikieieh  ereeheintt  Tomeben. 

C.  DORFBLD. 


Sammiimig  frmMömtdtmr  und  emiMcr  Tecetaiugabm  mm  ScftM^pe^raiidl. 
Leipdg,  Benger'aehe  Bnehhandlnng.  1890. 

1.  Bd.  Michand,  La  Troisihne  Croisade,  Pr.  geb.  60  Pf.  2.  Bd. 
Lamartine,  Nelson,  Pr.  geb.  50  Pf.  3.  Bd.  Lamartine,  Christophe 
Colomb.  4.  Bd.  Florian,  Guülaume  Idl.  ö.  Bd.  Auagewaidu  Er- 
Mähhmgm  von  Courier,  Töpffer,  Dnmas,  M6rim6e,  SouTestre, 
Fr.  geb.  60  Pf. 

Der  Entschluss ,  Textansgaben  zu  veranstalten ,  ist  gewiss  mit 
Freuden  zu  begrüssen,  besonders  wenn  bei  billigen  Preisen  die  Aus- 
stattung eine  so  gute  ist  wie  hier.  Auch  der  Druck  ist  hflbsch  und  im 
wesentbchen  korrekt.  In  dem  V.  Bändchen  habe  ich  nur  drei  Druckfehler 
entdeckt  (S.  23.  Z.  28  a  st.  n.  S.  31,  Z.  7  un  st.  unp.  S  71.  Z.  33  de  st. 
des).  Die  hier  gebotenen  Erzählungen  sind:  Une  aventure  en  Calabre 
Ton  Courier,  Le  lae  de  Gen  und  Le  eol  d*Antene  Ton  Töpffer,  Le  nes 
gel6  von  Alexandre  Dmuae,  Mateo  Falcone  und  La  prise  de  la  redoute 
von  M^rim^e  und  T'n  int^rieur  de  diligence  von  Souvestre.  Sie  lesen  sich 
gnt  in  Obertertia,  nur  der  Col  d'Anteme  ist  in  einigen  Partieen  schwierig. 
Was  ich  gegen  die  Übrigen  Heftehen  einsnwenden  habe,  geht  aus  meiner 
Brochüre  ^.Gelöste  und  ungelöste  Fragen  der  Methodik"  hervor.  Michaud 
ist  veraltet,  Lamartine  zwar  Klassiker  der  Sprache,  aber  seine  Nelson 
und  Colomb  sind  keine  nationalen  Stoffe.  Florian's  Teil  wird  neben 
Sehiller  Inum  ertrSglieh  sein. 

W.  UANaOLD. 


Francisque  Sarcey.  Le  Siege  de  Pai-is.  Impreasions  et  Souvenirs.  Zum 
Scbulgebraueb  herausgegeben  ron  U.  Cosack.  —  Leipzig, 
Renger*sche  Boehhandlung,  Leipsig,  1891.  IX  und  148  S.  8« 

Preis  Mk.  1.50  geb. 

Das  beste  Zeichen  dafür,  dass  Sarceys  gemütvolle  und  anziehende 
Eindrücke  von  der  Pariser  Bclagenmgszeit  als  passende,  ja  hinreissende 
Sehulleltttlre  sieh  bei  uns  sofort  einen  grossen  Wirkungslo«»  eroberte,  ist 

das  Erscheinen  einer  Eonkurrenzansgabe  zu  der  vorliegenden  bei  Velhagen 
und  Klasing.  Die  Auswahl  und  die  Kommentierung  Cosacks  scheint  uns 
aber  bei  weitem  den  Vorzug  zu  verdienen.  Namentlich  bieten  die  27  Seiten 
starken  Anmerlrangen  reichen  Stoff  su  Sprechübungen  über  die  Minner 
von  1870  71,  über  Leben  und  Treiben  in  Paris  und  Frankreich,  über 
firanaösisches  Heerwesen  und  dergleichen.  Die  Arbeit  ist  aus  einem  Gusse, 
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trotz  einzelner  kleiner  Unebenheiten  z.^B.  in  der  Note  sa  UMoniteur  (67. 15), 
xur  Rue  Dronot  (102.  12).  Letztere  Strasse  war  niclit  wegen  der  Mairie  des 
9.  Bezirks  eine  Art  Sammelpiuikt  für  Kriegsnachrichten,  sondern  weil  im 
Hanse  No.  26  denelbeii  du  Yeriafiriheiu  dee  „Figaro^  mit  dem  welt- 
bekannten Dep^chensaal  sich  befindet  Die  Anmerlmng  zu  103.  32,  die 
aHzu  breit  ausfiel,  wäre  nach  93.  89  zn  verpflanzen,  ebenso  diejenige  zti 
106.  31  nach  Seite  67  Die  Fussnoten  sind  ebenso  tüchtig,  wie  die  des 
Anhangs;  tot  aDem  tvringen  sie  nie  snviel  mid  nehmen  rie  niemals  die  ge- 
meinsame Klassenarbeit  vorweg.  Ohne  der  letzteren  Eintrag  zu  thun, 
hätte  der  Herausgeber  einige  Stellen  mehr  erklären  dürfen:  z.  B.  im 
BeiUmllois  ä  tom  crins  (15.  16),  allures  asciUques  (29.  28),  n'v  avait 
fite  Ut  etmehm  mtpirieurea  de  ffätiea  (60.  9),  saug  coiueur  (61.  37).  Obwohl 
etpianomanie  (41.  31)  in  den  Wörterbüchern  fehlt,  ist  es  als  selbstver- 
ständlich ausseracht  gelassen  worden.  Les  ecoles  dejä  faites  (79.  9)  wäre 
besser  zu  übersetzen :  die  emp£angenen  Lehren ;  bouton  de  guHre  und  culotte 
de  peau  (89.  13  und  88.  21)  könnten  beide  recht  wohl  mit  „Gamaschen- 
knopf' wiedergegeben  werden;  en  re.sfe  de  (95.  7)  durch  „im  Rückstand 
mit".  Die  Anspielung  zu  faire  merveülef  comme  jadit  Uchasaepot  (96.  11) 
ist  vom  Heraasgeber  flbersehen  worden;  ohne  Zweifel  meint  Sarcey  damit 
dan  bekennten  Inssprneh  Fins*  dee  IX.  naeh  der  Mlederwerlbng  Garibaldis. 

Zuletzt  noch  ein  paar  Werte  Aber  die  Teztgestaltung  dieser  vor- 
trefflichen Ausgabe  eines  ebenso  vortrefilichen  Lesestoffs.  Der  Umfang 
von  114  Seiten  ist  trotz  geschickter  KürsoDgen  immer  noch  zu  gross  für 
«in  Semeiter,  an  Gymnasien  sogar  flir  fwel  Es  sollten  daher  in  einer 
Nenanflage  ue  Beschreibungen  und  Betrachtungen  noch  etwas  beschnitten 
werden,  z.  B.  Seite  19—20,  25—27,  42—43  etc.  eU-.  Wo  aber  von  der 
Dammwelt  der  Boulevards  die  B^de  ist  (27.  20;  32.  16),  müssen  unter 
aUen  ümsttudeii  Abstriche  eintreten.  Der  Ttat  ist  konekt,  bfa  anf 
S.  11.  23;  38.  2;  78.  27  ;  82.  4;  99.  2B;  109.  33  —  wo  es  llimeist  am 
Accents  oder  fiMerpnnktionszeichen  sich  bandelt. 

JosBPH  Sarrazin. 
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Misz  eilen. 


Ein  nettpioyeBsaUsekes  Komraerfllied. 


Während  der  BUItiieieit  der  neophilologuchen  Yereine  £uid«B  «Im 

Anzahl  deutacher  Kommerslieder  altfranzJisigche  und  alti)rovenza!i>che 
Nachdichtungen ,  nachdem  kein  geringerer  als  W.  Foerster,  dem  man  die 
in  dieser  Zatsmrift  III,  185  abgedruckte  altfranzösische  Bearbeitung  des 
„QanditimiB*  zu  verdanken  bat,  mit  rühmlichem  Beispiel  vorangegangen 
war.  Ihm  folgte  Ed.  Schwan  zunächst  mit  einer  altfranzösischen  Um- 
dichtnng  des  altasayrischen  Gesanges  ,Yom  schwarzen  Walfisch  zu  As- 
kalon*,  d«in  aneb  ein  gelehrter  Kommentar  nidit  fehlte,  ond  etwas  sj^ter 
mit  einer  altfranzösischen  Uebertragung  der  „Lore  am  Thore".  Dann 
lieferte  G.  Hentschke  eine  ebenfalls  altfranzösische  Bearbeitung  des  Liedes 
▼om  .Hering,  der  eine  Auster  liebte*  und  eine  altprovenzaiische  des 
T.  ]fUiter*8dMi  IMes  ,Grad*  m  dem  W1rtlidiaiis*.<)   Qvwiss  haben 


Um  diese  Proben  germanisch  -  romanischer  Dichtkunst  nicht  der 
Yergeeeenheit  anheimfallen  an  lassen,  geben  wir  einen  Abdmok  derselben. 


L  Li  lais  Jonat.'}  . 

1.  El  noirc  balaine  d'AscaloB, 
Uns  hom  bevoit  •  III  •  jors 
Duskll  jut  comme  une  anste  roiz') 
Soa  table  de  marmor.') 

2.  El  noire  balaine  d'Ascalon: 
Felon,  dlst  Toetelier, 

Arrestez,  car  vos  bevei  plns 

Que  ne  pöez  ])aiier! 

3.  £1  noire  balaine  d*Ascalon 
Vinrent  Ii  bei  serjant, 

En  '  XII '  pierres*)  biea  eaeiit 
Le  conte  presentant. 

4.  El  noire  balaine  d^Asoaloo, 
Li  ostes  crie:  Aoü") 

Kon  9t  et  mon  anmit  donai 


A  ragnel  Ninifbl«) 

5.  El  noire  balaine  d'Asealon, 

A  quatre  et  demi, 

Par  an  g6ant  par  defors  Tois 

L'eitraigne  fti  tut 
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diese  Sangesmeister  gelehrige  Schüler  gefunden ,  die  auch  andre  deutsche 
"Weisen  in  romanische  Zungen  ülitrtrugen,  doch  ist  mir  von  weiteren 
französischen  und  pruvenzalischen  Bearbeitungen  deutscher  Kommerslieder 
IniiM  IQ  Oedebt  gekonmeiL 


6.  El  noire  halaine  d*Aic«loD, 
Prophet«  n'est  ames, 

On  doit  pAÜer  tot  cho  k  un  boit 
8e  Tivre  on  Tueh  en  pait. 

7.  ni  noire  balaine  d*ABcalon, 
Qpant  noef  orea  sonnig 

Li  bons  gganz,  Ii  Xuhiois, 
L'estraigne  ramena.]') 

Anmerkungen: 

Kritische  Ausgabe  nach  mehreren  Handschriften.  —  Inhaltlich 
wohl  nicht  mit  dem  altfrz.  Jonasfragiuent  zusammenhängend.  Vgl.  vieU 
nelir  die  deutsche  BewbdtQnir  ▼on  lehefl'el  (Lahrar  Cominenlnich  8.  Ml), 
die.  wie  sich  nach  Auffindung  dieses  Lai  ergiebt.  nicht  aus  einer  alt- 
assyrischen Keilschrift  stammt,  sondern  eine  fast  wörtliche  (Jebersetzung 
dieses  Lai  ist.  Oder  sollten  etwa  beide  auf  die  syrische  Quelle,  unal^ 
blngig  T0n  einander,  sorttekgeben? 

*)  Das  Französische  schttnt  die  aristoltratische  Version  zu  sein, 
wilurend  die  Lesart:  , Besenstiel"  im  Deutschen  mehr  auf  einen  bürger- 
lichen Jongleur'  schliessen  lässt.  Man  vgL  dazu:  Floire  et  Biancheflor 
ed.  B.  Sa  M6iiL  —  Man  beachte  andi  Str.  in,  8  »erjant,  deutsch  KeUner. 

*)  Der  Vcrfuser  des  Lai  sdidnt,  der  geMfften  Bildung  mamör 

statt  des  volkstümlichen  marhre  nach  zu  urteilen,  ein  „clers"  gewesen 
zu  sein;  der  ungenaue  Reim,  wie  der  Hiatus  in  V.  2  (allerdings  nach 
Hnta  cum  Liquida)  lassen  auf  einen  jugendlichen  Dichter  schliessen.  Die 
Heimat  ist  wohl  an  der  Orenie  der  Pikudie  und  Isle  de  France  eu  suchen. 

*)  S(  heinr  fttr  ein  syrisches  Original  sm  iprecheD,  da  Ton  einer 
solchen  alttrz.  Sitte  nichts  bekannt  ist. 

•)  Wichtij?  für  die  Auffassung  von  Aoi  im  Roland. 

•)  Ninive,  welches  Nimfei  u.  picard.  Ninifoi  gab. 

*)  Die  letzte  Strophe,  welche  nur  in  einer  späten  Handschrift  er- 
halten ist,  charakterisiert  sich  ihrem  Inhalte  nach  als  späterer  Zusati. 

"Vermutlich  rührt  sie  von  einem  Coi)isten  her,  der  mit  dem  traurigen 
(beschick  des  Fremden  Mitleid  hatte.  Allerdings  ist  die  Strophe  auch  in 
manchen  Handschriften  der  deutschen  Version  erhalten.  Auch  findet  sich 
hier  die  Heimat  des  Riesen:  .Nubiois"  (im  deutschen  Text:  ,Mubi«r]and*) 
angegeben,  welche  Str.  V  fehlte.  Das  giebt  m  denken! 

II.   Belle  Lorott e. 

1.  De  totes  pucelles  gentils,  avenanz 
He  plaist  mielz  belle  Lorotte, 
De  totes  ruelles  et  rues  del  bore 
Me  piaist  mielz  celle  a  la  porte. 
Li  maistres  sonrist  comme  öust  sospe^on, 
ConuM  inst  sospe^oB  a  Lorotte: 
Elle  est  mes  p<!nsers  et  de  nnit  et  de  jer 
Et  demore  el  coing  a  la  porte. 
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MiaeeUen. 


Von  romanischen  Kollegen  und  Dichtern  war  nicht  zu  erwarten, 
dass  sie  die  gleichen  Bahnen  wandeln  würden:  die  Romanen  kennen  ia 
keine  Kommerse  und  b«dttrfen  darum  aneh  keiner  Kummerslieder.  Um  .so 
grOner  war  mein  EntaimeB,  als  ich  im  Sommer  1891  bei  (sMegenhiii  dea 


2.  Se  descent  la  roelle.  les  pas  uenus, 
Li  saus  me  saut  a  la  teste, 
8*entond  del  loing  son  bas  tip  et  tap, 
La  goadure  ne  tient  ne  ne  reste. 
Cee  damoiselles  parees  del  cort 
Ne  reaemblent  mit  a  Lorotte: 
Elle  est  mos  pensers  et  de  nnit  et  de  jor 
Et  demore  el  coing  a  la  porte. 

8.  Et  quant  avient  Ii  liez  tans  No^l, 
D'argent  est  fonrree  la  cotte, 
Que  la  mere  envoia  por  an  loroot  norel, 
Je  le  doins  tot  a  ma  Lorotte. 
be  diables  portoit  moi  an  tresor 
Snaement  le  dorroie  a  Lorotte: 
Blle  eat  mes  pensers  et  de  nidt  et  de  jor 
Et  demore  el  coing  a  la  porte. 

4.  Mais  qoant  iert  en  mai  Ii  dons  tans  Faacof, 
Devroie  partir,  par  Tusage, 
Dont  me  ferai  ci  et  maistre  et  borjois 
AI  mien  propre  avantage. 
Dont  me  ferai  maistre  en  celle  cit6| 
liaiatresse  sera  ma  Lorotte: 
Lois  avra  ^Taleri!*  et  de  nnit  et  de  jor, 
Mais  onc  plas  el  coing  a  la  portal 
La  belle  Lorotte  ezpücit. 

nL  Li  harenz  et  Toietre. 

ÜB  barenz  aima  nne  oistre  enmi  la  frescbe  mer, 
Ne  peata  nne  antra  ehoee  qn'en  areir  nn  bdtoer. 

Keil  Toistre  molt  fti  ehaste,  ne  qvitta  ea  malaon, 
PIqs  gemineit  Ii  barenx,  phis  90  Ii  eeteit  bon. 


Volst  dens  la  glaoe  de  Teve       eui  visage  aeiL 

Li  harenx  arive  a  nage,  si  met  sa  teste  dedeos, 
De  Ii  baiser  a  grace  esteit  taz  sis  talenz. 

0  harenx,  povre  harenx,  com  estes  vos  jnesl  — 
Ele  ferma  s'escale,  s'il  fu  guillotinez. 

Sis  cors  toz  morz  or  nage  sor  l'onde  en  meis  de 
E  pense:  ja  meis  en  Tie  nnle  oiatre  n'ameraL 


1.  De  la  tavema  m'en  sui  fors  anatz  — 
Bels  camis,  digas  me,  com  est  cambjatz? 
CSar  la  direczio  gairee  no  trop. 
Conoee  la  eansa  be:  as  begut  tiepi 


IV.  De  la  tavema. 


Digitized  by  Google 


65 


Sceaoxfestes  der  Pftriser  Feliber  «inige  bmidart  Sttdürauosen  «ine  deutsche 
Wei^e  anstimmen  und  mit  Schwuns:  und  Feuer  einen  neuprovenzalischen 
Text  nach  ihr  absingen  hörte,  der  jedermann  auf  das  Beste  bekannt  war. 
J3i»  Melodie  war  diejenige  Kttcken's  ,Wer  will  unter  die  Soldaten' ;  der 
TcKt  war  das  Sonnenlied  Mistrals,  die  erste  und  yolksthflmlichate  cansonn 
aus  seinen  7sy7o  rVor,  ein  Anruf  an  die  brennende  Sonne  der  Provence, 
die  der  Sttdländer  schmäht,  wenn  er  von  ihr  bedrückt  wird,  und  die  ihm 
doeh  am  meisten  fefaJt,  wenn  er  im  kflhlen  Nord«n  ihre  glllhenden  StraUen 
entbehren  muss.') 

Da  die  Isclo  (Tor  nur  in  den  Händen  weniger  Leser  der  Zeitsch  rift 
sich  befinden  werden,  so  geben  wir  auch  von  dem  Cani  döu  SotUeu  einen 
Abdmek  nebst  einer  von  Mistral  selbst  herrflbrenden  finniOsischeB  Ueber- 
•etsuff,  in  der  Hoffnong,  dass  sich  das  in  der  Profence  zur  Volks  weise 
erewordene  Lied  in  den  neuphilologischen  Kommersen  einbürgern  werde. 
Wir  sind  den  Felibern,  die  vor  dem  Singen  einer  deutschen  Weise  nicht 
xnrflcfcscbrecken,  wohl  diese  kleine  Anerkennnng  sehnldig. 

Orand  sonl^u  de  la  Prouv^n^o, 
Gai  coumpaire  d6u  mistraii, 

Tu  qu'escoules  la  Duren^o 
Coume  un  flot  de  vin  de  Uran, 
M  Insi  tonn  blonnd  ealdn, 

Concbo  Tournbro  emai  Ii  il^a! 

Leu,  leu,  leu! 
Fai-te  veire,  beu  souI6u! 

Ta  flamado  nous  grasiho, 

E  pamtes«  v^ngne  Testiftn, 

Avignoon,  Nime  e  Marsiho 

Te  re^aupon  coume  un  di4al  Fai  hui  .  .  . 

P6r  te  veire,  Ii  piboulo  ' 

Toigoor  mountun  qae  pus  ant, 

E  la  panre  berigonlo 

Sort  an  pM  dön  panicant.  Fai  Insi  ..  • 


2.  Na  Luna,  i^uel  vizatge  as  ui  offert? 
L*nn  olh  a  tot  fnrmat,  Tantre  a  nbert! 

No  saps,  Cerveza  e««  molt  mala  res? 
Na  Lun',  a  ver  te  di,  grant  anta  t'es. 

3.  Vec!  las  laternas  sai,  ^o  m'es  semblan, 
No-s  podon  teuer  mais  en  drech  estan, 
Totz  temps  son  chancelan  e  sai  e  lai: 
Tanta  confüzio  lo  Tins  sola  üu.  . 

4.  Tot  en  ebriezza  es,  grantz  e  petitz, 
Pot  s'i  mesciar  degus  homs  amarvits? 
Ses  mentir,  mal  o  fos  e  perilhos,  — 
Mielbs  en  tavetna  tom,  eom  bomo  pros. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung,  dass  diese  zum  Scherz  ver- 
snchten  Nachdichtungen  nicht  als  litterariBcbe  odw  philologische  Leistungen 
betrachet  werden  wollen. 

')  Mistral  gibt  dem  Uedichte  die  Note  bei:  Le  Cant  döu  souleu 
a  6t6  popuIaris6  par  les  ooph^ns  de  Provence  snr  l*air  du  Bivouae  de 
Kücken.    Es  ist  nicht  leicht,  unter  dieser  Beieicbnmig  ,den  kleinen 

Kekruten"  Kückens  wieder  zu  erkennen. 

Ztschr.  f.  trz.  äpr.  u.  Litt.  XY*.  5 
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Loa  soul^o,  ami,  coongrio 
Loa  tntTai  6  H  eansomii 

B  ramour  de  la  patrio 

E  sa  douQo  langnisoun.   Fai  Insi  .  .  . 

Loa  soulen  fai  lume  au  moande 

£  loa  ten  caad  e  sadou  .  .  . 

Difo  BOUS  gaide  qne  s^escouDde, 

Gar  sali«  la  üb  de  tont!  Fai  hui .  .  . 

Uebersetzung:  Grand  snleil  de  la  Prorence,  —  gai  comp^re  du 
mistral,  —  toi  qui  taris  la  Durance  —  comme  un  flot  de  vin  de  Craa, 
—  Faia  briller  ta  blonde  lampe!  —  Chasse  Tombre  et  les  fleaux!  — 
VHe!  Tita!  Titel  —  Montre-toi,  beaa  solelll 

Ta  flamme  DOOS  rdUt,  —  «t  powUat,  Tiemie  ~  AvignoD, 
Arles  et  Uaiseille  —  te  re^veiit  eomme  un  diea! 

Pour  te  voir,  les  peupliors  —  montent  de  pfais  Ol  plns  baut,  —  et 
le  pauvre  agaric  —  sort  au  pied  du  chardon. 

Le  süleil,  amis,  ])rocr^e  —  le  travail  et  les  cbansoos,  —  et  l'aiuoor 

de  la  patrie,  —  et  sa  douce  nostalgie! 

Le  soieü  ^claire  le  monde  —  et  le  chauffe  et  le  noorrit  .  .  .  — 
Diea  BOOS  garde  fuHl  se  cachel  —  ear  ce  serait  la  üb  de  toatl 

Zur  Gewinnung  einer  richtigen  Aoaspracbe  der  Verse  des  Liedes 
Ittge  ich  die  wichtigsten  Aasspracheregeln  der  provenzalischen  Feiiber- 
sprache, d.  i.  eines  verfeinerten  Avig^onerisch  bei.  mich  dabei  auf  die 
Erscheinungen  in  diesem  Gedichte  and  auf  die  Abweichungen  von  der 
fraBiOsisoben  Aassprache  besehrialmid.  Das  Gegebeae  wird  ftr  Konaien- 
swecke  aosrckheB. 

Nachtonisches  o  fProuvengo,  DxirhiQO  etc.)  kann  man  getrost  wie 
ein  sog.  dumpfes  e  aussprechen.  Nar-litonisches  e  {vengwt,  coume  etc.)  ist 
geschlossen.  —  Ou  ist  deutsches  u;  geschr.  u  =  ii. 

Die  betonten  echten  Diphthonge  cU  und  au  haben  eüi  geschlosBenes 

a;  die  zusammengesetzten  Vokale  sind  deutlicher  Temehmbar  als  in 
deutschen  ei  fai)  und  (im.  Yortonisches  ai  und  au  gleichen  ganz  den 
deatschen  Diphthongen,  et,  eu,  öu  sind  ebenfalls  echte,  fallende  Diph- 
thonge mit  oflbem  e  nnd  geschlossenem  o;  ü»  ist  der  Tripbtiiong  ym ;  ii 

in  «one  ist  gleich  yi. 

Die  im  Wortauslaut  und  die  vor  Konsonanten  befindlichen  Nasalver- 
bindangen  an,  in,  hn,  en,  on,  oun,  oum,  un,  tn  sind  nicht  die  voUen 
NasalTokale  von  a,  i,  o,  u,  ü  nnd  t,  sondern  anf  Wege  in  Amen 
befindliche  Verbindungen  dieser  Vokale  mit  TeUurem  Nasal  17.  Ein  Ost- 
deutscher, der  einen  echten  Nasalvokal  zu  sprechen  unternimmt,  dem  dies 
aber  in  Folge  seiner  Gewöhnung  an  Oralvokal  +  velarem  Nasal  nicht  ge- 
lingt (bei  den  Scbllleni  ist  das  Unflg  ra  bemerken),  spricht  wie  ein  ecbtsr 
Provenzale.  Vor  dentalen  Konsonanten  spricht  man  aber  auch  gans  ge- 
wöhnlich Oralvokal  -f-  dentalen  Nasal  (also  mounde  =  munde,  escounde  = 
tikutuU,  nicht  aber  so  in  gratid,  blound  etc.,  deren  d  stamm  ist),  vor 
labialen  KoasoBanten  OralTokal  4>  Inbialen  Nasal  (also:  eommpain  » 
kumpaire!  oumbre  =  umbre),  vor  velarem  Konsonant  Orahokal  +  ▼ebursm 
Nasal  (also:  coungrio  =  hirjgria)  aus. 

h  in  grasiho,  MarsHw  ist  =  deutschem  j  (y);  j  ssdz;  (h  =  ta;  inter- 
Yokaliscfaes  t  ist  stinunbaft,  interrokalisdies  r  ist  dental  and  sehr  stikik  ge- 
rollt Wem  dieses  r  nicht  geUalig  ist,  dem  empHsUe  ich  sa  seiner  Binftbong 
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das  Verfahren,  das  am  Pariser  Konservatorium  üblich  ist  und  das  Dupont- 
Yernon,  L'art  de  bien  äire,  Paris  1891,  S.  38  folgendermassen  beschreibt: 
(om  dentales  r  m  erlernen)  ,11  est  bon  de  prononoer  altenatiTement  lee 
denx  consonnes  t  et  d.  Vous  donnez  ainsi  k  Textr^mit^  de  la  langue  une 
a^ilitfe,  une  souplesse  qu'elle  n'avait  pas;  faites  pr6c6der  les  consonnea  t, 
d,  de  la  consuime  f,  qoi,  en  vous  for^ant  d^appujer  les  dents  d'en  haut 
siir  k  Urte  de  dessoi»,  amtae  natniellenient  roixt  langne  en  avant  du 
palais,  et  dites,  fort  Icntement  pour  commencer,  et  de  plus  en  plus  ^nte 
ensuite,  de  fa^n  meme  ä  presque  confondre  le  son  des  deux  dernieres 
consonnes  ßd  on  ftede  on  ftedede  et  alors,  quand  vous  ötes  tout  entier  ä 
cet  exerdce  pen  r6cr6atif,  mais  utile,  et  quand  votre  ttan  est  bien  pris, 
faites  entrer  dans  la  danse,  seien  l'expression  pittoresque  de  M.  Legouv6, 
nne  peilte  r,  bien  timide,  bien  modeste  d'aboro,  et  que  toos  n*articulerez 
presque  pas  ponr  commencer.  Bemarqnez  bien.  si  yotre  langne  ee  replie; 
si  eile  M  feplie,  c'est  que  le  dölkiit  peniite^  alors  recommencez;  ne  vous 
rebutez  pas ,  votre  langne  s'est  pas  encore  assez  souple,  mais  eile  le  deviendra 
demain,  apres  demain,  dans  peu  de  joufs.'  Wer  ein  dentales  r  von  Haus 
avs  sprecMB  kann  oder  et  kflntlieh  celenit  hat,  ist  sngleitÄ  aveh  k  Staad 
g^esetzt,  ein  bühnenfähiges  FranzOsiim  zu  artikulieren.  Wem  es  nicht  ge- 
lingt, der  muss  beim  Lesen  provenzalischer  Verse  wenigstens  sein  velares 
r  tüchtig  rollen.  —  Velares  r  herrscht  sonst  auch  in  Provenzalischen,  soweit 
es  niekt  bei  dentaloo  KonioiiaalaB  iteht. 

£.  EoscuwiTZ. 
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Sprache.  2.  Avil.  gr.  8*.  (XVI,  88S  8.)  L.»  B.  O.  TeabMr.  M.  in 
Leinw.  2,60 

Brettehneider,  M.,  karzgfasste  Synonymik  m.  erlftuternden  SaUbeispielen. 

8*.  (86  S.)  L.  Banger.  0,40  Mk. 
Buthner's  Lehrmittd  f.  den  französischen  Unterricht  v.  DD  Prof.  Wflh. 

Scheffler  Gco.  Stern  u.  Albr.  Reum.  (II.)  gr.  8°.  Bamberg,  C.  C.  Büchner, 
Verl.  Geb.  in  Leinw.  2.  Französische  Grammatik.  1.  Tl.  Laut-, 
Schrift-  u.  Formenlehre.  Von  Dr.  Geo.  Stern  (IX,  73  S.)  1,40. 
GkMong,  A.,  L.  ^mbert  et  C.  Bum.  Novyelle  Grammaire  fran^aiee 
d'A.  Chassang.  Revne,  modififee  et  simplififee  par  L.  Humbeit  et  Ch. 
Binn.  Goars  Bup^rienr.  3 e  Edition.  In-18  j^sos,  432  p,  Paris,  Garnier 
fr^es. 

MaeroiXf  ML  Com  raisonn6  de  langue  fran^se.  Exerdc«  tnr  l*ttode 
des  mots  et  dtt  vocabnlaii«.  2«  ^«Ution.  In-18,  17-228  pagM.  Paris, 

Belin  fr^res. 

DufHessis,  Ä.  Grammaire-L«dqne  de  la  hngae  fran^aise.  Goure  61äBen- 
taire  et  moyen.  Giand  in-16,  163  p.  avec  grav.  en  noir  et  en  coaL 

Paris,  lib.  Hachette  et         1  fr.  20. 
— >  Grammaire-Lexique  de  la  langue  iran^aise.   Goars  616mentaire.  Graad 
in-16,  95  p.  avec  grav.  en  noir  et  en  coul.    Paris.  Hachette  et  C». 
75  cent. 

Qahiolle,  G.  Exercices  sur  la  Petite  Grammaire  frangaise  du  P.  A.  Sengler. 
Classes  616mentaires  (hoiti^me,  septi^e,  siziöme).  In-18  jdsos,  262  p. 
Lyon  et  Paris,  Delhomme  et  Brignet. 

OtHMumidtf  Thora,  Bildertafeln  f.  d.  Unterricht  im  Französiseheo.  26 
Anschauungsbilder  ra.  erlüut.  Text  u.  e.  nach  der  Wortbedeutung  ge- 
ordneten Wörterrerzeichnis.  gr.  4<>.  (72  S.)  L.,  F.  Hirt  A  Sohn. 
Kart.  2,50. 

Querard  Conrs  complet  de  langue  fran^aise  (th^orie  et  exercices). 
Di  nxieme  partie:  Grammaire  et  CompI6ment8.  Noa?elle  Edition.  Jn-18 
jfesus,  271  pages.    Paris,  Delagrave. 

Haeusser,  Methode  H.  Selbstunternichtsbriefe  f.  die  modernen  Sprachen- 
Französisch.  Fach-Suppl.  f.  Heer  n.  Marine.  Bearb.  unter  Mifv^irkg« 
V.  Offizieren.  (In  2  Briefen.)  1.  Brief  gr.  9^,  (80  8.)  KarbnÜMt 
J.  Bielefeld's  Verl.    1  Mk. 

Hahn,  Th.,  u.  E.  Boos,  Anleitung  zum  Oebraneh  d.  thunMiehen  Sprech-, 
Schreib-  u.  Leseunterrichts  f.  MlddMmidwdan.  12*.  (IV,  16  8.) 
Halle  a.  S„  H.  Gesenius.  0,30. 

—  französischer  Sprech-,  Schreib-,  Leseonterricbt  f.  Mädcbenecholen.  12^. 
(Vn,  III  S.)  Ebd.   1  Mk. 

Jurmmüle,  HU«  C,  Le  Style  enseign^  par  la  pratiqne.  Methode  nouyelle. 
Cours  5up6rienr.  Livxe  de  Tti^ve.  11«  Mition.  In-18,  160  p.  Paiiii 
Laroasse.    1  fr. 

ZiCgrand,  J.  Plant  de  oompoilliona  fran^aleea  aar  des  sqjete  Tarifs  (p<D- 

stea  morales,  pbOosophle,  hiatoire)  (classes  de  quatrieme,  truisieme, 
denxieme  et  premiöre,  programme  du  15  juin  1891).  In-8<*,  104  p. 
Paris,  May  et  Motteroz.  [Bibliothöqne  de  l'enseignement  secondaire 
moderne.] 

Larousse,  P.  La  Lexicologie  des  fecoles.  Cours  complet  de  langrne  fran- 
^aise  et  de  style.  (2^  ann6e.)  Grammaire  complete  sjntAxique  et 
litt^raire.  14»  Edition,  mise  en  rapport  avec  le  Diciionnaire  de  TAca- 
dtolie.  In-18,  896  p.  Paris,  Larovase.  80  cent 

—  La  Lexicologie  des  teoles.   Conrs  complet  de  langue  fran^aise  et  de 
style.  Le  Livre  des  permntations  :  Permntationa  de  nombre,  de  genie, 
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tle  personne,  de  forme  et  de  voix.  Livre  de  l'fel6ve.  22«  fedition. 
In-16,  159  p.   Paris,  Laroasse.  80  eent. 

— -  La  Lexioologie  des  {'oole^,  Cours  complet  de  langTie  fran^aise  et  de 
style.  Petite  Grammaire  du  premier  ige.  93  ^  Edition,  entierement 
refondae.   Livre  de  T^Iöve.   ln-12,  168  p.   Paris,  Larousse.   75  ceut. 

Jimger,      IhaiiOrischeB  KoiviigatioiulMft  4«.  (44  8.)  Nflnbeig»  C.  Kooh. 

JBiiangold.  W.  u.  D.  Coste,  Lehrbnch  der  französischen  Sprache  f  höhere  Lehr- 
anstalten. 2.  Tl.  Grammatik  f.  d.  obere  Stufe.  Ausg.  A.:  Für  Gymnas^ien 
u.  RealgymnasieD.  2.  Aufl.  gr.  8^  (X,  137  S.)  B.,  J.  Springer.  1,40. 

MÜivier,  H.  Mitkode  de  composidon  fran^aise,  k  Tusage  principalemMit 
des  6colet  DOfmales  primaires  et  des  6coles  primaires  sup^rienres,  de 
Tenseignement  secondaire  moderne  et  des  lyctes  et  GoUöges  de  jeoneB 
filles.   I11-I2,  56  p.   Paris,  Colin  et  Ce. 

Mcrlet  et  JtidMr«2of.  Goiire  de  luigQe  firancftiee  Tnsage  des  teolee  pri- 
maires  (programmes  officiels  de  1882),  d'apr^s  nne  noavellc  ro^thode, 
accoropagnß  de  nombreux  exercices.  Cours  pröponitoire.  3*  Edition. 
In-18  j^sQS,  108  p.  avec  vign.   Paris,  Delagrave. 

BHer$,  J.  B.  Blemeotarbach  der  franiOsiseheii  Sprache.  Leipsig,  Neu- 
manns  Verlag.   Freh  2  Mk. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.    I.    Elenientarbuch.  gr.  8'^.  L., 

A.  Neamann's  Verl.  Den  2.  Tl.  bildet  Franzos.  Schulgrammatik,  den 
8.  (Sehlnie-)  TL  Uebnngslnieh  cor  frans.  Schnlgrammatik. 

HotU  Gu-*t.,  u.  0.  Kares,  kurzer  Lehrgang  der  franzflsischen  Sprache. 

Elemtntarbuch.    Verl",  v.  G.  P.    Ausg.  B.  f.  (tymnasien  u.  Beal- 

gymnaaien.   gr.  8«.  (XVI,  228  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.  1,70. 
PUttit'KanBf  kwser  Lehrgang  der  franzOsiBcheD  Sprache.  Uebimgsbiich. 

Verf.  V.  Dr.  Gust.  Ploe'tz.   2.  Hft.  Syntax.  (WortsteUnng  n.  Verbom.) 

2.  Aufl.  gr.  8«.  (VIII.  88  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.  0,90. 
Ploeti,  Prof.  Dr.  Karl,  conjugaison  frangaise.   Anh.  2.  Aufl.  8°.  (20  S.) 

B.  ,  F.  A.  Herbig.  0,15. 

Rauschmeier,  Änt.,  franzitsisches  Vokabularium  auf  etymologischer  Grund- 
lage m.  e.  Anh.  f.  Mittelschulen  u.  zum  Privatgel»iauch.  gr.  8**.  (V, 
110  S.)    München,  K.  üldenbourg.  Abteiig.  f.  Schulbücher.  1,20. 

Bidten,  Dr.  Wilh.^  neues  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  f.  Gym- 
nasien u.  Realgymnasien,    gr.  8«.  (V,  141  S.)  B.,  W.  Gronau.    1,80  Mk. 

Soger,  L.  Petits  exercices  de  comiiosition  fran^aise  (classes  de  sixieme 
et  de  ciuquieme,  proKrainme  du  15.  juin  1891).  In-8^  188  p.  Paris, 
May  et  Motten».   Biblioth^ne  de  Tengeignement  tecondaire  moderne. 

Sdiaefer ,  Ciui ,  kleinere  franzi».sische  Schulgrammatik  f  dir  Oberstufe, 
2.  Tl.    Uebungsbuch.   gr.  8°.   (282  S.)  B.,  Winckelmann     Söhne.  2,40. 

Sommer^  E.,  et  P.  HenidtuUz.  Compendio  de  gramatica  francesa.  In-16, 
in-148  pages.  Paris,  Hachette  et  C«.  1  fr.  50.  M6todo  nniforme 
para  la  enseflanza  de  las  lenguas.] 

Strassberr/er,  A  ,  französi.sche  Si>raclischule  zum  Gebrauche  f.  Handels-  u. 
gewerbliche  Fachschulen,  sowie  zum  Selbstunterrichte.  2.  Jahreskurs. 
gr.  8».   (IV,  108  S.)  Frankenberg  i/S.,  C.  O.  Rossberg.  Kart,  (ä)  1,80. 

8^en,  G.y  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  2.  Aufl.  gr.  8*. 
(IV,  98  S.)  Halle  a  S.,  E.  Strien.    Geb.  in  Leinw.  1,— 

—  dasselbe.  Ausjr.  B.  Für  Gymnasien  und  Realgymnasien,  gr.  8°.  (IV, 
11 H  S.  Ebd.   (leb.  in  Leinw.  1,20. 

ülrichfWilh.,  Sammlung  v.  Abkürzungen  in  der  englischen.  fran/.('>jischen, 
italienischen  u.  holländischen  Geschatus-  u.  Gericht^isprache,  e.  unent- 
behrliches Hil&bnch  f.  fremdspracbi.  Verkehr.  8<>.  (III,  35  S.)  Halle  %S., 
6.  Sehwetichke.  0,80. 
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XJlhrirh,  0.,  Vorstufe  zum  Elrmentarhuch  der  französischen  Sprache  f. 

höhere  Lehranstalten,  gr.  8^  (IV,  79  S.)  B.,  R.  Gaertner.  Kart.  0,80. 
Vogdt  Chr..  manoel  de  conjug&ison  des  verbea  irr^goliers  £ran^8.   2.  6d. 

gr.  8^.  (72  8.)  L.,  0.  A.  Oloedmer.  1  Hk. 


Adamek,  Dr.  Otto,  die  pädagogische  Vorbildung  f.  das  Lehramt  an  dflfr 
Mittelschule,    gr.  8®.  (71  S.)  Graz,  Lenschner  &  Lubensky  1.60. 

ChoircUf  F.  La  Phonographie.  Methode  phono-synthetique  de  lecture, 
d*6eritiire  et  d*orthognpbe,  ä  Tasage  des  ^coles  maternellee  et  des 
classos  ^l^mentaires.  Premier  Umt.  (Orthogispbe  pbODlqne.)  In-lS, 
IV-76  p.   Paria,  Dentu.  1891. 

Carlee,  C.  üne  r^fonne  scolaire  an  XVIII  e  siöde.  In-8*j  26  p.  Caen, 
Delesques.  [Extrait  des  Htaioiies  ät  VActAbuM  des  seienoes,  arts  et 
belles-lettres  de  Caen  J 

KUnghardt^H.,  drei  weitere  Jahre  ErtahruogeD  m.  der  iinitati?eD  Me- 
tbode (Obertertia  bis  Obeneeanda).  Ein  Mticbt  ans  dar  Fiaadi  d. 
neu  sprach].  Unterrichts,  gr.  8*.  (IX,  162  S.)  Marbug  i/H.,  N.  O. 
Elwerts  Verl  2,50. 

Ohlertf  Oberielu .  Arnold,  der  Unterricht  im  Französiächen.  Eine  Darätell^. 
d.  Lehrganges.   2.  Aufl.  gr.  8*.  (24  8.)  Haonover,  0.  Meyer.  0,40. 

Sannau,  A ,  Die  offiziellen  Anforderungen  in  Bezug  auf  die  Sprech- 
fertigkeit der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  und  die  realen  Verhiltniase. 
[In:  Phonet.  Studien  IV,  S.  63—81.1 

SigiwAem,  P.  NouTelle  mkbode  simplttUuit  Venseignement  de  la  lecture 
par  la  decomposition  du  langaL^e  en  sons  pnrs  et  en  toos  artieolte. 
Tableau  in-f'T,  1  k  38.    Paris,  Hac  bette  et  C«. 

Bobineau,  D  Les  Classes  de  frangais  dans  Tenseignement  moderne.  Me- 
thode nouvelle.  accompagnto  d*ezercices  oombMnBx  rar  les  racinee,  d6 
finitions,  signification.s  des  mot?.  metapliores.  synonimes,  et  snr  les  ex- 

fdications  d'auteurs,  ouvrage  conforme  aux  derniers  programmes,  k 
'nsagc  special  des  classes  de  sixi^me,  cinqui^me  et  qnatriöme  de  Pen- 
sei^niement  moderne.  In-16.  XII-188  p.  Paris,  Delalain  frdres.  1  fr.  50. 
Schüler.    Methode  Schüler.    Enseipiement  simultane  de  la  lecture  et  de 
Tecriture.   Livre  de  l'61eve.   (Deuxieme  partie.)   In-8^,  32  p.  Paris, 
Ibcbette  et  C«.  SO  cent 
SoUnutnn,  Dr.  Herrn.  C,  das  propAdentische  Halbjahr  d.  französischen 
TTnterrichts  in  der  höheren  HftdcheDSchnle.    gr.  8^    (Vm,  92  &) 
Bremen,  J.  KUhtmann.  1,50. 
SteuermUd,  Oymn.>Prof.  Dr.  TTtZA.,  rebersetmng  der  Absolntorialau^abeo 
ans  der  französischen  u.  englischen  Sprache  an  den  humanistischen 
Gyiiitiasien,  Realgymnasien  u.  Bealschulen  Bajema.   12*'.   136  S.  St, 
J.  Rüth.  1.20. 

Taiürftr,  A.  La  Langne  fran^aise  enseignte  par  la  parole,  d*aprte  la 

m6thnde  de  M Carr^.  inspecteur  g^n^ral  honnraire.    Exercices  infnitifs 

destin^s  aui  ommengants.    In-8**,  108  p.    Perpignan,  irap.  Latrobe. 

[Extrait  du  Bulletin  de  Tenseignement  primaire  des  Pyr^n^es-Orientales.] 
l%<mas,  Emil,  die  praktische  Erlernung  moderner  Sprachen  m.  besond. 

Bei  ücksicht.  der  Hilfsmittel  i-r  8°,  (.-vi  S  )  L.,  C.  F.  Müller.  1  Mk. 
Wirth,  Ch.f  zu  den  36  Gründen  gegen  das  deutsch-fremdsprachliche  Ueber- 

aetaoi  an  hinnanfstiseben  Gymnasien.  Widerlegung  d«  Einirilnde  da. 

Hnib,  F.  (  haritios  n.  J.  Bappolds.  gr.  8*.  (49  S.)  Bayreuth,  H.  Heuscfa- 

mann.  1.20. 

Zergiebel.  E.  H.,  Grammatik  und  natürliche  Spracherieruung.  [In  Phonet. 
Stud.  8.  82— lai.]   
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Ulbert,  M.  La  Lirt^rature  fran^ai^e  sous  la  R^v«ilution,  TEmpire  et  la 
Bestaoration  (1789—1830).  (Mirabeau,  Camille  Desmoulins,  Mq^^  Bo- 
laiid,  Andrt  Chteier,  Chateaubriand,  Mme  de  StaSl,  Ciasaiqnes  et  Ro> 
mantiques,  Lamartine,  Victor  Hugo,  A.  de  Vigny,  Augustin  Thierry, 
Thiers,  Casimir  Delavigne,  A.  Dumas,  A.  de  Musset.)  Edition. 
II1-18  jtous,  362  D.  Lecene,  Oudin  et  C«.  3  fr.  60.  [Nouveiie  Bibiio- 
thöqne  littteaire.j 

AMberif  Ä.  Lea  Vauclusiens,  on  Dictionnaire  biographique  sp^al  au  d^- 
partement.  de  Vauclupe  Supplcni.  (1892.')  Avec  la  collahoration  de 
MM.  6.  Barres,  A.  Coulondres,  A.  Deloje,  A.  Limasset,  A.  Mouzin, 
doetenr  C.  Panod,  H.  de  Pontnuurtio,  docteor  A.  Yinan.  In-ie,  VI-264  p. 
Avignon,  Segiiin  freres. 
JBapst,  G.    Etüde  <ur  les  mysrere^  au  nioyen  äge.   In-8*,  66  p.  Paris, 

Leroox.  [Extrait  de  ia  Kevue  archeologique.] 
Boitsier,  Oastm,  Madame  de  S^vignö.  Antoris.  m.  erUliit.  A&raerkgD. 
verseh.  deutsche  Aw^g.  v.  Carl  Seefeld.  Wohlf.  (Titel-)  Ausg.  8». 
fVril,  18.3  S.  m.  Bildnis.  I  B.  (1890),  Bihliogrraphischcs  Bureau.  1,50. 
Botmefon,  P.  Montaigne:  l'bomme  et  Toeuvre.  10-4**,  XI1I-Ö04  p.  avec  80 
grav.  et  2  planehes.  Bordeaux,  Gonnoiiilhoa.  Paria,  Bonam  et  C«  16fir. 


disconrs  prononc^  ä  la  di!«tribution  aolennelle  des  prut  da  lyc6e  de  la 
Koche -sur-Yon,  le  30  juillet  1892.   In-S",  23  p.   La  Roche -sur-Yon, 
imp.  y«  iTonnet  et  IIIb. 
CarJez,  J.    La  S6miraroi$  de  De.stou<  hea    In-8",  26  p.   Caen,  Delesqnet. 

[Extrait  du  Bulletin  de  la  Soci6t6  des  beanx-arts  de  Caen  (1891\] 
Chnquet,  A.,  J.  J.  Bousseau.   Paris,  üachette.   [Les  grands  Ecrivains 
ifran^ais.l'  2  fr. 

Colomhey,  E.    Rnelles,  Salons  et  Cabarets.    Histoire  anecdotique  de  la 

litt/^rature  fran«;aise.   2  vol.   In  ö».   T.  ler,  V-äOa  p.;  t.  2,  383  p. 

Puri>,  Dentu.    7  fr. 
D^obf  Gh.,  De  Vantipatfaie  contre  Malherbe,  ä  propos  d*im  livre  rteeat 

Parii,  (Ol in,  31  8.  8^  [Bztrait  de  la  Revue  mtemationale  de  Pen- 

seignement.] 

Jklmontf  Tabb^  T.  Jean-Jacques  Bousäeau,  d'apres  les  demiers  travaux 
de  la  eritiqiie  et  de  lliütoire.  In -9»,  168  p.  ^ion,  Vitte.  [Extrait 
de  rUniversit^  catholique,  revue  des  Facnltte  cotholiques  de  Lyon.] 

J)€lpit,  E.  B^rangpre.  In-18  jtoue,  369  pages.  Papria,  C.  Lkry;  Librairie 
nouvelle.   3  fr.  öO. 

JDmifU,  jET.  Les  üniveraitte  ftaDcaiaea.  Avec  des  docnments  infdita. 
In-8«,  108  p.    Paris,  Bouillon. 

Lorison.  Alfred  de  Vigny,  poite  philoaophe.  In-8<*,  862  pages.  Paria, 
Colin  et  C«. 

Despierres,  Mne  €f.  Le  TTife&tre  et  les  Com^diens  k  Alen^on  au  XVI« 
et  au  XVn^  sieclc;  par  AI"  '  (T.'i  iMma  Desplerres,  membre  correspon- 
dant  du  comit^  des  sociAtt'-  (U'>  l>eanx-art8  &  Alenron  In-^'*.  15  p. 
et  plan.    Paris,  impriin.  Plön,  Nourrit  et  C«.  (3U  decembre  1892.) 

Dühring,  Eng.,  die  Gr<»ssen  der  modernen  Litterat ur,  populär  u.  kritisch 
niu-h  neuen  Gesicht.^punkten  dargestellt.  1.  Abth.  Einleitung  üb.  alles 
Vornehme.  Wiederauffrischung  Shakespeares.  Voltaire.  Goethe.  Bürger. 
Geistige  Lage  im  18.  Jahrh.  gr.  8.  (XI,  288  8.)  L.,  C.  G.  Naumann.  6  Mk, 

Ettinger^  J.,  ksAxk  Chtoiera  Gedichte,  ein  Bild  teinee  Lebens.  Progr. 
Troppan.  90  S.  8». 

Erdmann,  Hugo,  Molieres  Psyche,  Tragfedie-Ballet  im  Vergleich  zu  den 
ihr  vorangehenden  Bearbeitungen  der  Psyche-Öage.   Ein  Versuch,  die 


Colleges, 
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Quellen  d.  franz»8.  Werkes  festzustellen.  Disa.  gr.  8*.  (42  8.)  fiislw- 

burg.  (Königsberg  i.  Pr,  W.  Koch.)    1  Mk. 
Flacht  J.   Les  Origines  de  Tancienne  France.  et  XI«  si^les." 

II:  les  Ori^e«  eommmiales;  la  F6oda]it6  et  la  CheTttafie.  Iii-8^, 

588  p.   Paris,  Larose  et  ForceL  10  fr. 
Fontaine:    La  Censiire  dramatiqne  sons  l'ancien  regime,  discours  prononc6 

ä  la  s6ance  solennelle  de  rentr6e  des  Facultas  de  Lyon,  le  4  novembre 

1891.   In-8*,  19  p.   Lyon,  imp.  Rey. 
Fnmkünf  A.    La  Vie  privee  d'autrefois.    Arts  et  Metiers,  Modes,  MoBan, 

üsa^es  des  Parisitns  du  XII''  au  XVIII«^  siede,  d'apres  des  documents 

origmaux  ou  inedits.    .Les  Cbirur^iens."    In- 18  jteos,  XII-304  p. 

Paris,  imprunerie  et  Ubrairie  Plön,  Nonmt  et  O. 
Oautier^  J.  de.  Le  BoTariime.  La  Psychologie  dens  PoeiiTre  de  Flaabert 

In-8«,  64  p.   Paris,  lib.  Cerf.    1  fr.  50. 
—  Leon,  Les  6pop^e8  fran^aises.   £tndes  sur  le^  origines  et  rhistoire  de 

la  lit^ratore  nationale.   II.   2«  6d.   Paris,  Welter.   416  8.  8^. 
Qmisiy.  P.  L*Aimte  littteaire;  par  Paul  Oinisty.   knt  vne  prt&oe  per 

Anatole  France.  {7e  ann6e.  1891.)   La- 18  jtons,  X-364  page».  Lagny, 

imprim.  Colin.   Paris,  librairie  Charpentier  et  Fasqnelle.   3  fr.  60. 

[Bibliotheque  Charpentier.] 
(TromMcf^F.  Historiqne  dv  thMtre  de  Belms,  pr6cM6  d^iiii  Souvenir 

r^trospectif  sor  la  salle  de  la  rne  de  TaUayrend.  Iik-16,  76  p.  et  plui- 

chea.    Pieims,  Grandvalet  fils. 
Hartmannf  G.,  Merope  im  italienischen  und  französischen  Drama.  Hab. 

Mfincheii  88.  86  8.  8». 
Beriet,  Br.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  äsopischen  Fabel  im  IGttelaltsr. 

Progr.  Bamberg.    113  S.  8«. 

Histoire  liiteraire  de  la  France.  Ouvrage  commenc6  par  des  Beligieox 
b£o6dietiiui  de  la  congr^gation  de  Saint -Haar  et  eootioiift  par  des 

membres  de  Tlnstitut  (Acad^mie  des  inscripUons  et  belles-lettres).  T. 

10:  Xllle  siecle.    In-4^  XLVin-fil6  p.    Paris,  lib.  Palrat. 

Moemwer,  A.  B.,  Arthurs  Gestalt  in  der  Litteratnr  Englands  im  lüttel- 

after.  Diss.  Leipzig  92.  66  8.  SP. 
Srdddt,      Emil  Angl«  a  Jebo  dramata.  Pr.  Prossnitz  92.  87  8.  8*. 

Jensen,  H.  Curt.,  Die  Miracles  de  Nostre  Dame  par  personnaijes  nntersucbt 
in  ihrem  Verhältnis-«  zu  Gantier  de  Coincy.  Heidelberger  Diss.  89  S.  8^ 

JohanneSf  W.,  Christopboras  Kormart  als  Uebersetzer  französischer  und 
holländischer  Dramen.  Ein  Beitrag  tat  Oescbidite  der  Litteratnr  md 
des  Schau-Spiels  im  XVII.  Jahrhmidert.    Diss.    Berlin  92.    74  S.  8». 

Kinne,  (\  H.,  Formulas  in  the  langnage  of  the  french  poet-draraatists,  of 
the  seventeenth  Century.    Diss.    Strassburg  9L    48  S.  8°. 

Kurth,  G.,  Histoire  po^tique  des  Mferovingiens.  Paris,  A.  Picard  &  fils 
652  S.    8».    fr.  10. 

Laeper,  0.,  Die  Lebensbeschieibnng  des  hl.  Leadttrar.  Progr.  Nordhansea. 
28  S.  4«>. 

Larroumet,  G.  La  ComMie  de  MoH^re.  L^Antenr  et  le  Milien;  par 
Gustave  Larroumet,  de  rinstitut.   4«  Mition.   In-16,  VI*40B  p.  Felis, 

Harhette  et  C'".    H  fr.         [Bibli<-theqne  vari&e.] 
Legrand,  J.     Histoire  de  la  litteratur*-  fraii(,ai.«<e  depuis  ses  origines 

jnsqu'ä  la  mort  de  Henn  IV.    (Programme  de  la  daj^se  de  troisieme.) 

In-18  jfesus,  IV-192  p. 
Leroyer  de  Chantepie.   Souvenirs  et  Impreesions  Uttteairee.  In-18  jteis, 

283  p.  Paris,  Perrin  et  C«. 
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Loih,  J.   Des  nonTelles  thteries  tnr  Torigine  des  romans  arthvriioa;  p«r 

J.  Loth.    In-8*,  31  papo«    [Extrait  <!e  la  Revue  celtique.] 
MüUtf  B.   Les  Grands  Ecrivains  fran^aü.   ^Rabelais' ;  par  Ben6  Millet 
I11-I6,  206  p.  et  poftrait  Parte,  Hach«tte  et  O.  8  fr. 


tures  et  Eaqaisses.    In-16,  XI-G12  p.    Paris,  G.  Masson. 
Nadaud,  Q.   La  Chanson  depois  B^ranger.   In-16,  44  p.   Parid,  16,  rae 
Hteold;  68,  nie  de  Passy.    [TM  k  100  eiemptaire«.  ITest  pas  ods 
dans  le  commerce.] 
^eubaur,  Dr.  L.,  die  Sage  vom  ewigen  Juden.    Untersucht  v.  L.  N.  2., 
durch  neue  Mitteiign.  ?erm.  Ausg.   gr.  8^  (VI,  132  u.  m,  24  S.)  L., 
J.  C.  Hinricha*  V^.  8,—;  neue  MitieagD.  allem  (in,  84  3.)  — ,<0. 
Perrin.   La  Culture  des  Jettres  et  les  Etabluaements  d^iiwtnictioii  k  Lyon 
de  l'ere  chr&tienne  ä  la  R6volntion,  discours  de  r6ception  prononc^  par 
M.  Perrin.  k  TAcadfemie  des  sciences,  belles-lettxes  et  arts  de  Lyon, 
le  81  mal  1898.  In-S*,  68  pagee.  Lyon,  imp.  Key. 
Puiseux,  l'abbfe  C.    Le  Th^&tre  <lu  .  oll^ge  de  Ch&lons  au  XVIIe  siöcle, 
In  a  la  s(iance  publique  annuelle  de  la  Socißtfe  acad^iiiique  de  la 
Marne,  le  19  aoüt  18UI.    ln-8'',  14  p.    Cliälons,  imp.  Marlin  frerea. 
SeifMü,  F.   La  Jeunesse  de  Lamartine,  d'ajnrte  des  documentt  nonTeanz 
et  des  lettrea  inMites.  I]i-16,  Xn>886  pages.  Paris,  Haohette  et  G«. 
3  tr.  50. 

JEtocJie,  Ä.   Histoire  des  principaux  ^crivains  fran^ais  depuis  Torigine  de 
la  litt^ratnre  jusqu*^  nos  jours.    9^  Edition,  augment^e  de  la  biographie 
de  Chateaubriand  et  de  M°ie  de  Staäl.   2  TOl.   In-18  jtoDS.  T  1«', 
446  p.;  t.  2,  432  p.   Paris,  Delagrave. 
HoommK.  B.,  YietoneD  Safdon,  Poet,  Avtlior  aod  Member  of  the  Aoft- 

demy  of  France.   London,  1808.   264  S.  W. 
Mouviere,  Tabb^.    La  Renaissance  lan^nedocienne  dans  les  C^vennea,  niie 


Saviffny     Mtmeorps,  de,   A  propos  de  PAlmanaeh  Dauphin  1788.  In-S^, 

27  p.    ('bateaudun,  imprimerie  Pigelet. 
Taine,  H.    Es.sais  de  critique  et  d'histoire.    6*^  ^-dition    In-16,  XXXI-492 

pages.    Coulommiers,  imprim.  Brodard.    Paris,  Hachette  et  C«^.    3  £r. 

öO.   [Biblioth^e  wtibe.] 
Thonnann,  Franz,  Thierri  von  Vaucouleurs  Johannes  Legende.  Dissert. 

der  Univers.  Bern.  Darmstadt,  G.  Otto's  Verl. -Buchdruckerei.  1892. 
Tougardf  Tabb^  A,    La  Defense  des  lables  par  P.  Corneille,   äon  Edition 

de  1671,  et  la  „KöpoDse*  k  eette  Mition,  par  M,  TabU  A  Tongard. 

In-8^  20  p.   Paris,  Techener.   [Extrait  dn  Bulletin  da  bibliophile.] 
üeantie,  0.    Une  curiositfe  litt^raire.    Excursion  h  travers  un  raanuscrit 

in6dit  de  Victor  Hugo.   Les  Propos  de  table  du  po^te  en  exil.  In-S**, 

68  pages  ai^ee  graynres.  Paris,  7,  rue  Saint-Boioft. 
—  La  Fran^aise  du  si^cle.    ^La  femme  et  la  mode."   M6tamorphoses  de 

la  Parisienne  de  1792  k  1892.    Tableaux  des  rnfj-nr?«  et  usaßres  aux 

principales  6poqaes  de  notre  ere  r6publicaine.    Edition  iliuätree  de 

plus  de  160  dessba  inMits  par  A.  Lyncb  et  B.  Mas.  Prontismce  en 

eonlenrs  de  F^Hcien  Ro]>.s.   Couverture  de  Lonis  Mmrio.  In-4^  TIU- 

251  pages.    Pari.«;,  May  er  Motteroz.    15.  tr, 
yincem,  C.   Discoors  prunouce  ä  riuauguration  du  munumeni  krigk  ä 

Lamartine.  In-8*,  5  pages.  Marseille,  imp.  Barlatier  et  Barthelet. 


Ameis  von  Karthago,  herausgegeb.  von  Johann  Alton.   Oedruckt  für  den 
Utterarischen  Verein  in  Stuttgart.  Tflbisgen  1892.  606  8.  8<>. 


ManBot,  P.   Le  Roman  en  France 


Leo- 
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IfcüüäimverMekkma, 


Le  Chansonnier  frangais  de  St.-Gennain  de.«  Pr6s  /Bibl.  Nat.  Fr.  20050). 
BeproductioD  phototjpique  a?ec  txan&cription  par  F.  Mejer  et  G.  fiay- 
naad.   Tome  I.   Fr.  40. 

EsctraÜB  dtt  ekroni^ueurs  frangais  (Villehaidoiiiiif  Joinfill«,  FroiMart, 
Commines),  pnblifes  avec  des  notices,  des  notes,  un  appendice.  un 
glossaire  des  termes  tecbniques  et  une  carte,  par  Gaston  Paris  et 
A.  Jeanroy.   Petit  in-16,  III-48Ö  p.   Paria,  Hachette  et  C«.  2  tr.  dO. 

JFoerator,  W.,  Die  Appendiz-Probl  10t  eiirar  LiebtdniekltlBL  Wien  189a 
46  S.   8*>.   [Separat- Abdruck  ans  den  ^Wicnerstudien*  1892.] 

—  Das  Frankfurter  Bruchstück  einer  altfranzösischen  Liederhandschrift. 
—  Zur  Yermäblungsfeier  Salvioni-Taveggia.  16  S.  8^  [In  60  Ab- 
zügen gedraekt.  Unifwtitftts-Bnohdrockerei  Ton  Carl  Oaoigi  in  Bonn.] 

Grands,  lea,  Historieni  dn  moyen  ige.  Notices  et  Extraits  d'apr^  les 
meilleurs  textea,  avec  des  notes  grammaticales,  historiques  et  explicatives, 
et  UP  glossaire  d^tailiö  par  L.  Cunstans.  2^  6dition.  In -18  j6saa, 
XXXYI-fi08  pages.   Paris,  Delagrave. 

Huon  de  Villenmve.  Les  Quatre  flls  Aymon;  par  Hnon  de  Vineneava. 
In-8°  36  pages,    Paris,  Gautier. 

Lettres  originales  du  XIV*"  siede  conserv^ies  ä  la  Itiblioth^que  de  Saint- 
Marc,  ä  Venise,  publikes  par  H.  OmoDt.  In-8°,  6  p.  [Extrait  de  la 
Bibliofhöqne  de  PBcole  de  chartes  (t  68,  1898).] 

Quinte  •  Curce.  Histoire  d' Alexandre.  Traduction  fran^aise  par  Pateal 
Allain,  professeur.    ln-18,  412  p    Paris,  Delalain  fr^res.    2  fr.  50. 

SthultZf  Ose.,  die  Briete  d.  Trobadors  Kaimbaut  de  Vauueiras  an  Bonit'az  I, 
Jfarkgrafm  t.  Montferrat.  Znm  ersten  Male  kridseh  hrsg.,  nebst  8 
Karten  n.  c.  Beilage  üb.  die  Markgrafen  v.  Montferrat  n.  die  Mark- 
grafen Malaspina  in  ihren  Beziehs^n.  zu  den  Trobadors.  gr.  8.  (U, 
140  8.)  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer.   4  Mk. 

Van  Bamd,  A.  G.  Lm  LamentatioDs  de  Matheohis  et  le  Livre  de  Leesee 
de  Jeban  Le  F^Tra  de  Ressun  (poeuies  frangais  du  XIV«  si^le).  Edi- 
tion critique.  accorapag-nte  de  Toriginal  latin  de.s  Laim  ntations.  »Vapres 
Tunique  manuücrit  d'Utrecht,  d'une  introduction  et  de  deux  gius&aires, 
T.  l«r.  (Ttates  fran^is  et  latin  des  Lamentations.)  In•8^  XXV-884 
paffes.  Paris,  Bouillon.  [Forme  le  95»  fiudenle  de  la  Bibliothöqne  de 
l'^ole  des  haute»  6tudea.] 

ViandieTf  U,  de  QniUaame  Tirel  dit  Taiiierent  .  .  .  pabli6  sor  le  ms.  de 
la  BibL  Nationale,  ayec  les  variantes  des  mss.  de  la  BibUotfa^ie 
HaEarine  et  des  Arcfaires  da  la  Manche  pr6c6d6  d'nne  introduction  et 
accompagng  de  notes;  par  le  Baron  JörömePichon  et  Geoigea  Vicaire. 
Paris,  Techener.   LXVIU,  178  8.  8«. 

WMwnd,  C.  TÜl  Kvfaians  lof.  öfrersftttningsfragment  af  l*ETangO«  des 
Femmes,  en  fomfransk  dikt  fr4n  si^ta  tredjedelen  af  elfvahundratalet 
Med  teokningar  af  Agi.   IJpsala,  Almqn«>t  &  Wiksell.  12  8.  8<>. 


Jmy,  r,  da  Cid  k  Clareret.  Petit  8  p.  Ronen,  imp.  Cagnlard. 

[Puhiication  de  la  Soci^t^  des  bibliophiles  normands.] 
Apolwjie  pour  monsienr  Muiret,  contre  les  calomnies  du  sienr  rnrneille, 

de  Ronen.   Petit  in-4°  32  p.   Rouen,  imp.  Cagniard.   [Publication  de 

la  Soei6t6  des  bibliophiles  normands.] 
Auhiffni,  T.  Ä.  «f.    (Euvres  completes  de  Th6odore-A|;rippa  d^Anbignft, 

publikes  ponr  la  prenii^re  fois  (Vapr^s  les  manuscnts  originaux.  par 

MM.  Ettg.  R6aume  et  de  Caussade.   Accompagn6es  de  notices  bio- 
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gnphiqnf».  litt^raire  et  bibliog^aphique,  de  notes  et  variantes,  d'nne 

table  de  noma  propres  et  d'an  gloBsaiiü,  par  A.  Legouez.   T.  6  (et 

demier).  (TVtUe  des  Dome  de  persomies,  Olossaire.) 
Antrigney  T.  A.  d\  Histoire  nniTcrsclIe.  Edition  publice  ponr  la  Soci^t^  de 

l^ifttuire  de  France  jiar  le  baren  Alphonse  de  Bable.  T.  6:  1579-1585. 

In-8^  385  p.   Paris,  librairie  Laarens.   9  fr. 
BtmüHSUf  T.  (Bavree  de  Thtedere  de  BeaTiUe.  ComMiee  (Diane  a»  beii; 

le  Beau  Ltendre;  Florise,  la  Pomme;  Defdunia;  lee  Foorbeiiee  de 

N6rine)    Petit  in-12,  III-382  p.    Paris,  Lemerre. 
Boüeau.  (Euvres  po^tiques  de  Boileau.  Pr6c6dee8  d'one  notice  biographique 

et  littteaire  M  aoeompagntee  de  notes  par  B.  Genuec.  Petit  in-16, 

XXXV-414p.    Paris,  Hachette  et  C«.    1  fr.  50. 
Bossttet.   Discours  sur  rhistorie  universelle.  Publik  avec  la  Chronologie  des 

B^nMictins  et  celle  de  Bossnet  par  A.  Oll^ris.    In-16,  VIII-nl9  p. 

Paris,  Hachette  et  G«.   [Classiqnes  fran^ais]. 
Chateaubriand.  Atala.  Ilhistrations  de  Gambaid,  Mtrold  et  Bossi  In-SS, 

m-176  p.    Paris,  Dentu.    2  fr. 

—  Ren6.  In-lf),  96  p.  avec  grav.  Paris,  Libr.  iUastr6e.  50  cent.  Chefs- 
d'oeuvre  du  siecle  illustrfes,  n**  17. 

Condorcet.  Esquisse  d'un  tablean  historique  des  progres  de  Tesprit  humain 
T.  ler.  In-32,  192  p.  Paris,  Berthier.  25  cent.  [Bibliotheque  na- 
tionale.] 

Corneille,  P.  Polyencte.  Tragödie.  With  introduction  and  notes  by 
E.  <T.  W.  Braunholtz.    Cambridge.    XV,  184  S.  8". 

D^aicte,  la,  des  Flamens  devant  la  rille  et  le  chastean  de  Cherbonrg, 
pabli6e  {mü:  le  baron  d^EsaevaL  Petit  in-4°,  8  p.  Ronen,  imp.  Cagniard. 
[Pablieation  de  la  Soei6t6  des  bibliophiles  normaads.] 

Diderot.  Extraits  de  Diderot,  Avec  des  m.tes  et  une  6tude  par  C.  Jac- 
quinet.    In-18  j^sus,  XXlII-542  p.    Paris,  Garnier  fr^res. 

—  La  Keligieuse.  Llustrations  de  Marold  et  Mittis.  In-32,  341  p.  Paris, 
Dentu.  2  fr. 

Zhimcs,  A.  Th^^ätre  complet.  Avec  note>?  inMites.  T.  7.  (La  Princesse 
de  Bagdad  j  Denise;  francillon.)  In-18  j6sns,  435  p.  Paris,  C.  Ltvj. 
3  fr.  50. 

Florian.   Fables  de  Florian.  PrtcMtes  d^nne  6tade  sor  la  &ble,  sniries 

de  Ruth  et  de  Tobie,  et  accompagnfees  <\v  nntes,  par  E.  Gfernzez. 

Petit  in-16,  XVI-140  p.  avec  grav.  Paris,  Hachette  et  C«.  75  cent. 
Harangue  faite  en  la  prfesence  du  roy  de  la  Grande-Bretagne  k  Pontan- 

demer,  publice  avec  un<-  introduction  par  (iustave-A.  Prfevost.    Petit  in- 

4°.  VI-9  p.   Ronen,  imp.  Cagniard.  (Pablieation  de  Ja  Soci^tö  des  bi- 

bliophilea  normands.] 
Eugoj  V.  CEüTTes  poraqnes  de  Victor  Hugo.   ,La  Legende  des  sideles.' 

T.  3.   In-32,  351  pages  et  2  dessins  de  Lanrent-Desronsseaux,  gravis 

ä  l'ean-forte  par  F.  Desmfiulins.    Paris,  Charpentier  et  Fasqnelle.    4  fr. 

—  Der  Glöckner  v.  Notre-Dame.  Roman.  Neu  u.  vollständig  übertr.  v. 
Panl  Heichen.  2  Bde.  8°.  (IV,  676  S.  m.  1  Bildnis.)  B.,  Gergonne 
&  Co.   4  Mk. 

ha  Fontaine.  Fables  de  La  Fontaine.  Pr6c6d('e9  d'une  notice  biographique 
et  litt6raire  et  accompagn6es  de  notes  revues  et  compl6t6es,  d'apres 
PMition  d*E.  Oenuez,  par  M.  B.  Thirion.  Petit  in-16,  415  pages. 
Paris,  Hachette  et  O.    1fr.  60.    [Classiqucs  fran^ais,] 

Lamartine,  A.  de.  (Envres  dW.  de  Lamartine.  „GrazieUa."  Itt-16, 191  p. 
Paris,  Hachette  et  C^;  Jouvet  et  Ce.   1  fr.  25. 

Lß  BodUfcucandd.  Maximes  et  BMexiones  morales  de  la  Boehefimeaiild. 
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Pr^c^d^es  d'une  ^tude  par  Emile  Deschanel.    111-82»  192  p.  Paris, 
Berthier.   25  ceut.   [Biblioth^ue  nationale.] 
Mtn  i  ***  MTU  le  nom  d^Arist«.  Petit  YtfA^,  8  p.  B<meD,  imp.  Gagniafd. 
[Publication  de  la  Soci6t6  des  bibliophiles  normands.] 

—  du  des-int^ressg  an  sieur  Mairet.  Petit  iD-4°,  3  p.  Ronen,  imp.  CSa- 
gniard.    [Publication  de  la  Soci6t6  des  bibliophiles  normands.] 

d*an  grenadier  dn  r^giment  de  Normandie  snr  la  prise  de  Berg-op« 

Zoom,  pnbli6e  par  M.  Tony  öenty.   Petit  in-4®,  VIlI-4  pagee.  Bouen. 

imprim.  Cagfiiiard.  [Publication  de  la  Socifetfe  des  hiblinphiles  normands  ] 
Lettres  h  Lamartine  (181«-18fio),  publikes  par  Mn»e  Valentine  de  Lamartine. 

In- 18  j68U8,  111-328  pages.   Paris,  C.  L6vy. 
LeUret  da  Sintäidvim  de  la  congr^gation  de  St.  Haar.  1659—1700. 

Puhli^es  d'aprös  les  originaux  conserrfes  ä,  la  biblioth^que  royale  da 

Copt  nhague  par  Emile  Gigas.    Kopenhagen.  Gad.    \Tl,  380  S.  8**. 
McUebrandie.    Une  lettre  inödite  de  Malebranche,  par  Alexandre  Pivert 
18  pages.  Paris  et  Lyon,  Delhomme  et^riguet.   [Extrait  de 

la  Science  catholi^[aa.] 
Moliere.    M('licerte,  comfedie  en  deux  acte«,  »nivie  de  la  Pastorale  comique. 

Avec  une  notice  et  des  notes  par  G.  Monval.  In- 16,  VII-60  p.  et 

dessin  de  L.  Leloir,  gravA  i  Taan-forte  par  ChampoUioB.  Paris,  Aam- 

marion.   4  fr.  50. 

—  Le  SicUien,  ou  TAmour  peintre,  cora^die  en  un  acte.  Avec  nne  notice 
et  des  notes  par  Georges  Honval.  Dessin  de  L.  Leloir,  grav^  k  Teau- 
forte  par  Champollieo.  In-16,  XI-Ö2  p.  Paris,  Lib.  das  bibliophilas. 
4  fr.  50. 

—  (Euvres  de  Meliere.  lUustrations  par  Maurice  Leloir.  Notices  par  A. 
de  Montaiglon.    „George  Dandiu."    In-4®,  Xn-14G  p    Paris,  Testard. 

MoUhrtfa  Meisterwerke.   In  deutscher  Uebertragg.  t.  Ludw.  Fulda. 

(290  S.)  St.,  J.  G.  Cotta  Nachf.  5  Uk. 
Montesquieu.   M^langcs  infedits  de  Montesquieu,  publifes  par  le  bar«»n  de 

Montesquieu.    In -4^,  LVIU-dOS  p.  Bordeaux,  Oonnouilhoo.  Paris, 

Kouam  et  C«. 

—  Considßrations  sur  les  caoses  de  la  graadeur  des  Romains  et  de  lenr 
d^cadence.  5«  6ditioB.  I11-88,  186  pafas.   Paris,  Bertbier.  [B&bUo- 

th^ue  nationale.] 

Lettres  persanes.  T.  2.  In-d2,  192  p.  Paris,  Berthier.  25  cent 
[Biblioth^oe  nationale.] 

—  Considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des  Romains  et  de  U  ur 
d^cadence.  Nouvelle  Edition,  pr6c6d6e  d*une  notice  sur  Montesquieu  et 
868  «sttvras,  et  d'nne  fttade  snr  les  Considerations,  aceompagnöe  da 
notes  snr  l*lii8toire  et  les  institutions  romaines  et  la  langue  da  Mon- 
tesquieu, par  M.  I'abb6  C.  Blanrhet.    In-18  jfesus,  XXX-242. 

—  (Euvres  complötes  de  Montesquieu.  T.  ler.  In-16,  VIII-412  pages. 
Pteis,  Hacbette  «t  0*.  1  fr.  25.   [Lex  Principaux  Ecrivains  fran^ais.] 

JiHSSSf,  A,  de,  (Ennas.  T.  7:  Nouvelles.  (Emmeline;  les  Deux  Mai- 
tresses;  Fr^d^ric  et  Bemerettc;  le  Fils  dn  Titian;  Maigot.)  In-4*, 
469  p.   Paris,  Lemerre.   25  fr. 

FHueai.  Pens^es  de  Pascal  sur  la  religion  et  sur  quelques  antres  snjets. 
Nonvelle  Edition,  conforme  au  v^ritabla  taste  de  l'auteur  et  contenant 
les  additions  de  Purt-Royal,  indiqntes  par  das  cbrocbeu.  ln-18  jtens, 
504  p.    Paris,  Garnier  freres. 

Bacine,  J.  (Envres  compietes.  T.  ler.  In-16,  XVIII-463  pages.  Paris, 
Haohatte  a(  C«.  1fr.  26.  [Las  Prineipanx  Berivains  frai^aia.] 
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JSaiiU-Picrre,  B.  de.  CEuvrefl  choisies.  Illustr^es  de  12  vign.,  dessinöes 
aar  boi«  par  Emile  Bayard.  Paal  et  Virginie;  TArcadie;  la  Chaamiteo 
indienne;  la  Pierre  d* Abraham.  Nonvelle  Mition.  Id-16,  vni-427  p. 
Paris,  Hachette  et  C«.    2  fr.    [Biblioth^que  rose  illuströe.] 

— •  Paul  et  Virgfine.  In-82,  181  p.  Paris,  lib.  de  la  Bibliothöqae  natio* 
nale.   25  cent.   [Bibllothöqae  nationale.] 

SaiHf  Simm,  ito.  MtaioirM.  NonTaUe  Mition,  colktloiiiito  «ur  te  maaitterit 
antnpT-aphe ,  augment^e  dos  additions  de  Saint-Simon  au  Journal  de 
Dangeau  et  de  notes  et  appendices  par  A.  de  BoisÜBle,  et  suivie  d'nn 
lexique  des  mots  et  locutions  remarquables.  T.  9.  In-8°,  809  p.  Paris, 
Hacbette  «t  C«.  7  fr.  60.  [L«i  Gnada  Beriviint  de  ]»  Fraa^e.] 

Sourches,  de.  Hömoires  du  marquis  de  Sourches  sur  le  r^gne  de  Lotiis  XTV. 
Pablifes,  d'apr^s  Ic  mannscrit  anrbentique  appartenant  ä  M.  le  duc 
Des  Cars,  par  le  comte  (iabriel- Jules  de  Cosnac  et  Edouard  Pontal. 
T.  18.  (Jafllet  1709^«e6iBbn  1710.)  In-S*,  481  pages.  Paris,  Ha^ 
cbette  et  Cf.    7  fr.  50. 

JSales,  Saint  F.  de.    (Euvres  de  saint  Fran^ois  de  Sales,  feveque  de  Gcneve 
et  docteur  de  TEglise.  Edition  complete  d'apres  ies  autographes  et  les 
6ditioii8  originiJeB,  enficlüe  <lc  iiombrensee  piöccs  in^dites.  T. 
le^  Cootr<iT«rM8.  Id^,  CXXXVI-426  p.  et  pl.  Paria,  Lecoifre.  lyon, 
Vitte. 

TaUeyrand,  Fflrst,  Memoiren,  hrsg.  m.  e.  Vorrede  u.  Anmerkgn.  y.  Herzog 
T.  Broglie.  Dnitache  Orig.-Ausg.  v.  Adf.  Ebeling.  4.  u.  5.  (Schluss-) 
m.  3  Taus.  gr.  8*.  (888  o.  XXII,  298  S.  m.  8-  Büdniasen)  KOln, 
A.  Ahn.    6  Mk. 

Tkiätre  elaasiqne,  contemot:  le  Cid,  Horace,  Cinna,  Polyeucte,  de  F.  Cor- 
neille; Britannicus,  Esthw,  Athalie,  de  J.  Racine;  M6rope,  de  Voltaire; 
Misanthrope,  de  Mnli^re.  Aver  les  prfefare«  flr-a  autours,  les  examens 
de  Corneille,  les  yariantes,  les  principales  iniitations  et  un  cboix  de 
■otea.  Nonvelle  Mition,  Mme  svr  les  meilleiin  textes  par  Ad.  Begnier, 
de  rinstitnt  Petit  iii-16,  VI-680  p.  Paris,  Hachette  et  O.  8  fr. 
[Classiques  fran^is.] 

VoUaire.  C'andide.  Illnstrations  de  Mittis.  In-32,  217  p.  Paris,  Dentu.  2  ü. 

—  Candide,  ov  rOptinüsBie.  PrMioe  de  Franeisqiie  Sarc^.  lUiistratieiis 
d'Adrien  Moreau.    In-8",  XVI- 180  pages.   Paris,  Boudet. 

'  Candide,  ou  POptimisme.  Iii-82,  160  p.  Paris,  Fayard.  [Petita  Biblio- 
thöqne  uniTorselle.] 

—  Zadig  od.  das  Oeseiiielu  Bine  mergenUnd.  GeseUebta.  Deatsche 
Einleitg.  u.  A]inerl«n*  Adl.  BUisseo.  (118  8.)  [üniTersal-BiUiothek 
No.  8012.] 


Mpfiabet  et  Premier  Livre  de  lecture,  ä  Tusage  des  Cooles  primaires.  In- 
18,  108  pagea.   Hachette  et  C».   35  cent. 

JMtmn  frta^.  Sammliug  der  besten  Werke  der  framOs.  ünterbattanflji- 
litteratur  m.  deutsch.  Anmerkgn.,  hrsg.  t.  Oberlehrer  Dr.  Rieh.  Moll- 
weide.  4.  Bdchn.  8.  Strassburg  i'K  ,  Strassbnrger  Druckerei  u.  Verlags- 
aastalt.   4.  Emile  Souvestre,  au  coin  du  feu.    128  S.   1  Mk. 

JBsMsr,  J.,  A.  EngUrt  v.  Dr.  Th,  Link,  frantfleisclies  LeselmolL  Wörter- 
verzeichnis dazu.  gr.  8*.  (118  S.)  HllBolieii,  S.  Oldenbonig,  Abtsilg. 
f.  Schulltücher.    Mk.  1,50. 

Bauer,  E.j  et  E.  de  Saint- Etimne.  Nouvelles  lectures  iitt^raires,  avec 
notes  et  notices.  Pr6c6d6es  d*une  pr^face,  par  L.  Petit  de  Jullevüle. 
I11-I8,  Vin-688  p.  Firis,  O.  ICasson. 
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Bibliotheque  iTAnqQ.\9e.  16^  Dresden  G  Kühtraann.  11.12.  Trois  mois 
sous  la  neige.  Journal  d'un  jeunc  habitant  da  Jura.  Par  J.  J.  Porchat. 
Im  Aonnge  m.  AnmcrkgB.  n.  Fragen  nebst  e.  WSrterImch  nun  Schill- 
XL.  Privatgebrauch  neu  hrsg.  v.  Dr.  C.  Th.  Lion.  9.  Anfl.  (III,  145  a, 
63  S.)  1,30.  —  34—37.  La  inai.son  blanche.  Par  Mad.  E.  de  Pressensfe. 
En  2  parties.  In  Aaszü^en  m.  Anmerkgn.  u.  Fragen  nebst  e.  Wörter- 
tnieh  Bom  Schnlgvlmncb  bng.  t.  Prof.  Dr.  C.  Tb.  Lion.  2.  Ani. 
(UI,  191  u.  81  S.)  n.  1,60. 

Bibliothek  gediegener  u.  interessanter  franzi^siacher  Werke.  Zum  Gebrauche 
höherer  Bildungsanstalten  ausgewählt  u.  m.  den  Biographieen  der  betr. 
Klnuiker  ansgestattat  t.  Ant  OoebeL  Fortgesetst  t.  Jehs.  Brtll. 
68  Bdchn.  gr.  16".  Münster,  Theissing.  Mignet,  histoire  de  la  rfe- 
volution  fran^aise  depuis  1789  jusqu'en  1814.  Texte  abi^6  et  com- 
ment^  pour  les  fecoles.  (VUI,  532  S.)  1,50. 

Bigotf  C.   Lectares  choisies  de  fran<^8  moderne.    3«  Edition.  In-16, 

265  p.  Paris,  Hachetta  et  O.   1  fr.  50. 
Surtin,  E.   cboix  de  lecturea  fran^Bcs.  4.  kA,  gr.  8*.  (VII,  228  und 

56  S.)  B.,  Plahn.  2,25. 
CaAen,  A.    Morceaux  choisis  des  autenrs  äran^ais  (programme  de  1890), 
k  IHuage  de  reneeignament  secondatre,  avec  des  nonce«  et  das  notaa. 
Classes  supferieures.   XVI^  XVIP.  XVnie  et  XIX©  siecles.  Denxi&me 
partie:  Po^.sie.    In-16.  580  p.    Paris,  Hachette  et  C«.    3  fr.  50. 

—  Morceaux  chuisis  des  auteurs  frangais  (programme  du  28  janvier  1890) 
ik  Tusage  de  Penseignement  secondaire  eSuwigue,  avec  des  notices  et 
des  notes.  Classe  de  sixi^me.  XVII^y  XYIIIe  et  XIX<^  siecles.  (Prosa 
et  Poesie.)  Xouvclle  6dition,  laToa  et  aogaientte.  In-16,  260  pagea. 
Paris,  Hachette  et  Ce.   2  fr. 

Cmmumt.  Lectnres  conrantea  des  teoliers  tnau^,  La  Fandlle,  la  Kaisen, 
le  ViUage,  Notre  departement,  Notm  pajs.  Li-18  jteas,  MO  p.  avae 
grav.    Pari<,  Delagrave. 

Charpentier.  A.  Lcctures  Iran^aises,  oa  Choix  de  lectures  en  pro&e  et  en 
Tars,  i  IHiMge  das  teoles  ininiaites  das  denx  sexss.  Gcmrs  mojen  et 

snp^rieur.    Kreits  moraux  et  patriotiqucs .  Anecdotes,  Historiettes, 

Contes  et  Legendes,  Histoire,  Geographie,  Descriptions  etc.  Livre  de 
lecture  et  de  r6citation.  Nouvelle  Edition.  In- 18  jtous,  262  p.  Paris, 
Gnfein  et  O. 

Chateaubriand.  Extraits  de  scs  cenvres.  Avec  une  introduction ,  uue 
6tiide  biographique  et  litteraire  et  de?«  notes  littferaires  er  historiques 
par  P.  Jacquinet.  In-18  j^sus,  LVII-425  pages.  Saint-Cloud,  Paris, 
Baiin  frteas. 

Chateaubriand,  F.  de,  g6nie  du  christianisme  (existence  de  Dieu  prouvte 
par  les  merveilles  de  la  nature).  Zum  Schul-  u.  Privatgebrauch  hrsg. 
V.  J.  Bauer  u.  Th.  Link.  Mit  Wörterverzeichniss  u.  Karte.  8^.  (VI, 
86  8.)  MOneben,  J.  Lindanar.  1,20. 

Ccileciion  d'antemrs  fran^ais.    Sammlnng  franaSs.  Sebriftsteller,  t  den 

Schul-  u.  Privatgel  raiif  h  hrsg.  u.  m.  Anmerkgn.  versehen  v.  Dr.  G. 
van  Muyden  u.  Oberiehr.  a.  D.  Ludw.  Rudolph.  5.  Serie.  8*.  Alten- 
burg, H.  Pierer.  9.  La  Bise.  Com^die  par  Ed.  Romberg.  A  la  ba- 
gnette.  ComMie  par  Jacques  Normand.  (68  S.)  —  10.  Histofras  aztra- 
ordinaires.   Par  Eugene  Mouton  (Merinos).   (80  S.) 

Chorals,  J.  de.  Lectures  historiques  (programme  du  22  janvier  1890  potir 
la  classe  de  rh6toriqne).  L'Ancien  Regime.  In-18  j6sus,  639  pages 
avec  gray.  Paris,  Delagrave. 
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Sk^lertf  A.,  «nthologie  des  poet«s  frui^ais  modernes,  d6dite  k  la  jemiMte. 

8f*.    (Vn,  242  S.)  Erlangen,  F.  Junge.    1,50  Mk. 
JBWtrer  darch  die  französische  u.  englische  SchulUtteratur,  Zusammen- 
gestellt y.  e.  Schalmann  (Oberlehr.  Dr.  Kressner).    2.  Aufl.  gr.  8^. 

(IV,  208  S.)  WoUirabttttel,  J.  Zwissler.  1^. 
JMbiy  J.   Morceaux  choisis  de  litt&rature  fran^aise  (poAiteB  et  prosatears 

da  XIX«' siecle).    Division  sup6rieure.   In-18,  347  pagw.   Paris,  Belm 

[Enseignement  secondaire  moderne.] 
»  jforceanx  etaoiiis  da  Uttteatm«  Iran^aifle.  Pockes  at  Proaateon  da 

UX«  siede.  Dhision  de  grammaire    In-18,  861  p.   Paris,  Belm, 

freres.    [Enseignement  secondaire  moderne.] 
Legrand,  T.    Le  Premier  Livre  de  lectare,  d'6criture  et  d^orthog^raphe. 

Goars  6I6mentaire,  faisant  soite  k  tontes  les  m^thodes  de  lecture.  1^ 

semestra.  6«  Mition.  In-lS,  107  pages  avee  88  vigo.  Paris,  Bdin 

frferes. 

Loeioc,  Dr.  Heinr.,  la  France  et  les  Fraugais.  Nenes  französ.  Lesebuch 
f.  deutsche  Schukn.  Mittelstufe,  gr.  8^  (V,  244  S.)  Dessau,  K.  Kahle's 
Verlag. 

Moliere.  Le  TartufFe.  Ciasso  de  scconde.  (Programme  du  15  juin  1891.) 
Notice  et  notes  jpar  Henri  Mayer.  In-8**,  184  pages  avec  portrait. 
Paris,  May  et  Motteroz.  [Biblioth^ne  de  Penseignement  secondaire 
moderne.] 

—  Les  Prfecieases  ridicules.  Classe  de  troi^iieme.  (Programrae  du  15  juin 
1891.)  Notice  et  notes  par  Gustave  Keynier.  In-S'*,  13ö  p.  avec  por- 
trait. Paris,  May  et  Motteros.  [Bibliolli^e  da  Penseignenient  secon- 
daire moderne.] 

—  (Euvres  compl^tes.  Nouvelle  edition,  accompagnfee  de  notes  tirfees  de 
toos  les  commentatenrs,  avec  des  remarques  nouvelles  par  M.  F61ix  Le- 
maistre,  pr6cM6e  de  la  Via  de  Uolitea  par  Voltaire.  8  yoL  &I-18  jtens. 
Tome  l«r,  XXXVl-496  p.;  t.  8,  548  p.;  t  3,  607  p.  Paris,  Qanuar 

freres. 

—  Les  Femmes  savantes.  Edition  nuuvelle,  avec  notices  et  notes  cri- 
tiqaes,  grammaticales  et  littßraires  par  O.  Vapereaa.  4«  Mition.  Bd- 
16,  XXXm-96  p.  Conlommiars,  impr.  Brodard.  Paris,  Hachetta  et 

Ce.    1  fr.  25. 

—  Le  Bougeois  gentilhonmie.  Edition  nouvelle,  k  Tusage  des  classes. 
In- 18  jfesus,  143  p.   Paris,  Delagrave. 

—  Le  Misanthrope,  &  Tusage  des  classes.  4«  Edition.  In-18  jtens,  XX- 
97  p.  Pari&  Delagrave. 

—  L*Avaie.  Classe  de  qnatriteie.  (Programma  du  15  jnin  1891.)  Notice 
et  notes  par  Pontsevrez.  In-8^  200  p.  avec  portait.  Paris,  May  tt 
Motteroz.    [Biblioth^que  de  Tenseignement  secondaire  moderne.] 

—  Le  Misanthrope.  Classe  de  seconde.  (Programme  da  15  juin  1891.) 
Notiee  et  notes  par  6.  Pelissier.  Iii-8^,  808  p.  avae  portrait.  Paris. 

Merhi.  G.  Extraita  des  classi(]ue9  frangais  (XVIe,  XV!!«,  XVme  at 
XIX'  siecles),  accompagn^s  de  notes  et  notices.  Cours  sup6rieurs. 
Deuxifeme  partie:  Po6sie.  10  ^  6dition,  revae  et  corrig^e.  ln-18  jösas, 
CVin-604  p.  Paris,  Fonrant. 

F^Utf  E.  Secoeil  de  morceaux  ehoisis  des  prosatears  da  XIX«  sIMe 
(classes  de  sixi^me,  cinquieme  et  quatriemL)  In-8°,  VI-456  pages  et 
Portrait.  Paris,  May  et  Motteroz.  [Biblioth^ue  de  Tenseignement 
secondaire  moderne.] 

Frmard,  A.  Leetnraa  littßraires  et  morales,  tirtes  des  meflieors  ^crivains, 
en  prosa  et  en  yers.  Exercicas  de  iteitation  pour  las  tidves  des  lyctes 
ZtMihr.  £  Urs.  Qpr.  n.  Litt.  XP.  6 
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collögea  et  §eoles,  et  de  leetare  pour  les  bibliofMqaee  Bcotaires,  avtee 
des  explications  et  des  notee.  8»  Mition.  Petit  iii-16,  VII-196  piges. 

Paris,  Hachette  et  C«.  1fr.  25. 
FroscUeura  frangais.  Aiufi;.  A.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebranch  unter 
dem  Heist;  Ausg.  B,  1%zt  n.  Anmerkgn.  getrennt.  1.,  9.,  30.,  84.,  94. 
o.  96.  L%.  12<>.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  1.  HistoiTe  d'un 
consent  de  1813  par  Erckmann-Chatrian.  In  Auszügen  hrsg.  v.  K. 
Randow.  Ausg.  B.  (169  u.  47  S.  m.  1  Kärtchen.)  —,90.  —  9.  Jeanne 
d*Aro.  In  Anszttgen  ans  der  Qeechiehte  der  Herztee  Ten  Bnrgond  t. 
Bavante.  Bearb.  v.  Dr.  G.  Jaep.  (180  S.)  —,90.  —  30.  Vie  de  Franklin 
par  Blignet.    Hrsg.  von  Dr.  A.  v.  d.  Velde  (175  S.)  —,90.  —  79.  Ex- 

£ Edition  d'Egypte  par  Thiers.  Ln  Auszuge  aus  Hiätoire  de  la  r6TO- 
ition  n.  ans  Histoiie  dn  consolat  et  de  Tempire.  Hrsg.  v.  Emil  Ombe. 
Ausg.  A.  (X,  157  S.  m.  2  Karten.)  —.90  —  84.  Chnix  de  nouvelles 
modernes.  Erzählungen  zeitgenüss.  französ.  Schriftsteller.  Ausgewählt 
u.  hrsg.  V.  J.  Wichgram.  I.  Bdchn.  Aiphonse  Daudet.  Henri  de 
Bomier.  Andr6  Theuriet.  Gnj  de  Xanpaasant.  Panl  Aröne.  (VI,  78 
u.  16  S.)  — ,60.  —  94.  La  guerre  de  sept  ans  par  Paganel.  Im  Aus- 
züge hrsg.  V.  Dr.  Gerh.  Franz.  (V,  117  u,  22  S.)  —,75.  —  96.  Le  petit 
chose  par  Alph.  Dandet.  Im  Auszöge  hrsg.  Arnold  Kraose.  Axug. 
A.  (X,  160  S.)  --,90. 
PUUmann  u.  Behrmann,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  2.  Thl. 
gr.  8*.  B.,  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  2.  Französisches  Lese-  u.  Uebungs- 
buch.  Unter  besond.  Berücksicht.  d.  Kriegswesens.  Auf  Veranlassg. 
der  General-Inspeetioo  d.  Militar-ErzielinngB-  n.  Bfldnsgs Wesens  bearb. 
V.  Prof.  Dr.  Püttinann.  (IX,  137  8.) 
Quayein,  Lehr.  H.,  au  .senil  de  la  vie  <les  affaires.  Choix  de  lecrures 
d6di6es  aux  Cooles  de  commerce,  aux  ^coles  industrielles,  aux  fecoles  des 
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8ehwui  E.,  (rramnuUik  des  AUframösischen.  (Laat-  und  Fonnen- 
lehre).  Zweite,  nenbearbeitete  Auflag«.  Leipzig,  0.  B. 
£ei8land.  1893,  VIU.  267  S.  8«. 

Die  neue  Auflage  der  Schwanschen  Grammatik,  deren  eiste 
Ausgabe  in  dieser  Zs.  X,  273  ff.  besprochen  ist,  erweist  sieh  trotz 
im  Ganzen  wenig  veränderter  Anlag:e  doch  als  ein  fast  neues  Buch, 
da  der  Verfasser  an  jeden  Paragraphen  die  bessernde  Hand  gelegt, 
offenbare  Fehler  vielfach  gebessert,  zweifelhafte  oder  unwahrscheinliche 
Erklärungen  dm  ( Ii  bessere  erbetzt ,  die  Widersprüche ,  die  zwischen 
verschiedeneu  Teilen  bestanden,  meist  gehoben  hat,  so  dass  das  Buch 
besser  als  in  seiner  früheren  Gestalt  die  Kenntnis  der  altfranzösischen 
Laut-  und  Formenlehre  zu  vermittehi  geeignet  ist  Dem  Wansche 
nach  litteratnrangaben  und  naeh  einem  Ahsehnitte  Aber  die  Ortiio- 
graphie  Ist  Bechnv^f  getragen,  fraOich,  wenigstens  was  die  swei 
Seltai  fiher  Orthographie  betrifft,  In  etwas  sn  knapper  Welse.  Es 
lifttte  doch  Erwfthnong  verdient,  daas  die  alte  Schrift  kein  (  kennt, 
sondern  dafür  c  oder  ch  oder  seltener  ce  achreibt:  cou,  chou,  ceou^ 
dass  das  palatale  n  nicht  nur  durch  ign  ausgedrückt  wird,  dass  der 
Triphthong  eau  ebenso^rut  iau  geschrieben  wird,  dass  tür  modernes  m 
vor  Kons,  phonetisch  an  eintreten  kann,  dass  sich  häutig;  im  direkten 
Anlaute  oe  statt  ue  hndet,  damit  niclit  konsonantisches  u  {v)  gelesen 
werde;  dass  für  na^  ob  es  aus  Is  entstanden  oder  ursprünglich  sei, 
X  geschrieben  wird  {diex  =  deus)^  das  man  aber  nicht  als  ib  zu  lesen 
hat  u.  8.  w.  — 

Die  Normalisining  der  Sehreibweise  Ist  beibehiiten,  was  man 
nnr  loben  kann;  wenn  dabei  üngleichmlnigkiiten  stehen  geblieben 
lind,  z.  B.  äUor  neben  Ikifud  §  268,  so  wird  man  das  nicht  hoch 
anrechnen  wollen.  Wol  aber  wirkt  es  stOrend,  daas  der  Verflwser 
dvckweg  für  lat.  au  ein  m  schreibt,  ohne  zu  sagen,  was  man  aieh 
damnter  n  denken  habe.  Allerdings  heisst  es  §  12  Anm.,  das  ans 
OH  entstandene  o  sei  .verschieden  von  o  und  g  und  wol  gleich  tn, 
wie  noch  hente  in  it  eosa,  oro",  allein  dieser  Satz  entzieht  sich 
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liberale  und  Bezensionett.    W.  Meifer-Lübke, 


weoigsteiis  meiBem  VentftndniaM.  Das  o  in  itaL  coaa  bt  v&Uig  iden- 
tisch mit  dem  von  itaL  carpo,  d.  h.  es  ist  o,  also  gerade,  was  ut  nicht 
sein  soll.  Dann  aber  sind  gegen  die  Behauptung,  dass  an  schon  im 
Volkslatein  m  o  geworden  sei,  von  verschiedenen  Seiten  so  gewichtige 

Gründe  voi^ebraclit  worden,  dass  man  wol  von  dem  Verfasser  den 
Nachweis  für  die  Annahme  der  Honophthongiinng  des  au  in  Nord- 
fraukreich  vor  dem  Jh.  verlangen  kann.^)  In  der  Anm.  2  den- 
selben Parae:ia]>hen  wiiil  von  einem  lat.  Stella  aus  sferifJa  i^esprochen. 
Man  darf  aber  nicht  aus  einer  nur  möglichen,  nicht  absolut  sicheren 
Etymologie  die  Quantität  der  lateinischen  j^edeckten  Vokah'  In^stinimen, 
vielmehr  ist.  wie  seit  Ascoli  Anh.  (Hoff.  I,  19  zu  wiclcrholten  Malen 
ausgesprochen  worden  ist,  nach  Massgabe  der  rouianisclien  Spruchen 
nur  Stella  richtig,  woraus  nach  fransösisch-prmemalisch^äHschtan 
Lautgesetze  sßla,  s.  rom.  Gramm,  I  546,  wo  gask.  uU  aus 
SHa  =  Üla,  Ink,  Ude  aus  füa  =  mUa  hinzuznifigen  ist.  Unver- 
ständlich ist  mir  endlich,  dass  eggUo  J&t  alle  romanischen 
Sprachen*  gefordert  werde.  Rum.  cugdSt  spanisch,  portugiesisch 
citidn .  pi<)v.  cuija  sind  nur  mit  rögitat  vereinbar,  und  aital.  coß)ta 
entscheidet  nichts,  da  wir  ni'hr  wissen,  ob  das  o  offen  oder  ge- 
schlossen war.  Es  bleibt  also  die  Univtrelmässigkeit  in  der  Ent- 
wickolunp:  des  Vokals  auf  das  Nordfrau/.ösische  bcschrilnkt.  — 
l'iittT  den  Beispielen  für  n  aus  o  vor  Labial  ist  zu  untei-scluiden. 
Sich'  r  sind  nur  neu,  allenfalls  yV/rwr .  nicht  aber  pjaiyi  (vgl.  span. 
Unvia),  wofür  pUnif  richtigei  gewesen  wäre,  dann  das  andei-s  ge- 
ai'tete  cul^bra,  Woi"auf  sich  mobile  gründet,  weiss  ich  nicht,  da 
doch  obwald.  muvd  Viehstand  (>  verlangt,  afrz.  muM  aber  an 
muet  (movit)  angelehnt  ist.  —  §  16  heisst  es,  Synkope  trete  schon 
im  Vulglat.  regelmäsng  ein  zwischen  m  und  n.  Als  Beispiel  wird 
domnu  angelUhrt,  aber  femma^  hoawie,  genninat  u.  s.  w.  zeigen, 
dass  domnu  besonders  geartet  ist.  Auch  mit  der  zugehörigen  Anm., 
gemäss  der  daricii  auf  domnicdlu.  dauioisel  auf  dommkelht  berahen 
«oll,  kann  ich  mich  nicht  befreunden.  Allerdings  wird  §  149  ge- 
lehrt, dominus  werde  zu  dan ,  allein  das  widei-strebt  dem  duivh 
somnu-i^o))nur.  dfunnu-dummi ,  scamnu-rehammr.  Inferaunies  Eniranm 
gesicherten  (rcsetze,  s.  Zt.  i.  icin.  Phil.  XII,  526,  Kom.  XVIII,  326  Anm. 
Wenn  also  dcnina  lautgesetzlicii  zu  douwr.,  damwc  wird,  so  kann 
damniceUu  nur  damoLsel  ergeben  und  dancel  erweist  sich  als  eine 


^)  In  den  Nachtrügen  zu  diesem  Paragraphen  whrd  gelehrt,  au  neige 
besonders  vor  g  und  zu  a,  vgl.  agostu,  eucoUare,  AW  augere  wird 
zwar  in  den  Handschriften  mit  agere  verwechselt,  doch  handelt  es  sich 
dabei  nur  um  Schreibfehler,  daher  (la.s  g  auch  bei  (igostu  nicht  schuld  sein 
kann.  Ks  war  zu  sagen,  tonloses  au  wird  durch  Dissimilation  zu  u,  wenn 
der  betonte  Vokal  u  oder  o  ist:  ascoUare,  ago9lu,  aguriu,  acigMre  fnuL 
apucä  nach  Burda),  Saeona,  Tgl.  schon  Onmdriss  I,  S.  369,  §  18. 
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Ableitung:  von  fmnz.  dan  mittel»  des  traiiz.  Snttixes  cel.  —  §  19,  2 
Jüiolus  wird  jetzt  im  Anschlags  an  Miriäcli  dai-aiu  erklärt,  das» 
,in  Angleichangr  an  die  Stammworte  das  Snflix  betont  wird,  nm 
den  gieielien  Stamm  in  beiden  Worten  dordurnftthren,"  aiso  ßifötm 
nach  ßlßw.  Wenn  aber,  von  andern  Einwftnden  abgesehen,  die 
Verschiedenheit  zwischen  ß^fus  nnd  fiUälus  behoben  weiden  sollte, 
80  lag  es  wohl  näher,  zu  fdjm  ein  ßljohis  zu  bilden,  wie  man  neben 
rex  ein  regulm  hatte.  Mir  scheint  die  Neuinann'sche  Auffassung  Zs. 
r<»ni.  Phil.  XIV,  527  die  einziu:  nchtige,  da  'u.\\  nicht  sehe,  was  da- 
jrejjen  «geltend  srematht  wyden  könnte*»  —  23  Aniu.:  .Im  Volkslatein 
fand  l)ei  den  Palatalen  ein  Schwanken  statt  zwischen  stimmhatreiii 
und  stinimloseni  Vei-schlusslaut,  welches  häutiir  belegt  ist".  Da  die 
Belege  der  ersten  Auflage  mit  Keclit  weggeblielu'U  sind,  wäre  auch 
die  Anmerkung  zu  beseitigen.  —  Die  folgenden  Abselinitte  Uber 
Heiion,  WortbUdungslelire  und  die  fremden  Elemente  übergehe  ich 
absichtlich,  nnr  will  ich  bemerken,  dass  §  48  die  Behanptung,  es 
gäbe  im  Frz.  keine  Verba  keltischer  Herknnft,  fklsch,  nnd  die  andere, 
das  betonte  u  in  Lugdmum-Lifon  sei  nicht  nnter  Einwirkung  des 
Nasals  zu  o  geworden,  weil  der  Nasal-Vokal  ü  sich  erst  sehr  spftt 
gebildet  habe,  dahin  zn  berichtigen,  dass  tatsächlich  im  Lyonesbchen 
üu  zu  o  wird,  vgl.  ausser  der  Andeutung  in  meiner  Gramm.  I,  §  (»46 
n'tch  Nizier  de  Puitspelu  Dict.  Jjfon.  S.  XLIII.  —  §  53.  Das  (Jesetz 
tiir  die  Stellnnu-  des  Xobentoii-s  halte  ich  tür  unrichtig;  es  lautet: 
ist  die  zweite  Silbe  vom  Hauprton  aus  gerechnet  lann.  so  tr.iirt  sie 
den  Nebenton,  ist  sie  kurz,  so  geht  er  auf  die  drittvorherüelieiide 
zurück,  als  iitnxsiom'ita  aber  hrrkWnre.  Allein  afr.  Iin  ifer  o<ler  hin-ter 
ist  nicht  Erb-  sondern  iiuchwort,  audorkaic-odrot/cr  widerspriclit 
geradezu,  denn  mit  Schwan  (Horrigs  Archiv  LXXXVII,  1 14)  nach  dem 
Nom.  auc^r  verkürztes  oaic/orrcare  anzunehmen,  wird  durch  spuu.  utütgo 
(nicht  otuerffo)  direkt  widerlegt,  ganz  abgesehen  von  der  geringen  Wahr^ 
scheinlichkeit,  die  die  von  ihm  anirenommene  Umbildung  auch  sonst 
hat.  Nach  Schwan  wird  com  parat  ii'me  betont,  weil  ä  lang  ist,  dum 
mttsste  99  tLiii-h  pmi) flaue,  AureUdcum,  Sevcruicum  u.  ».  w.  heissen,  vgl. 
aber  jwtr^,  Orljf,  Gwray.  Dazu  kommt  anienois,  das  neulich  G.  Paris 


'I  Was  Schwan  in  dieser  Zs.  XIII,  201  dagegen  vorträgt,  ist  nicht 
stichhaltig.  £r  schreibt,  es  sei  merkwürdig,  dass  dann  älteres  oi  zu  oi, 
iti  SU  iUy  a  oder  d»  zu  o^  geworden  sei.  Dagegen  ist  zn  bemerken,  das» 
fü  eine  besondere  Stellung  einnimmt,  also  zum  Vergleich  nicht  herbei- 
gezogen werden  kann,  iiiid  dass  es  nicht  erwiesen,  sondern  nur  von  Schwan 
behauptet  ist,  dass  jemals  oi  gesprochen  worden  sei.  Die  gewöhnliche  und 
mit  den  Tatsachen  besser  bannoiUrende  Annahme  geht  dahin,  öi  sei  erst 
zu  of,  dann  zu  or  geworden.  N'eiunanns  Regel  hndet  in  verschiedenen 
romanischen  Sprachen  ihre  Parallelen,  vergl.  rom.  (.rramni.  1,  598.  wo 
genng  tatsSchliche  Belege  fdr  eine  derartige  physiologische  Kegel  ge- 
.geben  sind. 
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auf  ännötinensis  zuriickprefülirt  hat,  vgl.  Kom.  XX,  597  und  Zt.  rom. 
Phil.  XVII,  390.   Das  Gesetz  lautet,  wie  schon  Darmesteter  Rom. 
V,  162  andeutet:  Wörter  mit  drei  und  melir  Sflben  vor  der  betonten 
haben  den  Nebenaeceat  avf  der  enten  SObe.  —  §  66,  2.  Als  gedeckt 
weiden  beseiefanet  die  Vokale  in  den  Fleparoiytonis;  wo  bleibt  aber 
Uede  ans  t^^idu,  ßenie  ans  fpnita,  frienHit  ans  finmitOy  siege  ana  aediea 
n.  B.  w.?  —  §  60.  Bei  der  Diflbrenaimng  yon  Volnlen  hätte  er- 
wähnt werden  kOnnen,  dass  wenn  zwei  o  vor  dem  Tone  stehen,  das 
erste  bleibt,  das  zweite  zu  e  wird:  corecier,  cdneissöns.  —  §  B2  wird 
chichp  aus  eiche  erklHrt  wie  cerchier  aus  cherchier.    Allein  schon  im 
Af'r.  scheint  nur  ehiche,  nicht  eiche,  vorzukommen,  und  ital.  chieco  spricht 
ebenfalls  {^egen  Schwans  Annahme,  daher  ich  die  rom.  Gramm.  I, 
S.  33  und  §  410  preirebene  Deutung  für  richtiger  halte.  —  Ebenso- 
wenig wie  cichc  scheiut  mir  auf  derselben  Seite  geant  altfrauzösisch 
an  sein,  letzteres  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  in  wetchem  der 
Verf.  es  nimmt,  wenn  er  nrfrans.  geamte  nnd  ^^^Mmi  anf  eine  Stntb 
stellt  Dayon  hfttte  ihn  schon  die  Vefschiedenheit  yon  nfr.  gimU 
neben  jem  abhalten  kOnnen.  Die  afr.  Form  ist  aber  dnrchans  je^fOKt, 
ygl.  Snchier  mr  Beimpredigt  49c,  femer  gayant  Unebener  Bmt  1213 
nnd  sonst,  woneben  geant  im  Cambr.  Psalt  jüngere  Schreibnng  (e  flbr 
altes  m)  ist.  —  Unverständlich  ist  mir  der  neu  hinzugekommene 
§  67,  der  lautet:  „In  der  afr.  Schriftsprache  ttnden  sich  nebeneinander 
Worte,  in  welchen  die  gleichen  lautlichen  Elemente  eine  verschiedene 
Entwicklung  zeigen.    Diese  Doppelentwicklungen  sind  wol  durch 
Sprachmischung  zu  erklären  .  .  .  .,  doch  erscheint  auch  eine  laut- 
liche Spaltung  innerhalb  derselben  Sprachgemeinschalt  nicht  aus- 
gescUossen."   Dazu  die  Beispiele:  ctmpaing:  Strange,  moins:  pleins, 
avame:  veme,  amour:  hmneur,  Uerg:periper^  danier:  etmfer  atmgier. 
Aber  eiiiramge  ist  ein  Jüngeres  Schiiftwort  wie  in  allen  rom.  Sprachen, 
s.  GMber  Areh.  lat  Lex.  m,  606  nnd  rom.  Gramm.  I,  §  612 ;  moim  Usst 
sich  ans  der  Anm.  zu  §  57  der  Schwanschen  Gramm,  deuten,  Ar  ammr 
nnd  ho/mwuar  hat  G.  Paris  Rom.  X,  45  eine  zutreffende  Erklärung  ga- 
geben, tiere  und  danier  s.  n.  —  §  70,  3.  Frz.  tawle  wird  aus  i'awte  deine 
Tante  erklärt.  Wenig  wahrscheinlich,  ia  doch  m'anfe  näher  gelegen 
hätte.    Die  Canello  sche  Deutung:  ät  in  lallender  Keduplicatiun  tat 
hat  so  zahlreiche  Parallelen,  vgl.  ausser  den  Zs.  rom.  Pliil.  VIII, 
23.  Anm.  angelührten  namentlich  waldensisch  dando  =  amiia  Arch. 
Glott.  Ital.  XI,  S.  349,  femer  delph.  kuku  für  Onkel  (Mistral),  dass 
man  sie  wol  unbedenklich  annehmen  darf.  —  §  76.  Da  advoccUu 
an  avoui  wird,  kann  vocäU  war  wd,  Nom.  eo-leiM  ergeben,  nicht, 
wie  hier  angesetst  ist,  voiM  —  eine  Form,  die  ich  aneh  ans  dem 
Afr.  nicht  belegen  kann.  —  §  91.  Die  schwierigen  Etile  «tdce,  Hers 
linden  eine  Ltang,  die  kanm  befriedigen  wird,  sofbni  nimlich  jenes 
mit  <0pKiN8,  wo  e  doch  nrsprflnglich  frei  war  (ygl.  aber  aqitoM-  9ä} 
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auf  eine  Stufe  gestellt,  dieses  als  wallonisch  (de^^'erf.  spricht  un^^euau 
von  , nördlichen"  Dialekten)  erklärt  wird.  Ich  glaube,  die  betreffen- 
den worter,  zu  denen  noch  «Ar.  derge  die  Hindin,  pieoe  ans  ptMa, 
Utg9t  dnnn  wnlL  jiff  s  te^  au  pertkt^  ans  herpice  (vgl.  nament- 
lich Karehet,  Phondogie  d*an  palois  wallen  6S,  ttbrigens  anoh  Homing 
Zt.  rem.  PhiL  IX,  488,  Zillqzon,  Lothr.  Hnndarten  16)  hinsuralligen 
ist,  erklliren  sich  folgendermassen.  Das  lateinische  Hiatus  -/  ist  nicht 
nach  allen  Konsonanten  gleichzeitig  zu  j  geworden,  vielmehr  bat  es 
eich  zunächst  nach  Labialen,  femer  in  Buchwörtern,  dann  vielleicht 
nach  schweren  Gruppen  wie  ti,  sc  bis  in  das  Sonderleben  der  einzelnen 
Sprachen  gehalten.  Dann  ist  in  diesen  Füllen  in  Frankreich  -iu  zu  -j 
geworden,  das  nun  auf  die  vorhergehenden  Laute  anders  wirkte  als 
das  schon  lateinische  Es  scheint  nUmlich  einmal  wie  das  /  aus  c 
die  iJiphthougirung  eines  ^  nach  sich  gerufen  zu  haben,  dann  mit  t  zu  ^, 
sonst  mit  vorhergehenden  Lauten  zu  y  geworden  zu  sein  und  sc  zu  sts 
gewandelt  zn  hahen.  So  wäre  also  nrihuusOeiech  terth$,pävia, 
lema  ansnaetzen,  woians  terti^  petjfi,  mviß^  levjfi,  dasn  oetfrans.  perti, 
erpi  (Tgl.  Homing,  Zt  rom.  PhiL  XV,  292),  dann  Uerg,  pieeet  äerge, 
hege,  piers,  ierp  (vgL  wallen.  hep(e)  =  hapSa,  Uarchot  S.  31).  Auch 
nirrc  hieher  zu  ziehen,  wage  ich  wegen  noce  ans  noptia  nicht,  halte 
vielmehr  an  der  Beeinftnssnng  durch  fest.  Wol  aber  gehören 
auch  nice  und  rpice  in  diese  Kategorie.  Zunächst  erwartet  man 
nies  aus  nr^^ci.  eine  Form,  die  tatsächlich  vorkommt,  vijl.  Foei-ster 
zu  Durmart  284.  Es  sdieint  nun  auch  durch  das  c  palatalisieit 
zu  sein ,  vielleii  ht  nur  im  Femininum,  so  dass  also  ia  audei's  wirkt 
als  hl,  wie  i<a  das  auch  für  Wu,  ria  annehme,  also  fem.  nieüic, 
dann  nice,  vgl.  epice  ans  dem  ebenfEÜls  jungen  spedea.  Daas  tertia  zn 
Üerse,  aber  fortia  zu  forge  wird,  ist  nicht  auffällig,  stand  doch  neben 
letzterem  znallenZeiten/or<. — §110.  ünverBtKndlichistmircfamteriiim 
als  Grundlage  von  cloMre,  unrichtig  de  als  zentraUhuizGsischer  Beflex 
von  mtea,  s.  G.  Paris  Rom.  XVIL  622.  —  §  123  wird  gesagt,  vortonige 
bleibe  als  und  125  f  als  e:  ich  zweifle,  ob  sich  im  Altfranzösischen 
und  überhaupt  im  Romanischen  ein  rntei*schied  zwischen  dem  ersten 
Vokal  von  prsdrr  und  h-r/irr  nachweisen  liisst.  —  §  120.  Das  e  in  preiukr 
wird  aus  einstigem  prümier  erklUrt,  kaum  mit  Keclit,  da  sich  meines 
Wissens  sonst  kein  einziges  Beispiel  für  e.  aus  ü  findet,  vielmehr  il 
aus  e  das  gewöhnlichere  ist.  Ich  möchte  daran  festhalten,  dass  das 
folgende  ic  genau  so  dissimilirend  wirkte,  wie  sonst  t.  Dass  in 
rivierfcj  das  •  bleibt,  erUllrt  sich  leicht  aus  dem  Einflnss  Yon  rive, 
rivoyer.  —  §  188  Anm.  werden  äanier,  dam,  dwmkeÜe  u.  s.  w.  aus 
«einem  Schwanken  in  der  Aussprache*'  erklärt,  womit  aber  nichts 
gesagt  ist  Ich  sehe  Yon  daaiUer  und  andern,  nicht  allgemein  ver^ 
breiteten  Wörtern  ab,  deren  r>eurteiUing  nur  m<;j;lich  ist,  wenn  ihre 
zeitliche  und  rilumliche  Verbreitung  fest  steht,  die  aber  jedenfalls 
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nicht  ohne  weiteres  auf  eine  StnüB  za  ttdlen  sind  mit  den  allgemein 
firanzönsdien  Reflexen  Yen  dämmt  dmm.  Für  diese  letzteren  aber 
ist  daran  üBstsnhalten,  dass  sie  pfslditisch  sind,  in  Folge  dessen  der 
Vokal  einer  stArkeren  Bednktion  fUhi^  ist,  als  die  tonlosen  Vokale 
selbständiger  Wörter.  So  scheint  mir  domn  Älexi  geradesn  an  dmn 
Alrj.  mit  vokalischera  Na^al  und  daraus  dann  dan  geworden  zu  sein, 
während  das  Provenzalische  noch  weiter  trehoTul  dfnn-A.  zu  nni-A.  dann 
en  oder  n  erleichtert.  —  §  141  ahohjarc  ist  tur  alxtt/er  eine  unmögliche 
Grundform,  erstens  weil  bj  im  französischen  nicht  zu  /  wird  und 
zweitens  weil  abot/er  im  alr.  abaier  lautet,  s.  Foerster  Zt.  rom. 
Phil.  V,  95.  —  §  143  puäaine  ist  kein  französisches  Wort.  — 
§  148.  Daas  mamkm  die  Grundlage  von  eneHt»  sei,  >\1rd  zwar  vielfach 
angenommen,  Ist  aber  mit  YollMn  Beehte  nnd  entscheidenden  Gründen 
von  Foerster  in  Abrede  gestellt  worden.  Man  vergegenwirtlge  sieh, 
dass  amku  zn  am«,  mimku  zn  eifit,  im  ZentralfranzOsisehen  sogar 
zn  omi  werden  mosste,  also  unmittelbar  mit  äm  znsammenfiel,  mud 
man  wird  ohne  weiteres  t)egreifen,  dass  die  Sprache  bei  stehen 
blieb.  Das  ^'  ist  also  nicht  ans  a  entstanden,  sondern  derselbe 
TrennungRvokal,  der  in  aimass-e-s  u.  s.  w.  erscheint.  —  Gegen  die 
Fassung  von  §  149  ist  entschieden  Einspruch  zu  erheben.  Man 
mag  aus  Bequenilichkeitsrücksichten  das  -e  in  lirre  \i.  s.  w.  als 
Stütz-^  bezeichnen,  aber  in  einem  I^hrhnche  für  Anfänger  darf  ein 
Satz  wie  .,es  sind  dies  Kousonantenverbindungeu,  welche  ohne  nach- 
lautenden Vokal  nicht  aussprechbar  wären"  nicht  vorkommen.  Also 
maOiabit»  wird  zn  fmdabde,  nieht  mähbd,  weil  -hd  nicht  aussprechbar 
war?  Aber  nach  Schwans  eigener  Angäbe  wird  debet  fiber  deibt  zu 
deU  —  also  entweder  ist  hier  bt  anssprechbar  gewesen  —  dann  ist 
aber  auch  das  bd  in  mäkdid  anssprechbar,  oder  aber  däbt  ist  un- 
mittelbar zn  deit  geworden,  dann  musste  auch  mäläbetu  zn  mäladm 
werden,  -du  bedarf  aber  im  Französischen  keiner  „Stütze".  Wes- 
halb nicht  einfach  sagen:  die  auslautenden  Vokale  bleiben  in  den 
vnlglat.  Propart »xytonis  und  nach  kons  -\-  l,  r  und  /w,  sni*  Eine  vor- 
treffliche Stütze  für  diese  Fassung  des  Auslautgesetzes  geben  die  ger- 
manisclien  Eigennamen  auf /<>  «w»,  wie  BerhfJiramn,  u.  s.  w..  frz.  Beiiram. 
Wünle  es  sich  darum  handeln,  dass  in  somnu  u.  s.  w.  der  lateinische 
Vokal  als  Stützvokal  bliebe,  so  hätte  sich  ohne  Zweifel  Berhtiiramn 
zn  Bertramme  weiter  entwickelt  Allein  aomnu  n.  s.  w.  behält  gemäss 
dem  Rythmns  der  französischen  Wörter  seinen  lateinischen  Voksl 
als  f  bei,  -^ramn  dagogen  hatte  kefnen  solchen  Vokal,  es  zeigte 
ehien  andern  Rythmns:  -um  wnrde  einlach  zu  -m.  Ich  würto,  wie 
ich  es  rom.  Gram.  I,  313  gethan  habe,  etwa  ansetzen  päd*re,  s6mfimk 
sedl^  -ÄemÄ  (0.  Paris  Korn.  XXI,  354\  -äh^du  aber  -dtu,  fermu, 
debet  XL.  ß.  w.,  d.  h.  der  Vokal,  der  zu  einer  bestimmten  Zeit  dem 
betonten  nnmittelbar  folgt,  fällt;  ist  er  entfernter,  so  bleibt  er.  Eine 
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Stelle  ffir  sich  nimmt  bekanntlich  -a  ein.  Nfttfirlich  füllt  auch 
§  161  unter  diese  Re^el.  Er  heint:  alle  palatalisirten  Konsonanten 
verlangen  einen  Stützvokal,  wenn  der  Lant  r/i  oder  fs  entsteht 
Aber  wamm  konnten  die  Franzosen  des  XI.  Jahrkunderts  nickt  -s  so 
güt  im  Anslaute  sprechen  wie  die  des  XIX.  oder  wie  die  Pikarden 
des  XL,  die  firrt'<  n.  \v.  sprachen?  Auch  hier  liaiidelt  fs  i«i(h 
dämm,  dass  rohiu,  sahia,  apiu.  cxicrdniu  und.  lüg:»'  icli  hinzu,  ordin 
noch  voka]i»ch»'S  i  hatten,  als  das  Auslautiresttz  wirkte,  also  röhiu, 
ürdiii  u.  8.  w. ,  daraus  »lanu  robit^  robdzc.  In  p^wisseni  Sinne  jre- 
kört  auch,  um  das  gleich  mit  zu  erledigen,  gagc  aus  genu.  icadi 
Uerlier.  Schwan  setzt  twuUiwi  an,  doch  wiie  daraus  entweder  gai 
(radm  s  rai)  oder  gaide,  gake  eduide,  eämre)  entstanden. 
Es  ist  vielmehr  von  gem.  wadi  atusngehen,  dessen  i  anf  d  genau 
80  wirkte  wie  das  (e  von  ordfe,  v|^.  rom.  Gramm.  I,  §  510.  —  §  154 
ist  durch  die  Beispiele  missverständlich.  Tritt  zu  dem  als  e  erhaltenen 
Vortonvokale  epenthetisches  i,  so  soll  et,  oi  entstehen.  Das  hat 
aber  nur  (Teltun?,  wenn  das  e  ursprünirlich.  nicht  wenn  es  aus  a 
entstanden  ist,  vprl.  iiara^ntlicli  das  Suttix  -aison.  Hei  Beaucoisis 
y/inl  oi  statt  <ti  auf  Rechniiiij,^  des  v  zu  setzt  n  sein,  ('(UHhrinsi^  ist 
vielleicht  «tsI  eine  Neubildung  nach  Beanoi/^is.  Weiter  ist  das 
Suftix  in  f'flloier  als  NachbiMun«!-  des  -our  =  (cart-  in  otroier  anf- 
gefa.s.sl.  Nach  der  Einsprache,  die  Zt.  X,  276  dagej;en  erhoben 
ist,  darf  man  wol  erwarten,  dass  Schwan  seine  Auffassung  irgendwo 
rechtfertige.  —  Es  wäre  hier  wol  am  Platze  gewesen,  darauf  hin- 
zuweisen,  dass  zwar  der  Vortonvokal  im  Ganzen  denselben  Gesetzen 
folgt  wie  der  auslautende,  dass  aber  sein  Bleiben  mitunter  durch 
die  nachfolgende  Konsonantengruppe  verlangt  wird.  Schwan  hat 
das  erste  getan,  nicht  das  zweite.  Nach  §  127  musste  man  erwarten,  * 
dass  ans  cricione  er^on  entstehe  und  Schwan  selber  scheint  nach 
§  62.  2  dieser  Ansieht  zu  stin,  dann  musste  aber  auch  hamfhfone 
(§  257)  zu  nmron  weiden,  nicht  amt'ion  u.  s.  w.  Es  hätte  also 
gesagt  werden  müssen,  dass  der  Vortonvokal  ohne  Rücksicht  auf 
die  vorhergehenden  Laute  bezw.  Silben  bleibt  vor  a:  eriron.  fii: 
chaiynon,  U:  aj/parälier,  dagegen  nickt  vor  ti:  fnir^on  aus  }nuiäHinr 
u.  a.  —  §  164.  Dass  tabone  zu  tarn  wird,  sapom  als  mvon  bleibt, 
wird  seinen  Grund  darin  haben,  dass  es  sich  dort  um  vulglat.  v 
handelt,  hier  erst  um  französisches.  Basselbe  gilt  §  164,  3  von  mte 
neben  cmw.  —  §  165.  Das  thmz.  Samedi  wird  mit  deutschem  SamOag 
verglidien.  Es  ist  aber  hervorzuheben,  dass  die  germanische  m-Fonn 
zunächst  au  die  byzantinische  anknfi|Hft,  s.  Kluge  unter  Samstag,  so 
dass  man  also  annehmen  mfisste,  frz.  mmedi  sei  vom  deutschen 
tkunbasiag  beeinttnsst.  was  wenig  wahrscheinlich  ist.  Mir  scheint 
die,  wenn  ich  nicht  irre  viui  Konrad  Hofmann  herrührende  Herleitung 
von  septimus  dies  oder  wenigstens  eine  Verschränkung  von  sabbatu 
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und  B^pHmm,  ftz.  Mme  liebtiger.  —  §  166.  Neben  forgc  ans  foMeat 
war  /arge  imd  als  weitere  Beispiele  etcoloursie  ans  excoMrietd,  imerge 
ans  imebrietts  za  neimeii.  —  §  172,  Z.  7  ist  wol  ,vor  konaonaiit*  sa 
stretehen,  ebenso  §  172,  2  das  als  afr.  angref&brte  gonfler.  —  §  174 
wird  als  Vorlage  von  drosche  ein  germ.  draStim  angeführt.  Allein 
das  gem.  Wort  lautet  drasti,  Stamm  dras^fa,  nnd  nichts  berechtigt  ans, 
eine  lateinische  Weiterhildunc:  mittelst  -ira  !inznn»»hmf^n.  Derartige, 
bloss  des  Systems  halber  anj?esetzte  Grundtürmen  veniunkeln  sogar 
die  richtiire  Erktimtniss  der  VorprUnge.  Drasfi  oder  drasHa  ist  in 
die  Sprache  aufgenommen,  als  angustia  schon  angnssa  war,  infolge- 
des.sen  erführt  dieses  jüngere  -stia  eine  andere  Behandlung,  vgl.  das 
über  gage  gesagte.  —  §  175.  Auf  engl,  faäh  f&r  die  Aussprache  des 
afr.  d  sollte  man  sich  nicht  berufen,  da  es,  wie  schon  von  Andern 
bemerkt  worden  ist,  in  seinem  Anslant  an  tnHOi  angelehnt  sein  kann, 
also  nicht  streng  beweist.  —  §  192.  LuHtw  kann  zwar  anf  Afcere  be- 
mhen,  da  jedoch  alle  andern  romanischen  Spraehen  ohne  Ausnahme 
anf  lueke  weisen,  so  wird  man  das  frz.  Wort  nicht  anders  benrtdlen. 
Dass  larrrcin  Bachwort  sei.  hezweifle  ich,  v^.  Litbl.  f.  rom.  n.  germ. 
Phil.  1891.  S.  303.  —  194,  Anm.  2.  Dass  amisfr  Lehnwort  und  dass 
es  die  normale  altfranzösische  Form  sei,  mnss  ich  auch  jetzt  noch 
bestreiten.  Da  das  schrittlateinische  nur  fnniritin,  nicht  amicitna 
kennt,  so  kann  afr.  auüstic  nicht  aus  der  lateinischen  Schriftsprache 
stammen.  —  §  i?00.  T'nter  ilen  Lehnwiirtern  wird  ragf  angeführt. 
Ich  liabe  das/;  statt  ch  aus  Dis.similation  erkliirt,  roui.  Uraunn.  I,  S.  332 
und  halte  diese  Erklärung  für  die  allein  statthafte.  Von  franz. 
cage  Iftsst  sich  wallon.  fstf  nicht  trennen,  dieses  aber  ist  ganz 
korrekt  ans  cavea  entstanden,  da  pe  im  Walionischen  zn  w 
wird,  s.  rom.  Gramm.  I,  S.  426.  Also  im  Wallonischen  war  der 
silbenachliessende  Konsonant  kein  Palatal,  folglich  konnte  im  Süben- 
anlant  der  Palatal  eintreten,  im  Franz.  aber  verhinderte  g'  am 
Silbenschluss  k'  im  Silbenanlaut.  Ebenso  verhält  sieh  frz,  cocker  za 
wallon.  fsof:r  aus  ralcare.  Zu  diesen  schon  a.  a.  0.  gegebenen  Bei- 
spielen füffe  ich  nun  noch  hinzu  kti(':r.  das  M:irch(»t.  Phoncrique 
d'un  patois  wallon  S.  4  beibringt,  und  das  sich  dem  frz.  nitouillr, 
(ja^nnUlr  veruleicht,  s.  auch  Zt.  f.  rom.  Phil.  XV.  242.  —  §  2f)1.  Dass 
-uca  zu  -«/c  werde,  halte  ich  durch  fuir  nicht  für  erwiesen,  da  diesem 
fuite  u.  a.  zur  Seite  stehen;  eine  Umbildung  von  cairuca  zu  vanuta, 
wie  sie  Schwan  annimmt,  nm  dmrue  ans  dem  Wege  zn  schaffen, 
ist  unmöglich,  vgl.  Cohn,  die  SnfHxwandl.  im  Vnlglat.  S.  228;  dass 
tue  nicht  von  ruga  komme,  da  anch  im  Span.,  Portg.,  Prov.  ma  be- 
stehe, diese  aber  sich  nicht  ans  ruga  entwickeln  kOnnen,  ist  nicht 
richtig,  denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  heute  kaum  mehr 
gebräuchliche  span  .  portg.  nta  Gallicismus,  nnd  pistoj.,  Incch.  rsgp» 
Strasse  (s.  Petrocchi  diz.  universale  della  lingna  ital.  s.  v.  mga) 
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zeigt  deutlich,  daas  aneh  frz.  rue  ans  ruga  entstanden  ist  —  §  206, 2, 
Anm.  1.  .Die  Stidtenamen  auf  -ai  und  -t  können  nicht  anf  -acu 
oder  -aeo  znrfickgeflihrt  werden.*  Den  Beweis,  daas  -ocu  nicht  sn 
-ai  oder  den  Nachweis  dessen,  was  es  sonst  werde,  suche  ich  in  dem 

gaaaen  Buche  umsonst.  —  §  215.  Die  Geschichte  von  aqua  =  eve 
^eau  ist  sicher  unrichtig.  Das  nfr.  eatt  soll  auf  ])ik.  iauessmme 
—  iawe  znrüokjjelien.  Scliwan  nimmt  als«»  an,  im  Pikardiachen  verde 
ai  zu  ia.  ixU  r  wenigstens  aiwe  zu  iawr,  doch  sehe  ich  micli  vergeblich 
nach  irgend  einer  zweiten  Fonn  um,  die  dieser  sonderltaren  Vm- 
stellnng  des  /  auch  nur  halbwefjs  zur  Stütze  dienen  könnte.  Noch 
weniger  ist  mir  vei-ständlich,  wie  die  N^mnannen  und  die  Pariser 
dazu  gekommen  sein  sollten,  sich  tür  „\Vas.ser"  eines  pikaMischen 
Ansdrackes  za  bedienen.  Das  eve,  das  bei  Ratebnef  mit  lere  reimt, 
soll  ans  ahe  entstanden  sein.  Aber  kann  denn  e  ans  a  mit  e  ans 
ot  bei  Bntebnef  reimen?  Wer  übrigens  Rntebneft  Reime  genau 
stndirt,  wird  bald  bemerken,  dass  seine  Sprache  keineswegs  eine  reine 
ist,  dass  er  viefanefar  Formen  gebraucht,  die  bald  nach  der  Pikardie, 
bald  nach  andern  Gegenden  weisen.  Soweit  ich  die  Mundarten  und 
die  Flussnamen  übersehe,  zeigt  aqua  drei  Reflexe:  eau(e)y  das  mit  beau 
assonirt  im  Pikai^disch-Xonnannischen  und  der  Tic  de  France,  au(e), 
das  mit  dem  Vertreter  von  (/!/(  ub-icben  Vokal  zei^^t  im  Lotlirimrisdien 
und  z.  T.  der  Franche-Cunite,  s.  Huining.  Zt.  f.  roni.  l'liil.  XII,  578, 
und  rrr  in  Poitevinischen,  im  siidlicliPii  Orleans  und  wol  auch  noch 
im  Zentrum.  Nehmen  wir  als  ;;euieiiisanie  U rundform  ewe,  so  wäre 
daraus  im  Norden  und  Westen  bis  nach  Pans  eawe,  eaue  entstanden, 
im  SBden,  wo  germanischer  länflnas  weniger  stark  war,  das  «r,  das 
im  Norden  wenigstens  im  Wortinnem  noch  znnllehst  blieb,  zu  v  ge- 
worden, infolgedessen  e  geblieben,  im  Osten,  wo  Ar  «  vor  Labialen  a 
encheint,  ewe  zu  awe,  eme  geworden.  Hit  Schwans  Grundform  awe 
ist  weder  das  afr.  etr,  das  mit  r  aus  a  reUnt,  noch  die  Östliche  Form 
mit  a  oder  o  vereinlmr.  Eine  Erwähnung  hätte  übrigens  auch  nifjue 
verdient.  —  §  21ö.  Donc  sollte  nicht  mehr  auf  denique  zurückgeführt 
werden,  da  doch  die  (Ti-undlage  des  romanischen  Wortes  als  dunque 
insclirit'tlirh  gesichert  ist.  —  218.  Die  Reorel,  dass  .r  -f-  kniis.  nur 
vor  d»'ni  Tone  zu  s  werde,  ist  zu  eng.  Schon  in  lateinischer  Zeit  ist 
X  -f-  kons,  zu  -f-  kons,  jiieworden  <dine  Rücksicht  auf  den  Accent, 
8.  rom.  Gramm.  1,  S.  821 ;  beweisend  ist  namentlich  obw.  //r^t/r  = 
ixterius,  wo  der  Diphthong  zeigt,  dass  unmöglich  Prokiise  Schuld 
sein  kann,  und  span.  stesto.  Gegen  meine  Annahme  wird  firz.  setfe 
auilpeffUirt,  aber  dieses  Wort  kann  doch  nicht  zur  Stütze  einer 
Lautregel  verwendet  werden.  In  der  Anmerkung  ist  mescAe  zu 
streichen,  da  das  Wort  afr.  nieche  lautet,  vgl.  Homing  in  dieser 
Zt  X,  243.  —  §  222.  Dass  nrscere  lautgesetzlich  zu  crestre  werde, 
ist  schwer  zu  glauben.    Entweder  hat  die  Synkope  des  e  statt- 
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geAmden,  als  ereaoen  noeh  enskere  lautet,  dann  wSre  zwar  cnsere 
vielldclit  im  Zentrum  za  crcsre  (vgl.  mesle  aus  mesde)  und  woiter 
za  crestre  geworden,  im  wallon.  aber  hutte  kres  entstehen  müssen, 
während  die  wallon.  Form  hrcli  lautet,  also  sc  voi-anssetzt.  Foljrlich 
mU8s  man  von  cresk'crr  ausgehen,  dass  abt*r  sl\  nicht  *7i'  bestanden 
habe,  ist  weni^  wahi*scheinlirh.  Aus  crekkre  endlidi  musste  eliensc» 
crrisrr  (crciärr)  entstellen,  wie  plaindir  aus  platicrc.  Da  Scliwaii 
selb«'!-  aunininit.  das  torret  zu  tori,  ^>rt,s<;/7  zu  paist  wird,  so  vei*steht 
man  nicht,  weshalb  er  au  paistrc  als  or^t^auischer  Form  AustOBS 
nimmt.  —  §  229,  2  wild  e^pmde  als  Lehnwort  erklärt  Aber  woher 
8oU  es  entlehnt  sein?  Doch  nicht  ans  der  Schriftoprache,  denn 
diese  sagt  umerus.  Unter  Bedingangen,  die  noch  festsnstellen  sind, 
vielleicht  nnter  schriftsprachlichem  iänflnss,  hat  die  VoUuiprache, 
nachdem  väutUf  situla  längst  za  vtilu.  sitla  geworden  waren,  das 
Suffix  -ulus  zur  Bildan?  von  Diminutiven  beibehalten  nnd  schafft 
also  zn  >ipaf(i  ein  spatula.  Man  mag  sagen,  das  zweisilbige  -ula 
sei  entleiint .  aber  spatnla  ist  darum  ehensoweniir  ein  Lelnnvort  als 
etwa  deutsches  .  SchlHchter  ^  eines  ist,  weil  das  Suflix  -er  in 
letztei-  Instanz  ans  dem  Lateinischen  stammt.  —  §  239  und  scheu 
§  60  wird  .icjonicr  als  atV.  an^retührt ,  richtiger  ist  sozjorner 
oder  sijonier,  vielleicht  auch  sezjorntr,  *»bsclion  mir  die  letzte 
Form  nicht  begegnet  ist,  jedenfalls  aber  darf  man  nicht  iecon, 
a^omer  gleichmässig  schreiben,  wie  die  modernen  Beflexe  zeigen.  — 
843.  In  -wmm  soll  schon  vniglat  Angleichnng  von  mn  m  nn  statt- 
geftinden  haben:  Oammey  eolomie  ans  Oanmma^  edkamuL  Aber  jenes  lit 
doch  kein  nordfraazösisches  Wort,  dieses,  wie  afr.  cdlompnet  zeigt,  auf 
eine  Stufe  zu  stellen  mit  afr.  danipncr,  nfr.  danner,  das  Schwan  richtig 
beurteilt.  Garonne  ist  koiTekt  nach  sÄdwestfi-anz.  Lautgesetzen.  — 
§  261  ist  iilan<jeha-plaignoic  zu  streichen  gemäss  §  196.  —  §  247.  Schwan 
hält  noch  daran  fest,  dass  hj,  rj  sowohl  //  als  dl  ergeben  können. 
Hätte  er  seine  Blicke  etwas  über  das  Französische  hinausgehen  lassen, 
so  wäre  er  wohl  andrer  Ansicht.  Er  sagt,  ,.hqj(y'  sei  nicht  gerecht- 
fertigt, will  also  (//  aus  habco  erklären.  Aber  wie  soll  iUil.  agffio, 
prov.  «»,  span.  hc,  purtg.  Iiei  aus  habco  entstehen  können?  Er 
führt  hatiiatUe-aiant  an  und  vergisst,  dass  nicht  nur  die  lateinische 
Form  hiÄendo  ist,  sondern  dass  auch  der  Oxforder  Psalter  kein 
Ojfmt  sondern  nur  ammi  kennt,  dass  also  offotU  eine  füngere,  folg- 
lich analogische  Bildung  ist,  die  für  die  Lautregeln  sieh  nicht  ver- 
werten lässt.  Er  operirt  weiter  mit  piuie  ans  phma,  während  doch 
wiedemm  anch  andere  romanische  Sprachen  bei  diesem  Worte  eine 
besondere  Entwicklung  zeigen.  —  g  260.  Die  Anmerkung,  nake 
aus  t'iartum  sei  gelehrt,  verstehe  ich  nicht.  Ich  kenne  aft*. 
vmire  nur  in  der  Bedeutung  , Ansicht*,  lat.  riarium  in  der  He- 
deutuug  ,die  Wege  betreffend",  welche  zwei  Worte  doch  uichts  mit 


Digitized  by  Google 


K,  SdiMon,  Grammatik  des  Altfranzßsisehen.  96 


einander  »i  thmi  haben  können.  §  313  ^vtod  vidjarja  als  Grnndfom 
angeführt,  womit  ich  aach  nichts  anznümgen  weiss,  da  mmre  Mask. 
Ist.  ^  §  262,  2  wild  eäinmge  als  .nördlichen  Dialekten"  angehSrend 
hezeichnet;  mir  sind  kdne  noidfransSsischen  Mnndarten  bekannt,  in 

denen  fif  zn  fli  würde.  —  267.  Mit  roU  ans  volivii  war  iktt  ans 
tenwü  zasammenzustellen,  nenwall.  (ef  wie  vof.  —  263.  Für  e  ans  a 
wird  die  Ansspraclie  n  anpeimmmeii.  Wie  vertr;ifj:t  sich  damit,  dass 
(lieseg  e  iraiizösißcher  Lehnwörter  im  Provenzalischen  mit  prov. 
nicht  mit  prov.  f  gebunden  wird?  —  273,  2  ist  samr  zu  streichen, 
da  t  s  doch  aus  srmiunf  nicht  auffällifrer  ist  als  Jame  aus  Jemim^ 
also  mit  den  liier  beKpr(»chenen ,  übrigens  kaum  vor  dem  Ende  des 
XIV.  Jahrh.  auftretenden  Erscheinungen  (er  =  ar)  nichts  zu  thun 
hat  —  An&ng  von  276  {g  nnd  g  reimen  nicht)  nnd  Schlnss  von 
277  (p  reimt  noch  im  Xlv.  Jahrh.  mit  ^)  stehen  in  merkwfirdigem 
Widersprache  zn  einander.  —  §  233.  Ihiss  zn  irgend  efaier  Zeit  oi 
gesprochen  worden  sei,  mnss  ich  anch  jetzt  noch  in  Abrede  stellen.  — 
§  294.  Dass  -alis  zn  -eus  werde,  nicht  wie  ich  annehme  zu  -ieuSy 
steht  mit  den  Urkunden  nnd  den  modernen  Dialektfoimen  im  Wider- 
sprncli.  —  §  311  Anm.  cur  ans  e-ur  nnd  jcun  aus  je-un  sollen  sich  ans 
•  Formen  wie  i'f<rriif<,  jeumr  erklären.  Allein  dass  vortonijr  zu  f">  werde, 
lehrt  Schwan  nirji:ends,  jcim  ist  natürlich  nur  historische  Schreibung-, 
aus  Je-un  konnte  ja  gar  nichts  anderes  als  Inn  entstehen,  cur  aber 
dürfte  aus  jenem  Schwanken  von  n  und  vor  /•  zu  erklären  sein, 
das  der  Schriftsprache  des  XVI.  Jh.  eigen  ist.  —  317  Anra.  wird  aniif 
als  analogisch,  §  215  als  lautgesetzlich  erklärt.  —  §  320,  2  war 
cmur,  jomg  (woraus  Jorz),  demg  wa  schreiben,  nicht  ans  u.  s.  w.  — 
§  325,  6  wird  plage  trotz  des  Einspruches  in  dieser  Zt  X,  277  auf 
ptagica  zurfickgefohrt.  Ich  sehe  yon  allem  übrigen,  was  sich  dagegen 
sagen  liease,  ab  und  frage  nur  nach  dem  Beweis  dafBr,  dass  joHagiea 
zu  plage  werden  kann.  Iflr  ist  kein  zweites  franz.  Wort  erinnerlich, 
in  welchem  die  Ghrappe  agie  irorkftme,  aber  wenn  man  nach  allgemeinen 
Analogien  schliessen  kann,  nach  digUa  doie,  -agine  -ain,  magicu  span. 
mego,  so  wird  nuui  sagen  düi-fen,  affi  sei  schon  vor  Eintreten  der 
Synkope  zu  ai  geworden,  aus  plaiga  aber  wäre  im  Französischen 
plaie  entstanden.  So  lange  also  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  plagica 
zu  plage  wei-den  müsse,  darf  mit  diesem  Typus  nicht  operirt  werden.  — 
§  329.  Der  Übergang  von  l  vor  Kons,  zu  u  wird  in  die  Mitte  des 
XI.  Jh.  versetzt  und  dazu  nur  die  Bemerkung  „vereinzelt  noch 
früher*  gemacht  Wie  ist  diesee  ^TerelnMlt*  zn  Terstehen?  In  be- 
stimmten Gegenden,  oder  unter  bestimmten  Bedingungen,  oder  in 
der  Schrift?  Die  Datirung  ist  jeden^edls  um  ein  Jahrhundert  zn  sp&t, 
Tgl.  G.  Paris  Romania  XVn,  288,  1,  Devaux,  Essai  sur  la  langue 
vnlgaire  du  Danphine,  S.  337,  wo  Belege  für  das  X.  Jh.  gegeben 
werden.  Ans  «e  +  i  soll  im  Anlaut      im  Inlaut  aber  S  entstehen: 
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peux,  veui,  lOr  ist  kein  Fall  bekaimt,  wo  Im  ZentmUhiiiBQiiMheii 
betonter  direkt  anlantender  Vokal  anden  behandelt  würde  ala  betonter 
nach  Konsonant,  da  man  Ja  dWer  n.  dgl.  nieht  mit  veui  yergleiclien 
kann,  wol  aber  kommt  vieui  im  Afr.  wie  in  hentigen  Kvndaiten 

mehrfach  vor  and  veut  ist  analogisch.  Und  wie  soll  man  Undeux 
(vgl.  das  Zitat  bei  Cohn,  Snffixwandlungen  S.  351)  erklaren,  wenn 
nicht  ans  lins-ueu-s  Ims-ieH-sf  Dass  pndlii  Ii  /7?fs  den  nördlichen  Dialekten 
anpreliöre,  wird  nicht  behaupten,  wer  weiss,  dass  fi/ö  u.  dgl.  noch 
heute  iu  der  Champairne,  im  Montan  u.  s.  w.  lebt.  —  Auf  die  Fonnen- 
lehre  und  die  jrelejreutlichen  Bemerkungen  zur  Wortbildungslehre 
einzugehen  unterlasse  ich,  da  der  meine  abweichenden  Ansichten 
bringende  zweite  Teil  der  romanischen  Grammatik  baldigst  erscheinen 
wird. 

Wien.  W.  Mbyir-Lübkb. 


Paget  Toynbee,  Spccimens  of  uld  French  (TX — XV  Centuries)  with 
Introduction,  Notes  and  (ilussary.  Oxford.  Clarendon  Press. 
1892.  Vli  -f  492  +  205  8. 

An  altfranzttsisfhen  Chrestomathieii  fehlte  es  bekanntlich  nicht; 
nur  die  Verfolguiiir  eines  speciellen  Zweckes  konnte  die  Herausiral» 
einer  neuen  rechtfertigen.  Ein  solcher  Zweck  ist  nun  au<  h  für  die 
vorliegende  Chrestomathie  angegeben,  der  Zweck  nämlich,  diejenige 
altfranzösische  Litterator  vor  allem  zn  berücksichtigen,  die  fUr 
England  besonderes  Interesse  hat.  Dadurch  wird  die  Haltung  des 
Buches  bestimmt:  Stfieke  wie  Froissarts  Beschreibung  yon  der  Aus- 
rOstnng  der  Schotten  auf  einem  Plflndemngszug  nach  England  (S.  298^ 
desselben  Pastonrelle  ans  Änlass  der  Bückkehr  K5nig  Johanns  in 
englische  Gefangenschaft  (8.  298),  Deschamps'  Rondeau  ül>er  das 
Thema :  «Die  Franzosen  rathschlagen,  während  die  Engländer  handeln*, 
(8.  312).  desselben  Ballade  an  (leoffrey  Chaueer  (S.  814),  und  voll- 
ends die  Fragmente  aus  Chardiys  Peiit  Plet  (vS.  175)  und  dem  Ih'hnt 
des  hhants  d' armes  iS.  852 \  w»»  die  Voizüge  der  enulischen  Damen 
über  die  französischen  liervor^'^eiu-ben  werden,  sind  für  die  Auswahl 
der  Stücke  sehr  bezeichnend.  Aus  demselben  Grunde  ist  eine  sehr 
grosse  Zahl  uuglouormannisclier  Texte  excerpieit  woixlen.  Dass 
unter  diesen  doch  nicht  der  anglonormannisdie  Branden  vorkommt, 
scheint  ein  Hangel,  da  derselbe  eines  der  ftltesten  and  in  vielen  JBEiii- 
sichten  interessantesten  Litteraturdenkmftler  ist,  zudem  eine  irische 
Legende  wiedergiebt. 

Wenn  man  Herrn  Toynbees  Chrestomathie  von  Anfang  an 
durchgeht,  so  bekommt  man  einen  sehr  ungünstigen  ersten  Eindruck. 
Die  „Introduction",  die  eine  kurze  Geschichte,  Fuimen-  und  X'ers- 
lehre  des  Altfranzösischen  enthält,  verrftth  nämlich  auf  Schritt  und 
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Tritt  ITnkenntniss.  Ein  paar  Beispiele  genfigen,  um  dieses  strenge 
Urtheil  völlig  za  motivieren.  S.  XXV  wird  luter  den  elgenthfimlichen 
Zügen  der  pOuurdlichea  Kondart  te  s  ftz.  e  angefahrt,  mit  dem 
Belege  dtkr  n.  a.  S.  XXXVm  wird,  in  Note  1,  die  Artikelfonn 
le  direkt  ane  iSe  durch  Fall  Ton  ü  erUttrt.  Aehnliche  VerBtOaie 
begegnen  oft  aueh  in  den  Anmerkungen  und  im  Glossar,  wo  von 
Biologien  gehandelt  wird;  B.  B.  S.  894,  wo  la  Utbia  =  «Zto  Uhra 
angeset«t  wird;  S.  397  wo  serai  ans  einem  Infin.  ser  hergeleitet  wird; 
S.  402,  wo  unter  Hinweis  auf  G.  Paris  Vie  de  S.  Alexis  gelehrt  wird, 
das8  die  Etymologie  von  mutijode  unbekannt  ist;  oder  wo  (im  Glossai*) 
acovetez  aus  acdapitarc,  avd  ans  avouer  hergeleitet  werden;  oder 
wenn  regori  als  ein  germanibches  Wort  angesetzt  wirdi  und  so  in 
zahlreichen  anderen  Fällen. 

Kommt  man  von  der  Einleitung  xn  den  Texten,  so  wird  der 
Eindruck  günbtiger.  Die  Texte  sind  sehr  genan  abgedmckt  Oft 
aber  sind  die  Litteiatnrhinweise  ganz  vngenfigend  nnd  die  xu  Grande 
gelegten  Texteseditienen  veraltet  oder  wenigstens  nicht  die  besten. 
So  werden  für  GeoiBrei  Gaimar  weder  die  Caxton-Society-Publikation 
dmch  Tb.  Wright  noeh  die  BoUa-Series-Ediüon  dnrch  Sir  Duffos 
Hardy  nndCh.  T.  Martin  genannt;  von  Fantosmes  Chron^  wird  nur 
eine,  nnd  zwar  die  älteste,  Ausgabe  namhaft  gemacht;  das  Adams- 
mysterium  ist  Herrn  Toynbee  nicht  in  der  Edition  der  Romanischen 
Bibliothek  bekannt,  obwohl  diese  Anfang  1891  erschien  und  Toynbee» 
Vorrede  April  1892  datiert  ist;  für  Villehardouin  ist  de  Wailly's 
erste  Ausgabe  benutzt,  Wadingtons  Manuel  des  Peches  ist  nur  als 
handschriftüch  angefahrt  u.  8.  w.  Welcher  wichtigen  lOttel  sor 
Konstituierung  eines  gaten  Textes  sich  Herr  T.  damit  begeben  hat, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  lotete  Edition  des  Adamsmysteiinms  hfttte 
ihn  wenigstens  lehren  kOnnen,  dass  die  analogische  Form  man^ 
(S.  116;  Adamsspiel  V.  260)  und  die  zusammengezogene^  (=fera, 
S.  117,  Adamsspiel  V.  284)  diesem  Gedicht  noch  nicht  angehören. 
So  wie  Herr  T.  de  Waillys  Text  abgedruckt  hat,  will  de  Wailly  ihn 
in  der  zweiten  Auflage  (1882)  nicht  mehr  haben;  die  Aenderungeu 
betrefifen  nur  Kleinigkeiten,  das  ist  wahr,  im  für  vous,por  für  pour, 

BOT  fttr  sur,  u.  dgl.  m. 

Die  Anmerkungen  sind  reichhaltig  und  bilden  einen  will- 
kommenen Gegensatz  zu  Bartsch's  Schweigsamkeit  bei  schwereren 
Stellen.  Aber  sie  sind  allzu  reichhaltig:  dieselbe  Sache  wird  immer 
nnd  immer  wiederholt.  So  enthält  Anmerkung  IV,  162  folgendea: 
,jper,  nouL  plnr.;  thia  form  (biatead  of  jjer»  =  Lat.  iwrw)  is  dne  to 
the  analogy  of  snbstantiyee  of  Lat.  tecond  decL  {Ubri,  muri,  ete.) 
see  Intied.  §  12  B.  note  8*  p.  XXX«  ;  nnd  Anmerkung  V,  14  (za 
einer  Stelle,  die  eine  Seite  naeh  der  ersten  vorkommt)  folgendea: 
nom.  pl.;  the  t  of  nom.  plnr.  of  Lat  third  decL  (por»)  disap- 
ZtMbr.  IL  ta.  C^.  «.  Litt.  XV^  7 


Digitized  by  Google 


98 


Btferate  und  Rezensionen.    Th.  Siebs, 


peared  at  an  early  date  owing  to  the  aaalo^y  of  mascnlines  of  Lat. 
aecond  decl.  {muri).  See  Introd.  $  12  B.  note  3,  p.  XXX*'.  Und 
dies  hatte  man  schon  aus  der  Introdnction  gelernt.  Handerte  von 
Füllen  von  derselben  Überitflasigkeit  konnten  angef  fihrt  werden.  Und 

wie  viel  Mal  gesagt  \^ird,  dass  qui  ohne  Anteceden»  gebraucht  wird, 
oder  dass  Besitz  dnrch  a  ansgedrAckt  wird,  oder  daas  manffue  von 

mangier  kommt,  oder  dass  «es  =  ve  les  ist  u.  s.  w.,  ist  gar  nicht 
zu  zählen.  Das  muss  man  vollstHndiiren  Mangel  an  pUdagogisciier 
Methode  nennen.  Dennoch  enthalten  di»^  Anmerkun;jreu  bisweilnn  zu 
weniir.  Da  der  Hei-ausLi>*lter  (^osf  iS.  26)  als  Co  anftasst  (s.  (üus^ar"). 
müsst»'  er  doch  CW  <.s/  tles  Textes  aulfallend  rinden  und  komm^^n- 
tiereu.  Manchmal  ist  ein  Wi-s  zu  lang:  oder  zu  kurz,  ohne  dass  dies 
bemerkt  wird,  z.  B,  Aliscant  äO,  79,  Adam  5,  u.  s.  w. 

Das  Glossar  ist  der  beste  Theü  des  Büches.  Dass  die  Ety- 
mologien oft  misslangen  sind,  wurde  schon  gesagt.  Femer  werden 
Etymologien  gegeben  oder  weggelassen  ohne  festes  Princip.  S.  14 
ist  für  ardoir  sein  Ghmndwort  gegeben,  nicht  aber  für  das  ökologisch 
veniuer  durchsichtip-e  ariere;  S.  24  fehlt  das  Etymon  für  besaee,  besehe, 
wird  aber  für  <li«>  dazwischen  stehenden  besagn'e,  bemiol  angegeben, 
n.  s.  w.  Fehler  kommen  auch  vor,  z.  B.  die  Betonung  abes  als 
Nom.  SfT..  die  Form  hachelier  statt  hacliehr,  die  Ubei"setzung  von 
€)u>r  mit  ^indeed".  „venly'^  <dine  weitere  Erkliiruni:.  als  wäre  es  eine 
gewöhnliche  attirmative  l*artikel.  Das  schwierige  cutn'siiif  wird  mit 
„forth  with"  wiedergeireben:  vgl.  Paris  in  Komauia  XMII.  148. 
Aber  im  allgemeinen  sind,  so  weit  ich  habe  nachpi  üit  n  können,  die 
Bedentnngen  richtig  und  die  Hinweisongen  exakt,  beides,  wie  man 
weiss,  schwache  Punkte  in  Bartsch's  Chrestomathie. 

JOHAK  VlSIK». 


Cftrnei«)  D.  Le  (/iakutr  jldiiuind  de  France.  Etudf  idmnt-ti'iue 
et  morpludofiitiue  de  ce  dialecte  tel  i\n'  il  est  parh'  ^peci- 
alement  ä  Bailleul  et  aes  envirous  (Nord).  inivra;;e 
ayant  obtenn  nne  grande  mMaille  d'or  an  concours  de  la 
Soci6t6  des  Sciences  de  Lille  (1890,  section  de  Ungni- 
stiqne).  Paris,  £mUe  Bouillon,  1891. 

Die  Schrift  behandelt  die  Mundart  von  Belle  (Bailleul)  in 
Westvlandem.  Das  westvlamische  Sprachgebiet  wird  im  Norden 
begrenzt  durch  die  Nordsee  von  Grevelinge  bis  Slnys,  im  Osten 
durch  eine  Linie  Sluys  —  Vive  8.  Baafb  a.  d.  Leye;  von  da  zieht 
sich  die  Scheide  fiber  Werwick  und  Nieuw  Berquin  nach  St.  Omaais 
an  dem  Flusse  Aa  and  verfolgt  dessen  Lanf  bis  zur  Mündung.  Der 
westlichste  Teil  dieses  (Gebietes  gehi'>rt  zu  Frankreich:  es  sind  die 
Arrondissements  Hazebronk  und  Dünkirchen  im  Departement  du 
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Nord.  Als  rntermundai  ten  prteut  mau  die  Dialekte  von  Diinkii*chen, 
Cassel,  Hazebrook  uiid  belle  aiizuuehmeii;  den  letzteren  begrenzt 
etwa  eine  Linie  Vienx  Berqnin—* Bonte  Katte— Mont  Noir— Berthen — 
Flitre.  0ie  GeBchftftaepracIie  ist  liier  fransöttach,  die  Volkssprache 
ylamiflch:  »o  ist  begreiflich,  daas  sich  diese  durch  Beichtnm  an 
franzöfliachen  Lehnwörtern  und  durch  schnelleres  Tempo  der  Rede 
▼on  anderen  viamischen  Mundarten  unterscheidet;  auch  mögen  sich 
gewisse  lautliche  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  die  Aussprache  des  8cft 
als  5  =  frz.  ch,  indirekt  durch  fi-anzr>sischen  Eiufluss  erklilren. 

Die  Societe  des  sciences  zu  Lille  hat  dem  Buche  auf  Grund 
eines  —  in  der  Vorrede  mitgeteilten  —  Gutachtens  von  Victor 
Henry  die  grosse  goldne  Medaille  verliehen,  vermutlich  um  zu 
weitei-er  Tätigkeit  anzuregen.  Auch  wir  l>egrüssen  die  Arbeit  dank- 
bar, haben  aber  sehr  vi»l  daran  auszusetzen;  und  wenn  wir  sie 
—  gerade  in  einer  unseren  französischen  Nachbarn  zugänglichen 
ZeitiK^hrift  —  eingehender  beurteilen,  ab  man  es  bei  diesem  Werke 
erwarten  sollte,  so  ist  unser  lebhaftes  Interesse  an  Bestrebungen, 
wie  die  des  Herrn  Abb6  Camel  sind,  die  Ursache. 

C.  kann  aus  der  ergiebigen  Quelle  seiner  Heimatsmundart 
scfaSpfen;  warum  reicht  er  uns  nur  so  spärliche  Tropfen?  Ein  paar 
Beispiele,  die  sich  immer  wiederholen,  und  die  geringen  Proben  aus 
der  Umgangssprache,  die  sich  —  von  den  Uebersetzungen  ab- 
gesehen —  auf  zwei  oder  drei  Seiten  drucken  Hessen,  genügen  nicht 
zu  einer  guten  Skizze.  Vor  AHeiii  auch  hatten  wir  von  eiueni 
französischen  Werke  ein  trelit  iides  W  ort  über  das  Wrhältni.xs  des 
romanischen  Elementes  zum  germanischen  erwartet ,  statt  des.sen 
aber  werden  (S.  80)  neun  Lehnwörter  autiieziililt,  z.  B.  domt^iiken, 
l)erwettereH,  re/u-n''ren  etc.  Diesen  Mängeln  sowie  auch  dem  Felden 
aller  sprachstatistischen  Angaben  liesse  sich  vielleicht  nachträglich 
abhelfen;  schlimmer  aber  ist,  dass  der  Verfiisser  keine  festen  Grund- 
sätze in  der  Wahl  seines  Katerials  hat.  Oder  habe  ich  die  Einleitung 
(S.  5  n.  fll)  missverstanden?  Das  Viamische  erscheint  hier  als 

.tout  simplement  une  langue  parlee  Pinsiears  canses  ont 

rentiiltiie  ü  produire  cette  diversit^  des  dialectes  flaniands.  H  ne  nous 
appartient  pas  d'entior  ä  ce  sujet  dans  des  consid6rations  philulugitjues  et 
etmiograpbiques  qui  ne  sont  mftme  pas  encore  enti&rement  müries  et 
fix6es.  —  Sans  doutc  <m  va  parfois  un  peu  loin  ilans  la  nomcnclaturc  et 
classement  des  diuUctes  et  l'i'n  fait  tiop  de  cas  clc  certaines  varietes 
dti  prononciatiun  qui  aont  souvent  dues  k  1  ignoranct*  et  ä  rimpcriectiuii 
des  organes  de  la  parole.  La  populaoe  ignorante  et  grossidre  taiet  des 
»ons  gutturaux.  nasaux.  päteux.  lourds;  eile  passe  cnntinuellenunt  d'  un 
son  ties  Innir  <'t  tit's  Itas  ä  un  s<>n  lies  bref  et  eleve.  eile  connait  i>eu  ou 
puint  d  iutcimedmires;  ce  u'est  puint  lä  i'^tude  que  nuus  avons  en  wm; 
ce  n*est  pas  d*un  »Jargon''  qu*il  8*agit  —  L*6tude  qui  snit  est  une 


')  Vgl.  Vercouillie,  Lim.  f.  gern,  u.  rm.  BUI.  1892  S.  291. 

7» 


Digitized  by  Google 


100 


B/tfmU  tmd  Segmukmm.  TK  Sieba, 


■orte  de  grammaire,  oft  natnrellement  la  phon^tiqne  prend  1a  plus  ^rande 
place  Voxir  avoir  les  mat^riaux  de  ce  travail  il  a  fallu  patiemment 
füuiller  (lau»  les  profondeurs  de  lidiome  local.  en  discerner  les  foimes 
oziginaleB  et  distugner  le  «dialecte*  dn  iwgoii  oa  de  IMdiooe  abAlMdJ.*' 

Selbst  wer  sich  berechtigt  glaubt,  eine  rein  phonetische 
Skisse  einer  Mnndart  geben  m  dHrfen,  mnai  dennoch  in  der  q^neh- 
'winenschafüichen  Methodik  bessere  Sdinlnng  bedtm,  ab  sich  in 
solchen  Worten  knndgiebt.  Über  die  Stellung  des  Vbunischen  im  Kreise 

der  germanischen  Sprachen  ist  C.  nicht  genügend  unterrichtet,  und  wo 
sich  je  die  Spur  einer  historischen  Betrachtung  des  Lautwandels 
zeip-t.  sclilä^t  sie  ohne  Gnmd  granz  neue  Bahnen  ein.  So  heisst  es 
(S.  26)  vum  o-Klanf?e  des  d  „il  parait  que  c'est  un  umlaut  d'un  son 
ancien,  Va  irrave  du  biis  saxon" ;  „S.  50:  les  metath^ses  ou  substitutions 
gont  fort  communes  ....  pourquoi  dit-on  dissfndaf/  pour  dingscUigf* 
S.  31  wird  der  für  Belle  charakteristische  l  bergan  des  e  zu  o 
{tnalk  „Milch")  nnd  des  a  zu  o  (ko^  »Kalb")  ,une  frappante  loi  de 
lahlalisation**  genannt  n.  a.  m.  Die  Kenntniss  irgend  einer  neuen 
Darstellnng  einer  deutschen  Hnndart  liitte  Heim  Oaimel*i  Andehten 
gewiss  modificiert,  aber  leider  hat  er  alle  voriiandene  literatnr  nnter- 
Bch&tst:  ist  doch  sogar  anf  die  bisherigen  westrlamischen  Arbeiten^) 
(auf  Conssemaker,  aof  die  reichen  Sammlungen  von  de  Bo,  anf 
Schnermans)  kaum  Beang  genonunen. 

Doch  nun  genug:  von  dem,  was  fehlt,  und  zu  dem,  was  tat- 
sächlich geboten  wird.  Die  Schrift  nennt  sich  „^tude  phon^tiqne 
et  morphologique".  Der  letztere  Teil  giebt  nach  Art  ganz  kleiner 
Schnlgraramatiken  kurze  Notizen  über  die  Wortklassen  nebst  Bei- 
spielen,  und  scliliesslich  erscheinen  in  einem  „Resuni^  g^n^ral"  als 
„conclusions"  fünf  stichhaltige  „ti*aits  originaux"  der  Jlundart,  die 
bereits  von  Wink  1er*)  klarer  und  praeciser  angegeben  sind.  Nur 
hat  C.  noch  ein  höchst  interessantes  Charakteristikum  des  Dialektes 
von  BaUleil  hinzugefugt  (S.  88):  „Tl  se  sert  de  mots  qui,  sans  Stre 
originairement  propres  an  dialecte  (sie!),  ne  se  tronvent  plus  gnövs 
aillenrs  et  sont  ezdns  de  la  langne  Mte  on  Uttdraire.  De  sont  des 
mots  dispams  qn*on  tronye  eneore  dans  certatns  vienz  textes  et  qne 
dte  Kiliaan  ou  d'antres;  ou  bien  ce  sont  des  expressions  ezistant 
eneore  dans  le  sud-ouest  de  TAngleterre,  dans  la  Zulande,  la  Frise 
etc.  .  .  Und  nachdem  dann  16  nrehrliche  und  in  Vlandem  ge- 
biHnchliche  germanische  Wörter  anfj^ezählt  sind,')  heisst  es:  ^Noas 


Vgl.  jetzt  auch  U.  Jellinghaus,  Die  medariänäiadtei^  Mund- 
arten.  Forschgen.  d.  V.  f.  ndd.  Sprachfschg.  V.  Norden  n.  Leipzig  1892. 

*)  Johan  Winkler,  algemem  mederdMÜrnh  m  firimk  DUkeUeom 
Haag  1874.  H,  889  fgg. 

'  Wi'irter  wie  oUemets  =  ndl.  altomeds,  inst  (hengst),  stüte  „morcean 
de  pain'',  ä  Utu  «un  peu",  gru»  ,son  de  fame",  Um  (saim),  drot^  =  ndL 
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lai88ons  li^  d'antres  (!!)  ezpressious  bätardes  prises  ä  la  langue 
fran^aiBe''. 

So  besteht  denn  das  Wissenschaftliche  der  Scluift  lediglich  in 
dem  phonetischen  Teile.  Methodik  und  Ergebnisse  der  neneu  frau- 
sMschen  Phonetiker  haben  noeh  nidit  herttekaiGhtigt  weiden  kOnnen; 
die  Uteren  engrliBchen  nnd  deutschen  Aiteiten  aber  h&tten  gründ- 
licher benutzt  werden  sollen.  Znnftchst  wird  sehr  nmst&ndlich  die 
Allen  geläufige  Etntellnnif  der  Spvaehlante  vorgefflbrt,  wobei  freUich 
eigenartige  Ideen  eingemischt  werden:  z.  B.  scheinen  die  Konsonanten 
bloss  als  imvenneidliche  Unterbrechungen  der  Vokale  zu  gelten  und 
werden  dalier  sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Nach  vielen  allgemeinen 
Ausführungen  konunt  (  '.  zu  dem  Schlüsse,  dassman  sich  zu  phonetischer 
Schreibung  bequemen  müsse,  und  erklärt  sodann  die  von  ilun  benutzten 
Zeichen. 

Man  kann  über  die  vielen  phonetischen  Systeme  selir  geteilter 
Meinung  sein,  und  doch  wird  man  immer  die  vorliegende  Schreibung 
missbilligen:  einmal,  weil  sie  teils  die  deutschen,  teils  die  fran- 
zIMBchen  und  niedeilftndischen  Werte  der  Zeichen  zu  Gnmde  legt; 
zwettens,  weQ  de  zur  Dantellnng  der  einzelnen  Vokalwerte  die 
Accente  ('  und  ^)  henotzt,  die  man  doch  besser  fOr  die  Bezdchnimg 
des  W<nt-  nnd  Satzaccentes  reserviert;  femer  well  de  die  Vokal- 
qnantitftten  nicht  klarstellt;  endlich  weil  sie  verschiedene  In- 
konsequenzen aufweist.  C.  hat  es  nicht  erreicht ,  dch  TOllig  von 
der  historischen  Schreibung  loszulösen.  Das  sieht  man  vor  Allem 
an  der  Behandlung  der  Nasalvokale:  als  solche  figurieren  nämlich 
an  und  am,  cw,  oü  nnd  onl,  öü,  etin,  ün:  daneben  w  ir*!  als  „phonöme 
nasal"  das  n/f  (—  ?j}  genannt,  wird  aber  niemals  praktisch  verwertet. 
Der  a/:h  =  Laut  (geschrieben  x),  der  ich  ~  Laut  (y)  und  der  5  = 
Laut  {/)  sind  unter  deu  aConsounes  doubles  et  triples"  besprochen; 
U  wird  durch  griech.  &  dazgettellt;  /  und  v  werden  als  Zeichen, 
aber  nicht  als  Lante  unterschieden.  Geringere  Mängel  zeigt  das 
Vokalsystem,  doch  ist  es,  wie  ans  den  folgenden  Bemerkungen  er- 
dehtlich,  fihr  germanische  Mundarten  unpraktisch.  Vielleicht  ent- 
addiesst  steh  Herr  Gamel,  in  späteren  Arbdten  ein  einihcheres 
System  zu  verwenden :  um  mit  einem  Vorschlage  entgegenzukommen, 
will  ich  kurz  die  Werte  der  von  Camel  benutzten  Typen  durch  die 
Zeichen  der  Vokaltabplle  von  Bell-Sievers  erklären  und  bei  jedem 
Vokal  in  eckiger  Klammer  das  meiner  Ansicht  nach  einfacliste 
Zeichen  hinzufügen. 

1)  Caruer»  a  in  vlam.  blad  ==s  Siev.      /o/;  2)  Cam.  d  in 


droef,  bucht  Jripcrif"  vtjl.  got.  bugjan  (Franck,  eti/m.  wdbk.  8.  117  ver- 
gleicht weniger  pasüeud  got,  (us-)baugjan),  tutse  ;,bai8er"  (vgl.  ostfrs.-plattd. 
ti^mj  u.  a.  DL 
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▼Um.  kndpe  «Talet"  »  Siev.  o*  in  franz.  pdk  fd;  hellet  langes  a 
fehlt  im  vlam.];  8)  Garn,  d  in  vlam.  väder  =  Siev.  o*?  in  frans. 
toW  /o/;  4)  Cani.  oa  in  vlam.  moar  «aber'*  =  Siev.  9^  in  engl.  tcaUe 
fä  oder  in'iech.  in/;  5)  Cam.  ö  in  vlam.  dät  „dasB*  =  Siev.  ^r*  in 
engl,  wo»  [aj;  6)  Carn.  in  vlam.  betai(e)n  =  Siev.  [ej-, 
7)  Carn.  in  vlam.  neve  „Neflfe'^  =  Siev.  /c/ :  8)  e  =  Siev.  c* 
will  Carn.  in  frz.  „pcre"  deutsch  „fest''  und  in  vlam.  ajüA  , spiel*". 
held  „bild"  sehen,  docii  sind  hier  jedenfalls  quantitative  Unterschiede 
anzunehmen  /f,  ej\  9)  i'  sciieint  nach  Carnel  s  Beschreibung  (S.  18: 
freilich  wird  auf  S.  28  „voyelle  gutturale  et  belante'*  genannt) 
hinsichtlich  der  vertikalen  Zungenstellung  z\\i8chen  Siev.  und 
zu  liegen,  a.  B.  vlam.  hidde  .Brett"  [tj\  10)  Cam.  t  in  vlam.  Uld 
«Titel*,  »Betrieb«  sr  Siev.  ^  in  engl.  pUy  [ij;  11)  Cam.  i  in 
vlam.  gi  .ihr«  =  Siev.  in  frs.  >Sn#  ß];  12)  Cam.  )  in  vlam.  IrNtte 
.b^nüle*  liegt  zwischen  Siev.  t*  nnd  [etwa  i]\  13)  Cam.  I,  nnr 
in  der  vlam.  Endung  Ag  besen^rt.  ist  wohl  unter  Siev.  zu  sub- 
sumieren fe];  14)  Carn.  o  in  vlam.  kolk  „Kalk"  ist  qualitativ  gleich 
Carn  a  vgl.  oben  No.  3,  =  Siev.  foj ;  15)  Cam.  6  in  vlam.  h6pe 
„Hoftnung'"  =  Siev.  fdj;  16)  Carn.  ö  in  vlam.  zöndc  „Sünde"  = 
Siev.  u*  fuj ;  17)  Carn,  eu  in  vlam.  keukeu  ^Küche"  =  Siev.  /«•/; 
18)  Uarn.  u  in  vlam.  k'iitssen  „coussin'"  =  Siev.  /ce»/;  19 1  Cam.  m 
in  vlam.  hu(u)en  ^marier"  =  Siev.  I fij ;  20)  Carn.  ü  in  vlam. 
küppe  „bEquef"  =  Siev.  [y  in  deutsch  ,fSchüUen'J ;  21)  Cam. 
oe  in  vlam.  boer  ^paysan'  =  Siev.  fü/. 

Aus  diesen  Mitteilungen  ersieht  man,  dass  Hen*  Carael  mit 
Mmm  phonetlMhen  Gehör  arbeitet  Wir  hoffen,  daas  er  die  im 
InteresBe  seiner  Icttnftigen  Werke  geniachten  Vorschlüge  in  Über- 
legung ziehen  und  uns  bald  in  fiMsUcherer  Darstellung  reiches 
Kateiial  flberliefem  m5ge. 

Greifswald.  Thbodob  SiBsa 


Sehftraehmidt,  Oscar  £rail,  Estimne  Paaguier's  ThäiigkeU  a^f  dem 
Gebiete  der  framömchen  Sprachgeschxhfp  und  GrantmaUk, 
Leipziger  Diasertation.   fiautzeo,  1892.  Ür.  4<>.  34  S. 

Unter  den  wenigen  französischen  Gelehrten  des  XVL  Jahr- 
hunderts, die  AltfranzOsisch  kannten  und  sich  liebevoll  in  die  Lektüre 
der  alten  Bomane  versenkten,  verdient  Bstienne  Pasquier  an  enter 
Stelle  genannt  zu  werden.  Von  ihm  sagtGT0ber(1GfniiMiri8s  I24X  daas 

er,  schärfer  blickend  als  seine  Zeitgenossen,  in  seinen  1560 ff.  ver- 
öffentlichten Medterches  de  Ja  France  seine  Muttersprache  als  eine 
Sprache  mit  vorwiegend  lateinischem  Gepräge  erkannt,  veraltete 
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WUrter  und  SpiiehwOrter  betooehtet  und  sogar  die  Oeietamasugkeit 
iMtUehAT  Verindenuigr  fealuit  habe.  Schanchmidt  bat  rieb  ami  la 
der  ▼eriiegenden  Arbeit  der  dankenawerten  Mtthe  antenogen,  am 
den  Bcbon  genannten  Sed^enkes  and  den  JMm  PaBquier'a  Anaiohtea 
la  Besag  anf  Geacblebte  and  Grammatik  des  B^raaaOiiaehea  soaaaiaieii- 
znstellen  und  nns  so  ein  anschauliches  Bild  Ten  dcaien  Thätigkeit 
ant  dem  Gebiete  der  ft'anzösischen  Philologe  zu  geben.    Nach  einer 
kurzen  biographischen  Skizze  }?eht  der  Verfasser  daran,  Pasquier's 
und  seiner  Zeitgrenoasen  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Fran- 
zösischen zu  besprechen  (S.  3 — 13).  Wir  erfuliren  hier,  das  Pasquier 
der  damals  viel  verbreiteten  Ansicht,  das  Französische  stehe  in  engen 
Beziehungen  zum  Griechischen,  mit  Erfolg  entgegentritt,  dass  er 
ferner  einen  gewiaaen  Zasammeuhang  des  Spanischen  und  Italienikichen 
adt  feiaer  Matteriprache  erkennt,  aber  aas  Patriotismas  an  der 
keltiachen  (^nmdlage  dea  FranaOaiBcben  fbithllt,  das  naeh  ihm  ^fmi 
M  Pmnekime  gaMae,  pari  de  lo  Mne,  part  de  la  ßnmfeiae^  wer 
eaauneageaetat  ist.   Dass  Pasqaier  bei  leinea  Bemihnngen,  firaa- 
zfisische  Wörter  anf  ihren  Uiaprang  anTfickanflIhren,  manehea  FeU* 
griff  Biacht,  dasa  er  z.  B.  etmr  von  cniia,  pma  Ton  mnlturo,  seignem 
von  senior,  sire  von  xt'p/oc,  Laiigttedoc  von  Langue  de  Got  herleiteti 
versteht  sich  bei  dem  damaligen  Stande  der  Sprachwissenschaft  von 
Reibet.    Was  aber  Pasquier  über  das  Verliältnis  des  Französischen 
zum  Gallischen  (Keltisclien)  sagt,  ist  zum  Teil  noch  heute  unan- 
fechtbar, so  z.  B.  seine  Benierkunir,  dass  die  den  Franzosen  eigen- 
tümliche Aussprache  des  /V   für  u  vielleiclit  aus  dem  Gallischen 
stamme.    Unter  der  grossen  Menge  von  französischen  Wörtern 
gennaniichen  Ursprange  )iat  er  nar  eine  veraehwindend  kleine  An- 
nhl  als  solche  erkannt  und  rechnet  daan  merkwürdigerweise  aaoh 
SS  diarffe  mit  den  Ableitungen  eommier  und  eommdier.  Jm 
zweiten  TeQ  seiner  Arbeit  macht  ans  der  Verfesser  adt  den  Beob- 
aehtangen  Pasquiers  in  Bezng  1)  auf  die  Wortgestaltung  (S. 
14_15),  2)  auf  die  Orthographie  und  Aussprache  (S.  16 — 20), 
3)  auf  den  Wortschatz  (S.  21—25)  und  4)  auf  die  W^ortbe- 
deutuug  (S.  25 — 32»  bekannt.    Die  Gründe,  die  Pasquier  für  die 
Wortgestal  tu n  u  des  Französischen  findet,  sind  ausser  der  Verkürzung 
{main  aus  maiin,  eil  aus  crlui)  noch  die  Verstümmelung  und  Ver- 
derbnis im  Munde  des  Volkes.    Einige  der  Erklärungen,  die  Pasquier 
in  letzterer  Hinsicht  aufstellt,  können  noch  heute  nicht  duich  bessere 
ei-setzt  weiden.  Su  nimmt  Littr6  Pasquier's  Hypothesen,  autcmt  pour 
le  hrodmr  sei  aas  onM  pcnr  U  bowrdeur  and  krimboriim  (dire  ees 
Mmborions)  aas  brevtarnm  entstanden,  ohne  weiters  anf  and  ver- 
theidigt  das  letztere  Etymon  gegen  Diez,  der  hrimborim  yon  Mmber 
.betteln*  and  dieses  von  bnbe  .Stück  fibrig  gebliebenes  Brot*  her- 
leitet. In  Bezng  anf  Orthographie  und  Avssprache  vertritt  Pasqaier 
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den  komeiTatiyeii  Standpunkt;  so  beUapft  er  die  von  Meigret  ud 

Ramns  vorgeschlagrene  Einfllhmiig  einer  nenen  Orthographie  auf 
pkonetiBclier  Grundlage,  erstens  weil  eine  solche  Schrift  dem  Ein- 
heimischen  die  Ijekture  ausserordentlich  erschweren ,  zweitens  weil 
sie  auch  dem  Fremden  die  Erlernnne:  der  Sprache  nicht  erleichtem 
würde ,  da  sie  ja  durch  ihre  Unfähigkeit,  alle  Laute  schriftlich  zu 
fixieren,  den  Lernenden  gerade  dazu  verführen  würde,  Aussprache- 
fehler  zu  machen.  Wichtiger  für  den  Sprachforscher  sind  Pasquier's 
Beobachtungen  über  die  Wandlungen  und  die  Bereichern ng  des 
WortKhatEes.  Was  die  enteren  anlangt,  lo  verseichnet  Pasquier 
nieht  nur  die  WOrter,  die  an  seiner  Zeit  sehen  im  Veralten  be- 
grüBsn  und,  sondern  »neh  solche,  die  nen  In  Anfhahme  konuMO, 
^e  awuU'prqpoß,  pk^»,  poptUaee,  mhwrw  «m  mnuUffftie,  HugimaL 
Dieses  letztere  Wort,  das  im  Sinne  von  Calvinist  erst  nach  der 
Verschwörnng  von  Amboise  1559  bekannt  wurde,  wird  von  Pas^oier 
mit  Hugon,  dem  Namen  eines  Gespenstes  in  Tonrs  zusammengebracht. 
Littr6  ündet  aber  hugtiemt,  allerdings  nicht  in  dem  späteren  Sinne, 
schon  in  einem  Texte  des  XIV.  Jahrhunderts  und  hält  es  mit  Mahn 
für  ein  Diminutiv  von  Hugues,  bezogen  auf  einen  Herzog  dieses 
Namens.  Zur  Bereicherung  des  Wortschatzes  soll  nach  P.  zunächst 
die  Muttersprache  herangezogen  werden;  es  können  nach  ihm  neue 
Wörter  gebildet  werden  1)  dnrch  Ableitung,  wie  efed-effediter,  facS^ 
faeäUer  etc.,  2)  dnrch  Anfiiahme  technischer  AnsdrScke,  a.  B.  reUmmer 
eur  no8  Meies  ou  eur  nos  rouies  (ans  der  J)^^rsprache),  8)  dnrch 
Anfhahme  dlaieictiacher  Wörter  nnd  Wendnngpen,  4)  dnrch  Wieder- 
helebnng  alter  in  Vergessenheit  geratener  Ansdrttcke.  Sehr  Interessant 
Ist  anch  die  Znsammenstellnng  der  Wr>rter.  deren  Bedentnngswandel 
P.  erklärt  hat,  worunter  besonders  die  Erklärungen  von  asaassms, 
CoUoHonf  tintamarre,  veiUe  und  bayid^  als  gelungen  hervorzuheben 
sind.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  ein  Verzeichnis  der  von  P.  er- 
klitrten  Redensarten  und  Sprichwörter.  Das  (Tesaramtiirtheil, 
welches  der  Verfasser  über  Pas([uier's  Thätisrkeit  auf  dem  (.iebiete 
der  französischen  Sprachgeschichte  und  Grammatik  fällt,  lautet: 
„Trotz  vieler  Irrtümer,  die  zu  bemerken  waren,  lässt  sich  doch 
behaupten,  daas  Pasqnier's  Forschnngen  auf  diesem  Gebiete  für  seine 
Zeit  von  Bedentnng  waren.  Ehi  der  Besnltate,  an  denen  er 
gelangt  war,  wnrde  In  den  folgenden  Jahihnnderten  dnrch  ein- 
gehendere üntersnchnngen  bestätigt.  Kanches,  was  jetat  allgemein 
als  richtig  gilt,  ist  von  Pasquier  znerst  entdedct  worden.* 

Scharschmidt's  mit  voller  Sachkenntnis  und  grossem  Fleisse 
ausgeführte  Arbeit  sei  jedem,  der  sich  für  die  Geschichte  der  fran- 
zösisrhen  T^hilologie  interessiert  ,  anf  das  wärmste  empfohlen.  Der 
Fortsetzung  dieser  Schrift,  worin  der  Verfasser  Pasquier's  Ansichten 
über  die  fi-anzösische  Metrik  und  Khythmik,  sowie  seine  Thätigkeit 
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als  Literarhistoriker  zu  behandeln  venpricht,  sehen  wir  daher  mit 
fireodiger  Spannung  entgegen. 

TEOPPAU.  J.  £LLiNaBJI. 


MMio.  Braom^aUBdie  Didthmg  vtm  Frederi  Mistral.  DetOseh 
von  August  Bertnch  mit  einer  Einleitung  von  Eduard 
Boehmer.  Straagibiiiy,  KailJ. Trübner.  1883.  XV a. 285.  8. 

Seit  Ed.  Boehmer  in  seinem  1870  sn  Halle  enddenenen,  anch 
heute  noeh  bemerkenswerten  Vortrage  auf  die  provenzaUsche  Poesie 
der  Gegenwart  hingewiesen,  ist  in  Deutschland  das  Interesse  für 
dieselbe  immer  rege  geblieben.  Es  sei  hier  besonders  auf  die  zahl- 
reichen litterarisrhe«  Notizen  autnierksam  gemacht,  die  hierüber 
Sachs  in;  Archiv  für  die  neueren  Sprachen  Bd.  54  u.  Bd.  61  und  in 
einem  1887  auf  dei  Züricher  Philologen-Versammlung  {fehaltenen 
Vorlrag-e  fi:e.geben  hat,  sowie  auf  die  gründliche  und  umfassende  Vher- 
sicht  in  Bd.  IX.  dieser  Zeitschrift,  wo  auch  für  die  Feiiberbewegung 
viel  Material  za  linden  ist.  Neuerdings  haben,  wie  Besprechungen 
im  Idtteratttiiilatt  fBr  germmnisclie  und  romanische  Fliilologie  be- 
weisen, auch  Snchier  und  Ed.  Eoschwits  diesem  Gebiete  ihre  Auflneric- 
samkeit-sugewendet.  Vor  allem  aber  hat  Eoschwits  in  seinem  Vortrage: 
La  phtmiHque  experimmkie  d  la  pMdhgie  fremeo-pravenoale,  den  er 
zn  Paris  auf  dem  Conyres  xkM^fique  international  des  catholiques 
hielt,  die  überaus  grosse  Bedeutung  des  Studiums  der  heutigen  Mund- 
arten in  Südfrankreich  fUr  die  romanische  Sprachwissenschaft  hervor- 
gehoben, und  da  von  diesem  Gelehrten  ein  Werk:  „An»  dem  Lande 
der  FeUber"  demnilchst  zu  erwarten  ist,  so  kann  man  wohl  sagen, 
dass  die  romanische  Wissenschaft  in  Deutschland,  die  anfangs  wohl 
nur  Künstliches  und  Dilettantenhaftes  in  dieser  Bewegunji;  sah,  ihr 
dauernd  so  viel  Beachtung  schenken  wird,  als  sie  doch  sicherlich  \  uu 
den  verschiedenen  Gesichtspunliteu  aus  verdient. 

Wenn  bei  den  meisten,  die  den  litterariscken  Erscheinungen 
in  sQdfranzSsischen  Mundarten  eingehendere  Teilnahme  widmeten, 
woU  der  phüologiselis  Gedehtspunkt  überwiegt,  das  Interesse,  wie 
die  provensalische  Sprache  tkk  bei  den  heutigen  Schriftstellern  ge- 
staltet, wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Dichter  den  viel- 
gestaltigen Mundarten  Südfrankreiclis  gegenüber  verhalten,  welchen 
Gewinn  das  Studium  des  Altprovenzalischen  und,  nach  Koschwitz's 
nenerlichen  Austührun^Hii ,  die  romanische  Sprachwissenschaft  im 
allgemeinen  aus  dieser  lu  ucrwachten  Litteratur,  soweit  sie  die  \'olks- 
mundarten  korrekt  wie  derf^iebt,  ziehen  konnte,  so  frebührt  Boehmer 
der  Dank,  in  seinem  schon  oben  erwähnten  Vortmp:e  der  ei^ste  ge- 
wesen zu  sein,  der  die  wissenschaftlichen  Kreise  Deutschlands  daraut 
aufmerksam  machte,  dass  diese  Dichtung  ein  neues  Kulturelement 
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in  dag  Leben  der  Völker  einführe  und  dass  sie  auch  vom  aesthetiBchen 
Standpunkt  aus  der  inneren  Bedeatnng  keineswegs  entbehre.  Von 
denen,  die  nach  Boehmer  diesen  (xegenstand  behandelten,  sei  hier  an 
Kreiten  erinnert,  dessen  Aufsätze  über  die  Feliber-Bewegung,  weil 
in  den  wenigstens  in  Norddentschland  nicht  besonders  bekannten 
.StinuBflii  wo»  Hftrift-Laaeh*  enchienen,  Idcht  ttbenehen  weideD 
kUnnten.  Er  liat,  dnige  Zeit  als  kathoUteher  OdstUeher  in  SVd- 
flmdaeich  lebend,  intereasaDte  Beobaehtongen  Über  diese  Bewegong 
fluchen  können;  natfirlich  mnas  man  es  ihm  bei  seinem  rdJgiOsen 
Standpunkt  zu  gute  halten,  dass  er  von  ihr  wesentlich  eine  Neil- 
belebnng  Icatholisch-kirchlichen  Sinnes  und  Rückkehr  m  alten 
Glauben  erwartet  und  dabei  das  Aulflammen  des  Albigenser-  nnd 
Waldensergeibtes  ganz  übersieht,  das  sie  h  bei  einigen  der  bedeutendsten 
Geister  des  südfranzJ^sischen  Dichterbundes,  vor  allem  bei  F^lis  Gras 
so  mäclitig  zeigt.  Jedenfalls  teilen  alle,  die  dieser  Litteratur  iVAhcr 
treten,  mit  Boehmer  die  Freude  an  der  iieuentstandenen  ^proven- 
zalischeu  Blütenpracht",  und  der  spiittischen  Anschauung  gegenüber, 
die  in  Nordfiranlureich  nnd  doeh  aneh  in  Deutschland  so  lange  mass- 
gebend war»  Ist  es  heute  ein  feststehender  Sata,  daae  wenigstens 
B^nmaniUe,  lUstnl,  FUis  Oraa  Dichter  von  Gottes  Gnaden  seten, 
deren  Dlchtongen  in  jeder  litteratur  eine  ehrenToUe  Stellnng  ein- 
nehmen würden,  nnd  für  Mistral  hat  Bertach  dnrch  seine  Verdentechnng 
der  Mireio,  der  schon  1891  eine  Übersetmng  der  Nerto  Torlietglng, 
dem  deutschen  Publikum  gegenüber  diesen  Beweis  geliefert. 

Man  hat  es  als  Prüfstein  für  den  inneren  Wert  einer  mund- 
artlichen Dichtung  bezeichnet,  ob  sie  die  Übersetzung  in  die  Schrift- 
sprache oder  gar  in  eine  fremde  Sprache  verträgt,  ohne  an  Wirkung 
zu  verlieren;  doch  nur  in  einem  gewissen  Sinne  mit  Recht.  Alles, 
was  aus  dem  innersten  Leben  und  Fühlen  der  VolkskreiK«'  hervor- 
gegangen ist,  die  sich  der  Mundart  bedienen,  wird  beim  Übersetzen 
die  arsprüngliclie  Frische  nnd  den  ganzen  eigenartigen  Schmelz  ver- 
lleren nnd  iat  so  trota  inneren  Wertes  eigentlich  nnühersetsbar. 
FHtK  Benter  war  hüdist  ungehalten  über  die  Absicht,  seine  Er- 
aihlnngen  in  hochdentseher  Spiaclie  wiedersageben,  nnd  Über  den 
Eindruck,  den  eine  französische  Übersetinng  von  ,nt  mine  Stromdd* 
anf  die  Leser  machen  würde,  sprach  er  sich  mit  richtigem  Gefühl 
recht  bedenklich  ans.  So  würden  wohl  auch  die  meisten  Gedichte 
Rouraanilles  vor  allem  die  kleinen  Erzählungen  und  Plaudereien,  die 
er  unter  der  Bezeichnung  „Ion  cascarelet"  im  ArmatM  prouvftf^au 
veröffentlichte,  in  der  Übei^setzung  recht  farblos  erscheinen,  so  gut 
wie  die  alemannischen  Gedichte  Hebels  bei  ihrer  Wiedergabe  im 
Hochdeutscheu  des  besten  Teiles  ihrer  volkstümlichen  Naivität  ver- 
lästig  gehn. 

Bertttchs  Veidentschnng  der  IDrUo  wird  niemand  ans  der 
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Hand  legen,  ohne  den  tiefen,  ergreifeiulen  Eindruck  zu  einptiuden, 
den  die  Dichtung  in  Mistrals  Sprache  selbst  auf  uns  macht.  Wir 
haben  es  eben  mit  einer  Dichtung  zn  thnn,  die  trolK  dee  lebhalteeten 
Lokal-Kolorits  und  trotz  mancher  Einzelheit,  die  onaere  dentsehen 
Anschauungen  seltsam  berfthrt,  allgemein  menschliche  Empfindungen 
in  dichteriseh  vollendeter  Form  oni  yorfilhrt,  nnd  der  Übersetzer  hat 
die  schwere  Kunst  verstanden,  mit  geschickter  Behandlung  der 
poetischen  Form  nnd  angemessener  Wahl  des  deutschen  Ausdrucks 
verhSJtnismJissio:  grosse  Treue  bei  der  ^Übertragung  der  Mistral'schen 
Dichtung  und  Bewahrung  ihrer  Eigenart  zu  verbinden. 

Mireio  ist  im  Jahre  1869  erschienen  und  ist  «las  erste  grössere 
Werk  Mistrals,  naciideni  ei-  schon  zu  der  Sammlung  Li  Prouven^cdo, 
die  Roumanille  1847  ijerausgab,  und  /.\\\\\  Arm<ina  pruuvm^au  einige 
kleinere  provenzalische  Gedichte  beigesteuert  hatte.  Das  Gedicht 
erregte  weit  Aber  die  Grenzen  seiner  engeren  Hdmat  hinaus  wohl- 
wollende Teilnahme.  Durch  Jean  Beboul  von  Nimes  wurde  Lamartine 
darauf  auflnerksam  gemacht,  der  denn  auch  Mistral  bei  dessen  Reise 
nach  Paris  die  freundlichste  Aulhahme  in  den  litterarischen  Kreisen 
der  Hauptstadt  vermittelte.  Die  Akademie  erteilte  dem  Werke,  das 
wohl  sämtliche  damalige  Mitglieder  nnr  in  der  französischen  Über* 
Setzung  lesen  konnten,  den  Preis,  und  Gounod  hat  die  Erzühlnng 
zu  einer  Oper  benutzt,  die  noch  heute  nicht  von  ilen  Pariser  Theatern 
verschwunden  ist.  Mistral  selbst  erzählt  darüber  p.  XXVI  der 
Vorrede  zu  seineu  Isclo  cVor:  Loh  ;J!f  dMvotist  LsOJ .  VAcadhni 
/ranrcso  presidado  wju^u  jour  per  Vifonr  de  Laprado  nmroune  lou 
potiemo  coume  „ouwage  idilc  aux  moeurs"  e  ei\tin  lou  bhu  Gounod 
per  Vopera  gue  n'en  Ür^  e  que  se  repreaetUe  au  Teatre  IAH  de  Paris, 
hattÜ  Uu  eoumoUUm  ä  m  poupiUmHa. 

Das  Gedicht,  Überaus  einfach  in  seinem  Aufbau,  erzählt  uns 
von  liebednst  und  -leid  in  der  Provence.  Vincena,  ehi  junger 
Bnrsch,  im  Weidendickicht  des  Bhoneufeis  gro»  geworden,  war  ndt 
seinem  Vater  durch  die  Landschaft  gezogen,  um  für  die  Landlente 
Körbe  zu  flechten,  und  war  so  auch  zum  .Zirgelhof  (lou  Mas  do» 
Iblabrego)  gekommen,  wo  er  die  Tochter  des  begütei'ten  Hofbesitzers 
sieht,  Mireio,  ein  holdes  Kind  eben  zur  Jungtran  erblühend.  Wie 
die  jungen  Herzen  sich  tinden,  wie  Mir^-io  alle  reichen  Bewerber 
zurückweist  und  dadurch  ihren  Vater  aufs  tiefste  erbittert,  wie  sie 
dem  leidenschaftlichen  Zorne  des  Vaters  enttlieht  und  bei  dem  Heilig- 
tum der  drei  Marieen  am  Meeresgeatade  Rettung  sucht,  wie  die 
Heiligen  durch  sanften  Tod  sie  aus  ihrer  Not  erlösen,  das  ist  der 
Inhalt  der  Enfthtung.  Was  aber  den  eigentlimliehen  Charaeter  der 
MlMaralaehen  Dichtung  auamaeht^  daa  ist  die  Begeisterung  des  S&ngers 
tllr  seine  Provence^  die  das  ganze  Werk  erfüllt  Ich  kann  nur 
wiederholen,  was  ich  darüber  p.  32  der  Bmerkimgm  £ur  Utterarißciim 
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Bewegung  auf  »euproiremaiisdiem  Sprachgebiete  sagte:  ,In  den 
Gedichten  Mistrals  lebt  und  webt  die  panze  Provence,  nnd  alles, 
was  dies  st  liöue  Land  so  anziehend  macht,  bietet  sich  anserm  Auge 
dar.  Eine  hervorrag^ende  tiabe  der  Mistral'schen  Poesie  ist  die 
Anschaulichkeit,  mit  der  sie  überall  den  eigentümlichen  landschaft- 
lichen Reiz  der  Heimat  des  Dichten  hervorti'etea  lässt.  Ohne  da» 
Hiatnd  je  in  niuuigemeneii  iHwite  Natondüldening  verfiele,  wird 
der  Leaer  toh  dem  wnnderbareD  Zauber  der  provenzalMchen  Land- 
schaft ergriffen,  den  sie  wohl  nnr  mit  wenigen  Gegenden  Balieift 
nnd  Grieehenlands  teilt.  Die  Anmnt  der  Flnssthäler  mit  ihrer  teilweis 
üppigen  Vegetation,  die  besondere  Art  dieser  Ströme  selbst,  die  fast 
bis  zu  ihrer  Mündung  den  Chai-akter  als  Bergströme  zeigen  und  der 
nächsten  l'mgebung  oft  wilde  \'erwüstung  zufügen,  die  sonnver- 
brannten Alpilles  und  die  steppenälinlichen  Einöden  der  Crau,  die 
Inselwelt  der  Camarg^uc  und  der  blaue  Spiepel  des  niittellilndischen 
Meeres,  alles  dies  sehen  wir.  mit  wenigen  anschaulicht-u  Strichen 
gezeichnet,  als  i-eizvoUen  Hintergrund  vor  uns.  Dazu  die  Bilder  der 
StSdte,  die  noch  so  viele  Erinnerungen  an  das  Massisobe  Altertum 
und  an  das  Mittelalter  bieten,  nnd  die  teilweis  voll  des  regsten 
Lebens,  teilweis  wie  vOllig  abgestorben  für  die  Gegenwart  erscheinen, 
das  Leben  der  Landleute,  ilire  Weinlesen  und  ihre  Seidenzucht,  ihre 
Feste  mit  den  Farandolen,  karz  alles,  w  as  den  besonderen  Charakter 
der  Provence  ausmacht,  tritt  uns  bei  Mistral  entgegen,  nnd  so  ist 
er  V(tr  allem  derjenige  unter  den  neu^'rt  u  Dichtern,  der  auch  in  der 
Fremde  Teilnahme  für  seine  HHniat  wachzurufen  weiss.'* 

Es  ist  «laneben  nicht  zu  verkennen,  »las«  bei  dem  Lesen  il^r 
rtiessenden  ßertuch'schen  Übersetzung  eine  andei*e  Kigentümlichkeit 
Mistrals  noch  mehr  hervortritt,  als  es  der  Fall  ist,  wenn  mau  sich 
durch  den  Originaltext  hindurcharbeitet;  das  ist  das  Übermass  der 
ICBrchen  un^  Legenden,  mit  denen  der  Dichter  den  Fortgang  der 
ErxHhlung  unterbricht  Hau  muss  die  Lebenserinneningen  Mistrals 
lesen,  w  ie  er  als  Jüngling  durch  seinen  Lelirer  Uoumanille  zum  ersten 
Mal  erfahren,  dass  die  so  vei-achtete  Spi-ache  der  Landlente  eine 
grosse  litterarische  Vei^ngenheit  habe  und  es  w«dil  des  Schweisses 
der  Edlen  wert  sei,  ihr  diese  Stelluiiii  znrückznerobeni,  und  <hinn 
wird  man  wissen,  das«  er  beim  Abtassen  seiner  ilireio  sich  als  im 
Dienst  einer  Idee  stellend  ansah.  Wie  er  durch  seine  landschaftliciien 
Schilderungen  die  Liebe  zui"  Heimat  neu  Ijeleben  wollte,  so  wollte 
er  auch  den  Sagenschatz  ihres  Landes  den  Einwohnern  der  Provence 
wieder  vertraut  und  lieb  machen;  und  er  hatte  ihnen  so  viel  sn 
sagen,  nnd  so  viel  fügte  seine  dichterische  Phantasie  zur  Elrweitera&g 
und  Verbindung  dieser  vielgestaltigen  Sagenwelt  hinzu.  Daraua  er- 
klärt  sich  dieses  übermass,  als  welches  ich  es  wenigstens  empfinde. 
Mistral  selbst  war  zaghaft,  ob  viele  seiner  Provenzalen  ihm  suhOren 
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«flidea,  wenn  er  zu  ihnen  In  der  Sprache  des  Volkes  redete,  ob  es 
sieht  das  eindge  Mal  sein  mOehte,  dass  er  sieh  so  an  sie  wenden 
kSnnte.  Hätte  er  schun  damals,  als  er  seine  MirMo  schrieb,  geahnt, 
wie  er  in  der  That  eine  neae  Litteratui*  eröffne,  er  würde  die  Er- 
zälilang  von  Mir^io  und  Vincenz  dichterisch  noch  wirksamer  and 
einseifender  gestaltet  haben,  indem  er  ihr  dieses  Beiwerks  etwa« 
weniger  mitgab,  und  er  hätte  ja  in  kleineren  Gedichten  die  schönsten 
dieser  Sagen  und  Legenden  der  Provence  auch  erhalten  können. 

Bertuch  ist  aui'  dem  Gebiete  der  neupruvenzalisclien  Litteratar 
hsein  Neuling;  schon  1801  hat  er  <dne  Übersetzung  der  Miütral'schen 
Nerto  erscheinen  lassen,  die  sich  der  gfinstigsten  Aufnahme  an  er- 
ftrenen  gehabt  hat.  Ich  weise  hier  anaser  auf  Beoensionen  in  den 
Fkenssischen  Jahibiichem  und  der  Deutsehen  Litteratnraeitnng  be- 
sonders auf  die  Besprechung  derselben  von  Ed.  Koschwitz  im  Litteratur- 
blatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1892,  No.  8,  p.  267 
hin,  der  die  Arbeit  Beituchs  in  durchaus  anerkennender  Weise  be- 
urteilt, und  dieselbe  Anerkennung  wird  mau  auch  tür  die  Übei-setzuug 
der  Mii-eio  aussprechen  dürfen.  Was  der  Übersetzei-  einer  Diclitung 
erstreben  muss,  die  Eigentümlichkeit  des  ui-sprünglichen  Werkes  nicht 
ZU  verwischen  uud  uus  doch  eiuen  deutschen  Text  zu  liefern,  der 
sprachUeh  und  metrisch  auf  den  Leser  einen  angenehmen  Eindruck 
macht,  ist  bei  Mistrala  Mirtto  besonders  schwer  zu  erreichen.  Schon 
die  eigenartige  Strophenform  desOedichts  (aaS^;  bl2;  cccS^;  b  12.) 
ist  nicht  leicht  zu  behandeln,  durfte  aber  ihrer  tberaus  harmonischen 
Wirkung  halber  nur  zum  Schaden  der  Verdeutschung  aufgegeben 
werden.  Dazu  kommt  die  Unmöglichkeit,  die  Klangfülle  der  pro- 
venzalischen  zweisilbigen  Keime  im  Deutschen  entsprechend  wieder- 
zugeben und  überhaupt  dem  musikalischen  Wohllaiitf  der  pruven- 
zalischen  N'erse  gt  recht  zu  werden.  Bertuch  hat  jedentalls  bewiesen, 
dass  er  «lie  notwendige  \'orbedingung  zu  der  Übertragung  eines 
Dichterwerks,  welche  doch  iuuuer  eine  Art  Nachdichtung  seiu  muss, 
in  ToUem  Kasse  mitbringt  Er  besitzt  eigenes  dichterisches  Empfinden 
und  Oefllhl  fOr  Rythmik  und  Sprache;  er  hat  seine  Au%abe  mit 
Begeisterung  und  Emst  erfiwst  und  gezeigt,  dass  er  die  Sprache 
Mistrals  gründlich  sich  zu  eigen  gemacht  hat  Ein  Hissverstehen  des 
provenzulischen  Textes  ist  mir  nicht  aufgefallen;  wo  Bertuch  vom 
Urtext  abweicht,  thut  er  es,  weil  die  wörtliche  Übersetzung  unserm 
sprachlichen  Gefühle  widei-strebeu  würde. 

Natürlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  mau  niciit  einzelnes 
anders  wünschte.  Jeder  t'bersetzer  wird  oft  genug  vor  der  Schwierig- 
keit stehen,  entweder  die  Sonderart  des  ui-sprünglichen  Ausdrucks 
beizubehalten  und  durch  wörtliche  L'bei-setzung  der  deutschen  Sprache 
oder  der  deutschen  poetischen  Form  Gewalt  anzuthun,  oder  charak- 
teristische Wendungen  des  Originals  aufii^ben  zu  mfissen,  um  unsenn 
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gpnehliehem  Gtfttlile  gweeht  n  werden.  So  nt  er  oft  genvg 
aäf  einen  Aniirleieh  aagewieeen,  vnd  nnter  Berftekitchtigiuiir  sUir 
dieser  In  der  Sache  liegenden  Beechrlnknngen  and  Schwierigkeiten 
wild  mbefangene  Prfifang  sagen,  dass  Bertuch  im  allgemeinen  mit 

grossem  Geschick  s^^ine  Aufgrabe  t^rtullt  hat.  Es  ist  ihm  in  der 
That  gelungen ,  eine  rythmisch  und  sprachlich  ^^efKllig  zu  lesende 
Übersetznnp:  zu  schaiTen,  der  dennoch  der  besondere,  ft^mdartige 
Reiz  der  südfranzösischen  Dichtunjr  nicht  verloren  gepanpen  ist  und 
die  alle,  welche  die  Sprache  Mistrals  nicht  kennen,  in  lebensvoller 
Weise  in  die  Schöpfting  dieses  für  Sitte  und  Glanben  seiner  Heimat 
begeisterten  ProTensalen  einffihrt. 

Von  Elnselheiten  führe  ieh  an:  IL  Strophe  8.  Vcr  mmm 
raschen  TrUt  enUmidim  IHe  NaUem,  die  im  QnAm  sdUictoi.  Vm 
Haufen  Kies,  zu  Wegbestichen,  Sdt»dlte  sein  JeU^ter  Stodi  die  oberen 
Steinchen  ab.  Der  Text  hat:  .  .  .  Fasi^  fugi  Ii  serp  conrriolo,  E  di 
dlndänti  clapeirolo  Em^  soun  bastonnet  bandissi^  Ii  frejaii.  Hertnch 
denkt  wohl  richtipr  an  Steinhaufen .  die  zur  Wegebessei  ung  an  der 
Strasse  liegen.  Seine  l  lterpHtzunf  ./.u  Wegbestichen"  ist  in  diesem 
Sinne  in  Norddeutschland  wohl  kaum  verständlich.  Dinddnti  ^d\e 
beim  Schlage  erklangen"  hat  er  ganz  aufgegeben.  —  Bei  dem  Namen 
JanO'Mario  Ul,  Stt.  9  80  rirf  bei  rüsUg  frohem  Matte»,  /ono- 
Jfario,  des  feodfcem  atte»  Bamonm  geehrtes  Weib,  fallt  die  yier* 
gObige  Keesnng  desselben  anf.  Wenn  Bertneb  die  NaBenslbni 
lOstralB  beibehAlt,  kann  er  diesen  Namen  doch  nicht  anders  als  f9nf- 
iiibig  zahlen,  wie  er  es  sonst  anch  stets  thut;  beispielsweise  kvs 
darauf  Str.  8:  Versäum  ich,  sprwh  voU  Dank  Jatw- MeuriOf  nie.  — 
V.  Str.  11:  n'es  qu'nno  eigairno.  en  <'oumparan(;o  Di  moumenet  de 
benurau^o  Q,ue  passavon  alor  e  Mireio  f  Mncfen  (ist  nur  wie  ein 
Tautropfen  im  Verffleich  zu  «leii  .Xupenblicken  des  Glückes  .  .  .), 
gehört  zu  den  Stellen,  die  man  w«thl  an<lers  wiedergt'geben  wünschte, 
ohne  dass  man  <lie  Schwierigkeit,  wie  es  wörtlich  und  gut  deutsch 
geschehen  konnte,  verkennt  Bertaeh  sagt:  Dies  äOes  dmfle  dem 
Umfffitiden  Zu  gleidien  «ieM  eiA  mterwindei^  ...  —  V.  Str.  90 
(bei  Bertnch  Str.  19;  Str.  16  hat  er  nieht  fibersetst)  erwedtt 
die  deutsche  Übersetzunir  «katzengleich*,  wobei  uns  doch  ent- 
■ehieden  mehr  der  Beirriff  des  Heimtückischen  vorschwebt,  eine 
andere  Vorstellung,  als  der  Dichter  mit  seinem  caume  un  cai-ßr 
s'enarco  sie  geben  wollte.  —  V.  Str.  32  Es  tu  qu*  as  mespresa  la 
vierge  d'aqu^u  mas  übersetzt  Bertuch  pajr.  91 :  JJk  Blume  dieser 
tXur  hast  Du  gering  gesehätzt.  Rigaud  trifft  hier  den  Wortsinn 
genauer:  Tu  tins  contre  Mireille  un  propos  offensant.  „Gering  ge- 
schätzt hatte  Gurrias  die  Mir^io  keineswegs,  aber  wohl  sie  .ver- 
haiint*,  alt  lie  flm  sorttckwiet.  —  In  der  lotsten  Stiopho  des  V.  Go- 
sangs  helsst  es  bei  Bertuch:  80  sind  am  Sirahl  eiilang  gtfakm 
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Die  Fischer  (di*'  Gespenster  tcnrrn!}.    Der  Text  lautet,  wenijfstens 
in  der  Au8jB:ab<^  bei  Hacliette.  Paris  1884:  Li  pescadou  (qu'  6ron 
de  Tr^vo!)  ,  .  also  dann  wohl:  Was  waren  sie  von  (respenstern! 
welche  gespenstische  Erecheinangen  waren  de!   Aber  auch  wenn 
<He  ente  Anagabe  hat:  qa^tean  di  Trtvo!,  m  iit  das  provensaUsehe 
Belatiy  iMineswega  so  sdilappeiid,  wie  hier  das  deutache;  dann 
etwa:  Ctaspenster  waren  es!  oder  mit  AniipAe  des  Schreekensans- 
mi(BS  einfkch:  Die  gespenstischen  Fischer.  —  VI.  Str.  23  (bei  Bertnch 
pag.  110.   Die  Strophenzahl  ist  bei  Bertuch  eine  andere,  weil  ar, 
dan^hans  angreraessen,  die  Apostrophe  an  die  Feiiber,  welche  die 
Erzählung  hier  unterbricht,  in  die  Erliluterungen  penommen  hat.): 
Aus  Fehentiefm  trat  nie  nieJir  ein  Feenfuss.    Um  die  Zwölfzahl  der 
Silben  zu  liaben.  wUi^e  Feeenfiiss  mit  drei  ^e"  zu  sciireiben,  eine 
Schreibung,  die  Weigand  und  Klujre,  sowie  auch  die  Puttkammer'- 
idieB  Begeln  zulassen^  wie  denn  auch  Bertnch  selbst  in  den  Be- 
rlelitigungen  zu  p.  154  Mariee»  für  Marien  bessert  —  Fllr  maaeo 
im  6.  Oesange  niid  sonst  w&re  ^eüeieht  die  Übersetanng  ,Zanberin' 
mehr  zn  empfelilen  als  ,Hexe*;  als  bVsartige  Hexe,  wie  wir  dodi 
diesen  Ausdruck  meist  fasse»,  zeigt  sich  Taven  keineswe^rp  VTL 
Str.  71  (Berturh  p.  145):  und  ivarf .  .  .  Ben  Mantel  aus  Kadi-s  imr 
sidi  zu  Bmlen  hin.    cadis,  Stoffe  de  laine  {rrogpi^re,  also  eine  Art 
Loden.  muKste  in  dem  Wortverzeichnis  erläutert  werden.  —  Da 
Bertuch  sonst  so  auf  Wohlklang  seiner  Verse  hält ,  envähne  ich 
auch  MII.  Str.  7  {Bertuch  p.  151):  Si>m  je  rin  />ö.sr.s  Tifr.  Wolf, 
Molch,  Schlang  oder  Hund  .  .     wu  die  fünf  einsilbigen  Substantiva 
nebeneinander  nicht  gerade  wobllantend  encheinen.  (Derselbe  Vers 
schon  im  ersten  Oesange.)  —  Zn  frei  Ahersetst  ersehefait  Xn  Str.  1: 
E  qne,  leissant  parti  la  branco,  Sns  la  cabesso  yo  sns  Paneo  lÄ 
eliato  en  adjndant  cancon  si  plen  gonibin.  .Und  wenn  die  Mldcfaen 
den  Zweig  los  lassend  (von  dem  sie  bis  datiin  Blätter  oder  Früchte 
pflückten),  «ich  gegenseitig  helfend  auf  Haupt  oder  Hüfte  ihre  vollen 
Körbe  laden."    Bertnch  übersetzt  p.  213:  Wmw  .  .  .  Dir  Mädchen 
in  den  Winzer<fnden   Die   rr<tnhniki'>rfy  hoch  (feinden,   I  nd  munier 
Schar  um  Schar  (Jic  Schritte  heimwärts  lenkt,     .^^aden''  kann  doch 
nur  ein  abtres('lih)sseiies  (it  niach  bedeuten;  oder  ist  es  ein  rheinischer 
Winzerausdruck  mit  bc8(»uderer  Bedeutung?    Dass  man  den  pro- 
irewnaHsfthen  Text  nieht  gerade  anf  Thfttigk^  im  Weinbeige  an 
bestehen  brancht,  wftre  weniger  wichtig.  —  Sonst  sind  Idiotismen 
Ten  Bertnch  mit  Glficlc  verwendet;  so  das  Wetteranisehe:  atif  etnes 
AäeB  Zwereke;  äm$e  für  Ameise,  das  n.  a.  Legan  und  Wielaiid 
gebrauchen,  nnd  anderes.  —  Ebenso  scheint  mir  XII.  Str.  B2  mit 
der  Übersetzung  p.  227 :  Meiti  schöner  Freund,  geh  nicht  von  Immens 
unnötip  und  für  den  Sinn  nicht  günstig:  vom  Texte  abgewichen  zn 
sein.   M<niin  bd  am,  de  mournU  oenesf    ,liein  Geliebter,  woher 
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koniDtt  Da?*  ruft  Hirftfo  dem  Freunde  einfach  und  nAtftrlich  z«; 
warum  hier  vom  Texte  abweichen?  Nur  daran  erinnmt  sei,  dMt 
die  Übersetzung  von  bei  mit  «schön*^  in  der  Anrede  nur  ausnahms- 
weise den  (fedanken  des  Originals  wiederffiebt.  Dies  Adjektiv  hat, 
wie  im  Altfranzösischen  durchaus,  im  Neufranzösischen  noch  in  den 
Verwandtschaftsbezeichnungen  beau-frerc,  heUe-soetir  u.  s.  w.,  so  auch 
im  Provenzalischeu  bei  der  Anrede  vor  allem  die  Bedeutung  ,lieb, 
teuer''. 

Solcher  EiiUEelheiten  lieasen  sich  gewiaa  noch  muiche  Uai«- 
fügen;  aber  sie  liiid,  wie  die  besprochenen,  meist  doch  der  Art, 
dass  der  Überseteer  gar  nicht  derselben  Heinmig  sn  sein  braucht, 
ohne  dass  man  es  ihm  verübeln  könnte;  es  wird  häufig  nur  sub- 

jectives  Gefallen  für  die  eine  oder  die  andere  Wendung,  für  diese 
oder  jene  Gestaltung  des  Verses  die  Entscheidung  treffen.  Jedenfalls 
bestätigen  diese  Brelingen  Ausstellungen,  die,  wie  ich  glauhe,  sich 
durch  schwei-er  wiegende  nicht  vermehren  Hessen ,  das  oben  aus- 
gesprut  liene  Urteil ,  dass  wir  es  mit  einer  sehr  aiierkennensw erleu 
Leistung  der  Übersetzungslitteratur  zu  thun  haben  und  dass  durch 
Bertnch  dieses  Werk  der  neuprovenzalischen  Dichtung  in  vortreff- 
licher Form  den  deutsclien  Lesern  zugänglich  gemacht  ist. 

Von  Äusserlichkeiten  erwfthne  ich  noch,  dass  durch  Weglassen 
der  Anführungsstriche  bei  direkter  Eede  die  Übersetsung  das  Ver- 
Stttndnis  des  Zusammenhangs  manchmal  unnütig  erschwert.  Mistral 
▼erwendet  sie  allerdings  in  seinem  Texte  auch  nicht;  aber  wenn, 
wie  in  diesem  Gedichte  an  mehreren  Stellen ,  das  rasche  Erfassen 
des  Sinnes  durch  diese  Äusserlichkeit  wesentlich  gefördert  wird,  so 
ist  kein  Grund,  für  den  deutst'lien  Text  darauf  zu  verzichten. 

Als  Bertuch  diese  Verdeutschung  dei  Mir«M<i  drucken  Hess, 
hatte  er  wahrscheinlich  die  Kritik  seiner  Nerlo-Übei-setzung  durch 
Ko8ch^%itz  noch  nicht  gelesen.  Koschwitz  tritt  dort  dafür  ein,  nach 
der  Schreibung  der  Schriftsteller  des  Languedoc  das  tonlose  o  der 
Endung  weiblicher  Namen  Im  Deutschen  durch  a  zu  ersetsen.  Es 
ist  ja  gewiss  richtig,  dass  wir  im  Deutschen  leicht  verleitet  werden, 
diese  Namen  mit  zu  vollem  Endangsvokal  zu  sprechen,  während  es 
doch  nur  nachtönend  ist  wie  das  französische  dum|ife  e  der  Endung. 
AndieiTseits  würde  die  Schreibung  mit  eine  Aussprache  in  Deutsch- 
land einführen,  die  sich  wohl  in  Feiiberkreisen  des  Languedoc  jetzt 
mehr  wie  tiüher  findet,  die  al)er  etwas  Künstliches  zu  haben  scheint 
und  aus  der  naiven  Auss|)ia<:he  des  N'olks  schwer  na(;hzu\N  eisen  sein 
wii'd.  Überdies  luit  int  Khodanien.  weniger  noch  in  Avignon  selbst, 
als  in  der  Landschaft  nach  den  Alpilles  hin,  der  nachtOneude  weib- 
liche Endungsvokal  sicher  einen  dumpferen  Ton,  der  durch  o  noch 
am  besten  wiedergegeben  ist.  Boumauille  selbst  sprach  beim  Vor- 
trage seiner  Gedichte  und  auch  in  einer  Prosaansprache  an  seine 
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GenoMaa,  wie  YerfiMMr  bei  eeinem  Aufenthalte  in  Avignon  sn  lie- 
obaehten  Gelegenlidt  liatte,  die  betreffende  Endmig  ndt  «dlalleiid 
dmnkler  Elangfbriie,  so  dase  mir  jede  andere  Annprachebeseiclmiuig, 
die  nicht  o  zur  Basis  nftlune,  fflr  das  Bhodanien  nicht  zntreffsnd  er- 
scheinen  würde.  Weni^tens  ftir  die  Namen,  welche  die  SchrifteteUer 
dieser  Landschaft  erst  in  die  Litterat ar  eingrefuhrt  haben,  so  vor 
allem  für  Mireiü  nnd  Nerto,  möchte  ich  die  Beibehaltung  der  Schreibart 
Mistrals  anch  für  uns  Deutsche  befürworten ;  für  solche  Namen,  die 
nns  in  andrer  Form  schon  geläotig  sind,  wie  Diana  und  Sibylle,  lieia^ 
die  Sache  anders. 

Die  Bertuch'sche  Übersetzung  bietet  noch  zwei  wertvolle  Zu- 
gaben: erstens  einleitende  Bemerknngen  yon  Ed.  Boehmer,  welche 
beweisen,  dass  dieser  Gelehrte  die  warme  Teilnahme  Ar  die  proven- 
nUKhe  Sache,  der  er  sehen  1870  Ansdmck  gegeben,  sich  bis  hente 
bewahrt  hat.  Ich  hebe  ans  ihnen  besonders  das  Urteil  von  Ludwig 
Qieeebrecht  über  Mistrals  Dichtung  hervor,  sinnig  nnd  zu  Gedanken 
anregend,  wie  alles,  was  von  diepem  Dichter  kommt. 

Das  zweit«  ist  die  Bezeichnung^  der  Aussprache  einip:er  Abschnitte 
des  Gedichts  in  der  von  Boehmer  und  Koschwitz  auso^ebildeten  Laut- 
schriftweise, die  auch  für  Koschwitz"  deuiniu  hst  ei-scheinenden  Werk 
,Aus  dem  Lande  der  Feliber"  Verwendung  rinden  soll.  Da  Bertnch 
sich  die  betreifenden  Stellen  von  Mistral  selbst  und  andern  Genossen 
des  Feliberbnndee  vorlesen  lassen  konnte  nnd  sie  anch  sein  eigenes 
Vorlesen  dieser  Yerse  prfiften,  so  haben  wir  hierin  das  denkbar 
sichente  Material  für  die  Art  nnd  Weise,  wie  Mistral  die  Sprache 
spricht  nnd  presprochen  haben  will.  Das  ist  fUr  aUe,  die  sich  mit 
nenprovenzalischer  Litteratur  beschäftigen,  überaus  wichtig;  dass 
daraus  nicht  ohTi'-  weiteres  in  allen  Einzelheiten  Schlüsse  für  die 
heutipre  Volksaussprache,  die  sprachwissenschaftlich  doch  das  einzig 
Lehrreiche  ist,  gezogen  werden  kiHiiien,  darauf  habe  icli  an  andrer 
Stelle  schon  hingewiesen.  Interessant  ist  z.  P».,  dass  bei  grand  Mistral 
jetzt  wie  im  l'i'auzüsichen  vor  vokalischem  Anlaut  das  d  wie  t 
hinübergezogen  haben  will,  während  das  Volk  in  diesen  Falle  ein 
Übersehleifen  entsdiieden  Überhaupt  nicht  kennt;  dass  er  analantende 
NasaUemng  Tor  anlautendem  Vokale  anfirecht  erhllt  (wie  z.  B.  iom 
mübado),  hier  im  Einklang  mit  der  Volksanssprache  des  Bhodanien, 
während  manche  Feliber  hier,  wie  die  nordfranaOsischen  Orthoepisten 
es  meist  lehren,  die  Nasaliemng  aufgeben;  dass  er  den  Auslaut  der 
Präposition  überall  gesprochen  haben  will,  während  die  erste 
Austrabe  der  Proven^lo  noch  su  druckte,  zum  sicheren  Zeichen,  dass 
die  Herausgeber  dieser  Sammlung  damals  wenigstens  für  die  Aus- 
sprache des  Auslautes  vor  Konsonanten  in  der  Volksaussprache  keinen 
Anhalt  hatten. 

Jedenfalls  haben  aUe,  die  sich  fOr  ildtoHuMschA  Dialektkuide 
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interessieren,  Ursache  dem  Übersetzer  für  diese  Zui^abe  besonders 
dankbar  zu  sein.  Die  Zahl  derjenipren  mehrt  sich  ja  in  DenUchland, 
denen  die  Möprliehkeit  geboten  war,  diese  Mundarten  in  der  Aussprache 
der  Landeseingebornen  kennen  zu  lernen,  wie  auch  X'erfasser  in 
Avignon  und  andern  Teilen  Südfrankreichü  und  in  Paiis  bei  den 
Festen  von  Sceaux  Südfranzoseu  der  verschiedensten  V'olkskreiae, 
unter  ümeii  die  henronagendea  Mitglieder  des  Felibertmndee,  ihie 
heimatUdie  Unndart  sinreelien  Urte.  Aber  bei  der  •abjekttven  Nelw 
iolcher  Beobachtangen  bedarf  man,  am  hleraas  aiciiere  Schlfiase  flr 
den  lebendigen  Gebraach  einer  Sprache  ziehen  ssn  |[9nnen,  stetig 
erneuter  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle,  sowie  der  Bestätigung  nnd 
Ergänzung  oder  der  Berichtigung  aus  Be(»bachtungen,  die  andere  in 
der  Heimat  der  Sprache  angestellt  haben.  Ich  erwähnte  schon  oben, 
dass  Hoffnung  vorhanden  ist,  für  alle  diese  sprachli(;hen  Frajren  jetzt 
eine  wissenschaftliche  Basis  zu  erhalten,  wenn  die  Resultate  der 
exakten  Forschung  von  Gelelirten  wie  Gillieron,  des  Abbe  Rousselot, 
Ed.  Koschwitz  und  anderen  erst  Tollstftndig  vorliegen  werden. 

Die  Mistral'scfae  lürMe  ist  wiederholt  in  ftemde  Spracbea  iber- 
setst  worden;  die  Kataloge  erwähnen  drei  ÜberBOtsangen  ins  £ng- 
lisehe,  zwei  metrisclie  in  das  FramBsisehe.  Ansaer  der  ProssrÜber- 
Setzung,  die  Mistral  selbst  dem  \Verke  mitgegeben,  Ahrt  Gustav 
Dorienz  eine  in  Versen  von  Henrion  an,  die  nur  in  wenig  Exem- 
plaren in  Tours  1879  gedruckt  sei.  Mir  ist  sie  nicht  zu  (Besicht 
gekommen,  wohl  aber  die  von  E.  Kigaud,  der  das  Gedicht  in  der 
Strophenform  Mistrals  im  Ganzen  mit  jriitem  (reschick  iibei'setzt  hat. 
Auch  eine  Übersetzung  in  einen  Dialekt  des  Dauphine  von  Maurice 
Riviere-Bertrand  liegt  in  den  \'eröffentlichungen  der  Gesellschatt 
fär  das  Studium  der  romanischen  Sprachen  zu  Montpellier  vor,  und 
einige  Abschnitte  sind  von  Garnen  Sylva  in  das  Bumftnische  über- 
setst  worden. 

Auch  für  DentBcblaad  hatten  wir  sdion  eine  Übersetzung  der 
Mir^io  (sie  wfthlt  die  Form  Mireia),  die  Frau  Dorieux-Brotbeck  1880 
zu  Heilbronn  erscheinen  Hess.  Voraus  geht  ihr  die  Übertragung 
der  Lebenserinnerungen  Mistrals  aus  seinen  Isclo  d'or  und  ein- 
leitende Bemerkungen  über  die  Feliherbewegung  von  Gustav  Dorieux. 
Natürlich  kann  es  nicht  unsre  Aulgabe  sein,  die  eine  Übei-setzung 
auf  Kosten  der  andern  hervorzuheben.  Wie  die  Provence  mit  ihren 
eigenen  Laudschaftsbildern,  ihren  Bewohnern  und  iiirer  Spruche  auf 
alle  Nordlftnder,  die  sie  kennen  lenten,  einen  fascinierenden  Reiz 
ausübte,  so  ist  auch  Fraa  Dorienx-Brotbeek  mit  grosser  Begeisteraag 
an  ihre  Aufgabe  gegangen,  nnd  in  Uebenswflrdiger  Weise  entwaAiet 
sie  p.  LXXTT  des  Vorworts  von  TOtnherein  die  Kritik,  wenn  sis 
Mttngel  an  ihrer  Arl)eit  entdeeken  sollte.  Die  geistreiche  Verfasserin 
hat  1877  za  Wien  bemerkenswerte  eigene  lyrische  Gedichte  encheinen 
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liMfin ;  ein  eialettender  Vorgeiuig  an  IQitnl  erweckt  die  bortea 
SrwirtttneeB;  die  enten  Strojilien  edieiBeii  Uumb  Beeht  n  gelieik, 
aoeh  der  ganze  ante  Gesang  lieet  sicli  noch  leidlieh,  wenn  man  aaeh 

hie  und  da  Ausdruck  oder  Vers  anders  jrestaltet  wQnschte.  Weiterhin 
gewinnt  man  aber  immer  mehr  den  Eindruck,  dass  eine  sehr  sorg- 
fllltige  Dnrrliarbeitunp:  nötig:  g:ewP8en  wäre.  Nicht  dass  die  Über- 
setzerin den  provenzalisclien  Text  unkori-ekt  wiederffUbe;  es  ist  ilir 
meist  {gelungen,  ihn  richtijr  aufzulassen,  wie  denn  überhaupt  die 
franznsische  Pro.sa-Üliersetzung,  mit  der  Mistral  nt^lbst  sein  Werk 
aasstattete,  di\s  Verständnis  desselben  sehr  erleii  liteite.  Aber  wie 
flie  selbst  flrchtet,  da  sie  lauge  in  der  Fremde  weilte  und  so  des 
direkten  Verkehre  mit  dem  dentach-nationalen  Oeiateeleben  entbehrte, 
hat  üir  GeflUil  fir  daa,  was  in  unserer  Sprache  linngemlis,  sehttn 
nnd  wohlklingend  ist,  ^ch  nicht  so  bewahrt  Beime  wie  p.  73.  str.  3: 
Mmmumen  trifft  and  jMr  MUffiß;  ebenda  str.  4:  v»U  hamger  IM^ 
ähumff  nnd  die  to  jung;  p.  82.  4:  Kleeblatt  nnd  niesait  (wanim  dies 
in  einem  Wort  geschrieben?)  und  andere  mehr  erklÄren  sich  wohl 
daraus,  dass  der  Fbei-setzerin  bei  ihrem  lantren  Aufenthalt  in 
romanischen  Länd»'rn  das  CTctÜlil  für  die  Hedt-utunu  der  Ac.centsilbe 
im  deutschen  \'ei-sbau  nicht  mehr  ho  lebendif?  geblieben  ist.  Alexan- 
driner wie  p.  23.  Str.  2 :  Wach  wär  ihr  Aug'  geblieben  bis  zur  Früh' 
ToitfaU;  p.  8S.  1.  WM  mmm^  m^f  des  Olymps  aipfein  dm 
Bontf  ebenda  str.  2.  Barßm  dmtk  XUetOn;  froher  ist  die  MdeM 
mäd,'  p.  148.  8.  iWt  ekuege  Kn^  Ambromw,  die  kam  eum  Am- 
hru€hf  sind  v5l%  nach  dem  Geseti  der  Sttbensfthlnng  gebant  ud 
wirken,  wie  so  viele  andre,  im  Deutschen  liörhst  unschön.  Dabei 
denke  ich  nicht  an  die  Nichtbeachtung  der  Mittel-Cäsur,  die  woU 
häutig  von  der  Verfasserin  beabsichtigt  ist:  doch  dürfte  es  besser 
gewesen  sein,  auch  diese  Freiheit  sich  bei  der  l'liertragung  der 
Mirei«»  nicht  übennilssig  htlutig  zu  gestatten,  da  Mistral  selbst  sich 
der  strengeren  Observanz  fügt.  Die  völlige  Vernachlilssigunir  des 
Wortaccentes  ist  es  aber,  die  das  deutsche  rythmische  (jefühl  aut 
die  Dauer  unangenehm  bertthrt  Dahin  gehören  auch  die  häufigen 
grandiosen  InyMaionen  und  die  Weise  der  Obersetserin  ihre  Vene 
so  zn  bauen,  dass  es  fast  aar  Ausnahme  wild,  wenn  SatzteikAbschlun 
und  Versende  zusammen  fallen.  Beif|dele  bietet  bat  jede  Seite  der 
Übersetzung  mehrfach.  Ich  gebe  gern  zu,  daiS  es  pedantisch  sein 
würde,  bei  einem  Gedicht  von  dieser  Ausdehnung  einzelne  Anstösse 
solcher  Art  besonders  hervorzuheben;  aber  die  übergiosse  Anzahl 
solcher  Erscheinungen  hindert  denn  doch  den  Leser  aus  der  Über- 
tragung den  Wohllaut  der  Rythmik  und  die  Schönheit  der  Sprache 
herauszufühlen,  die  gerade  den  eigenen  Reiz  der  Mistral  schen  Dichtung 
bildet.  Der  Baum  verstattet  es  nicht,  grössere  Abschnitte  beider 
Obenetsungen  einander  gegenüber  zu  stellea.  Ich  würde  es  sonst 
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Biit  dem  Gebet  an  die  heflSgen  Fnmeii  im  X.  Oeeang  getliaii  liabeo. 

Bertach  hat  das  seit  Helnea  ,  WaDISidirt  nach  Keirlaar'  Ar  WaUfiJuts- 

lieder  klassiBche  Metrum  gewählt  und  beginnt  p.  190: 
0  heilige  Harieen,  zn  Blumen  wandelt  Sur 
Der  Armen  bittre  Thrftnen,  seid  gnftdig  nm  aneh  mir! 

und  weiter  Str.  3  n.  4: 

Ich  bin  ein  junges  Mädchen,  das  einem  Jüngling  gnt: 
Vincen  .  .  .  Ihm  fjilt  mein  Selinen  und  meiner  Thränen  Flnt! 
Ich  lieb  ilin  wie  die  Quelle  zu  Thal  zu  lliessen  liebt, 
loh  lieb  ihn  wie  der  Vogel  die  Luft,  die  ihn  nmgiebt. 

Frau  Dorieux  behält  Mistrals  Metnim  bei  nnd  übersetzt  p.  190: 
0  heiige  Marieen!  Ich  komm'  mit  Vertrauen, 

Ihr  macht  aus  der  Thrän'  Ein  Kind  bin,  gering; 

Uns  Blumen  erstehn:  Vinceuz,  den  Jüngling, 

Seht  huldvoll  mich  knieen;  0  heiige  Frauen! 

Hofeht  wiinell  anf  mein  Fleiinl    Mit  lieV  idi  empfing. 

Ich  lieb*  ilm  so  dringend, 

Wie  gern  dnreh  den  Rain 

Hinflient  das  Bächlein 

Wie's  Flüggvöglein,  schwingend 

Sich,  liebt  Sonnenschein. 

Dabei  folgt  die  ÜberHetzun?  von  Frau  Dorieax  hier  keineswegs 

dem  Texte  genauer  als  die  Bertuch'sche;  nur  Str.  4  versucht  sie 
g^en  Bertncb  in:  (Jonme  Vnuehi  ßame  Arno  de  voula  den  Begriff 
des  Vögleins,  das  seinen  ersten  Flu^  unternimmt,  festzuhalten.  — 
Zur  Vergleichung  eignet  sich  besonders  nocii  der  XII.  Gesang;  aber 
man  kann  überall  eine  Reihe  von  etwa  zehn  Strophen  herausnehmen, 
um  die  verschiedene  Wirkung  ier  Verdeutschungen  von  Frau  Dorienx 
nnd  Bertnch,  bei  nngefähr  gleich  korrekter  Wiedergabe  des  Urtextes, 
zn  erproben. 

Diee  richtige  Verständnis  des  Textee  nnd  lebendige  Begeisterang 
fttr  die  Ani^be,  die  nenproYonzalische  Dichtung  in  Dentaehland  be- 
kannt zu  machen,  wird  man  Frau  Dorieux  gern  zneikennen;  die 

Bertuch'sche  Übersetzung  verbindet  aber  damit  auch  sorgfältige  Wahl 
des  Ausdrucks  und  sichere,  wohllautende  Beherrschnnc:  der  deutschen 
Form.  Er  hat  empfunden,  dass  man  sich  nicht  mit  dem  ersten  Ent- 
würfe befrnüiren  darf,  wenn  es  sich  darum  handelt  ein  Übersetzung 
werk  zu  bieten,  das  dauernden  Wert  behalten  soll,  dass  nur  wieder- 
holtes sorgfältiges  Prüfen  in  Rythmik  und  Sprache  uns  ein  W^erk 
schafliBii  kann,  das  anch  in  deutschem  Gewände  den  eigentümlichen 
Zanber  der  Mistral'sehen  IMcfatong  auf  nns  ansaht. 

BBBLIN.  BeBNHABD  SOHiqBIDBB. 
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BgYSnck,  W.  Cr.  C«  ün  poete  inconnu  de  la  sodäe  de  Fran^ois 
FtÜM.  Le  Graad  Garde  Derriöre,  Potaie  du  XVe  siMe, 
pvMM  avee  Introdaetloii,  Gltie  et  Indox,  aiiivi  d^nne  Ballade 
inMite  da  FlniiQois  Vttlon  k  sa  dane.  Pttis,  Chaapion  1891. 
Kl.  8^,  61  Seiten,  fr.  8,—. 

In  dem  ersten  Teil  dieser  Publikation  lieprt  uns  v'ww  kleine 
Dichtung  vor,  die  Herr  B.  zum  ersten  Mal  aus  einer  Ai-seuai- 
fcaadiwhrift  an's  Tagedicht  gezogen  liat.  Diese  Diehtong,  die  aas 
36  debenzeiligeii  Strophen  bettoht,  gehört  der  realiBtiechen  Bichtnng 
der  fraasMidien  Poede  des  XV.  Jahrhonderto  an.  Es  iet  ein  Au- 
schnitt  ans  dem  eigenen  Leben,  den  nne  der  Verfaaier  dieser  Dichtung 
in  »einer  mehr  originellen  als  gewählten  Bedeweiee  schildert.  Er 
ist  jung  ans  der  Provinz  in  die  Stadt  gekonunen,  man  darf  annehmen, 
dass  Paris  g:eineint  ist.  und  ist  da  bald  das  Opfer  einer  gewiegten 
K  kette  geworden.  Die  Rolle,  zu  der  er  sich  selbst  verurteilt,  ist 
tragikomisch.  Er  wird  seiner  Leidenschaft  nicht  Herr,  ob  er  ^deiclj 
weiss,  dass  man  mit  ihm,  dem  ungewandten  Pm Vinzier,  sein  Spiel 
treibt  und  dass  einem  Andern  (eben  dem,  den  sich  die  Dame  als 
garde  denri^  hilt)  dM  sn  Teil  wird,  was  aich  der  Unglfleklkhe 
vergehlich  enehnt  Freilich  die  Ironie,  mit  der  er  seine  Seelen- 
snrtSade  schildert»  läast  vermuten,  daas  sich  der  Dichter  endlich  doch 
ernannt  und  TieHeicht  gerade  mit  diesem  Poem  den  Veraucb  gemacht 
hat»  sich  die  unwfirdige  Leidenachaft  yom  Halse  an  veiaiflaiien. 

Dass  wir  es  hier  mit  einem  Geistesverwandten  ViUons  zu  thnn 
haben,  dafür  spricht  die  frische,  lebendige  und  sarkastische  Art,  mit 
der  der  Dichter  seinen  Gegenstand  vorträgt.  Aber  das  ist  auch 
Alles,  was  sieh  von  ihm  sagen  lUsst.  denn  mit  dem  Nanien  Debosco, 
der  sich  ans  den  Anfangsbuchstaben  der  letzten  Strophe  erjribt,  ist 
vorläufig  nichts  anzufangen.  Indessen,  wer  dieser  De})i»sco  auch  ge- 
wesen sein  mag,  sein  Gedicht  ist  jedenfalls  beachtenswert;  es  ist 
Seibsteriebtes,  was  der  Dichter  schildert,  und  er  schildert  es  treu  und 
ohne  Sdmdnke.  —  Dem  Herauageber  lag  ein  TeriUUtniBamJIssig  gnt 
erhaltener  Text  vor,  der  ihn  nur  zu  wenigen  Aenderungen  ver^ 
anlaaate,  die  man  wohl  guthelmen  kann.  Im  Index  gibt  B.  aahhreiche 
und  gelehrte  Erklftrungni  von  nicht  ohne  Weiteres  verständlichen 
Stellen  des  Textes,  den  er  fiberdies  häufig  durch  Parallelstellen  ans 
zeitgenössischen  Dichtungen  illustrirt.  Mit  Rücksicht  auf  tlen  l  in- 
«tand,  dass  wir  von  der  französischen  Litteratur  des  XV.  Jahrhunderts 
noch  keine  Darstellunir  besitzen,  wJli'e  es  von  dem  Heraiis^elier 
rücksichtsvoll  gewesen,  wenn  er  die  angezogenen  Stellen  etwas  sorg- 
ßütiger  nachgewiesen  hätte. 

Als  einen  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  publicirt  B,  eine  Ballade, 
die  er  Yillou  zuschieibt.    Dass  diese  Ballade  wirklich  von  dem  be- 
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rflUimteii  Dlehter  herrtthrt,  ist  eine  Annahme,  die  sich  ans  dem  Gedieht 
allein  nieht  rechtfertigen  Utat.  Die  Begründung  seiner  Behanptnnip 
gedachte  6.  bereits  im  Lanfe  des  Jaiires  1891  in  der  Bomania  nieder- 
mil^en,  doch  ist  der,  auch  von  Seiten  der  Romania  wiederholt  in 
Aussicht  gestellte  AnfiMtz  (Vülon  inedU)  bis  jetst  nicht  erschienen. 
Halle.  F.  Hbuckekkamp. 

bimmey  l>r.  W.,  Das  höhere  Schul weseti  im  Auslände  während  der  letzten 
20  JaJire.  Braunschweig,  0.  Salle,  1890.  S.  8«.  80  Pf. 
Dar  Verfiuner  berichtet  über  diejenigen  anslftndjfldieB  Lehrpläne, 
welche  den  ünf^rriclit  in  «len  klassischen  Sprachen  zurückdrängen  oder 
durch  Einrichtunfi:  von  Paralhlklassen  dii;  Möjrlichkeit  gewähren,  einen 
Teil  der  Schüler  von  demselben  wenigstens  teilweise  zu  entlasten  zu 
Ounsten  des  nensprachlichen  oder  reaUstischen  Unterrichts.  Da  mit  der 
Reform  der  preussischen  higheren  Srlnilen  das  Bedürfnis  nach  einer  zeit- 

temässen  Umgestaltung  des  Unterrichts  der  (ijiuuasien  und  Realgymnasien 
nrchaus  nicht  befriedigt  ist,  so  sind  diese  Znsannnenstelltmgen.  welchen 
überdies  geschidit^hc  Nachweise  beigefügt  sind,  immer  noch  wertroIL 
Ob  freili(  h  der  neusprachliche  Unterricht  schon  jetzt  die  Ausbildung  erlangt 
habe,  die  diese  Lehrpläne  zum  grossen  Teile  voraussetzen,  muss  noch 
dahingestellt  bleibte.  Dem  Befwenten  scheinen  auch  hente  noch  die  Ge- 
schichten der  grossen  Männer  des  Altertums  pädagogisch  wertvoller  zu 
sein,  als  was  die  meisten  Elemenfarbüt-her  für  den  französischen  und 
engliscben  Unterricht  dafür  bieten,  und  er  ergreift  diese  Gelegenheit  zu 
erklären,  dass  er  von  den  Einwttiden,  die  er  vor  zwsnzig  Jahren  dem 
^Ostendorfipchen  Reforraplan''  entG:P2:en<restellt  hat.  norh  nicht  zurück- 

Sekommen  ist.  £inige  „Retormschritten"  haben  dies  behauptet  trotz  einer 
IrUftnuig,  die  er  gegen  V9lcker  in  den  Jabn-Fleelieisenscben  Jahibildieni 
Tor  einigen  Jahren  hat  erscheinen  lassen.  Kichri«^  ist  nur.  dass  er  e«  fflr 
pädagogisch  unerlaubt  hält,  nennjährige  Knalun  sclion  mit  Latein  zu  be- 
iasten. Er  möchte  aber  auch  anderen  fremdsprachiiclien  Unterricht  auf 
dieser  Altersstufe  noch  nicht  beginnen. 

E.  TOK  Sallwübk. 

Lndwig  Volkmann  (•Td.  Lehrer  an  d-  r  <  )lper-R<-alst  ]iule  in  Breslau  .  Die 
Methodik  den  Schulunterrichts  in  den  modernen  Fremdsprachen, 
gegründet  an/ die  Methode  des  detOMhen  ÜtOerrkhis.  Dargelegt 
am  Deutschen  nnd  FrsasSsischen.  Berlin,  Mittler    Sohn*  1891. 

34  S.  H'\ 

Franz  iLerns  analytischer  Sprachunterricht  und  die  durch  Ziller 
schematisierte  Herbartische  Didaktik  bestimmen  die  mettiodisehen  Vor- 
schläge des  Verfassers,  die  interessant,  für  den  mit  Herbart  nicht  ver- 
trauten  Lehrer  aber  vielfach  unverständlich  sein  wer*len.  Auf  die  Fest- 
stellung der  zur  Anknüpfung  neuer  Erkenntnisse  geeigneten  früheren 
VorsteUuigmi  —  eme  an  sich  sehr  wichtige  Fordemng  der  Didaktik  — 
hat  die  jungherbartischo  Schuir  bekanntlich  einen  dankenswerten,  aber  auch 
sehr  einseitigen  Eifer  verwendet.  Das  nämliche  Bestrelien  führt  unseren 
Verfasser  darauf,  den  französischen  (fremdsprachlichen)  Unterricht  in  der 
Weise  an  den  muttersprachlichen  anzuknüpfen,  dam  er,  „wenn  der  Schüler 
das  Nivean  seiner  eigenen  Sprediweise  mit  ^rrammatischem  Verständnis 
eneicht  hat,  d.  h.  wenn  er  die  Anfangsgründe  der  Satzlehre  beherrscht'', 
die  entsprechenden  fransOsischen  Sprachelemente  gewissenaasssn  in  den 
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kommt  es.  (ia^^s  der  Schüler  das  g-anze  französische  Zeitwort,  sogar  an- 
regelmässige  Formen  desselben  (S.  16),  femer  das  Nomen  und  Pronomen, 
ja  selbst  £e  QnmdzUge  der  Syntax  erlernt  hat,  bevor  er  einen  znsammen- 
nftngenden  fransösischen  Satz  liest.  Was  ttber  die  Behandlung  der  nachher 
eintretenden  Lektüre  und  im  Anfang  über  das  „Parlieren"  gesagt  wird, 
iat  beherzigenswert;  aber  die  ganze  Methode  ist  heute  unannehmW.  3ie 
ist  aidit  «oiiii»!  herbartiseh  nnd  Tnrnrteflt  sich  damit  toid  eigenen  Stand« 
punkte  des  Verftuaen  ans. 

£.  VON  Sallwüek. 

Frlts  Bocky  WesetUUch;  Merkmaie  der  teibejsserten  HpradtutUerndtts- 
MMode,  Teschen,  K.  und  k.  Hof  buchdrudcerei  Karl  Prochaska, 
1891.   19  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  die  wohl  zuerst  als  Programm  er- 
achieneti  ist.  hat  zwei  Jahre  lang  nach  der  ^neuen  Methotle"  Französisch 
{gelehrt  und  ist  dabei  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  viele  Kunstgriffe 
und  Kniffe*,  welche  die  Reformer  empfehlen,  von  geringer  Bedentang 
seien,  dass  aber  dem  analyti.Hchen  rmerricht,  dem  er  gefolgt  ist,  gewisse 
Vorzüge  eigen  seien,  welche  wohl  begründeten  psychologischen  Forderungen 
entsprachen  nnd  daher  sichere  pädagogische  nnd  didaktische  Erfolge  hoffen 
lassen.  Diese  Forderungen  entnimmt  er  der  Pädagogik  Herbert  Spencers; 
er  hätte  eine  bes^ore  nnd  be>Honders  dtn  Sprachunterricht  vernünftiger 
würdigende  wählen  können,  aber  es  ist  schon  anerkennenswert,  dass  neben 
den  praktisehen*  Zielen ,  welche  die  Methodik  des  neosprachlichen  Unter- 
richts zu  sehr  in  den  Vorderi^'rnnd  ^«'Stellt  hat,  auch  pädagogis(  hf  Zweck'- 
gewürdigt  worden,  welche  nur  derjeniifc  T'nterrit  ht  erreicht,  der  hei  seiner 
Arbeit  von  gründlichen  psyi  liolngischen  Krwiigungen  sicli  hestiiuiuen  lässt. 
Ausserdem  hat  er  sich  Hat  geholt  bei  Vietors  metho<lis(  her  Umfrage, 
dmo  Ergebnis  der  dritte  Band  der  Phoneti^ichen  Studien  mitteilt. 

Bock  beginnt  seineu  rntcrricht  mit  einer  praktischen  Lautlehre, 
dur  acht  Ms  xehn  Lehrstoffen  gewidmet  werden.  Freilich  moss  er  aodi 
bei  diesem  der  analytisditti  Heüiode  eigentlich  zuwiderlaufenden  Anfange 
sich  gestehen,  dass  man  iihcr  manches  vorerst  hinweg.-^ehen  müsse.  Nun 
kann  zum  Lesestück  übergegangen  werden,  wenn  man  nicht  Sprechübungen 
in  Anknflpfiuig  an  AiuchMinngsDilder  eintoiten  will  Der  fremdsprachluhe 
Anschauung.snnterricht  ersi  h"pft  allerdings,  wie  der  Verfasser  mit  Recht 
bemerkt,  seinen  Stoff  bald  und  bringt  nodi  andere  Misslichkeiten  mit  sich, 
▼on  denen  er  nicht  spricht^  aber  der  Verfasser  gieht  doch  selbst  später 
eine  httbsche  Probe,  wie  derartige  Sprechllbnngen  angestellt  werden  können. 
Das  Lesestück  dient  zunilchst  nur  dazu.  Sprarhstoff  herheiznschaffen. 
Erst  später  fängt  man  an,  auf  induktivem  Wege  gramiuatische  Kennt- 
nisse aos  den  Lesestflcken  zo  gewinnen.  Die  Orthographie  darf  den 
ersten  Unterricht  noch  nicht  beschweren;  die  erste  Durchnahme  des  Lese' 
Stückes  geschieht  sogar  bei  geschlosjsenem  Buch  Erst  hei  der  Kepetition 
sieht  der  Schüler  die  Schreibform  der  von  ihm  zuerst  nur  durch  das  Ohr 
angenommenen  Laote  nnd  W9rter.  Die  Laotschrift  ist  wichtig  (ttr  die 
häusliche  Repetition  und  in  manchen  Fällen  das  einzige  Mittel,  den  Schüler 
zu  richtiger  Lautung  zu  hritigeii  Indessen  möchte  der  Verfasser  doch 
nur  (Gebrauch  von  orthoepischen  l  m.schriften  machen,  wenn  sie  dem 
Schiller  gedruckt  vorgelegt  werden  können.  Den  Stoff  der  Lektüre  möchte 
er  aus  .Schule,  Feld,  Natur.  Stadt,  Ackrrhau,  Industrie-  schöpfen,  und 
darum  setallt  ihm  Bechtels  Lesebuch  besser  als  das  Kühn'sche.  Wir 
mflssen  ihm  hier  einwenden,  dass  die  Schule  nie  Oegenstand  didaktischer 
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Usterhaltang  zwischen  Lehrer  und  Schüler  sein  sollte  und  ilaas  Be- 
schreibungen sich  schwer  für  Sprecbttboogen  hergeben,  Tehnisches  aber 
sich  schon  mit  Bück^ieht  auf  den  Wortschsts  TerDietet.  Erzählendes  ist 
IB  aUem  ersten  Unterricht  das  Ergiebigste  in  pädagogischer  und  didak* 
tischer  Beziehung.  Für  die  BehaiKllime:  der  Lesestücke  und  deren  Ver- 
wertimg 2tt  Sprechübungen  erhalten  wir  ein  gutes  Beispiel  (S.  12;. 
0«  QMnvch  der  dentMlieB  l^ncbe  ist  bei  diesen  ü«lNng«i  nOg'liclut 
SA  beMhrtakffli,  nm  nicht  dofw  öfteren  Wechsel  der  „Artikolationsbasis' 
die  Aussprache  zu  schädigen.  Dass  durch  das  Üebersetzen  aus  der 
iremden  Sprache  der  deutsche  Ausdruck  ge^^chädigt  werden  kann,  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen;  ebenso  wenig  kann  aber  der  frMndtpnehUehe  Unter- 
richt die  Pflicht  abweisen,  durch  das  T'ebersetzen  ins  Deutsche  den 
deutschen  Ausdruck  zu  üben  und  die  von  einander  abweichenden  Begrifis- 
sphftren  der  beiden  Idiome  scheiden  zu  lehren.  Der  Verfasser  hat  diesen 
Standpunkt  ganz  übersehen  (S.  11).  Dass  der  Text  des  Lesestückee  so 
eingerichtet  werde,  dass  er  für  diese  Behandlung  sich  füge  und  dem  An- 
fänger nicht  zu  viele  Schwierigkeiten  grammatucher  und  lexikologischer 
Art  auf  einmal  Wete,  ist  selbs^rsrstftBdHch;  in  dieser  Besielnuig  ist  aber 
auch  unser  Verfasser  vielleicht  noch  zu  äiiixstlich.  Orthographischf  Piktate 
hält  derselbe  als  viel  zu  schwierig  wenigstens  vom  ersten  l'nterrii  htsjahre 
ganz  lern,  und  wir  stimmen  ihm  hierin  bei.  Di^egen  giebt  er  zwan^^ig 
verschiedene  Arten  sohriftlieher  Uebungen  an,  w^be  im  Zusammenhalt 
mit  dorn  Lesestücke  vorgenommen  werden  können..  Sie  beziehen  sich  auf 
den  ganzen  französischen  Unterrichtsgang,  sind  aber  nicht  alle  gleich 
empfehlenswert:  die  „Umwandlung  eines  Oedichtes  in  Prosa"  möchten  whr 
Tom  franzi^sischen  Unterricht  ausschliessen  wie  vom  deutschen. 

Der  Verfasser  schliesst  mit  Leitsätzen,  die  aus  seiner  dankenswerten 
Abhandlung  hervorgehen.  Der  letzte  lautet:  Alles  ist  zu  thun,  um 
das  Oift  der  Unlust  fernxnhalten.  Möge  jede  Metbode  sich  an  dieser 
Forderung  selbst  messen,  so  wird  sie  ihres  EGrfolgss  in  enieblieber  und 
praktischer  Hinsicht  sicher  sein. 

E.  VON  Sallwükk. 


Pbenetische  Studien.    Zeitschrift  für  tdssensdtaftUche  und  praktisdie 

Phonetik  mit  Ix  snndcrcr  Rücksicht  auf  die  Keform  des  Sprach- 
unterrichts, herausgegeben  von  Wilhem  Vietor.  Marburg, 
1890  n.  1891.*)  N.  O.  Elwert 

Dritter  Baad;  Cb.  Lev^qne  (d'Oisy),  der  unterdessen  leider 
verstorben  ist.  fÜL't  seinen  früheren  rntersuehuntren  über  Paul  Passy's 
FVanQais  parle  ivgl.  hier  XI 11^  95 1  im  Anschluss  an  dessen  zweite 
Auflage  noch  weitere  Bemerkungen  hinzu  ^pp.  101 — 108).  Seinen  Stand- 
punkt bat  er  seitdem  nicht  verändert:  ,.P<Nir  renseignement  ä  T^tranger^ 
il  me  semblerait  d^sirable  d'^viter  tout  ce  qni  difu'Te  par  trop  du  type 
moyen  du  parier  des  Fran(.>ais  <le  bonne  80ci6t£,  quelle  qae  soit  leur  origine. 
8i  fadmets  phudenrs  types  de  prononciation  pour  TMude  dee  Mrangers, 
je  dds  en  reitreindre  le  nombre  antant  que  possiUe,  et  pour  faire  tout 
rentrer  dans  ce  cadre  ainsi  r^tr^ei.  je  devrai  rejeter  d^s  l'abord  et  ri- 
goureusement  ce  qui  s  6cart€  par  trup  dans  un  sens  uu  dans  l  autre  du 
type  moyen.  Le  laagage  famuier  et  le  style  h\9?%  peuvent  snffire  k  oss 
bepoins  de  l'enseit^nement  special  au  nom  duqnel  je  parle  ici.  Ce  qui  est 
trop  faniilier  ne  doit  pas  etre  appris.  il  ne  serait  applicable  que  rarement, 
il  entraincrait  aussi  des  eunfusions  regrettables  (p.  101  f.j."    Als  Norm 

VgL  hier  X*  132  ff.  und  XIU*  91  ff. 
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soll  «twft  die  AwapnelM  gelten,  wie  tie  PMsjr  in  jenem  Briefe  ▼<» 

Gaston  Paus  gegeben  hat  (Phan.  Stud.  I  260:  vgl.  hier  XIIP  92  .  Zu 
dem  t^e  trop  famüitr  rechnet  er  %.  B.  dio  Auslasaunp:  des  Subjekts  und 
der  >tegation,  wie  y  a  plus  statt  ü  n'y  a  plm,  favais  pas  statt  je 
Wai9m9  pn;  feiner  das  Veneiüacken  welmcher  Endsilboi,  wie  vof  pan- 
dox^  statt  voir*^.  meff  dessw  statt  mrttrr,  reiuT  oder  jjar  rt^nV  serviee 
statt  rendrif  reprend'les  armes  statt  reprendre,  omb'  d'un  puita  statt  omöri^ 
toi^  d^acajou  statt  taN^;  sodann  Nachlässigkeiten  wie  egprhi  statt  expris, 
wpedition  statt  expedition,  ttne  'tite  statt  un«  jp'ttY«  u.  dergl.  In  den 
meisten  dieser  Fälle  hat  die  erste  Auflajje  des  Passy'schen  Buches  ebenfalls 
die  korrektere  Aussprache,  iiesonders  auch  in  der  nnn  folgenden  langen 
Tnbelle  verstUimter  Bindvngen.  Hier  geht  Parny*  in  derlliat  sehr  imt, 
wenn  er  stammen,  nicht  hinäber^esogenen  Endkonsonanten  verlangt  in 
pa9  im,  j)cw  une  goutte,  se  met  n,  les  hironddles,  avait  entendu,  J'etais 
enchante,  froidement  intrepide,  touUä-fait  endormi,  de  trois  en  trois,  cris 
extraordinairea  nnd  Ähnlichen  Beispielen  von  SnbstantiT  im  Phiral  vor 
▼oluilisch  anlautendem  Adjektiv,  w  ie  femmes  eUpantrs,  demfun',^  insociables, 
boiäets  inoffensifSf  deuils  hypocrites,  nuages  qtaia  (dagegen  bei  Voran- 
stellnng  des  Adiektiim:  toudiantes^exjyretsimi);  regelmä8.sig  auch  stummes 
f  in  mr  VerlMleildling  -mt,  wie  in  aspirent  ä,  vommencent  un,  veulent 
dlors,  vitnnmt  nu  r,  apprennent  a,  rmdent  au;  desgleichen  in  der  Tmpfrfckt 
endung  -at(enjt  und  der  Participialendung  -ani,  wie  in  ressemblait  aM, 
rMDoif  m  surtoN«,  ftoMewt  ovse,  etmltrUmaieiü  mcort^  apportma  «n  ordref 
souriant  et  damant,  auch  in  s'en  ront  en,  conduisit  ä  table  u.  ähnlichen. 
In  allen  diesen  und  manchen  anderen,  weniger  auffallenden  Beispielen,  wie 
nou8  noits  mhnes  en  bataille,  rang  eleve,  puis  on  remtt,  schreiben  Passy^  und 
Leveque  fibereinstimmend  gegen  Passy*  die  Kaum  vm.  Uneinig  sind  sie 
in  Fällen  wie  fnites  rdater,  faiteit  envahir,  morfei^  et.  Passy'  verlangt 
auch  liier  stummes  «,  Passy '  stimmloses  t*.  Leveque  dag^en  stiuinilmftes 
dg  (denn  ,«2  tt'ya  de  Hatsan  qu'opee  la  s^fiante  donce  In  Bezug  auf 
Angleichung  des  Stimmtons,  nnd  zwar  n  gunsten  des  zweiten  Konso- 
nanten, ist  Leveque  überhaupt  sehr  streng.  Im  Gegensatz  zu  Passyi«  :* 
Terlangt  er  stimmigen  Anslaut  weeen  des  folgenden  stimmigen  Anlauts 
in  avee  des  eri$,  Mqw  ^Angers,  ebenso  §§  m  9i««^9iM»Mtlafrfs  (Passy  ^: 
JcüUts,  Passy':  Mkz,  Lev§<|ue:  k^gz);  femer  z  statt  a  in  se  glissa,  se 
diaputent,  se  vanter,  ce  dien,  second  {—  zgö,  sc»  aucb  Passy');  umgekehrt 
t  statt  d  vor  k  oder  p:  grande  croix,  de  cmisequence,  depuis;  bemerkens- 
wert ist  amuse  son  komme,  wo  Passy  i  u.  2  amit  haben,  Levecjue  dagegen 
amüs  ohne  Stimmten  des  Auslauts  und  ohne  T^itnge  des  Vokals  (letzteres 
Tielleicht  nur  Druckversehen,  denn  an  anderer  Steile  &ndet  sich  dipose 
See  armes  ebenfalls  mit  stimmlos  angeglichenem  s-anslant,  aber  erhaltenw 
Llinge  des  o). 

Hier  und  in  ähnlichen  Fällen  empfiehlt  also  Leveque  in  falscher 
Konsequenz  eines  Prinzips,  das  lange  nicht  ausnahmslos  wirkt,  gegen 
seine  sonstige  Gewohnheit  die  naeUlssigere  Ansspraelie.  Man  dan  steh 
wundern,  dass  er.  der  sich  so  gern  zum  Anwalt  reiner  Aussprache  macht, 
überhaupt  das  Angleichnngsprinzip  antjenomnien  und  damit  verwischende 
Nachlässigkeit  zum  Gesetz  erhoben  hat.  Denn  physiologisch  notwendig 
ist  diese  Assimilation  nur  zum  Teil.  Bs  ist  theoretisch  sehr  wohl  möglich, 
in /altes  entrer  die  Dentalis  stimmlos  zu  bilden  und  »las  z  darum  doch 
sofort  stimmhaft  einsusetsen.  Praktisch  freilich  wird  das  t  den  Anfang 
des  Danerlantes  m  stimmlos  beefaiflwmen,  beim  Uebergang  zu  dem 
folgenden  Vokal  aber  kann  sdir  gut  wieder  der  Stimmton  eingetreten 
sein,  ohne  dass  dieser  darum  bis  auf  den  voranerehenden  Verschhisslaut 
zurückwirkt;  also  etwa  fetfsdtre.   Selbst  in  dem  umgekehrten  Falle  (pitis 
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^Muoemr)  Hut  sich  durch  kräftige  Bildung  des  Bläh  lautes  wenigätrns 
das  erste  nnd  zweite  Moment  <ler  Explosiva,  die  Verschlu8s))ildung  und 
die  Dauer  des  Verschiusses,  stimmhaft  erhalten,  erst  beim  dritten,  der 
(dmeh  fl«i  folgenden  Reibemnt  Terkttmaerten)  VenehhustOeung  getit  die 
Stimme  ans.*)  Jedenfalls  braucht  beim  Unterricht  ^nnd  di«en  hat  LeT§qae 
ja  überall  im  Ange)  von  all  diesen  Dingen  gar  nicht  die  Rede  zn  sein. 
Man  bemühe  sich  nur.  auch  beim  Zusammentrefien  ungleichartiger  Kon- 
Mnianten,  jeden  enueelnen  möglichst  vollkommen  m  artikvlieran.  Wm 
dabei  notwendiger  Weise  durch  die  anders  geartete  Nachbarschaft  ver- 
loren geht  oder  modifiziert  wird,  macht  sich  ganz  von  selbst,  und 
Flüchtigkeiten,  wie  sie  sich  beim  schnelleren  Sprechen  naturgemäss  er- 
geben, branehen  vom  pädagogitdMfli  Standpunkte  aus  nicht  in  Gesetze 
gefasst  zu  werden,  l'ebrigens  mnss  man  sich  bei  manchen  der  angeführten 
Beispiele  wundern,  dass  gerade  Lev6que  nicht  einen  anderen  Ausweg  zur 
Brlelehterung  der  nnvertriiglicben  Konsonans  vorschlftgt,  nämUoh  dentnehet 
i  :  gründe  croix,  deptiis,  se  glissa. 

Eine  andere  Nachliissigkeit .  die  Leve«|ue  nicht  billigt,  ist  die  Be- 
seitigung der  Doppel- Konsonanz  in  ajfintü,  corrompu,  horreur,  horrihUj 
torrent.  Dagegen  ist  er  einverstanden  damit,  dass  ü  vor  Konsonanten 
in  der  rmgangssprache  sein  /  einbüsst,  also  Plural  vor  Vokalen  iz  und 
sogar  auch  im  Femininum  ez.  Letzteres  ist  auffallend.  Ich  glaube  nicht, 
dass  eUeCsJ  überhaupt  s»  leicht  sein  l  vertiert  wie  il{8j. 

Mit  besonderer  Genugthnnng  konstatiert  Leveqtie.  dass  in  Gemäss- 
heit  der  von  ihm  aufgestellten  Gesetze  hier  XIII^  93  f.  ^  das  e  der 

«enklitischen*  WOrtcben  von  i'ass;'  richtig  beobachtet  ist,  einmal  bei 
gleichen  oder  ShnUehen  Konsonanten  wie  in  di  <o»,  Ii  long,  di  dragom^ 
Tar€ueonf  sodann  auch  bei  starken  Konsonantenhäufungen  wie 
rampagne  que  noug  venons,  incapahle  dr  stipporier,  serviee  que  nous,  groupe 
de  cinqj  hora  de  cltez  nous,  taüleur  de  son  metier,  di&cours  de  Frederic, 
eceur  (Ii  FranfM,  qui  f^HpMom,  wo  Pkssy'  ttherall  Stammes  e  vor- 
schreibt. 

Was  ich  früher  [hier  XIII'  96)  über  Leveque's  Neigung  zu  nichts- 
sagenden rhetorischen  Floskeln  bemerkte,  wird  in  grösserem  Umfange 
bestätigt  durch  seine  Abhandlung  L'aeeemt  tomiqtte  et  Vecriture  (pp.  199  Ins 
212),  die  er  schon  zwei  .lahre  frülier  geschrieben,  aber  hier  erst  ver- 
öffentlicht bat.  in  höchst  willkürlicher  Auflassung  und  ohne  an  sach- 
Udiem  Inhalt  irgend  etwas  Bemerkenswertes  ni  bieten,  Ist  da  vom 
Wcrtaccent  und  der  Schrift,  aber  auch  von  allen  möglichen  anderen, 
graniniatischen.  phonetischen  und  metrischen  Dingen  die  Kede,  die  als 
Belege  teils  selbstverständlicher,  teils  rein  subjectiv  ei'fundener  Teudenzen 
der  Sprache  dienen  sollen.  Eän  Beispiel  fflr  viele:  p.  SOiheiBSt  es:  ^Les 
formes  fou,  mott.  hmu,  comme  nnx,  cheraux,  montrcnt  ijue  nos  ancetres 
savaient  reconuaitre  aussi  dans  la  langue  la  loi  que  rien  ne  se  perd  dans 
te  iMfiir^  4M  tubstance,  ni  force;  ü  n  y  a  que  tnm^crmaUim.  Cwt  & 
Porolle,  cette  balanoe  de  Tespiit  ponr  les  choees  du  son,  de  reconnaitre 
que  rassonrdissement  des  consonnes  finales  va  renforcer  la  voyelle  qui 
pr^cede,  o  bref  devient  ou,  e  ouvert  um  ;  tnol  mou;  bdbeau."  Dass  hier 
das  Ohr  eine  ^bedanee  de  Vesprit  pcur  Im  ihose»  da  mm"  genannt  wird, 
lässt  man  sich  ja  noch  gefallen.  Warum  aber  einige  Zeilen  weiter  die 
Hamm  eine  ,(/ra)iilf'  dwne  ä  seize  quartiere  de  noblesse^  genannt  wird, 
weil  sie  die  Endkonsonanten  x  und  r,ces  itUrus  du  seisieme  siede', 
wieder  verdrftngt  und  nur  das  s  ,d  Vexerdee  <fo  ms  pnnUgei*  solint, 
wird  der  nüchterne  dentache  Leser  schon  schwerer  begreifen.  Der  gaaae 

M  Vgl.  aadi  Wer  X«  142. 
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Anfsatz  hätte  ohne  Nachteil  fttr  die  WiBseuMshaft  uigedmckt  bleiben 
können. 

Jean  Passv  (Bruder  Pavl  Passy'ä),  Notes  de  phometiqut  fratnaige 
ä  propos  de  la  „Französische  Phonetik**  de  Fr.  Beyer  (pp.  346—354), 
spricht  zuerst  über  die  Betunimg,  speziell  über  die  Versi  hiebuiig  des 
Wortaccentes  oder,  besser  gesagt,  über  den  Nachdruck  aul  t'riilieren  aU 
leisten  Silben  nnd  fOhrt  nngefthr  folgendes  ans. 

T'ie  Kegel,  dass  der  Accent  auf  der  letzten  vollen  Silbe  liegt,  ist 
an  sicii  richtig  und  hndet  unter  anderem  auuh  darin  ihre  Bestätigung, 
dass  die  kürzende  Kinderaprsche  gerade  die  letzten  Silben  erh&lt  (z.  B. 
«e  flr  bouion  .  Trotzdem  finden  häutig  Aiiweichungen  statt  Manchmal 
betont  man  alle  Silben  niiiglichst  gleit  liiiiassi«;  Bekannt  ist  die  gegen- 
sAtadiche  i:>etonung  wie  se  «outnettre  ou  se  ätmeUre.  Zuweilen  fällt  der 
Nachdruck  anf  dk  WnmdsUbe:  eondamner,  tneroyaMe,  grandementt 
Tudement,  exceasivemeiU  Q.  fl.  w,  zuweilen  aber  auch  nicht:  be au coup, 
snrtout,  tonjours,  jamnis.  par/o».s.  aonvent.  In  mancben  Wörtern 
betonen  verschiedene  Personen  verschieden,  z.  B.  gewühnlicli  al/solu,  aber 
auch  abMlM.  In  anderen  ist  es  immer  dieselbe  SUbe,  die  den  Ton  erhält. 
So  l)ewahren  Adverbia  w'u-  j<jlimt  nf.  srr;  rnnrtit,  a  'nivrrrment,  particulirrement 
nicht  etwa  die  Betonung  der  Adjektiva  yoli,  .severe,  «incere,  particu- 
lier,  sondern  setzen  den  Nebenton  auf  eine  frühere  Silbe:  ioUment, 
»hvirmmt,  sincerementt  \yHTfictdiUremwt.  Dies  ist  eine  Folge  des  Be- 
dttifiliases  nach  rhythmischer  Bewegung,  die  zwei  betonte  Silben  hinter 
einander  nicht  zuiässt.  Daher  z.  B.  auch  der  L'utersdiied  in  der  Be- 
tonung von  Sfttsen  wie  j'ai  vu  Pierre,  fai  tu  la  maison,  j'ai  vq  la 
maiaon  d»  Pierre.  Allerdings  timlet  sich  ja,  be.son<lert>  in  /.weisilbteen 
Wörtern,  gerade  die  vorletzte  liet<»nt,  dann  i.st  aber  die  letzte  ganz  tonlos. 
In  !»urt(/ut,  beaucu(ij>,  par/ow  u,  s.  w.  haben  wir  also  geradezu  eine  Ver- 
■ekiebing  des  Acoents,  während  man  bei  jenen  langen  Adverbien  richtiger 
von  einem  Xebenaccente  sprechen  niüs<?te.  Im  All-ifemeinen  gilt  na«  h  alle- 
dem f  olgendes  (j).  348):  ^L'accent  du  mut  isolc,  et  du  plus  grand  numbre 
de  mots  dans  la  pbrase  frappe  la  demi^re  syilabe.  II  pent  6tre  modiilft 
qinaDt  ä  son  intensit^  et  ä  sa  place  per  denx  canses  d*ordre  dÜl^rent  et 
qui  agifssent  tantot  dann  le  meme  sens  tant^it  en  xens  contraire: 
1^'  Quand  on  veut  attirer  1  attention  sui'  un  mot,  on  en  renforce  l  aecent 
et  vthä  aoQvent  on  le  d^place  dNuie  ik^n  paifois  arbitndre.  Ponrtant, 
s'il  y  a  dans  le  mot  une  syllabe  particuliereraent  importante,  r'est  eile 
quVm  a<  (  enrue  lie  pref^rence  i  accentuation  antitheti<|ue  et  pent-etre 
aecentuatiun  radicale.)  2  "  En  meme  temps  un  tend  ä  tlispuser  le.s  acceiits 
de  fa^n  k  ce  qnMl  en  rtenlte  un  dessin  rythmiqne." 

Nun.  wir  wissm  ja.  was  wir  davon  zu  halten  haben,  wenn 
Franzosen  von  einer  vollständigen  Verschiebung  des  Accents  sprechen. 
Vollständige  Par-  oder  Propamx  vtona  wie  im  Deutschen  ratetehen  dadurch 
noch  lange  nicht.  Es  ist  eben  nur  ein,  oft  regelmässiger,  zoweilen  sehr 
starker,  rhetorisch -musikalischer  N.iclidruck  auf  einer  früheren,  durch 
sonoren  Vokal  und  rythmischc  Bewegung,  zuweilen  wohl  auch  durch 
inhaltliche  Bedeutung  besonders  dazn  geeigneten  SUbe,  wodurch  aber  der 
eigentliche  Wort-  (oder  besser  Sprechtakt-)accent  auf  der  letzten  sogar 
dann  nicht  einmal  vollständig  verschwindet,  wenn  diese  nur  geflüstert 
wird.  Auch  die  antithetische  Betonung  in  se  sournettrc  ou  se  dhmettre 
ist  bei  weitem  nicht  so  stark  wie  im  Deutschen  nnd  darf  das  HneMre 
nicht  völlig  tonlos  machen.  Im  (iegenteil.  oft  genug  füllt  es  uns  auf, 
wie  wenig  der  Franzose  im  Stande  ist,  Worte  oder  Silben  wie  im  Deutschen 
als  gegensätBÜch  oder  besonderB  naehdrileklich  durch  blosse  Betonung 
hervoTEnheben. 
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Am  Srbluss  des  Kapitels  (p.  3ö0)  weist  Passy  noch  darauf  hin.  dass 
in  solchen  ^acbdl'uckä^ilben  die  Betonung  utt  auch  durch  Verduppeiuug 
(betier  Ventftrkaiig)  des  aalanteoden  Komonant«»,  namentlieh  bei  •  und  r, 
und  bei  vokalisch  anlautenden  durch  teten  Stimmeiniiatz  unterstützt  wird. 

kw^  dem  folgenden  Kapitel  f^MÜmetiom  dans  U  longage  paHt 
hehe  icli  folgendes  hervor. 

Die  Aussprache  Jb^  für  qudmui  ist  nach  Passy  vor  KondoiuuBten 
sehr  selten.  QewOhnlicli  M|rt  man  Mi  mit  itommem  l  oder  aber  swei- 
silbig  k'tlki. 

Beispiele  tob  Verschleifnngen  und  Vetachlnekangen  in  sehr  nach- 
lässiger Bede:  Qn'est-ce  que  c^esf  que  (vr  =  ktnAta.   II  n^y  est  pas  Umt 

ä  faif  —  (ti)iepättafi .  II  me  semölr  que  oni  —  mmbla^i.  m'snmk^ui  oder 
pstlmki^i.  Je  ne  saü  pas  =  tsepä.  probabletMHt  =  pröahinna,  pruajfUmä 
oder  prdahnd.  JSeita,  wriiä  Um  poleM  «  iie^^latopaliö.  Elle  les  a 
nettoyis  avec  du  sable  =  i'JIUmnH^aieegdS»äb(V ) .  Que  je  te  roie!  —  t.a'yd», 
Qu'ejit-ce  que  tu  disY  —  stüdi.  II  e»t  dan»  te  champ  —  il.dnlm.  II  sV«t 
aauve  =  mive  (was  auch  für  est-ce  qu'il  s'ettt  sautr  gelten  kann.  An- 
merlnug:  .J^avais  not6  d'abord  $.üvi.  Voici  comment  je  me  Miis  aperen 
que  cette  notation  »^tait  incxacte:  ilon  fr^re  en  lisant  mon  travai!  a 
haute  voix  pronon^a  comme  je  Tavais  6crit,  un  s  long:  je  sentls  aussitot 
«jne  ma  transcription  n*ftt»it  pas  rigporeiiee.  La  nnance  d^afllenrs  est  trto 
faible.  II  n'y  a  (lu'ane  16gAre  diminntioii,  pois  one  l^re  augmeataden 
de  force:  ("e.-<t  tour  ce  qui  re^te  des  sons  t|ui  s^parent  les  s  de  la  forme 
pleine.').  Nou,  nun,  il  est  attadte  =  nin6,  tataic.  Main  enfm^  Je  ne  l'at 
pas  cmmu  =  midfe,  Upähmü. 

„Dans  tous  res  eMnnples ,  heisst  e.*?  dann  fam  Schluss  mit  Kechf 
(p.  3r)2),  les  irditrtious  sont  inroloutaires.  et  incmiscientes  pour  tout  autre 
quun  phoneticien.  Celui-ci  meme  laisse  hhapper  sam  les  remarquer  une 
fotäe  de  flUtß  Mmhlahles,  s'U  n'y  appmqm  pn.s  ronstamment  «Ott  aUentim. 
Cehi  tient  eu  fxirfir  n  te  i/n^  /cv  sons  et  si/llahrs  dispanies  pnnr  Vauditnir 
ne  le  sonl  pas  taujours  pour  celui  tfut  parle.  II  en  reMe  suucetU  de»  mom- 
remenfo  de  laa^wt  im  de  thm» . . .  Sbrnrnf  eramv*  tm  «on  ditparu  lai$9e  mm 
tnuse  dans  les  sons  nui  Ventouraient.*' 

In  Bt  zug  aut  den  Arrent  musicdl.  d.  h.  .la.s  HeUcn  und  Seuk«  n  der 
Stimme,  weicht  J.  Passy  vielfach  von  den  Notationen  Beyers  and  seine« 
Bmders  ab  and  erklirt  dies  dadurch,  dass  ,,U»  ineme  phraie^  dam  dm  r»r> 
comtaiices  tdenÜmies,  peut  Hrr  pnmoiicre  de  fartms  tres  differentes  jmr  deux 
indirtdus.  sHon  aes  nuanres  de  sens  quelquef'ois  ä  peine  appreciahles ;  ou  tmtt 
simplement  parce  que  l'un  a  nne  pronom-iation  plus  musiaüe  que  l'autre.** 

Beyers  Kapitel  Uber  Sandhieraclieinungcn  \nrd  durdi  wigende  Be* 
merknnpjen  ergünzr.     Wrsplilus-Ianr  vor  Na.sal  wird  diesem  assimilitTf 
pomt  de  mire  —  pyenmir,  madeMoiselle  =  manrnf^asil,  une  heure  et  demte 
=  üriiSrhmif  odminMe  onmirahb. 

l  and  r  vor  labialem  Halbvokal  gehen  oft  verloren:  tr<A^  =  t^n 
(nar  in  der  Vollvsansfpmrlie).  pluie  —  put,  plus  —  jUi  (auch  bei  (iebildeten). 

Harmonie  vototique  oder  refractiun  nennt  .1.  Passy  Erscheinungen 
wie  edldmf  für  BOiemtd,  orT^e  flir  Ewnpimf  MHk  fllr  fitais.  Dergleichea 
■ei  freilirli  nicht  (ic-ctz.  sondern  rein  individuelle  Neigung. 

Sehr  zu  bedauern  sei  der  Eintinss  der  Orthographie  auf  «lic  Aus- 
sprache: .11  y  a  des  gens  <|ui.  dans  leur  manii-  ridicule  de  ,pronoDcer 
tootes  les  lettre««',  disent  s^ko  ou  skö  au  lieu  de  j^;  d^piU  oa  mime 
döpter  au  lion  de  döte;  »küpUi  ww  lieu  de  xkidte.  l  '-  ^ont  plus  guere 
aujourd  hui  «lue  les  vieillards  et  Ic  peupie  «|ui  prononcent  /i  ^tüs),  .sy  (cinq), 
an  (sens),  seffreter,  lagreter  oa  sgreter  isecT^taire),  dadsik  flhtntiick».  fegodi 
(ftconder),  rti  (fiidsaiO*  ^  (alle  vient).  Ainsi  la  tenaance  si  fraa^uae 
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k  rMsmüIation  et  notaminent  k  la  Tocalibatioii  des  consonnes  sooffl^ 
entre  voyelles.  tendance  qai  donnait  k  notre  langne  tant  d'harmnnie  et 
de  doacear,  est  bratalement  entrav^  par  le  reapect  stupide  de  la  lettre 
Boolte'  (p.  854). 

Vierter  Band:  Gustav  Rolin  (in  Pra^),  Essai  de  grammaim 
phonetique  (pp.  307  334)  Der  Aufl)aTi  der  Grammatik  auf  rein  phone- 
tischer Grundlage  bat  mir  schun  bei  Ktthn's  erstem  Versuch  den  Eindruck 
etemr  Möwen  ^ielerei  gvnaeht,  und  auch  Rolin  liat  ndeb  dnrefa  teiM 
ganz  radikal  phonetische  Behandlung  der  Konjugation  von  der  Zweck- 
mässigkeit einer  solchen  hypermodernen  (Trammatik  nicht  zu  überzeugen 
vermocht.  Wie  willkürlich  und  widerainnig  müssen  nicht  gerade  die 
VerbalformeD  erscheinen,  wenn  man  sie  ganz  ohne  Rficksicht  auf  ihre 
Entstehung  betrachtet,  von  der  die  gewöhnliche  Orthographie  trotz  aller 
ihrer  Inkonsequenzen  doch  immer  noch  ein  ffut  Teil  dem  Sprachbewusst- 
eein  erhttlt!  In  der  Thai  tragen  denn  anch  Bo1in*B  Konjugationsregeln 
yOllig  den  Stempd  des  rein  Aeusserlichen.  nur  zufälliir  Ridrtigen.  Audi 
die  Vereinfachung,  die  dadurch  erreicht  werden  sdll,  ist  nur  scheinbar 
und  erzeugt  nach  anderen  Richtungen  nur  um  so  grössere  Schwierigkeiten. 
Ifit  Unrecht  ruft  der  VerÜMser  ans  (p.  S07):  ^Gombien  !*6tade  d^taillto 
de  la  grammaire  fran<jaise.  de  raccmrl  des  participes.  dfs  flexions  verbales 
a  d6goftt«8  d'Mrangers  de  pimrsuivre  l  etude  de  cette  langue,  (|ui  leur  est 
si  sympathique,  et  cumbien  de  moments  pr6cieu\  que  lOn  devrait  donner 
4  TMocation  morale  et  Intel lectnelle  de  la  jeanesse  et  que  1  on  perd  k 
s'fM  «niper  de  ces  absurdes  vptillesl"  Nehmen  wir  z.  B.  den  arcrmi  des 
participes.  Die  phonetische  Grammatik  wird  hier  zu  lehren  haben:  ^Die 
ftarticipes  passis,  welche  andi  im  Femininnm  TdkaUsch  anslanten,  bleiben 
im  singttwr  ttect  vnrefMert.  Im  Phmd  nehmen  sie  in  gewissen  Fällen 
(die  dann  gerade  so  genau  angegeben  werden  milssen.  wie  in  der  bis- 
herigen Grammatik)  vor  vokaiisch  anlautenden,  enge  mit  ihnen  zusammen- 
gehörigen nnd  ohne  Panee  vwlnindenen  WSrfeem  (d.  h.  also,  in  der  Binlnng) 
oft  die  Endung  z  an.~  Noch  komplizierter  gestaltet  sich  die  I'esel  fttr 
diejenigen,  deren  Femininum  sieb  durch  angehängtes  t  oder  z  vom  Mas- 
culLnuni  unterscheidet  (vgl.  p.  3ü3.  Anm.  1).  Kolin  würde  sich  die  Sache 
freilich  dadurch  l)equemer  machen,  dass  er  die  Fälle  der  Bindung  (an 
denen  allein  schon  joder  Versuch  einer  rein  phonetischen  Grammatik 
scheitern  muss)  als  der  allein  seligmachenden  Kox  papuU  —  vox  JÜei  U}** 
p.  333)  Umgangssprache  ^)  niebt  sikommend  eraftwh  ignorierte.  Irnmerhin 
mfleste  der  Fall  la  lettre  que  fai  ecrite  berflcksichtigt  werden  und  würde 
zu  einer  Ähnlich  äusserlichen  und  rein  mechanischen  Regel  fiUiren.  wie 
sie  die  französischen  Grammatiker  filr  das  adverbialisch  sein  sollende  tout 
vor  AdjektiTSO  leider  dnrchgeeetst  haben. 

Bietet  somit  der  eigentliche  grammatische  Teil  der  vorliegenden 
Abhandlung  nur  das  Interesse  der  Kuriosität,  so  enthält  andrerseits  die 
ihm  vorausgeschickte  Flionetitjfue  mancherlei  Beachtenswertes.  Je  melir 
franaOsisehe  Stimmen  sieh  über  Ansepiaehe  änssera.  um  so  besser  für 

Anch  aus  Rolin's  Darstellung  der  flranzSsischen  Phonetik  verdient 
einzelnes  niedriger  gehiinj,^  zu  werden. 

Das  allgemeine  Prinzip  ,enger'  Artikulation  spricht  auch  Rolin  aus 


')  Rolin  geht  soweit,  dass  er  das  passe  defini  uuil  den  ^fubjonctif  de 
fimpagfait  am  liebsten  ganz  streichen  mttehte:  .Ces  denx  demiers  temps, 
nous  aimerions  ä  les  fair«  di-sparaitre  completement  d'une  o:rammaire  phon^i- 
tiqne  (c'est  ce  qui  les  attendj.  et  ä  ne  conserver  le  participe  präsent  qu'ä 
cnnse  dn  cacaettre  «Usetif  qn*il  a  daas  certains  cas"  fp.  31t). 
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lUferale  nmd  BeMentAtmen.  A.  Lounge, 


mit  den  Worten:  Lea  voyelles,  ainsi  qne  le^  oODMniMi,  sollt  prodllitM 
avec  nne  grande  tension  musculaire^  (p.  318). 

In  der  Frage,  die  uns  schon  mehr&ch  beschäftigt  hat,'j  ob  in  den 
Diphthongen  der  unbetonte  Ik^tandtol  mehr  Konsonant  oder  Vokal  ist, 
neigt  Rolin .  wie  wohl  alle  Franzosen ,  da  sie  bei  ihrer  mangelhaften 
Kenntnis  des  Dentscben  den  Unterschied  zwischen  ihrem  unsilbigen 
f  und  wirklich  spirantisehem  dentsehem  j  nicht  genügend  würdigen, 
za  konsonantischer  Auffassung.  In.  der  Konsonantentabelle  findet  sich 
unter  den  Frlcntires  nach  v-f.  es  als  drittes  Paar  j-x  (p.  314)  und  als 
Beispiele  dazu  (p.  317)  für  j:  nous  payom,  J'essayais,  bcUcuüe,  veiüc, 
piBer,  dqNmüler,  bruMfantf  citüUr,  quäU^  und  ifir  x:  pied,  ipier.  In  einer 
Anmerkung  zu  der  Klassc'  der  Frkntireft  wird  hinzugefiihrt  fp.  315): 
^SMl  y  avait  la  moindre  importance  pratique,  on  pourrait  ajouter  4  oee 
sons  io  et  w,  qui  ne  Bont  qn'nn  j  arrondi  et  un  u  relftch^,  tons  deox 
&  demi  articolte.  Dane  renMignement  tttaientaire,  on  les  fera  passer 
ponr  des  ü  et  m,  on  glissera  ensuite  dessus,  et  Klieve  arrivera  inconsci- 
emment  ä  leb  prononcer  correctcment.  Dans  le  midi,  le  son  (wj  nVst  pas 
eneore  arrivfe  k  ce  degr6  de  d6veloppement,  i1  est  phu  tendn:  oinwe,  presque 
de  trois  syllabes."  An  andrer  Stelle  \\>.  322  f.)  heiaet  es:  .Quand  ü  oxt 
u  fit^iirent  dans  une  syllabe  en  combinaison  avec  une  voyelle  f|ui  les  suit, 
ia  voix  ne  fait  que  giiäser  sur  ces  sons  et  leur  fait  perdre  Icur  caracttoe 
de  Toyelles;  Iis  ne  aont  ^jkax  que  demi-consonnes  on  demi-voyelles :  »  et 
w  L^'i.  Jir  't.  ih.inca.  rtoa,  ptce,  ilhve,  öniwadioie  (au  raois  de  juin  ;  il  en 
est  de  meme  de  <  i=  j):  pje,  ipjedri,  kjSiri."  Wie  beim  Unterricht  zu 
▼erfahren  sei.  wird  nochmals  wiederholt  (p.  823  Anm.  1):  .Dans  Tenseig- 
nement  on  ne  fera  ancun  cas  de  ce  ph6nomöne;  en  pronon^ant  luy  tu, 
pu,  et  en  y  ajoutant  ensnite  i  <»u  a,  etc.,  lü  -f-  h  +  P**^  +  ~ 
deoz  qrllahes,  et  enün  en  uue  seule  sylllibe,  d'one  seule  Emission  de  vuix, 
ayant  hien  soin  de  mettre  Paooent  toniqne  snr  la  demi^.  T^Mve 
n'arrivera  que  trop  facilement,  par  instinct.  inconsciemment.  ä  la  Joste 
prononciation.  ijui,  du  reste,  n'est  »|ue  naturelle  ■    Ganz  meine  Ansicht. 

Diese  selben  ,s(ms  ltdtarcUi'  glaubt  Kolin  auch  in  «len  Fällen  er- 
kenne sa  dürfen,  wo  die  Vokale  tt»  ö  in  letzter  Silbe  nach  starkem 
Nebenaccent  auf  der  vorletzten  nur  geflilstert  werden  (virl.  hier  XI-  232  f.  i: 
^11  se  peut  que  Ton  ait  affaiie  ä  ce  son  iä  ou  la  vojelle  ünale  u  se  d6- 


plns  exactennnt  articuI6e.    C'est  snrtoot  cnas  ces  cas  de  d^placements 

d'ac<^^ent  araenfes  par  des  femotiona  qu'il  y  a  souvent  Substitution  de  fonc- 
tions:  les  fonctions  malaires  substituent  tres  iacilement  les  labiales' 
(p.  .383,  Anm.  1).  Bemerkenswert  ist  femer,  dass  bruffantj  cmUer  emibeh 
brüjä,  küjer  transkribiert  werden  tp.  317».  womit  auch  zu  vergleichen 
ist:  poignard,  poUjiue  de  mains  ==  pohar,  pöilidme  (p.  318).  Endlich  ist 
hervorzuheben,  dasb  Kolin  ausdrücklich  konstatiert  «p.  317):  "h  j 
fondent  en  nn  seul*.  so  dass  also  nous  voyons  und  nous  eoyibM  gaiis 
gleich  lauten  ivirl.  hier  X'  13^>.  Anm.  1). 

An  mehreren  ätellen  wird  «larauf  hingewiesen,  dass  das  Französische, 
abweichend  von  anderen  Sprachen,  die  Verwendung  der  sog.  liquiden 
Konsonanten  (Rolin  nennt  sie  Frieative^-esmlosives :  l,  r,  m,  n,  Ü)  in  vo- 
kalischer Silbenfunktion  nicht  kennt.  Sie  dürfen  nicht  im  Munde  zurück- 
behalten, sondern  müssen  losgelassen  werden,  „leur  trait  caract^ristique 
Mant  Texplodon  {k  Texception  de  r)"  (p.  813).  ..Oes  tons.  k  enz-mtoiee, 
ne  peuvent  fnrmer  syllabe.  comme  dans  d'autrcs  lanijues,  surtout  slaves; 
dans  parltü  nous  n'avuns  qne  denx  syUabes,  le  frottement  de  l  se  fond 


1)  Vgl.  beBosders  hmU^mn. 
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dans  ttüm  de  r  mal  artieol^,  rexploaoB  de  2  eoincide  avee  edle  de  <  on 

n>8t  paß  exfecut^e  du  toat"  (p  316,  Anm).  „L'felfement  prinoipal  est 
rexplosion;  c'est  ponrqnoi  elles  ne  peuvent  former  syDabe  .  .  .:  on  ne  dit 
pas:  ttvHUper,  mais  ave/aipir  on  anssi  avekbper"  (p.  323,  Anm.  2.).  Vor 
d«r  Verkflmnenuig  dee  auslautenden  r  wird  ausdrücklich  gewarnt :  „Pour 
airivcr  h  bien  prononcer  les  r  finaux  on  ceux  plac^s  k  la  lin  d  une  syllabe, 
commencer  par  les  r  snivib  d  une  voyelle,  c'est-ä-dire  les  mettxe  en  liaison  : 
le  fbtt^eH  vtmtt  raire^tti  f^rkAem^  et  ensDite  le  pdre  de  umm  onm'  .  .  . 
Pour  faciliter  aux  Allemands  IV  final  d'une  syllabe,  nons  intercaloDb 
souvent  9  .-  oMbergitU  =  obir{9}iistf  gomemanU  ^  ^ne^lnat/  (p.  317, 
Anm.  4). 

Wag  ich  iWer  XIII*  p.  98  über  e  =  d  gesajct  habe,  wird  Ycn 
Kolin  bestätigt:  .a  na.sal  remplace  T-  dam  la  hoache  de  bien  des  per- 
Bonnes:  mitmi  devient  presqne  nuitiui' . 

Zwischen  parlai-je  und  parkUs-je,  parier ai- je  und  parlerais-je  kon- 
statiert Rolin  einen  kleinen  I  nterschied:  „La  ditf^rence  qull  y  a  entre 
joarli:',  parbri:,  |iasüe  iletini  et  iniy)arfait  interrogatifs.  futur  et  conditionnel 
interrogatits,  c  eät  qu'au  pass^  detim  et  au  futur  Ve  n'est  pas  aussi  ouyert 
qn*  ans  aatres  tempe.'*  (p.  821).  Neben  je  sais  {—  isi)  wbd  auch  Je 
vais  (=  iv^)  regelmässig  mit  r  transkriliicrt,  was  doch  gewiss  nur  inÄ- 
vidnell  ist.  Ja.  es  heisst  sogar  (p.  822  Anm.)  ,.Dc8  potits  mots  d  un  tr^s 
fr^uent  usatie,  reis  i|ue  je  aaU,  Je  cais,  gai,  tpun  etc,  inliuencent  fort  les 
antvee;  on  commence  d^jä  k  prononcer  vri  ponr  «rat." 

..o  n'e.st  jamais  tinal  :  aussitot  )|ue  la  con^onne  finale  devant  laqpieUe 
il  se  truuve  disparait,  il  devient  ö :  dtvöte  —  devötr    (p.  321.) 

seal  pent  figurer  et  ne  pent  itgnrer  qn'  ä  la  fin  des  mots  (ä 
quelques  exeeptiona  liis^ :  aussitftt  qu'il  rentre  dans  le  corps  dn  nwt,  il 
•*onvrp:  ;/«i.r  —  peitventy  reiix  —  vettlent.'-    (p.  321.) 

Von  den  beiden  a-Lauten  ist  nach  Kolin  s  Meinung  d  dem  Unter- 
gang genveiht  (p.  321,  Anm.  2):  Lee  ä,  meine  nombrenx,  snbiiscnt 
rintluence  des  a  •  t  sunt  .ondamnfes  k  disparaitre  k  la  longue:  il.s  dimi- 
nuent  de  jour  en  jour;  saus  la  negation  pas  ils  anraient  dfe^  disparu."  (?) 

Uber  unbetonte?  Vokale:  tJous  laction  de  laualogie,  les  voyelles 
atones  partieipent  du  caractere  de  leurs  toniqnee  ooirespondantes: 
le  guide  le  plus  silr  dans  la  fixation  de  l'onvertnre  on  de  la  fennetuti 
ainsi  que  de  la  quantit^  d  un  graml  nomhre  il'atones: 

(foi  ayant  e,  gaiete         anra  plutOt  e  (jue  r; 

j' abrege        .»  e,  abreger         „       „  e   „  c; 

k  sikge        „       sUffer  „      „  k  „  <; 

je  (Tee  „  t\  nnus  creona   „       „  i   „  e; 

j*  proposf     ..  1»,  jti'tposer        .,        ,.  d        d  (p.  322.) 

Zum  Schlubs  mag  noch  Köllns  Bemerkung  über  den  Wortaccent 
eine  Stelle  finden:  „Les  mots  isolte  (sauf  ceux  qui  representent  des  phrases 
elUptiques)  n'ont  pas  d'accent  tonique.  Quant  ans  groiqtee  de  OMrti,  pfau 
la  syllabe  est  rappr(tcb^e  de  la  finale,  plus  eile  se  prononce  fortement:  la 
sjllabe  finale  est  la  plus  saiilante,  ä  muins  que,  soos  le  coup  d  une 
Imotion,  11  n*  y  alt  dtelaoement  d^aooent;  alon  on  ani»  to^  d*^ter  les 
chocs  d'accent:  ob  ne  din  pas  le  veri  pri^  mais  bien  la  «arte  prothne," 
(p.  327.) 

Albert  Harnisch,  Ute  Verwertung  der  Fhotietüc  betm  i'rUerridU 
(pp.  335—349)  mag  allen,  die  Anfuigsnnterrieht  in  erteilen  haben,  an- 
gelegentlich empfohlen  sein.  Ich  freue  mich,  hier  in  allen  wesentlichen 
Punkten  dieselben  Ansichten  wiederzufinden,  die  das  Flrgebnis  meiner 
eigenen  Erfahrungen  sind  und  die  ich  zum  grossen  Teil  schon  in  meinem 
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B^erate  und  Bemitkmen,  J,  SMs, 


(■ndl  TOB  Harnisch  mehrfach  eitiertem  Aufsatz  über  A rtiktäationtgjfmnagtiJc 
aosgesprocheo  habe.  Namentlich  pHichte  ich  auch  dem  Ihm.  was  p.  MS 
Uber  das  völlig  gleichmäsaige  Betonen  aller  äilben  gesagt  ist.  Ebenso 
tndaichlllr  neine  Behaiidliing  der  gelnmdeneB  NasdTokale,  ntalich  niilw 

EinbiiBse  der  NasaUtiit  (vgl.  hier  XI*  231.  Anm.),  in  Harnisch  einen 
Gesinnungsgenossen  (p.  849  Anm.«  Dagegen  würde  ich  das  zum  Schloss 
Ton  ihm  transkribierte  Lesestück,  mit  dem  der  Unterricht  beginnen  soll, 
in  viel  kleinere  Takte  aerlegen,  nämlich  so:  nionom,  kiavi  sbuüiemailifk, 
hmitra  asipiö  ( Harnisch'«  .sj//io  ist  wohl  nur  Dnukfehler].  tno/?.«*, 
89grdieneral,  tölmkUe  etanefe  ir'edö,  me  osoldardmi-  d**atav*HKt  pUiebkif^ät 
(Harnisch  hat  wieder  kofiäsj  äsamedr^HU  kasamegdi. 

August  Lahor. 


Bejrery  Franz  und  Passy;  Panl^  Elementarbud*  den  ^gesprochentn  .^Von» 
töBitdt.  OOthen,  Otto  Sehntee,  1898.  XIV,  218  S.  8*.  Preb 
8,00  Mark. 

B^JTSr«  Frnn/ ,  Ergämungsheft  Beyer  •  PoHity ,  Elementarbuch  den  ge- 
sprochenen Französisch.  Cöthen,  Otto  Schulze,  1893.  VQl, 
104  8.  8*.  Preis  1,00  M. 

Nach  dem  Vorbilde  von  Sweet's  ElemeiUm^iiiA  des  gtaprockenm 
Eit^sMäk  haben  zwei  Phonetiker,  der  Franzose  Paul  Passy  imd  der  Deutsche 
Franz  Beyer  (  liber  des.sen  Französtsrhe  Phonetik  für  Lehrer  u  Stwlieretui^ 
8.  diese  Zeitschrift),  es  unternommen,  ein  ElemetUarbuch  des  gesvrochenen 
Fremtötiath  auf  laatlielMr  Grundlage  zu  sehreiben,  welebes,  ebenso  wie 
Sweet^s  Werke,  Texte  (aber  nur  in  Lautschrift),  eine  (irammatik  der 
Umgangaaprache  und  «  in  Glo.^sar  enthält.  I  m  denjenigen,  woUh.  im 
Lesen  einer  Lautschrift  noch  nicht  geübt  sind,  das  Studium  des  Eiementar- 
buches  m  erleichtern,  hat  Beyer  zu  demselben  ein  Ergätizungsheft  hin> 
zugefügt,  welches  aus  zwei  Teilen  besteht:  der  1.  Theil  giebt  die  Texte 
des  Elementarbuches  in  gewöhnlicher  Orthographie,  der  2.  Teil  enth&U 
einen  Kommentar  zu  diesen  Texten,  und  zwar  mit  Besngnabme  auf  das 
Blementarbuch. 

Die  Lesestiii  ke.  welche  meistens  dem  Mn'itre  jihonetiquc  entnommen 
sind,  bestehen  aus  Prosastttcken  und  einer  Keihe  von  Oedichten,  und  sind 
sowohl  inhaltlieh  als  auch  formell  durchaus  elementar  gehalten.  Die 
Auswahl  ist  eine  sehr  "flttckliche,  da  die  Stücke  slmtlich  ihrem  Inhalte 
nach  recht  interessant  und  stilistisch  ganz  einfach  sind,  dabei  jedoch 
einen  reichen  Schatz  von  idiomatischen  Ausdrücken  und  Wendungen  ent- 
halten, wie  sie  eben  gerade  in  der  gesprochenen  Sprache  des  alltftg- 
li' hen  Lebens  vorkiHBimen.  Die  prosaischen  Stüi  ke  beziehen  sich  auf 
(iegeostände  des  fmw5hnüchen  Lebens  (z.  B.  La  dasse  No.  1,  Les  quaire 
points  eofdinmuB  No.  8,  üfSi  dumbre  no.  8,  JLof  M>'^  4  ete.),  odv 
sie  enthalten  Fabeln  (Le  coq  et  k  fmaträ  No.  18),  kleine  Er/Jihlungen 
{IjOuii*e  et  son  Lapin  N«.  13,  Le  mattffnir  fThonnnes  No.  l.ö.  Le  ('h<irlatcm 
No.  20  etc.),  Märchen  {Les  citanteurs  de  Boumois  No.  2d;,  ein  ganz 
feilendes  Leoestttek,  welehes  mit  unserem  deutsehen  Mliehen  Die  Bnmmr 
SladtmuMikantni  identisch  ist .  und  endlich  biblische  Stoffe  (Tj'Enfant 
prodigue  N  ».  22  nach  Ev.  Lucas  t'ap.  15.  Jesuji  et  Vnveugle  Xo.  23  nacli 
Bv.  Johannes  Cap.  9).  Die  Gedichte  enthalten  ein  Rätsel  (No.  30),  eine 
Anzahl  von  Kinderreimen  (L'Enfant  gätr  No.  26.  Les  Jours  No.  27.  La 
Semaiue  du  paresseitjc  No.  28,  Les  Rimes  No  .32  et<  .\  sowie  eine  Reihe 
von  anderen  kleinen  Gedichten  {Anne  de  Bretagne  No.  34,  La  Dot 
ePAmtrgm«  No.  85,  Noin  im  No.  41,  UAfhrt  dt  IM  No.  86,  nach,  der 
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tkwttehen  Melodie  ^0  Tannenbaum,  e  Tannenbaum"  zu  singen,  L'Hiron- 
MeNo.88ele.) 

Nur  wenige  Druckfehler  sind  zu  verbessern:  S.  36.  Z.  24:  Tu 
ras  vn.  —  S.  Ö4,  Z.  9:  brillent  statt  brille.  S.  88,  Z.  21:  15)  statt  16). 
S.  99,  Z.  14:  14,16  sUtt  13,15. 

Die  im  Kommentar  angewandte  Lantsetarift,  welche  mit  der  des 

El.'B.  und  des  Mmtre  phonetique  übereinstimmt,  ist  einfach  und  klar. 
Es  scheint  mir  auch  vollkommen  ausreichend  zu  sein,  bei  den  Vokalen 
nur  zwei  a  (a  lä-bos,  a  lü-bas),  zwei  e  (e  chene,  e  ete)  und  zwei  ö 
(ab  mmI,  #  teu)  ni  onterteheiden.  Dam  kommen  dann  u  (lowp),  o  (choee), 

3  (coq).  /  (finPj,  y  (iine^  a  If^Ai)  und  die  4  Nafiale  >  iton),  ä  ftant),  r 
(vin),  d  (un),  also  im  ganzen  16  Vokale.  Die  Länge  wird  durch:  be- 
zeichnet (fce.T  =  cceur,  z'.anu  =  jamais),' die  Tonstftrke  (der  expiratorische 
Accent)  durch  (')  (me.-'zj  ~  maison),  die  Tonhöhe  (der  rhetorische  Accent) 
bleibt  in  der  Lautschrift  unbezeichnet,  doch  wird  gelegentlich  im  Kom- 
mentar auf  denselben  aufmerksam  gemacht  (23,13  S.  87,  50,6  S.  95). 

Der  Verfasäer  weist  mit  Hecht  öfter  auf  die  häufige  Ver- 
schiebvng  des  Wortaccentes  von  der  lotsten  tönenden  Silbe  anf  die 
vorletzte  oder  gar  drittletzte  Silbe  hin,  und  zwar  tritt  dier^elbo  ein,  wenn 
das  betreffende  Wort  hervorgehoben  werden  soU.  Vgl.  die  Blumennamen 
'pa.-krtt  (paquerette),  'margrü  (marguerite),  'htku  (concou),  'primvt:r 
ynimevöre),  Kommentar  zu  6,  6—8,  ferner  'dusmä,  'bji :  diufma  (douce- 
ment,  bien  doucement)  11.15,  'syrtu  (surtout)  13,5,  'suptrh  (süperbe)  42,25, 
und  mit  schwebender  Betonung,  d.  h.  mit  gleicher  Tonstärke  auf  beiden 
Süben:  'jilern.'r  (pUdsir)  17,13.  Zq  48,16  nt  die  Betonung  oflhi.-ftlttt  an- 
gegeben, mit  der  Bemerkung:  „In  Dentschland  pflegt  man  aka'hlZ.  t  zu 
sprechen."  Die  letztere  Betonung  ist  doch  aber,  so  scheint  mir.  die 
normale,  und  dem  subjektiven  Belieben  bleibt  es  anheimgestellt  (wie  auch 
den  ttbrigen  Fällen),  eine  Zurückversetznng  des  Accentes  eintreten  sa 
lassen,  je  nachdem  das  betreffende  Wort  mehr  oder  minder  stark  betont 

WWdcn  soll. 

Der  iiLommentar  i^t  ferner  reich.an  sachlichen  Erlauierungeu 
aller  Art,  namentlich  an  deatsohen  Übersetzungen  etwas  schwierigerer 
Stellen  des  franaSsischen  Textes.  Zu  denselben  möchte  ich  weiter  nichts 
bemerken,  als  dass  der  Ausdruck  ,dcr  arme,  bresthafte  Beel"  (70,2) 
etwas  ungewöhnlich  klingt;  »kränklich"  anstatt  „bresthaft*  wire  wcml 
▼onsnziehen. 

Ferner  will  ich  auf  die  Fülle  grammatischer  Bemerkunpen 
aofimerksam  machen,  welche  sieh  hauptsächlich  auf  Angleichung  und 
Bindung  beziehen;  namentlich  der  Angleichung  wird  nur  in  weiügen 
französischen  Grammatiken  Erwähnung  gethan.  Dieselbe  beruht  anf  einem 
Assimilationsgesetz  fKUhn  ii.  Ohlert  in  ärer  französischen  Schulgrammatik 
nennen  es  «Lautvermittlungsgesetz"),  nach  welchem  auslautender  stimm- 
loser Konsonant  vor  folgendem  anlautenden  stimmhaften  Konsonaaton  selbst 
stimmhaft  wird,  und  umgekehrt  auslautender  stimmhafter  Konsonant  vor 
folgendem  anlautenden  .stimmlosen  Konsonanten  stimmlos,  oder  kürzer: 
der  Endkonsonant  eines  Wortes  wird  dem  anlautenden  eines  unmittelbar 
folgenden  Wortes  angeglichen.  (Vgl.  El-B.,  Grammatik  §  47).  Z.  B.: 
pjpit  dovä  (pupitre  devant)  wird  zu  pjrpirf  (1,4),  grät  vor  p  (8,21),  nod 
TOT  c.  Statt  mt  (^lö)i  S9id  statt  sart  vor  d  (10,2),  und  so  an  vielen 
anderen  Stellen.  Über  die  Bindung  bemerkt  verfosser  aa  10,9  (S.  81), 
dass  ,in  freier,  auch  gebildeter,  französischer  Rede  beträchtlich  weniger 
gebunden  wird,  als  in  unserem  Schulfranzösich.  Die  häufigen  Bindungen 
machen  auf  das  Ohl  des  Franzosen  den  Eindruck  des  Pedantischen,  Ge- 
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schraubten,  Steifen."  Verfasser  verweist  dabei  auf  §  32  fg.  der  Grammatik 
des  El.-B.  vSpll)stvor9tän(ilich  ht  2:e^»'n  diese  Bemerkung  nicht  das  Ge- 
ringste einzuwenden,  und  namentlich  an  der  angeführten  Stelle,  wo  auf 
einem  Jahniarkt  «m  Awsehreier  fw  mUbm  Bude  «iiniift:  »^Ua  *Jk  «w 
8-e  'j»a  I  c?  'Ja  (c'est  un  chat,  mais  c'est  pas  '  un  chat),  i.-«t  «liese  Art  des 
Lesens  g^ewiss  berechtigt;  ebenso  No.  17.  wo  der  T>iirumkopI  sagt:  fnk-i 
n-e  'pa  I  äAy.  r-an.-'i'e?  (est-ce  qu'il  n  est  pas ,  encore  arrivfeV  S.  23,12),  und 
so  an  vielen  anderen  Stellen  des  Bnches,  wo  die  Sprache  uni^budsttr 
Leute  wiedergegeben  werden  soll.  Dagegen  scheint  es  mir  ganz  unge- 
wöhnlich, ü  faut  \  aller  au  nord  (12,7)  nnd  apris  I  avoir  dü  cda  (34,17) 
ohne  Bindung  zu  sprechen,  am  allerwenigsten  an  aer  letzteren  Stelle,  die 
in  der  biblischen  Erzählung  von  Jesus  und  dem  Blinden  sreht.  DesgL 
A^es  I  avoir  dit  cela  (34,17).  Andere  Stellt'n,  an  welclu  ii  ich  durchaus 
keinen  Gmnd  ftlr  das  Unterlassen  der  Bindung  sehe,  sind:  Jean  avaü\ 
umm  (13,10),  nnd:  Jl  faifaU  l  apporter  Und  Vor  (40,22).  leh  mehis,  dats 
Uer  die  Bindung,  auch  in  dar  gewöhnlichsn  Unterhiiltong,  natOrlieher  ist 
sJa  das  Fehlen  derselben. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  lässt  Verfasser  dem  sogen,  tonlosen 
(o  d  e  r  8  tu  m  m  e  n)  e  (a)  zu  teil  werden.  Er  verweist  auf  §  39  des  El.-B.f  wo  die 
Kegel  lautet:  „Der  französischen  Sprarhe  widerstrebt  in  der  Regel  die  un- 
mittelbare Aufeinanderfolge  dreier  iiLons onanten,  dieselbe  ist  nur  zulässig, 
wenn  der  erste  oder  der  letite  der  Gruppe  r,  /,  tr  (voix),  y  (lui),  j  (reiller) 
ist.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  wird,  wenn  nidit  immer,  so  doch  ge- 
wöhnlich,  der  Neutral-  oder  Vermirtlungsvokal  eingeschoben,  nnd  rwar 
meist  am  Ende  eines  Wortes.  .  .  .  Dies  ist  namentlich  der  Fall  bei  den 
WQrtem  auf  -M,  -hr  n.  s.  w.,  wenn  ans  irgend  einem  Oronde  der  End- 
konsonant vor  anlautendem  Konsonanten  nicht  verstummt."  Als  Beispiele 
werden  angeführt:  le  iKßpb  frä:Sf  de  penple  francais).  dine  atabb  d-o:t 
(diner  a  table  d'hote).  Verfasser  hat  hier,  meines  Wissens  zum  ersten 
Male  in  einer  Elementaigrammatik,  versucht,  eine  bestimmte  Kegel  fOor 
die  Aussprache  des  tonlosen  e  aufzustellen,  und  er  hat  sich  zugleich  be- 
mflht,  diese  B^el  möglichst  knapp  und  einfach  zu  formuliren.  Daas  man 
68  Öfter  Tomindet,  iiameiitUcli  in  Korrekter  Aussprache,  drei  anfSsinan^r- 
folgende  Konsonanten  zu  sprechen,  ist  gewiss  vollkommen  richtig:  nur 
scheint  mir  in  obiger  Regel  die  Einsdininkunc:  nicht  stichhalfig.  das'*  da.«» 
tonlose  e  nicht  gesprochen  zu  werden  brauche,  wenn  der  erste  oder  der 
letste  Konioiumt  der  Oruppe  einer  der  c^n  genannten  ist,  denn 
Verfasser  will  z.  B.  tonloses  e  gesprochen  haben  in  den  Änsdrücken: 
/arb-du:z  (Charles  douze),  porta-kle  (porte-clefK  kurb.^vwa  iCourbevoie) 
(^El.-B.  S.  97,  Anm.),  obwohl  hier  der  erste  Konsonant  der  Gruppe 
jedesmal  und  im  dritten  Beispiel  der  letstte  auch  noch  w  (=  oi)  ist. 
Da  ja  die  Aussprache  des  tonlosen  e,  ebenso  wie  die  oben  besprochene 
Accentverschiebong,  im  gegebenen  Falle  (d.  h.  wenn  drei  Konsonanten 
«nsanunemtossen)  liemUeh  snbjektiTer  Natnr  ist  und  namentlich  a«eh 
vom  Tempo  der  Rede  abhängt,  so  glaube  ich,  dass  es  überflOssiir  ist.  be- 
stimmte Konsonanten  als  Ausnahmen  aufzustellen.  Nach  den  von  mir 
angestellten  Untersuchungen  kommt  es  dabei  wesentlich  auf  den  Charakter 
desjenigen  Konsonanten  an,  welcher  dem  tonlosen  e  (im  Wortanslant) 
vorangeht,  und  welche  Konsonanten  in  diesem  Falle  ganz  besonders 
das  Lautwt  rden  des  tonlosen  e  zu  begünstigen  scheinen,  habe  ich  in 
einer  Abhandlung  Uber  die  Aussprache  der  Schauspieler  des  Theätre- 
FrauQais  und  des  Od6on  zu  Paris  (diese  Zeitschrift  XIV.  8.  258)  auszuftihren 
versucht,  auf  die  ich  hier  binzuweisen  mir  erlaube.  Handelt  es  sich  dnrr 
auch  um  die  ^Sprache  der  Bühne,  so  werden  doch  wohl  dieselben  üesoLse, 
nur  in  beieliiiBkterer  Anwendung,  anch  für  die  l^raehe  des  tigliehen 
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LobtOB  g%ltim  mflsten.  Qtßtn  die  Stellen,  an  welehen  VeifSieeer  das  toB' 
lose  e  gesprochen  hahen  will,  ist  nichts  einzuwenden,  nnr  ineine  ich,  daas 
man  diese  Aussprache  daselbst  nicht  als  strikte  Regel  aufstellen,  sondern 
nur  bemerken  darf,  dass  die  Aussprache  des  tonlosen  e  an  diesen  Stellen 
mOg^lidi  and  anter  rmst&nden  empfehlensweft  ist.  Vgl.  6,13:  'port»  'p^n 
(port<'-plumf')  [obwohl  auch  hier  der  erste  Konsonant  der  Gruppe  r  und 
der  letzte  /  istl]  9,18:  va'gS  t-/a>n't'  ^^'h  oder:  va'gS  d^  /mit'  feit  (nach 
Aiiin.  5)  (wagon  de  chenin  de  fer),  10,2:  matr»  (montre), 

18,16:  kfk7b:x  oder  k«Uo7b:s,  .nielit  aber  «uer  sdralinissiges 
(mid  missbräuchliches)  kfMt'fo-.z." 

30,10:  '.^le  (geler),  .nicht  etwa  3»le  oder  gar  3«le,  wie  man  bei 
uns  nicht  selten  aussprechen  hört." 

86,83:  Mpekt»  (respecte). 

48.12:  ar/ave:k  ("archevßque),  14:  risk^  (risqu«). 

08.12.13:  ptit  (p^tite),  .natOrUche  Sprechweise,  p^tit  poetische 
Form,  zum  Singen  eingerichtet". 

64,10:  taidnmä  (tendrement). 
Wenn  Verfasser  18,17:  rest»  de'orr  (rest«  dehors)  mit  9  spricht 
so  liegt  hier  der  (inind  dodi  darin,  dass  das  erste  Wort  mit  t  auslautet, 
während  das  zweite  mit  d  anlautet;  es  treffen  also  zwei  Dentale,  zwei 
homorgane  Konsonanten,  zusammen,  die  durch  9  in  der  Aussprache  unter- 
schieden werden,  und  hierbei  muss  ich  noch  einmal  auf  die  oben  zitierte 
Regel  über  das  tonlose  e  zurückkommen,  da  ich  in  derselben  jede  Be- 
merkong  Uber  diesen  so  häufig  vorkommenden  Grund  tür  gesprochenes 
tonloses  e  TemilMe;  es  wMre  wwil  noch  hinsnaufllgen,  dass  dasselbe  hftofig 
zwischen  zwei  homorganen  Konsonanten  (liq  +  ÜQi  spirans  +  Spirans,  Ver- 
schlusslaut -\-  Verschlusslaut  I  gesprochen  wird. 

Der  Kommentar  enthält  auch  zahlreiche  Winlce  für  die  Aus- 
sprache einselner  WOrter,  an  denen  ich  mir  einige  Bemerkongen 
erlauben  möchte. 

Wenn  zu  10,16  die  ^echt  kolloquiale'^  Au.<isprache  stHinitnal  (cet 
animal)  angegeben  wird,  so  mag  dieselbe  an  dieser  Stelle  im  Munde  des 
ungebildeten  Ansrufers  BerechtiLCun«,^  haben;  ebenso  wenn  der  Cxascogner 
])'fr:1r  (pcut-§tre  i  i27.2;V  oder  der  Esel  Baptiste:  je  m'en  ra«  (40,15)  sa<?t. 
Mit  Recht  bemerkt  Verfasser  zu  72,8:  .^a.-^  (Jacques),  „nicht  ^aA,  wie 
man  in  Deatschland  aosmsprechen  pflegt",  und  an  ^17:  y,nuBtj0  oder 
vasj^  (monsienr),  nicht  aber  m^sjo,  wie  bei  uns  gewöhnlich  ausgesprochen." 
(rerade  das  letztere  Wort  wird  in  «leutschen  Schulen  besonders  häufig 
falsch  gelelirt;  in  Paris  )>esinne  ich  mich,  im  vorigen  Jahre  die  Aussprache 
mit  9  einmal  in  einem  komischen  Couplet  gehört  an  haben,  welches  eine 
Chansonettf'ns!in£:erin  in  der  „Scala".  dem  bekannten  caf&-eoncort  auf  dem 
boulevard  de  Strasbourg,  zum  Besten  gab.  60,2:  „a:n  1)  Esel,  2)  Anna. 
Bekanntlich  wird  bei  uns  Nr.  2  a»  gesprochen."  Die  letztere,  vom  Ver- 
fasser für  falsch  erklärte  Aussprache  mit  kurzem  a,  giebt  Sachs  in  seinem 
Wörterbuch  an;  doch  existiert  in  der  That  wohl  kaum  ein  Unter-;(hied 
in  der  Aussprache  der  beiden  Wörter.  72,13;  ^a:'Se;  bei  uns  pflegt  man 
gm'Ne  ansiaspreehen."  In  dem  Gedicht  I/Mimddle  {66,20)  soll  gelesen 
werden:  di  'h-l:  statt  da  (dis  donc).  Es  ist  ja  mOglich,  das.s  Herr  Passy, 
wie  viele  andere  Franzosen,  do.k  spricht,  aber  es  ist  nicht  einzusehen, 
dass  do  hier  nicht  ebenso  gut  Geltung  haben  kann.  —  Für  unzuliis.sig  in 
dem  vorliegenden  Buche  halte  ich  die  Aussprache,  wie  sie  von  folgenden 
Wi)rtern  bezeichnet  ist:  3,4:  fsplike  ('expliquer).  18.16:  si  i  fs'il  ,  19,21: 
t:afe  (tout  4  fait),  22,2  pa:'ri  (Name  der  Stadt  Paris).  „Die  in  Deutschland 
gebräuchliche  Aussprache  dflrtte  pa'ri  (also  kurz)  sein.''  32,22:  Qaand  11 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


Rrferaite  und  BejKMSkmen.   A,  Bambeau^ 


%  eu  tont  dCpene^.  S6,8:  jiitqn*lk  ce  quMls  ont  ew  fUt  Tesir  Im  pMreMs. 
48^:  dez-oef  (des  fpnff  i.    74.10:  syif  t^'frfrr  'celni  de  ton  frere). 

E&  ist  zwar  immer  ein  ktthneH  Unterfangen,  wenn  ein  Deutscher 
efMBU  Ausländer  in  seiner  Aussprache  Ifängel  nachweisen  will,  aber  in 
dktra  Fillen  glaube  ich  dennoch,  gnVUai  auf  bestimmte  Zengnisse,  die 
SD  diesem  Behufe  mir  von  Franzosen  verschafft  habe,  mit  Bestimmtheit 
Mailpten  zn  können,  dasg  die  oben  angeführte  Aussprache  (3,4 — 74,10) 
nleht  diejenige  „dM  yoo  gebildeten  Nftttonaks  in  nntOriieher  Rade 
wirklich  gesprochenen  Französisch"  ist,  wie  sie  PaMy  und  Beyer  doch 
in  ihrem  Buche  darstellen  woller.    (Vgl.  das  Vorwort  znmEl.-B.  S.  HI.) 

Diese  Aussprache  ist  kaum  noch  als  kolloquial  zu  bezeichnen, 
sondern  sie  ttreift  schon  an  dat  Vulgftre,  kum  niao  meiner  Meinvag 
nach  in  diesen  Texten  nicht  an<^c\vandt  werden,  abgesehen  von  den  vor- 
hin angeführten  Stellen,  wu  sie  die  Sprechweise  von  Personen  geringen 
Standes  illustrieren  und  eine  komische  Wirkung  hervorbringen  soll. 

Zum  Schluss  seien  mir  noch  einige  Worte  über  die  Benutzung  det 
Buches  gestattet.  Dasselbe  ist  zunächst  flirStudierende  und  jünpere 
Lehrer  bestimmt  (Vorrede  zum  EI.-B.  8.  YU.),  und  diese  werden  denn 
auch  mancÄierlei  ans  demselben  lernen  kdnnen.  Wer  einmal  Sweet's 
EUmentarbuch  sorgf%ltig  studiert  hat,  namentlich  die  Texte  in  Lautschrift, 
wird  sicherlich  den  unjareraein  gössen  Nutzen  einer  solchen  Arbeit  für  die 
VervolIkommnunK  seiner  eigenen  Aussprache  empfunden  haben  und  daher 
das  BrsdisiBen  «nes  soldioi  franzOsiBehen  BlementarimdMS  mit  FrendoB 
liegrttssen;  Beyer's  Ergänzungsheft  zu  demselben  trägt  nicht  wenig  dam 
bei,  dieses  Studium  zu  erleichtern  und  zu  vertiefen.  Nur  meine  ich,  daas 
der  Kommentar  dieses  Ergänzungsheftes  mitunter  Dinge  enthält,  nament* 
Jkb  Übersetzungshilfen  (z.  B.  63,10—16,  66.9, 11  etc.)>  die  wohl  einem  An- 
fänger Schwierigkeiten  bereiten  könnten,  aber  nimmer  einem  Studenten 
oder  Lehrer  des  Französischen.  Ich  glaube,  dass  es  nicht  schaden  könnte, 
wenn  der  Kommentar  in  dieser  Ansieht  etwas  besehnitten  würde. 

Pasqr  nnd  Beyer  glauben  ferner  (Vorrede  des  El.-B,  S.  vni— IXX 
dass  ihr  Buch  sich  auch  für  Unterrichtszwecke  in  den  Schulen  ver- 
werten lässt,  sei  es,  dass  der  Lehrer  den  Schülern  die  transkribierten 
Texte  des  El.-B.  oder  diejenigen  in  gewShnlicher  Orthographie  des  Et' 
gäncunrjsheftes  in  die  Hand  giebt.  Hier  kann  ich  die  Ansicht  der  Ver- 
fasser nicht  teilen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen die  Benutzung  einer  Lautschrift  in  der  Schule  überhaupt  verbotSB 
ist,  bin  ich  persönlich  der  Meinung,  dass  transloibierte  Texte  wohl  zum 
Selbststudium  des  Studenten  oder  Lehrers  der  neueren  Sprachen  sehr 
zweckdienlich  sind,  namentlich  wenn  demselben  ein  längerer  Aufenthalt 
im  Anslande  nicht  vergönnt  ist,  dass  sie  aber  nicht  fflr  den  Klassenontsr- 
rjcht  zu  empfehlen  sind.  Ich  kann  nicht  umhin  zu  glauben,  dass  dadurch 
in  den  Köpfen  der  Schüler,  welche  nachher  doch  einmal  die  gewöhnliche 
Orthographie  kennen  lernen  müssen,  eine  Verwirrung  und  zugleich  auch 
efaie  grosse  Versögemng  des  Unterrichts  herrorgenmn  wird;  ich  meine, 
die  Hauptsache  ist,  dass  der  Lehrer  selbst  eine  gute  Ausspra  !v  besitzt 
und  durch  häufiges  Vorsprechen  und  Vorlesen  die  Schüler  gewöhnt,  die 
fremden  Laute  richtig  nachzuahmen.  Auch  aus  einem  andern  Chrande 
noch  möchte  ich  die  transkribierten  Texte  des  El.-B.  Anfängern  nidit 
empfehlen,  da  die  häufigen  kolloquialen  Formen  und  Znsammenziehungen, 
welche  das  El.-B.  bietet  und  welche  nach  meiner  Meinung,  wie  ich  oboi 
aasoftthren  versacbt  habe,  mitimter  sogar  nnter  dem  m?eaa  der  ge* 
bildeten  Umgangssprache  stehen,  einrai  jungen  Anfänger  nicht  vorsa- 
fOhren  sind;  dieser  rauss  die  fremde  Sprache  erst  vorwiegend  , theoretisch* 
erlernen,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdruckes  bedienen  darf;  die  kolloquialen 
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Formen  finden  sich  dann  später  s<  hon  von  -selbst  ,  wenn  er  in  die  Lage 
konuBt^die  Sjaracbe  im  Auslände  praktisch  zu  gebrauchen. 

Wohl  aber  Immo  sich  die  Texte  des  Ergänsungsheftes  in  der  Schnle 
in  der  Weise  verwerten,  dass  der  Lehrer  dieselben  gelegentlich  den  Diktier- 
oder Sprechübungen  zu  Grunde  legt,  namentlieh  wenn  fthnliclie  Stttcke  in 
dem  eingeführten  Lesebuche  mangeln  sollten. 

£lbing.  Db.  J.  Block. 


T. 

1.  SfSemMnn  JBreynMtnn  und  Hermann  M<eHer :  a)  Fran- 
zösisches Elementar  buch.  Vierte  verbesserte  and  be- 
deatend  gektnte  Anflagc  des  Slenientar-Übiingsbiidies  nnd 

der  Elementar  -  Grammatik.  Aasgabe  B.  VI,  119  S.  8**.  — 
b)  Französisches  t^bungsbuch.  Erster  Teil:  Zur  Ein- 
übung der  Laut-,  Buchstaben-  und  Wortlehre.  u)  Ausgabe  A. 
2.  Auflege.  VI,  205  S.  8».  ß)  Ausgabe  B  (enthUt  zugleioh 
die  Grammatik  I).  2.  Auflage.  VIII,  278  S.  8».  —  c)  Fran- 
zösisches Übungsbuch  für  Gymnasien.  Erster  Teil. 
X,  889  S.  8^.  Mflnchen  and  Leipzig.  R.  Oldenbourg.  a,  b  1891: 
e  189S.  Prais:  a  M.  1,80;  ba  M.  8,80;      M.  8,80;  c  M.  8,e0. 

8.  JBhifmann  BreifWMmn:  a)  Französische  Grammatik  für  den 

Scbnlgcbraach,  Erster  Teil:  Laut-,  Buchstaben-  und  Wort- 
lehre.  2.  Auflage.  XU,  98  ö.  8".  —  b)  Ergänzungen  zum 
französischen  Unterrichte  an  Oynmaiien  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Latein.  Anhang  zu  den  in  Gymnasien 
verwendeten  französischen  Grammatiken.  VI,  29  S.  S**.  Hünchen 
nnd  Leipzig.  B.  Oldenbourg.  a)  1880;  b)  1888.  Preis:  a  M.  1,00. 

8.  JHi'nef  B/egti:  Eiserner  Bestand.    Das  Notwendigste  ans 

der  französischen  Syntax,  in  Beispielen,  namentlich  fBr 
militärische  Vorbereitungs-Anstalten.  34  S.  kl  8".  Halle  a.  8. 
£.  Karras.  1892.   Preis:  M.  0,60. 

II. 

1.  Xotdfi' JPe^chier:  Petit  iJictionnaire  Classique  framais  - alU- 
mand  et  allemand -frangais  jpar  VAbbe  Moxin,  Corrigi  et 
enrufii  cfun  ffrand  iMinfttv  <fe  mote  fioiiOMitia;  par  Am  .FseejUer. 
QucUrieme  edition  refondue  et  comidiraUmmt  augmeittee  par 
Ettg^ne  Penehier.  Tome  Premier.  "Francis- AUemand.  XII, 
&34,  IV  S.  8^  —  Französisch  -  deutsches  und  deutsch  -  fran- 
sOsisches  kkines  Uassisclies  WOrterbneh  mm  Schal-  nnd  Privat- 
unterricht. Neu  bearbeitet  und  vervollständigt  vtm  A.  Peschier* 
Viert«-  AuflsM?e-  Umgearbeitet  und  bedeutend  vrrmehrt  von 
Eagene  Feschier,  L.  Gaille  and  A.  Besson.  Zweiter  Teil. 
Deatech-Franidsiscb.  964  8.  9».  Stuttgart.  J.  Q.  Cotta,  Nach- 
folger. 1891. 

8.  Q»  VOfi  Muijden  und  K.  H,  Lan{/:  Dictionnaire  de  poche  et  de 
voyage  fratv^ais-allcmatui  et  <ülatuxiid-fra»i^is.  Wörterbuch 
der  französischen  nnd  dentsehen  Umgangssprache 
enthaltend  aui  h  1.  die  gebräuchlichsten  technischen,  militärist  hen 
und  Handel3au8drücke,  2.  die  Eigennamen,  deren  Schreibung  in 
beiden  Sprachen  abweicht,  3.  die  genaue  Angabe  der  Aussprache, 
4.  DekUnations-  und  KoniJngationstabeUen ,  sowie  die  Angabe 
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der  haupt>iächli«^hen  grammatikalischen  Schwieri|^keiten ,  5  für 
die  Bedttrfiiiääe  dea  Reiseverkehrs  berechnete  Gespräche  u.  s.  w. 
I.  T«iL  FniiB»8i8ch.DeatBeh.  XVI,  884  S.  U.  8*.  —  U.  Teil 
Deutsch -Franzosisch.  320  S.  kl.  8®.  —  Anhang:  Der  Reise- 
begleiter. Praktische  Gespräche.  Winke  für  Reisende  nach 
Frankreich.  Anftiahme-BedingiiDgen  für  ausländische  Stadierande 
bei  den  franzr.sischen  Hochsdnilen.  28  SeftOL  U.  8*.  B«rlilL 
£.  Goldschmidt.  1891, 

I:  1.  2.  Mehrere  oder  wohl  die  meisten  der  zahlreichen  fran- 
staiBchen  Schulbücher  und  methodiacben  Schriften,  die  Brey  mann  allein 
und  im  Yertin  mit  Moeller  vvrtMfentHcht  bmtj  darnnter  die  sweite  Auf- 
lage des  „ Elementar huches"  (la),  die  erste  Auflage  des  ersten  Teiles 
des  „Übungsbuches*  (Iba)  und  die  erste  Auflasse  der  .Grammatik  fiir 
den  Schulgebrauch "  (2ft)  habe  ich  früher  in  der  Zeitschrift  f.  fr.  Spr.  u. 
LUt.  besprochen.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  schon  mein  begründetas 
Urteil  über  die  hervorragenden  Vorzüge  und  einige  Mängel  einzelner 
Werke  des  CToasartigen  LehrbUcheruntemehmens  abgegeben.  VgL  Ztschr. 
IX«  S.  32  ,  37-38,  IX*,  S.  252  und  XH*.  S.  296-298.  In  dMi  mnm 
Auflagen,  soweit  sie  mir  TOtiiegm,  Imben  sich  die  Ycriknar  ndlich  be- 
müht ,  notwendige  Bef?serungen  und  auch  Kilrzungen  (s.  vor  allem  das 
.Elementarbuch'',  (la)  vorzunehmen.  Trotzdem  bleibt  ihnen  noch  manchen 
n  tbna  flbrig,  am  die  llbwmitiiffe  W«iteebweiii8rkeit  in  ta  pbonetiechn 
Brörtemngen  und  methodischen  Vorschriften  innerhalb  der  Lehrbücher 
allmählich  zu  beseitigen,  und  um  in  den  Übungsstücken  die  wissenschaft- 
lichen, mythologiiichen  und  altgeachichtlichen  Stoffe,  die  einen  zu  grossen 
Apparat  von  mtnzösierten  griediiscben  und  römischen  Namen  erfordern, 
mJ^glichst  zn  beschränken ,  statt  der  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem 
klassischen  Altertume  die  Lesestücke,  die  sich  auf  das  moderne  Leben 
bezieben  und  echt  französische  Stoffe,  Frankreichs  Knltnr,  Geschichte  und 
GMgmpUe  behandflln,  immer  mehr  m  bevoniigen. 

Bemerkenswerth  ist  als  neues  Werk  das  ,,Uebungsbuch  für  Gymaa" 
sien"  (Ic),  da.s  zugleich  die  Grammatik  (S.  113  ff.i  enthalt.  Es  ist  als 
erster  Teil  bezeichnet.  Man  hat  also  als  Fortsetzung  noch  einen  zweiten, 
wabndMinlich  ebenso  umfangreichen  Tdl  m  erwarten,  ünwilllritrttdi  Mgt 
man  sich,  wie  die  ])airi8chen  Fachgenossen  an  ihren  Gymnasien,  wo  sich 
der  französische  Unterricht  trotz  der  sog.  Reform  mit  seinen  wenigen,  in 
die  obersten  Klassen  verlegten  Lehrstunden  noch  immer  in  einir  tnwigen, 
unnatürlichen  Lage  befindet,  es  m<'>glich  machen,  mit  diesen  statt* 
liehen  Übungsbüchern  fertic:  zu  werden  und  dabei  noch  eine  geeignete 
Lektüre  zu  pfl^en.  \\  enn  auch  das  .Uebungsbuch"  auf  dem  Titelblatt 
im  aOgmneinen  „für  Gymnasien*  bestimmt  ist,  so  haben  doeb  die  VesftMsr 
zunächst  und  vorzugsweise  die  humanistisehsn  Gymnasien  Baiecns  in  Auge 
gehabt.   Denn  vgl.  Vorwort,  S.  DI: 

„Die  neue  Schulordnung  vom  23.  Juli  1891  setzt  für  den  in 
den  obersten  vier  Klassen  erteilten  französischen  Unterricht  an 
unseren  Gymnasien  3  -f  3  +  2  +  2  Stunden  an  und  verlangt  mit 
Beendigung  des  3.  rnterrichtsjflhres  den  Abschluss  der  Grammatik 
Im  einaelnen  wird  vorgeschrieben:  für  die  erste  Gvmnasialklas^ 
Dorchnabme  der  regelmässigen  Lant^,  Sebiiffc-  nnd  Formenlehre, 
sowie  der  wichtigeren  Reeßeln  über  die  Wortstellung;  für  die 
2.  Gymnasialklasse  die  Einübung  der  sogenannten  unregelmftosisrsn 
Verben  und  der  einfacheren  Regeln  der  Syntax;  passende  Sprecii- 
nbnngen  (!)  haben  den  Untecricht  m  b^leiten;  andi  ist  dnrcb 
nUreiche  (!)  dentscbe  Uebersetsnngs-Aii^aben  hinrefcbende  Oe* 
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leffenheit  fllr  die  Befeatigung^  nnd  gründliche  Einübung  der 
grammatischen  Formen  zu  bieten.  Das  vorliegende  Unterricbts- 
boeh  wird  das  Bestreboi  erkennen  Urnen,  sich  dem  Vondvifteii 
der  oento  Schnloidinng  so  «ng  als  mllglidi  aanMliliMseD  * 

Der  Urheber  der  neuen  bairischen  Schulordnung  oder  der  neuen  Be« 
Stimmungen  für  den  fran/ö^iischen  Tlnterricht  in  bairischen  Schulen  —  jeden- 
üalls  ein  klassischer  Philologe,  der  alles  versteht  —  meint,  dass  „passende 
«Sprechllbnngen  den  Unterricnt  sii  begleiten  haben".  Er  drückt  sich  immer- 
lim  in  diesem  Punkte  etwas  mildmr  aus,  als  der  offenbar  ebenfalls  klassisrh- 
phflologische  Verfasi^er  der  neuen  .Lehrpläne  und  Lehraa%aben  für  die 
Mberen  Schulen'  in  Preossen,  der  die  Notwendigkeit  solcher  Sprechübungen 
im  ftmntSsiseben  ünterrldit  aveh  im  Gymnumm  m  wiederaolten  Ifiuen 
und  mit  grossem  Eifer  betont  und  von  allen  Lclirem  des  Französischen 
an  einer  derartig^en  Anstalt  —  also  auch  von  den  zahlreichen  Lehrern,  die 
diese  Sprache  mündlich  nicht  beherrschen,  und  von  denen,  die  gar  nicht 
Fachleute  sind?  —  kurz  md  bflndig  verlangt,  dass  sie  „in  jeder  Stiude* 
mit  ihrf^n  Schüli  rn  Französisch  sprechen.  Aber  alles  in  allem  betrachtet, 
sind  die  Anforderungen  für  den  französischen  Unterricht  an  bairischen 
Gymnasien  ebenso  hoch  gespannt  und  bekosden  TieUeicbt  «ne  noch  er- 
staunlichere Unkenntnis  oder  lÜMacbtang  der  thatsftoblidieii  Verhältnisse 
als  die  fllr  dasselbe  Fach  an  preussisohen  (Tvmnasien,  wo  künftig  den 
Lehrern  des  Französischen  weit  mehr  Lehrstunden,  z.  T.  mit  viel  jüngeren 
Sohfllem,  von  Qoarta bis  Oberprima,  5  +  A  +  3  +  8  +  +  zmr  Ver- 
fügung stehen.  Unter  diesen  Umständen  ^v\rA  sich  das  .Uebungsbuch* 
A'on  B.  und  M.  an  den  Gymnasien  Preuasens  und  der  Staaten,  in  lom  n 
die  Verhältnisse  ähnlich  oder  gleich  sind,  —  tüchtige  l?'achlehrer  voraus- 
gesetzt —  gewiss  als  brauchbar  und  gut  erweisen  können.  Für  bairische 
Gymnasien  kann  es  nur  die  Bedeutung  haben,  dass,  M^enn  es  dort  eingeführt 
ist,  ^s  dazu  beiträgt,  den  praktischen  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Zustände 
nnd  Bedingungen  samt  den  Anfordemngen  trotz  der  „grossartigen  Beform* 
unhaltbar  und  sichere  und  befriedigende  Ergebnisse  des  fransOtiscliAn 
Unterrichts  auch  fernerhin  noch  unmöglich  sind. 

Am  interes.santesten  sind  die  ^Ergänzungen  zum  französischen  Unter- 
richte an  Gymnasien  mit  besonderer  Berüclcsicbtigang  des  Latein"  (2  b) 
mit  folgendem  Inhalt:  I.  Allgemeine  Bemerkwigwn.  1.  Einheitssprache. 
2.  Perioden.  8.  Bestaildtheile.  —  n.  Verhältnis  des  Franzfisischen  zum 
Latein.  A.  Betonung.  B.  Flexion.  C.  Wortbildung.  1.  Ableitung.  2.  Zu- 
sammensetzung. —  in.  Einige  Wortfamilien.  Der  sachkundige  Verfasser 
kennt  die  Bedürfni.sse  der  Schule  und  versteht  es,  sich  zu  beschränken, 
unnötige  Gelehrsamkeit  zu  meiden  und  vom  Altfranzösischen  und  Vulgär- 
lateinischen das  wenige  berauszuinden,  das  dem  Verständnisse  des  Lateimsch 
lernenden  Sohfllen  nahe  sebracbt  iiiid  ihm  ohne  Sebwierig^t  klar  gemaeht 
werden  kann.  Er  bezeichnet  sein  Büchlein  als  „Anbttig  n  den  in  Gymna- 
sien verwendeten  französischen  Grammatiken".  Ich  möchte  es  allen  philo- 
logisch vorgebildeten  Lehrern  des  Franzi>sischen  empfehlen,  selbstverständ- 
lich besonders  denjenigen,  die  an  Gymnasien  und  ttberhanpt  an  solchen 
Schulen  unterrichten,  in  denen  Lateinisch  gelehrt  wird.  Nach  meiner  Er- 
fahrung missachten  und  vergessen  allmählich  die  meisten  Neuphilologen 
ihre  auf  der  Universität  mühsam  erworbenen  nnd  durch  ein  nicht  leichtes 
Examen  bethätigten  altfranzSsiiclMn  Kenntnisse.  Manche,  die  diese  Kennt- 
nisse in  ihroni  Unterrichte  verwerthen,  —  sie  sind  zumeist  eben  erst  aus 
dem  romanischen  Seminar  der  Universität  hervorgegangen  oder  haben 
vor  nicht  langer  Zeit  eine  romaniMiache  Doktordinertatlon  Terfastt  — 
thun  es  an  unpassender  Stelle,  in  nogescbiekter  Weise  und  in  Uebermass. 
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BifferaU  und  JB/egenaknm,  Ä»  Biomibeau, 


Nach  einiger  Zeit  bemerken  sie,  cnler  werden  von  Vorgesetzten  darauf 
aufinerksam  gemacht,  dass  der  Erfolg  ausbleibt  nnd  ihre  Schüler  ,zu  viel 
Fehler  macheD*.  Ihr  Eifer  erlahmt  mit  Heftekorrigrieren  und  Begeinpaakeo : 
sie  folgen  dem  Beispiel  der  Hehrzahl  und  kümmern  sich  nicht  mehr  um 
das  Altfran^ösische  und  ^romanische  Philologie".  Bald  wird  ihnen  eine 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute  Grammatik,  etwa  wie  die 
▼OB  LScUng,  «in  Buch  mit  sieben  Siegehi,  sie  wird  ihnen  unverständlich 
und  —  nnbeqnoni.  Andere  erkennen  nachträglich  mit  Eintritt  in  die 
Schulpraxis,  durch  eigene  Einsicht  oder  die  Lektüre  methodischer  Schriften 
nnd  den  Bat  älterer  Kollegen  geleitet,  die  Richtigkeit  der  sog.  Reform- 
Methode  und  zugleich  zu  ihrem  Bedauern  ihre  vullständige  Unwissenheit 
auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  und  der  lebenden  Sprache,  die  jjrttndlich 
zu  lernen  sie  vor  dem  Staatsexamen  keine  Gelegenheit  gesucht  oder  ge- 
ftmdai  haben.  Die  Notwendigkeit  sowohl  wie  das  neu  erwachte  Intereese, 
das  um  so  reger  und  nachhaltiger  zu  sein  pflegt,  je  weniger  sie  bis  dahin 
von  Phonetik  und  der  lebenden  Sprache  kennen  gelernt  haben,  veranlasst 
sie,  sich  nun  ausschliesslich  mit  diesen  Ciegenständen  zu  beschäftigen. 
Das  Ergebnis  ist  dasselbe:  die  altfranzösischen  Kenntnisse,  die  sie  frtther 
80  hoch  geschftut  haben,  getatben  nach  nnd  nach  in  Mitwachtnng  nnd 
Yergesaenheit 

Hoffentlieh  wird  die  kleine  Schrift  von  Breyinann  in  dieser  Hinsicht 
recht  ulltKlich  wirken  und  manchen  Jttngeren  Neuphilologen  davon  abhalten, 
sein  sprachgesi'hichtliches  Wissen  wie  eine  unbrauchbare,  lästige  Ware 
über  Bord  zu  werfen,  und  ihn  vieimehi'  dazu  anleiten,  dieses  Wissen  im 
praktischen  Unterricht  in  angemessraer,  TentKndiger  Weise  m  verwerten. 

I:  3.  Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  vorliegenden  Tiefte  liat  Regel 
auch  einen  „eisernen  Bestand''  für  die  englische  Syntax  in  (ieiuselben  Ver- 
lage veröffentliclit.  Wir  leben  jetzt  im  pädagogischen  Zeitalter  der  .eisernen 
BMtände"  und  der  „kurzen"  und  „abgekürzten"  Grammatiken.  Eins  <larf 
man  bei  diesem  Streben  der  Schulbücherverfasser,  den  grammatischen  Stoff 
für  die  Schüler  möglichst  zu  beschränken  und  die  .Kegeln"  der  Syntax 
möglichst  emfRCh,  möglichst  ohne  Anmahmen  zu  geben,  nicht  ausser  acht 
lassen:  je  kürzer  die  Grammatik  sich  gestaltet,  desto  „falscher",  desto 
yW^uger  richtig"  wird  sie,  ein  desto  weniger  getreue?  Bild  des  wirklichen 
l%atbestandes  der  Sprache  gewährt  sie.  Wer  mit  einer  sidcben  «kurzen' 
oder  „abgekürzten*  Grammatik  die  fremde  Sprache  hauptsächlich  deduktiv 
lehrt,  die  Lektüre  nur  nebenbei  nnd  ohne  Rücksicht  auf  grammatische 
Eigentiiuilichkoiten ,  die  sich  nicht  in  seiner  Grammatik  finden,  treibt, 
zurecht  gemachte  Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  oder  Englische  übersetzen  lässt  und  dabei  die 
„Fehler"  ausschliesslieli  nadi  den  aufgestellten  Regeln  und  Beispielen  misft 
und  rechnet,  der  lehrt  seine  Schüler  —  Falsches.  Anders  liegt  die  Sache, 
wenn  der  Lehrer  die  induktive  Methode  befolgt  und  die  Sprache  vorzugs- 
weise ans  der  Lektüre  und  den  sich  daran  anschliessenden  Sprech-  und 
Schreibübungen  lernen  IRsst.  In  diesem  Falle  ist  die  Grammatik  nicht 
die  Grundlage,  sondern  nur  die  Begleiterin  und  Hellerin  des  Sprach- 
unterrichts nnd  kann  dann  gerade  in  verkOnter,  aber  streng  systematischer 
Gestalt  recht  gute  Dienste  leisten,  indem  man  sich  d(  rsellien  7.um  Wieder- 
holen und  ihres  Schemas  beim  Zusammenfassen  und  Gruppieren  des  aus 
der  Lektüre  geschöpften  Lernstoffes  bedient. 

R.  hat  bei  der  Zusammenstellung  seiner  kleinen  Arbeit  „lediglich 
praktische  Zwecke"  im  Auge  gehabt  (vgl.  Vorwort)  und  wohl  zunächst 
und  vor  allem  an  die  bekannten  Bedürfiiisse  der  Vorbereitung  für  Schul- 
eiamina  nnd  besonders  fOr  das  Bzamen  der  Einjährig-Freiwilligen  gedacht 
Nach  dem  Omndsatie  ,Ezempel  wirken  mehr  als  Unterricht  nnd  L«hr* 
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giebt  er  ,da8  Notliwendigsto  wa  dmr  ftiaiiBdicli«ii  Sjjntix*  halt  dmeli- 
gängig  nur  „in  Beispielen'  nnd  fügt  jon  B^lwtrk  aimr  dM  unumgäng- 
lich Notwendige"  bei:  »Er  hat  seine  eigene  Lchrerpraiis  ssu  Rathe  ge- 
zogen, um  zu  bestünmen,  was  anfkunehmen  ist,  und  was  nicht"  (vgl. 

Iflt  Rflcksicht  auf  praktische  Zwecke  ist  das  Büchlein  sehr  empfehlena- 
wert.  Es  ist  geschickt  und  übersichtlich  angelegt  und  lässt  sich  in  der 
Klasse  auch  neben  grosseren  Schulgp-ammatiken  gebrauchen,  etwa  neben 
to  TOB  Ktthn,  die  aich  B.,  wie  er  sel])st  sagt,  für  die  grammatische  An- 
ordnung zum  Muster  genommen  hat,  oder  neben  der  von  Lücking,  der  er 
wenigstens  indirekt  manches  zu  verdanken  scheint,  und  die,  obwom  schwer- 
iUIig,  la  sehr  sehtmatbiamid  und  jpbfloiopliiaNiid,  mn  Teil  ein  wenijg 
dimÜBl  und  verworren,  doch  viele  Vorztlge  an&uweisen  and  jedenlalb  die 
spKter  vernffentiiohten  Schnlgrammatikiin  eile  mehr  oder  weniger  be- 
emflusst  hat. 

Bemerkungen  Uber  Einzelheiten: 

S.  8  .Koigunktiv  .  .  .  Nebensatz  .  .  ,  8.  Willensäusserung  (Absicht 
wnnsch)  Nach  jwqu*  ä  ee  que,  avant  que  {attendre 



Nb.  jusqu'  ä  ce  que.  Der  Konjunktiv  ist  allerdings  in  der 
heutigen  Schrifteprache  vorherrschend  geworden.  Aber  ein  Zusatz 
Uber  den  Oehrandi  des  Indikative  ist  doeh  immer  noch  notwendig.  — 

8.  9,  10  .....  4.  Annahme  oder  üngewissheit  ....  Nach  Saperlativen 

nnd  nach  seul,  unique  ' 

Auch  hier  fehlt  ein  Zosatc  ttber  den  Gebranch  des  In- 
dikativs. — 

S.  12  „Une  ville  flormante;  wne  vüle  flarissant  (?)  par  aon  commeretf*^ 
Trotz  der  Regel  über  die  Flexion,  resp.  Flexionsloeigkeit  des  Part 
Praes.,  die  aus  diesen  zwei  Beispielen  abgeleitet  werden  soll,  halte 
ich  nur  une  viUe  ßorissante  par  aon  commerce  für  richtig.  Das 
Part  Firaes.  ßoHmata  anch  im  «weiten  Falle  als  A^.  be- 
handelt. Ein  anderes  Beispiel  oder  andere  Beispiele  sind  notwendig, 
um  die  gewünschte  Regel  zu  erläutern. 

S.  16  , Artikel  und  Substantiv  Feste.   La  Saint  Jean  .  .  .  la 

Saint  Midiel  .  .  .  .« 

Nach  der  üblichen  Orthographie:  la  Saint' Jea»,  la  Saint- 
Midid  (vgl  Biet,  de  VAead.  1879). 

8.  80  ^Präpositionen  de  zur  nähern  Bestimmung  Btte  du 

Bhin,  de  la  Moeelle,  aber:  Bne  GuHlaume  {de  fehlt  vor  Personen- 
namen).* 

Aber  rue  de  BiduUeu  in  Paris  n.  ft.? 

II.  Die  swei  Wörterbücher ,  die  ich  hier  ansuieigen  habe,  sind 

beide  in  ihmr  Art  brauchbare  Werke,  keineswegs  vollständig,  aber  dem 
Inhalte  nach  durchaus  ausreichend  in  Anbetracht  der  Ziele,  die  sich  ihre 
Verfasser  oder  Herausgeber  gestellt  haben. 

1.  Das  Petit  Dietiemaire  Cbuaique  Mozin-Peschier  ist,  wie 
schon  der  Titel  andeudet ,  vor  allem  ein  Schulwörterbuch  und  nehandelt 
demgemäaa  sowohl  die  ältere  Sprache  seit  der  klassischen  Periode  als  anch 
die  neuere  und  neueste  mit  den  gebräuchlichsten,  auch  letzthin  erst  auf- 
gekommenen, abor  gdivflg  gewordenen  AnsdrOcken.  Es  ist  eine  Um- 
arbeitung, Erweiterung  und  Erneuerung  eines  alten,  rühmlichst  bekannten, 
vor  der  Zeit  des  Sächsischen  Werkes  in  Deutchland  und  Frankreich  weit 
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verbreiteten  Schulbnchea,  das  später  unter  dem  Namen  Fetü  Dictiomuure 
portaUf  «ndhieii  und  auf  eiiiem  ATUsoffe  ans  dem  Chramä  DieHomudre 
MonHf  dann  IHoein-Pesthier  beruhete,   üie  Vorrede  zur  dritten  Auflage 

des  Petit  Dictionnaire  portatif  zeigt  die  Jahreszahl  1864;  dif  zweite  Ab- 
lage mag  etwa  in  den  vierziger  Jahren  entetandeu  2<ein.  Die  vierte  Auf- 
lage, das  vorliegende  JRstö  Didwimaiin  daiuiqu«,  wurde  von  A.  Peaehier, 
dem  ersten  Herausgelter,  der  im  Jahre  1878  starb,  unvollendet  znrück> 
gelassen,  danach  von  seinem  Sohne  £.  Peschicr  fortgesetzt  und  schliess- 
lich im  deutsch-öranzösichen  Teile  mit  Hülfe  von  Oaille  und  Besson  be- 
endet. Seit  dem  Erscheinen  der  Hand-  und  Schulausgabe  des  Torzüglioliai 
encyklopädischen  Wörterbuches  von  Sachs  haben  die  Verleger  und  Herans- 
geber der  älteren  wenn  auch  noch  so  bewährten  franzöaisch-detttechen 
und  dentscb-fransOeiaeheii  ScholwOrterbttelier  kernen  leichten  Staad  geballt. 
Diese  Erfahrung  habmi  gewiss  auch  der  Verleger  und  die  Herausgeber  des 
JPetit  Dictionnaire  classique  an  sich  machen  raiissen.  Indes  ist  es  ihnen 
immerhin  gelungen,  üir  Werk  konkurrenzfähig  zu  macheu  und  zwar  um 
so  ^er,  wttl  die  neuen  Auflagen  des  SaehB'eeheii  WOrterbuchee  Stereotyp- 
Auflagen  sind.  Aber  ein  Vorzug  verbleibt  diesem  unbestritten:  eine  kon- 
sequente phonetische  Transkription.  Bei  Jiozin-Peschier  fehlt  so  gat  wie 
jede  Aussprachebezeichnung. 

8,  Daa  wenig  umfangreiche,  haadHohe  und  ftuaserüch  hflbeeh  «aa- 
aaageBtattete  ^Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen  Umgangs- 
sprache" von  van  Muyden  und  Lang  ist  ein  ganz  neues  Werk  und 
gehört  der  Sammlung  .Internationaler  Sprachführer"  an,  die  die  Verlags- 
hochhandlung  von  wldachmidt  in  Berlin  seit  kurzem  b^onnen  hat. 
Verschen  mit  einem  nur  das  Allemotwendigste  enthaltenden  Abriss  der 
französischen  Grammatik,  einem  kleinen  Gesprächsbuch  und  einigen  anderen 
Znthaten,  die  ich  oben  bei  der  Anführung  des  vollständigen  Titels  ver- 
merkt habe ,  dieat  ca  hauptsächlich  den  E^ürfnissen  des  internationalen 
Verkehrs.  Eine  , genaue  (?)  Aussprachebezeichnung"  hei  jedem  Worte  ist 
beiden  Teilen,  Howohl  dem  französisch  -  deutschen  als  dem  deutsch  -  firan- 
sOtiBehen,  beigefügt.  Aber  leider  itt  die  Art  decaelben  darebava  iranütat 
and  ungeheuerlich;  sie  moss  in  vielen  Fällen  zu  einer  falschen  Auffassung 
und  zu  IrrtümeiTi  verleiten  V^rl.  z.  B.  de^esperant  —  deemesispetrang, 
ressembUince  =  r'stsangblangag  {g  nach  n  in  kleinem  Druck),  ressemdage  = 
t'mfmtäjachf  soirie  =  ssoane,  mroter  »  aroMe,  mot  »  mo  and  tutt  s 
not,  confokU  as  kangjsdioaett/f  u.  ä.  — 

Beminderung  =  bev'ounnd'rounng,  Besuch  =  bez'oükh,  Bestechlich' 
kat  =  bedU'cugiUighkcMtf  lieb  =  lib  (1),  Medisin  =  nuüditii'mnf  ünter- 
iage  =  '^tmn^rfägue  n.  ft. 

Fhoaetik  und  phoaetische  Transkription  scheinen  die  VerfSuser  gründ- 
lich zu  verachten  oder  —  gar  nicht  zu  kennen.  In  dieser  Hinsit  lit  steht 
ihr  W^erk  weit  zurück  hinter  dem  „Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Umgangssprache'  Yon  Krammacher,  das  ein  Jalu-  später  in  derselben 
Sammlung  enddenen  ist,  und  dessen  Hauptverdienst  gerade  in  einer  ge- 
wissenhaft genaaen,  wirklich  phonetischen  Umschreibung  der  Aussprache 
besteht. 

HAMBURG,  Nov   1892.  A.  ÜAMBKAU. 

Baltijio&s,  April  1893. 
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Bieardy  Aniselme.  Manuel  d'Htstotre  de  la  LUUratare  frani^ause,  Bteornft 
Encyclop^diqne  k  Vvtnge  des  maisons  d*Miica1ion  et  des  A^inats 

aa  diplöme  de  professenrs  de  fran<;Ais.  lY«  MitioD  revne  et 
augmeni^t'.  Prague,  J.  G.  Calve,  1891.  VI  +  330  S. 

Ämile  Fi^fuet,  der  bekannte  zoitgi^nössiscbo  Literarhistoriker,  erzählt 
eiiunal  von  einem  seiner  Freunde,  der  in  20  Jahren  20  Bände  geschrieben 
luitte,  folgende  AeoaMmng:  ,^ai  moie  de  eomaerer  lee  vmgt  imnies  qui 
me  resUrU  defxaU  moi  ä  redknre  eet  ringt  volumes  d  vingt  noiweüea  de 
trente-cirui  lißti/'s  rhncune.  -Py  (jagnerain  peu(->'tre  la  gJoin  de  Meritnee.'* 
Diese  Worte  fielen  mix  ein,  als  ich  Kicards  Handbuch  durchgelesen  und 
in  einseliien  Abschnitten  geprüft  hatte.  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  Rioud 
einmal  den  gleichen  Wunsch  hegen  wird.  Sollte  es  der  Fall  sein,  so 
würde  naeh  denselben  Proportionen  gerechnet,  v<»n  .seiner  Arlieit  in  ver- 
besserter Autiage  kaum  mehr  übrig  bleiben  als  der  Titel.  Und  das 
wäre  für  die  Mit-  wie  die  Nachwelt  kein  Schade,  denn  das  Buch  wäre 
äberlianiit  he-^ser  unyeschriehen  gebliehen.  E<  liegt  zwar  in  4.  durch- 
gesehener und  vermehrter  Auflage  vor,  aber  dieser  buchhändlerische 
Sifolg  beweisst  nur,  dass  es  in  Oettorraich  /meto  de  wdeux  seiutift  wird» 
«inen  Schlnss  auf  seinaa  inneren  Wert  darf  man  daraus  nicht  aah«i. 

Hicards  Buch  \nt  nm  Ii  dem  iUdichen  IN  <  epte  derartiger  Handbücher 
▼erfasst.  Auf  (irund  mehr  -jder  weniger  anerkannter  und  genannter 
Quellenschriften  werden  die  Autoren  und  Werke  in  chronologischer  Folge 
mit  den  üblichen  Gemeinplätzen  und  Citaten  abgehandelt,  ohne  dass  eine 
besondere  Rücksicht  auf  den  inneren  Zusammenhang  und  die  Erklärung  der 

grossen  Literaturerzeugnisse  ans  ihrer  Zeit  heraus  genommen  würde.  Dabei 
hlt  dem  ganzen  die  rechte  DoroharbeitiiBg  und  geschicktes  Znsammen- 
Mchweissen,  und  was  des  Verfassers  eigene  Arbeit  ist.  die  französische 
Form  und  gelegentliche  Trteile,  ist  stellenweis  geradezu  b«  freindenerregend, 
insbesondere  wenn  man  an  die  Bestimmung  des  Buches  denkt,  den  Can- 
didaten  zur  Erlangung  einer  Facultas  im  Französischen  zu  rerhetfen.  So 
heisst  e«  in  iler  A'«>rrede  zur  1.  Auflage:  (^e  icuire  embra ,'<i  marche  de 
Umte  la  litterature  fron^-aise  depuis  son  ^cUfsioHf  coiiHent  son 
SpatumiMenietUf  ses  äges  de  grandeur  et  de  decadence,  ses  luttes,  ses 
defaites,  sejt  ann^ett  d*i'cHpfie  et  son  Stemel  retour  auj-  principe» 
d'ordre.  de  mnrale  et  '/'•  i;r\tahle  gramleur.  L'histnirr  Iittt>r(tire  de  la 
France  prouve  itu'apres  toutes  lea  gratuie»  valastrophes  le  gtnie  tuUiottal 
ä  m  retrouver  dcms  U  eeäime  H  le  fteiuSBemmä  wie  SleuUeiti  noiweUe,  une 
franrfie  vigueur  et  tm  remarquable  elan  de  jeunesee  et  de  Lnrilite;  lapoisie 
ei  Veloqtietice  ont  tou,jours  hriUe  nur  sex  nnties  comme  les  ßeurA,  stfmholefi 
de  vi^  sur  les  tombeauj: ,  asiles  de  marU  Desgleichen  in  der  Vor- 
rede zur  2.  Auflage:  JS^  «omfn«  ü  eemii  diffküe  de  eHer  rien  de  remar' 
quahlement  hory  de  pair  daii<  <■'•  fajrs-  de  frmjts.  oh  Von  a  trop  sacrifii 
(tux  dispute«  politiquee.  Derartige  Stilblüten  und  Härten  durchziehen  das 
ganze  Buch.  So  beginnt  das  VIII.  Kapitel :  Le  grand  eüele  de  Louis  XIV 
eet  UM  arbre  niajestueux  dont  nous  avoiis  entrecit  les  glorieux  rameaux 
dans  Itt  jun^ftie,  dans  In  jiftdosojihie  rt  daus  le  theAtre,  inais  il  fatU 
eneore  etudier  les  raciues  qtu  sont  dcms  ses  croyatices  et  daus  sa  foi» 
üad  wie  falsch  sind  dabei  Herrn  Ricards  Urteile.  S.  131  steht  der  Satz: 
XoMis  XIV  basait  ses  thoi»  eur  le  taletit  et  nur  les  vertus.  Giebt  es 
keine  Memoiren  glaubwürdiger  Zeitgenossen,  die  gebieterisch  den  Zusatz 
verlangten:  et  sur  l'itUriytief  den  man  nicht  dick  genug  unterstreichen 
kOimte?  Km»  darauf  hdsst  ta:  On  va  voir  ta  doeirine  dtritieime 
imposer  son  dogme  et  s'emjKtnr  des  dmes  eti  d^ptoyant  le  plus 
wu^gw^ique  lutigaye  ^ue  la  b<mc/te  de  l'/wmttut  ait  iamaie 
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parle*  Ich  bin  ttberzengt,  dass  die  FranxoMn  gegen  diese  Übertriebene 
Behauptung  selber  Einspruch  erheben  würden,  und  erinnere  Herrn  Ricard 
nur  au  die  folgenden  Verse  A.  Cb^niers  auf  die  griechische  Sprache,  die 
kh  nach  dem  Oedaehtniss  ans  dtm  ÄvmigU  «nlllliie: 

Le  Ungagt  difin  ux  donotnit  «mvfniaM, 

Le  phi8  bean  qui  seit  nft  >iir  dM  lArreB  himiAiMs; 

«nd  an: 

Treis  mille  ans  ont  pas86  sur  ia  ccndre  d'Homere^ 
Et  dfipmis  trois  mille  ana  Homtee  reapeetft 
Bat  jniiM  eneoie  de  gloire  et  d^immortalit^. 

Und  vun  Bossnet  wird  behauptet,  er  sei  l*äm€  du  titele  de 
LtOuis  XI  y  gewesen.  L'äme  df  Versailles,  rinspiratmr  de  Louis  XIV 
gebe  ich  zu,  mehr  aber  nicht!  Ferner:  Cet  athlete  viyoureux  se  montre 
narUmt:  . . .  .  ä  1a  eaur,  cPoh  il  bamdt  iomtement  les  fawmtes.  In  Wirk- 
Bcbkeit  aber  fUhrte  er  sie  wieder  durcli  eine  Hinterthüre  ein.  So  wird 
das  Bild  Bossuets  einseitig  gegeben.  Er  ist  zweifellos  der  grösste  prosatewr 
dieser  Zeit,  und  nach  dem  Urteile  der  Zeitgenossen  nahm  er  wie  »p&ter 
Mirabean  seine  Zuh<^rer  schon  dnrch  den  Zauber  seiner  Stimme  ge&ngMi, 
aber  daneb«  n  ist  er  ein  Protestantenhasser  der  ärgsten  Sorte,  ein  sectairr. 
wie  CromwcU,  dessen  Bild  er  gezeichnet  hat,  eigennützig  and  habsüchtig 
lib  mm  letsten  Atiiamauge,  km  an  Charakter  im  hUeBaten  Orade  be- 
Uageniirart.  Wenn  Xontaigne  mit  seinem  Ausspruche:  L'homme  n^esi 
ni  ange  ni  bete  recht  hat,  so  steht  gerade  Bof»suet,  der  Pore  de  T^Iise, 
der  btte  humaine  am  nächsten,  während  Pascal,  der  Protestant,  sich  am 
weitesten  von  ihr  entHnmt. 

Mehrfa«  h  hätten  die  bonutzten  Quellen  nac  ligeprUft  worden  müssen. 
So  heisät  es  8.  83  von  den  Aufnahmebedingungen  der  Academie  framxtise: 
Les  memhres  sont  ilua  pur  f  Academie  ä  Ux  mo^oriti  des  voix  et  le  dkocc 
est  sandionur  par  le  Soueermn  auquel  le  fiMjpMfHiatre  doit  une  risite. 
Glaubt  Herr  h'icard,  dass  die  hentifrf  T^OLrierung  Frankreichs,  flie  selbst  die 
Gefängnisse  nicht  mit  dem  Stempel  Liberte  EgcUite  FratenUte  verschont, 
diesen  Paragraphen  nnaagetaatet  gelaaaaii  habe? 

Den  Abschluss  des  Buches  bildet  eine  Liste  alphabetique  de  nomn 
propres  d'auteurs  ou  de  oilles  et  df  certains  noms  nunmuns  offrant  quelque 
difficuUe,  acec  Ui  prononciation  figurrc.  Ich  weiss  nicht,  welche  Schwierig- 
keiten  in  der  Aassprache  Namen  wie  Gerbert,  Gniaot,  Ghiy-Patin,  HelvMu, 
Lesage,  li6gnard,  Zola  und  andere  dem  bieten  können,  der  einige  elementare 
Kenntnisse  des  Französischen  hat.  Andrerseits  vermisse  ich  z.  B.  Stael, 
Aber  dessen  Ansspraehe  der  Anlänger  im  Zweifel  sein  kann.  Englische 
Namen  wie  Byron,  Newton  n.  a.  spraohen  nur  die  Puristen  and  die  Gigerl 
der  boulevards  englisch  aus,  die  grosse  Mehrzahl  der  Gebildeten  frui- 
zösisch,  wie  überhaupt  die  aus  dem  heutigen  Englisch  entlehnten  Wörter 
frgl.  doMN,  dandy,  xtruggleforlifem'  ete.)  Montaigne  wird  TieHkeb,  und 
darchweg  von  den  Puristen,  wie  Montagne  gesprochen.  Uebrigen»  ist  die 
Transcription  der  Latit«  lidchst  mangelhaft  und  troti  lY.  Anflage  ist  dai 
Buch  nicht  trei  von  Druckfehlern. 

Ungeachtet  seine»  Erfolges  kann  eine  unabhängige  Kritik  Ricaid^a 
Manuel  nicht  empfehlen.   Ks  ist  «ine  durchaus  mittelmissjge  Leiativg. 

Paris.  M.  F.  Hamm. 
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Hippolyte  Adolphe  TtAmt. 
t  6.  Hftn  1808. 

Einer  der  bedeatendsten,  wenn  nicht  der  bedeatendste  Vertreter 
der  Itoutigen  fruuMtdioii  CtosdiieMaGlifeilniiig.  zagleicb  da  Kenner  nnd 

Verehrer  deatscher  'Wlasensehaf t .  ist  an  der  Grenze  des  Mannes-  und 

Greisenalters  dahingesnnken  —  Hippolyte  Adolphe  Taine.  Seine  geniale 
Art,  die  Gnmdsätze  naturwissenschaftlicher  Forschung  aut  die  Geachicht- 
■dureibiing  tu.  übertragen,  diese  letstere,  welche  in  Frankieieh  bis  dahin 
mehr  als  Kunst,  denn  als  Wissenschaft  galt,  und  desshalb  den  .Belles- 
Lettres**  zugerechnet  wurde,  zum  llange  einer  „Science"  zu  erheben,  hat 
SQCh  bei  uns  neben  dem  Widerspruche  Bewandemng  und  Nachahmung 
gefunden.  Das  Leben  des  verstorbenen  Forschers  ist  kein  besonders  er- 
eignissvolles. Am  21.  April  182ft  in  der  kleinen  Stadt  Vouziers  i  .\r<l(  Ttiien) 
als  Sohn  eines  Notars  geboren,  wurde  er  bis  zum  14.  Jahre  von  seinem 
Vater  unterrichtet  nnd  lernte  von  ^eni  Oheim,  der  in  Amerika  gewaeen 
war.  Englisch.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  kam  der  frühzeitig  gereifte 
Knabe  auf  das  College  Bourbnn  in  Paris  und  ging,  nach  trefflich  be- 
standenem Baccalaureatsexamen  aut  die  Eoole  Normale ,  welche  die 
Professoren  der  Gymnasien  heranmbilden  bestimmt  ist.  Aber.  Hit  88  Jahren 
trat  er  in  das  höhere  Lehramt  ein.  musste  aber  an  mehreren  der  wenig 

feschätzten  Provinzialgymnasien  sich  ein  paar  Jahre  lang  herumdrücken, 
'aris  zog  ihn,  wie  alle  iransOsischen  Jttnglinge.  unwiderstehlich  an.  Dort- 
hin zurückgekehrt,  bestand  er  (1853)  mit  seiner  , These-;  Lafontaine  et 
ges  fahles  i2.  nmgearlxMtete  Auflage.  1860.  jetzt  schon  in  11.  AuHage), 
das  Doctorexamen  an  der  Sorbonne,  das  schwierigste  und  ehrenvollste  der 
drei  fibopteianiina  in  der  frannOsischen  Prüfungsordnung.  Dm  nJouinal 
des  D6hats*  öffnete  ihm  seine  Spalten  nnd  aus  dieser  journalistischen 
TÄtigkeit  ging  zum  Teil  eine  Reihe  von  ehemals  aufsehenerregenden, 
jetzt  doch  mehr  oder  weniger  vergessenen  Geschichtswerkeu  hervor.  Ein 
■ssay  Uber  Titus-Livius  il864),  Schi'iften  über  die  franzOs.  Philo- 
sophen des  19.  .laliih.  11850).  über  die  englische  Litteratur  (1864.  4  Bde.), 
besondere  Abhandlungen  über  John  Stuart  Mill,  über  (Jarlyle,  über  die 
Kunst  in  Griechenlana,  Italien  und  den  Niederliuiden.  BeisesUsien  ans 
Italien.  Betrachtungen  Uber  Kunstphilosophie,  Vorstudien  zur  Geschichte 
der  französ.  Revolution  u.  .\  Hess  der  unermüdlich  Tätige  in  den  Jahren 
1854 — 1872  erscheinen,  „\uria  delectant''  war  sein  schriftstellerisches 
Leitnoti?,  aher  nie  versanic  er  in  einen  sich  serstrenenden  DOettanthnnuB. 
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"HUskt  nur  ernste,  tief  eindringende  Studien,  »ondem  auch  fest  abgelte nxte 
Grundgedanken  geben  seiner  wechselnden  litterarischen  Tätigkeit  ein 
starkes,  bisweilen  steifes  Kiickgrat.  Bahm  und  Ausa^ichnung  hatte  er 
vor  dem  Jalire  1870  wenig.  1^  wurde  er  Professor  der  MiUarscInile 
zu  Saint-Cyr.  später  der  Ecole  des  Bewox  Arts,  erst  1878  ehrte  sich  die 
frauzös.  Academie.  die  so  vielen  Mittelmässigkeiten  einen  Kuhmesplatz 
einräumt,  durch  die  Aufnahme  einen  Mannes,  der  Alle  au  umfassender 
Qeistesin^teBe.  ausgebreiteten  Kenntnissen  und  philosophischer  Vertidtang 
überra^rte.  Das  S'apoleonische  Regiment  mit  seinem  Anhange  frommer 
Heuchler  und  unlauterer  ätreber  war  dem  Emporkommen  eines  onab- 
liängigen.  jeder  Klvghdts-Berechnnnff  unzugänglichen  Hamies  nielit 
gfinstig.  Die  katholische  Geistlichkeit  natte  ibjn  schon  seine  Provinzial- 
Lehrtätigkeit  verdorben;  nachdem  Taine  mit  seinem  naturwissenschaftlichen 
Glaubensbekeuutuiss  offen  hervorgetreten  war.  erliess  Bischof  Dupanloup 
gegen  Ün  als  Verderber  der  Sittuchkeit  eine  Art  Hirtenbrief.  Erst  aln 
(las  Jahr  1870  die  Blicke  der  bedeutendsten  ^liinner  Frankreichs  auf  den 
mangelnden  .esprit  de  sciencc"  einer  glänzenden,  schöngeistigen  C'ultur 
gelenkt  hatte,  und  als  man  von  der  Nacheiferuug  deutscher  Wissenschaft 
(ii(  Heilung  aller  Sehiden  erhoffte,  wurde  Iwne  eine  tonangebende 
Kacht. 

In  Allem,  was  unser  Historiker  behandelt,  sei  es  Kunst,  Litteratnr, 
FUIosophie,  GescUcbte.  Tagespolitik,  gebt  er  von  der  Macht  des  Tatsicih- 

lichen  aus.  Keine  tatsächliche  Erscheinung  ist  ihm  etwas  ZufUliges,  allen 
liegen  bestimmte  Ti-Rachen  zu  <uunde.  Physische  und  geistige  oder 
muraliüche  Vorgänge  sind  nach  seiner  Aulfassung  Producte  bestimmter, 
einfacher  Urbestandteile.  .Tugend  und  Laster, sagt  er  einmal.  ,sind 
Producte.  wie  Vitri<»l  und  Zucker'  und  für  den  Ehrgeiz.  Mut.  die  Wahr- 
heitsliebe gäbe  es  bestimmende  Ursachen,  wie  für  die  Verdauung,  die 
Hnskelbewegung,  die  animalische  Wftrme.  Drei  Ausgangspunkte  bezekhnen 
die  Grundumribse  geistiger  Erscheinungen:  Die  .racc~,  das  ,Biili0i*  und 
die  Zeitumstände.  Natur  und  Klima  sind  die  Hauptbedingtintren  des 
„milieu."  Darum  wird  in  der  Schilderung  Lafontaines  so  grosser  Wert 
auf  die  landschaftliehen  YerhiltnlBse  gele0,  unter  denen  der  Fabeldkhter 
aufwuchs.  So  hätten  wir  die  Lamarck-Danvinscheii  Gniiidsätze  der  An- 
passung und  VererbuiiLT  auf  «lif  (Geschichtsschreibung  übertragen,  aber 
auch  die  Ansichten  vom  Kaiapl  ums  Dasein  und  von  der  Auswahl  der 
lebenskräftigBten ,  anpassungsfähigsten  Individuen  finden  wir  bei  Taine 
wieder.  Damm  sein  Cultns  der  trrossen  Persönlichkeiten  iler  beschichte, 
in  dem  er  es  L'arlyle  gleichthut,  eines  Ludwig  XIV.  uud  Napoleon,  eines 
Shakespeare  und  Byron,  eines  Michelangelo  und  Baphael.  Aber  sein  Cnltns 
wird  nie  zur  unwissenschaftlichen  Bewunderung,  stets  sucht  er  die  bunt 
zusammenlaufenden  (reistesfäden  einer  hervorragenden  Individualität  auf 
vereinfachte  Grundstoffe  zurückzuführen.  Bei  Shakespeare  tindet  er  als 
^facult6  maftresse"  eine  bewegliclie,  nerrOs  reisbare  Fantasie,  htü  Bynm 
den  revolutionär-umstürzenden  Charakterzug.  Die  ganze  vielbewundert« 
und  vielangefeindete  (leschichte  der  englischen  Litteratur  besteht  eigent- 
lich nur  aus  einer  Reihe  von  Einzelporträts  der  hervorstechendsten 
Individuen.  Aber,  wie  die  Generationen.  s>>  lüsen  sich  auch  die  Zeit- 
epochen im  harten  Kampfe  ums  Dasein  ab.  der  Sieger  in  diesem  Existenz- 
streite hat  in  Taines  Auffassung  das  Kecht  der  tatsächlichen  Macht  für  sich. 
Damm  weih  er  bei  den  jedesmal  Torherrschenden  Lebensformen  und 
Persönlichkeiten  mit  ehier  ersichtlichen  Sympathie.  Wie  er  das  „ancien 
regime."  die  Ideen  der  grossen  Revolution,  die  gewaltige  Persönlichkeit 
Bonapartes  in  hell  leuchtenden  Farben  sich  abspiegeln  lässt,  so  wählt  er 
die  düstersten  Umrisse,  wenn  er  das  Unterifcgsn  derselben  in  ihrem  Bingeii 
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mit  nenen  Kräften  und  Ideen  schildert.  Der  im  DMeinskampfe  Siegende 
und  Uebcrlebende  hat  auf  Taines  Anteilnahme  berechtigten  Anspruch. 
.Es  Mtil»fn  t(nlt  die  Todten  und  nor  das  Ltbinditrc  lebt/  dieses  Dichter- 
wiirt  kuunte  auch  der  Wahlsprach  vuu  Taines  uaturwissunüchaftlich-philo- 
gopldidier  OMMAiclitacoiMtnictioii  idii. 

Diese  Metbode  wMteit  jedoch,  weno  de  dch  der  frei  hHdeodeii 

Knnst  und  Dichtung  auidrSngt.  Sehr  nngenü^fend  darf  man  die  Definition 
nennen,  welche  Taine  v<m  dem  Wesen  des  Kunstwerkes  tribt:  .I/oeu\Te 
d'art  a  pour  but  de  manifester  quelque  caiactere  esseuüel  ou  äaillaut, 
pMtant  qnelqne  id6e  importante,  plus  clairement  et  fkliiB  oomidAtement 
que  ne  le  font  les  objets  r^els.  Elle  y  arrive  en  y  employant  un  ensemble 
de  pftrties  Utes,  dont  eile  modiHe  syätemati(iuement  les  rapports.  Dans 
les  tnis  «rtt  d^imitation:  acolptnre,  peintore  et  poteie,  ks  enienihle« 
oorrespondent  k  des  objets  r^els.**  Damit  kommen  wir  denn  doch  zu  einem 
Naturalismus  der  Kunst,  dessen  höchstes  Ziel,  wie  das  der  Natur,  die 
Darstellung  des  schönen  Menschen,  sei.  Goethe.  Michelangelo,  Raphael, 
was  hahen  sie  anders  gewollt,  als  sdiVne  MenBchen  bilden?  Daram  ist 
in  Taines  Kunstfaetrachtnngen  der  anatomische  Qesicfatspnnkt  stets  der 
vorherrschende. 

Aber  nicht  auf  den  Werken  über  Kunst  und  Litteratur  beruht 
Taines  bldbender  Ruhm,  ein  .,opQ8  aere  perennius**  ist  sein  letztes,  gross- 
artig angelegtes  Geschichtswerk:  ^Les  origines  de  la  France  contempo- 
raine"  ilH77 — 18iK)'.  Nach  einer  mosaikartigen  l>arstellun^'  des  ancien 
regime  im  ersten  Bande,  schildert  er  in  den  drei  lolgeuden  die  grosse 
B^lntion,  im  Schhisshande  die  Napoleonische  Aera  mit  einem  AnsoHoke 
auf  die  Gegenwart.  Hier  zeigt  sich  Taines  unendlich  detaillirte  Geschichts- 
kenntniss.  sein  untlbertroffenos  Talent,  kleine  '/A\\iv.  selbst  Anecdottu  und 
Bonmots,  unter  seine  leitenden  Ideen  zu  stellen,  grosse  Personen  in  ihrer 
lebensvollen  Wirklichkeit,  ohne  Schminke  und  Retouchirnng,  vorxufUhren, 
den  massenhaften  Stoff  mit  seiner  gewaltigen  <Te8taltnngskraft  zu  gliedern 
und  seine  Beurteilung  von  nationalen  Vorurteilen  und  üeberlieferangen 
frdsidialten.  Kdner  hat  die  alte  Aristoende  Fniikrdohs  in  il^ea 
glänzenden  gesellschaftlichen  Vorzügen,  in  ihrer  künstlerischen  und  litte- 
rarischen Bildung,  zugleich  aber  auch  in  ihrer  moralischen  Entartung 
schärfer  beleuchtet,  als  Taine.  Keiner  mit  den  Legenden  der  grossen 
BsTohidon,  dmi  JacoUnischen  sowohl,  wie  mit  denen  der  Beaetfon  ent- 
sddedener  gebrochen,  keiner  den  Xiiiifdcnnischen  LUgenmythus  tiefer  in 
den  Staub  getreten.  Aber  man  glaube  nicht,  dass  Taine  den  wohlfeilen 
Ibssstab  der  moralisirenden.  bürgerlichen  Geschichtsschreibung  sich  borge, 
wenn  er  die  Verbrechen  eines  Danton.  Robespierre,  Napoleon  schildert.  I>ie 
Moral  ist  ihm  nur  ein  Product  der  Ka<e,  des  „Milieu."  der  Zeit,  eine 
sittliche  i^'reiheit  gibt  es  für  ihn  nicht.  L'eberall  herrscht  das  Gesetz  der 
flihmiaii  NetwmidiglBdt,  dem  Zufalle  bkibt  kdn  Banm.  Was  gekmounen 
ist,  nmsste  so  kommen,  wie  der  Mensch  geworden  ist,  so  mnsste  er 
werden. 

Ist  Taine  darum  ein  Kosmopolit  zu  nennen,  der  seiner  nationalen 
BIgenart  sich  entftnsserte?  Gewiss  nicht!  Als  echten  Franzosen  zeigt 
er  sich  in  seiner  .^^childernn^  Ludwii^s  XJV..  der  Gesellschaft  «les  XVII.  Jalv* 
hundert,«.  <ler  Aufklärung  des  Will.,  der  Hofpoesie  des  XVII.  .Tahr- 
huuderts.  Die  so  scharf  und  mitleidlos  beurteilte  Revolution  und  das  so 
grell  geschilderte  Napoleonische  Regime  sind  ihm  elementare  Krifte,  die 
den  wohlgegliederten  und  doch  in  der  (Grundlage  schwankenden  Bau  des 
alten  Frankreich  in  Trümmer  stürzen,  um  neuen  Gebilden  freie  Bahn  zu 
schaffen.    An  ihrer  entfesselten  Leiden :»cha)t,  au  dem  Uebermasse  ihrer 
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riettosen  Bestrebongen  gehen  lie  notwandig  zu  Ct runde.  Dass  Napoleon  I.. 
dessen  Feldherrngenie  und  organisatorisches  Talent  Taine  vollauf  an- 
erkennt, doch  in  so  dilsteren  Farben  und  nüt  einem  sichtlichen,  inneren 
UDisbehagen  gescUldert  wird,  hat  eeinen  besonderen  Chramd  —  Napoleon 
ist  Corse,  aber  nicht  Franzoae.  Er  erscheint  ihm  als  das  Product  eines 
Atavismus,  eines  geschichtlichen  Ritckschlages  in  die  Zeit  der  italienischen 
Bandenführer  des  XV.  Jahrh.  Nicht  ohne  Absicht  weist  Taine  daraut  hm. 
wie  Napoleon  so  mangel-  und  feUerhaft  Französisch  schrieb  nnd  sprach, 
wie  er  ähnlich  klingende,  aber  grundverschiedene  Wörter  und  Thraspri 
verwechselte,  wie  seine  gewalttätige,  launenhafte,  elementar-rohe  Despoten- 
natnr  nichts  von  fnosOeiaciier  Biidiuig  an  sich  hatte.  —  Gewies  hielMi 
die  4  Bde.  über  die  Revolution  und  Uber  den  Bonapartismos  der  Kritik 
mancherlei  Angriffspunkte.  In  der  Auswahl  der  Quellen  ist  Taine  nicht 
immer  vorsichtig;  kleinliche,  oft  wenig  beglaubigte  Notizen  verwendet  er 
raTragpfeiiem  teineiQyftems;  was  in  sein  Anpassongs-  nnd  VersrlNiaga- 
Schema  sich  nicht  fügt,  liisst  er  oft  bei  Seite.  Der  Fluch  dos  8}'sten8 
und  der  vorgefassten  Ideen  senkt  sich  drohend  auch  auf  sein  Geschichts- 
werk herab.  Ein  Wagniss  ist  es  an  sich  schon.  Resultate  der  Natur- 
wissenschaft, die  nnr  im  .Allgemeinen  und  Grossen  anerkannt  sind,  zum 
Fundamente  einer  anderen  Wissenschaft  zu  machen.  Taine  vemachlässi«^ 
anch  die  ftnesere  Geschichte  über  der  inneren,  die  Kriege,  Schlachten  and 
Xahfaietshbidel  Aber  den  soiialen  Oestaitongen  und  growen  politisehsB 
Umwftlsnngen.  Darin  hätte  er  von  Heinrich  v.  Syhel.  mit  dessen  Anf- 
fassnng  der  franzos.  Revolution  und  der  .Anfange  Napoleons  er  sich  mehr- 
teiCh  begegnet,  lernen  können.  Er  ist  mehr  Philosoph  und  Naturforscher, 
als  mewMUseh  geschalter  Historiker  und  Qnellenforscher.  Seine  GewAlÄts- 
auffassung  ist  nicht  der  Höhepunkt  der  Geschichtswissenschaft.  Diese 
kann  nie  zum  ausschliesslichen  Determinismus  sich  bekennen,  darf  die 
menschliche  Freiheit  und  die  selbsttätigen  sittlichen  ilotive  nie  so  ausser 
Augen  lassen,  wie  Taine  es  thut.  Wären  persönliche  Freiheit  und  all- 
gemein gültige  Moral  auch  Irrtümer  und  Traumbilder,  der  Historiker  darf 
Uinen  nicht  zu  Gunsten  rein  naturalistischer  Grandansichten  entsagen. 
Aber  Taines  unvergänglicher  Bnimi  bleibt  es,  mit  einer  Oesddefatsefarsihiing, 
die  mehr  Rhetorik  als  Wissenschaft,  mehr  Parteidoctrin  als  vorurteilslose 
Forschung,  mehr  ein  zusammenhangloser  Einzclkram,  als  eine  Darlegung 
der  grossen,  leitenden  Ideen  und  bestimmenden  Einflüsse  war,  gebrochen 
sn  haben.  Er  hat  auch  das  Ideal  unseres  Altmeisters  Ranke,  die  Ge- 
schichtschreibuHLT  zur  Kunst  zu  erheben,  nahezu  verwirklicht.  So  echt 
französisch,  so  rein  academisch  sein  Styl  ist,  so  originell  schreibt  er,  so 
sehr  zeigt  er  die  Einwirkung,  welche  das  Stadium  der  classiBchen  und 
modernen  Litteratur  in  iliren  Urquellen  anf  das  conventioneile  Gepräge  <lee 
französischen  C'lassizismus  ausüben  mus«<  ^hara(  teri^^ tisch  für  Taine  bleibt 
in  dieser  Hinsicht  das  wohlbeglaubigte  L  rteil  eines  deutschen  Fürsten 
der  Gegenwart.  „Ich  habe,"  sagte  ^eser  seinem  Bibliothekar,  „in  acht 
Tagen  das  Geschichtswerk  Taines  (die  Origines  de  la  France  contempo- 
raine)  durchgelesen  und  vieles  darin  gefunden,  was  auch  für  mich  neu 
war.  Aber  Französisch  schreiben  (d.  h.  Salon-  und  Conversationsfranzösisch) 
kann  dieser  Mann  nichts  am  Rande  habe  ich  daher  manche  stgrlistiadw 
Freiheiten  verl)es8ert." 

Taines  „Origines"  sind  von  der  radicalen  Partei  Frankreichs  nicht 
minder  angegriJfen  worden,  als  von  der  constitutionellen  und  der  bona- 
partistisehen,  von  den  alten  (Gegnern  des  Historikers,  den  Clericalen,  nicht 
weniger,  als  von  den  waschechten  V^oltaireanem.    Die  Napoleon isch«;  Partei 
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er  sei  Pessimist  ün<l  mache  alles  schlecht,  weil  er  abgMtorbene  Lebens- 
und  Cnlturfonnen  rücksichtslos  preisgibt  und  der  HofFnung  auf  eine  bessere 
Zukunft  Frankreichs  mit  kühler  Zurückhaltung  gegenübersteht  Ihn  ans 
dem  Streite  der  Parteien  m  neben,  sein  Wirken  BUt  der  ObjeettTität  nnd 

der  zielbewTissten  AusscbeidunK  des  Kleinlichen  und  rnwichtigen  zu 
würdigen ,  die  ihm  selbst  als  hiichste  Aufgaben  der  (ieschichtschreibung 
vorschwebten,  das  muss  ein  ernstes  Streben  der  Fachgenubsen  in  Deutsch- 
land, dessen  acbfinster  Rnbm  eeit  Jahilnuiderten  die  nddloae  AnerkeDBimg 
des  Fremden  ist,  bleiben. 

B.  Hahbbmholtz. 


Herm  Prot  Stoigels  BesfieGtamig  meiiies  Vortnifes  auf  dem  Y .  N««- 

philologentag  Über  die  Aufgabeo  des  nenspfachlichen  Unterrichts  und  die 
Vorbildung  der  Lehrer  geht  mir  erst  heute  zu.  Da  ich  durch  meine  hiesigen 
Pflichten  als  Generalkommissar  der  Deutschen  ünterrichtsausstellung  für 
die  nächsten  Monate  ui^ch  ganz  in  Anspruch  genommen  werde,  muss  ich 
mir  eine  Brwidemng  für  spätere  Zeit  vorbebüteD. 

Chicago,  3.  Mai  1898.  „  _ 

1S6  Dearbom  Amine.  StbpbaH  WabTZOLDT. 


ZtMbr.  f.  frs.  Spr.  a.  Litt.  ZV». 
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Paris.   Bibliotb^ue  äainte-Genevidve ;  par  Ch.  Kohler.  T.  l^r.  In-8', 

665  p.  Parie,  PI<m,  Nonrrit  et  C«. 
Mnjer,  P..  Les  manascrits  de  Bertrand  Boysset  fini  [Romania  87—126]. 
IU;pertoire  g6n6ral  de  bio*bibliographie  bretonne ;  par  Ren6  Kerriler.  Arec 

le  conconrs  de  MM.  A.  Apnril,  Ch.  Berger,  A.  da  Bois  de  la  ViUerabel* 

F.  du  Bois  Saint-Sfevrin,  R.  de  L'Estoarbeillon.  A.  GalibouT!^.  P.  HtoioD, 

Fr.  .Ifegou.  Alb.  3Iac^.  etc.  Livre  premier :  les  Bretons.  In-8'.  16*  fM- 

cicale  (Brev-Broosj,  p.  321  ä,  479.    Keanes,  Plihon  et  Herv6. 

Meennaii-HM.  des  Sir  Thomas  Philippe  in  der  KgL 

BibL  n  Berlin.  IV.  28  8.  [In :  VeneidiiiisB  der  Heeman^HM.  der  KgL 

Bibl.  zu  Berlin.    Berlin.  4<».J 
Verzetchmm  der  Handschriften  im  Preussischen  Staate.    I.  Hannover. 

1.  GöttingeiL  1.  Universititi-mbliothek.  Philologie,  Literärgeschichte. 

PhUoeopble,  Jnrispmdeiii.  gr.  8*  (IX,  687  S.)  B.,  A.  Bath.  20  Mk. 


Angot,  A.   Histoire  de  Timprimerie  ä  Laval  josqu  en  1789.  In-S*',  48  p. 
Latal,  imp.  Morean.  [Eztrait  du  Bulletin  Mstoriqne  et  afeMoiofiqae 

de  la  Mayenne.  12«  s6rie.  t.  6.  1893]. 
AdvieUe  C^.J ,   Bauldrain  Dac^uin .    premior  impriineur  de  la  province 
d'Artois.  In-8°,  15  p.  Abbeviile,  imp.  du  Cabinet  historique  de  TArtoii^ 
et  de  la  Pieardie. 


Mhnoires  de  le  Societe  Neo-  Philologique  ä  Helsingfors.  l.  HelsingforSt 
Wasenionska  Bokhandeln.  Paris,  H.  Welter.  1893.  412  S.  ^\  Inhalt: 
Uno  Lindelosf.  Kitrodnotion.  Werner  Saderhjelm.  Le  potae 
de  Saint  Laurent  dans  le  ms.  Egerton  2710  du  Mus^e  britanniqae. 
Werner  Soederhjelm.  Saint  Martin  et  le  roman  de  la  Belle  Hfeltoe 
de  t'onstantinople.  Werner  Soederhielm.  Notice  et  extraits  d'on 
manascrit  latin  •  f ran^is  du  XV »  sidcle.  se  trouvant  en  Finlasde. 
Annic  Edelfelt.  Liste  de  mots  fran^  employte  daaa  la  langiis 
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BuMoise  avec  nne  signification  dAtournfee.  M.  WastMiiug.  Liste 
nuumeU  de  frangais,  d'aUemand  et  d'anglaia  pabli6s  par  des  »ntean 
inlmdaiB  <m  |»nis  «n  Flnluide.  1000— 189S.  Ann»  Krook.  Tl» 
English  LangiiAge  in  Finland.  F.  Gastafsson.  Das  Stadiam  der 
neueren  Sprachen  in  Finnland.  Axel  Walle nskoe Id.  Das  Verhältnis 
zwischen  den  deutschen  und  den  entsprechenden  lateinischen  Liedern 
in  den  ^CMmin»  BnruM'.  Edls  Fren4«ntbftL  G«d«ok«n  Iber  den 
nensprachlichen  rnterricht  in  Finnland.  Ivan  Tachakoff.  Zur  Rr- 
kkerung  einiger  Iranzoesischen  Verbalf urmen.  Johannes  Oehquist. 
Über  einige  Schwankungen  im  deutschen  Sprachgebrauch.  W:in 
Jnntilainen.  Über  die  Lektüre  heim  modemsprachlichen  Unterricht, 
Fn«  Lindeloef.  Beitraege  zur  Kenntnis  des  Altnorthumbrischen. 
Hanna  Andersin.  Lauttexte  u.  ihre  Verwertung  im  fremdsprach- 
Hehen  ünterriebt.  Werner  SeBderbjelm.  Ueber  einige  FlUe  eo- 
Moannter  formalen  Ausgleichung.  Max  Seilin g.  Sveticismen  in  der 
dentschen  UmgangaspraAbe  in  Finnland.  Joes.  J.  Mikkola,  £tjnicH 
logiscbes. 

JMNMwre  ie  VEooU  pratique  dei  Bcmiu  EimkB,  eection  des  sdeoMB 
Uitoriqaes  et  philologioiMB.  VwaMn  annte.  18II8.  Paris.  B.  Boofllon. 
In-8* 


CUdat,  L.,  Phon6tiqne  raiioiuite  du  fnun^^afo  moderne.  [In:  Rtw.  de  pUL 

fran^.  et  proveng.  VI.  4.] 
Godefroy  (F.).   Dictionnaire  de  Tancienne  langue  franijaise.    72«  fascicule. 

(Trochfe-Veintre.)  ln-4'>  ä  3  col.  (  t.  8),  p.  81  ä  160.  Paris,  libr.  Bouillon. 
Otnüaume  {P,J.    Le  Langage  d'Bmbran  an  XV«  siAele.  In -8*,  SO  p. 

Montpellier,  impr.  Hamelin  freres. 
Hatzfeld  (A.j,  A.  Darmcsteter,  A.  Thomatt.  Dictionnaire  g^nferal  de  la 

langue  franqaise  du  commenoement  dn  aVU«  eitele  jusq'ä  nos  jonrs. 

Fascicules  9,  10.  In-8«  i  8  oeL,  p.  625  ä  784.    Paris,  DeUgrave. 
Kotchwitz,  E.,  Les  pariere  parisiens.    Anthologie  phonfttiqoe.  Paria, 

H.  Welter.  18d3.  XXU.  147  S.  4  fr.  ÖO. 

KSrtimfff  Chut.,  FormenMnre  der  fransOeiacben  Spraebe.  1.  Bd.  Der  Formen- 

bau  d.  französ.  Verbonis  in  seiner  geschichtl.  Entwid^hing.  Lex.-8*. 

(LVI,  378  S.i  Paderborn.  F.  Schiminifb.    8  Mk. 
hongnon  A.,   Le  Nom  de  lieu  gauluis  „Ewiranda*.    In-8*',  7  pages. 

Paris,  Leroux.  (1892.)  [Bevne  arch6ologique.] 
JVrn>,  G.,  L'alt^ration  romane  du  c  latin.  [Annnaira  de  TEoole  pratique 

des  hautes  Stüdes  1893.  8.  7—37.] 
iMwon,  P.,  Lee  pariere  du  Forei  eb-ligteien  anx  Xü!«  et  XIV«  siielea. 

[Bomania  XXII,  S.  1^44.] 
Sievers,  Ed.,  (inindzüfie  <ler  Phonetik  zur  Einführung  in  das  Studium  der 

Lautlehre  der  indogermanischen  Sprachen.  4.  Aufl.  (XVI,  298  S.)  M.  ö. 
AidWsr,  Herrn,,  AHutmOiiaebe  Granmatik.  L  Tbl  Dia  Scbriftapiaehe. 

I.  ^Lfg.  Die  betonten  Vocale,  gr.      (88  8.)  Halle  a.S.,  M.  Niemejer. 


Vükmdj  1.  J.,  Systtaie  mMrique  prteent6  dana  tonte  aa  aimpUdtt. 
In<8*  oblong,  2  p.  Bougea,  imp.  Tardy-Pigelet 


Benjamin ,  E. ,  Les  l'ent  Lettres  de  commerce  (fran^ais ,  espagnol  et 
anglaisj.  In-d**  oblong,  131  pM;eB.  Ollendortf.  2  fr.  (1892.) 

Brodud  A.  et  J,  JkaMmehet,  Axereicea  sor  la  Oraounaire  frangaise 
complMe  iMigto  conformtaient  anx  piogiammea  de  Tenseignement 
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secondaire  des  ieuoes  fiUes.  de  renseignement  moderne  et  de  Ten^eig- 
nement  primaire  sapteieiir.  ln-16,  223  pages.  Paris,  Hacbette  etC«. 

1  Fr.  80. 

ffämawr.  Prof.  E,j  SellwtiuiteriichtsbrieliB  t  die  modernen  Spndwn,  unter 

Mitwirkg.  v.  Fachinänneni  nach  eigener  Methode  bearb.  ItaUeoiaeh. 

24  Kr.    gr.  8*.   (392  S.i   Karlsmhe,  .T.  Bielefeld's  Verl. 
HmU,  Elise,  Wer  will  französisch  lernen?  Eine  Gabe  f.  unsere  Kleinen. 

Illustr.  V.  Pet.  Schnorr.    12«.  (62  S.)  St..  Schwabadler.  1.80. 
Krön,  Oberlehr.  Dr.  Ii.,  «ruide  ^pistolaire.    Anlcitiintr  znin  Briefschreiben. 

Im  Anschluss  an  die  Methude  Haeusscr  bcarb.    t^üaeusser,  £.,  Selbet- 

nnteirlelrtBliriefe,  Französisch.  1.  Snppl)  gr.  8*.  (20  8.)  Karlsralie, 

.r.  Bielefeld's  Verl.  1,—, 

—  Lehrj^ang  der  französischen  Sprache  f.  die  ersten  Anfantfsgrtinde  d. 
rnt^rricht8.  2.  Auü.  gr.  8<>.  (VIll,  168  Seiten i  Ii.,  E.  S.  Mittler 
und  Sohn.  1,70. 

lAonnet,  B.  Af  ,  l'itmier  rdurs  de  lanjruc  ^ran(;aisp.  «onsidfer^e  sous  le 
double  rapport  de  Toxpression  orale  et  de  Texpression  torite.  Iu-12, 120  p. 
Robbe.  (1892). 

FUxtZj  Chist.  XL.  Otto  Kares,  DD..  kurzer  Lehrgang  der  franstaischen 

Sprache.    Uebunfrsbuch.    Verf.  v.  Dr.  Gost.  Ploetc   Avflg.  B.  gr,  8*. 

(XIV,  281  S.i  B.,  F.  A.  Herbig.  2,—. 
~  Knner  Lehrgang        fraasfleiacboi  Spfaohe.  Uebungtlmcli,  verf.  ▼. 

Dr.  Gnst.  Ploetz.  III.  Hft    Syntax  df  s  Artikels,  d.  Adjektivs  u.  d.  Adverbs. 

fDie  Fünvf.rter. .  2.  Auri.  j/r  S^.  IV.  78  S.  H..  F.  A.  Herbig.  —.80. 
lUcken^  Dr.    Wüh,.  (.irammatik   der  franziitjischen  Sprache  f.  deutsche 

Sdnilen.  gr.  8°.   (X,  118  8.)   B.,  W.  (üonan.  1,20. 

—  le  tonr  (U'  la  France  en  cinq  mois.  Nach  G.  Bruno  s  ..Le  tour  de  La 
France  par  deox  enfants"  f.  d.  deutBche  ächoUogend  bearb.  gr.  8*. 
(in,  43  S.)   Ebd.  —,60. 

Schellhom,  Dr.  0.,  das  Wichtigste  aus  <lei  französischen  OrammatilE.  Zum 

Gebrauche  beim  Unterricht  u.  zur  Kepeütion  ffir  Examina  hrag.  gr.  8*. 

(66  S.)   Jena,  F.  Mauke.   — JSO. 
SiHm,  Prof.  Gynm.-Oberlete>.  Dr.  O.,  Sl«nMiitarlRieli  det  femuMiotai 

Sprache.    Ansg   A:  Für  lateinloBe  Sehnten,    gr.  8*.    (IV,  96  8.) 

Halle  a/S..  E.  Strien.    1,  -. 
ThUry,  J.    Kecueil  de  mots  et  familles  de  mots  pour  Tötude  de 

Torthographe  usuelle,  h  l'usage  des  ^vee  dag  teoles  primaires  (coon 

moyen  et  sup^rienr i.   2«  Edition,  revne  et  aogmentte.  üi-18, 108  pages. 

Lilie,  Kobbe.  (1892.) 


Jhlheim,  A.,  Tic  Schriftstellerlektüre  der  Uber-Sekunda  nach  den  Grund- 
sätzen der  Konzentration.   I.  Theil.   Pr.   Bensheim.   23  S.  4^ 

Alge,  S.,  zur  Metliodik  d.  franiQiiaelNSi  Untertiebto.  Zugleich  ein  aasffUvL 
Kommentar  zu  d.  Verf. 's  jjjeitfaden'*.  gr.  8^.  (m,  160  8.)  St  Galten. 

Huber  u.  Co.  2.—. 
Berg,  E.,  (ledanken  zu  einem  Gvmnasial-Lehrplan.  Pr.  Oberlahnstein,  1892. 
24  S.  4». 

Flörke,  T.,  Das  Französische  als  (irundlage  des  fremdqNraohlicben  Unter- 
richts.  Pr.   Hildesheim.   17  S.  4". 
Josupeit,  0.,  Der  fransSriselie  Unterrieht  im  G3rmna8inm  naeh  der  Schnl- 

reform  von  1892.  1.  Der  grammatische  rnterricht.  2.  Der  methodbehe 
Unterricht  in  Quarta.   Pr.    RastenburL',  lHi)3.    35  S.  8» 
Kirsciiten,  W.^  Der  französische  Anfangsunterricht.   Eine  Lehrprobe.  Pr. 
Bitenberg.  28  8.  4«. 
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AwA,  O.,  Zun  Betriebe  des  fnuisOuscbeii  Unterricbts  aaf  GyrnnMien 

(nach  den  neuen  F-rhrplänrnl    Pr.    Steglitz.    31  S.  4". 
NM,  Methode  Neel.    Lecture  en  commnn  et  Le^ons  de  choses.  Edition 
en  huit  tableanx  (double  face.)   Tableaux  1  k  8,  avec  grav.  Paris,  lib. 

Cohn  et  C«. 

Bdhwisrh,  (\mr.,  nrntschhinds  hidirrrs  Si  hnhyrsrn  im  V.V  .lahrh.  (trschicht- 
licher  (  cberbiick  im  Auttragc  d.  l{<>nigi.  preuss.  Miniäterioms  der  geiatl., 
Unterricbte-  n.  Medizinal-Angrlcgenbeiten.  Iflt  amtl.  Ntchweis^.  IIb. 
den  Besuch  der  büheren  LehranstAlten  d.  Dentflohen  Beicbes.  gr.  8". 
(VIII.  20«  u.  h'6  S  *    Brrlin,  R.  Oaertner  4.  -. 

Wolter j  Oberlehr.  Dr.  Eug. ,  zum  f ranzi)äi8chen  ( 'nterricht.  Kritische 
Bemerkgn.  a.  pnkt.  Erfairgn.  Progr.  4<*.  (81  8.^  B.,  R.  Gaertnir.  1,—. 

Zergiehcl,  K  H.,  Gnunmatik  nnd  natttrlicbe  spnoberlerniing.  Pr.  CameL 
19  Ö.  4«.   

Jmie,  H.     Heorgo  S:ind.    Mes   Souvenirs;  Grand  in-16,  840  p.  avec 

gravures.    Paris,  •  .  Lew  8  Kr.  .^0. 
ÄmdwtZt  B.   Boccaccios  Novelle  vom  Falken  und  ihre  Verbreitung  in 

der  Litteratnr.  Nebst  Lope  de  Vega^s  Komödie.  El  Haloon  de  Federico. 

Erlangl  n.  Junge  (Münchener  Beitrage  rar  roman.  und  engl.  Pbilolo|^, 

H«ft  13i  M  2.~. 

Arbdlot,  Les  Benedict  ins  de  ^aint-Maur  originaiies  du  Liniou^in.  In-8^ 

81  pages.   Paris,  Uaton.  1898. 
Amtnäd,  L.    Anrrdotos  inpditrs  sni  Malhf  ilu     ^nppI6mcnt  de  la  Vir  de  ^ 

Malherhe  par  Hacau.  publik  avec  unc  iutruductiun  et  des  notes  critiques. 

lii-8»,  87  p.  Picard  et  fils. 
Büege^  O.   Eltaients  de  litt^rature  mis  h  la  port6e  de  la  jennesse,  avec 

qacstionnaires:  2(i^  Edition   In-82.  XII-H78  p.  Paris.    Delalain  frtfei. 

1  Fr.  50.   ilSd2).    [luurs  complet  d  enseignement  diömentaire.J 
Bfranedkf  J.  Diderot  et  la  rftforme  dn  thMtre  au  dix-huititaie  sldcle  (In: 

ßibliutlldque  universelle  et  revue  suisse  1898,  1.). 
Berluc  IWii^ssis.  L.  <h\  I  .e  demier  Tronbaire  (Eugtae  Sejrmard).  in  8**,  16  p. 

Aviguon.  Koumanille. 
Bofmmun,  W.,  Der  <id  bn  Drama.  Beitrag  rar  vj^l.  Literatnrgeschiehte 

und  Aestht  tik.  i'Iii:  Zs.  f  Ur  vergl.  Literatnii;! ;  i  hu  hti .  N  F  .  VI.,  I.2.i 
Brandes,  Cr.,  die  Hauptstritmungcn  der  Litteratur  d.  11).  .lahrh.  IVhers. 

u.  eingeleitet  v.  Adf.  Strodtmann  u.  W.  Kudow.    4.  verm.  Aull.  (In 

14  Lfgn.)   1.  Lfg.  gr.  8*.    (1.  Bd.  XVDI  u.  8.  1-80.)  L.,  H.  Bara- 

.l.*rf.  1,.öÜ. 

BiUiridt,  Geo..  üb.  Charles  d'Orl^ans  u.  die  ihm  zugeschriebene  cnglitiche 
Uebersetzung  seiner  Gedidite.  Progr.  4°.  ^23  8.)  B.,  H.  Gaemer.  1,—. 
Carvnndi,  La  leggenda  dl  Ale88aa<&o  Magno.    Studio  irtorico-critico. 

Mondovi  1892. 

Carrier,  J.    La  Verite  historiquo  sur  la  tonsurt!  de  Chateaubriand.  ln-8°, 

4  p.   P^riguenx,  unp.  de  la  Dordogne.  (1892.) 
Caruel.    Histoire  de  la  litt^rature  fran^aise  dcpuis  scs  origines  jusi|U'ä 

MOS  jour»  (compifenu  nt  des  Etndes  sur  Iis  auteurs  franrais);  2'"  e<lition. 

ln-18  j^8U8,  \-ö44  pages.    Tours,  Cattier.    [Enseiguement  secondaire 

classiqne  et  moderne.] 
Oiamjnort,  K.     \'i«ltaii<.     Etudes   rrititjues.     (L'homme,   Tecrivain,  le 

critique,  riiistorien,  ie  courtisau,  le  patriote,  Voltaire  et  la  K^volution.) 

In-18  j^suB,  Vm-aül  p.   Paris,  Plammarion. 
Chidxeu  de  BobeQwn,  K,   Chateaubriand  et  Mm»  de  Custine.  Episodes 

et  Correspondance  in^dite.  Xn-18  jteua,  296  p^  Paris,  Plön,  Noorrit 

et  C«.  a  ir.  50. 


ChMntetf  A.  J.  J.  Kousseau.  In- 16,  207  iMtges  et  portrait.  Pans, 
HAchette  et  C«.  2  fr.   [Les  (vrands  Ecrivains  fran^is.] 

CoUignoH,  A.  I*6trone  an  moyen  äge  et  «laus  la  litt^ratnro  fran^se. 
In-8<',  51  p.  Nancy,  Berger-Levianlt  et  C«.  [Bxtmit  des  AniiiJee  de 

rEst.) 

Coppee,  F.   Dieeonn  de  H.  Fnn^s  Coppee,  direeteor  de  TAcadteiie^ 

fraiKjaise,  proiionce  au  Havre.  le  4  avril  1893,  k  Toccasion  du  cciitcnairc^ 

de  Casimir  Delavigne.  6  p.  Pans,  imprim.  f  irmin-Didot  et  C«. 

^Institut  de  Frauce.j 
Droz,  E.  La  Critiqne  utlteure  et  la  ecience.   In-S**,  31  p.  Paris,  Leroux. 
Emedce,  H.   Chrestieii  von  Tmyes  als  Persönlichkeit  und  als  Didrter. 

Versuch  einer  Charakteristik.   Diss.   (ftrassburg.    132  S.  8®. 
Faguet,  E.    LUx-septiöme  siöcle.    fitndes  Uttöraires;  (Corneille,  Pascal, 

Moliöre,  La  Kochef<»ucanld,  La  Fontaine,  Kacine,  Boileau,  Bossnet, 

3Ime  de  Sfevij^nfe,  Föneion,  Mn>ß  de  Maintenon,  La  Bruyere,  Saint-Simon.) 

lle  6ditiun.    In- 18  jteiu,  VII-4ti2  p.    Paris,  Lecöne,  Oadin  et  Ce. 

fNovelle  Bibliothöqtie  litMraire.] 
Feval,  P.  Nos  grands  aut^urs.  In-18  Jesus,  862  p.  Paris,  Dentu.  1  fr.  (1892.) 
Fiat.  R   Essais  sui  Balxac.  Xu-18  jösiu,  VIi-3aO  p.  Paris,  Plön,  Nonrrit 

et  C«.  3  fr.  50. 

FaMtamif  P.    Le  Sentiment  de  la  natnre  ohes  les  Ecrivains  da  Bas- 

Qnerey:  Cladel,  H(iuvill<»n.  In-S**,  31  paffes.  Montauban,  imprimerie 
Forestiö.  (1892.)  [Extrait  da  Kecueil  de  rAcad^mie  des  sciences, 
belles-lettres  et  arte  de  Tam-et-(4aronne.J 

IVmilUm,  A.  La  Vie  priv^e  d'autrefois.  Arts  et  Metieis,  Moiles,  Uimuni, 
üsages  des  Parisiens  du  XII«  au  XVIII«  siede,  d'apres  tles  documenta 
onginaax  ou  inödit».  .Le  Caf6,  le  Th6  et  le  Chocolaf.  In-18  j6siis, 
XI-II84  p.  Paris,  Plön,  Nonrrit  et  G«.  8  fr.  Ga 

Fremy,E.  Lamartine  diplomate  (1820-  1830).  In-S**,  84  p.  Paris,  LeroQx. 

Gatuiot,  E.  C.  Rouget  de  Lisle  et  Thymne  national.  In  8",  17  p.  et  por- 
trait. BesanQun,  imp.  Jacquin.  lE&trait  des  Annales  franc-comtoises 
(limiion  de  scfiteniDre-octobre  1892).] 

Oimeoiirt,  E.  de.  Les  Actrices  du  XYlll«  siöcle,  La  (iuimard,  d'aprta 
les  registres  des  Menüs  Plaisirs.  ih  la  bibliotheque  de  TOpöra.  etc. 
2«  milfe.   ln-18  jtons.  11-335  p.  l  arib.  Charpenticr  et  Fasqnelle.  3  fr.  ÖO. 

Lanson,  G.  Boileau.  In-1«,  207  p.  et  portrait.  Paris.  Haebette  et  C«. 
2  fr.    (1892.)   jLes  (iiands  PJrrivains  fraiuais.] 

LepetUf  T.  Litt6rature  contemporaine.  Precis  ulassiuue  de  la  littörature 
fran^aise  an  XVIII«  et  an  XlX«  sitele,  k  l'nsage  «les  aspiimnts  et  des 
aspirantes  an  brevet  sup^rieur  et  des  Etablissements  d%8traction. 
3«  Edition,  ferne  et  oorrigte.  In>12,  Yll-d77  p.  Paris,  Laronsse. 
1  fr.  öü. 

maftie  Emest,  histoire  de  la  littfttatnre  fran^aise  depnis  ses 
origines  jn^in  a  la  ÜB  dn  XVIII«  sMole.  gr.  8*.  (YXI,  SM  8.)  Baael, 

B.  Schwabe.  3.60. 
Mangold,  Dr.  Wilh.,  archivalisi-he  Notizen  zui  französischen  Litteratur-  u. 

Knltur)L[(  S(hieht4^  d.  17.  .lahrh.  Progr.  4".  i25  S.*  B..  K.  Gaertner.  1.—. 
MuMan,  A.,  .fean  i  hapelain  als  Utterarisoher  Kritiker    Oiss.  Stiasa- 

burg  92.   30  S.  8». 
iVyrop,  Kr.,  Bn  TheaterforeetiUing  i  Mideldalderen.  KöbenhaTn.  8*.  {Sta- 
dier fra  Sprog.  og  oldtidsforskning.  Kr.  1. 
Faulhan  (F.),  .losejih  de  Maistre  et  sa  philosophie.    ln-18.  167  p.  Paris. 

F.  Alcan.  [Bibliuthet^ne  de  philosophie  contemporaine.J  2  fr.  öO. 
FdUiekr  (0X  Essais  de  UtMratnrs  cofitempofaiiie.  In-18  jteus,  899  p. 
Paris,  Lectoe,  Ondin  et  C«.  [Nonvette  BibSotfadqne  litttoaire.]  8  fr.  60. 
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—  Le  Mouvement  litt^iraire  an  XTK«"  si^cle.   3«  Edition.   In  16,  S87  p. 

Paris.  Hachette  et  Ce.  [Biblioth^que  varifee.]  3  fr.  50. 
RicfMrd.   Le  Orand  Si^cle.    M»n«  de  S6vign6.   Iii-16.  226  paj^es.  Lyon, 

VItte. 

B/td  (E.).    Lamartine.    In -8".  235  papres  avec  ffravures  et  2  portraite. 

Paris,  Lec^ne.  (Jüdin  et  C*:.  [C'uUection  des  classianes  popuiaires.j 
aaffwtm,  Prof.  Dr.  Jot.,  dts  moderne  Drama  der  Ftaasosea  in  seinen 

Hauptvertretern.    Mit  Textproben  aus  Dramen  von  Augier .  Dumas. 

äardoQ  u.  Paillerun.  2.  (Titel-.)  AnfL  gr.  8^  (Vm,  386  S.)  St.  (1888). 

F.  Frommann. 

Sehatsmanny  O.,  Die  wichtigsten  Uterariteiien  ond  IstlietiielieB  Ideen  in 

Buileaus  Episteln.    Pr.    Prag  1892.    25  8.  8». 
üöderhjelmf  W.,  Ueber  zwei  Gnillanme  C'oquillart  zugeschriebene  Monologe 

[In:  Studien  tat  Literatnraeecliichte.   Michael  Bernajs  gewidmet  ron 

Schülern  ond  VrmaA&ä,  Uunborg  und  Leipzig.  Voss]. 
Suäre,  L..  Les  sonrces  du  roman  de  Kenart.    Paris.  Bouillon.    8**.    12  fr. 
Tcune,  H.,  die  Entfltehung  des  modernen  Frankreich.   Antoris.  deutache 

Bearbeitg.  v.  L.  Katecler.   8.  Aufl.  (In  26  Lfgn.)    1.  Lfg.    Or.  8*. 

(1  Bd.  S.  1—112.)    h..  Abel  &  Müller.  2.—. 
Teillet.    Vie  populaire  de  saint  Hilaire,  eveque  de  Poitiera,  docteur  de 

TEglise,  patrun  principal  du  Puitou  et  de  vingt  paroisses  vend^ennes. 

Id-8*>.  44  pages.   Fontenay-Ie-Comte.  imp.  Oonraim. 
Thiot,  F.    Rabelais  et  sa  mission.     Etüde  en  vieilS  fmBfail.    Ib-16,  ¥^ 

88  pa^es.   l'ours,  P6ricat  et  toas  les  libr. 
Thoma»,  A.,  Les  premiers  ven  d«  dutfles  d'Orltons.    [Romania  XXn, 

188-188). 


Benoit,  A.  Les  Anciennes  Inscriptions  des  abbayes  de  Turdre  de  Pr^inontrfe 
8itn6es  daus  le  d6partemeat  des  Vosges.  In-S",  39  p.  äaint-Di^:,  imp. 
Humbert.  [Extrait  du  Bidlcftili  de  la  Soci6t6  pbilomathique  vosgienne 
(ann^e  1892—93).] 

Andreae  Capdhmi  leirij  Francorum  de  amore   libri  tres.  Beceneoit 

E.  Trojel.    iiavuiae,  Uad^  1892.   In-lä*,  LVI,  37Ü  S. 
OMcAormoy»,  Jtkam.   Le  sainet  voyage  de  Hiervaalem,  on  petit  traict£ 

du  voyage  de  Hierusalem,  de  Kome  et  de  sainet  Nicolas  du  Bar  eil 

Pouille,  reproduit  par  le  proc^'d»'  Pilinski,  d'apr^s  Ttdition  de  Lyon. 

poor  la  äoci6t4  de  l'Orient  latiu.  et  prec^de  d'un  iutruductiuii  par  le 

comte  de  Marsy,  (leneve,  impr.  .(.  G.  tick.  (1889.) 
Denys  Pyramus.    La  Vie  de  saint  Edmond  le  rei.    [In;  ^lemorials  of 

8t.  Edmunds  abbey,  editet  by  Th.  Arnold,  vol.  II,  1892.  [Berum 

Britannicamm  medü  aevi  eeriptores.] 
QuiBmtfmoz,  P.,  Une  charte  de  Gace  Brulfe.    [Rumania  XXII.,  127  f.] 
Jeanrog,  A.,  Trois  dits  d'amoor  da  XIll«  siöole.    [Eomania  XXIi, 

S.  46— 70.J 

Maugia  tPAigremmit,    Chanson  de  gelte.    Heraggeb.  von  F.  Gaatete. 

416  S.  8°.     Revue  des  laiigues  romanes,  t.  XSvLJ 
Pteudo-CalliHtheneH ,  die  syrische  Uebersetzung  des.    Ins  Deutsche  über- 
tragen von  V  .  Kussel.    [Im  Arch.  I'.  d.  Stud.  der  neueren  äpr.  u.  Lit. 
XC,  1,  8,  3.] 


Boileau.  I.e  Luti  in.  Publife  avec  une  notice  et  des  notes  par  Ferdinand 
Hruuetieie.  Petit  iu-16,  öl  p.  Paris,  Hacliette  et  C«.  30  cent.  [Classi- 
ques  irauvais.] 

Botmtt.  SemoDS  ehoisis  de  Bosaiiel.  NooTelle  Mitioii,  soignMsement 
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revue  il'apres  les  rneilleuit)  textes  et  pr&cedee  «Kune  pr6iace  pu*  TabM 

Maar.v.    Iu-18  jeaua,  540  p    Pariö,  Garnier  heres. 
Bnmtfyne.   Memoire  of  Brantöme.   (16tii  Century.)  Lives  of  {[(allant  ladies. 

For  the  first  time  tiaiislated  fnmi  tlie  fiench.    IMsciiurse        On  the 

beauty  of  the  beautcuus  leg  and  thv  virtue  tbereul.    1ji-16,  24  p. 

Paris,  Lisenx.  5  fr. 
Buffon.    Discuurs  sur  le  stvle;  Etüde  de  I  histnire  naturelle:  les  Epoqnes 

de  la  nature.   '\\  ler.  184  p.  Paria,  Berthier.  25  cent.  [Biblio- 

thöque  nationale.! 

ChtOmMmi.   Ataia;  Ben«;  Im  Natebes.    In-16,  643  pages.  Paris, 

Hachette  et  C.  3  fr.  50. 

—  G6nie  du  chriBtiantsine.  In  4**,  7111-368  pages  avec  gravure.  Toors, 
Cattier. 

ComeiSU^  P.  Le  Cid,  trag6die;  Editiun  claiaiqiie,  avec  introdnction  et 
notes  par  N  A  Dubois.  In-lS,  VIII-88  pages.  Paris,  Delalain  frirea. 

40  cent.  (1892.) 

Femllet,  0.  Th^tre  complet  T.  3.  (La  Belle  an  bois  dormant;  leOu 
de  üunscience;  Julie;  DiüUa:  rAcrobate.j  Li-18  j^sus,  897  pagee. 
Paris,  C.  U\y  -  libr.  nonvelle.  8  ir.  60.  (18i»2.)   [BibUotb«qiie  cob- 

temporaine.J 

FVoger,  L.  Lea  ProniArei  Poteies  de  Ronsard  (odee  et  soDnete). 

113  p.  Mamers,  Fleury  et  Dangin.  (1892.) 
Hugo,  V.    (Euvres  completis.    Editiun  detinitivc.  d'aprAs  les  manuscrits 
uriginaux.    Victur  Hugo  racunt^  par  (  n  teuiuiu  de  ba  vie  (1802 
1817).   (EuTres  de  la  prenüftre  jennesse.  In«16,  248  p.  Pftris,  Hetael 

et  C«.  2  fr. 

—  (Euvres  completes.  Edition  nationale.  Illustrations  d'apres  les  dessins 
originaux  de  nos  grands  maitres.  II,  III,  IV,  V:  Prame.  V:  Torque- 
mada;  Amy  Robsart:  les  Jumeaux.  Kascicules  n««  22,  23,  24,  25. 
4  vol.  Petit  in-4".  ji.  113  ä  456.    Paris,  impriinerie  Chamerot. 

La  Fontaine,  J.  de.  (Euvres  de  J.  de  La  Fontaine.  Nouvelle  6ditiun. 
rerve  sur  les  plus  andennes  impressions  et  les  antugraphes.  et  aug- 
ment6e  de  variantes,  de  notices.  de  notes.  d*un  lexiqne  des  mots  et 
lucutions  remarquables.  de  portraits  d*'  fac-siniilfes.  etc.,  par  M.  Henri 
Regnier.  T.  10  et  11.  Lexique  de  la  laugue  de  J.  de  La  Fontaine, 
avec  nne  iBtrodiietion  grammaticale  par  M.  Henri  Beffiiier.  2  toL 
In-8».  T.  ler,  (XX^^T-508  p.:  t.  2,  471  p.  Paris.  Haohette  et  C«. 
Chaque  tome.  7  fr.  50   [Les  Urands  Ecrivains  de  la  France.) 

—  L'Amour  et  Psychfe.  Illustrations  de  Marold,  ln-32.  262  pages. 
Paris.  Dentu.  2  francs.    IPetitc  e'ollection  (tuillaume.] 

—  Cont^B  et  Xoiivellcs.  T.  in^2, 186  p.  Paris.  Bonlanger.  60  cent. 
[Petite  Bibliuth^üue  diamant.l 

Matwrin.  Lettres  dn  eardinal  nasarin,  extraites  des  manuserits  de  la 
bibliothe(|Ue  de  G renoble.  Publikes  par  A.  Pnid'honime.  In-8*,  7  p. 
Grenoble.    [Extrait  du  Bulletin  de  r.\ead6mie  delphinale  i4''  <i'\\v.  t.  5». 

Moiiere.  Auiphitryun.  cuuiedie  eu  tndn  actes.  Avec  une  noii«  c  et  des 
notes  par  Georges  Monval.  Dessin  de  L.  Leloir,  gruvk  k  Tean^forte 
par  C'hanipollion.  In-16.  XI-117  p.  Paris.  Flamniariun.  (»  francs. 
Les  Pr^cieuses  ridicules.  coinedie  de  Moliftre.  Nouvelle  edition,  con- 
fonne  ä  r6dition  originale  de  1()6().  avec  une  intruduetiun  et  des  notes 
granimaticales .  litt&raires  et  historii|ues.  par  P.  Jactjuinet  et  Emile 
BouUy  hi-12  XX II  1-80  p.  Paris.  Belin  freres. 
(Euvres  de  Müliere.  .L'Avare."  lllustratiuus  par  Maurice  Leluir. 
Notices  par  A.  de  Hontitifflon.  In-4*,  XI-174  pages.  Fltris,  Teslard. 
(!«».) 
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Moükre.  Le  Misaiithrop«.  com^die.  Edition  cliSBique.  avec  intruductiun 
et  notes  par  N.  A.  Dabois.  iii-18,  iI-82  p.  PuiB,  Delahun  frtrei. 
40  Centimes. 

—  (Enyree  eompIMes  de  MolMre.  T.        (L*£ltoiiäU;  le  D^it  amoofettz; 

les  Prfcieuses  ridicules.i    llIiLstrations  de  Loilw>Edoiiard  Foiunier. 
In-:i2.  IV-H18  pajjes.    Paris.  Deiitu.  2  !r. 
Monlmanef  Michel  de.    The  Esäa^ti  ui.  Tiansl.  by  Ch&i'let»  CutUui.   Kdit.,  ^ 
wifb  eome  Rteomt  o!  tiie  Life  of  tke  Auüior,  uid  Notes,  1>y  W.  Cuew 
Hazlitt.  2  ed.,  Bevieed.  8  toIb.  Poitnit.  8*.  London.  G.  Bell  and 
SonB. 

Püacal,  B.  (Bumres  complötee.  T.  2.  In- IB.  38ß  pages.  Paris,  Haehette 
et  t'«*.    1  fr.  25.    (1892.)   fLes  Principaux  Ecrivaius  fi-au^aiaj 


Racine,  J.  Rer^nice  .  Ba  jazet  (  tragediest.  In-d2.  Iö9  p.  Paris.  Berthier. 
2ö  Cent.   [BibliDtheiiue  nationale.] 

—  Bsther;  Afhalie  (tragMiesV  In-32.  160  p.  Paris.  Berthier.  85  eent. 
[Bibliuth^ne  nationale.] 

—  Pbedre:  Britannirns  (traer^dies).  ln-32,  160  p.  Paris.  Berthier. 
25  cent.    [Bibliotheiiue  nationale.) 

—  ThMtre  choisi.  Airee  nne  notice  biograpbiqne  et  littAraire  et  des  notes 
par  E.  Oernies.  In-16»  XL-688  p.  Paris.  Haehette  et  C«.  8  fir.  fiO. 
(1892.) 

Sevigne,  üf™«  de.    Lettres  (hoisies.  In-.H2,  192  p.  Paris,  Berthier.  2.")  cent. 

[Bibliotheque  nationale.] 
Voltaire.    Siörle  de  Louis  XIV.    Chapitre  des  heaux-arts.  pnblie,  avec 

nne  introdaction  et  des  noted  par  Emile  Bourgeois.  In- 16,  XXXIX-27  p. 

Pftris.  Haehette  et  0«.  1  fr. 
Zola,  E.    La  D6b&cle.    Edition  iUnstr^e.    SMes  1  et  8.  In«4^  pages 

1  ä  80.    Paris,  Flammaritm.    60  cent.  la  s6rie. 

—  Le  Beve.  lllastrationB  de  Carloz  Schwabe  et  L.  M6tivet.  Oeries  ä 
i  11.  (Fin.)  In-4*,  p.  129  h  886.  Paris.  Flammarion.  LWrage  a 
Hb  publik  en  onze  s^ries  &  ttO  cent. 

—  Der  naturali.stische  Roman  in  Frankreich.  Aut(»iis.  deutsche  üeber- 
Mtsg.  V.  Leo  Berg.  fV>.  (X,  484  S.;  Stuttgart,  Deutsche  Verlagä- 
Anstolt.  geh.  ö. — . 


Abremtes,  M^e  d\   Uhoix  de  m^moires  et  terits  des  femmes  franQaises 

aui  XVII«'.  XVIIT»'  et  XIX»"  siecles,  avec  leurs  biuLrraphies :  par  >I"»e 
(Jarette.  nfee  Bouvet.  ..Memoire»  de  Mo'^  la  ducheäüe  d  Abrante.s." 
In-16,  XVni-379  pages.  Paris.  OUendorf.  3  fr.  50.  [Collection  pour 
les  jennes  filles.j 

Aiff,  3finp  X.  d\  Antholitjrie  feminine.  Anthohtgie  des  femmes  ecrivains. 
poetes  et  prosateurs,  depuiä  1  urigine  de  la  laugue  trau^ise  jusqa'& 
nos  jonrs.  In-16,  Z'418  pages.  Ptois,  anz  hmreaoz  des  Oanseries 
familiöres.  4.  me  Lord  Byron.   6  fr. 

Cluinumnier  (le)  fran^ais,  cnntenant  nn  choix  des  plus  jolfes  clKinsons  des 
aut«urä  du  bon  vienx  temps:  Piron.  Oolle.  Gallet,  Dorat.  Luttaignant. 
Paaiard,  etc.  Petit  in-18,  108  pages.  Paris,  Delame. 

Cttentos  escogidoH  de  lo.s  inejnres  autores  franct  ses  contempordneos.  i  Emile 
Zola.  A.  Daudet.  A.  Dumas  hls,  P.  Margueritte,  J.  Lcmaitre.  A.  Sil- 
vestre.  M.  Prfevost.  A.  Scholl,  J.  Richepin,  etc.)  Traducciou  espaüoia, 
con  prefacio  y  noticias  literarias,  de  Snriqne  Q6meB  OanriUo.  In-18 
jtens,  Vlil-340  p.  Paris,  Uamier  hermanos. 


Auteurs  fran^ais.  Sammlung  der  besten  Weiko  ilcr  hfnirAts.  Unterhalttin^- 
litteratiir  m.  deutschen  Anmeiktjn..  hi.sj<.  v.  Rieh.  Mollweide.  V.  Bdch«. 
8".  Stiassliurg  i/E..  Strassbuiger  Druckerei  u.  Veilagsanstalt :  Cor- 
neille, le  l  id.    (XL.  100  S.)    n.  1.—. 

Belr-e,  (i.  Syllahaire  et  Preniieros  lecturos.  45*"  Mition.  In-18.  204  p. 
Pai'is,  Delalaiu  fr^res.   75  cent.   [Petit  Couis  d'enseiirnement  primaire.j 

—  Petit  Syna1»«ire  &  Tiuage  def  teo1«s  primafreB.  NontTeiie  Mitii».  In-lfi, 
34  p.    Pari«.  Delalain  fröre«.    15  cent. 

BibiMthique  fran^ise.  roUeetion  Friedberg  &  Mo<le.  Xr.  26.  8".  B.. 
Frietlberg  &  3lude.  25.  Waterloo,  soite  d'ün  Consent  de  1813  i>ar 
Bitanami  »Chatrim.  Hrsg.  v.  erlSntert.  v.  Qe wertweh.  - Oberiehrer 
H.  W.  (Jlahbach.  Mit  l  Karte  n.  1  Plan  Pfalibiirg.  (Vm.iaSS.) 
Geb.  1.20;  Würterbuch  dazu  (22  S.)  —.20. 

Chaiamtif  A.,  et  Bareilhes.  .lean  Felber.  Lectures  cooi'antes.  Edition 
■pteiale  an  d6partement  de  la  Loire.  Avee  la  oallaboration  de 
M  6areilhe.s.  Iii-IH  je  siis,  444  pi  avee  grav.  et  carte  en  conl.  Paria, 
Picard  et  Kaan.    1  fr.  60. 

David'Sttuvageot,  A.  Moreeani  ehoiafee  dei  clasaiiiiiei  fran^i^.  rtenia  et 
annotfes.  ^claaee  de  eiiiqiiiteie.''  I11-I6,  ül-dlS  p.  Paris.  Lemerre; 
Colin  et  C«. 

Uartmann's,  Mart^  ächulansgaben.  Nr.  lö.  8^  L.,  £.  A.  Seenuuui. 
15.  Engöne  Scriiie.  le  yene  d^ean  on  lee  effeta  et  lea  cansei.  CaaMie. 
Mit  Einleittr..  Anmerkgn.,  a.  e.  Anli.  hrag.     K.  A.  Hart.  Hartnana. 

fXVT,  113  u.  24  8.)  kart.  1.—. 
Lelarge  et  Trh>et.    Kecueii  de  morceaux  de  recitation,  avec  noticee  Mo« 

graphiques,  &  Tnaage  des  candidats  au  certificat  d*Mlde8  priHiafree. 

Petit  in-18.  (54  page8.    Rcnnes.  Priaux-Goudal. 
Löhbadif  Herrn.  ^  französische  a.  englische  iiedichte  zum  Answendu;- 

leraen.    Für  höhere  MSdcdiensehiileD  nuammengestellt.   8^.  (6S  S.) 

)I.  Gladbach,  L.  Boitze. 
Frofiatenra  lran<;ai8.    .\usg.  A.  m.  Anmerkgn.  zum  Schnlgebrauch  unter 

dem  Text;  Ausff.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  6.,  7.,  19.,  56.,  57.,  68.. 

76.,  76.,  82..  87..  91.— 98.  Lfg.  18*.    Bielefeld.  Velhagen  A  Klasing. 

6.  Histdire  de  la  seccmde  tjucrre  puni(|ue  par  Charles  Rollin.  Nebet 

e.  Anh. :  Suite  de  Phistoire  d'Annibal.    Hrbg.  v.  l)ir.  Pro)  Dr.  K.  Randow. 

Ausg.  B.  \2.  Abdr.)  (98  u.  .S2  »S.i  —  60.  —  7.  La  jeune  Siberienne. 

Par  le  Comte  Xavier  de  Maistre.   Hräg.  v.  Schulinsp.  Frdr.  d'Harpfiies 

(2    \hi\y     \)()         ■--  .»lO.  —  Ul.  Tn  philosophe  sous  les  ttdts  ou 

ß'  mml  d  un  homme  henreux,  public  par  l^mile  Souvestre.  Hrsg.  v. 
ir.  E.  Schmid.  Ausg.  A.  (2.  Abdr.)  (237  S.)  1.  20.  —  56.  3  Er- 
zählungen aus  Nouvelles  genevoises.  (Le  lac  de  Oers.  Le  col  1  Autenie. 
Le  ürand  Saint-Bernard.)  Har  Rodolphe  Töpffer.  Hrsg.  v.  Dir.  Prul. 
Dr.  K.  Bandow.   gouvelles  genevoises  II.  Tl.)  (2.  Abdr.j  (VU,  1Ü4  S.) 

—  60.  —  67.  8  Eisählnngen  ans  Nouvelles  genevoises.  (La  vallet  de 
Trient.  La  peur.)  Par  Rodulphe  Ti5pffer.  Hrsg.  v.  Dir.  Prof.  Dr.  K.  Bandow. 
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Lloyd)  R.  J.,  Sonic  lit^torcites  into  the  Nature  of  Yowd-Saund. 

LivtTpoul 

—  —  Spet'ch  Soimds:  their  Nafure  and  Caitsafion.    In:  Phonetische 
Sfiidint  1890-18Ü2,  M.  III— V  (Nicht  abgeschloss.  n). 

Kv'm  Freund  der  Sprachforschang  kann  diese  Arbeiten  Lloyds 

nnlierücksiclititrt  lassen.  Einige  von  den  darin  ausgesprochenen 
allL'"eni(  in»*n  I'riiicipien  sind  meiner  Ansicht  nach  von  so  grosser 
Bedeutuui;  tiir  di»-  writt-re  Ent Wickelung  der  Spracliwissenschat't,  dass 
icu  kfine  Uelegt-nlieit,  dem  Vertasser  Beifall  zu  spenden,  versilumen 
will.  Anderei-seits  halte  ich  Lloyd's  Behandlung  der  akustischen  Er- 
Bcheinnngen  bei  den  Vokalen  für  veifehlt,  und  es  ist  zu  befürchten, 
data  mit  den  kerngesnnden  und  treillich  dargestellten  Gmnd- 
ansehamingen  auch  seine  irrigen  Ansichten  ani  dem  Gebiete  der 
Akustik  grosse  Verforeitang  linden  werden,  wenn  der  Leserkreis  nicht 
rechtzeitig  gewarnt  wird. 

Über  das  Phänomen  des  i\[it8chwingens  und  die  L'e- 
sonanztöne  der  Hohlkörper.  Fast  auf  jeder  Seite  der  Lloyd*- 
silien  Arbeiten  werden  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  .^lit- 
schwingens  briiandelt,  und  doch  hat  Lloyd  die  bezüglichen  Gesetze 
nicht  korrekt  dartrestellt  und  -  was  schlinmier  ist  —  auch  selbst 
missverstanden.  I'hon.  Stud.  III  3  Ö.  261  lesen  wir:  „Evtry  cuvdy 

has  a  proper  tone  ^  übe  otm  im  u^uck  and  io  Us  appro- 

prUAe  overtones  U  is  äUoajfs  readjf  to  resomd.  Asud  jf  (he 

eavify  in  guestion  is  distmguuhed  an^  eeeenMei^  of  tiuipe  U  is 
often  fomd  to  postm  more  (han  <me  proper  tone,  to  each  of  which 
and  to  their  overtones  it  fdicai/s  readt/  to  respond".  Daselbst, 
S.  272 — 3  wird  gesagft:  ,J:^iert/  cavity  is  aiways  ready  to  respand  to 
(Alur  fonf's  which  are  very  nfurly  of  the  reqnirvd  pifrh  or  uhose  rntes 
if  vUjraiion  arc  simply  multiples  or  submultiples  qf  that  qf  the  given 
cavUy  — 

Bei  der  wenig  koncisen  Ausdrucks  weise  bUdbt  die  Auffassung 
Lloyd's  hier  recht  unklar.  Wenn  z.  i>.  der  Klang  f  angegeben  wird, 
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soll  da  ein  auf  B  gestimmter  Hohlraum  mit  B  oder  mit  f  antworten  ? 
Doch,  wie  wir  seine  Worte  auch  deuten  wollen,  richtig  sind  die  oben 
dtirten  Sätze  auf  keinen  Fall,  und  die  Verfrleichung  mit  anderen 
Stellen  zeigt,  dass  ein  vierfaches  Missverständnis  vorliegt. 

1)  Lloyd  glaubt  irriger  Weise,  dass  ein  Klang  von  der 
Schwingungszahl  ni  den  Resonanzton  ii  eines  Hohlkörpers  erregen 
kann,  wo  ™  eine  ganze  Zahl  ist.  Um  einen  Vei-such  von  Helmholtz 
in  seinem  Sinne  erklären  zu  können,  meint  Lloyd,^)  eine  Stimmgabel 
r  habe  den  liesonanzton  B  der  Mundhöhle  en'egt,  ^Jor  it  cJiimes  at 
every  tJiird  puhe  with  (he  fork".  Diese  Erklärung  ist  unerlaubt,  denn 
die  Analyse  des  Stimmgabelklanges  f  liefert  uns  keinen  Ton  B. 

2)  Ebenso  irrig  ist  Lloyds  Behauptung,  dass  ein  Klang,  dessen 
Grundton  die  Schwingungszahl  n  hat,  den  Resonanzton  m  eines 
Hohlkörpers  erregen  müsste,  sobald  ™  eine  ganze  Zahl  ist.  Die  Er- 
scheinung tritt  zwar  oft  ein,  aber  nur  wenn  der  betreffende  Klang 
den  Teilton  von  der  Ordnungszahl  enthält.  Fhon.  Stud.  IV  2,  S.  213 
behauptet  Lloyd,  dass  die  Gabel  T  in  dem  oben  besprochenen  Ver- 
such von  Helmholtz  noch  einen  zweiten  Resonanzton,  c^',  der  Mund- 
höhle erregt  habe.  Diese  Behauptung  bietet  an  sich  nichts  Unwahr- 
sQhei]i]ie]ie&,  da  der  erste  imhannonische  Oberton  der  Stimmgabeln 
In  der  Begel  nngefShr  6  mal  so  achnell  schwingt  wie  der  Gmndton. 
Man  siebt  doch,  dass  Lloyd  an  diesen  nnharmoniachea  Teilton  gar 
nicht  gedacht  hat,  sondern  wirklich  glanbt«  dass  eine  Stimmgabel 
einen  beliebigen  harmonischen  Oberton  seines  Grundtones  zum  Mit- 
schwingen erregen  kann.  Diese  Ansicht  giebt  sich  am  dentlidiBten 
Phon.  St.  III  3,  S.  274  zu  erkennen.  Hier  steht:  „And  it  is  concH- 
vable,  that  in  some  cases  a  fork  which  happencd  to  vibrate  a  iwte, 
ivhich  was  simidtaneously  an  oierione  of  the  fundamental  and  an 
undertone  of  the  porch-resonauce  migM  evoke  a  pariicularlif 
loud  residf*. 

3)  Es  ist  wahr,  dass  viele  Hohlkörper  neben  dem  fundamentalen 
Resonanzton  auch  dessen  Oktave  verstärken,  einige,  besonders  die 
trichterfSnnigen ,  die  ganze  Reihe  von  harmonischen  Obertönen. 
Fabeh  Ist  aber  die  Ansieht,  dass  ^e  Grundresonanz  notwendig  mit 
harmonischen  Nebenresonanxen  yerbnnden  sein  mfUnte.  Indessen  ver- 
mutet LlojPd  {JP^on,  St.  V 1,  S.  24)  dass  der  starke  Grondton  f  meiner 
y-Kurve  No.  6  nicht  mit  dem  tieferen  Besonanzton  der  Mnndh9hle 
übereinstimme,  sondern  mit  dessen  DoppeloktaTO,  und  setzt  dabei  die 
Existenz  einer  sehr  problematischen  Nebenresonan«  als  etwas  Selbst- 
verständliches voraus.   Dass  die  von  Lloyd  gegebene  Deatong  in 


0  Fhon,  8t,  IV  2  S.  218. 


R,J.Lloj/d.  Some  Besearches  irUo  the  Nature  qf  Vowel-Soutid.  159 

der  That  folach  ist,  dalBr  mngt  meto»  y-Eiim  auf  170  V.D.i)  Hier 
ist  der  Gnindton  f  lelir  sdiwacli,  der  zweite  Teilton  f  dagegen  stark, 
wedialb  an  einen  Besonanzton  F  gar  niclit  m  denken  ist 

JPhotL  Stud.  ni  3  S.  274  legt  Lloyd  indessen  eine  richtigere 
Anffassimg  der  bezttglichen  Encheinnngen  an  den  Tag.  «Some 
voiceJs",  sagt  er,  „espedally  ihose  wifh  outtcardlt/  divergent  aperture, 
possess,  in  constani  association  with  theür  porck  reaonance,  iisßrd  over- 
tone aho  in  verif  great  furce.'* 

4i  Nebeuresonanzen,  welche  die  Untertöne  der  Grundresonanz 
reprüsfiitiren,  hat  —  soviel  ich  weiss  —  noch  kein  Mensch  ent- 
deckt. Indessen  stellt  Lloyd  {Flwn.  St.  IV  2  S.  208)  ihre  Existenz 
als  ein  Axiom  dar,  dem  keine  Begründung  vorausgeschickt  vrird. 

Zoletzt  mOehte  idi  nodi  bemeilien,  daas  Lloyd  den  Einfloss, 
weichen  die  Festigkeit  der  Wandungen  und  die  Weite  der  öflhnng 
auf  die  Breite  eines  Besonanzgebietes  ansüht,  nicht  gehörig  herfick- 
sichtigt  hat,  obgleich  die  verschiedene  Breite  der  Verstärkung  für 
die  Charakteristik  der  Vokale  von  grosser  Bedeutung  sein  dürfte. 

Combinationstöne  bei  den  geflüsterten  Vokalen.  Ein 
Laie  der  Lloyd's  Arbeiten  liest,  muss  die  Vorstellung  gewinnen, 
das»  Differenztöne,  ja  sogar  Summationstöne  bei  den  geflüsterten 
Vokalen  längst  bekannte  Erscheinungen  sind,  die  man  für  die  N'okal- 
theorie  ohne  Bedenken  benützeu  kann,  ich  glaube  nicht,  dass  der- 
gleichen Combinatlonstiine  je  iMohaehtet  wwden  sind,  und  ihre 
Existenz  kann  schweriich  a  priori  festgestellt  werden.  FUster- 
geränsche  sind  nicht  mit  anhaltenden  TOnen  von  konstanter  HOlie 
gleichznstellML 

Geräusche  und  nnharmonische  Teilt5ne  bei  gesunge- 
nen Vokalen.  Bezüglich  der  Geräusche  bei  den  Vokalen  sagt 
Lloyd  PÄ.  -S^  III 3.  S.  276:  „These  facfs  all  suggest  (he  conclusions: 

1.  (hat  vowel  qiuüity  is  btU  accidentally  connected  tdth  fhe  tones 
emitted  by  the  mcal  chords,  hecaim  it  is  equally  present,  whether  they 
are  vibrating  or  not  :  and  2.  that  it  has  a  very  essential  connection 
wUh  the  irregulär  gloüal  noises,  because  tlic  pJienomemi  of  both  are 
found  to  flourish  and  dedine  pari  passu  and  are  neuer  found  apart. " 

Die  Behauptung,  dass  eine  bestimmte  Vokalqnalität  niebt  vor- 
lianden  sein  kann,  wo  die  Kehlkopfgeränsehe  fehlen,  ist  nicht  zn 
billigen.  Dr.  Oskar  Wolf*)  hat  Versacke  darüber  angestellt,  in 
welchem  TonstSrkeYerbftltnis  die  einzelnen  Sprachlaute  zu  einander 
stehen,  und  es  stellte  sich  heraus,  „dass  die  Vokale  die  grösste 
Tonstärke  haben,  d.  h.  anf  die  weiteste  Entfernung  gehört  und 


»)  Zur  Klangfarbe  der  gesungenen  Vokale.   Zeitschrift  für 
Bd.  XXVn  N.  F.  &  S.  67. 

')  Spraekt  und  OAr.  Bnumsdiwoig  1871.  8.  59—61. 
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vnterschieden  werden,  auf  welche  alle  EonBonanten  bereite  ver- 
schwunden sind*.  Wenn  wir  nnn  nicht  die  Behauptung  anftteltoa 
wollen,  dase  die  TokaUachen  Gerftneche  stärker  seien  als  die  kon- 
sonantiachen ,  müssen  wir  znpreben,  dass  die  Vokalqualititt  nicht 
notwendig  mit  GerUnschen  verbnndeii  ist.  iKiss  die  A'okalqualität  bei 
den  Flüsterf^eriiusc'hen  nnd  den  an  Geränschen  wolil  verhiiltni^mässig 
reichen  jresprochenen  Vitkaltn  dentlicher  hervortritt,  als  bei  den 
i?esun^:enen,  ist  wahr;  wir  werden  unten  sehen,  wie  diese  Thatsache 
zu  erklären  ist. 

In  Bezug  auf  die  Streitfrage  von  den  onhannoniBeheii  Teil- 
tönen  bei  gesungenen  Vokalen  ist  Lloyd's  Standpunkt  etwas  unsicher. 
Fh,8t,yi  S.  11  sagt  er:  ,lFe  Juwe  withhdd  ammU finm  P^^pm^s 
aamüm,  Üiat  Hie  vocaUe  camHea  vibraU  <ndy  to  mMples  of  the 
ffUfUcd  tone*.  Pfton.  Stud,  V  2  pag.  137  drückt  derselbe  sich  weniger 
bestimmt  aus  („Ii  secms  premaiurv  to  (jive  an  unq^uiUfied  adhesi'm 
to  rither  explanation"  etc.).  Utfenbar  liat  der  Aufsatz  Hensen's  Ute 
Harmonie  in  den  Vokalen  ^  ihn  etwas  uini:estimmt.  Weit  davon 
entfernt,  diesen  Umschwunjr  zu  tadeln,  bedaure  irli.  tl:iss  Llnyd  seine 
alte  Positi(>:i  iiielit  «ranz  verlassen  hat.  Die  vidle  Bedeutun«:-  des  in 
dem  geuaauten  Aulsatz  vorj^eführten  experimeutellen  Beweises^) 
ist  ihm  wohl  nicht  aufgegangen,  da  er  denselben  nicht  besonders 
erwähnt. 

Es  wird  überflüssig  sein,  auf  alle  Details  dieser  Streitfirage 
einzugehen,  da  Lloyd  auf  diesem  Gebiete  kaum  etwas  Neues  bringt; 
um  seinen  Standpunkt  zu  kritisieren,  mflsste  ich  die  ganze  Polemik 
wiederliolen ,  die  zwischen  Hennann  einerseits,  Hensen  und  mir 
anderei^seits  geführt  word"n  ist.  Nur  eins  möchte  i<  h  hinzufügen. 
Hermann  hat  unzweifelhaft  Kecht,  wenn  er  mir  gegenüVier  b«Mnerkt. 
dass  ein  unliannonisclier  Teilton  dessen  Phase  am  Anfang  jeder 
Periode  einen  Spninii  mai  hl,  unfähig  ist,  Resonanz  zu  erwecken. 
Durch  diese  Bemerkung  hat  Hermann  jedoch  seiner  eigenen  \'okal- 
theorie  den  Todesstoes  gegeben.  Seit  dreissig  Jahren  wissen  wir, 
dass  das  spedfisch  vokalische  Element  eines  *Voka1klangea  diese 
Fähigkeit  besitzt  In  der  Xeftre  wm  dm  Tonemgfindmgm  lesen  mr 
(S.  105)  Folgendes:  „Wenn  man  den  Dämpfer  eines  Claviers  hebt, 
80  dass  alle  Saiten  frei  schwingen  können  und  nun  stark  gegen  den 
Resonanzboden  des  Instnimentes  den  Vokal  A  auf  irgend  eine  der 
Noten  des  Claviers  kräftig  sin}i:t,  so  triebt  die  Resoiuvnz  der  nacli- 
klin^reuden  Saiten  deutlich  A,  singt  man  O,  sd  klingt  ()  nach,  singt 
man  E,  so  klinut  K  nach,  1  weniger  gut.**  Dieser  einlache  Versuch 
zeigt,  dass  die  Vukalkurven  in  Xompoueuten  zu  zerlegen  sind,  deren 


*)  ZeUiduri/t  für  Biologie.  1891. 
•)  S.  89-41. 
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Phasen  gleiclimässig  fortschieiteu,  dass  also  Hemanns  Bemühangen, 
Vokalkiurveii  ans  nnhanaonisclieii  Teütönen  mit  wiederholten  Sprüngen 
der  Phasen  aniBainmenisnstellen,  dorchans  keine  physikaliBche  Be- 
rechtigung hat,  .sondern  höchstens  eine  graphische. 

Die  zahlreichen  Beweise  gegen  das  Vorkommen  unhannonischer 
Teiltone  mit  gleichmässi^^  fortschreitenden  Phasen  bei  den  Vokalen 
k&nnen  hier  nicht  wiederholt  werden. 

Gesprochene  Vokale.  In Bt^zuir  auf  die  gesprocli'  nen  Vokale 
bemerkt  Lloyd  mit  Heciit,  dass  sie  sicli  von  den  ^esuiiirtMifii  durch 
den  fast  unanflii»rliehen  WpcIispI  des  CTiun(lT(*nes  UHtei">cheiden^). 
Auch  der  Ansieht  lleluiholtz"  über  die  venschiedenen  Wirkungsarten 
der  Stimmbiinder  wii'd  Keclinung  getragen.  Dagegen  hat  Lloyd  i^kh 
nicht  völlig  klar  gemacht,  in  welchem  Grade  nnd  anf  welche  Weise 
die  Variabilitilt  des  Gmndtons  einen  Unterschied  swischen  den  ge- 
sprochenen nnd  den  gesungenen  Vokalen  heryormfbn  mnss.  Eine 
sehr  schöne  Erörterung  dieser  Phänomene  findet  sich  in  dem  ge- 
nannten Aufsatz  von  Martens.  Besondei-s  interessant  ist  der  Xacb- 
weis,  dass  bei  den  gesprochenen  Vokalen  in  der  für  den  Vokal 
charaktfristisclipu  Tonjreprend  eine  intei  inittierende  Erregung  der 
Fasern  der  Mnubrana  liasilaiis  bewirkt  wird. 

Arrominodatioiistheorie.  Die  Hebuiint.n  und  StMikuiiLit'ii 
des  Kelilkopfs  Ijei  enertrisdi  gesprochenen  Vokalen  sind  ott'enbai'  ein 
seknndärer  Pritcess,  der  durch  die  \  ariationeu  der  Tonhöhe  hervor- 
gemfen  wird.  Phon.  8M,  V 1  S.  8  stellt  Lloyd  die  Sache  in  dieser 
Weise  dar;  früher  (Phon,  SM,  IV  2  S.  20i)  glaubte  er,  der  Zweck 
dieser  Bewegungen  sei  die  Abstimmung  des  Ansatzrohrs  nach  der 
Schwingungszahl  der  Stimmbänder.  Aber  auch  nachdem  Lloyd 
seine  Auffassung  berichtigt  hat,  glaubt  er  bei  den  gesungenen 
Voluden  eine  Art  Aecommodation  der  Abstimmung  annehmen  zu 
müssen.  Ich  habe  mich  schon  früher  ixo^en  derartige  Accomo- 
dationen  ausi^esprochen .-)  da  wir  beim  Studium  der  Vokalkurven 
kein  Bestreben  entdecken  können,  die  Tonliidien  maximaler  Re- 
sonanz mit  dem  (Tiundtoii  wechseln  zu  lassen.  Nur  in  Dezuir  auf 
die  Breite  der  Vei-atärkung  wird  eine  Art  Aecommodation  stattlinden. 
Während  die  HundsteUnng  —  wenn  die  Tonleiter  anf  einen  be- 
stimmten Vokal  gesungen  wird  —  Im  Allgemeinen  unverändert 
bleiben  soll,  eriaubt  sogar  die  strengste  Schule  eine  Erweiterung 
der  Mnndöflhnng  in  den  höchsten  Tonlagen.  Diese  Erweiterung  der 


')  William  Hartens.   i'hn-  <Jas  Verhalten  roti  Vorahn  und 
Umgtn  in  gesprochenen  Worten.  Zeitsdmft  für  Biaio^.  F>d.  XXV. 

Hugo  Pip]>iii£r    Om  Hemen  fonautoffrqf  8om  ett  Itjaipmedel  für 

spräkveteyiskapen.    Helsinirtnrs  1890, 

Zur  Klauy/arbe  der  gesungenen  Vokale.   S.  60 — 63. 
Ztflclir.  f.  fn.  Spr.  a.  Litt.  XV.  11 
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öilhang,  dtren  EiiiiliiM  anf  die  TonhOhe  nuadmaler  Besimuis  durch 
VergrOMwnuig  des  in  der  Mundhöhle  eingeeeUoneiien  LoftvolüneBB 
leidit  kompeuiert  idtd,  hat  wahnehefailich  den  Zweck,  die  charak- 
teristischen Veretärknngsgebiete  breiter  zn  machen.  Je  höher  der 
Gmndton  wird,  desto  weiter  auseinander  liegen  in  jedem  Gebiete 
der  ToHBcala  die  vorhandenen  Teiltöne;  dadurch  kann  es  leicht 
passieren,  dass,  wenn  der  Grundton  steigt,  kein  Teilton  mehr  inner- 
halb des  ursprünglichen  Verstärkungsgebietes  fällt.  Diesem  Übel- 
stande wird  durcli  Erweitening  des  Gebietes  vorgebeugt. 

„Radical  ratio"  oder  ,fixed  pitch*.  Der  schwächste 
Pnnkt  in  den  Arbeiten  Lloyds  ist  ohne  Zweifel  die  Lehre  von  der 
,radical  ratio",  welche  die  ,lized  ^tch'  Theorie  ersetsen  sott.  Es 
faUt  flodr  swar  nicht  ein  an  bestreiten,  dass  hei  Vokalen  mit  ndir 
als  einem  VerstSrkangsgeUete  das  Intervall  zwischen  den  Tonh&hen 
maximaler  Besonanz  zur  Charakterisierung  des  Klanges  beitraa^en 
konnte.  Habe  ich  doch  selbst  in  meiner  Abhandlung  „Ziur  Klang» 
farhe  cfc.'*  S.  76  eine  ähnliche  Ansicht  kundgegeben.  Aber  wenn 
Lloyd  in  dem  Intervall  zwischen  den  Resonanztönen  das  Haupt- 
merkmal der  Vokale  sehen  will,  während  er  die  absoluten  Tonhöhen 
innerhalb  weiter  Grenzen  als  gleichgültig  betrachtet,  so  kann  ich  ihm 
nicht  mehr  beistimmen.  Es  wäre  eine  unverzeihliche  Zeitverschwendong, 
hier  afle  Sischdnnngen  ailkiiilhlen,  welche  gegen  die  Idoydsche 
Lehre  sprechen,  und  ich  kann  mir  diese  Mühe  sparen.  Ein  einiiger 
Versuch  genügt,  nm  ans  vollstftndige  Klarheit  darüber  zn  geben,  dass 
Lloyds  Ansicht  nicht  acceptiert  werden  kann.  Ich  erlaube  mir  den 
Leser  auf  die  Bemerkungen  Hermann's  „Über  dos  VeHiäUm  der 
Vokale  am  neuen  Edison' sehen  Phonographen^)  zu  verweisen.  Ans 
diesem  Aufsatz  erhellt,  dass  jede  Veränderung  der  Rotations- 
geschwindigkeit eine  Veränderung  des  Vokalcharakters 
der  hineingesungenen  Vokale  herbeiführt.  Wie  gross  die 
Variationen  der  Rotationsgeschwindigkeit  bei  Hermann's  Versuchen 
waren,  wird  nicht  mitgeteilt.  Ich  habe  später  Gelegenheit  gehabt, 
ahnliche  Versn«^  anzustellen  und  einem  grOMeten  Erdse  von  FmIk 
gencssen  TorsnfBhren.  Es  leigte  sich  dabei,  daas  die  Transponienuig 
nm  eine  (Quarte  oder  Qointe  genttgte,  mn  viele  Vokale  nnkenntüch 
zu  machen,  andere  behielten  ihren  Grundcharakter,  doch  mit  dentlich 
wahrnehmbaren  Modificationen.  Bei  diesen  Versuchen  blieb  die 
,iadical  ratio"  natürlich  stets  unverändert,  dies  konnte  aber  die 
Abänderung  des  Vokalklanges  nicht  verhindern.  Ja  noch  mehr,  es 
zeigte  sich,  dass  trotz  der  vom  Phonographen  mit  unfehlbarer 
Genauigkeit  beibehaltenen  „radical  ratio**  ein  Vokal  durch  blosse 
Variation  der  Rotationsgeschwindigkeit  sich  vollständig  in  einen  andern 
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verwandeln  konnte.  (Z.  B.  n  (schwedisch)  in  $  nnd  omgekehrt).  Da  also 
selbst  eine  sehr  kldne  Verftndenmi^  der  abaolnten  TonhOhe  genügt, 
um  den  Vokaleharakter  zu  yerlndem,  und  andendts  genan  dieselbe 
»radical  ratio'  bei  zwei  T^Uig  yenchiedenen  Vokalen  vorhanden  sein 
kann,  mnss  jedermann  einsehen,  dass  Lloyd  dag  richtige  Verhftltnia 
zwischen  den  betreffenden  Momenten  hei  der  Volcalbiidnng  auf  den 
Kopf  gestellt  hat. 

Um  von  jenem  ebenso  einfachen  als  belehrenden  Versnch  mit 
dem  Phonographen  alles  Rätselhafte  zu  entfernen,  will  ich  hier  auch 
die  Erklärung  liefern,  warum  einige  Vokale  durch  die  AbUiulerung 
der  Rotaüonsg^ch windigkeit  stärker  beeinilubst  werden  als  die 
anderen.  Diese  Erseheinnng  steht  mit  der  verschiedenen  Breite  der 
VentBiknngsgehiete  In  Znsammenhang.  Nehmen  wir  an,  dass  das 
charakteristische  Tongebiet  eines  Vokals  sich  von  c^^  bis  d^^  er- 
streckt Durch  Beschlennignng  der  Rotationsgeschwindigkeit  trans- 
ponieren wir  den  Vokalklang  eine  Terz  höher.  Das  nunmehr  vor- 
handene Verstärknngsgebiet  erstreckt  sich  von  e^^  bis  fis^^,  liegt 
also  «ranz  ausserhalb  des  alten.  Wenn  das  charakteristische  Gebiet 
breiter  ist  und  sich  beispielsweise  von  g"  bis  g"'  erstreckt,  so  bedeutet 
die  Transponierung  um  eine  Terz  verhältnismässig  wenig.  Die 
Crrenzen  des  neuen  Gebietes  sind  h"  und  Ii'"  und  letzteres  hat  die  ganze 
Strecke  von  h"  bis  ^"  mit  dem  alten  gemeinsam.  Diese  Erklärung 
steht  mit  den  Besnltaten  der  Vennche  in  vollständigem  Einklang. 
Am  wenigsten  empAndlich  gegen  Variationen  der  TonhOhe  sind  die 
Vokale  a  nnd  ft,  welche  sich  infolge  der  weiten  Hnndöflhnng  anch 
durch  möglichst  breite  Verstärknngsgebiete  anszeichnen.  Hermann, 
der  die  verschiedene  Breite  der  Ventärknngsgebiete  gar  nicht  be- 
rücksichtigt nnd  also  seine  Beobaclitungen  ganz  unbefangen  anstellen 
konnte,  bemerkt  ausdrücklich,  dass  »  seine  Erkennbarkeit  am  längsten 
behielt. 

Wenn  es  nun  aber  feststeht,  dass  Lloyd's  Theorie  von  der 
„radical  ratio"  falsch  ist,  so  fragt  es  sich,  vde  er  zu  seiner  An- 
sicht gekommen  ist.  Diese  Frage  zu  beantworten  muss  ich  denen 
überlassen,  welche  Gelegenheit  gehabt  haben,  sdne  Experimente 
nachzomachen.  Dass  In  seinen  Versnchsreihen  Fehler  vorhanden 
sind,  dafür  zeugt  nicht  nur  die  von  ihm  ani^pestellte  allgemehie 
Vokaltheorie,  sondern  auch  gewisse  Einzelheiten  in  den  Besnltaten. 
Das  Intervall  zwischen  den  beiden  Tünen  maximaler  Resonanz  wird 
bei  einigen  ^'okalen  viel  zu  gross  angesetzt.  Bei  einer  ^radical 
ratio"  30  bis  40,  niüsste  entweder  der  liiHiere  Ton  oberhalb  <les 
Gebietes  dei-  sicheren  TonhohenschUtzung  verlegt  werden  oder  auch 
der  tiefere  Ton  weit  unter  dem  normalen  Sprechtoii  (bes(»ndors  bei 
Frauen  und  Kindern)  liegen,  was  eine  deutliche  Aussprache  des 
Vokals  unmöglich  machen  würde.   Die  Abweichungen  von  früheren 
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BeAmden  in  Bezog  auf  die  Anzahl  der  Ventftrkiuigsgebiete  will 

ich  nicht  unbedingrt  als  Fehler  anrerlmen,  da  ich  wohl  weifis«  wie 
gefUhrlicb  es  ist,  zwei  Laute  als  identisch  zu  betrachten,  wenn  sie  von 
Fin-hchem  verschiedener  Nationalität  untersucht  worden  sind,  und  dass 
die  Analyse  keines  einzi}^en  Vokals  als  vollst.1ndi«r  abcesehlossen 
betrachtet  werden  kann,  Eiprentünilicli  ist  «loch,  dass  Lloyd  gerade 
für  11  die  ^radieal  ratio'-  1  jiiebt,  obtrleich  wenigsleus  der  deutsche 
Vokal  ohne  Zweifel  zwei  Resonanztöne  hat. 

Zuletzt  möchte  ich  noch  gegen  die  Art  und  Weise  Einspiuih 
erheben,  in  welcher  Lloyd  die  Versuche  andmr  Forscher  mit  seiner 
Theorie  in  Übereinstimmung-  bringen  will.  Ich  habe  schon  oben 
gezeigt,  dass  er  sich  dabei  gegen  die  Gesetze  des  Ifitschwingens 
versündigt  hat.  Am  wenigsten  gelungen  ist  jedenfalls  die  Besprechung 
der  V.'i-suche  von  Willis.  Hier  muss  di»-  i:.  >nnde  l'rteilski-aft  Lloyd's, 
die  sich  an  vielen  anderen  Stellen  kundgiebt,  einen  furchtbaren 
Kampf  mit  seinem  tV>ten  (ilanben  an  die  .radical  ratio**  bestanden 
halu'ii,  bevor  t^r  si<di  entsehliessen  konnte,  den  fehlenden  Ton.  den 
er  für  seine  Theorie  nötig  hatte,  in  den  bprechurgaueu  des 
Zuhörers  zu  surhen. 

Like  artikulations  —  like  sounds?  Der  Siei?  der  _ti.\ed 
pitcli'*  Theorie,  welche  als  endgültig  betrachtet  werdeu  mass,  ist 
für  die  Sprachforschung  von  überaus  grosser  Bedeutung.  Die  Be- 
hanptnng,  dass  eine  gegebene  Articulation  bei  allen  IndividueD  den- 
selben Laut  erzengen  müsse,')  kann  nunmehr  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Hier  müssen  wir  wieder  auf  Helmholtz  zurückgreifen  und 
seine  bald  vernachlässigten,  bald  missvei-stind' nen  Benierkunsren 
als  die  einzig  richtijren  acceptieren.  In  der  Lehre  von  den  7'<>h- 
ewpthi (Jungen  S.  171  sagt  Helmholtz:  _Was  der  kindliehen  nnd 
wrihliclii-n  ^Inndlinhle  an  Geränmifrkt  it  ahireht.  kann  durch  en;:ereii 
Vei-schluss  der  OlTnung  leicht  ersetzt  werdt^n,  so  dass  din  I'esoiKinz 
doch  eben  so  tief  werden  kann,  wie  in  der  grösseren  mannlichen 
Hundhöhle.» 

Helmholtz  hat  selbstverständlich  niemals  behanpten  w*oIlen, 
dass,  unter  Beibehaltung  der  Articulationsform,  die  geringere  M nnd- 
öffnung  den  Verlnst  an  Volumen  ersetzen  könnte.  Das  Meiste,  was 
wir  über  die  Resonanzverhältnisse  der  Hohlkörper  wissen,  haben 
wir  von  Helmholtz  gelei-nt,  und  er  bedarf  gewiss  keiner  Belehrung 
darüber,  dass  gleichgefonnte  Kugelresonatoren  von  verschiedenen 
Dimensionen  auch  vei^scliiedene  Resonanztöne  haVien  (siehe  den  ge- 
nannten Aufsatz  von  \'ietürj.    Nein,  Helmholtz  hat  schon  vor  De- 


*)  Lloyd.     Voircl  Suund.    6.  172. 

Vietor.   Haben  die  VokuU  feste  Reaonanzhöhen?  Phon.  Scud.  II  1. 
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cennien  weiter  geblickt,  als  die  meisten  SprachfitiiGher  heutzutage. 
In  den  oben  citierten  Worten  wird  zum  ersten  Mal  der  wi  -htige 
Lehrsatz  ansgesproc  lien,  da><s  eine  und  dieselbe  Articulations- 
form  l)ei  verschiedenen  Individuen,  deren  Sprechorprane 
nicht  kongruent  sind,  nicht  denselben  Laut  eiZ('U::t, 
sondern  dass  di»'  Einheitlichkeit  eines  Lautes  iiiiieihalb 
einer  Gruppe  von  Individuen  in  der  Kt'^rel  —  und  vnr  allem 
wo  GesclUecht  und  Alter  vei-schieden  bind  —  nur  durch  \  aria- 
tionen  in  der  Artieiilationsforiii  erzielt  werden  Icann.  Die 
Wichtigkeit  dieses  Satzes  ffir  die  Klassifikation  der  Vokale  liegt  auf 
der  Hand;  hier  mOchte  ich  die  Aufmerksamkeit  anf  einen  vorher 
nicht  beriicksichtigten  Umstand  lenken,  der  für  den  Lnutwandel 
Bedeutunjr  haben  kann.  Wenn  ein  Kind  die  Spi-nchlaute  (ich 
denke  zun«1chst  an  die  Vokale)  seiner  Eltern  nachahmt,  grewohnt 
es  sich  nach  dem  oben  L^»*iin2Teii  an  eine  Artikulationsweise,  die  den 
Erwachsenen  fremd  sein  niuss.  Indem  es  heranwächst,  bemüht  es 
sich  natiirlicli  t'urtwähreud.  wenn  auch  unbewnsst,  diejenif^en  Laute 
hei  vorzubringen,  die  es  von  Anderen  und  auch  in  der  eigenen  Aus- 
sprache zu  hören  gewohnt  ist.  Aber  zugleich  muss  das  Kind  die 
Neigung  liaben,  dem  einmal  erwotbenenen  «Bewegungsgefülil"  zu 
gehorchen.  Indessen  da  sich  die  Dimensionen  des  Ansatzrohis  mit 
den  Jaliren  veründem,  kann  es  nicht  zu  gleicher  Zeit  den  An- 
ibrderungen  des  Ohi-s  und  denen  des  BeweguniErsorefühls  genfigen,  und 
als  [««'snltat  des  Kampfes  geht  ein  Vokal  hervor,  der  mit  dem  ent- 
sprechenden Laute  der  älteren  Generation  nicht  völlig  identisch  ist. 

Ll'tyd's  P.ehauptung.  dass  <;leiche  .Articulationen  auch  irleiche 
Laute  hervorbringen,  wird  nur  unter  der  \'t'rausst  tzunji-  aufgestellt, 
das.s  seine  Theorie  vm  dei-  .radical  ratio"*  ricliti^  ist.  Dass  (lie 
Stabilität  der  Articulationen  mit  der  der  Resonanztöne  nicht  Hand 
in  Hand  gehen  kann,  sieht  Lloyd  vollkomnieu  deutlich  ein.  In  dem 
Aufsatz  Vowd  Sound  S.  172  sagt  er:  „This  great  inäh  is  hy  no 
meana  se^- evident,  and  Stands  in  fad  in  absolute  tkougfi  implied 
coniradicHon  to      doärine  of  absolate  jpUdi,** 

Ich  habe  oben  verschiedene  Ansichten  Lloyds  ziemlich  scharf 
zurückgewiesen.  Cm  so  angeneluner  ist  es  nachher  die  Überzeugung 
aussprechen  zu  kimnen .  dass  Lloyd  eine  grosse  und  wichtige 
Reform  in  dem  Studium  der  Articulationen  zu  Stande  bringen  v  ird. 
Mit  "Reclit  hebt  Llwyd  hervor,  dass  die  E.Kisteuzberechtiiiunt:  der 
.oruianischen"  Schule  bloss  eine  temporäre  war.  Solange  uns  die 
Mittel  fehlten,  die  wesentlichen  d.  h.  die  akustischen  Eigenschaften 
der  Spiuchlaute  objektiv  festzustellen,  mussten  wir  uns  damit  be- 
gnügen, alle  Einzelheiten  bei  den  Ansatzrohr -Articulationen  aufzu- 
zahlen, ohne  zu  verstehen,  wie  diese  Summe  von  einzelnen  Articu- 
lationen das  erwünschte  Kesultat  hervorbringen  konnte.  Nunmehi' 
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sind  objektive  alnutisehe  Analyien  atufBIuter,  wir  dfiita  ab»  Jetit 
nicht  znfirieden  sein,  wenn  wir  beotHuditet  haben,  cUun  die  säinge 

hier  gehoben,  dort  gesenkt  ist,  die  lippen  gerandet  n.  s.  w.  Die 
^lysiologie  des  Ansatzrohrs  hat  heilte  znr  Aufgabe,  die  Anzahl  and 
Form*)  der  vorhandenen  Resonanzrilurae  festzustellen,  damit  wir 
verstehen  können,  warum  die  betreffende  Articulatiou  den  vom  Ohre 
gehörten  Laut  hervorbringen  muss.  Es  ist  klar,  dass  ich  von  meinem 
Standpunkte  aus  die  Lloyd''schen  AngriflTe  auf  die  „Organiker"  leb- 
liatt  unterstütze.  Noch  weniger  als  Lloyd  kann  ich  ihre  Systeme 
billigen,  da  ich  den  Polymorphismus  nicht  als  eine  anfällige  Er- 
Bcheinnng  betrachte,  sondern  als  ein  KoroUarinm  bestimmter  physi- 
kalischer Gesetze. 

Die  AnatlQianBg  der  «orgaiiiielMa''  Seknla  mit  den  Aksstiken 
ist  das  grosse  Ziel,  welches  sich  Lloyd  vor  allem  gesetzt  hat,  nnd 
wir  wollen  hoffen,  dass  sein  Mahnungsrnf  nicht  wirkongslos  ver- 
hallen wird.  Es  ist  in  der  That  kaum  zu  verstehen ,  dass  ein 
„Organiker'^,  der  Lloyd  gelesen  hat,  dennoch  fortfahren  könnte,  die 
akustischen  Erscheinungen  principiell  zu  vernachlässigen,  sofern  er 
nicht  auf  den  Namen  eines  Phonetikers  verzichtet  und  blos  als 
«Elocutionist"  gelten  will.  Mit  den  Akustikem  steht  die  Sache  etwas 
anders.  Wenn  sie  bis  jetzt  die  Mlindstellungen  nicht  sehr  eingehend 
stodiert  haben,  so  benikt  dies  kaum  auf  irgend  welcher  feindlichen 
Stimmung  gegen  üntersnchnngen  dieser  Art  Bei  der  Unregel- 
nUlssigkeit  der  im  Ansatzrohr  hergestellten  HoUriome  ist  die  Fest- 
stellung der  Besonanz  auf  Grund  der  Gestalt  und  Dimensionen  dieser 
Kavitäten  nnansftthrbar.  Wir  müssen  also  zuerst  darch  Analyse 
oder  Synthese  der  Klänge  ihre  Komponenten  bestimmen;  die  Beob- 
achtung der  Formationen  des  Ansatzrohrs  giebt  uns  nachher  Auf- 
schlüsse über  die  Mittel,  durch  welclie  d{tö  bekannte  akustische 
jßesultat  erzielt  wurde.  Berichtigungen  der  Resultate  werden  auf 
diesem  Wege  nur  selten  zu  Stande  gebracht  werden  können.  Doch, 
kein  Mittel,  ein  bessoreo  V«rat8adnis  der  verwiekelten  phonetischen 
Enscheinmigen  an  gewinnen,  darf  versdunäht  werden,  vnd  ich  halte 
deshalb  auch  die  an  nns  AlEOstiker  gerichtete  Hahnnng  Lloyd*8  nicht 
Ar  flberilttssig. 

Es  ist  wirklich  zn  bedauern,  dass  Lloyd  sich  der  „tixed  pitch** 
Theorie  nicht  anschüesst,  sonst  hätte  er  in  sehr  anschaulicher  Weise 
zeigen  können,  wie  die  Physioloprie  des  Ansatzrohr^  nnd  die  Physik 
der  Sprachlaute  auf  neutralem  Boden  sich  die  Händ«'  i  wichen.  Diesen 
neutralen  Boden  bietet  die  Physiologie  des  Ohrs.  Wenn  letztgenannte, 
von  den  Phonetikern  fast  regelmässig  vernachlässigte  Disciplin  be- 
rücksichtigt wird  und  wir  uns  zugleich  auf  den  Standpunkt  der 


*)  Heiner  Aasiebt  nach  aneh  die  absdnten  DimensioneD. 
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aflxed  pitcb-"  Theorie  stelleu,  so  gelangen  wir  notwendig  za  folgender 
Ansicht  über  die  Natnr  der  Vokale: 

1.  Ein  Vokal  wild  nicht  durch  bestimmte  Zungen-,  resp. 
lippenartOnilationen  chankteriiiert.  Um  Vokale  beiTonabiIngen, 
die  einander  möglichst  ihnüch  sind,  mttssen  nwd  Individuen,  deren 
Sprechoi^ne  verBchiedene  Dimensionen  haben,  auch  zn  yencUedsnen 
i&Ttiktilationen  ihre  Zuflucht  nehmen.  Viele  Vokale  können  sogar 
nacli  ExBtirpation  der  Zunge  f^t  gesprochen  werden*).  Der  Phono- 
graph hat  weder  Zange  noch  Lippen  and  spricht  doch  alle  Vokale 
vorzüglich. 

2.  Die  Vokale  werden  nicht  durch  bestimmte  Vibrationsformen 
der  Luftpartikel  charakterisiert.  Die  Kurve  eines  Vokals,  wenn  auf 
c  gesungen,  hat  wenig  Ähnlichkeit  mit  der  Korve  desselben  Vokals 
anf  n.  s.  w.  Wiederum  kann  genau  dieselbe  Sehwingangsform 
▼erschiedenen  Vokalen  entsprechen,  je  nachdem  die  Periodendauer 
wechselt»  wie  ans  doü  oben  besproehenen  Versuchen  mit  dem  Phono- 
graphen hervorgeht. 

3.  Wie  sehr  die  Bildnngsweise  und  die  Schwingungsform  bei 
einem  Vokal  wechseln  mögen,  Eins  bleibt  konstant.  Jedem  einzeln 
nen  Vokal  entsprechen  bestimmte  Gebiete  der  Membrana 
basilaris;  wenn  ein  gegebener  Vokal  ertönt,  liegen  die  am 
stärksten  erregten  Fasern  der  Grundmembran  stets  inner- 
halb der  für  den  Vokal  charakteristischen  Gebiete.^ 

Zwd  VokalkUnge  kOnnen  also  naeh  verschiedenen  Richtungen 
hin  Ton  einander  abweichen.  Bei  einigen  Vokalen  liegen  die  am 
stärksten  erregten  Fasern  alle  in  einer  Gegend  der  Membrana  basi- 
laris, bei  andern  sind  zwei  Verstftrknngsgebiete  (oder  mehr)  vor- 
handen. Wenn  die  Centra  der  Verstfirkungsgebiete  ansanunenfallen, 
kann  jedoch  bei  einem  Vokal  das  Gebiet  sehr  eng  sein,  bei  dem 
andern  ist  es  breit.  Wiederum  können  zwei  Verstärkungsgebiete  an 
Breite  p^leich  sein,  während  die  Centra  nicht  zusammenfallen,  und 
schliesslich  haben  wir  bei  Vokalen  mit  wenigstens  zwei  Verstärkungs- 
gebieten die  gegenseitige  Entfernung  dieser  Gebiete  zu  beinick- 
sichtigen. 

Ein  jeder,  der  unsere  E«uitnis  von  der  Physiologie  des  Ohrs 
beim  Studium  der  Sprachlaute  verwerten  will,  wird  linden,  wie 
scharfes  licht  auf  viele  Encheinungen  geworfen  wird,  die  ihm  vorher 


Vgl.  M.  W.  af  Schulten.  Totale  Exstirpation  der  Zunge  und 
deren  Einwirkung  au/  die  Ülprache.  Deutsche  ZeiUchri/t  /iür  Chirurgie, 
Bd.  ZZXV. 

')  Wegen  der  Functionen  der  Membrana  basilaris  siehe:   

Bensen,  Zur  Morphologie  der  Schnecke.  Ztschr.  f.  wiss.  Zool.  Xill. 
Helmholtz.  Tonempf.,  IV.  Anfl.  S.  238—243  und  Heilaxe  XI. 
Bensen,  Physiologie  des  (iehurs.  (Uermann's  Bandbuch  III 2)  2  Kap. 


168 


B^erate  und  BeM&Mumen,  H,  Fippmg, 


dunkel  schienen.  Ich  bin  dem  Leser  die  Erklärang  schuldig,  waram 
der  Vokalcliarakter  bei  den  gesprochenen  uod  den  geflästerten 
Vokalen  deutlicher  hervortritt  als  bei  den  gesungenen.  Wir  wollen 
sehen,  ob  die  Berücksichtig^iiiig  der  Physiolog^ie  des  Oh»  uns  in  den 
bland  setzte  die  gewünschte  Erklärung  zu  liefern. 

Wenn  ein  Vokal  anf  einen  T<in  von  der  Schwinsrungszabl  n 
p  ^uiifi^en  wird,  werden  mir  solche  Fasern  der  Membrana  ha^iilnris 
erreirt,  deren  Schwingung  «zahlen  n,  2n,  3n,  4n  u.  s.  w.  sind,  und 
von  diesen  Fasern  natürli«'li  diejenigen  am  stärksten,  welche  inner- 
halb des  t  harakteristischen  Gebietes  liegen.  Die  Anzahl  der  letzteren 
ist  indessen  recht  klein,  besonders  wenn  der  Cfi-undton  einigenuassen 
hoch  ist;  die  Lage  und  Breite  der  YerstArkungsgebiete  kann  also 
nur  skizziert  werden.  Dazu  kommt,  dass  die  Reizung  der  mit  den 
Fasern  verbundenen  Nerven  kontinaieriich  ist,  also  wohl  auch  relativ 
wenig  fühlbar. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  hei  den  gesprochenen  Vokalen. 
I>er  Gmndton  ist  varia1)el,  und  die  Teilten»  folgen  seinen  Schwan- 

knni^en.    Dahvr  kihinen  alle  oder  wenij^stens  die  meisten  Fasern  des 

charakteristischen  Gebietes  der  Keihe  nach  errPirt  werden,  sodass 
die  Lafrc  und  Breite  desselben  deutlich  herv^^rtrcteit  iiiu>s.  Auch 
noch  ist  hier  die  Intennitteuz  der  Keizuug  zu  beachten,  i siehe  <dn' ■  . 

Dunkler  ist  der  Vorprang-  bei  den  getiiisterten  Vokalen,  da  die 
G<'setze  des  llr>i'ens  in  iii-zuu  auf  die  (ieräuschlaute  noch  zienilieli 
uiiei  forM  ht  sind.  Wahrx  lieinlich  ist  Jedenfalls,  dass  iiier  ein  Gemisch 
von  Tönen  vorhanden  ist,  welclie  vorzuL'-sweise  die  charakteristisciien 
Fasern  erregen.  Da  diese  Töne  keineswegs  harmonisch  sind,  viel- 
leicht anch  nicht  von  konstanter  Höhe,  so  Ist  es  gat  möglich,  däs>  in 
kurzer  Zeit  fast  alle  Fasern  des  charakteristischen  Gebietes  in 
Schwingungen  versetzt  werden.  Auch  die  Möglichkeit  einer  inter> 
mittierenden  Beizung  ist  nicht  ausgeschlossen,  da  die  Töne,  welche 
zuweilen  ans  den  Geräuschen  herausgehört  werden,  rasch  abzuklingen 
pflegen. 

Zuweilen  müssen  auch  noch  ps5'cli'  l^-ische  Faktoren  berück- 
sichtigt werden,  bevoi  der  Eindruck,  den  die  Sprachlaute  aut  uns 
machen,  völlig;  verstanden  werden  kann.  Es  hat  bei  einigen  F(»rscliern 
Bedenken  erregt,  dass  viele  \"okalkurven  kaum  eine  Spur  von  (trundtou 
zeif^eii,  ob-rleich  unser  Ohr  dem  ehtsprechendeii  Klang  die  Schwin£:ung:s- 
zahl  Iteilegi,  welche  ihm  unVtestritten  zuk  tinmen  würde,  wenn  ein 
starker  Grundton  vorhanden  wäre.  Die  liichtigkeit  der  Beobachtungen 
Aber  die  geringe  Stärke  des  Gmndtons  lässt  sich  indessen  nicht  be- 
zweifeln, da  verschiedene  Forscher  mit  yerschiedenen  Apparaten  zu 
ähnlichen  Besultaten  gekommen  sind.  Und  wenn  wir  uns  die  Sache 
genauer  überlegen,  werden  wir  finden,  dass  die  betreffende  Erscheinung 
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durch  ein  längit  bekanntes  and  in  Bezug  auf  die  höheren  TeiltOne 
ohne  Bedenken  angewandtes  p^chologisches  Gesetz  zn  erklAren  Ist 
Obgleich  die  harmonischen  TeOtOne  eines  Klanges  in  unserem 
Ohr  getrennt  vorhanden  sind,  werden  sie  von  uns  als  ein  Ganzes 

anfgefasst.  Was  wir  gewnliiilicli  den  ^Tou"  e  nennen  nnd  als 
•  h)«'  einheitiiche  Empfindung-  betrachten,  ist  streng:  genommen 
die  Erregung  einer  ganzen  Reih»«  von  Fasern  in  der  Membrana 
basilaris,  niimlich  derjenigen,  deren  SchwinguiiL^szalilen  132.  2  X  132, 
3  X  132  u.  8.  w.  sind.  Aber  nidit  alle  diese  Fasei  ii  brauciit  ii  erre^'t 
ZU  werden,  damit  der  betreffende  -Ton",  weldier  eigentlich  „Klang- 
beisseu  sollte,  gehört  werde.  Viele  Teiltöne  können  fehlen,  und 
doch  bleibt  die  Empfindung  der  Tonhöhe  unverändert,  nur  die  der 
Klangfarbe  wechselt.  Kein  Mensch  hat  daran  Anstoss  genommen, 
dass  bei  der  Klarinette  die  Abwesenheit  aller  geradzahligen  Teiltöne 
die  Tonhöhe  nicht  beeinflnsst.  Da  w&re  es  in  der  That  fiberraschend, 
wenn  der  Wegfall  eines  einzigen  Teiltones,  des  ersten,  die  Empfindnnir 
der  Tonhöhe  stören  müsste.  Wer  ein  solches  Kesultat  erwartet, 
der  hat  die  strengsten  Konseqnenzen  der  Theorie  des  Hörens  noch 
nicht  gezogen,  der  ist  bei  der  Ansirhr  stehen  geblieben,  nach 
welcher  der  rundton"  den  „Obertönen"'  gegeniiliergestellt  werden 
sollte,  anstatt  mit  den  letzteren  in  die  bescheidene  Keihe  der  Teil- 
töue  zu  treten. 

Vieles  spricht  für  die  Richtigkeit  der  hier  gegebenen  Deutung. 
Wenn  der  Grnndton  das  massgebende  Moment  bei  der  Schätzuiij^ 
der  Schwingungszahl  abgeben  wilrde,  dann  müsste  diese  Absch&tznng 
besonders  leicht  vor  sich  gehen,  wo  nur  der  Grundton  vorhanden 

ist,  während  die  Ohertöne  felilen.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der 
Fall.  Im  Gegenteil  ist  die  IJestimmnng  der  Tonhöhe  nie  unsicherer 
als  bei  einfachen  Tönen.  Selbst  geübte  ]\rusiker  irren  sich  dabei 
leii  ht  um  die  Oktave:  so  hat,  wie  beiianut,  Tartiui  die  Höbe  der 
DiÖerenztöne  falsch  anjregeben. 

Die  geringe  Bedeutung  des  lirundtons  kann  auch  durch  ein- 
fache Versuche  dargelegt  werden.  Sehr  anwendbar  ist  liier  die 
Reihe  von  Metallzungen,  welche  Appon  för  die  Abstimmung  seines 
Vokalapparates  zusammengestellt  liat.  Den  Schwingungszahlen  ihrer 
Gmndtöne  nach  repräsentieren  diese  Zungen  die  gewöhnliche  Reihe 
von  harmonischen  Teiltönen.  Wenn  alle  Zungen  auf  einmal  vibrieren, 
v  illi  ein  einheitlicher  Klang  gehört,  dessen  Schwingungszahl  mit 
dem  des  Grundtones  übereinstimmt.  Wenn  man  nun  den  lirundton 
auslöscht,  wilhrend  die  übrigen  Zungen  mit  ihren  Vibrationen  fort- 
faiireu,  bemerkt  man  absolut  keine  Verändeiung  der  ^ronhöhe. 

Leicht  auszuführen  ist  folgender  \'ersuch  am  Klavier.  Man 
lässt  einen  beliebigen,  an  Obertöuen  nicht  zu  armen  Klang  in  das 
Instrument  hineiutönen,  während  die  dem  Graudtun  entsprechende 
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Saite  und  alle  noch  tiefere  Saiten  gedftmpft  sind;  die  höheren  da- 
gegen lässt  man  frei  schwingen.  Das  Instrument  antwortet  mit 
einem  Khiug,  der  dem  hineintönenden  an  Höhe  gleichkommt.  Dieser 
Versuch  am  Klavier  ist  jedenfalls  weniger  beweiskräftig  als  der  variier 
beschriebene,  da  die  Dämpfer  die  Bewegungen  der  Saiten  nicht 
vollständig  verhindern  können. 

Zn  beachten  ist  noch,  da«  der  Ghmndton,  selbst  wo  die 
Fonrier'BChe  Analyie  ihn  nicht  m  entdecken  Termag,  gewöhnlich 
yorhanden  ist,  da  er  ak  Dlfforenston  yon  jedem  belidl>igen  Paar 
henaohbarter  TdltOne  auftritt. 

Nach  dem  was  oben  gesagt  worden  ist,  wird  der  Leser  die 
Behauptung  Hermann's^),  dass  jede  Periodik  von  der  Schmngungs- 
zahl  n  als  der  „Ton"  n  aufgefasst  werde,  richtig  beurteilen  können. 
Die  alte,  stets  gut  bewährte  Theorie  lehrt  uns,  dass  eine  beliebige 
periodische  Vibrationsform  von  der  Schwingungszahl  n  in  Partial- 
vibrationen  zu  zerlegen  ist,  welche  in  den  meisten  Fällen  den  Ton  n 
als  Differenzton  geben  und  welche  ausserdem  immer  nur  solche  Fasern 
erregen,  deren  Schwingungnalilflii  gaa»  Vielluhe  von  m  rind.  Wenn 
also  dai  nnbewaAiete  Ohr,  welches  zwischen  Ton  und  Klaog  nicht  nnter- 
scheidet,  eine  Vibration  yon  der  Sohwingnngszahl  n  als  den  „Ton**  b 
beaeichnet»  selbst  wo  die  Sinnsschwingnng  n  fehlt,  so  ist  dies  nnr, 
was  wir  n  erwarten  hatten.  Anstatt  die  Theorie  des  Harens  ver- 
dächtig zu  machen,  hat  Hermann  durch  die  von  Uim  hervorg^ehobenen 
Thatsachen  —  ohne  es  zn  wissen  nnd  za  wollen  —  dieselbe  noch 
fester  begründet. 

Der  geneigte  Leser  wird  mir  hoffentlich  diese  Digression  ver- 
zeihen, wenn  ich  hinzufüge,  dass  Lloyd  die  betreffenden  Auseinander- 
setzungen Hermann's  mit  Anerkennung  erwähnt.*) 

Die  Arbeit  „Speech  Sounds  etc.'*  ist  nicht  abgeschlossen; 
Uber  die  Konsonanten  haben  wir  noch  gar  nichts  erlUiren.  Ich  bin 
sehr  begierig  anf  die  Behandlnngsweise,  welche  diesen  Spiachlanten 
zu  Teil  werden  wild.  Da  die  akustischen  Eigenschatten  der  Ge- 
räuschlaute noch  so  unklar  nnd  schwierig  zn  erforschen  sind,  wird 
eine  Klassifikation  der  Konsonanten  nach  akustischen  Principien 
kaum  ausführbar  sein.  Hoffentlich  wird  die  Zukunft  die  duulden 
Punkte  aufklären;  auf  keinen  Fall  sind  wir  verpflichtet  die  Vokale 
in  künstliche  Systeme  einzuzwängen,  bloss  weil  die  Aufstellung  eines 
natürlichen  Konsonauteusystems  vorläufig  auf  praktiäche  Schwierig- 
keiten stBSBt.  In  diesem  wichtigen  Punkte,  wenn  es  also  gilt,  die 
künstlichen  Lantqrsteme  zn  bekriegen,  stimme  ich  mit  Lloyd  yoU- 


*)  L.  Hermann,  Pko/nophotQgraphMkt  Ufß^trmöhmigm  m,  jMm 
/.  dL  gts.  Physiologie  Bd.  XLVU,  8.  390. 
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stundig  überein.  Es  lat  widematüriidi,  zwei  Lante  in  vei'schiedene 
Ecken  des  Vokalschemas  zn  verlegen,  bloss  weil  in  Bezug  auf 
die  Zungen-  und  Lippenartikulation  verschieden  sind.  Wie  oft 
kann  nicht  die  veränderte  Lippenartiknlation  eingetreten  sein,  nur 
um  die  Wirkung  der  veränderten  Zungenartikulation  zu  kompensieren. 
In  solchen  Fällen  haben  die  bezüglichen  Laute  alle  Aussicht  in  den- 
selben Worten  desselben  Dialekts  gleichzeitig  angewendet  zu  werden, 
und  de  nfimen  Jn  einem  natOrlichen  System  unbedingt  neben 
einander  stehen. 

Wenn  ich  hinsoflige,  dus  Lloyds  Behandlung  der  aknatlachen 
Encheinuigen  eine  Fülle  von  scharfsinnigen  nnd  richtigen  EinaeL- 
bemerkungen  enthält,  hoffe  ich,  dass  der  Leser  in  mir  keinen 
blinden  Gegner  Lloyd's  sehen  wird.  In  vielen  Principfiragen  der 
Phonetik  betrachte  ich  ihn  als  einen  mächtigen  Bundesgenossen,  in 
Bezug  auf  das  Studium  der  Mondartiknlationen  bezeichnen  seine 
Arbeiten  einen  Wendepunkt. 

Helsinofors.  Hugo  PiPPive. 


Studies  and  Notes  in  Philology  and  Literature.  Published 
ander  the  Direetion  of  the  Modem  Langnage  Departments 
of  Harvard  ünlTenity  by  Ginn  A  Company ,  Boston  1892. 
—  188  S.  8^. 

Laut  Yrnrort  und  beigelegtem  Zettel  solleii  diese  YerSftnt- 
lichnngen  fortan  Jfthriich  erscheinen  und  kfinEere  Notizen  sowol  wie 
lingere  Abhandlungen  von  Lehrern  nnd  Stndirenden  der  neueren 
Sprachen  an  der  Harvard  üniversity  bringen.  Die  folgenden  Hefte 
werden  umfangreicher  als  das  vorliegende  ausfallen,  dieses  soll  jedoch 
schon  durch  seinen  Inhalt  den  Charakter  der  beabsichtigten  Unter- 
nehmung als  eines  Urbans  für  sprachwiasenschaftUche  nnd  Utterar- 
lüstorische  Arbeiten  anzeigen. 

Der  Inhalt  des  ersten  Bandes  geht  zwar  mehr  die  Anglisten 
an,  doch  findet  sich  auch  allerlei  iür  die  romanische  Philologie 
interessantes  nnd  beachtenswerthee  darin.  Den  Reigen  eröffnet 
O.  L.  Eittredge  mit  einer  längeren  Arbeit  ftber  die  miMmgt, 
Übendeumg  des  afrs.  Bßwninmmi,  Er  widerlegt  schlagend  Lonns- 
bniy's  Versuch  (in  dewen  SMka  t»  Cükaiioer,  Newyork  1892),  diese 
Dichtung  wiedemm  Chaucer  zozosehrdben  —  tob  letzterem  könnten 
höchstens  die  ersten  1705  Verse  stammen,  ein  Zugeständnis,  das 
mit  dem  Ergebnis  von  Kalnzas^)  jfingst  erschienener  Schrift:  Chamar 

Dessen  neue,  fUr  die  Chaucer  Society  besorgte  Ausgabe  des 
Jtowflmtf  nf  JtoM  (in.  und  engl.)  Part  I,  London  1891,  KL  natOrlieh 
noch  nicht  benntsen  konnte. 
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und  der  JRosenrmnm  im  Einklang  steht  (Ealnza  hält  mdeasen  auch 
noch  V.  6814—7698  für  echt).  —  Es  folgt  eine  sehr  interessante 
Abhandlung  von  £.  S.  Sheldon  über  den  Ursprung  der  englischm 
Buchsiahrnuamm,  wohf^i  die  von  Ii,  y  nnd  z  als  besondere  schwierig" 
ausführlichere  Belmudliuig  erfalueii.  Für  h  ist  von  einem  vnlgSrlat. 
aku  oder  akkn  ansznpehn,  das  ansprecliend  aus  der  AufzUhlung  der 
mutae  bei  Gramiuatikern  erklärt  uird,  die  k(a)  auf  hf(i>  fol^^en 
lassen,  wobei  letzteres  natürlich  beim  Verstummen  des  Hau<'hes  im 
vulgärlat.  zu  a  werde.  Man  sprach  also  a-kay  und  dies  ward  der 
alphabetische  Käme  für  h,  weil  h  selbst  fkst  gamicht  gebraacht, 
sondern  durch  e  ersetzt  wnrde.  Das  neben  ged  Torkommende  engUscfae 
ig£aird  für  Z  mOchte  Sheldon  ans  frz.  et  xkde  '  nnd  ableiten,  wie 
man  am  Ende  des  Alphabets  wohl  gesagt  hätte.  Er  vergisst  jedoch 
nieht  hinzuzufügen,  dass  es  nenproT.  ienddo,  katal.  idzda  heisst. 
Mitglicherweise  könnte  der  Name  auch  aus  afr/.  Ii  zede  'das  z\  das 
zu  rizrde  ums^estaltet  wäre,  entstanden  sein.  Den  eigentümliclien 
Namen  des  //:  mii,  altenjil.  ivi  befriedigend  zu  erklären,  ist  dem 
Verf.  nicht  ireluufren.  Er  setzt  es  =  nlid.  ue  und  meint,  Kelten 
hätten  die  Bezeichnung  erfunden,  den  Laut  des  consouantischen  m 
(w)  in  ihrer  Sprache  tt-^  genannt,  das  als  wi  (vgl.  got  r«tte  =  kelt 
Hg  s=:  IblL  rig-em)  ins  germanische  gedrungen  nnd  (warum?)  auf  y 
ttbertragen  witre.  Nhd.  w8re  eine  Anlehnung  ktl  hi,  eä^  di,  etc. 
Ich  m9chte  eine  andere  Erklftrung  wagen:  tei^  das  als  Name  fBr  y 
b»  (  I  its  bei  Gregor  von  Tours*),  dann  in  einem  altengl.  Alphabet 
des  11.  Jahrh.  nnd  im  Ormulum  erscheint,  kann  ursprünglich  nur 
das  Y  des  gotischen  Alpliabets  bezeii  liDct  haben,  von  Wulfila  zur 
Bezeiclinnng  des  spiraiitisdien^)  w  ^a^braucht,  weil  es  in  der  Laut- 
verbinduüc:  «i',  fr  im  Ci riech,  des  4.  Jahrh.  diesen  Wert  besass. 
Sonst  wurde  es  wie  im  Neu^rriech.  mit  Entrundung  als  i  ausgesprochrn. 
und  daher  mag  das  i  im  Namen  des  J^uchstabens  stammen,  wenn 
man  nicht  Tielleicht  an  die  giiech.  Namen  /it-,  vv  (gespr.  mi,  ni)^ 
|f,  nlj  (fily  xh  erinnern  darf.  Die  Goten  selbst  nannten  das  w  (Y) : 
wäme  (nach  der  Salzburger  Hs),  was  an  altengL  tuyitfi  neben  win 
(vgl.  Anglia  13,  3  f.)  erinnert.  T  hat  im  got  Alphabet  selbst  die 
doppelte  Geltung  als  Spirans  w  nnd  als  Vokal  ^,  vgl.  Pai/Jus 
riuikog,  aiyaggeljo  svayytXioVf  und  Symaion  ^tjueiov,  wobei  die 
Herausfreber  die  Inconsequenz  begehn,  im  ersteren  Falle  wie  in  echt 
got.  Wörtern  (z.  B.  yas)  w,  im  letzteren  y  zu  setzen.  Hier  sprach 
der  Gote  aber  gewiss  mit  den  (tilechen  /.  Ditser  Uedanke  an 
gotischen  Ursprung  des  Namens  dürfte  durch  Wörter  wie  Kirche, 


^)  Über  Chüprikä  Buchstaben  vgl.  Wimmer,  Die  Munenadtriß,  S.  72, 
Anm.  3. 

*)  VgL  Jellinek,  ZeUtchr,  f.  deuttdieg  AUert.  36,  26611. 
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längsten,  Ift^e,  Heide,  Taitfe,  Ttfu^A  eine  Stfltse  geivüiBeii,  die 
auf  alte  gotitehe  KnltoreiiiflilBBe  bei  den  Weetgermanen  eehlieiMii 

leüBCP-  — 

Sbeldon  ^eht  auch  auf  eine  Anzahl  romanischer  Buchstaben- 
namen  ein,  besondei-s  auf  die  merkwürdijfe  Bezeichnung  des  //  im 
ital.  als  jio,  was  dialectisch  =  lat.  fiViun  ist,  und  darauf  beruht, 
dass  Y  als  Abkürzung  für  v'Ux;  ifeuv,  Jiliiui  Dei  {=  Jesus  Christus) 
häufig  war.  Das  afr.  hat  dafür  ßua  (fix),  das  pruv.  finUf  dessen  n 
Sb.  am  >Sm  s  lat.  finia  eiUlrai  nSehte,  weil  y  ziemlicli  am  Bude 
des  Alphabete  steht. 

J.  IC.  Kanly  handelt  dann  mit  groBMr  Gelehnamkeit  und 
vielen  Citaten  ttber  mittelengL  (kentiach)  ldk  eomdojß,  resp.  lohee  als 
Bezeichnung  des  Pfingstfestes.  Mit  Beziehnng  anf  lat.  clauaum 
Pentecostes,  nieder!,  bdoken  pinxter  oder  sinxen,  wozu  sich  noch  frz. 
Pdque^  dof^es  (Sonntag  nach  Ostern)  stellt,  meint  M.,  der  Ausdruck 
müsse  urspiünglich  den  Sonntag  nach  Pfingsten,  also  den  Schluss 
der  Püngstoctave ,  und  erst  später,  als  man  diese  nicht  mehr 
beobachtete,  durch  VerKchiehung  den  Plingsttag  selbst  bezeichnet 
haben.  Doch  nicht  recht  glaublich!  Ich  denke,  es  wird  damit  der 
Sehlnee  der  Oeterzeit  goaeiBt  idn,  oder  aneh  vielleieht  der  Ab- 
BchliUB  der  grossen  kixehlichen  Festzeit,  die  mit  Weihnachten  an- 
hebt. —  Nochmals  erscheint  dann  Kittredge  mit  einem  Artikel  über 
Henry  Seogan,  indem  er  Brandls  Änssenuigen  über  diesen  Frennd 
Chaneers  mehrfteh  berichtigt  und  urkundlich  zusammenstellt,  was 
wir  von  seiner  Person,  seinem  Leben  und  Dichten  wissen. 

Den  Romanisten  endlich  brinirt  Sheldon  wieder  einige  Etymo- 
mologien:  Ii  frz.  traUre,  da«  aus  lat.  tradUor  abgeleitet  wird; 
2)  frz.  Suite,  das  auf  einer  Beeinflussung  des  Grundworts  secta  durch 
suivre  bcrulieii  soll;  3)  engl,  cruise  kreuzen,  das  S.  durch  die  anglo- 
norm.  geschriebene  Form  cruise  für  afr.  croisier  erklären  will,  die 
dann  die  Anssprache  verftndert  haben  soll,  indem  man  dies 
«i  s  fälschlich  als  ^  (wie  in  fmä)  genonmien  hätte.  Ebenso 
soll  es  sich  mit  e.  deiamre.  Um,  gtde»  nnd  reeene  veihalten; 
4)  e.  jeied,  das  ja  nicht  von  afrz.  joeZ,  joifol  (nfir.  joyau)  herkommen 
kann,  sondern  als  deminutiv  von  jeu  betrachtet  wird.  Dies  wäre 
im  Frz.  etwa  durch  jouer  beeinflosst,  das  innere  i  beruhte  auf  Ver- 
mischung mit  ./o;>  II.  U.,  und  so  kommt  S.  zu  einem  ursprgl.  *Jeu€l, 
ffieuel,  yiuel  oder  jüel  als  (inindfonu  des  engl.  Wortes.  —  Es  ist  ihm 
offenbar  die  Arbeit  von  lirJireiis  über  die  frz.  Lehnwörter  im  eng- 
lischen entgangen,  der  überzeugend  in  jewel  Einfluss  von  fi-z.  jeu 
auf  afrz.  joycd  annimmt,  und  in  einigen  der  unter  3  angeführten 
Wörtern  (wie  noch  in  iMpAeMr  nnd  en/dm)  länwirirang  der  späteren 
continentslfrz.  Formen  mit  eu  constatiert  Cnd»e  aber  kommt  (nach 
Skeat)  zunächst  ans  hoU.  AnnMH;  Arne  ist  noch  ganz  unklar.  —  Zum 
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SehliMB  brinsrt  E.  Francke  einen  kleinen  Beiti-a^  znr  Goethe- 
pkilologie,  indem  er  die  Vermntnn^  aufstellt,  der  Mumm^Mdmaa- 
anfzug  des  Plntns  im  2.  Teile  des  Faust  dürfte  durch  Scenen  ans 
Mantegnas  Triumph  Caesars  (eine  Skizze  der  betreffenden  Fisuren 
und  Gruppen  ist  beigegeben)  beeinflusst  sein.  Mir  sclieinen  indessen 
die  Übereinstimmungen  zu  allgemein  und  die  Verschiedenheiten  im 
einzelnen  zu  gi-oss,  als  dass  ich  F/s  Gedanken  —  trotz  der  noch 
als  Stützen  beigebrachten  Notizen  —  überzeugend  finden  könnte. 

Kag  man  aveh  EbunliiMi  ia  dieaem  eilten  Bande  aeiae  Zn- 
stinunnng  versagen  müssen,  als  Ganzes  betrachtet,  erweckt  er  Jedea- 
fttUs  den  besten  Eiadrnck  von  ernstem  winensehaftlieliBm  Streben 
jenseits  des  Oseaae.  Legen  wir  ihn  denn  mit  Dank  und  Aneikeanang 
für  das  Geleistete  aaa  der  Hand  und  wünschen  ihm  viele  tüchtige 
Nachfolgerl  p^^jj^  Holthausen. 


Denifle,  Le  Rev.  P.  Henri.  Les  unirersiics  francaises  au  moyen- 
dge.  Avis  k  M.  Marcel  Fournier,  editeur  des  Statuts  et 
Privilt^fres  des  Uiüvei^ites  fran^-aises,  avec  des  docoments 
inedits.  Paris,  E.  Bouillon,  1892.  8«.  99  S. 
Der  Verfasser  dieser  heftigen  Streitschrift  ist  den  Historikern 
durch  mehrere  verdienstliche  Werke  über  die  Universitäten  des 
Ifittelalters  wohl  bekannt  Er,  dem  die  für  diesen  Gegenstand 
reichsten  Sammlungen  des  vatikanischen  Archivs  znr  Verflgnng 
stehen,  scheint  es  sich  aber  leider  anch  zur  An^be  zu  machen, 
die  Arbeiten  Anderer  auf  dem  ixleichen  Gebiete  mit  argwShniscIien 
Blicken  zu  verfolgen  und  in  pereiinlich  gereizter  Weise  zu  kritisieren. 
Diesem  Seliicksal  ist  bereits  der  Band  T  von  Kaufmann's  Geschichte 
der  dcuf<:(  hr)i  Univfrsifäfcn  verfallen,  in  vorliegender  Schrift  kommen 
die  Werke  Marcel  Fournier's  an  die  Reihe.  Nachde)u  zunächst  die 
,,Inv€ctives"  Foui  iiier's  ,,en  toufe  brievete'*  zuriickp:ewie8en  sind,  werden 
die  Fehler  und  Lücken,  welche  seine  Sammlung  Slatuts  et  Privileges 
des  UnwenStiB  frangaieee  aufweist,  an  einigen  Stücken  „comme 
spiämen  de  VeneemhUf*  anl^piesat.  ttSi  M.  Fowrmer  ne  «Mtf  pas  la 
paixi"  fttbrt  der  r6v.  P.  Denifle  kampfinntig  fort,  „ü  tmra  la  ffuerre 
H  je  diaeiikrm  tmA  le  SecueÜ  de  la  mamire  euhante,  en  me  r^servamt 
pottr  nne  autre  fois  la  crUiqnr  de  son  ouvrage  Histoirc  de  la  srietice 
du  droit  eti  France."  Glücklicherweise  folgen  auf  die  43  Seiten 
herber  Polemik  noch  eine  Reihe  von  bislang  unveröffentlichten 
„Piices  jtistijicativcs",  welche  52  Seiten  füllen.  Es  sind  interessante 
Schriftstücke  für  die  (Teschichte  der  Univei-sitJlten  Orleans,  Ancrers, 
Toulouse,  Montpellier,  Avignon,  Cahore,  Perpignan,  Orange  und  Billom 
während  des  14.  und  15.  Jahihunderts.  -j^  Stbmgeü. 
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Allabif  St  rcemre  aeMn  de  la  HvcMim  1709— 180S.  Etnden 
critiques  et  docomeiiti  in^dita.  Pftiia.  nimin-Didot  1891. 
80.   486  S. 

BfttffBgeii  im  flUiehMi  Lobpratnagwii  to  gvowNi  BevoUiljoii, 
wonach  Uff  die  SchOpftuig  der  ftranzörischeB  NatloKaLMliide  la  w- 
dMkttB  wäre,  MMht  Allaiii  aaf  Grund  sorgsamer  Benntznng  der 
8ehr  au8?!e>)ipren  neueren  Spesiallitteratur  und  auggedehnter  Durch- 
forschung der  Original-Urkunden,  die  fast  gänzliche  Unfruchtbarkeit 
dieser  „arche  sacrosainte"  auf  diesem  Gebiete  nachzuweisen.  Die 
aus  früheren  Jahrhunderten  überkommenen  Organisationen  wurden 
in  jenen  stürmischen  Jahren  zwar  recht  gründlich  zerrüttet  und 
geradezu  aasgerottet,  aber  etwas  Neoes  und  Dauerndes  zu  schaffen, 
dan  feUte  den  lüüuiem,  die  damalt  die  Enteeh^nng  in  Httndeii 
haltoa,  awar  nloht  der  Wille,  aber  die  Kraft  und  aneh  die  ffir  alle 
9ffuitlfchen  EinrichtOBgea  so  überaae  wichtigen  ■Ateriellen  Mittel 
Der  Verfhieer  hat  den  Stoff  in  8  Kapitel  vertheilt,  welche  die 
Behandlung  der  Schulangelegenheiten  unter  der  Constituante  und 
Legislative,  unter  der  Convention,  dem  Directoire  und  dem  Consolat 
schildern.  Die  Fülle  des  angeführten  Detailmaterials  wirkt  oft  ver- 
windend und  man  kann  sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen,  dass  der 
Verfasser  allzu  sehr  darauf  bedacht  gewesen  ist,  die  Schwächen  der 
damaligen  Unterrichtsorgaiiisationen  aufzudecken  und  die  Schäden, 
welche  die  überstürzte  Zerstörung  der  Mheren  nach  sich  zog,  hervor- 
zuheben. Immerhin  ist  es  aber  nttittch  den  Gegenstand  einmal, 
wenn  auch  ehiseitig  von  dieser  Seite  her  beleuchtet  zu  sehen,  zumal 
das,  wie  bereits  bemerkt,  fhst  ttberreich  mitgeteilte  Quellenmateiial 
schon  an  und  fttr  sieh  unser  Interesse  in  hohem  Ifssse  in  Anspruch 
nimmt. 

£.  Stenoel. 


Lot)  Ferdinand«  Jjenseignement  siqtrricur  en  France  ce  qu'ü  est 
—  ce  qull  devraii  äre.  Paris,  H.  Welter  1892.  S».  144  S. 
Preis  2  Fr. 

Mit  rühmenswertem  Frelmuth  sucht  der  Verfasser  dieser  Schrift 
die  Schäden  aufzudecken,  an  denen  der  akademische  Unterricht  in 

Frankreich  krankt.  Indem  er  zeigt,  wie  Frankreich  auf  dem  Gebiete 
wissenschaftlicher  Foi-schniig  nicht  nur  von  Deutschland  und  Öster- 
reich, nein,  aucli  von  Italien,  der  Schweiz  und  Schweden  überflügelt 
sei,  und  selbst  liinter  Russland,  den  vereini<,^ten  Staaten  V(»n  Amerika, 
ja  hinter  Spanien  zurückzubleiben  drolit,  appelliert  er  mit  wannen 
Worten  an  den  Ehigeiz  meiner  Laudslente.  „II  faut  donc  nous  meUre 
ä  Vmmn  Hsokmmi  ä  riorganker  noire  ena^ffnement  BupMew  saus 
perdre  une  mimae,  m  aorie  que  le  ZZ«  sik^  n'aM  pas  ä  comt^e 


Digitized  by  Google 


176 


Rtferate  und  ReMenaUmm.  E,  SteHgd, 


Us  hmtes  äu  XTX:"'  AlMir  er  verhehlt  sich  am  Sehlvsse  Boiiier 
Attsfüliniiigen  nicht,  yne  wenig  AoaaiGlit,  gehört  und  befolgt  m 

werden,  sein  Weckruf  habe.  „Qmnd  <m  songe"  bemerkt  er  „que  la 
plupart  des  refonnes  que  nous  avons  signaUes  äaient  dejä  redamSes 
par  Victor  Cousin  il  y  a  soimnie  ans,  au  peu  d'effet  produit  par  les 
paroles  ä  la  fois  iiuiiynees  et  eloquentes  de  Cousin ,  de  Ixihovlaye, 
de  MM.  RenaHf  Michel  Breal,  G.  Manod,  Lavisse  ei  de  bien  d'autres, 
on  ne  peut  se  d^endre  ePun  prqfond  dicowragement  et  äkscsphret 
de  Vamnk,*' 

Die  ftnBseie  IfliitallBng  des  StoiB»  bei  Lot  ist  leider  eine  etwae 
naeUiMige.  Fj«^  njfil^^n^n^ijiin  Abaeluiitte  folgen  zonftehst  4  weften^ 

welche  1.  L' Organisation.  Les  nModes,  2.  Les  maUres,  8.  La 
etudiants,  4.  Les  Jßooles  spiciälm  behandeln.  Ein  fünfter  übeieeblifte- 

loser  giebt  eine  Übersicht  der  verschiedenen  Wissenschaften,  welche 
eine  faculte  des  lettres  (d.  h.  die  philologisch-historische  Sektion 
einer  philosophischen  Fakultät)  umfasst  oder  umfassen  sollte.  Ohne 
jede  äussere  Trennun»-  schliesst  sich  offenbar  auf  S.  105  dann  ein 
sechster  Abschnitt  an,  für  den,  nach  den  Coiuuiueutiteln  von  S.  113 
an  zn  achliessen,  die  Gesamt -Überschrift  des  ganzen  Werkes  beab> 
■ichtigt  war. 

Ein  tyAvertissmetU  ß^d**  und  eise  wertvolle  Bibliographie 
bilden  den  SchluB  des  trotz  mancher  onnfttM  Wiedeiboliingen  und 
trotz  recht  ongldcher  Behandlang  des  Stoffes  doch  recht  Terdienst- 
lichen  nnd  anregenden  Werkchens. 

In  der  Einleitung  jreht  der  Verfasser  davon  aus,  dass  die 
UniversiUltefraere  in  Frankreich  zwar  seit  dem  Tage,  au  welchem 
die  Convention  die  22  Universitäten  des  alten  Frankreich  aufgehoben, 
nie  von  der  Tagesordnung  verschwunden ,  dass  sie  aber  noch  jetzt 
ungelöst  sei.  Inzwischen  hätten  die  Wissenschaften  und  die  Gelehr- 
samlceit  einen  wunderbaren  Ao&chwnng  genommen  ,tgräce  amiout 
aux  iravaux  des  miveirsUis  «dtememdet^*,  ^^Uirend  „noua  n^avana  pn$ 
qv^tme  pari  dMsoire  au  mauvemeut  seieHtifigue  gut  a  renauM  VetprU 
humain  et  la  face  du  moiM*,  Zwar  sei  besonden  in  den  lotsten 
10  Jahren  vieles  geschehen.  Es  sei  aber  gefUirlidi  zu  glauben 
„flue  notre  eneeignement  superieur  etait  parvenu  ä  un  degre  de  pros- 
perite  remarquahle  et  que  U  pht^^  fort  pour  Je  relever  etait  fait."  Das 
interessante  Buch  Liard's  Uii  'n  er^itr'i  et  FacuUes ,  Paris  1890  er- 
wecke in  dieser  Hinsicht  viel  zu  optimistische  Vorstellungen.  Die 
jetzt  unbestrittene  wissenschaftliche  Hegemonie  Deutsclüands  beruhe 
in  der  Organisafion  seiner  Universitäten.  „Certes  je  ne  nierai  ni 
Vintelligence,  ni  Vopimdlreti,  m  le  travaU  achame  des  prqfesseurs  et 
des  itiuUants  aBemandsj  mais  tPautrespeupiles  aieec  des  gucditis  d^4reutes, 
moins  de  penMranee  peut^tre,  maiB  plus  de  vivaeUi,  peueeni  arrioer 
ä  des  riauUats  analogues  ou  supMeurs,"  Lot  giebt  nun  eine  ge- 
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drtngte  SUzie  der  Oigaiiiiatfoii  des  dentschen  üniyenitfttB-üntenichtt. 
Sie  Ist  im  weseuUicheii  zntrefiend,  aber  die  Tendenz  des  VerfiEMsers, 

die  dentschen  Einrichtungen  als  Vorbild,  als  Ideal  für  die  in  Frankreich 
zu  schaffidnden  liinzostellen,  verffihrt  ihn  doch  zn  manchen  irrigen  Be- 
hanptnngen.  Erbeginnt  gleich  mit  einer  recht  augenfälligen:  Toutd'dbord 
en  AUemagne  pas  d'ecoUs  speciales;  Venseignement  sttperieur  se  con- 
centre  tont  entwr  dans  ringt  et  une  universites.  fßiacmie  de  ces  imi- 
versith  donne  ventablcnicnt  un  enseignement  encyclopedique  sur  touies 
les  branchcs  du  savoir  humain."  Die  letztere  Behauptung  tritft  in 
80  grosssprecherischer  Weise  anch  nicht  anf  unsere  grössten  Uni- 
▼enitftten  za,  wir  könnten  schon  znftieden  sein,  wenn  an  diesen 
keine  wesentUchen  Lücken  bestanden!  Die  Unvellsifadiglteit  der 
kleineren  üniTenitftten  yoUends  wird  für  die  dentseheo  Stndierendoi 
nur  wegen  des  ausgiebig  benutzten  Freizügigkeitsrechtes  minder 
fühlbar.  Und  haben  wir  denn  keine  polyteolmlschen  Hochschnien, 
keine  Bau-  und  Berg-bau-Akademien  etc.? 

Auch  zwei  von  den  4  Punkten,  welche  die  Hauptvnrzü;,'-^^  des 
deut8(;hen  vor  dem  französischen  Univei-sitiltswesen  darstellm  sullen, 
überschätzt  Lot  ihrer  Tragweite  nach.  Zweifellos  ist  die  Belastung 
der  fmnzösischen  Professoren  mit  Abhalten  der  Abiturientenpi  ütungen, 
wodurch  nahezu  3  Monate  des  Schuljahres  beansprucht  werden,  im 
Interesse  Ibrer  wissenscballlichen  Studien  sehr  zn  beklagen,  auch  Ist 
die  regelrechte  Ernenemng  der  dentschen  Professoren  ans  dem  in 
Frankreich  nnbekannten  Frivatdozaitenttande  ein  nnleogbarer  Vor- 
zug. Ebenso  ist  drittens  die  Einmischung  des  Staates  bei  Feststellung 
des  Lehrplans  zwar  unverträglich  mit  dei-  jeder  wahren  Wissenschaft 
unentbehrlichen  Freiheit.  Wenn  Lot  aber  bei  jüngeren  dentsehen 
Professoren  Umfraire  halten  wollte,  so  würdo  er  erfahren,  dass 
unsere  Unterriclitsverwaltungen,  insbesondere  die  sieh  immer  selbst- 
herrlicher gerirende  preussisehe,  neuei-dinfis  auf  dem  besten  Wec^e 
sind,  iu  diesem  Punkte  französische  Zustände  auch  bei  uns  einzu- 
führen. Noch  weit  weniger  trifft  nnser  Verihsser  indessen  b^  einem 
vierten  Pnnkt  das  BIchtige  „L'higlmome  miaiUßg^  de  VÄStmagnuf* 
sagt  er  S.  12  „«isn^  wsrtßiA  de  ce  gue  ses  mwenUh  ne  d/boemeid 
JMS  de  ffradee  donmmt  aeds  ä  des  foneü/im  pubUgues,  Fair  euüe  dle$ 
peuvent  donner  un  enseignement  iütsolument  dSemUreaU  et  sdemiHifiqve, 
Hont  debarassees  de  toute  preoccupation  d*examen  et  de  concours," 
Die  Voraussetzung  Lot's  ist  fast  durchaus  unrichtig.  Die  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  und  für  die  einzelnen 
Fakultiiten  liefen  doch  gar  verschieden.  Soviel  aber  steht  fest, 
dass  der  wissenschaftliche  Unterricht  in  deu  juristischen  Fakultiiten 
der  preuäüischen  Universitäten,  welche  mit  Staatsprüfungen  am 
wenigsten  zn  Hinn  haben,  am  mdsten  zn  wttnsehen  ttbrig  lüsst.  Im 
Übrigen  liegt  z.  B.  der  theologischen  Faknltftt  der  Universität  Harburg 
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ÜB  Solcher  die  Abnahme  der  ersten  theologlaeheli  PrBAmg  iril>,  die 
iratliche  Vorprttfting  findet  Unter  Vonitas  des  Jeweiligen  Dänos  der 
einzelnen  medigfadschen  Faklütäten  statt  nnd  mehrere  andere  Prttftinga- 

kiOttmissionen  werden  in  Fremsen  zwar  aUjährlich  vom  Minister  el^ 

nannt,  bestehen  aber  nattirgeinias  flist  ansschliesalich  aas  Professoren, 
ja  in  den  Fächern,  fllr  welche  nur  ein  Lehrstuhl  vorhanden  ist,  wird 
selbstverständlich  Jahr  ans  .Jahr  ein  derselbe  Professor  zum  Exa- 
minator bestimmt.  Es  muss  daher  gerade  umpckehrt  in  der  innigen  Ver- 
bindung des  wissenschaftlichen  Unterrichts  mit  der  Staatspriifunor, 
darin,  dass  womöglich  derselbe  (belehrte,  dessen  Vorlesungen  der 
Studierende  besacht,  zugleich  auch  ttber  seine  iviSBenBchaftliche  Be- 
fiUiignng  in  der  Seblnssprllfting  tu  entseheideii  hat,  der  wirkliehe  Vorattf 
deotseherEintichtmigeiieiblickt  werden.  Etwaige  IGssstinde  werden 
in  der  That  durch  das  Becht  des  üntenichtsnünisten»  die  Petsonen 
der  Examinatoren  alljährlich  v5Uig  selbständig  an  ernennen,  sowie 
durch  die  Freizügigkeit  der  Studierenden  so  gnt  wie  beseitigt.  Mit 
grosser  Besorgnis  für  die  gedeihliche  Entwicklung  des  wissenschaft- 
lichen Studiums  in  Deutschland  muss  uns  darum  die  Beobachtung 
erfüllen,  dass  eine  engherzige  Bureaukratie  in  Preussen  immer 
deutlicher  auf  die  Beseitiprnng  unserer  vortrefflichen  Einrichtungen 
hinarbeitet,  und  zunlichst  auch  die  Prüfung  für  das  Lelirfach  vom 
akademischen  Unterricht  loslösen  will,  um  sie  einer  Central-Kommission 
misnweisen.  Die  traurigen  firihhrangen,  welche  die  Jazisteii  mit 
der  nftmlichen  (hganisatton  haben  machen  Siflssen,  geniigen  also  noch 
nicht  Es  mfissen  eben,  hoste  es,  was  es  wolle,  IhttuBOdseha 
Zustande  bei  ans  herbeigefBhrt  werden! 

E.  Stbmqxl. 


IiAYisse.  Ernest.    Jßtudes  et  äudiatiils,  —  Paris,  Armand  Colin 
et  Gie.,  1690.  XXXVn  nnd  864  Seiten.  Preis  8,60  Franken. 

Der  Historiker  Ernest  Lavisse  gilt  in  Frankreich  als 
„un  des  esprüs  les  mieux  trempSs  et  ks  plus  vigoureux  de  la  nouvdle 
SorfHmne,"  Er  hat  mit  dem  Frdmnt,  den  geistige  Übeilegenhelt 
snwdlen  giebt,  einaelne  Missbiftilche  im  französischen  Utttenfehtswesea 
gegeisselt  nnd  vor  allem  das  veraltete  Bacealanreat  «ibanihenslg 
und  erfolgreich  an^esriiffen.  Als  Bedaktionsmltglied  der  Jlevu€ 
internationale  de  VEnseignement^  hat  er  in  den  massgebenden  Kreisen 
jYankreichs  einen  merklichen  Einfluss  ausgeübt,  und  als  Schöpfer 
der  „Ai^^onaiion  des  äudianfs"  in  Paris  den  Versuch  unternommen, 
ein  franzi>sis(iips  Studentenleben  zu  schaffen,  welches  dem  gemüt- 
lichen Leben  deutscher  Musensölme  einigermassen  nahe  kommen 
soll.  Im  rüstigsten  Mannesalter  ist  der  vortreffliche  (belehrte  und 
Stndentenpapa  in  die  Akademie  eingetreten,  zu  deren  hervor- 
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ragendsten  Zierden  er  stthlt.  Sein  neneitei  Weik  Vue  gMrak  de 
FJbMotr«  poUU^  m  Europe  verdiente  die  Ehre  einer  Obertragmii^ 
iai  Deitaehe. 

Vorliegendes  Bncli  ist  eine  Fortsetsang  zu  den  1886  in  ver- 
sehledenen  Zeitungen  erschienenen  Queäum  d^emeiffiimeiU  naHamU, 
md  die  Gelegenheitsreden  nnd  ZeitnngsanfMttse,  ans  denen  es 

besteht,  bilden  nicht  unwichtige  Urlcanden  zur  Geschichte  der  Tor- 
Iftnfig  Abgeschlossenen  Befonnbewegnng  in  Frankreich« 

Nach  einer  warmempfandenen  Lebensddzze  des  1884  yer- 
storbenen  Philologen  A.  Domont  legt  Lsylsse  ssine  Anrichten  ftber 

die  Gymnasialstudien  ausführlich  dar  (S.  35 — 109).  Obwohl  toU- 
stftndig  auf  klassischem  Boden  stehend  und  dalier  ein  Gegner  von 
RaoulFrary,  verkennt  Lavisse  doch  niclit  das  veraltete  und  nutz- 
lose, was  die  Lehrplilne  belastet.  Er  zerptlückt  Wort  für  Wort 
einige  der  kühnsten  Leitsiltze  aus  Frarys  Aufsehen  errei:endcm 
Buche  L(i  qui'sti'ni  du  yrcc  d  da  hitin  und  zeigt  das  llaltldse  einer 
gruudbtürzenden  L'uterrichtsreform,  weiche  die  Schuljugend  zu  Prubir- 
material  herabsinken  lässt: 

,.L'antiquite  est  la  meilleure  eeole  de  la  jeunesse,  parce 
qu'elle  est  la  jeunesse  de  I  humanit^",  sa^^t  er  treffend  und 
sn  den  Gegnern  des  Hamanismos  gewandt:  , II  est  dlfficile  de  faire 
appr^der  les  Uenfidts  de  la  cnltnre  dassiqne  k  cenz  qni  ne  Tont 
pas  regne;  mais  fl  est  dlffieile  anssi  de.  donner  k  des  myopes  Tidte 
dn  plaisfar  qne  Ton  6pronve  k  contempler  et  —  comme  disent  les 
peintres  —  k  Ure  nn  vaste  paysage.  Rien  de  plus  r6el  ponrtant,  ni 
de  plus  vif  que  ce  plaisir.*  Dabei  ist  Lavisse  kein  einseitiger 
Verfechter  der  klassischen  Sprachen,  kein  Feind  der  mudemen  Real- 
bildung: .,11  faut  revenir  a  Tidee  que  l'esprit  de  l'ecolier  est  nn 
instruinent  .\  fa^onner,  non  pas  nn  magasin  h.  remplir,  et  que 
reducati(tn  st-cdudaire  a  puur  nnique  objet  l'^ducation  intellec- 
tnelle  et  morale  .  .  .  L'ecolier  qui  aura  ete  mis  k  ce  regime 
lecevra  tont  k  la  fois  T^dncation  6ternelle,  celle  qui  convient 
k  11ionn6te  hemme,  —  eomme  on  disait  Jadis,  —  de  toas  les  temps 
et  de  tons  les  pays,  et  TMacation  qn'on  pent  appeler  relative, 
celle  qne  r^clame  tonte  g6n6ration  destin6e  k  Tim  k  nne  certaine 
date  en  nn  certain  lieu.  II  emploiera  le  temps,  jadis  gaspill6  ^ 
ezercices  inntiles,  —  (man  denke  z.  B.  an  die  lateinischen  Veni- 
übungen  französischer  Gymnasien !),  —  k  penser  et  k  ecrire  dans 
sa  langue,  et  Studier  notre  litterature  nationale. Damit 
wäre  er  auf  dem  Standpunkt  derjenigen,  welclie  die  Muttersprache 
als  Mittelpunkt  echter  Bildung  bezeichnen.  Das  Enseignement 
classiqne  moderne  der  Franzosen  sucht  dieses  Ideal  —  vorläufig 
noch  sehr  unvollkommen  —  zu  vei wirklichen. 

18* 
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Über  die  Schlmaktrede  ffir  die  EeoU  dta/ckme  (S.  76—97) 

mit  dem  wehmütig  patriotischen  peroratio,  Uber  die  Oymnaaial- 
«Eiimeningen  (98 — 109)  können  wir  hinweggehen,  am  za  den  wich- 
tigeren Sorbonnereden  überzugehen,  die  allerlei  Einblicke  in  das 
Prüfungs-  und  Studentenwesen  bieten,  insbesondere  in  die  neue 
Sorbonne.  Während  die  Vorlesungen  der  philosopliischen  Fakultät 
zu  Paris  meistens  von  Studenten  gar  nicht,  um  so  mehr  aber  von 
Wissensdurstigen  und  Müssiggängem  beiderlei  Gesclüechts  besucht 
waren,  hat  die  Giündniiif  nUreiciier  Stipendien  (homrm  de  Uames^ 
ftouTKS  d'offrSgoHon)  den  Lehrern  an  der  Sorbonne  noEerdings  ein 
mit  bestimmten  Lerasleien  ansgeetattetes  PobUknm  gegeben,  welches 
eher  dem  ZahSrerkreie  dentscher  Hochschnlen  ähnelt,  üm  zu  ver- 
hindern, dass  diese  Hudiants  de  lätres,  die  übrigens  grossen theile 
ans  jüngeren  Gymnasiallehrern  bestanden,  welche  nach  einem  höheren 
»gerade "  strebten,  ohne  Leitung  in  den  Tag  hineinarbeiteten,  oder  die 
programmes  banausisch  Stück  für  Stück  sich  einpaukten,  liess 
Lavisse  für  sie  Privatvorlesungen  (Conferences)  ins  Leben  treten, 
nachdem  die  Fakultät  zwei  Studienleiter  ernannt  hatte,  nämlich 
Lavisse  selbst  und  den  Altphilologen  (Jroiset  Bald  gestaltete  sich  der 
Wiederbeginn  der  Vorleeongen  (la  rmMe)  za  einer  Art  Familie&- 
feier,  in  welcher  die  Lehrer  der  Fakoltttt  in  corpore  tot  den  ver- 
sammelten  Jfinfem  erschienen,  wobei  eine  angemessene  Anspfache 
gehalten  wurde.  So  wnrden  die  lockeren  Bande  fester  geknfipft 
Leider  sind  In  Frankreich  die  Studenten,  wdche  nicht  eines  be- 
stimmten Examens  halber  Vorlesungen  über  den  und  den  Gegenstand 
hören,  noch  viel  aelt<^ner  als  in  Deutschland:  die  künftigen  Gymnasial- 
lehrer (les  ßUurs  universitaires)  werden  hüben  und  drüben  immerdar 
die  Hauptphalanx  der  Zuhörer  bilden.  Dass  der  ganze  Zuschnitt 
der  Vorlesungen  in  erster  Eeihe  diese  berücksichtigt,  sclieint  den 
wissenschaftlichen  Historiker  Lavisse  etwas  zu  schmerzen:  ,Le  travail 
alfranchi  de  tont  examen  n^est  pas  oiganisi  comme  il  Üb  fandiait 
k  la  Sorbonne.  Nous  ne  sommea  pas  encore  ce  qne  nons  deviendrons 
certainement,  une  icole  de  kaiiäe  vtd^anaaiUm  et  de  Ubree  redberdb«, 
capable  de  donner  Tinventaire  des  connaissances  acqnises  et  d'accroitre 
ces  connaissances. "  (Einleitung  S.  XXIII).  Die  dentsche  Hoch- 
schule schwebt  hier  dem  französischen  Gelehrten  vor  Augen.  Ob 
aber  der  eminent  praktische  Sinn  der  Franzosen  jemals  ein  Studium 
der  Philologie  oder  der  Geschichte  an  und  für  sich,  wie  es  an 
den  IJiiiversitilteii  Deutschlands  ohne  jede  Rücksicht  auf  eine  etwaige 
Staatsprüfung  betrieben  wird,  zur  Blüte  gelangen  lässt,  dürfte 
fraglich  erscheinen,  so  lange  die  Unterrichtsverwaltung  für  die 
Prüfungen  Jahr  für  Jahr  bestimmte  progrmmm  aufstellt  Erst 
befMe  man  das  Staatoezamen  von  seinem  banausischen  Anstrich, 
meint  Lavisse,  dann  erlangen  die  französischen  Philologen  die 
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für  Jünger  der  Wigeemchaft  unbedingt  erforderliche  Freiheit  der 
Bewegnng.i) 

Die  Reden,  welche  Lavisse  von  1885 — 88  bei  der  rentr^e 
hielt,  bieten  in  feaielBder  Gestalt  eine  Menge  seitdem  znm  Teil  ver- 
wirklichter Anregungen.  Ihre  Themata  lanten  Examens  et  Hudes, 
£ducation  professionelle  et  educalion  scientißqiie,  L'nHivüe  personneUe, 
and  zusammenfassend  Ancienne  et  nouveUr  Sorhcmne.   (S.  113 — 187.) 

Mit  der  Reform  de«  französischen  Hochs»  hulunterrichts  liäiigt 
aufs  engste  die  der  Dezentralisation  des  Universitäts- 
Btudiums  zusammen,  d.  h.  die  Neugestaltung  der  gewöhnlich  zu 
Sinpsnkfltationen  ffir  PrttfUnge  herontergekommenen  FaaUUs  deprth 
vkiee.  Bei  yertchiedenen  Olbntliehen  AnlSnen,  s.  B.  bei  den 
JnbilftnmsfeBtliehkeiten  yon  Montpellier,  von  Nancy  haben  Vertreter 
der  Begierung  es  öftentlich  ausgesprochen,  dass  Paris  zwar  Frank- 
reichi  geistiger  Mittelpunkt  bleiben,  aber  der  Provinz  das  Kecht 
eingeräumt  werden  müsse.  Gelehrte  aUer  Fakultäten  ebensogut  aus- 
zubilden, wie  Paris.  Trotz  verschiedener  Anliiufe,  welche  auf 
Lavisse's  Betreiben  Kammer  und  Senat  genommen  haben,  bleibt 
jetzt  n<tch,  nachdem  Frankreich  "las  neue  Elementarschnlgesetz  mit 
grossartigen  Opfern  und  gewaltigen  Anstrengungen  siegreich  durch- 
geführt, nachdem  ffir  Entlastung  der  Mittelschulen  und  Berück- 
sichtigung der  Ansprfiche  nenzeitigen  Lebens  in  den  Gymnasial- 
lehrplftnen  yollanf  Sorge  getragen  Ist,  bleibt  noch  die  Frage  der 
Hochschnlorganisation  in  Frankreich  nngelOst  ,Nnlle  part  la  vie 
commune  n'est  si  intense  que  chez  nons",  sagt  Lavisse  s^bstbewnsst, 
aUiais  eile  serait  plus  f^conde,  si  nous  dissöminions  snr  notre  terri- 
toire  de  grandes  ^coles  qui  stimuleraient  on  ranimeraient  tous  les 
esprits  diveis  dont  se  compose  notre  genie  fran^ais.  Apparemment, 
nous  ne  redoutons  plus  un  reveil  du  federalisme:  les  Uuiversit^s 
provinciales  et  parisienne  seiTiront  en  commun  la  science  et  la 
patrie*.  Bis  jetzt  besteht  neben  Paris  mit  ca.  10000  Studenten 
erst  in  Lyon  eine  vollständige  Universität  mit  ca.  1600  Studenten 
nnd  104  akademlsdien  Lehrern,  die  Tonseiten  der  D^partements- 
▼erwaltnng  nnd  der  Stadtgemeinde  reichliche  ünterstfitznng  geniesst, 
nicht  minder  anch  von  der  SoeUU  des  amia  de  VümverM  Ifcmaii»^). 

*}  „L'ofüce  ie  pius^levä  des  Universit^s  sera  de  former  des  savants. 
Tons  leQTS  eiftves  n'atteindront  pas  k  eette  dignitA,  n»is  toos  proftteront 

d'une  6dttcation  scientifique  qui  les  rendra  supörienn  k  leurs  m^ticra, 
embellira  leurg  intelli^ences  et  les  cultivera.  Oaons  dire  que  rhomme 
cuitiv6  est,  chez  nous,  trop  rare;  trop  d'inteiUgences  fran^^es  sont 
enfermfes  entre  dss  limites  Hrottes.'*  (S.  XXXI). 

-  In  Freibarg  i.  Br.  besteht  eine  ähnliche  VereinigUig  unter  dem 
Titel,, Akademische  »iesellsohaft  mit  einem  Vermögen  von  ca.  70,0(K)  Mk. 
Die  Überschüsse  werden  zur  Untersttttsung  der  Seminarien  und  Universitäts- 
hiititnte  venroadet 
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Ehe  Frankreich  eine  Anzahl  wirklicher  üniverritftten  mit  aUea  fBnf 
Fakultäten  anfweist,  rnttssen  viele  KirchthnrmintoresBen  sehwdgML 

vnd  die  Eleinstftdte  ihrer  Scheinfaknltätchen  gewaltsam  beraubt 
worden.  Im  Lande  der  allmächtigsten  Boreftnkratie  geht  das  «bar 
■ieht  leiolit. 

Das  letzte  Drittel  des  Buches  gehört  den  von  Lavisse  persön- 
lich ins  Leben  gerufenen  and  mit  väterlicher  Liebe  {rehätÄChelten 
AssocicUions  d'ctudiarUs.  Auch  hierfür  sind  deutsche  Vorbilder  wohl 
massgebend  gewesen  Jene  philologischen,  neuphüologischen,  historischen, 
BfttkenaliBchen,  natarwiflaeDiehaftUchen  Vereine  deiitaeher  Hoeh- 
achnlen,  welche  die  und  die  Profeasoren  m  Ehraunitgliedeni  mmm 
ond  dafür  die  Genngthniing  haben,  dieedben  nicht  bloss  bei  im 
Vortrugen  und  IHskusionen,  sondern  atch  beim  sog.  gemütlichen 
Teil  der  Abendsitznng  in  ihrer  Mitte  zu  sehen.  Nor  lebt  die 
Pariser  Association  des  äudiants  auf  grf^sserem  Fusse  wie  nnsere 
akademischen  Vereine.  Ära  24.  Mai  1884  ins  Leben  getreten  mit 
einem  Stand  von  80  aktiven  Mitgliedern,  zählte  die  Association 
Ende  1889  ausser  345  Ehrenmitgliedern  im  ganzen  1650  aktive, 
welche  ein  farbiges  Band  tragen  (violettblaurot,  üniversitätsfarbe 
verbunden  mit  den  Pariser  Stadtfarben).  Aber  die  Begeisterung 
scheint  in  letzter  Zeit  etwas  abgekühlt  und  die  Hitgliedetzahl 
wieder  im  Rückgang  zn  sein;  für  ein  Stndentenleben  wie  das 
Dentsche  ist  der  Franzose  nun  einmal  nicht  geschalfen.  Um  den 
französischen  Stndenten  diese  PUle  zu  versüssen,  nimmt  Lavisse 
eine  kleine  Dosis  berauschenden  Patriotismns  (vergl.  S.  262),  die 
in  den  folgenden  Partien  seines  munteren  und  fesselnden  Buches 
immer  wieder  sich  geltend  macht.  Das  Thema  La  Politique  etrangire 
des  etudiants  reizt  jeden  Franzosen  dazu.  Wir  können  deshalb  diese 
Inhaltsskizze  hiemit  schliessen,  ohne  aiü  die  Festlichkeiten  von 
Bologna,  auf  die  Festsitzung  zu  Ehren  Emilio  Castelars  etc.  näher 
einzugehen.  Auch  oline  diese  Kapitel  bietet  das  Buch  reiche  Be« 
lehmng  über  Stadien  nnd  Stndenten  jenseits  der  Vogesen  nnd  wird 
deshalb  anch  in  Deatsehland  allenthalben  willkommen  sein. 

Frbiburo  I.  Br.  Joseph  Sarrazin. 


Dorfeid,  Karl.  Beitrüge  zur  Gesch.  des  frauzös.  Unterr.  in  Deutsch- 
land. —  Programm.    Glessen  1892.  —  29  S.  4® 

Eine  der  interessantesten  Programmarbeiten  der  letzten  Jahre, 
und  sicherlich  eine  derjenigen,  welche  die  mühevollsten  Vorstudien 
erfordert  haben.  Mit  Aufwand  grosser  Belesenheit  zeigt  Dorfeid, 
wie  das  nrsprftnglich  nnr  den  „galanten  Stadien*  der  Sdhne  des 
Adels  dienende  Unterrichtsfach  allmlthlich  in  den  alten  Selml- 
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etganigmoB  eindrang,  znnäcbst  vermittels  der  Bitterakademien  und 
gymnasla  iUnstrla,  wo  besoiidere  SpnehmeiBter  AniteUung  fanden. 
Bbemo  waren  in  den  meitten  StSdten  Ende  des  17.  nnd  im  Id.  Jahr- 
linndert  ein  oder  melirere  nuMna  tiifttlg,  tellwelw  sehiffbr&cUge 

Existenzen,  deren  Kethode  in  Vermf  kam  nnd  die  reine  ÜlterBetznngg- 
methode  hervorrief.  An  Franckes  Pädagoginm  wnrden  170Ä 
Ewölf  Stunden  franzc^sisrh  in  2  Klassen  erteilt,  1721  als  ordent- 
liche« Unterrichtsfach;  aber  neben  dem  dortigen  Maitre  wirkten  die 
Klassenlehrer  als  informatores  ordinarii.  Dass  aber  die  franz.  Sprache 
alB  Eindringling  angesehen  wnrde,  zeigt  noch  die  Frankfurter  Schul- 
ordnung von  1765. 

Am  wertvoUifeen  eind  die  Kaehw^,  die  B.  fiber  die  Methode 
ffit^  Die  WormB*aelie  Sdrolordnung  von  1778  will  vom  franz. 
Anfangsnnterriclit  die  Grammatik  ▼ollstftndig  entfernen  und 
damit  warten,  bis  die  Sehüler  über  Spra^enntniiae  yerflgen. 
Ebenso  wurde  an  Banedow's  Philantropin  der  Unterricht  betrieben, 
da  1776  beim  Examen  der  Lehrer  mit  der  Klasse  ein  —  fast  machte 
man  schreiben  Hölzeisches  —  Frühlingsbild  durchsprach.  Anch  das 
Konjngieren  in  ganzen  Sützen  ist  keine  patentierte  Erlindung  der 
Reformer,  da  es  Chiflet  bereits  vorschreibt,  während  sein  Kollege 
Debonalle  mit  den  Zahlwörtern  seinen  Unterricht  begann.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dasä  der  in  dem  weitschichtigen  Stoff  ein- 
gearbeitete Verfamer  Uber  die  Entwiekelnng  der  Metbode  im 
fhukzOsischen  Sjnacbmiterridit  dch  in  einer  SbnUehen  Sehrift  änsserte. 

Frbibubo  L  Br.  Joseph  Sarrazin. 


B^faffdy  Alexandra»,  les  Vaftdois,  leur  histoire  sur  les  detix  versants 
des  Alpes  du  IV' siede  au  XVIII^  Lyon.  Storck.  1892. 
80.  V.  +  328  S.  12  frs. 
Zur  Subscription  auf  das  vorliegende  Werk  war  in  illustrierten 
Prospekten  mit  dem  Hinweise  aufgefordert  worden,  dass  der  weitere 
Kreis  der  Gebildeten  mit  der  Schrift  des  Verfassers  zum  ersten 
Male  ein  anf  atriiig  wiiwenaeHaftlldter  Grundlage  ruhende  nnd 
SQgleieli  gemeinverstXndliche  OesammtdarBtellnng  der  Geschichte  dei 
Waldenserthnms  erhalte.  Da  nnn  aber  an  popnlftr  geechriebenen 
Beatbeitiingen  der  Geeehichte  der  Waldeaeor  thatBäehUdi  kein 
Mangel  ist  —  ich  nenne  vor  Allem  die  in  italieniacher,  französischer 
mid  englischer  Sprache  vorliegenden  Darstellungen  von  Em.  Comba  — , 
80  musste  angenommen  werden,  dass  der  Verfasser  im  Gegensatz  zu 
seinen  Vorgängern  in  erster  Linie  sich  darum  bemühen  werde,  die 
überaus  wichtigen  Er^^ebnisse  der  neueren  wissenschaftlichen 
Forschung  über  die  Gescliichte  der  waldensischen  Sekte  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
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Jt^erofe  md  BeMeiukmen,  G.  Qimdermmm, 


Hit  dieser  Annriime  sind  wir  freilich  gründlich  imgogangen. 
Der  VeifaaMr  ist  tdnee  Stoffes  in  iceiner  Weise  Hen*;  die  gesäumte 

deutsche  Litteratnr  fiber  das  Waldenserthiim  von  Herzog  bis  anf 
Karl  Malier,  aber  aach  die  Arbeiten  von  Comba  and  Hontet  sind 
für  ihn  nicht  vorhanden;  die  Frage  nach  dem  Alter  and  der 
Heimath  der  waldensischen  Litteratnr  wird  nicht  berührt.  Auch 
die  grundlegenden  älteren  Quellenschriften  kennt  er  nur  aus  Perriu, 
L^er,  Basnage  und  Arbeiten  ähnlichen  Charakters,  denen  er  p:anze 
Abschnitte  ohne  Änderung  des  Wortlauts  und  ohne  den  geringsten 
Versach  einer  Kritik  entaiaunt.  Längst  abgethane  Hypothesen,  wie 
die  Ton  der  Entstehung  der  waldensischen  Sekte  im  4.  Jahriiandert 
nach  Chr.,  werden  wieder  als  gesicherte  Thatsaehen  prodnciert;  in 
der  Behandlung  der  Geschichte  der  Missionstliätiglceit  der  Waldenser 
(S.  75  ff.)  offenbart  sich  eine  ländliche  rnkentniss  aller  einscUägigen 
Verhältnisse.  Schliesslich  muss  die  Einfügung  einer  langen  Reihe 
von  Holzschnitten,  die,  dem  Werke  des  berüchtigten  L^ger  ent- 
nommen, die  denkbar  scheusslichsten  und  widerlichsten  Scenen  aus 
der  Verfolgunsrsgeschichte  der  piemontesischen  Waldenser  darstellen, 
als  ein  Zeuguiss  äusserster  (ieschmacklüsigkeit  bezeichnet  werden. 

H.  Haüpt. 


Yomter,  Wendelin,  die  Appendix  iVo6i.   Hit  einer  Lichtdruck- 
tafel.   Separatabdruck  ans  den  Wiener  Stadien  1892. 

Wien  1893.    46  S. 

Seit  ihrer  Bekanntmachung  durch  Endlicher  (Änalecta  gram- 
moHca,  Wirn  1837"^  hat  die  sogenannte  Appendix  Probi  in  immer 
steigendem  Masse  Beachtuntr  bei  Latinii^ten  wie  Romanisten  gefunden: 
enthält  sie  doch  eine  Menge  für  die  iSprachgescliichte  interessanter 
Nachrichten,  besonder«  in  ihrem  dritten  Teile,  einem  kurzen  Traktate 
de  orthographiaf  wie  er  im  Sinne  der  nationalrömischen  Grammatik 
benannt  sein  könnte.  Der  Wichtigkeit  entsprach  leider  Uaher  nicht 
die  Sichertieit  des  Textes.  Die  Hs.  No.  17  der  Wiener  HofblbUothek, 
PaUm^sest,  in  zierlicher  CorsiTe  des  siebenten,  oder  beginnenden 
achten  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  in  Bobbio  geschrieben,  hat  dnreh 
Feuchtigkeit  und  weiterhin  durch  Abklatschen  der  gegenttbentehenden 
Schrift,  besonders  aber  durch  Nachdunkeln  des  Pergamentes  stark 
gelitten.  Deshalb  enthillt  Endlicbers  Abdruck  nicht  wenige  Lücken 
und,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  auch  üngenauigkeiten,  und  Keil's 
Text  beruht  im  wesentlichen  nur  auf  Endlicher.  Die  Unsicherheit 
der  (irundlage  musste  besonders  emptindlich  werden  bei  genauerer 
Untersuchung  des  Lautstandes.  Man  wird  Foerster  allerseits  dankbar 
sein,  dass  er  sich  keine  Kflhe  hat  yerdriessen  lassen,  einen  zn- 
▼eriSssigen  Abdrnck  za  beschaifon.  Zwar  an  der  Hs.  selbst  die  Ent- 
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lUfenmg  vonmnehmeii,  w«r  Uun  nicht  TergOnnt,  doeh  hatte  er  flbr 
den  grOseten  Teü  der  WOrter  (89— 8S7)  den  yon  HErtel  yenui- 
atalteten,  wcUgelnngeiien  lichtdmck  dee  fol.  50^  der  He.  zur 
VerfllgaDg,  der  auch  seiner  Ausgabe  beigefügt  ist  Dadurch  liat 
Foenter  jedem  Gelegenheit  gegeben,  selbst  nachzuprüfen.  Ans 
meiner  Beobachtung  des  Faksimile  trage  ich  folgendes  bei.  Die 
gelegentlichen  Correkturen  und  Bemerkungen  können  recht  wolil 
vom  Schreiber,  wenn  auch  später,  hinzugefügt  sein.  Ob  aber  alle 
übergeschriebenen  Buchstaben  Correktur  bedeuten?  solche  liegt  sicher 
vor  in  55  uinia,  wo  wie  in  74  orhs,  200  tribla  Durchstreiclien  hinzu- 
kommt, and  in  77  frageUum  ist  r  vielleicht  aus  ursprünglichem  l 
gemacht.  In  andern  FlUen  Jedoch  darf  man  sweifidln,  oh  nicht 
Doppelleiart  n  verstehen  iat:  die  Form  wenigitene,  ühergeechriehene 
Bndiataben  mit  beigeietsten  Pnnkten,  bedeutet  in  ftlteren  lat.  hm. 
dnrchans  nicht  immer  Correktur,  sondern  häufig  nnr  Variante,  was 
am  Rande  nicht  selten  durch  alias  oder  in  (üio  exemplari  ausdrück- 
lich erklärt  wird.  So  kann  184  celips  sehr  wohl  die  gerügte  Sprecli- 
fomi  gewesen  sein  und  e-  ist  vielleicht  nur  nach  der  zweiten  Form  60 
celeps  vom  Schreiber  hinzugefügt:  ähnlich  197  iunipirus  oder  iun&- 
pirus  (volksetyniologiseh ,  Anklang  an  pirus),  141  fasiolus  oder 
f(ks€ohi6,  twn  J'cuisioliui  oder  passidus,  146  pusinnus  oder  pusiüua, 
209  gratu  (wohl  aus  graUi  der  Vorlage  verlesen)  oder  gUüri.  Doppel- 
form  liegt  ja  auch  vor  204  mmmm  ud  wmtimm  gegenüber  86  nm- 
«•MN.  Ob  solche  Varianten  nnr  die  eigene  Anffammig  oderErlSsJimng 
des  Schreibers  anssprechen  wie  etwa  das  Urteil  nintmque  dkäm  an 
68  ctdida  nm  etHda,  oder  ans  einer  der  Vortagen,  die  rttckwärts 
liegen  bis  znm  Verfasser  hinauf,  mitgenommen  sind,  lässt  sich 
natürlich  schwer  entscheiden.  Jedenfalls  sind  die  übergeschriebenen 
Buchstaben  nicht  ohne  weiteres  als  Berichtigung  von  Schreibfehlern 
zu  nehmen,  und  wenn  sie  eine  zweite  Form  neben  der  ui-sprünglich 
gemeinten  andeuten,  so  wird  eben  das  Urteil  über  diese  Wörter 
noch  anders  lauten  müssen. 

Mit  den  Correkturen  haben  die  Dreipunkte  hinter  and  ent- 
sprechend Aber  manchen  Wdrtem  schwerlich  etwas  sn  thnn.  Wie 
das  Erena  hinter  184,  147  (hinter  146  ist  nicht  a,  sondern  Brei- 
pnnkt),  so  sind  anch  die  Pnnktgmppen  gevriss  nnr  Zeichen  dnes 
Lesers  zn  irgend  welchem  ans  nicht  mehr  erkennbaren  Zwecke 
z.  B.  des  Unterrichtes,  der  grappenweisen  Znsammenstellnng  dgi. 
Solche  Punktgruppen  kommen  zahlreich  in  hss.  der  lateinischen 
Glossare  saec.  VIII — XI  vor  (vgl.  Corp.  Gloss,  II  p.  IX  sq.  XXIH  sq.): 
in  einer  hs.  sae( .  X  sind  die  hebräischen  Wörter  sämmtUch  durch 
den  Dreipunkt  gekennzeichnet. 

Nach  einer  Uebersicht  über  die  vorliegende  Rechtschreibung 
und  die  Fehler  lässt  Foerster  den  Text  der  Appendix  mit  aosführ- 
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liehen  sprachliehen  und  kritiBchen  Bemerkungen  folgen,  zu  denen 
auch  Buecheler  nnd  üsener  beigesteuert  haben.  Durch  Vergleich 
des  Faksimile  habe  ich  folgende  Abweichnngta  von  den  bei  Foetit«r 
gegebenen  Lesungen  gefunden: 

86  chnwa  non  cluaca:  au  ei-ster  Stelle  verleiten  die  Abklatsch- 
spnren  leicht  dazu,  u  statt  o  zu  lesen;  an  zweiter  Stelle  ist  dauaca 
unmöglich,  es  steht  duaca  und  zwar  ac  in  Logatur. 

89  /ocies  m»  faei$  ist  aioher:  ä  beids  Male  mit  Ligatur. 

80  «ante«  «on  eoHOU:  so  £]|41ieiMr  «od  Kell  riehtig;  H 
ligatnr  und  s  zam  Teil  in  der  Fftito,  alter  sieher;  nJeht  dm  sondern 
cau  mit  lioehgezogenem  a  —  daher  unten  der  scharfe  Winkel  — , 
dessen  oberer  Teil  abgebrOekelt  ist;  das  u  gewinnt  durch  den  Ab- 
klatsch den  Anschein  eines  o. 

94  nach  suppellex  non  superlex  kann  ich  den  Zusatz  tdrumque 
dicitur  nicht  lieranslesen :  nui*  dicUur  ist  sicher,  unklar  das  vorher- 
gehende; ob  tironische  Note? 

96  nubea  non  nubs  »icher:  das  gerügte  mibs  ündet  sich  öfter, 
auch  Corp.  Gloae.  II  508,12. 

106  tjfftes  non  serti»  nnd  über  se  ein  y,  also  sjfrtia:  $er  in 
Idgntnr  ist  dentUch.  Die  Form  «rfis  zweimal  in  Corp.  Glösa.  17 
667,  84,  86,  sonst  oft  a^rtta,  aber  stets  als  FlnraL 

108  sedes  non  sedia  ist  noeh  zn  erkennen. 

115  glis  non  ffUrk:  das  zweite  Wort  ist  weder  gUr  noch  Uri», 
sondern  deutlich  gliris. 

117  tinea  non  tinia:  auch  da«  letzte  Wort  ist  sicher  —  unter 
imea  zwei  lange  Striche,  wohl  Abklatsch  von  der  foli^endeii  Seite. 

119  clamis  non  clamus:  nicht  zu  rhlamis  corrigirt,  denn  das 
angebliche  Aspirationszeichen  über  c  i&t  nur  £ndscluiörkel  von  x  des 
darüberstehenden  exter. 

1dl  pueOa  MO»  poUa  (über  o  ein  e):  im  lotsten  Worte  die 
beiden  S  nicht  verbunden,  sondern  das  hintere  durch  Abklatseh  bedeckt 

141  faaiolm  (Aber  i  ein  «e*  geechr.)  non  fatMua  (über /  ^  -p- 
geschr.,  der  Strich  ftber  erstem  s  ist  nur  Abklatsch):  das  erste  Wort 
lautet  weder  fackim  —  dann  wäre  ci  in  Ligatnr  —  noch/ossiohi^ 
denn  das  angebliche  zweite  s  ist  nur  Abklatsch. 

148  arirfi  ^wn  ariex  ist  sicher. 

151  opobalsamum  non  ababalsimum  deutlich:  das  u  der  Endim|r 
in  beiden  Würtern  liochf^estellt,  Uber  erstem  a  des  letzten  Wortes 
2  oder  3  Punkte,  denen  solche  unter  m  am  Ende  entsprechen.  Un- 
betontes a  zu  f  mit  Anlehnung  an  ähnliche  Wortausgänge;  und 
naehdem  ik>  an  die  Havpttonsilbe  angeglichen  war  (Corp.  Gloss.  II 
886,  64  onanahrofioy  IV  183,  22  apubäkmu  nnd  oboutdtamttm), 
wirkte  wohl  noch  die  Bedentnng  (laerima  bakmi)  dazu,  ob  Mt  ab 
zu  vertauschen. 
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152  mmaa  mm  nteta  dMtläeh:  die  gerügte  Fem  iniet  lieh  s.  K 
aiichiBdein1»«kuiit6BPepjTiieCkffp.61o«.n6^  21dame8a:pande$. 

153  raucua  non  draucus  glaabe  ich  ebenfalls  zu  erkennen. 
197  iumpirus  (über  ni  ein  e-)  non  iuniperus  dentlich,  wie  Keil 

richtig-  hat.  Im  gerügten  iuniperus  ist  anlautendes  i  ebenfalk  hoch- 
gezogen wie  immer  im  Anlaut,  zam  Teil  verdeckt  durch  Abkiatoch; 
er  in  Ligatur  und  u  hocb^-^estellt. 

202  cmistahdUiis  non  constabüUus  Fcerster  unzweifelhaft  ri(  litig. 

Ich  zweiäe  nicht,  dass  man  in  der  Hs.  selbst  das  meiste  noch 
feUende  oder  nn^here  entsüEBm  kann,  eneh  ohne  Anweudong  yon 
ehemischeiif  angeblich  wMfthMHehen  Mitteln. 

In  der  Frage  nach  der  Herkunft  weist  Foenter,  wie  schon 
ÜUmaim,  fioman.  Forsehnngen  VII 148  if.  gethaii  liatte,  die  Anncht 
von  Gaston  Paris  über  die  Entstehung  in  AfHka  zuiück.  Die 
Appendix  ist  keine  einheitliche  Sammlung:  entstanden  ist  sie  walir- 
scheinlich  in  Rom  selbst,  nicht  in  Afrika;  auch  süditalienischer  Elin- 
iiuss  ist  nicht  zu  erweisen.  Für  die  Zeitbestimmung  bringt  nichts 
beweisendes  47  hoinfamum  nun  monofaffium,  wo  Endlicher,  üllmann. 
Foerster  otn/dcinm  non  omfagium  ändern  möchten:  Bcliwerlich  richtig, 
nmwjagium  ispricht  nicht  notwendig  für  das  Kiosterleben.  Sein 
Gegensatz  ist  Imi^affmm  •»  homofagkm.  Das  ist  nicht  lautliche 
oder  formale  Berichtigung,  sondern  hegrünicher  Gegenaats  IhnUdi 
lautender  Wörter,  wie  er  in  den  Sammlungen  ,4^  d^ereiiiii^*  hSoflg 
▼orkommt.  Zn  denelbsn  Grwe  gehören  die  vorhetgehenden  45 
pemcarpM»  non  parcarpus,  wo  ein  Compositum  mit  parcus  vorliegt 
(parcarpus  mit  dem  Silbenverluste  wie  ido(lo)latria  und  andore  Bei- 
spiele bei  Foerster,  Zusätze  zu  135):  und  46  tlKoßJus  non  ieofilus, 
wo  Foerster  die  Aenderuiig  zloßlm  mit  Kecht  zurückweist,  seine 
Erklärung  aber  zofilus  =  theofilus  und  i  -|-  z  wie  i  -}-  s  impurum 
doch  grossen  Bedenken  unterliegt:  izofilus  =  idioßlus  ist  lautlich 
und  begriölich  ohne  Schwierigkeit. 

Jbma.  G.  Gundbbmann. 


Kwthy  Godefroid.  Histoire  poctiquc  des  Merovinfficns.  Paris, 
Bruzelles,  Leipzig,  Bmckhaos  1893.  652  S.  Preis  10  frs. 
Pio  Rajna  (le  oriffini  ddVepopea  francese  1884)  hatte  den 
Nachweis  erbracht,  dass  der  französischen  Heldensage,  w^elche  in  der 
Gestalt  Karls  des  Grossen  ihien  Mittelpunkt  hat,  eine  fränkische  in 
der  Merowingerzeit  vorausgegangen  sein  müsse.  Allgemeine  Er- 
wägungen, bbütimmte  Zeugnisse,  Nachklänge  in  der  französischen 
Karissage  und  in  den  fränkischen  Geschichtsquellen  ermöglichen  uns 
eine  Tonteilung  von  dem  Iniialt  der  merowingischen  Heldensage, 
welehe  reich  entfiiltet  war.  Godefroid  Enrtli,  der  bereits  melirere 
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wertvolle  Stodien  zur  meroivingiBelieii  Gtoseliidite  verOiBBtlioht  hat, 
behandelt  in  einer  Bergeamen  und  anafllhrlichen,  sehr  klar  nnd  schön 
geschriebenen  üntersnchnng  die  FMge,  in  wie  weit  die  frftnkischen 

Geschichtsquelleii,  besonders  Gregror  von  Tours,  Fredegar  nnd  der 
über  historiae,  aus  der  Sage  schöpften.  Von  einigen  Stücken  galt 
sagenhafter  Ursprung  schon  längst  für  sicher  (vgl.  bereits  die  deutschen 
Sagen  der  Brüder  Grimm  U  Nr.  424  ff.).  Kurth  bemüht  sich,  indem 
er  die  Ei^ebnisse  historischer  und  philologischer  Forschung  jrleich- 
mässig  sich  zn  Nutzen  macht,  die  sagenhaften  Beetandteile  genau 
und  TollBtftiidig  m  beetimmen  nnd  von  den  geschiehtliGlieii  loun- 
lOien.  Die  Geechichtsehrefber  haben  keineswegs  nnr  Bchlicbte, 
glaubhafte  Tataachen  enSUt,  sondern  waren,  namentlich  ffir  die 
weiter  sorftckliegende  Vergangenheit,  auf  die  mfindliche,  mehr  oder 
weniger  sagenhafte  Überlieferung  angewiesen.  Zunächst  wird  die 
Gesinnung  und  Art  der  betreffenden  Autoren  geschildert,  welche  im 
allgemeinen  der  Aufnahme  eigentlicher  Sagen  eher  widerstrebten; 
hierauf  erörtert  K.  die  vorhandenen  schriftlichen  Quellen,  welche 
ihnen  zu  Gebot  standen,  um  dadurch  festzustellen,  was  aus  münd- 
licher Tradition  oder  eigenem  Erlebnis  stammt.  Die  geschichtliche 
Thatsache  trennt  nun  K  von  der  Sage,  die  nach  und  nach  um  diesen 
Kern  anwneha.  Innerhalb  der  Überlieferung  lAsat  aieh  eine  Tolkn- 
t&mliche  nnd  eine  kirchliche  nnterschdden;  die  letztere,  wenig  be- 
dentend,  ensftUt  Wnnder  nnd  Heiligengeschichten,  die  entere  kündet 
von  heldenhaften  Thaten,  von  bedeutsainen  Ereignissen.  Verschiedene 
Entwicklungsstufen  sind  zn  erkennen,  von  dem  sagenmässig  aus- 
geschmückten Berichte  bis  zum  epischen  Liede.  Die  Scheidung  der 
historischen  und  sagenhaften  Elemente  ergibt  sich  aus  inneren 
Gründen,  die  meistens  überzeugend  sind.  Die  Sa^re  wird  erwiesen, 
wo  die  Handlung  unwahrscheinlich  oder  unmöglich  ist,  wo  dagegen 
ihre  einzelnen  Züfre  auch  sonst  in  Dichtungen  wiederkehren.  Mit 
Aufwand  grosser  Sorgfalt  weist  K.  jedesmal  den  sagenhaften  Charakter 
etaier  Geschichte  nach  nnd  sncht,  wenn  irgend  möglich,  anch  die 
Entwicklnngastnfe  zn  bestimmen.  Manche  fdnsinnige  nnd  treffende 
Bemerkung  tlber  Einzelheiten  bei  der  Entstehung  der  Epen  Haft  hier 
mit  unter.  Man  begegnet  einem  methodischen  Versuche  zur  Er- 
kenntnis des  ünhistorischen ,  der  anch  sonst  bei  mittelalterlichen 
Geschichtsquellen  mit  Erfolg  anzuwenden  sein  dürfte.  Für  das 
Wesen  der  Sage  besitzt  der  Verf.  richtiges  Verständniss.  Philolo- 
gisch ist  er  in  der  Hauptsache  genügend  geschult;  Bedenken  aber 
erregt  die  seltsame  Bemerkung  auf  S.  117,  Thuringi  und  Tungri 
seien  ein  und  derselbe  Name  in  urspriinglicher  germanischer  Form 
und  in  lateinischer  Wiedei-gabe,  während  es  sich  doch  nur  um  Ver- 
wechselungen später  Autoren  handeln  kann,  wenn  diese  Namen 
gleichwertig  gebraucht  werden. 


XeojMM  Sudn.  Les  jouro«  du  roman  de  ßenart.  189 


In  leiner  Methode  wie  in  seinen  Ergebninen  ist  EnrtliB  Buch 
lehrraidL  Eb  bereichert  unare  KenntnisB  der  germanischen  Helden- 
sage, indem  eine  blühende  frftniüsehe  Sage  der  Merowinger  eben- 
bürtig den  poetischen  Schöpfungen  der  anderen  Stämme  znr  Seite 
tritt;  dem  Romanisten  eri^fTnet  sich  ein  weiterer  Ausblick  auf  die 
Vorläufer  der  französischen  Karlsepeu.  Der  Historiker  lernt  Xor- 
sicht  bei  Benützung  der  merowingischen  Geschichtschreiber,  bei 
denen,  wie  Kurth  in  seiner  schönen  Studie  über  die  Königin  Brunhild 
(revue  des  questions  historiques,  juillet  189lj  zeigte,  viel  tendenziöse 
Entatellnng  nnd  SagenbildoDg  in  Absog  sn  bringen  ist 

W.  GOLTHEE. 


Sudre^  Leopold.    Les  sources  du  roman  de  Henart.  Paiis,  Bouillon. 

1893.    VIII.  356  S.    Mark  10. 

Sudre  unternahm  ein  nützliches  Werk,  wenn  er  einmal  Um- 
schau liielt  auf  dem  Gebiete  der  Tiersage,  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse im  Hinblick  aufs  Ganze  zusammenstellte  und  durch  zahl- 
reiche feine  Beobachtungen  die  Forschung  im  einzelnen  weiter 
fährte.  Die  französischen  Dichter  des  Mittelalters  haben  den  Stoff 
ans  der  Alteren  ÜbraUefemng  ttbenommen,  lie  waren  nieht  in  eigener 
Erfindung  schöpf eiisch  t&tig,  hOcliitene  brachten  sie  einige  Zntliaten 
bei,  welche  aber  die  Grandafige  der  Handlang  nicht  berfihrten. 
Biese  Grundlagen  des  roman  de  Benart  gilt  es  festzostellen.  Nach- 
dem J.  Grimms  Lehre  vom  germanischen  Ti-sprong  der  Tiersage 
nicht  Stich  hielt,  bieten  sich  als  andere  Erklärungen  die  antiken 
Fabeln  und  die  Tiermärchen  dar.  Die  Tiersage  erwuchs  auf  ge- 
lehrtem oder  auf  volkstümlichem  Gnmde.  Die  eine  wie  die  andre 
Annahme  wurde  oft  allzu  einseitig  verfochten;  Sudre  erkannte,  dass 
beide  berechtigt  sind  und  suchte  beide  im  richtigen  Verhiiltnis 
heranzuziehen.  Sein  Ergebnis  ist,  dass  die  antike  Fabel  nui*  in 
geringem  Umfang  anf  die  Entstehung  der  Tiersage  einwirkte. 
Zwisehen  den  klassischen  Voitildem  und  den  Gesdiichten  des  roman 
de  Benart  besteht  ein  gewaltiger  Abstand.  Hier  reiches,  bewegtes 
Beben,  Ausmalung  im  einzelnen,  dort  gedrängte  Kurze.  Hure  Um- 
wandlung zu  der  Gestalt,  in  welcher  sie  nns  in  den  französischen 
Gedichten  entgegen  treten,  vollzog  sich  teils  in  der  klösterlichen 
Litteratur,  teils  in  mündlicher  t'berlieferung.  An  letzter  Stelle  auf 
Fabeln  gehen  die  Episoden  ^Renart  vor  Gericht",  „Eenart  als  Arzt", 
„Der  Löwenanteil*,  also  besonders  solelie  Geschichten,  in  welchen 
der  Löwe  der  König  der  Tiere  ist,  zurück;  ebenso  die  Geschichte 
vom  Fuchs  und  Haben.  In  einem  einzigen  Fall  erweist  sich  eine 
Branche  XVIII  als  eine  unmittelbare  Utterarische  EnÜehnnng,  als 
eine  Übersetaung  des  lateinischen  Gedichtes  sacerdos  et  lupus,  das 
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aber  sdneneitB  auf  d«r  mflndlicheii  Volkssage  beniht  (s.  884  f.). 
Fast  allet  andere  itammt  avB  den  TiermSrchen,  ans  der  mflndliehen 
Sage,  die  im  Volke  nmlftnft.  Der  Hanptteil  der  üntemidinig  ist 

diesem  Gedanken  gewidmet  Der  Vf.  versteht  es,  seine  Ansicht  ge- 
schickt und  sorgsam  zn  begründen;  er  verfügt  über  eine  ansgedehnte 
Kenntniss  der  Märchen  nnd  führt  seine  Beweise  mit  eingehender 
Sorgfalt.  Schon  in  der  Gruppierunpr  des  Stoffes  kommt  die  Ver- 
schiedenheit der  Gnindlageu  zum  Ausdruck,  wenn  das  1.  Kapitel 
j,Renart  und  Löwe"  die  gelehrte,  die  folgenden  Kapitel  „Renart  und 
Bär",  gKenart  und  Wolf,  ,Benart  and  Vögel*  fast  durchaus  die 
volkstümlieke  StrOmnng  eor  VoranaMtiong  haben.  Beeondera  kfibech 
ist  die  Behandlnng  des  lltrchens  von  den  wandernden  Tieren  (die 
Bremer  Stadtmm&anten)  S.  204  IT.;  hier  lat  der  volkstfimUehe  Ur- 
sprung onlengbar,  zugleich  aber  erkennt  man  auch,  dass  der  Sehwank 
klösterliche  Kreise  durchlief.  S.  168  nnd  184  ist  ansprechend  er- 
klärt, wie  ein  älteres  Bärenmärchen  auf  den  Wolf  übertragen  ward. 
Häufip:  möchte  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eine  antike  Fabel 
vergleichen,  die  jedoch  bei  näherem  Zusehen  p:ar  keine  wirklichen 
Berührunp-spunkte  aufweist;  zur  richtigen  Auffassung  führt  ein  ganz 
verschiedener  Weg  (vgl.  S.  226  ff.).  Die  Geschichte  vom  Fuchs  und 
Hahn  zeigt  die  Parallele  zu  einem  Märchen,  das  allerdings  anch 
einer  ftsopischen  Fabel  zu  Chrnnde  liegt;  aber  die  Tierdiehtnng 
schöpfte  nicht  von  dort,  sondern  nnmitteibar  wiedemm  ans  der 
VoUosage  (S.  287).  Bei  der  Branche  Ib  (S.  260  IL)  kommt  die 
Selbstftndigkeit  des  ftunzösischen  Dichters  einmal  ausnahmsweise 
mehr  zur  Geltung,  indem  die  Handlang  zwar  mit  Verwertung  einzelner 
Züge  der  Tiersage  aber  doch  im  ganzen  als  Satire  frei  aufgebaut 
ist.  Überhaupt  ist  die  Gmppe  .Renart  und  Wolf*  als  Ganzes  ge- 
nommen eine  Schöpfung  der  französischen  Dichter  mit  manchen 
Neuerungen  und  Veränderungen,  Die  einzelnen  Bestandteile  sind 
freilich  auch  hier  von  der  Überlieferung  gegeben  (^S.  270).  Den 
Geist  der  französischen  Dichtung  bat  Sudre  nnr  kurz,  aber  treffend 
gescliildert  (S.  342);  in  den  alten  nnd  guten  Branchen  ist  die  naive 
Erzfthlaniir  vorherrschend,  erst  aUmählig  tauchen  satirische,  moralische 
nnd  lehrhafte  Znthaten  anf ,  meist  znm  Schaden  dea  poetischen  0e- 
sammteindrucks.  In  der  Frage  nach  Heinrichs  des  Gleissners  Quelle 
stimmt  Sudre  (S.  29  Anm.)  mit  Voretzsch  überein;  die  Arbeit  von 
Büttner,  der  Reinhart  Fuchs  und  seine  französische  Quelle,  Strass- 
burg  1891,  kannte  er  noch  nicht.  Zu  Kapitel  IV,  S.  301  ff.  ist 
jetzt  noeh  Keisscnbeiüer,  des  Hundes  Not,  Wien  1893,  zu  verirleichen. 
S.  345— H  fiiulet  sich  eine  gute  Bibliographie  der  zur  Tiersage  yov- 
handeneu  Quellen. 

München.  Wolfgang  Golthek. 
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Alton»  J.9  Anseis  von  Ksaihago.   Gedruckt  für  den  LitterariBehen 
Vesrein  in  Stattgart.  Tübingen  1892.  606  S.  8<». 

Spanien  ist  nnterworfen.  Earl  ttbertrftgt,  bevor  er  nach 
Frankreich  heimzieiit,  die  Heirsekaft  ttber  das  nen  eroberte  Land 
■einem  Neffen  Anseis,  den  er  zum  Könige  krönt,  nachdem  die  Grossen 
seiner  Umgebung  diese  Würde  in  Anbetracht  der  damit  verknüpften 
Verantwortung  und  Mühe  ab^relehnt  haben.  Unter  den  Beratern, 
die  bei  dem  jugendlichen  König  in  Spanien  zurückbleiben,  befindet 
sich  Ysore,  dessen  Tochter,  Letise,  zu  Anseis  in  Liebe  entbrennt. 
Als  sie  ihn  von  ihrem  Vater  zum  Gemahl  befrehrt,  will  dieser  davon 
nichts  wissen.  Er  selbst  macht,  als  einige  Zeit  darauf  am  Hof  des 
Königs  es  sich  darum  handelt,  für  diesen  eine  Braut  ausfindig  zu 
macben,  anf  Gandisse,  die  scbOne  Tochter  des  in  Afrika  henschenden 
Samaenenkönigs  Marsilies,  anfmerksam  nnd  begiebt  sich,  nachdem 
sich  Ans^  mit  dieser  Wahl  einTerstanden  erlüArt  bat,  aosammen 
mit  Baimnnd  anf  die  Brautwerbung  übers  Meer.  Anseüs  aber  bittet 
er,  während  seiner  Abwesenheit  Letise  zu  beschützen,  indem  er 
namentlich  die  Erhaltung;  ihres  unbelieckten  Kufes  seiner  Fürsorge 
empfiehlt.  Anseis  verspricht  gerne  alles  und  ist  von  der  redlichsten 
Absicht  erfüllt,  sein  Wort  zu  halten.  Ysores  Tochter  aber  gelingt 
es,  die  Dnrchführunir  seiner  guten  Vorsätze  zu  vereiteln.  Durch 
List  briui^t  sie  den  König  dahin,  dass  er  ohne  es  zu  wissen  und  zu 
wollen,  sie  entehrt  Als  Tsor^  davon  Knnde  erhält,  ist  er  wie  um- 
gewandelt. Der  trene  Berater  des  EOnigs  wird,  obgleich  er  ans 
dem  Hunde  seiner  Tochter  den  genanen  Sachyorhalt  nnd  somit  die 
ünschnld  des  Anseis  erfahren  hat,  dessen  eibitterter  Feind.  Tsorö 
beschliesst,  seinen  Cliristenglauben  abzuschwören,  zu  den  Sarrazenen 
ftberzQgehen  nnd  mit  deren  Hülfe  Ans^  ans  Spanien  an  vertreiben. 

Die  erwähnten  Vorgänge  werden  in  den  2062  ersten  Versen 
nnseres  Epos  dargestellt  Fast  den  ganzen  Beet,  mehr  als  ^/^  des 
Ganzen,  nehmen  die  Schilderungen  endloser  Kämpfe  ein,  aus  denen 
der  Rachezug  des  Ysore  ge^en  An?eis  sich  zusammensetzt.  Anseis 
kämpft  mutig,  muss  aber  der  t'bcrmacht  weichen  und  wird  von 
einer  Position  in  die  andere  zurückj^edräugt.  Endlich  beschliesst  ei-, 
Boten  nach  Frankreich  an  Karl  zu  senden,  der  mit  einem  grossen 
Heer  dem  hart  Bedrängten  zu  Hülfe  zieht.  Die  Sarrazenen  werden 
geschlagen,  Spanien  wird  von  nenem  erobert,  Tsor6  wird  enthauptet, 
Letise  anf  Lebenszeit  in  ein  Kloster  gesperrt  Anse&,  welcher  mit 
der  ihm  seit  Beginn  des  Krieges  tren  ergebenen  nnd  später  zun 
Christentnm  ttbergetretenen  Gandisse  sich  vennählt  hat,  henscht 
über  Spanien  weiter.  Karl  kehrt  nach  Frankreich  zurück,  wo  er 
einige  Zeit  darauf  in  Aachen  stirbt 

Das  11 607  Verse  umfassende  Gedicht  ist  in  7  Handschriften 
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ttt>eiliefert|  Ton  denen  S  in  fragmentarischem  Znstande  sich  befinden. 
Eine  eingeliende  üntersnchnng  fiher  das  Abhangigkeitavetfatitnls  der 

Handschriften  hat  zn  einem  befriedigende n  Ergebnis  nicht  geführt, 
was  den  Heraasgeber  veranlasste,  die  relativ  beste  Hs.  A.,  ansser 

wo  sie  Dffenbare  Verderbnisse  aufweist,  seiner  Ausgrabe  zu  Gründe 
zn  leiten.  Unter  dem  Text  \vei*den  .wichtijiere  Sinn  Varianten'"  der 
anderen  Hss.  verzeichnet.  _oitliographische*  Variant<^n  nur  soweit 
berücksichtigt,  als  sie  , besonders  lehrreich  zu  sein  schienen''.  ,.Eine 
orthojrraphische  Unifoniiierung"  wurde  nicht  beabsichtigt ,  doch 
worden  .die  vielen  orthographischen  Schwankungen  der  Copisten 
der  Hs.  A  durch  die  ans  der  üntersnchnng  der  Beime  gewonnenen 
Resoltate  zn  beseitigen  gesucht'.  Gegen  dieses  Verfahren  Usst  sieh 
an  sich  niehts  einwenden.  Eine  Vergleichung  der  Ausgabe  mit  dem 
von  W.  Meyer -Lübke  im  9.  Bande  der  Zs.  f.  rom.  Phil,  veröflfent- 
lichten  Abdruck  einzelner  Partieen  unseres  Epos  nach  den  auf 
der  Nationalbihliothek  befindlichen  Hss.  legt  mir  nur  den  Wunsch 
nahe ,  dass  der  Herans-rebor  im  Variantenapparat  in  noch  aus- 
giebigerer Weise  die  abweichenden  Lesarten  der  einzelnen  Hss.  v^-r- 
zeichnet  und  in  der  seiner  Ausgabe  beigegebenen  sprachlichen  Unter- 
sachung  noch  eingehender,  als  er  es  getban,  orientiert  hätte  über 
die  Erwägungen,  die  ihn  im  einzelnen  Falle  veranlassten,  die  Sprach- 
formen des  Copisten  der  Hs.  A.  durch  die  von  ihm  beliebten  zu  er- 
setzen. Im  Übrigen  hat  sich  Alton  seiner  Aufgabe,  einen  lesbaren 
Text  zu  liefern,  mit  grossem  Geschick  entledigt,  so  dass  ein  so 
competenter  Beurteiler  wie  A.  Mnssafia  in  seiner  eingehenden  Be- 
sprechung der  Ausgabe  (Zs.  für  die  österreichischen  Gt/^tnnasien  1883, 
S.  138 — 144^  nur  weniges  zn  beanstanden  gefunden  hat. 

Beigegeben  ist  der  Ausgabe  ein  sehr  ausführliches  ^  Schluss- 
wort des  ilerausgebers"  (S.  421 — 605):  I.  Bisherige  Erwähnungen 
und  Besprechungen  des  Anseis  von  Karihagu.  II.  Handschriften. 
III.  Verhältnis  der  Handschriften  untereinander.  IV.  Übersichtliche 
Darstellung  der  Reime.  V.  a)  Dialekt  des  Anseb  Ton  Karthago, 
b)  Dialektische  Eigenthflmlichkeiten  der  Handschrift  C.  VL  Ab- 
fassungszeit des  Anseis  von  Karthago.  VII  Geschichtlicher  Hinter- 
grund des  Anseis  von  Karthago.  VIII.  Italienische  und  französische 
Prosa  des  Anseis  von  Karthago.  IX.  Inhalt  des  AnseSs  von  Kar- 
thago. Eis  folgen:  Anmerkungen.  \Vr»rterverzeichnis.  Eigennamen. 
Viel  tüchtige  gelehrte  Arbeit  wird  hier  geboten,  für  die  dem  Heraus- 
geber der  Dank  aller  gebührt,  die  für  französische  Sprache  und 
Lltteratur  des  Mittelaltei-s  sich  interessieren.  Mögen  ihm  die 
folgenden  Bemerkungen  das  Interesse  bezeugen,  mit  dem  Referent 
seine  lehrreiche  und  anregende  Arbeit  studiert  hat.  Nicht  aof 
alles  kann  ieh  hier  eingehen,  was  mir  in  seinen  Ausflihmngen  der 
Eigtasnng  und  Besserung  bedfirftig  erscheint.    Ich  hfttte  sonst 
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vor  allem  bei  dem  Kapitel  zu  verweilen,  welches  die  $prachli(he 
Untersuchang  enthält.  Vgl.  A.  Jlussatia  in  seiner  oben  erwähnten 
Bezension  S.  140  f. 

Der  uuliekaunte  Dichter  des  Anspis  verräth ,  wie  S.  469  ft\ 
gezeigt  wird,  eine  ausgedehnte  Bekannts(  iiatr  mit  glei(  hzeitifren  oder 
älteren  epischen  Produktionen.  Daraus,  dass  diese  Anspielungen 
sich  auf  Denkmäler  beziehen,  welche  nicht  über  den  Anfang  des 
dreizehnten  Jahihnnderte  herontenreicben,  ferner  daraus,  dass  die 
ältesten  nns  erhaltenen  Hss.  des  Anseis  nicht  nach  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  gesehrieben  sein  kSnnen  nnd  ans  der  Sprache 
scbliesst  Alton,  dass  das  Gedicht  in  der  ersten  Hftlfte  des  13.  Jahr- 
hnnderts  entstanden  ist.  Das  letzte  der  erwähnten  Argomente 
lifttte  ich  eingehender  dargelegt  zu  sehen  gewünscht,  als  es  von 
Alton  geschehen  ist,  wenn  er  S.  482  bemerkt  „Stil  und  Sprache, 
sowie  die  ganze  Dai-stellungsweise  des  Gedichtes  verweisen  auf  die 
erste  Hallte  des  13.  Jahrhunderts'*  oline  eine  Zusammenstellung 
derjenigen  sprachlichen  Erscheinungen  zu  geben,  die  er  als  charak- 
teristisch für  die  Abfassougszeit  des  Textes  ansieht.  Was  die  An- 
spielungen anf  andere  Epen  angeht,  so  sei  bemerlrt,  dass  eine  Er^ 
wihnnng  des  ESnigs  Artos  ausser  in  Vers  4154  auch  in  Vers  3059 
begegnet:  En  tme  cambref  hi  Ju  dd  tens  Artu,  Couemt  Us  eontes. 
Eine  eingehe  ndereUntersachnng  hätten  wohl  die  Beziehungen  des  Anseis 
zur  ersten  Branche  (V.  1 — 3479.  S.  Voretzsch,  f^chrr  die  Sage  von 
Offif'f  drm  Dänen.  Halle  1801)  der  Cheiah  rir  Ogier  de  iJanentarehe  ver- 
dient. Ugier  wird  itfters  im  Anseis  erwähnt.  Z.  B.  10895  Offiers 
tint  Corte,  durement  (i  caple.  An  einer  and<'ren  Stelle  wird  im  Anseis 
erzählt,  dass  Karl  an  die  Uaronne  kommt,  und  durch  ein  Wunder 
es  ihm  ermöglicht  wird,  sein  Heer  durch  den  Strom  zu  lühren: 
9535  lÄ  aige  pari,  ne  cort  n'avant  h'ariere.  Dann  heisst  es  unter 
Erwähnung  des  Helden  Ogier  weiter:  Quant  VaperdM  dua  Namles 
de  Baimere,  Ogier  le  morire,  U  fu  eot^fanomerej  L'os  Vaperdmit, 
f^exdra  en  la  ritfiere.  Ogier  devant  oevance  en  la  Jfronüere.  Hierauf 
wird  ein  zweites  Wunder  erzählt.  Ein  weisser  Hirsch  zeigt  dem 
Heere  den  Weg:  9540  f.  Par  devant  aus  va  unc  hlance  eiere  Ki  Vor 
foul  voie  parnii  la  s/djhnifre.  Ist  es  blosser  Zufall,  dass  zwei  ähn- 
liche Wunder  in  den  Kn/an'rs  Oyirr  erzählt  werden?  Hi»'r  handelt 
es  sich  einmal  um  den  Ut  berpang  Karls  ülicr  die  Ali)en:  2()9  ff. 
De.i  ama  Kalle  e  si  Vavoit  midt  chirr,  Si  Ii  envoie  un  mrssagc  moidi 
fitr:  Farmi  les  loges  tint  uns  ccrs  eslaissics  Blaus  come  nois,  quatre 
rains  ot  el  ei^.  An  einer  anderen  Stelle  wird  berichtet,  dass  das 
Wasser  der  Tiber  in  seinem  Lauf  gehemmmt  wird:  3016  if.  Ce 
diä  la  geaUf  eeerU  est  ei  wnr  fu,  Deasi  au  veaiire  est  U  Toivre 
tenm,  Cavant  n'ala,  n^onque  ne  se  remtä.  Es  IcSnnen  nnserm  Autor 
aus  ganz  yerechiedenen  Quellen  diese  offenbar  weit  yerbreiteten 
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WnndergeBchichten  bekannt  geworden  aein^)*  Im  Zusammenhang 
mit  anderem  bleibt  das  Vorkommen  im  AnaelB  und  in  den  En- 
fances   Ogier   immerhin   beachtenewert.     Alton   Terwichnet  Im 

„Wörterverzeichnis"   ohne  nähere  Angabe:  hurier  scn  doit  a  son 
deni  4995,  7003.    Der  Ausdi-ack  hätte  einer  Erläutemnp:  bedurft, 
und  es  hätten  die  Stellen,  an  denen  demlbe  im  Text  begegnet,  voll- 
ständip:  verzeichnet  werden  müssen.    Es  handelt  sich  um  einen  sonst 
in  der  mittelalterigen  Litteratur,  so  weit  ich  sehe,  selten  erwähnten 
heidnischen  Formalismus  beim  Schwur,  welcher  daiiu  bestand,  dass 
der  Schwörende  mit  dem  Finger  an  die  Zähne  klopfte: 
4998  Dist  U  meaagea:  Vaire  sans  iraiemmii, 
La  moie  foi  vom  m  für  hnamtmi, 
(Son  dai  leva»  si  U  httrte  a  8on  deni) 
7003  Ysores  Tot,  si  a  ion  doit  leve, 
Isnelement  Va  a  son  dent  hurU, 
Che  sene/üe,  n*i  am  fausrfe. 
Zu  diesen  beiden  von  Alton  angemerkten  Stellen  füge  hinzu: 
7008  Uist  Ysore.-^:  ,,Jel  rous  Jur  loiaiiment!" 
Leva  Sim  doit,  si  le  hurte  a  so7i  deni. 
nnd  8530:  Bevor  Anseis  den  gefangenen  heidnischen  König  Felix 
einer  Geeandeehaft  an  Karl  als  Ffihrer  beigiebt,  verlangt  er  von 
ihm  eine  fSrmliche  Bethenemng  seiner  Ergebenheit  mit  den  Worten: 
Et  BOT  90  loi  vud,  gue  U  fiaaußAes,  Dann  heiwt  es  weiter: 
n  U  otroie,  doni  fuU  dtns  dredne^ 
Burtea  au  dent,  ehe  fu  seneßes, 
y^m  menfira  pour  rstre  detrencie^. 
Das  gleiclie  Kechtssym1)n]  begegnet  Enfances  Ogier: 
1602  Et  KaraheuA  rrjaif  fteurtr. 

Haurri  .^on  doit,  ä  sun  dent  l'a  hurte; 
Puis  n'en  mentid  por  les  menibres  coper. 

Vergl.  noch  Geier  8089  f.;  Fierabras  S.  132;  Alton,  Anseiis 
8.  478  f.,  wo  anf  O.  Pam,  Hieteire  poHique  p.  249  ete.  Tsrwiesen  und 
für  den  Dichter  des  Anseb  Bekanntschaft  mit  der  Xarlamagnns-Saga 

Tsrmathet  wird. 

')  Vgl.  Ogier  11588  Li  vaien  lot,  et  fiert  le  doU  au  dent; 

Ne  Pen  mentist  por  un  membr«  perddnt. 
F.  Pfaff,  Jieinolt  ran  Montelban  oder  die  Ilaimomhindfr.    Litt.  Ver. 
174,  S.  665  citiert  aus  KarJmeinet  (ed.  Keller,  Litt.  Ver.  46)  33,  14.  16: 
Der  Konynck  kloppde  9p  tjfnen  zant, 
Dat  was  »yner  hoesten  truven  pant. 
und  macht  ebenda  auf  eine  weirere  einschlaifige  Stelle  des  von  ihm 
herausgegebenen  mittelhochdeutschen  Textes  aufmerksam: 
14870  Da  geben  sie  Merheä  balde, 

der  Saida n  und  sine  gesellen  Memtdtf 
sie  ktopfften  all  an  ir  -(tnde. 
(Noch  ist  die  trutcc  in  irem  lande, 
die  nie  halten^  di  Saraeinen}. 
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Auch  darauf  machte  ich  hinweisen,  dass  eine  auffallend  grosse 
Anzahl  Eigennamen  (meist  Namen  von  Sarazenen)  im  Anseis  und  in 
der  Enfance  Ogier  übereinstimmen  und  die  Trftger  derselben  z.  T. 
in  ähnlichen  Situationen  vorgeführt  werden: 

AOB^  2768  Uuec  ont  pris  Anquefin,  le  Normant, 

Hugon  d'Auvergne  et  de  Riuiere  MoratU. 

Ogier  627  La  r'abaiirent  Anqudin  le  Nonmnt, 
Drootn  le  viel  et  son  frere  Moroni, 

Anseis  5227  tödtet  Anseis  den  Sarrazenen  Brunamont  im 
Kampfe.  Oprier  2993  wird  ein  Heide  gleichen  Namens  von  Ogrier 
besiegt  und  «retödtet.  Anseis  2624  Danemon  von  Anseis  getödtet; 
Ogier  3038  BanemotU  von  Ogier  getödtet.  Vgl.  noch  mit  den  von 
Alton  S.  595  ff.  ans  dem  Anseis  angemerkten  Eigennamen  Acoupart 
Ogier  796, 991 ;  Ämaravm  ib  2325,  991 ;  BäUgara  ib.  789;  Butor  3037 ; 
CorbarofU  3086;  Corbarins  2338;  Corauble  1199;  FaMsenm  860; 
Jaifirai  1828;  Jossis  627;  Margant  1970;  QMiMj«ifiaN<  750;  Bodoans 
2189;  BtMm  8068;  StOmum  508;  8mi»m  505,  520;  WidOtm  529 
a.  8.  w. 

Das  von  Alton  seiner  Ausgabe  beigegebene  WQrter- 
▼erzelehnis  ist  sehr  reicbbaltig  and  doch  bei  weitem  nicht  voll- 
ständig. Nach  welchem  Grundsatz  bei  der  Auswulil  der  verzeichneten 
Wörter  verfahren  wurde,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Weshalb  werden 
Wörter  wie  droiturier  (2577,  7713),  don  (63),  seignorage  (9214)  über- 
gangen, wenn  droit,  droiture,  doner,  seignori  verzeichnet  werden. 
Derartige  Verzeichnisse  sollten  absolut  vollständig  sein  oder  nnr  wirklich 
seltene  und  der  Erklärung  bedürftige  Wörter  enthalten.  Was  Alton  zur 
Erldärung  der  aufgeuummeuen  Wörter  beibringt,  befriedigt  nicht 
inuner.  Hier  einige  Beispiele.  Zu  aramie  wird  auf  Demaison's  Aus- 
gabe des  Ajfmen  de  NärUmne  verwiesen,  woselbst  es  im  VocabuL 
heisst:  ,lmp6tuoslt6,  aehamement  Le  eens  primüif  de  ce  VMt  est 
bakaße  dotU  U  jour  a  kS  fisk  «Povanee,  puls  U  a  signifi6  combat  en 
g^n^ral,  lutte  opiniätre."  Was  die  Grundbedeutung  angeht,  so 
wftre  ein  Hinweis  auf  Th^venin,  Contribidions  ä  Vhistoire  du  droit 
f^rmamqtte.  Paris,  Larose.  1880  (§  1  Sens  du  mot  adhramir  dans 
les  textes  m6rovingiens  et  carlovingiens.  §  2  Sphs  du  mot  arramir 
dans  quelques  coutnmes  et  livres  de  pratique  judicdaire  tranrais) 
oder  auf  Brunner,  Deutsche  Bechtsgeachichte  §  102  nielir  am  Platze 
gewesen.  Aramir  ist  ein  Auadiuck  der  fränkischen  Kechtssprache, 
der  gfestmachen,  reefatsfVimlich,  zusagen*  bedeutet.  Das  hiervon 
abgeleitete  Subat.  amrame  (mit.  anamita,  arremita)  bezeichnet  das 
rechtsfSmüiche  Versprechen  und  den  rechtsfönnlichen  Vertrag. 
Anrnnkr  une  baiame  heisst  einen  rechtsfOrmlichen  Vertrag  dahin  ein- 
gehen, dass  man  sich  verpflichtet,  für  die  Richtigkeit  einer  Aussage 
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den  Kampfbeweis  anzutreten.  Hierans  abgeleitet  siud  die  Be- 
deutungen, die  das  Subst.  arrame  nach  Demaiton  im  Altfianzö- 
sischen  angenommen  hat. 

Unter  avoes  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  Vers  4022,  wo 
damit  das  Verliältiiis  des  Marsilies  zu  seiner  Gemahlin  ausgedrückt 
wird:  Uiht  Kodoaus:  „Rorne,  or  m'entendes!  Li  rois  Marsiles,  vostre 
äirois  a»oes^)y  Mande  par  moi,  ke  tovb  le  secorea.  Par  tonte  AnfHqiie 
rariereban  crfea  .  —  Litefoorant  iat  die  von  Alton  angemerkte 
Stelle  V.  6995:  Tsoree  fordert  den  Aneeb  znm  Zweikampf  heraaa 
mit  den  Worten:  N*eBt  pas  par  loiaute;  Ton  sairement  as  yers  mot 
trespase;  Sei  proveroie  an  brant  d^achier  letre  Vers  vostre  eora 
9ans  nul  autre  avo^^  ke  tu  n'es  dignes  de  tenir  roiaiite.  Alton 
giebt  hier  avon  mit  ^Schiedsrichter"  wieder.  Ist  es  nicht  vielmehr 
s=  Anwalt,  Vursurecher  im  Rechtsstreit?  In  den  EechtBquellen 
kommt  avouc  in  dies«n'  Bedeutuntr  vor. 

banir  wird  mit  „versammeln"  wiedergegeben.  Mag  man 
diese  verallgemeiuerte  Bedeutung  für  Vei-s  9977  allenfalls  gelten 
iaesen,  so  ist  sie  doeb  für  V.  9334  nicht  antreflfond.  Dort  beiaat 
ei  von  Karl: 

Ldres  faU  faire,  doni  ü  fu  bim  apriSf 
JPiar  ses  mesagcs  Ics  trasmet  ses  amis 
Kf  par  Vempirc  les  barons  sei{fnoris; 
Moiä  cmelmetU  les  a  Ii  rois  baniSf 
Ki  )i'i  vnira,  sers  icH  rncate'i^, 
In  mdis  )tid  jor  ne  scra  anii'i. 
banir  lieisst  „unter  Androhung  der  Bannstiafe  entbieten."  Bekannt- 
lich war  das  Bannrecht  das  wichtigste  dem  Könige  zustehende  liecht 
in  fränkischer  Zeit. 

caitif  .Kriegsgefangener  (?)  3356".  Daan  S.  620  die  An- 
merkung »eome  cmMs  .  .  eon  om  eneafnes  s  als  Gefangener  wie 
ein  angeketteter  Bftr;  das  Wort  eaitis  scheint  hier  noch  die  ur- 
sprüngliche Bedentang  zn  IiabeTi;  vA.  Foerster,  Aiol  zu  979*. 
Nach  Foerster  wäre  ,die  Grundbedeutung  sdioii  früh  verlorwi 
gegangen."  Ich  verweise  auf  Fierabras  4  lioUand  et  Ollivier 
eiuinenryai  jr  rfiaifi'i.  .\ye  100  >'ls,sr^  en  ont  mene  rhriives  et  chetia. 
Ayc  lO'J  Sriiinors,  nu'a  il  dout  fet  de  trestous  les  chrfis.  Qud 
enmnia  anicn  de  cc^t  no.<lre  pais?  —  Parfoi!  iuit  sont  delivrr, 
une  masse  tu  a  ci.  Cour.  Looys  30ü  f.  Ken.  de  Moutaub.  121/8 
Hort  Aymeri  de  Harb.  712. 

Conmain  begegnet  dreimal  im  Text:  794  D,  7858  B,  2687 
(gefU  eoumaine).   Der  Heransgeber  ttbersetzt  es  an  den  beiden  ersten 

*)  Der  man  i.st  des  wibes  voget  heisst  es  im  Schwabensp.-Land- 
recht  10  (s.  Gengier,  Zs.  f.  deutsche  Kulturgeschichte  m  {18SS^,  8.  811» 
Anm.  88). 
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SteUen  mit  ,g«meiner  Soldat",  an  der  zuletzt  erwftlmteii  mit  ,Ge- 
meiBdebann*.  Dazu  wird  hingewiesen  auf  Foenter,  Chev,  as  n  eap. 
m  8154,  woselbst  folgendes  ansgefOhrt  ist:  Ii  commSj  auch  la  comune 
,der  niedrige  Haufen,  das  Volk',  bes.  häufig:  assembler  la  c.  „das 
Volk  in  Waffen",  etwa  =  „Landsturm".  Ich  glaube,  dass  Alton, 
wenn  er  über  die  Geschichte  des  Wortes  orientieren  wollte,  eher 
auf  Foeraters  Glossar  zum  Aiol  hätte  hinweisen  sollen,  wo  commune 
zweimal  in  der  Bedeutung  .,Heeresaiifgeliot  der  Bürgerschaft"  nach- 
gewiesen wird,  und  auf  L.  A.  Warnkoenig,  Französische  Staais- 
geschichte  (Basel  1846),  S.  277  ff.,  wo  über  den  Ursprung  and  die 
ESntwickeliuig  der  eommtmes  in  Frankreich  eingehender  gehandelt 
^rird.  Danach  handelt  es  sich  bei  den  emmunes  zan&chat  nm  be- 
flehwerene  Bündnisse  der  niederen  Classe  einer  Anzahl  Stftdte,  znm 
Zweck  der  Erlangung  grosserer  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
Landesherren,  der  Geistlichkeit  and  den  ritterliehen  (s^eschieehtem. 
Im  Interesse  der  Könige  ln?r  es.  diese  Cnmmnnalbewpgungen  zu  be- 
günstigen. .,Durch  ihre  Intervention  traten  sie  zu  allen  diesen  sehr 
bevölkerten  Städten  in  ein  unmittelbares  Verhilltniss  und  gestatteten 
den  Bürgern  die  geforderten  Freiheiten  nur  unter  Bedingungen, 
namentlich  unter  der,  von  ihnen  Kriegsdienst  verlangen  zu  können. 
Von  der  Mitte  des  zwölften  Jahihonderts  an  findet  man  beim  könig- 
lichen Heere  die  zahlreichen,  freilich  nnr  zn  Fuss  dienenden  Schaaren 
der  Oommnnen  (Copin  Commwnlamm),  welche  in  den  Schlachten, 
z.  B.  bei  Bonvines,  nicht  selten  den  Ansschlag  geben/*  Mit  Bürger- 
miliz und  Bürgerwehr  lässt  sich  das  Wort  commune  an  mehreren 
Stellen,  an  denen  es  im  altfrz.  Epos  begegnet,  wiedergeben.  Nicht 
immer  treffen  wir  die  communes  im  Dienste  des  Königs.  VgL: 
Aiol  8664:  L'enperere  tht  faire  ses  cartrea  et  ses  bries, 
De  par  toutes  ses  tercs  mande  Sf's  Chevaliers 
Et  toutes  ses  communges  a  ceval  et  a  pie. 

Ogier  3816  rückt  die  BürgerweUr  der  Stadt  Dijon  gegen 
Bertran,  Gesandten  Karls,  aus: 

Li  horgois  out  la  graut  '-/o'/He  sofiee 
Et  la  petite  tot  (Vune  raudunee 
E  la  comugne  est  taiUost  asanUee^ 
A  la  makon  Malaeni  est  älee; 
L'asaaU  eomendieni  tot  a  me  huee. 

Die  Bürger  von  Aigremont  helfen  dem  Herzog  Beuves  gegen 
den  Gesandten  Karls,  Lothar,  nnd  deaien  Begleiter: 

Benaas  de  Montanban  S.  18: 

Far  le  mim  esciant,  ja  perdisetU  a  tarU 
Qitant  la  cmmme  vint  com  e^oudre  corant, 
0  hadua  0  e^pees  comune  geiit  mäUmUant, 
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En  la  scde  se  fieremd  tot  jplam  de  manrialmU; 

La  troverent  roiatis,  nes  vont  pas  menacant, 

Äins  fiereyit  et  ocient  quan  qne  vont  ataignant. 
S.  ferner  Gariu  le  Loh.  1  140  (dazu  P.  Paris.  Anm.),  II,  53,  206. 
In  der  von  Foerster  zu  Chev.  II  esp.  8154  angegebenen  Be- 
deutung „das  Volk  in  Waffen",  „Landsturm*  kenne  ich  das  Wort 
im  Altfrz.  nicht.  Der  Begriff  des  Landsturms  ist  der  Karolingerzeit 
oielit  fremd.  In  anssergewöhnlicheii  Fällen,  namentUcli  wenn  es 
sich  nm  die  Verthddigiinff  des  Landes  gegen  einen  pl&tzUchen  Ober- 
fall handelte,  war  Jeder  (omnis  popnlns)  zmn  WaABadienst  ver- 
pflichtet  (s.  A.  Bäldaane,  Ik»  Heerwesen  unter  den  epäteren  KarO' 
Umgem  =  Gierke,  Untersuchungen  zur  deutschen  Stuats-  und  Reckte^ 
geschichie,  IV,  S.  51  ff.)  und  es  fehlt  in  der  altfrz.  Epik  nicht  an 
Stellen,  an  denen  von  einem  derartigen  Maasenaofgebot  die  Bede 
ist.    So : 

Gar.  le  Loh.  L  140: 

Nostre  empereres  a  faxt  sa  gent  mander, 

La  veissiez  communes  assembler, 

Et  le$  välams  vemt  et  oäMer. 
Dieie  Stelle  ist  besonders  Inteiessant,  well  den  oommuneo  die  vSUme 
gegenfibergeetellt  werden. 

Aiol  10672:  JA  rois  a  fait  aea  bries,  les  cartree  ioUier, 

De  par  toute  aa  ter»  fait  ees  barom  mander, 

Tarif  furent  grans  les  os,  ainc  hon  nes  pat  etmer. 
De  la  menue  gent  n'i  laUa  poini  aler, 
Car  il  Haut  le  secor  moiä  durement  aster. 
Ogpier  8122:  Par  le  pais  a  fait  Ii  rem  huder 

Que  a  Vosi  viegne  qi  volra  gaagnier: 
Gart  fu  remaigne  vilain  ne  manövrier: 
Ckuams  aport  ou  haue  ou  pic  d^aeider, 
Benans  de  Hontanb.  23:  QiU  armespuä  porter,  st  viegm  mutnfeiMMl, 

Qiet  nH  «enro»  si  aoU  apdis  reerkmt. 
Welchen  Begriff  die  Copisten  von  D.  und  B.  mit  dem  Wort 
coumain  im  Anseis  verbunden  haben,  dürfte  sich  schwer  mit  Sicherheit 
entscheiden  lassen.  Mit  „iremeiner  Soldat"  scheint  e;^  mir  jedenfalls 
wenig  glücklich  wiedergegreben  zu  sein.  794  h;it  D.  Sor  quoi  il 
montent  Ii  prince  et  //  comain  statt  Cevalier  nioiitent,  borgois  et 
chUSain.  V-  2637  ist  gent  coumaine  im  verächtlichen  Sinne  von  den 
Heiden  gesagt. 

Gonestablie  übersetzt  Alton  mit  „Schlossherrschaft",  womit 
es  niebts  an  thnn  hat.  In  der  altfns.  Epik  ist  mir  das  Wort  inuner 
nnr  begegnet  in  der  allgemeineren  Bedentnng  »Eriegstmppe,  Trappen- 
kOiper*.  Z.  B.  Aye  112:  Et  est  venus  par  mer  ä  td  wimeMiUe  \ 
i^aH  wnt  plm  de  O^de  la  gent  paienme.   Alise.  14:  Maie  taut 


J.  AUoHf  ÄnstSs  von  Karthago. 
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Mmii  m  Um  üomeMme  \  Qu'me  bataHle  de  Tun  <mt  deseov^. 
Ib.  153  XZ"»  pakM  m  conneaUaUe,  Aymeri  de  Narb.  1728:  Qm 
iroia  O,  fitmd  d^ime  comiestoNi«.   Aeqnin  668:  Lea  BreUms  tont 

en  lour  connestablk.  Ebenso  Anseis  4834:  Mü  cewäHer  d*um 
eonestahlie.  Ib.  7139:  Plus  de  XX.  niil  d'une  conesfablie.  Beachte 
ib.  5637.  VIT.  mü  somiers  d'une  eonestahlie.  Zur  Bedeutnnpp-psrhichte 
vgl.  Littr6  8.  V.  connMäble  und  cnnmtahlk.  Mit  .»SchlossheiTsi  haft" 
lässt  sich  frz.  chdtellcnie  wiedergeben.  In  unserem  Text  werden  die 
castelain  (Alton  verzeichnet  das  Wort  im  (iloasar  nicht)  Vers  790 
erwähnt. 

Emparleor  ist  nicht  in  dem  von  Alton  in  der  Anmerknng 
m  y.  6274  Yorgeschlageneii  Sinne  sn  fasten,  sondern  hat  die  Be- 
deutung dee  Im  Altfr.  Öfter  begegnenden  mpairfiier.  S.  OodefiK>7 
8.  emparlter  nnd  ygL  Bmnner,  WcH  wnd  Fwrm  im  dli^frcmgiieiMm 
Procpss  (Sitztaigabericlite  der  Kais.  Akad.  der  Wisseniehaften. 
PhiL-histor.  Classe.    Bd.  LXII.    Wien  1868.    S.  750.) 

Esposer.     Alton   verzeichnet    die   Ansdrucksweise  esposer 
d'argent  et  d'or  nurr  (8896,  6989  ff.:  Et  dist  Ii  rois  .  .  .  Jou  Vespomi 
voiant  taut  mon  barne.    I)e  der  artjent  et  d'or  fin  esniere)  und  ver- 
weist auf  eine  von  ihm  zu  Vers  6896  gemachte  Anmerkung:  ^Gau- 
dieee  eepoee  et  d'argent  et  d'or  mier,  d.  h.  er  Iieirathet  G.  mit  dem 
Anredit  aif  das  ganze  VermOgen,  welches  sie  mitbringt.*  Wie  sieh 
diee  ans  den  Worten  des  Aranz.  Textes  heran»  lesen  lässt,  ist  nicht 
leicht  ersichtlich.    Die  richtige  Dentnng  gab  P.  Paris»  Oarin  le 
Loberain  II,  69  t.  Hier  wird  die  eheliche  Verbindung  der  Herzoge 
Garin  nnd  Hegnes  mit  den  Töchtern  Hilons  erzählt: 
Chaacune  des  contes  la  soie  recoillU, 
Pttis  les  menerent  au  tvostier  St/iitU  Martin: 
Detts  areeuesques  i  out  au  hentir  .... 
La  Irs  espousent  et  d'argent  et  d'or  fin. 
JSapouser  d'argent    et  d'or  fin    ist    eine    formelhafte  Wendung, 
die  in  einer  älteren  fränkischen  Sitte  bei  der  Eheschliessung  Uire 
Eridftmng  findet  Nidit  am  die  Hltgift  der  Hrant  handelt  es  sich 
dabei,  wie  Alton  annimmt,  sondern  nm  das  Mnntgeld,  das  der 
Bräutigam  dem  Verlober  zahlte.  Fredegar  berichtet,  dass  Glodevich, 
als  er  die  Clotilde  heimffihren  wollte,  dem  EOnige  Gondbald  soMtm 
et  denarium  (ut  ^nos  ero^  JFVancoruf»^  überreichen  Hess.   Vgl.  weitere 
einschlfigige  Stellen  ans  mittelalterlichen  Autoren  bei  E.  Glasson. 
HiaUnre  du  droit  et  des  instituti'tns  de  la  France.   III,  S.  13,  Anm.  4. 

Maisnie  ist  mit  «Gesinde.  Schaar"  nicht  irlückli<  h  verdeutscht. 
Eher  Hesse  sich  an  nilid.  (fsindc,  alid.  gisindi,  Gefolgschaft,  denkt'U. 
Vgl.  J.  Flach,  i^tudes  romanes  dediees  <i  Gaston  Paris.  Paris  1891. 
S.  154 — 163,  wo  die  Bedentnngen,  die  das  Wort  in  der  altfrau- 
zOsischen  Epik  hat,  eingehend  erörtert  werden.  „Les  parents,  groupia 
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BtfenOe  foid  BegentOontn,  D.  Bdunns, 


autour  d  un  ch^,  /orment  Je  noyau  d'un  compagnonnage,  hien  pUis 
i'iendu  .  ...  1a  malmie.  Ja  nmi.ion  du  seigneur,  Aon  rorp^  d'eJUe.  Je 
centre  de  resistance  de  son  armee,  son  medleur  consed,  son  entourage 
de  chique  jour.  La  maisnir  se  compUte,  en  (h  Jiors  de  la  famiUe  par 
les  ßls  des  vassaux  ou  de6  allies  plus  ßdeles.  Iis  sont  twurrUi,  äeves, 
kmtruits  au  miHer  d^armes,  aoee  les  ßJs,  les  neoeux,  ks  aidra  parmis. 
Arriois  ä  Päge  d^homme  äs  ioni  eomme  eux,  ami$  dbrnoNers  par  1e 
ieignear.**  In  dieser  nrsprilDgUchen  Bedentongr  begegnet  das 
Wort  in  nnserem  Text.  V.  26  giebt  der  Copist  der  Hs.  D  sa  maimme 
der  anderen  Handschriften  wieder  mit  sa  gent  que  ü  avoii  norrie. 
Nourris  ist  eine  häutig  im  altfranz.  Epos  wiederkehrende  Be- 
zeichnung für  am  Hofe  des  Königs  oder  eines  Grossen  erzogene 
Söhne  vornehmer  Abkunft,  die  dadurch  zu  ersteren  in  ein  besonderes 
Schutz-  und  Dienstverhältnis  traten,  zu  seiner  „rnuisuie"  gehörten. 
Siehe  aucli  hierüber  Flach  1.  c.  Ohne  Mühe  Hessen  sich  zu  den  von 
ihm  gesammelten  Belegen  andere  hinanif  ügen,  die  geeignet  sind,  das 
Verhftltois  des  Herrn  zu  seinen  nourris  nfther  zn  illnstrieren.  So 
Baonl  de  Cambrai  700Sf.:  Bemier  klagt 

2Vop  Jis  que  fax  quaud  je  Baoul  oeis: 

Naurrit  m^awM    cHaoaSier  me  ßL 
ib.  6453  bestimmt  der  König  Ludwig  IV  für  einen  seiner  noms, 
Harchanbant  de  Pontif ,  Herrn  von  Abberille,  die  Hand  der  Biantris: 

Et  cesfe  dame  est  fdle  au  sor  Giterri: 

Dotier  la  viiel  a  ]  de  mes  mrris. 
Wie  intim  das  Verhältnis,  in  dem  Heir  und  nourri  zn  ein- 
ander stehen,  «refasst  wurde,  zeigt  recht  deutlich  die  folgende  Stelle 
aus  Garin  le  Loherain:  II,  189:  Ein  Bote  meldet  dem  Herzog  Begon: 

„Ferdii  avez  vostre  charnel  ami, 

Rigaut,  Ven/aiU  qu/e  vous  avez  twrri; 

Jd  devani  se  combat  U  getUis, 

Et  sor  hd  soni  ai  mortd  anenU." 

—  14  du$  VdHf  durrement  s^esmarri. 
Ib.  n,  65  sagt  der  König  Plpin: 

Id  fai  deus  eontes  dedans  ma  cour  norris, 

Jl  sunt  mi  komme  et  de  mon  fief  saisi; 

8'ü  ont  mes  nieces  je  en  serai  plus  ßs. 
I,  249  nennt  Pipin  den  Begon       mien  charnel  amin'. 
Vgl.  noch   ib.   II,   254,   256.    Auch   im   Ansei's  begegnet 
noris  (ausser  a.  a.  0.,  wo  es  nur  die  Hs.  D  iLenut)  11329:  Der 
Kheg  ist  beendet: 

Et  Vemperere,  ki  est  vieus  et  ßoris 
S  eil  retorna,  s'en  maine  ses  noris; 
Revenu  sont  droit  a  Costesoris. 
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Der  Heransgeber  hat  die  Bedeatting  des  Wortes  wohl  ver- 
kannt, wenn  er  es  im  WOrtenrerzeicluiis  b.  v.  noHr  mit  «Tisoh- 
genMse*  wiedeigiebt  liess  ach  em  adftqnater  nhd.  Anadmek  nieht 
finden,  so  mnsste  das  Wort  erUBrt  und  nmiehrieben  weiden. 

Das  Verzeichnis  der  Eigennamen  ist  keineswegs  vollständig, 
wodurch  es  an  Wert  sehr  verliert.  Konnte  auch  darauf  in  einzelnen 
FäUen  verzichtet  werden,  siimtliche  Stellen,  an  denen  ein  Eiirenname 
vorkommt,  zu  verzeichnen,  so  durfte  doch  keiner  der  im  Text  be- 
gegnenden Namen  vcdlständig  übersehen  wt^-den.  In  Alfons  Ver- 
zeichnis fehlen  u.  a.  Cartres  (8056),  lilois  \^8C)56),  AHmen  (Ü361), 
Barnfle  (2864),  Flandres  (348),  Engles  (10075),  Zorn  (912),  Zorn- 
hardie  (351),  Honguerie  (350),  Mmaigne  (351),  (Xrewte  (349),  Piro- 
Miuahe  (347),  Fri9e  (8008).  Zn  den  ver^ehneten  Namen  werden 
Aber  E^ebiüsse,  Heimat,  Verwandschaft  der  Personen  mehrfach 
Angaben  gemacht.  Der  Herausgeber  hätte  aber  hier  des  Qmten 
noch  mehr  thun  können  und  sich  die  „Table  des  noms",  welche  der 
Ausgrabe  des  Raoul  de  Cambrai  von  P.  Meyer  und  A.  Lognon  bei- 
fregeben  worden  ist,  als  Muster  nehmen  s(dlen.  Hinweise  auf  das 
Vorkummen  einzelner  Namen  in  anderen  Texten  giebt  Alton 
gelegentlich.  Ich  vermag  aber  nicht  zu  erkennen,  nach 
welchem  Flindp  er  hier  bei  der  Auswahl  verfahren.  Zn  Sälmon 
vgL  Acqnin  (ed.  Joilon  de  Longrais)  S.  128,  233;  zn  Supeu  ib. 
S.  128,  234;  zn  Justamon  ib.  228;  HOtfut  de  Lmgres,  Die  und  Galeron 
ed.  Foerster  S.  237;  Coine  ib.  2653.  —  S.  599  steht  Ji  Frfc, 
Gondrebnes  Ii  Fris,  phrygisch  9295  .  .  Vgl.  Aymeri  de  Narbonne 
S.  266  Cent  Ic  Gondch<Adus,  rex  Frisiae  de  In  chroniqiie  de  Turpiif 
(ch.  XI,  XIV,  ed.  Castets,  ]•.  18,  24).  Alton  selbst  weist  unter 
Gondrebuef  auf  diese  Notiz  Demaisons  in  seiner  Ausgabe  hin.  Vgl. 
Henaus  de  Montauban  140,  16  Gondebuef.  —  Monbendel  wird  mit 
einem  Fragezeichen  versehen.  Der  Ort  wird  näher  beschrieben  in 
Renalis  de  Montaaban  144,  3  As  pma  de  Manbendet  ttnd  les 
airaioke$  JMe /«  de  MciidmAan,  ä  soll  •  1 1 II •  Jomees,  Que  <m  puä 
veoir  la  tor  et  la  fumte.  Ib.  144,  27:  %Nor,  M  Kademaime,  fai 
assis  Mofibendel.  La  roee  en  est  nmlt  haute,  muH  i  a  fort  castd ....  — 
Salustre,  l.  Saiatre,  Renaus  de  Montauban  161,  19  trägt  der  Bote 
des  Königs  Von  diesen  Namen.  In  Mort  Aymeri  de  Narbonne  ein 
Sarrazene,  der  von  Guibert  d'Audrenas  besiegt  wird  (s.  Cooraye  du 
Parcs  Ausgabe  S.  238). 

D.  Bbhbbns. 
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BaUrieb»  Georg.  Über  Chories  tPOrUans  und  die  ihm  zugescfiriebme 

englische  Übersetzung  seiner  Gedichte.  Wissensch.  Beilag-e 
z.  Programm  der  2.  städtischen  B«&18c1l  za  Berlin.  Ostern 
1893.    23  S.    Berlin,  Gärtner. 

Watson  Taylor  hat  1827  ein  Werk  erscheinen  lassen:  Poems 
uriüen  i)i  E)igUsh,  bi/  Charles  Duke  of  Orleans,  during  his  captiviiy 
in  England  after  Die  battle  of  Azinvourt.  Dasselbe  enthHlt  219  Ge- 
dichte,  von  denen  141  Ubertra<,'un{;en  französischer  Lieder  des 
Herzogs,  eins  eine  Oberaetznn^  eines  Gedichtes  des  Herzogs  Philipp 
▼on  Bnrsrond  und  77  Übertragungen  von  Dichtnngen  sind,  die  nieht 
von  Karl  herrllbien.  Verf.  ist  der  begründeten  Ueinvng,  da»  Kail 
diese  219  Stücke  weder  selbst  abersetzt  noch  irgend  eins  derselben 
arsprüngUeh  in  engUseher  Sprache  verfasst  hat.  Die  Gründe,  welche 
er  Taylor  ^pfrenttber  geltend  macht,  sind  folgende.  Die  englische 
Sprache  beherrschte  Karl  nur  in  unvollkommener  Weise,  wie  das 
11  von  ihm  herrührende  englische  Gedichte  beweisen,  die  Übersetzunf? 
ist  dagegen  trefflich.  Auch  war  dsfs  Französische  in  England  nicht 
80  unbekannt,  dass  er  seine  oder  gar  fremde  Gedichte  dort  dordi 
Übertragung  hfttte  einbflrgem  aoUen.  Kail  liebte  ttbeidies  die 
Sprache  eines  VoUtes,  das  ihm  nnd  seinem  Vateriande  soviel 
Leid  angefügt  hatte,  ichweriich.  Nnr  langweilige  llnssestmiden 
während  seiner  25jälirigen  Gefangenschaft  in  England  füllte  er  mit 
englisdien  Versübungen  aus.  An  Zeugnissen  für  eine  von  Karl  her- 
rührende englische  tlbersetzung  fehlt  es  durchaus.  Den  Verfasewr 
der  erwähnten  Übertragung  kennen  wir  allerdings  ebensowenig. 

Hr.  B.  schickt  seiner  Untersuchung  eine  Biographie  des  Herzogs 
voraus,  worin  er  den  Dichter  doch  nur  nebensächlich  berück- 
sichtigt. Auch  hätte  hier  das  Verhältniss  der  s.  g.  Jungfrau  von 
Oritens  zn  Karl,  den  sie  ans  der  englischen  Gefangenschalt  an  be- 
freien vorhatte,  besprochen  werden  sollen.  Die  biographischen  Zn> 
sammenstellnngett  verdienen  sonst  wegen  ilirer  VollstSndigkelt  nnd 
ÜbersichtUchkeit  alles  Lob. 

B.  Mahbenholtz. 


BoHBefon,  Paul.  MotUaigne.  L'Homme  et  VOeuwe.  In-4^*;  XHL 
504  S.  Paris*  Bonam  et  C^««  1893.  15  Fr. 

Eine  sehr  reichhaltige,  über  500  Seiten  sich  erstreckende  nnd 
gefällig  geschriebene  Arbeit.  Sie  scheint  zur  Feier  des  300jährigen 
Gedächtnisstages  des  Todes  von  Montaigne  verfasst  zu  sein,  denn 
das  Vorwort  ist  am  13.  September  18U2  niedergeschrieben  worden. 
*  Zahlreiche  Detailuntei'suchungt'n,  weh  he  in  den  vergangenen  Jahren 
über  den  berühmten  Schriftätelier  uud  seine  Familie  augefitellt 
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woidtn  iind,  fanden  Barflekitehtigiiiig,  und  swar  lo,  dan  die  in 
Jenen  Untenachnngen  sentrent  Uegenden  Notizen  hier  za  einem 
Gesammtbild  vereinigt  werden.   Besonders  hat  Bonnefon  augiebigen 

Gebrauch  gemacht  von  den  Urkunden,  welche  Dr.  Payen  mit  unermüd- 
lichem Sammelfleiss  znsammen^^etraf^en  hat  und  welche  nun  in  der 
Biblioth^que  nationale  aui'bewahrt  werden.  Mit  Hilfe  dieser  Vor- 
arbeiten versucht  er  in  einem  sehr  interessanten  Kapitel  die 
Bibliothek,  welche  Montaigne  in  seinem  einsamen  Thurm  aof- 
geetellt  liatte  ind  in  welcher  er  Tage  lang  lelnatt  Gedanken  naoh- 
nliftngen  pflegte,  Band  für  Band  sn  recomtmieren.  8.  p.  748  if. 
Ei  seien  nna  Aber  00  Bände  eriialten,  welche  beatimmt  an  dieser 
Sammlung  gehörten.  Der  Sprache  nach  waren  es  ein  spaniaches 
Werk,  zwölf  französische,  43  italienische,  5  griechische  und 
32  lateinische.  Betrachtet  man  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres 
Inhaltes,  so  vertheilen  sie  sich  folgendennassen :  3  theologische 
Werke,  ein  medizinisches,  zwei  juristische,  ein  Roman,  der  spanische 
Amadis,  elf  Dichter,  28  lüsturische  Schriften  und  15  andere,  die 
schwer  einzureihen  sind.  (S.  p.  162  f.).  Hierbei  werden  anck  wich- 
tige Bemeiknngen  hinsageffigt  fiber  den  Oebranch,  den  Montaigne 
von  diesen  Bttchem  machte,  Uber  seine  Bandglossen,  ttber  die  Ans- 
waU,  die  er  zu  treffen  wnsste.  Durch  all  dies  gewinnen  wir  einen 
tieferen  Einblick  in  die  geistige  Individualität  des  Mannes  und 
können  uns  von  dem  Antheil  der  antiken  Litteratur  an  dem  Zu- 
standekommen der  „Essais"  einen  klaren  Begriff  machen.  Aber 
auch  von  manchen  anderen  Spezialstudicn  über  Montai«rne  hat 
Bonnefon  die  wesentlichen  Resultate  aufgenommen:  für  die  Familien- 
chronik, ftlr  die  entt ernten  Ursprünge  des  Geschlechts  ^Eyc^uem'^, 
welckes  der  eigentliche  Familienname  vim  Montaigne  Ist,  wnrde 
besonders  das  im  Jahre  1876  ersohienene,  gewissenkafte  Wmk  von 
Tb.  Malvesin:  „JßdM  de  Mimtaigne,  $on  origine  H  as  famOkf* 
braätzt. 

Doch  hat  es  der  Verfasser  nirgends  auf  Vollständigkeit,  auf 
Erschöpfung  des  gesammten,  jetzt  zu  Tage  ireförderten  Materials 
abgesehen.  Er  will  dem  Leser  erst  eine  sichere,  alles  Wesentliche 
enthaltende  Informationsquelle  darbieten  oder,  wie  er  sich  selbst 
ausdrückt,  er  gibt  nur  einen  Blumenstiauss,  den  er  sich  bemüht 
hat,  geschmackvoll,  einfach  und  wahr  zu  gestalten. 

Wer  eine  Lebensbeadireibung  liontaigne*B  an  schreiben  beab- 
sichtigt, ist  in  erster  Linie  avf  die  Enm»  desselben  angewiesen, 
welche  ja  eine  Art  Seibetbiographie  danteUen.  Einer  wahrhaft 
wissenschaftlichen  Benützung  derselben  stand  aber  bisher  der  Um- 
stand entgegen,  dass  wir  verschiedene  von  Montaigne  selbst  her- 
rührende Textgestaltungen  besitzen.  Bonnefon  war  nun  in  der 
glücklichen  Lage,  drei  sorgfältig  vorbereitete  und  ausgeführte  Ans- 
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gaben  ans  neuerer  Zeit  zum  Vergleich  heranziehen  zu  können:  die 
Ausgabe  von  Dezeimeris  und  Barkhausen,  welche  den  Text  von  1580, 
d.  h.  in  der  Gestalt,  in  welcher  ihn  Montaifrne  seihst  znni  ei-sten  Mal 
in  den  Druck  pab,  und  die  \'an;uiten  von  1582  und  1587  enthalt;  dann 
die  Ausgabe  von  Jouaust  und  Mothean  mit  dem  Text  von  1588; 
endlich  für  die  letzte,  nach  dem  Tode  Moutaigne*8  erschienene, 
stark  vermehrte  Textgeataltong  toü  1695  die  noeh  nicht  zn  Ende 
geführte  Ansgabe  von  Conrbet  vnd  Bayer.  Die  Collection  dieser 
Texte  gestattete  dem  Verfasser  ans  den  snccessiyen  Aendemngen,  die 
Montaigne  selbst  von  einer  Ansgabe  zur  andern  an  dem  oi'sprUnu^- 
lichen  Text  Tomahm,  den  Fortschritt  seines  Denkens  nnd  den  Ein- 
fluss  der  Lebenserf abrangen  auf  dasselbe  zu  bestimmen.  —  Die 
Materialien  werden  meist  chronologisch  und  sehr  übei-sichtlich  unter 
folgende  Kapitelüberschriften  geordnet:  Montuiijne's  Familie,  Jugend, 
Ma;,nstratsamt ,  Privatleben,  Reisen,  Montaigne  als  Maire  von 
Bordeaux,  das  3.  Buch  der  Essais  und  sein  Lebeusende,  die  posthume 
VerOffentUchnng  der  Essais. 

Ist  die  Darstellnng  fiberaU  lichtvoll  nnd  gewandt,  so  ist  es 
uns  hingegen  nicht  immer  möglieh  in  der  Benrtheilang  der  Ereig- 
nisse  und  der  Thaten  Montaigne's  dem  Verfasser  zuzustimnu  n.  Was 
z.  B.  die  Stellung  des  beriUimten  Denkers  iu  den  Religionskiiegen 
betrifft,  so  scheint  uns  der  Verfasser  ans  schwachen  Anhaltspunkten 
Schlüsse  sehr  problematischer  Natur  zu  ziehen.  Die  Sendung: 
Moutaigne's  zum  Parlament  von  Bordeaux  und  die  übrigens  nicht 
ganz  klare  Rolle,  die  er  hier  gespielt  hat,  sind  nicht  derart,  dass 
sie  eine  sichere  Entscheidung  aach  über  seine  innere  Stellung  zu 
den  streitenden  Parteien  erlanhen.  Dagegen  mfisste  die  Iiistorisehe 
Forschung  mit  Bftcksicht  anf  seine  sonst  bekannte  Geistesart  viel- 
mehr  diejenigen  Momente  betonen,  welche  ihn  fiber  den  Glanbens- 
differenzen seiner  Zeit  stehend  seigen.  Schon  der  Umstand,  dass 
er  in  beiden  Lagern  Anerkennung  gefunden  hat.  konnte  der  Ver- 
muthung  \'ors('hub  leisten,  dass  er  nicht  auf  I  nterdrückunir  einer 
Paitei  gerichtete,  sondern  vermittelnde  VorschlJige  gemacht  habe. 
Näher  kommt  Bonnefun  der  geschichtliehen  Wahrheit,  wenn  er 
p.  248  Montaigne's  Individualität  mit  derjenigen  Heinrichs  IV. 
mammensteUt  und  von  Beiden  aussagt:  Pour  Ptm  comm  ptmr 
VcHäm  ifeA  «n  Mi  de  natutre:  temir  la  baUmee  igtde  entre  les  opi- 
niim$  phäosopMgues  eai  amsi  mMMre  que  ^t^paiaer  un  ä  m  UsparHsf 
savoir  s^ahstenir  qutmd  Und  le  nwnde  affwme  est  aiissi  louable  que 
de  desarmer  les  dissensions.  Vielleicht  hätte  sich  der  \'erf asser  bei 
di^er  Gelegenheit  auch  an  die  von  Montaigne's  Hand  an  die  Decke 
seines  Bibliothekszimmei-s  angebrachten  Inschriften  erinnern  iliirfen: 
die  54  iu  unseren  Tagen  entzifferten  Sentenzen  enthalten,  wie  er 
es  selbst  bemerkt,  die  Quintessenz  der  Essais  nnd  des  Deukeus  von 
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Montaigne  überhaupt.  Daians  empfängt  man  aber  ,deatlicli  den 
Eindrnek  des  metaphygiachen  Skepticiaimis'',  dem  der  grwse  Scbrift- 
•teUer  hiddigt 

Eüue  fthnliche  aiu  apologetischen  Motiven  herrfihraide  üm- 
Uegang  des  geschichtlichen  Urtheils  scheint  mir  noch  in  einem 
anderen  Falle  vorzuliegen.  Man  hat  Montaigne  woU  mit  Recht 
den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  im  Jahre  1585,  als  eine  furchtbare 
Pest  iu  Bordeaux  ausbrach,  seiner  Pflicht  als  Maire  dieser  Stadt 
nicht  nachkam.  Er  hütete  sich,  den  Herd  der  Ansteckung  auf- 
zusacheu  und  begnügte  sich  damit  Geschäftsbhefe  an  die  Stadt- 
behOrden  s«  tchtokwu  Bs  eind  aber  nbtfle  Distinctionen,  welche 
BonnefoB  znr  Bechtfertigung  seinee  Helden  anzubringen  sacht,  wenn 
er  S.  408  schreibt:  .Montaigne  hat  die  Stadt  nicht  verlassen 
wegen  der  Ansteckung;  er  war  einfach  abwesend,  als  die  Pest  aus- 
brach und  er  kehrte  nicht  zurück."  Man  d&rfte  auch  hier  den 
Kern  der  Sache  besser  treffen,  wenn  man  den  eiprentlichen  Er- 
klärunj^sgruad  dieses  Verhaltens  in  der  Charakterbescbaffenbeit  des 
Mannes  suchte.  Seine  Sache  war  es  nicht,  sich  heldenmütbif^  auf- 
zuopfern. Kann  man  ihm  einen  Vorwurf  daraus  machen,  fragt  nacliher 
Bonnefon  selbst  und  mit  Becht,  dass  er  kein  Heid  war? 

Ein  betoodera  gennssraidieB  Kapitel  dlhfte  dag  6.,  Yon  den 
Essak  handelnde,  sein.  Hier  wird  die  geistige  Physiognomie  des 
Schriftstellen  und  vor  allem  die  innere  Verfassung,  in  welcher  er 
sein  Werk  eondpiert  and  niedergeschrieben  bat,  mit  grosser  Fein- 
heit gezeichnet.  Zur  sch'rtnen  Zierde  gereichen  dem  auf  schmuckem 
Papier  und  sehr  säuberlich  gednicktem  Buche  die  zahlreichen  Ab- 
bildungen, die  es  enthUlt.  Es  sind  deren  über  80.  Sie  gehören 
teils  der  Zeitgeschichte  des  Mannes  an  (Stadtpläne,  Zeicbiiunpen 
von  Schlössern,  Porträts  von  bekannten  Zeitgenossen),  teils  sind 
sie  direkt  dem  persönlichen  Leben  Montaigue's  entnommen :  so  mehrere 
BUder^  von  ihm,  welche  von  verschiedenen  Künstlern  entworfen 
Warden,  fao-«imi]la  der  Titelblätter  von  den  Aasgaben  seiner  Essais; 
Grondrisse  seiner  Bibliothek,  seines  Thvmes,  seines  Grabmals  a.  s.  w. 

Im  Glänzen  genommen ,  wird  man  dies  fleissig  ausgearbeitete 
Werk  von  Bonnefon  freudig  begrüssen  dürfen  als  eine  gute  Za- 
iammenstellunff  der  wichtigsten  heute  bekannten  Materialien  über 
Montaigne,  in  welcher  man  sich  bequem  über  alle  den  grossen 
Denker  angehenden  Fragen  üaths  erholen  kann. 

W.  Baldenspbegbb. 


Digitized  by  Google 


206  B^er(de  mnI  Bueii»(mm,  Enighie  Bitter, 


Oeuvres  de  saint  Frtm^tU  de  SaMmu  Edition  coniil^  d'apite  les 
aatoip^phee  et  les  Mitions  originales;  enrichie  de  nom- 
brenses  pifeces  inMites;  publice  par  leg  soins  des  religietuee 
de  la  Visitation  du  l«*"  raonast^re  d'Annecy.    Geneve.  li- 
brairie  Trembley,    1892.     Tome   I®*":    Les  Controvei-sea. 
Tdiiie  II:  Defense  de  l'^tendai-d  de  la  sainte  croix.  Prix 
de  chaque  volume:  Fr.  8,—. 
Le  l^i*  avrU  1842,  en  lisant  k  rAcad^mie  fran^aiae  aon  Bapport 
BV  la  iDh&mM  d*ane  nottTeUe  Mitios  des  j^ensdn  de  Paaeal, 
M.  Gourin  a  onvert  ime  Toie  nouTelle  aoz  recherches  de  Tiniditioii; 
et  eonune  il  Pavait  fait  plus  d'ime  fois  aaparaTant,  ü  a  manifestö 
biUlammeiit  cet  esprit  d'initiative  intellectnelle,  qni  a  4t6  dans  sa 
longae  eairi^re  et  qni  demeorera  dans  ravenir  le  solide  fondement 
de  sa  c^I^brite. 

,,I.e  teraps  est  venu,  disait-il,  de  traiter  rette  seconde  anti- 
quit^,  (iii'on  appelle  le  siöcle  de  Louis  XIV,  avec  la  meme  reliirion 
que  la  premi^re,  de  l  etudier  en  qnelque  sorte  philoiogiquement,  de 
rechercher  ayee  nne  cuiosit6  ddairte  les  vraies  legons,  les  le^uns 
anthentiqneB  qae  le  temps  et  la  mala  d*Mitenrs  inhabflea  ont  pea 
k  pea  efhctes.  Qoaad  on  compsre  la  prendtoe  Mition  de  tel  pand 
^crivain  da  XVII«  si^cle  avec  celles  qni  en  dreolent  aqjovidlrai, 
on  demenre  confondn  de  la  difförence  qni  les  s^pare.** 

La  librairie  Hachette,  en  pnbliant  la  collection  des  Grands 
^crivains  de  la  France,  qiii  a  commeuce  ä  paraitre  en  1862,  et  qui 
comprend  aujourd'hui  pres  de  quatre-vinjrts  volumes,  semble  avoir  pris 
k  täche  de  se  conformer  au  programme  trace  k  grands  traits  par 
M.  Cousin. 

Vers  le  mfime  temps,  K.  Salnte-Beavei)  diaait  en  paitant  des 
poites  du  XVI«  siÄele:  , Jie  moment  sentit  povrtant  yenn,  je  le  croia, 
de  dresser  nne  Antbologie  ftangaise,  et  d^y  apporter  4  la  fois  la 

8^v6iit6  de  r^mdition  et  ceUe  du  goüt.  H  y  anrait  avant  tont  ä 
faire  an  travail  philologique  de  r^vision;  car  ü  est  ineroyaUe  k 
quel  point  les  textes  de  ces  vieilles  po^sies  se  sont  corrompus; 
rincorrection  des  copies  ou  des  impressions  s'pst  ajout^e  k  celle  de 
la  lanirue  ponr  erabroniller  le  sens  de  certaiues  pi^ces  qui,  bien 
r^tablies,  pourraient  paraitre  ing^nieuses.  Nos  Analecta  auraieut 
besoin  par  moments  de  la  sagadt^  d'un  Brunck  ou  dun  Jacobs; 
mais  des  esprits  de  eette  trempe  ne  eroiiaient-ils  pas  s'y  rabaisser?* 
Le  Toen  de  H.  Sainte-Beave  a  6t6,  loi  anssi,  entendn  et  lempli; 
les  gradeax  poites  de  Pioole  de  Bonsard  ont  va  lears  oeuTres  re- 
paraitre  au  jonr  dans  des  Mitions  sarve016es  aTeo  sein  par  des 
örndits  distiognte. 

')  Article  sur  Fran^ois  I*',  poetc,  piiMi«''  en  mai  1847  dans  Is /OMTMil 
da  sawuUi,  et  recaeilli  dana  le  volome  des  Demiers  portraiU, 
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Oq  ne  remarque  pas  sans  6touiiemeiit  que  les  grauds  6crivaiu8 
eeeUliasliqiieB  out  lataite  en  ddum  de  ce  mmfement  G'est  um 
libfairie  allemaod«  qvi  a  doim6  ima  Mitlon  eiltiqve  d«s  oeums  de 
Calvin.  BoMoet  et  FöneloiL  attendeat  an  Mitear.  Henieaaemaat 
FnmgoiB  de  Salee  vient  d'en  troaver  an. 

Lea  religienses  da  premier  monastöre  de  la  Visitation,  k  Annecy, 
ont  entrepris  la  publication  d'une  edition  critiqne  et  definitive  des 
ceuvres  de  Fran^ois  de  Sales.  Elles  en  ont  confie  la  publication  ä, 
Dom  Mackey,  de  l'ordre  des  Benedictins.  Deux  grands  et  beaux 
volumes  vieunent  de  paraitre.  Ds  contiennent  deux  traites  de 
pol^miqne  contre  les  doctrines  protestantes,  lesquels  datent  de  T^poqae 
o&  le  jeune  gentflhomme,  pr6?6t  de  T^Uie  cathMiale  de  Saint-Pieire 
de  QenÖTe  (in  partibas)  prdchait  la  fei  catholiqne  en  Chablais. 

On  eait  qae  eette  belle  ooatrfe,  aitate  rar  la  rlye  nMdionale 
da  lac  L^man,  avait  sonmise  pendant  ane  trentaine  d'ann^es, 
an  miliea  du  seizi^me  si^cle,  h  la  r^publiqae  de  Berne;  le  clerg6 
catholiqne  en  avait  et^  chasse,  et  un  clerg6  Protestant  avait  pris  sa 
place.  Renda  au  duc  de  S.avoie  par  le  traite  de  Nyon  115641  le 
Chablaiij  etait  reste  Protestant  pendant  trente  ans  encore.  A  la  tin 
du  siede,  le  duc,  d'accord  avec  l  eveque  du  diuc^se,  prit  des  mesures 
poor  restanrer  la  foi  catholiqne  dans  cette  partie  de  sea  Etats. 

Le  14  septembre  1504,  Francis  de  Salea,  aceompagnö  da 
ehanoine  Loais  de  Sales,  son  ooaiin,  avait  travend  la  Chandonze, 
petite  riviöre  qnf  fomiait  la  limite  du  Cbablais.  Li  tens  deax 
s'^taient  mis  k  genoox,  pour  salner  le  bon  ange  de  la  proTince,  le 
priant  de  leur  etre  favorable;  ils  tirent  ensuite  un  exorcisme  aux 
malins  esprits  qui  riiabitaieiit.  Depuis  ce  moment,  et  pendant  sept 
ans.  jas<:iu'  au  mois  de  decembre  1601,  la  conversion  du  Chablais  au 
catholicisme  occupa  tonte  Tactivit^  de  Fraiirois  de  Sales.  Tf>us 
aes  biugraphes  en  paiient  louguemeut^  dans  uu  ouvrage  receut('), 
H.  rabb4  OontMer  a  doanö  de  eette  pMode  de  sa  Tie  le  r6cit  le 
plns  eacact  qn*on  poesMe.  C^est  alors  qne  le  jeone  centroversiste 
4eriTit  les  denz  onmgee  qn*on  vient  de  rAimprimer. 

Destine  par  son  pöre  k  la  magistrature,  Fran^ois  de  Sales  avait 
fait  d^excellentes  6tudes  aux  Univeiaitte  de  Paris  et  de  Padoue. 
„En  r^cole  de  Paris,  dit-il  quelque  part,  j'ai  premi6rement  Studie 
en  lettres  humaines,  et'puis  en  philosophie,  avec  tant  plus  de  fruit 
et  de  facilite  que  ses  toits  memes  et  ses  murailles  semblent  de  vouloii* 
philusopher,  tant  eile  est  adonn^e  ä  la  philosophie  et  th^ologie!" 
A  Padoue,  11  avait  partage  son  temps  eutie  la  jurisprudence  et  la 
th6elogie,  donnant  ehaqne  jonr  qnatre  henres  i  Fötade  da  droit, 


*)  Oontbier.  La  mistion  de  mM  Fnmgoii  de  Beim  m  OMaia. 
Amney,  1891. 
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ponr  obür  an  dMr  de  son  p&re,  et  rtsemat  aaMi  qutre  hevres 
poor  les  anteiin  prtftrte.  C*6taieat  lee  acolastiqiiee  et  lee  mystiqnee: 
fl  avait  toqjoiin  la  Somme  de  talnt  Thomas  onverfee  sor  Bon  papitro; 

c*6tait  Saint  BoQaventnre;  c*6taieiit  les  saintes  Ecritoree  et  les  Pöres 
de  TEgUfie.  Oes  derniers  snrtont,  il  les  avait  los  avee  fruit.  Le 
commerce  familier  que  l'^todiant  de  Padoue  avait  en  avec  eux,  se 
trouva  grandemeut  utile  au  controversiste,  quelques  annees  plus  tard. 
L'antiqnit6  chretieune  avait  refleuri  chez  ce  fils  de  la  Renaissance; 
il  y  a  peu  d'ecrivains,  dans  toute  la  litt^rature  fran^aise,  qui  se 
soieut  comme  lui  p^a^trös  de  Tesprit  de  ces  vieux  auteurs. 

Le  pere  j^niite  Poflievin  avait  devin^  l'ayenir  du  Jeiine  itadiaat 
en  droit,  qnand  il  Ini  diaait:  ^Continnes  faire  de  la  tMologie. 
Oroyes-moi,  yotre  esprit  n'eet  pas  an  tracae  dn  Inirean.  ITest-ee 
pas  one  chose  plns  (^riense  d*annoncer  la  parole  de  Dien  ä  plusienra 
milliers  d'hommes,  dans  les  hantes  chaires  des  Elises,  que  de  s'echanffer 
les  niains  ri  battre  les  bancs  parmi  les  discussions  des  procnreurs?* 
Ces  avis  ne  fureiit  pas  perdus;  ils  repondaient  aux  secrets  penchants 
d'un  esprit  ne  pour  la  religion,  et  qui  n  eüt  pas  trouv^  en  dehors 
d'eUe  sa  vocation  vraie.  Le  jour  vint  uü  Frangois  de  Sales  put 
füMt  k  ses  goütsj  mais  les  etndes  jnridiques  qu^il  avait  faitee,  ne 
fnient  pas  nne  manvaise  pi^paratien  anz  trayanx  dn  controversiste, 
qni,  aprte  son  entrto  dans  le  clerg6,  TabsorMrent  longtemps. 

La  controverse  entre  cathoUqnes  et  protestants  est  a^Jonrdiini 
assez  dömod^e  ;  et  les  onvrages  qni  en  traitent,  ni§me  ceux  de  Bossnet^ 
sont  bien  delaisses  des  lectenrs.  Iis  consen'ent  toutefois  an  int^t 
historique.  On  ne  comprend  pas  compl^tement  le  seizi^^me  si^cle  si 
l'on  n'est  pas  descendu  dans  cette  salle  d'escrime,  si  l'on  u'a  pas 
coiisidere  quelques-uns  de  ces  assauts,  apres  lesquels  le  sort  des 
peuples  a  ete  d6cide  pour  des  si^cles.  Si  le  pays  de  Vaud  est 
Protestant,  si  le  Chablais  est  catboliqne,  sans  donte  c'est  parce  que 
les  dncs  de  Savole,  dans  les  gneires,  nn  jonr  n'ont  pas  an  se 
döfendre,  nn  antre  jonr  y  ont  r^nssi.  Hais  c*est  anssi  parce  qne» 
dans  le  cUqnetis  des  controverses,  les  penples  nn  jonr  ont  almi  la 
Toiz  rude  et  äpre  de  Farel,  nn'  antre  jonr,  ce  qn'un  adversalre 
ajqpelait  la  langne  enchanteresse  de  Fran^ois  de  Sales. 

Les  livres  du  controversiste  catholique  sont  ecrits  avec  talent» 
quüiqu'  i\  vrai  dire,  dans  Ins  sept  ou  huit  cents  jjajres  qu'on  vient 
de  r^Miter,  il  n'y  en  alt  gueres  «lue  ron  jfuisse  deta»  her  du  contexte 
et  placer  dans  un  recueil  de  niorceaux  choisis.  Ou  se  plait  ä  suivre, 
snrtont  dans  les  CSonlrtwerses,  le  bean  conrant  d*nn  style  ais6,  sonple 
et  forme;  mais  on  Toit  bien  qn'on  n'est  pas  en  face  d*nne  oenvre  d*art. 
Dans  les  ann6es  p^bles  qne  Francis  de  Sales  passa  h  Thonon,  et 
oü  il  ecrivait  ses  ControverseSf  U  n'y  avait  pas  dans  oe  coin 
de  province,  de  pnblic  cnltivö,  capable  d'6?eüler  on  de  ranimer 
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8on  talent.  Celni-ci  se  faisait  jonr,  cependant,  et  beaucoup  de  chapitres 
86  lisent  avec  a^remeut,  surtoat  ceux  uü  Taateor  parle  de  choses  contem- 
poraines,  et     la  vem  8*£gaie  on  s'taieiit  en  f aee  de  ses  adTenains. 

La  l^fen»  de  Vämdard  de  la  eednte  eroix  a  nn  si^et  moins 
liebe  et  meins  wi6  qae  le  livre  dee  Qmbrooenee.  üne  Oniaon  dee 
Qnaiante  HenreSf  ofl6br^e  k  Annemaase,  pi  t  s  de  Qea&ve,  an  moia 
de  ieptembre  1697,  ayait  6t6  accompagn^e  de  la  restanration  d'nne 
ancienne  croix,  antrefois  abattne  par  les  protestants,  au  bord  de  la 
CTHiule  ronte;  et  un  rapncin  :iv:iit  fait  paraitre  k  cette  occasion 
deux  feuilles  volantes,  sur  rhuuneur  qui  est  du  ä  la  croix.  Un  des 
pastenrs  de  Geneve,  Antoine  de  la  Faye,  prit  la  plume  et  repondit  k 
l'6crivain  catUolique  par  an  Bref  traite  de  la  vertu  de  la  Croix  etdela 
Momdr»  de  Vhonarer.  La  J^ftme  a  6t6  toite  pour  r6f ater  le  Bv^ 
MtS  k  reneontre  dnqnel,  dit  maliGieaeemeiit  La  Faje,  M.  de  Sales  s'est 
tellement  etcanBOWchö,  qae  ponr  combattre  qnatre  peütes  feoiUes,  il* 
a  dresefi  an  livre  de  326  grandes  pages.  La  Faye  ne  laissa  pas  le 
deriiier  mot  k  son  antag:oniste:  il  ^crivit  an  livre  k  son  toar.  M.  Philippe 
Godet  a  donn6,  dans  son  Histoire  liiteraire  la  Suisse  frangaise,  nne 
interessante  analyse  de  cette  replique  de  La  Faye,  dont  on  ne  connait 
qa'ou  seul  exemplaire,  et  qii'ou  ne  reimprimera  sans  doute  jamais. 

L'editiou  prSparee  par  Dom  Mackey,  des  deox  premiers  ouvrages 
de  Francis  de  Sales,  est  tr^  snpörieiire  k  ceUes  qoi  Tavaient 
prMdto.  Lee  Ccntroienes,  qiü  sont  an  oayrage  poethiime,  ont  6U 
pablitee  d'aprte  le  maniuerit  original;  tändle  qne  le  ptemier  Mitenr 
(ea  1672)  dont  le  texte  avait  M  miyi  par  tone  lee  antres,  aTait 
tndt6  lee  papiers  laiss^  par  FranQois  de  Salea  avee  la  mfime  Ubertö 
qae  les  Miteors  de  Pascal  avaient  prise  poar  acconunoder  an  goüt 
de  leur  temps  le  manusciit  de  ses  Fensees.  Pour  la  Defense  de  la 
croix,  Dom  Alackey  a  reproduit  TMition  orifjfinale  de  1600,  et  donne 
en  notes  les  variantes  d'un  manascrit  original  qui  contient  le  premier 
jet  de  Tauteur. 

Dom  Mackey  a  ecrit  Tintrodaction  g6a6rale  des  Oeuvres,  lee 
prtfacee  dee  CoiUroverdee  et  de  la  Defense  de  la  GMe,  et  fl  a  Joint 
qaelqnee  notee  am  texte.  On  voit  partout  nne  mein  eoigneoae,  des 
recherchee  4tendnee  et  prödsee,  nn  eeprit  maitre  de  eon  ei^t.^) 

*)  Je  nai  que  deux  meuues  observations  &  faire  sur  le  texte: 
Tome  premier,  page  32:  „Et  cumment  pourroit  estre  le  troappeau 
uny,  condaict  par  deux  pastenrs,  incogneoz  Tan  a  rankre,  a  divers 
repaires,  a  divers  huchemens  et  redans."  On  ne  corapend  pas  le 
mot  de  redans.  Lisez  reclans.  Voir  le  Dictionuaire  de  Littr6  au  mot 
redame,  et  oelni  de  Oodefroi  an  mot  reclain,  oft  Von  remarqaera  jnstement 
nne  citation  de  FraiK^uis  de  Sales. 

Tome  premier,  page  179:  -personne  ne  se  conte  de  la  version  de 
Bon  compaignon."   Le  manuscrit  porte  distinctement  conte;  mais  je  crois 
qa*ll  y  a  la  nn  ktpena  ofrinm  de  rterimint  et  qn*il  fant  Uie  eontente. 
Ztsohr.  f.  in.  Spr.  u.  Litt.  XT*.  14 
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Uu  troisieme  voiume  ne  lardera  paä  k  paraitre,  et  contiendra 
Vliäinäiitäiim  dl  Is  «i»  dhoU,  d'aprit  1»  diniiAre  Mitioa  nviie  *  pur 
Paiiiteiir(1619);  rMItionprineepide  1009  serareprodoite  ea  appoidioe. 
On  B6  eonnait  qne  deix  exemplaireB  de  eetto  Mition  prineept:  oelni 

que  poBsMent  les  religienseB  d'Aimecy,  et  nn  autre,  qni  est  k  la 
Biblioth^ae  imperiale  de  Vienne.  —  Le  TraiU  de  VAmaur  de  Die» 
formera  le  qnatri^me  voiume  des  Oeuvres.  Ainsi  les  qnatre  onvra^es 
principaux  de  Francis  de  Sales  seront  reprodoits  dans  Tordre  meme 
oü  il  les  a  composes. 

Dom  Mackey  se  propose  de  publier  ensuite  les  Entretiens,  les 
Sermons,  les  lettres  et  les  Oposciües  de  son  auteor,  en  s'attachant 
toiUom  k  reprodnlre  le  texte  otigiiial,  et  k  enrichir  «m  Mitioii  d*ui 
oertain  nombro  de  doeomente  inMite.  L'oenvre  eit  en  bonnee  mnlae, 
et  on  attend  a?ee  Int^rtt  les  Tolnmee  qni  ront  tveoe«iyeoMBt 
'panftre.  Dös  anjoord^hni,  on  pent  dire  qne  Pedition  nonvelle  d^paase 
g:randement  Celles  qu'ont  donn^es  en  notre  ai^cle  Blaise  (1821)  Vivte 
(1856)  et  Migne  (1861),  et  qn'elle  lemble  mMter  le  titre  d'Mition 
detioitive. 

EUOJäNE  KlTTBB. 


IfMillot,  Paul.    Le  Boman  en  France  depmg  1€10  jusqu'd  tws 
Jotirs,  lectures  et  eequmee,  Paria,  Maaaon  1898.  XI  nnd 

611  S. 

Der  Verfasser  bezeichnet  in  der  Vorrede  sein  Buch  selbst  als 
eine  ganz  nene  Ersclieinunp:  es  ist  in  der  That  keineswegs,  wie 
man  sonst  aus  dem  Titel  wohl  abnehmen  könnte,  eine  blosse  litterar- 
geschichtliche  Abhandlung,  sondern,  ausser  der  Darstellung  der  all- 
mälüicheu  Entwicklung  und  Klassitikation  der  verschiedenen  Gattungen 
des  Bonuuui  nnd  der  Charakteristik  der  hervorragenderen  Werke 
der  namliafteaten  Sehililateller  aller  Bichtnngen,  enthllt  ea  Proben 
der  bedentaamsten  Stellen  ana  ihnen,  von  der  AMe  Ton  d*ürft  an 
bis  zn  La  DUbäde  von  Zola;  man  kOnnte  ea  daher  anefa  eine  in 
Zusammenhang  gebrachte  Chrestomathie  zur  Einführung  in  dieae 
Litteraturgattung  nennen;  obgleich  der  Angabe  des  Verfassers 
nach  für  die  Jugend  und  für  das  Laienpublikum  liestimnit,  ist  es 
demnach  zugleich  eine  sehr  willkommene  und  wichtige  Ergünzung 
aller  unserer  Litteratnrgeschichten.  In  der  Einleitung  stellt  Morillot 
die  Ansicht  auf,  dass  aus  dem  Wesen  Celadon's  in  der  Äs  tree  die 
enate  nnd  ideale  Richtung  der  folgenden  Romane,  die  flbrigena  fttat 
durchweg  romam  ä  dtfi  waren,  hervorgegangen  sei,  eine  Richtung, 
weldie,  nach  einer  zum  Theil  dnrch  die  Satire  Bottean'a  herbei- 
geftthrten  Paaae  von  fttnfzig  Jahren,  in  der  Pnmetne  de  Mm  der 
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M™®  de  La  Fayette  ihren  Höhepunkt  erreichte;  dass  dapegeii  der 
derbe  und  komische  Roman  Scarron's  und  Anderer  den  Spuren  des 
Hylas  in  derselben  Aslree  gefolgt  sei,  wenngleich  man  Scarron  doch 
wohl  eher  von  Babelais  abhängig  sein  lassen  möchte.  Als  beide 
Gattongen  in  Folge  der  Übermrodnktleii  sieh  enchOpft  hatten,  Int 
die  mmeBe,  ment  durch  die  ÜbenetBOiig  der  Novellen  des  Cer?antM 
dniefa  Andiig^er,  an  ihre  Stelle,  der  sodann  U  amte,  das  Mftrehen, 
folgte,  bis  Im  18.  Jahrhundert  Le  Sage  dem  Roman  wieder  eine 
nene  Bahn  eröffnet,  mit  Nachbildnng  spanischer  Originale  beginnend, 
welche  man  auch  dem  Roman  des  17.  Jahrhunderts  nachweisen 
kann.  Über  die  Entwicklung:  der  Romantik  von  Chateaubriand  an, 
des  Realismus,  des  Naturalismus  stellt  Murillot  weiter  keine  neue 
Ansicht  auf,  als  dass  eine  Richtung  immer  von  einer  ihr  entgegen- 
gesetzten oder  wenigstens  gesteigerten  abgelöst  worden  seij  die 
neneite  qraibolistiiebe  Blehtnng  wird  von  ihm,  wohl  weil  ihr  Wesen 
noch  gans  im  Unklaren  geUieben  ist,  gar  nicht  erwähnt  Aach  die 
beleeeniten  Utteratorhlatofiker  werden  in  dem  Bache  XoriUot's 
ihnen  noch  nicht  vorgekummene  Namen  von  Erzählern  und  An- 
ftthmngen  verschollener  Werke  finden,  z.  B,  Camus  (6veque  de 
Belley),  Gomberville,  Fromentin,  Duclos,  Cazotte,  Charles  de 
Bernard  etc.,  sowie  den  als  dramatischen  Dichter  so  bekannten 
Mjirivaux  als  Verfasser  echt  realistischer  Erzählungen  und  die  be- 
rüchtigte M™*'  de  Tencin  als  Verfasserin  recht  auerkenuenswerther 
Romane;  ausserdem  andere,  wie  Deemarete  de  Salnt-Sorin,  dessen 
Jriam  Ton  Boilean  nnd  Lafontaine  erwfthnt  wird,  oder  wie  Qombanid 
vnd  La  CalprenMe,  die  man  bei  Boilean  angeführt  findet;  femer 
die  Verspottaiig  der  Schttferromane  in  Le  Sarger  extraoa(fatU  Ton 
Sorel  (1628)  nnd,  wenigstens  durch  den  Gegensatz  zu  denselben,  in 
dem  Roman  hourgeois  von  Furetiere  (1666),  endlich  die  Beein- 
flussung, die  Scarron  auf  einzelne  Figuren  und  Ausdrücke  Moliere's 
ausgeübt  hat.  Anderei-seits  werden  sie  manche  und  zum  Theil, 
wenifrstens  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht,  viel  genannte  Namen 
vermissen,  so,  unter  den  älteren  RomanschriftsteUem,  de  Sade  und 
Lowet,  den  Yerfasssr  des  FaMa»^  nnter  den  neneren  Mentopin, 
Belot,  Mdronvel,  Emeet  Dandet,  Delplt,  Hnysmans,  Coppfe,  Hafil, 
Tinsean,  Claretie,  Gatnlle  Hendte,  Gyp,  Th.  Bentzon,  Henry  Gr^yUle, 
Joanne  Mairet  und  andere;  nnr  in  den  wenigsten  Fällen  hat  den 
Verfasser  bei  diesen  Weglassnngen  wohl  die  Rücksicht  auf  die 
Jugend,  welche  allerdings  für  die  Auswahl  der  mitgetheilten  Stellen 
massgebend  gewesen  sein  wird,  pfeleitet,  überwiegend  aber  wohl  der 
noch  für  zweifelhaft  oder  doch  nur  für  ephemer  erachtete  Werth 
der  Erzeugnisse  dieser  Schriftsteller  und  Schrittstellerinnen.  Man 
wild  leicht  begreifen,  dass  diese  beiden  Umstände  auch  anf  die 
Chaiakterisirang  mancher  der  neuesten  von  Horillot  erwühnten 
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Schriftsteller  Einfluss  haben  ausüben  müssen;  man  wird  in  Folgre 
dessen  hier  and  da  seine  Äasserongen  nicht  nur  zurückhaltend, 
•ondora  steUenweise  auch  einander  widenpreehend  finden,  indem  er 
Usweilen  einen  der  FamilienTorarfheile  wegen  für  nSthig  gehalteoen 
nngfinitigen  Anaqnrneh  in  einem  folgenden  Satae  ans  litteniiaclier 
odw  Ssthetieclier  Gewissenhaftigkeit  wieder  mildert,  wie  man  in 
der  Betpreelinng  der  Bücher  des  jüngeren  Cr^billon  reclit  deaüick 
bemerken  kann;  auch  stimmt  es  weiiiir  mit  dem  von  ihm  angegebenen 
Zweck  seines  Buches  und  seinen  übrigen  ürtheilen,  wenn  er  die 
etwas  zügellosen  oder  doch  mindestens  selir  ausgelassenen  contes 
drölatiques  Balzac's  einfach  jolis  nennt.  Wenn  also  auch  in  erster 
Linie  für  Schüler  oder  junge  Leate  berechnet,  wird  das  Werk 
wegen  seiner  Beiehlialtigkeit  aach  Lehrern  nnd  Uteren  Litterator- 
freunden  mannigfaltige  Anregung  nnd  yieUlMhen  Gennas  bereiten 
nnd  trotz  Terscbiedener  oben  angegebener  Lileken  selbet  litterar- 
historikem,  namentlich  für  die  frühere  Litteratnr,  reichUehe  Ans- 
beute  gewähren.  Ich  gestehe  wenigstens  ein,  mit  dem  grOasten 
Interesse  manche  dieser  Abschnitte  ans  Büchern ,  die  mir  sonst 
nicht  vor  die  Augen  gekommen  sein  würden,  gelesen  zu  haben  und 
dadurch  von  dem  Inhalt  derselben  doch  einigermassen  in  Kenntniss 
gesetzt  worden  zu  sein.  Es  fehlt  übrigens,  was  in  einem  Buche 
dieser  Art  zu  bedauern  ist,  nicht  an  einzelnen  Druckfehlem;  so 
liest  man  in  dem  Auszug  aus  d*ürft  ta  doute  neben  U  dmde  nnd 
kann,  weil  auch  idU  ngprodie  gesagt  ist»  nicht  abnehmen,  ob  der 
Schriftsteller  das  eine  oder  das  andere  gebrancht  hat,  da  er  sehweiiieh 
zwischen  bdden  Formen  wird  abgewechselt  haben. 

H.  J.  Heller. 


D«pmy>  Adrien.  HiaMfe  de  la  LUUratiMre  Fr<mgai$eau  XVU*  BikiU. 
Puls,  Emest  Leroux  1892  XIY  u.  641  SS.  6^, 

Diese  neue  Geschichte  der  franaOsiscfaen  Litteratnr  des  17.  Jh. 
bildet  den  ersten  Teil  eines  Omn  d^BMokt  UMnite,  welcher, 

der  sich  schnell  entwickelnden  Bedeutung  des  Utteratnrgeschicht- 
liehen  Unterrichtes  an  den  fran/JIsischen  Lyceen  entsprechend,  eine 
allffemein  fassliche  und  zugleich  nichts  Nützliches  unerwähnt  lassende 
Darstellung  des  Gegenstandes  liefern  will.  Die  die  Litteratnr  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  behandelnden  Bände  sollen  baldigst  nach- 
folgen. Die  alteren  Perioden  sind  vorläufig  bei  Seite  gelassen. 
Der  Verfasser  charakterisiert  sein  Werk  selbst  als  ein  popularisiei-ende« 
nnd  verweist  da  für  alle  Mal  auf  die  kritischen  und  geschieht- 
liehen  Arbeiten  von  Sainte-Beuve  und  Miehelet  als  auf  diejenigen, 
welche  er  besonders  benutzt,  nnd  denen  er  vieles  verdanke.  In  der 
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Einleitung  setzt  er  die  OrnndanffasBung,  von  der  er  bei  seiner 
Darstellang  ausgegangen  und  den  Plan,  den  er  bei  ihr  befolf^,  aus- 
einander. Abweichend  von  der  in  derartigen  Büchern  sonst  her- 
kömmlichen Bewunderung  der  klassischen  Litteratur  des  17.  Jahr- 
hnnderto  in  Bausch  und  Bogen  nnteracheidet  Dnpuy  sehr  verständig 
swiichen  Inlialt  und  Fona*  Er  mebit  ganz  satraffimd:  qu^en  dipU  des 
helles  ä  ßaUemes  formiUes  U  XVHu.  ne  peiä  se  vauier  d^awnr  rendi$ 
heemeatip  de  Services  d  la  jutOce  etäla  roieon,  nt  d^aeoir  eu  im  amemr 
hien pour  la  vMU  ...  H  constitue  pour  ainsi  dire  un  temps  d'arret 
dans  la  marche  du  proffrks.  Aber  fügt  er  hinzu :  ä  defatU  de  portSe 
philosophique ,  le  siede  a  une  valeur  Utteraire  indiscutable  .  .  .  Vart  // 
a  reru  le  plus  beau  deoeloppenient .  Wie  bedeutsam  diese  veränderte 
Auffassung  gerade  für  den  Jugendunterricht  sein  muss,  leuchtet  ein, 
und  der  Verfasser  ist  sich  dessen  auch  voilkoumieu  bewusst:  A  Jorce 
d^admbrer  le  tikle  «i  ftfoe,  sems  disU»etians  m  restricUans,  on  faU  de 
ses  mäems  mm  seulemeiU  les  mOUres  ä  porler  H  ä  ierke  de  la 
jemesss,  eu  ^hm  o»  a  raisim,  cor  üs  p  out  exoeSU,  mais  ses  mäUres 
ä  penser:  on  les  lui  dornte  pour  les  meiUeurs  guides  de  Vesprit  et  de 
la  vie,  et  id  on  va  certainement  trop  loin."  Abweichend  von  der 
gleichfalls  so  beliebten  Schönrederei  und  stofflichen  Annseligkeit 
der  französischen  Litteraturgeschichten  alten  Schlags  will  der  Ver- 
fasser passer  en  remie  toutes  les  manifedatmis  un  peu  caraderistiques 
de  la  pensee  und  leg^  entschiedenen  Werth  darauf  dem  Leser  so- 
wohl von  der  Person  des  Schiiftstellers  wie  von  ihren  Werken  eine 
predBe  Vonfeellimg  za  TertdiaAuL  Ben  gesanunten  Stoff  tlieilt  er 
in  6  AiMchnitte,  w^che  ttber  die  Sobriftwerke  ans  der  Zeit  1)  Hein- 
richs IV.  nnd  der  Begentin  Marie  von  Medieie,  2)  Biehelieat,  8)  der 
Fronde,  4—5)  Ludwige  XIV  vor  und  6)  nach  Aufhebung  des  Edikte 
von  Nantes  berichten.  Dass  der  Stoff  nicht  immer  gleichmässig  be- 
handelt ist,  dass  die  Wertschätzung  der  Werke  sich  trotz  allem  und 
allem  in  den  üblichen  l^ahnen  hält  und  noch  immer  fast  aus- 
schliesslich vom  kiitisclieii  statt  vom  histürischen  Standpunkte  aus 
erfolgt,  wird  bei  einem  Buche,  das  sich  au  Schüler  und  noch  dazu 
an  firanzOsieche  wendet,  nicht  zu  verwundern  sein,  besonders  da 
selbst  Litteratvriiistoiiker,  die  sicii  liüliere  Aufgaben  steUen  nnd 
die  eigene  wissenschaftliche  Forschungen  angesteUt  und  verwertet 
haben,  noch  immer  die  gleiche  Auffiissung  teilen.  Verglichen  mit 
den  bis  jetzt  vorhandene  Darstellnngai  fthnlii  her  Art  gebülirt  aber 
der  Dupuy'schen  entschieden  der  Vorzug  sowohl  wegen  der  Reich- 
haltigkeit ihres  Inhaltes  wie  wegen  der  Nüchternheit  und  Klarheit 
des  darin  zu  Tage  tretenden  Urteils. 

£.  Stengel. 
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Fournel,  Victor,  Le  Tliäiire  au  X  VIP  siMe.  La  Comedie.  Paiis, 
Lecene,  Oudin  et  C»«'",  Editeurs,  1892.    416  p.  8». 
Der  jedem  Kenner  der  franz.  Litter.  des  XVII.  Jalirli.  be- 
kauite  und  hochwerte  Ltttertihleteflker  gibt  hier  eine  edur 
ipreehende  ZmammepfMeDiig  leiiier  langjährigen  Stadien,  die  dem 
VerBtftndnisee  weitrer  Kreise  aagepaast  ist  und  daher  Speztalnnter- 
laehnngen,  sowie  Erörterung  kritischer  Fragen  thenUehit  meidet.  In 
dem  ersten  Abschnitt:  La  Comedie  avant  MoUh'e  werden  nach  einen 
kurzen  Überblick  der  Entwicklung  der  Riteren  Comödie  und  ihrer 
Abart,  der  Tragicomödie.  alle  namhaften  Lustspieldichter  von  Lai-ivey 
bis  Pierre  Corneille  vorgeführt,   auch  der  Inhalt  vieler  Stücke 
angegeben.    Neues  wird  der  Kenner  kaum  finden,  auch  geht  F.  nur 
ganz  gelegentlich  auf  die  lateinischen,  spanischen  und  italienischen 
Quellen  dieser  Stücke  ein.   Bei  der  Besprechang  einzdner  Stücke 
d'Onyille'e,  des  Bruders  von  ahh6  Boisrohert,  ist  zwar  F.  mit 
Recht  der  ijiBieht,  de»  d'Onville  nicht  bloes  ein  prüe-fimm 
Boisroberts  gewesen  eei,  aber  das  schliesst  eine  ganeinsame  Arbeit 
beider  Brüder  nicht  ans.    Für  ietztre  spricht  die  grosse  Verwandt- 
schaft einzelner  Stücke  dieser  zwei  Dichter,  welolie  auch  F.  hervor- 
hebt, ohne  diese  interessante  Frage  tiefer  zu  ergründen.    Dass  von 
den  Stücken  B.'s  die  Belle  Phiideuse  trotz  ihrer  unleutrbaren  Be- 
ziehung zu  Moli6re  nicht  näher  besprochen  wird,  hat  uns  verwundert. 
Ebenso  ist  das  Verhältnis  von  Botron's  Deux  Sasies  zu  MoliSres 
AmpkUrjfon  so  gut  wie  nnerOrtert  gebliehen.   Wenn  F.  nicht  die 
dentache  Melitee-Iitterator  unbeachtet  liesee,  alt  ob  aie  im  Xende 
snr  Welt  gekommen  wftre,  so  würde  er  ans  Beinhardstftttners  Schrift: 
I)ie  Plautinischen  Lustspiele  in  späteren  Bearbeitungen  1.  AmphitmOt 
Leipzig  1880,  sowie  ans  des  Ref.  Moli^re-Biographie,  S.  351 — 356, 
manches  haben  verwerten  können,  wovon  sich  bei  seinem  Gewflhrs- 
manne  Paul  Mesnard  nichts  hndet.    Aber  die  chinesische  Mauer  an 
den  Vogesen  hindert  so  viele  Pariser  Litterarliistoriker,  ihren  Blick 
in  das  Land  der  deutschen  Kritik  zu  werfen.    Am  besten  hat  nus 
das  gefisJlen,  was  F.  über  die  Lustspiele  von  Pierre  Corneille 
sagt,  doch  hfttte  hier  die  ^vielbesprochene  Frage  der  «drei  Einheiten* 
nicht  mit  ein  paar  allgemeinen  Bemerkungen  abgefertigt  werden 
sollen.  Interessant  ist  der  Anhang:  La  l)fpeB  de  la  fMl0  OomUk, 
der  reichhaltige,  an  sich  allerdings  bekannte  Zusammenfassungen 
gibt,  die  sich  in  dieser  Übersichtlichkeit  noch  nicht  finden.  —  Der 
eigentliche   Angelpunkt  des  Buches  ist  der  Abschnitt:  Möliere. 
p.  122 — 228.    Bei  einem  su  unendlich  oft  behandelten  Autor  wird 
man  auf  etwa  100  Seiten  nichts  erheblich  Neues  oder  Erschöpfendes 
suchen  wollen,  zumal  F.  wieder  alle  deutsche  Forschung  unberück- 
siefatigt  lässt  Die  scfawüchste  Seite  dieses  Essays  ist  die  Quellen- 
kritik. F.  beraft  sich  nicht  nnr  anf  Orimarest,  sondern  auch  aif 
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den  Elomire  Hypocondre.  anf  die  Bokeana  und  anf  andre  ntir  mit 
grosser  Vorsiclit  zu  benutzende  Quellen,  ohne  diese  Vorsicht  zu  üben. 
So  lügst  er  sich  von  dem  Verf.  der  Bokeatui  einreden,  Boilean  habe 
Moli^res  Versiiikation  nicht  so  hoch  gestellt,  yne  dessen  Prosa,  trotz- 
dem der  Kritiker  grade  die  Vene  seines  Freundes  so  rühmend  be- 
wundert hat.  Auch  efadge  Bcliroife  Behauptungen  F.*8,  wie  p.  129: 
Oe  BoiU  pricisimeni  en  UlUraiure  gm  empnmtad  le  phis  und  p.  131 : 
P&urvu  qu^on  tue  oAui  qu^m  a  veU,  Und  ett  htm  sind  in  dieser  All- 
gemeinheit sehr  angreifbar.  Von  manchen  hergebrachten  Meinungen 
hnlt  sich  F.  glücklicherweise  frei.  So  bemerkt  er  S.  187,  Ludwig  XIV. 
habe  cerade  durch  seine  Aufträge  für  Hoffeste  und  durch  seinen 
eignen  wenic  veredelten  Geschmack  Möllere  in  das  niedrig  komische 
Fahrwasser  fredriinfrt.  Auch  manches  Lejiendciiiiafte  in  der  Uber- 
liefernnjr  von  Moli^ies  Leben  erkennt  F.  als  solches,  ohne  zu  einer 
schärferen  Unterscheidung  zu  gelangen.  In  der  Würdigung  der 
Hauptwerke  des  Diehters  nnd  namentlich  der  ethisch-religiösen  Seite 
des  Tartuffe  hült  er  die  rechte  Mitte  zwischen  Oberschätsninff  nnd 
ünterschfttsnng,  dagegen  werden  Sprache  nnd  Versknnst  Molitoes 
an  sehr  vom  lieutigen  Standpunkt  und  nicht  irenUgend  ans  der 
damaligen  Spi-achentwicklung  heraus  beurteilt.  Viel  zu  wenig  geht 
F.  anf  die  fremden  und  einheimischen  Quellen  der  Stücke  Moliöres 
ein,  nicht  einmal  die  Beziehungen  zur  älteren  Comödie  sind  er- 
schöpfend behandelt.  Sehr  sorgsam  beschJiftifzt  er  sieh  mit  den 
litterarischen  Gegnern  Moliöres,  ohne  dass  er  nach  den  früheren  ein- 
gehenden Untersuchungen  nene  Gesichtspunkte  bringen  kann.  Die 
EriMemng  der  sogenannten  VJuMde  äe  M,  Sefterer,  diehereitss.  Z.  im 
MMnäe  sn  Tode  gehetzt  war,  h&tte  sich  einer  grosseren  Sparsam- 
keit hefldsiigen  kOnnen,  so  wftre  Banm  Ar  Wichtigeres  flbrig 
gehUeben. 

Der  4.  und  5.  Hauptabschnitt:  La  cowedie  contetnporaine  de 
MoUhre  und  Les  sucrcss/  urs  de  Moliire  haben  besonders  durch  die  ein- 
gehende Besprechung  der  Stürke  Montfleurys,  Boursaults  und 
Kegnards  Werth,  \vohinji:egen  Thomas  Corneille  ziemlich  ober- 
flächlich abgethau  wird.  Über  MontÜeury  ist  das  Urteil  nicht 
schwer,  er  war  ein  Btlhnenftbrlkant  nieht  ohne  Oeist  nnd  Witz, 
der  sidi  anf  die  theatralische  Technik  verstand.  Wdt  tiefere 
Wiirdignng  iifttte  Begnard  Terdient,  in  dem  F.  schliesslich  doch  nur 
einen  Bontinier  sieht  Darin  geschieht  dem  Manne,  welcher  der 
einzige  würdige  Nachfolger  Moliires  unter  all'  den  Epigonen  w^ar, 
schweres  Unrecht  (vl-^I.  unsre  Skizze:  Jenn  Francois  Begnard ^ 
Oppeln  und  Leipzij?  1887).  Wie  sehr  F.  kritisclien  Untersuchungen 
aus  dem  We^re  ;reht,  zeigt  sich  z.  B.  darin,  dass  er  den  Autor  des 
Joneur  ohne  weiteres  des  Diebstahles  an  Dufresny  beschuldigt, 
obwolil  die  Sache  keineswegs  bewiesen  ist.    Die  Anleihen,  welche  R. 
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bei  Moli^re  gemacht  hat,  konnten  viel  genauer  erörtert  werden 
(t.  d.  Bef.  obong.  SUiie,  S.  15  S,),  da»  B.  kein  Hol^  mar,  Mnifte 
nicht  ent  des  Beweiees,  da  er  aelbet  zn  dem  gronen  Voigftnger, 
wie  zn  einem  nneneichbaren  Ideale  an^ebUckt  hat»  Aneh  aaderea 

in  diesem  Abschnitte  ist  anfechtbar.  So  soll  (S.  269)  Moliire  nur 
einmal  Naehahmer  der  Spanier  gewesen  sein  and  zwar  im  Festm 
de  Pierre,  wo  er  es  so  ^ut  wie  nicht  gewesen  ist.  In  Racines 
Plakleurs  timiet  ebds.  F.  du  fiel  aäique,  was  wir  leider  nicht  ent- 
decken kiiiuien.  Das  allerdings  schwer  lösbare  Verhäliiüss.  das 
zwischen  dem  Amant  indiscrct  von  Quinault  und  Molieres  Etourdi 
besteht,  wird  nur  flüchtig  gestreift  (S.  246),  ebenso  die  zwischen 
de  Vis6  und  Villiers  sehr  streitigen  Autorrechte  einzelner  Uacb- 
werice.  Bichtig  ist  die  Bemerkung,  daas  Quinanlts  Mtn  eogudte 
mit  eine  Vorlage  f&r  Begnards  Jouew  gewesen  sei,  doch  wird 
wieder  das  Verhältniss  dieser  j,Mh'e  eoquette^  zu  der  de  Vis^s 
kurz  abgethan  (247  und  248).  Überhaupt  entliält  dieser  Abschnitt 
vieles  nicht,  was  wir  unfrern  vermissen,  wie  z.  B.  die  Schätzung 
Molieres  bei  den  gleichzeitigen  Rivalen  und  Genossen.  Auch  der 
Streit  um  die  Ecole  des  Fcmnies  ist  ganz  summarisch  behandelt.  — 
Dancourt  wird  in  einem  folgenden  Unterabschnitt  (379 — 416}  ein- 
gehend geschildert,  vielfach  in  Übereinstimmung  mit  Jul.  Lemaitre: 
le  JJtSäire  apris  MoUäre  et  la  comUie  de  Damumri,  Der  knltor- 
Ustorische  Werth  der  Sitten-  and  Zeitschildemngen  D.'s  tritt  in 
dieser  Schilderung  besonders  hervor,  selbstredend  wird  das  /otr» 
ceuvre  d'historim  et  de  moraHste  nicht  als  seine  Aufgabe  angesehen 
(p.  406).  II  yie  se  propose  que  d'amuser,  so  urteilt  F.  mit  Recht 
von  dem  Verf.  dieser  witzig  unterhaltenden  Stiieke.  Ebensowenig 
aber  übergeht  er  die  Schwachen  D.'s,  seine  Wirderholnngen  der 
Charactertypen,  Szenen  und  Züge,  die  Mängel  in  der  (  hai-akteristik 
uud  in  der  Handlung,  das  Fehleu  tieferer  Ideen,  die  Durchseuchung 
mit  den  leichtfertigen  Anschauungen  der  swei  totsten  Jahrsehnte 
Ludwigs  XIV.,  die  oft  unselbständige  Anlehnung  an  andre  u.  s.  w. 
Trotz  der  Anerkennung  der  Leichtigkeit  und  des  bflhnenkundigen 
Geschickes,  die  sich  in  D.'s  Stücken  kundgeben,  möchten  wir  doch 
nicht  mit  F.  behaupten,  dass  einzelne  seiner  Ideinen  Stücke  sich  mit 
denen  Molieres  vergleichen  Hessen. 

Sollen  wir  ein  Gesammturteil  über  das  besprocliene  Buch 
fällen,  so  sind  die  liewandtheit  der  Darstellung  und  die  eingehende 
Litteraturkenntniss  als  entschiedene  Vorzüge  zu  rühmen,  aber  das 
Ganze  ist  mehr  für  den  Laien,  als  für  den  Kenner  gescluiebeu. 
Daher  die  Inhaltsangaben  mancher  Stücke,  die,  obwohl  von  Dichtem 
2,  und  8.  Banges  herrührend,  doch  demjenigen  nicht  fremd  sind, 
der  franzüB.  litteiatuigeschichte  nun  SpezialStudium  gemacht  hat 
und  manche  allgemeine  Betrachtungen  geschichtlichen,  kultuigeschicht- 
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liehen  und  ästhetischen  Inhalts,  die  für  den  Sachkenner  auch  ent- 
behrlich Bind.  Als  popularisirendes  Litteratnrgeschichtdwerk  im 
besten  Sinne  des  Wortes  kann  alier  Fonrnels  Bnch  bezeichnet  nnd 
empfohlen  werden.  ^  Mahkenholtz. 


md  KMirgesdigMe  de»  XVII.  Jährk,  Wias.  Beilage  z. 

Progr.  d.  Askanischen  GymnasiniDS  xa  Berlin.  Ostern  1898. 
25  S.  4^.  Berlin,  Gärtner. 

Ans  dem  Kgl.  Geh.  Staatsar(  hiv  in  Berlin  verttflfentlicht  Verf. 
Notizen  von  5  brandenburg.  Gesandten  in  Paris,  von  Christoph 
V.  Brandt,  Caspar  v.  Blumenthal,  Joh.  Beeck,  Pöllnitz  und  Meinders. 
Das  die  franz.  Litteratur  betreffende  war  schon  vom  Verf.  vor 
Jahren  in  dieser  Zs.  und  in  Schweitzers  Moliere-Musenm  publiziert 
worden,  hat  aber  hier  Zusätze  und  auch  ein  paar  kleine  Berichtigangen 
erfahren.  Von  Wichtigkeit  ist  in  diesen  Notizen  nur  die  genaue 
Festotellnng  der  ersten  Anfftihrang  von  Bonfsanlt's  JPorMi  du 
JMdre  (19.  Oet  1603).  Ans  dieser  clironolog.  Angabe  wird  von  M. 
mit  Grund  gefolgert,  dass  dieses  gegen  IColiöre  gerichtete  Pamphlet 
erst  dnige  Tage  nach  dessen  „Impromptu  de  Versailles*  aofgeftthlt 
worden  sei.  (S.  7.  Auch  für  die  Premieren  des  „Tourceaugnac'\ 
der  „Comtesse  d^Escarba^nas"  und  für  eine  Aufführung  des  „Tartujff'e" 
in  Gegenwart  des  Cardiuallegaten  Chigi  (3.  Aug.  1664)  gewinnen 
wii*  genauere  Angaben.  M.  hat  mit  bekanntem  Fleisse  den  hier 
veröffentlichten  Notizen  eine  Reihe  lehrreicher,  erliiutenider  Noten 
beigefügt. 

Der  2.  Thefl  der  Flrogrammabhandlnng  enthält  eine  Anzahl  knltu^ 
histoiischer  Notizen  nnd  Schfldenmgen,  die  von  Brandt,  Blnmenthal 
und  Beeck  herrühren  und  ans  den  Jahren  1600 — 1671  stammen. 

Nene  Aufschlüsse  von  Belang  geben  uns  diese  zum  grossen  Theil 

Hofgeschichte  betreffenden,  hie  und  da  auch  die  relipriösen  Ver- 
hältnisse streifenden  Berichte  nicht  frerade.  Doch  lesen  sie  sich 
interessant  und  ihre  Treue  ist  unverkennbar.  Auf  einer  hohen 
Warte  stehen  diese  ehrenwerten  brandenburgischen  Diplomaten  aller- 

E.  Mahbbnholtz. 


Ludwig  Fulda:  MoUhres  Meiäerwerke  in  deutscher  Übertragung, 
Stuttgart,  Cotta  Nachi,  1892,  290  S.  8^.  IL  4,60. 

Diese  Ühersetzung  enthält  drei  versifizirte  Stücke  Moliires 
Tarif^,  JßaamOurop,  geU^rte  Frauen  und  ein  Pirosastflck,  den  GeMgei^ 
und  hat,  da  sie  dem  Theaterbedarf  sieh  geschickt  anpasst,  schon 
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gute  Erfolge  gehabt  So  iet  der  Tarti^.  mehif aeh  am  DeotBehen 
Tlieater  in  Berlin  und  am  Breslaaer  Lobetheater  über  20  Mal  in 
einem  Winter  cregeben  worden,  Misanthrop  und  Die  gelehrten  Fromm 
sind  für  das  Deutsche  Theater  und  das  Kgl.  Schaospielhaos  zn 
Berlin  in  Aussicht  g^enommen.  Die  Bearbeitnn<r  des  Geizigen  ist 
sehr  geeignet,  die  Dincelstedt'sche  Verbalhurnisirung,  der  aus 
Moliöres  Werke  einen  „derben  Schwank"  treniaclit  hat,  zu  verdrängen. 
Vor  den  Übersetzongen  Baudläsiub  und  Launs  —  von  den  älteren 
m  geschweige]!  —  nnterMshiridet  itdi  die  Fii]da*Miie  dadurch  sehr 
vorteilhaft,  dass  de  die  philologiBchen  Bfickrichten  mit  den  poetiach- 
theatraliBchen  sehr  geschickt  vereint,  dass  de  statt  der  reimlosen 
Kankverse  Bandissins  oder  der  fünffüssigen,  paarweis  gereimten  Jamben 
Lanns  das  Versmass  des  Goethe'schen  Faust  so  einsetzt,  dats  das 
Reimwort  immer  mit  der  Pointe  zusammentallt  und  dass  sie  jenes 
übliche,  hausknechtsmässige  „Dir,  Euch"  in  der  Anrede,  durch  das 
salon^hige  „Sie"  verdrängt.  Verf.  weist  in  der  Einleitung  auch 
darauf  hin,  wie  mannigfach  sich  Molieres  Genius  mit  der  Charakter- 
komödie neuesten  Styles  berührt  und  befruchtend  auf  die  Wleder- 
erweekong  des  dentschen  Lustspieles  whrken  kann.  Mit  seiner 
Übersetzung  hofft  er  dazu  beizutragen,  dass  der  grosse  fhuisSs. 
Dichter  wieder  den  gebflhrenden  Bang  In  Sdunspiel-Bepertoire  ein- 
nehme nnd  in  einer  würdigeren,  wiridich  verdentsehten  Gestalt 
auftrete.  Wir  können  dieser  Erwartung  nur  zustimmen,  denn  der 
Verf.  hat  es  meisterlich  verstanden,  das  Alterthümliche  in  Moliere 
leise  andeutend  zu  wahren  und  das  ^loilerne  desto  st.lrker  hervor- 
treten zu  lassen,  dem  Ewig-Bedeutunirsvollen  in  des  Dichters  Haupt- 
werken somit  gerecht  zu  werden.  Nur  dass  er  den  Schluss  des 
Avare  so  umändert,  dass  Harpagon  mit  seiner  wiedei^efundenen 
Kassette  allein  znrttekUeibt,  wShrend  er  bei  Moliftre  abgeht,  am 
seb  Henenskleinod  zn  holen,  möchten  wir  als  Eingriff  in  die  Bechte 
eines  grossen  Dichters  doch  nicht  Ulligen.  Dagegen  ist  die  Weg- 
lassung der  Wiedererkennungsszene  im  letzten  Acte,  die  für  nnsre 
kritisch-verwöhnten  und  veretandesmässig  aulfassenden  Zuschauer 
leicht  eine  unfreiwillig:  komische  Wirkung  haben  könnte  und  auch 
sich  nur  aus  Verhiiltnissen  und  Anschauungen  der  Zeit  Moltöres 
recht  begreifen  lässt,  sehr  im  Interesse  des  Dichters. 

Ii.  Mahrekholtz. 


Erdmaam,  Uvgo,  MoUirts  FsyiM,  Inangnral-Diss.  Königsberg  1892. 
48  S.  8>. 

Der  Hr.  Ver£  geht  mit  grosser  Sachkenntniss  die  Besiteltungen 
der  Psyche -Sage  vor  Moliöre  durch,  um  die  QneUen  der  Tragidie- 
Ballet  des  letzteren  festzustellen.  Dabei  zeigen  sich  starke  Ab- 
weichongen  zwischen  Moliöre  and  Appoicijos,  geringe  Enüeiinangen 
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ans  Lafontaines:  Le»  Amours  dt  JRiiyeM  H  (fe  OMptdlMi.  Als 
Nenes  von  dem  Verf.  hervorgehoben  wird  die  Benutznng  der  Psyche 
dee  Franeeseo  di  Poggio  (1645)  and  des  AtUo  sacramerUal,  La 

J%,  sowie  des  Lustspieles:  Ni  Amor  se  libra  de  Amor,  beide  von 
Calderon.  Andere  Benutzungen  werden  fiir  Moli^re  zurückgewiesen. 
Von  geringfügigen  Einzelheiten  abgesehen,  die  bei  solchen  Quellen- 
untersuchungen  stets  verschiedener  Auffassung  unterliegen,  stimmen 
wir  den  obigen  Resultaten  bei  und  halten  die  Arbeit  für  ein  er- 
frenlldiet  IidbensMiolien  anf  dem  schlmnmeniden  Gebiete  der  jüngsten 
Holii&re-IAtteratar. 

B.  Hahsbnholtz. 


Miihlan,  A.:  Jean  Chapdain.  Biogr.-krit.  Stadie.  Leipzig, 
G.  Fock,  1893.  124  S.  S«.  M.  3,50. 
Wie  schon  manclier  vor  ihm,  so  hat  auch  Hr.  M.  eine  Kettung 
des  durch  Boileau  und  Andre  in  Misskredit  gebrachten  Akademikers 
versQcht  und  sie  ist  ihm  ebensowenig  gelungen.  Zwar  ist  er  w- 
ständig  genug,  von  der  jPKceBe,  der  tcblimmsien  Tedsllnde  0b.'8, 
möglichst  wenig  zu  sprechen,  aber  aneh  sein  Bemiihen,  Ch.*s  Cha- 
raeter  nnd  kritisches  Genie  in  desto  helleres  Licht  zn  steUen, 
scheitert  an  der  inneren  ünmOglichkeit.  Dass  Ch.  für  seine  Zeit 
ein  grosser  Gelehrter  gewesen  ist  und  bis  an  sein  Ende  eine  hervor- 
ragende litterarische  Stellung  eingenommen  hat,  bedurfte  nicht  erst 
des  Beweises. 

Hr.  M.  geräth  bei  seinem  Versuche,  ein  Lichtbild  des  Viel- 
angefeindeten zu  zeichnen,  mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  Bis  zum 
Überdmss  rühmt  er  seinem  Helden  nnyerbrflehliehe  Ergebenheit, 
Trene,  Freondschaft,  sogar  AnfHchtigkeit  nnd  Wahrheitsliebe  nach, 
nm  S.  18  zageben  zn  mfissen,  dass  Ch.  «stets  es  yerstanden  habe, 
gilnstaige  Konjunctnren  für  seinen  Vorteil  auszunutzen. "  Und  wie 
versteht  Ch.  dies?  Mit  verschämter  Bescheidenheit  bittet  er 
Boisrobert,  ihn  Richelieu,  seinem  Gönner,  zn  empfehlen  nnd  ihm  eine 
Pension  oder  ein  Amt  zu  verschaffen  (S.  20);  als  er  dann  das  hohe 
Enlenglück  liat,  den  Cardinal  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen, 
lässt  ihn,  den  sonst  so  Beredten,  das  Gedäc.htniss  in  Stich  —  er 
bleibt  in  seiner  Lobrede  stecken.  Kanu  mau  sich  mehr  auf  höfische 
Berechnnng  Terstehen?  Im  Gltteke  trOetet  er  andre  weniger  GlUck- 
liche  »mit  leeren  Phrasen"  Uber  die  Bedeutungslosigkeit  aller 
irdischen  Vorteile  (S.  21).  Da  ist  doch  wol  etwas  Heachelei  im 
Spiele  ?  Als  geschickter  Höfling  weiss  er  Bichelien  zn  bew  eihi  äuchem, 
ebne  die  Eifersncht  Ludwigs  XIII.  rege  zu  machen  (S.  22).  Als 
dann  Richelieu  gestorben  ist,  nimmt  er  Boisroberts  Vermittlung  in 
ähnlich  eigennütziger  Weise  bei  Kazarin  in  AnspmclL    Dass  er 
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Beine  gut  tahlenden  OOnner  auch  noeh  über  den  Tod  hinsoB  lolvta, 
oder  einer  Harqaise  de  Rambonillet,  der  er  eeine  litterarische 

nnd  gesellschaftliche  Stellang  zuerst  verdankte,  zagethan  Uieb,  ist 
doch  kaum  ein  besondres  Lob.  Schlimm  aber  er^inc:  es  denen,  welche 
an  Chapelaiu  etwa«  tadelten,  oder  sich  ihm  in  die  Wetre  seiner 
litterarischen  Be8trebunp:en  stellten.  Schonungslos  schlägt  er  auf 
den  Abb^  Marolies  los,  weil  dieser  ihm  als  Übersetzer  Concurrenz 
machte,  eine  Übersetzung  der  Guerra  di  Fiandra  von  Kardinal 
BentiTogiio  radite  er  gar  vor  der  Vergffentlichwng  za  entleken. 
Sich  Belbst  ▼erBchafffce  er  nat&rlich  ein  ObersetiserpiiTlleg.  Wenn 
jemand  Ihm  in  der  Ghmit  seines  trefflich  sahlenden  Oönners,  des 
Herzogs  von  Longeville,  Concoirenz  macht,  wie  der  Abb6  Ftiolo, 
aber  der  Walirheit  dabei  weniger  verebt,  so  hat  er  Chapelains  echt 
bedientenhafte  Entiüstung  zu  erfahren  (S.  68  u.  89\  Eigennutz 
war  die  Triebfeder  von  Ch.  s  „treuer  Dankbarkeit,"  Die  Einkünfte 
der  Abtei  von  Corbie  will  er  von  dem  Minister  Colbert  wieder- 
erlangen, naclidem  er  ihn  vorher  mit  erheuchelten  Gefühlsplira&en 
ttbeivchüttet  hat;  in  die  Verhimmlang  des  grossen  Fiuanzmannes  zieht 
er  als  hilfreicher  Vermittler  eine  Zahl  fremder  Gelehrter  hinein. 
Natürlich,  nm  sich  Golbert  nnentbehrlich  an  machen  nnd  für  eigne 
Beclame  anch  ansserhalb  Frankreichs  an  sorgen.  Gegen  sstna  wahre 
Überzeugung  (S.  41)  veifasst  er  das  Urteil  der  Academie  Iber 
Corneilles  »Cid",  vorsichtig  dabei  die  öffentliche  Meinung  schonend 
(S.  43  f.).  Wenn  er  an  Corneille  später  gut  gemacht  hat,  was  er 
hier  verbrach,  so  war  die  Rücksicht  auf  die  zahb*eichen  hohen 
Gönner,  welche  auch  der  altenide  Dichter  noch  am  Hofe  hatte, 
gewiss  nicht  zum  geringsten  Masse  bestimmend.  Ein  gut  Teil  Neid 
spricht  aas  seinen  Äasserungen  über  den  vielgefeierten  Marini  and 
Uber  Malheibe.  Dass  Gh.,  wie  Hr.  IL  wie  Becht  angibt,  jeden 
Tadel  als  «Usjestätsbeleidigang*  ansah  nnd  gegen  seine  Feinde  all* 
seine  einflossreiehen  Verbindungen  anfrief,  zeigt  sein  Benehmen 
gegen  Menage  nnd  gegen  die  Kritiker  seiner  Aioelfe.  Während  er 
seinen  Freunden  zur  Academie  und  zu  Pensionen  verhalf,  liess  er 
Männer,  wie  Boileau,  Lafontaine,  Moli^re,  leer  ausgehen  oder  gering 
bedacht  werden.  Die  von  M.  vorgeführte  Entschuldigung,  dass 
Moliöre  damals  (1662)  noch  nicht  den  Tartuffe  und  Misanthrope 
(aber  die  aufsehenerregenden  Frecieuses)  geschrieben  hatte,  ist  doch 
sehr  hinfällig  (S.  54).  Anch  mit  d«r  BeUgion  trieb  Ch.  ein  sclüan 
berechnetes  Handwerk.  £r  spielte  zwar  den  Toleranten  nnd  nahm 
sich  der  Jansenisten,  die  Lndwlg  XIV.  als  ntttzliche  Gegner  Borna 
keineswegs  unbedingt  verhasst  waren,  an,  aber  in  einem  Schreiben 
an  Bischof  Godeau  ist  er  der  eifrigste  Katholik,  für  den  es  aasser- 
halb  der  Kirche  kfin  Seelenheil  gibt  (S.  121).  Auch  sonst  zeigte 
er  sich  aas  Menscheufurcht  zweideatig.   (VgL  S.  66  n.  57.) 
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An  der  Schrift  des  Hr.  M.  ist  ein  grosser  Flein,  der  lieli 
namentlich  in  dem  eingehenden  Stndinm  der  ftriefe  Ch.'s  offenbart, 
nnverlcennbar.  Doch  sein  Urteil  lässt  znweilen.an  Schärfe  manches 
zn  wünschen.  Nachdem  er  S.  26  erzählt  hat,  durch  welche  sclilau 
berechneten  Gründe  Cii.  die  andren  Mitglieder  der  bei  Valentin 
Conrart  sich  versammelnden  litterarischen  Gesellschaft  bestimmt  hat, 
sich  von  Richelieu  zur  Begründung  ^er  Academie  fratigaise  gebrauchen 
sa  lassen,  rOhnit  er  «diesee  matige  and  anglddi  diplomatiBcli- 
geschickte  Eintreteii  fttr  die  Sache  des  Ministen.'  Von  ,Math* 
wird  dabei  kaom  die  Bede  sein  kBnnen.  Anch  an  Widersprochen 
fehlt  es  nicht.  S.  38  hat  Bichelien  die  Academie  nur  gegen  den 
„Cid''  vorgehen  lassen,  nra  dem  Parlamente  zu  beweisen,  das»  „diese 
von  ihm  privile^rirte  Körperschaft  keine  politischen,  sondern  lediglich 
litterarischen  Zwecke  vei-folpt",  doch  S.  41  kommt  Hr.  M.  mit  dem 
wahren  Beweirjrrnnde  zum  Vorschein.  Richelieu  habe  an  Ch.'s  Un- 
abhängigkeitäsinu  und  den  in  dem  Drama  entwickelten  „spanischen" 
Ideen  Anstoss  geniwunen. 

Besondre  Iffllie  gibt  sich  Hr.  IL,  seinen  Helden  als  litteraviadien 
Kritiker  an  preisen.  Aber  die  angefahrten  Urteile  C1l*8  aeigen  nnr 
eine  grosse  Beschränktheit  So  soll  (S.  36)  »das  Übeiaetzen  eine  niedrige 
Gesinnung  und  einen  predrttckten  Geist  TerratMl*,  das  Drama  nur 
„der  nützlichen  Unterhaitun?  und  Belehrung  dienen"  (S.  40),  die 
Geschichte  „zum  Nutzen  des  bürgerlichen  Lebens  eingeführt  sein" 
(S.  51).  Ganz  in-\^:  ist  es,  Ch.  zum  Erfinder  oder  Ausgraber  der 
,drei  Einheiten*  zu  machen  (S.  41).  Diese  missvei-standenen  Aristo- 
telischen Theorien  hatten  schon  im  16.  Jahrh.  auch  ausserhalb 
Frankreichs  viele  Vertreter  gefunden  nnd  waren  in  dem  IhmsQa. 
Drama  schon  vor  Ch,*s  Fflrsptache  an  einer  gewissen  Herrschaft  ge- 
langt. Der  Verf.  mOge  B.  Otto*s  Einleitang  anr  Anog.  von  Uaireta 
ySilvanire*  nnd  Dannheissers  soxgaame  Abhandl.  Uber  die  drei  Ein- 
heiten in  dieser  Zs.  daraufhin  ansehen. 

M.'^  l^ehauptunpr,  Ch.  hätte  ein  bedeutender  Dramatiker  werden 
können,  wenn  er  sich  diesem  Gebiete  der  Dichtung  behaiTÜcher  ge- 
widmet hiitte,  ist  doch  eine  willkürliche  Aiinalime  (S.  32).  Das» 
Ch.  bei  einer  Komödie  Kotrous  Vaterstelle  vertreten  haben  will, 
mögen  wir  nnr  fOr  eine  Prahlerei  dea  eitlen  Dichters,  der  seine 
Vemnacherei  sogar  vom  Papste  gekrönt  wissen  wollte  (S.  23),  an- 
sehen (S.  32).  Ungeschmälert  soll  dagegen  sein  Bnhmesani^mch 
anf  SchBtznng  nnd  Pflege  der  franzöBischen  Sprache  (S.  46)  und 
auf  vorurteilsfreie  Würdigung  der  älteren  französischen  Bomane 
bleiben.    (S.  49.) 

Alles  in  Allem  ist  aber  Ch.  auch  nach  diesem  Kettnnasversuche 
ein  kleinlicher  Höfling,  eitler  Streber,  mittelmä.ssiger  Dichter  und 
altfränkischer  Kritiker.    Gewiss  werden  die  Mängel  seines  Ge- 
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schmackes  und  spiner  ästhetischen  Bildung  durch  die  Fehler  und 
Einseitigkeiten  der  ganzen  Zeitrichtuug  entschuldigt,  ebenso,  wie  wir 
sein  poetisches  Schmarotzerthum  mit  dem  Masse  messen  müssen,  das 
andre  Zeitgenossen  uns  geben.  Aber  neben  dieser  rein  histurischeu 
Betnclitungs weise,  gibt  es  doch  aidi  einen  abeolnten  MaaMteb  In 
der  Moral  sowohl,  wie  in  der  Poesie  vnd  poetischen  Kritik.  Legen 
wir  diesen  an  Gh.*s  Person  nnd  Utterarisches  Wirken,  so  ist  jede 
Art  der  BeschOnigiing  von  yomherein  erfolglos. 

B.  Hahbbkholtz. 


Metzger,  Albert.  Les  demieres  annees  de  madame  de  Warens. 
Lyon,  lib.  Georg,  1891,  287  pages,  avee  nn  plan  et  nn 
flM-sioifld.  Tir6  &  SOO  exemplairee.^) 

Madame  de  Warens  (prononoes  Fotron,  et  non  pas  Vwrmoe, 
si  Yons  vonles  parier  comme  lee  contemporains  de  Pamie  de  Bonssean) 
avait  v6ca  en  Savoie,  pendant  trente-six  ans,  d'nne  penston  qne 
Ini  ftisait  le  roi  de  Sardaigne;  mais  eile  n'ltait  pas  naturalisee  dana 
ce  pays;  eile  6tait  demenr^  nne  ^trang^re,  et  le  droit  d'aabaine, 
qui  existait  au  siecle  demier,  donnait  au  souverain  le  droit  de 
mettre  la  main  sur  les  biens  des  etrangers  qui  mouraient  dans  ses 
etats.  Le  4  octobi-e  1762,  M.  de  Conzie  ecrivait  k  Rousseau:  „Notre 
digne  amie  ia  baronne  de  Warens  est  morte  quelques  jours  apres 
mon  döpart  de  Ghamb^ry.  On  m'a  Inf onii6  qne  nos  financiers  royaux, 
sons  le  pr6texte  d*anbaine,  avaient  fiiiticaeheterBaeabane;  maislenr 
cnpidlt6  anra  rest6  pen  assonvie,  pvisqn'ils  n'aoront  trony6  ches  eile 
qne  des  timoignages  de  piit6,  et  des  preuves  de  sa  miserable  sitoation.* 

On  a  pens^  qne  madame  de  Warens  ayant  6fc6  employ^e  k 
quelques  n^ociations  secretes  —  k  Paris  en  1730,  et  plus  tard  peut- 
etre  encore*)  -  les  scelles  avaient  et6  mis  sur  ses  pauvres  meubles 
alin  de  saisir  ses  papiers,  qui  pouvaient  contenir  quelques  traces  du 
role  qu'elle  avait  joue.  C'est  en  consequence  de  rette  mesure  que 
les  archives  de  Chamb6ry  poss^deut  uue  assez  forte  Hasse  de  papiers, 
eontenant  snrtont  des  bronlllons  de  lettree  icrites  i  divers,  par 
madame  de  Warens.  M.  Mngnier  s'est  senri  de  ces  docunents  poor 
son  livre:  Mttäame  de  Warm»  H  Jeem-Jaeguet  Smineau,  Paris, 
1891.  Mais  il  n'en  a  donn4  le  plns  sonvent  qne  des  eztraits  ou  des 
analyses.  M.  Metzger  leg  publie  en  entier  et  textnellement;  ü  en 
fait  antant  de  beanconp  d'actes  notarite  o&  fignre  le  nom  de  madame 

')  Ce  volume  est  le  quatri^me  d'une  s6rie.  J'ai  eu  roccasion  de 
(Urs  id  m£me  (Tome  XIV,  Beträte  und  Beoentkmem,  page  18)  qnelqn« 
motS  des  trois  premiera  volnraes. 

')  Mugnier,  Madame  de  Warens  ei  Eottsaeau,  pages  3ö3,  354,  et 
875.  —  Metzger,  La  dtmüret  mmim  etc.,  page  110. 
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de  Warens,  et  qu'il  publie,  non  i)as  d'apr^s  les  miimtes  des  notaires, 
ou  les  {Trosses  qu'ils  ont  autrefois  delivrees  aux  interess^s,  mais 
d'apres  la  copie  que  les  notaires  devaieut  eu  remettre  rAgiiliörenient 
au  tabellion:  ce  qiii  forme  auie  grande  coUection  de  volnmes 
manusciits,  daus  les  arcbives  du  Palais  de  Justice  de  Chambery. 

Cette  pnblicaüon  integrale  a  des  ETantageB.  H.  Hetzger  a 
rtani  d'aiUenn  4  retronver  quelques  piöces  q^oi  avaieiit  ichappe  & 
M.  Mugnier  (voir  par  exemple  pages  40,  118  «t  snivantes,  192  et 
snivantes).  Ii  a  scrnpnleiisement  copi^  la  graphie  de  madame  de 
Warens:  cette  fid61it6  a  cet  inconvenient,  qne  la  peine  qii*il  fallt 
prendre  en  lisant,  pour  r^tablir  mentalement  Tortograpbe  correcte 
ä  laquelle  nons  soinmes  babitues,  fait  perdre  de  vue  ce  qui  est 
plus  interessant  que  des  vötilles  gramraaticales :  l'allure  et  le  muuve- 
meut  du  style  epistolaire  de  madame  de  Warens.  Elle  avait  de  la 
facilite  et  du  cbarmej  eile  savait  plaire. 

Tont  06  qii  eoneeme  les  albires  a  done  6U  publik;  cependant 
nons  ne  sommes  pas  en  mesnie  de  nons  en  faire  vne  idfo  nette. 
Nons  n'avons  pas  r^quivalent  d'nne  M»  de  bilans  annnels,  d*nn 
compte  de  Profits  et  pertes.  On  a  fait  passer  sons  nos  yenx 
beauconp  de  contrats,  nne  volnminease  correspondance,  mais  presqne 
point  de  comptes.  l^fadame  de  Warens,  par  exemple,  eut  souvent 
ä  faire  ses  cre-anciers  des  deletrations  sur  sa  pensiou:  la  serie 
complete  de  <  es  pieces  serait  plus  parlante  que  toutes  les  paperasses 
qa'on  a,  et  qui  eveillent  notre  curiosite  saus  Jamals  la  satisfaire. 

Noos  yuyuns  ä  an  moment  (page  19)  qn'elle  avait  abandonn^ 
ponr  nne  annto  tons  les  qnartiers  de  sa  pension  &  ses  ertanciers,  et 
qn'en  oons^nence  eile  Malt  anz  abois.  Un  pen  plns;  tard  (page  77) 
eile  flt  mienz,  eile  abandonna  k  ses  crtencien  la  moitii  de  cette 
Pension,  se  r^servant  Fantre  moitii  ponr  vivre.  A  ce  compte,  eile 
n'aorait  ete  qu'un  peu  g€n6e,  au  lieu  de  vivre  dans  la  belle  aisanoe 
qui  etait  son  partage  dans  les  premiers  temps.  Plus  tard,  la  misere 
uoire  est  venue ;  mais  nous  n'avons  plus  les  donnees  necessaires  poui' 
nous  faire  une  idee  de  son  budget. 

Ce  qui  ressort  de  tous  les  renseignements  qu'ou  peut  recueiilir 
en  d^pottiUant  ces  papie»,  c'est  la  justesse  des  dires  de  Bonssean. 
yLe  fiunenx  gar^on  perruquier  est  rentr^  dans  les  bonnes  griUses 
de  madame,  de  sorte>)  qn'ils  sont  trois  rongenrs  dans  sa  maison:" 
▼oiUk  ce  qn'öciiTait,  ä  la  dato  dn  14  juillet  1766,  nn  de  oenz  qni 
connaissaient  madame  de  Warens.  Cela  concoide  parfaitement  avec 


^)  de  Sajon  lit-on  (page  120)  dans  la  copie  du  docoment  original, 
qne  M.  CharaTaj  a  üiit  fkire  pour  H.  Metzger.  II  y  a     nne  nauvatee 

lecture  ßvidemment:  de  Sajon  ne  signifie  rien;  c'est  une  petite  enigme 
cacogTaphique;  je  soumets  aux  experts  la  Solution  (jue  j'ai  cboisie  en 
lisant:  de  sorte.   Quoiqu'  il  en  soit,  11       a  pas  de  doute  pour  le  sens. 
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tout  ce  qne  Ronssean  dit  et  laisse  entendre  snr  Jps  fripons  doiit  eile 
etait  obsMee."  On  peat  mime  präcifter  la  penoimalit^  des  troift 
rongenrs: 

1.  Le  gar^n  perraquier,  Winzenried,  qui  avait  en  d^licaUsse 
avee  madame  de  Warens,  au  moment  de  son  manage,  au  printemps 
de  1764,  et  qni  ▼«nalt  de  le  neoommoder  ayee  eile; 

2.  Le  ftuiMiiix  M.  SimoA,  q«i  B*6Uit  doiuift  comme  Mudnat 
iUre  le  fer-blmnc  pur  la  leetmre  de  thiorie.  —  Je  me  demande 
i  ce  propoB  si  M.  Mngnier  (page  358)  commentant  nne  lettre  oä 
madame  de  Warens  parle  ä  M.  d'Angeville  de  barils  de  fer-blanc, 
a  eu  raison  de  parier  des  ling-ots  d'areent  que  ces  barils  devaient 
contenir,  et  si  ce  n'etaient  pas  tout  nniment  de  simples  baril»  de 
fer-blanc,  le  bruit  ayant  couru  qu'elle  s'occupait  d  en  fabriqner; 

3.  Le  secretaire  de  madame  de  Warens,  lequel,  le  15  octobre 
Bohrant,  se  moondt  d'nn  abcte  dans  la  poitrine. 

Bonaseav,  en  quelques  mots  rapides,  a  parlö  de  oe  iauz  manage 
k  pfais  d'vn  muri,  an  mUiea  dnqvel  U  trouTa  madame  de  Wanna 
ä  son  passage  en  Savoie  (join  1764)  «Dans  qnel  aTiUnementl  dit- 
il.  Qne  Ini  Testait-U  de  sa  yertn  pnmi^re?  Je  ne  vis  plus  pour 
eile  d'autre  ressource  qne  de  se  döpayser."  Du  temps  de  Claude 
Anet  et  de  Rousseau  lui-meme,  eile  vivait  an  moins  avec  des 
hommes  de  m^rite;  mais  le  niveau  avait  baisse  bientot.  Vers  la  fin, 
eile  avait  aupres  d'elle  un  pereonnage  6quivoque,  Jean  Danel,  de 
Gen^ve,  qu'elle  appelait  sans  doute  sou  secretaire,  et  ^n'un  notaire 
(15  ayril  1761)  appelait  son  agent. 

IL  Metzger  a  jug6  bon  de  terminer  son  yohime  par  nn 
appendice  intitnl6:  A  propas  des  proeidia  UtUrabrea  de  M.  Mugmier, 
Celni-ci  a  ripondn  par  nne  brochnre:  Ä  propas  d'me  ottaswe  de 
M,  Metzger. 

M.  Metzger  ad  rosse  AM.  Mugnierunreproche  qni  est  sansfondement. 
A  Tentendre,  M.  Mugriiifr,  dans  son  volunie:  Madame  de  Warens  et 
Rousseau,  anrait  mis  en  oenvre  les  documents  publies  dans  les  trois 
Premiers  volumes  de  M.  Metzger,  sans  le  citer.  Mais  le  preniier 
volume  de  M.  Metzger  ne  contenait  qu'uu  seul  document  iiiedit,  que 
l*on  connaissait  depnis  longtemps;  et  an  moment  oik  ontpam  (1888) 
les  seeond  et  trofaitaie  yolnmes  de  M.  Ketsger,  M.  Mngnier  avait 
d^  copi6  de  son  snr  les  originanz,  ces  m6mee  docnments  qne 
M.  Metzger  a  r^usst  k  pnbUer  avant  Ini,  et  il  avait  commnnlqn6  sea 
copies  ^  deux  de  ses  amis. 

Au  lieu  de  se  plaiiidre  mal  ä  propo«?,  M.  Metzirer  anrait  du. 
en  premier  lien,  eparirner  an  lecteur  le  soiii  de  rechercher  lui-meme, 
parmi  les  docnnirnts  que  conlieat  son  deruier  volume,  ceux  <|ui  >ont 
veritalilemeut  inedits;  en  outre,  veritier  soigneusement  les  dates 
puur  lesquelles  son  livre  est  en  d^ccord  avec  celui  de  M.  Muguier. 
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Madame  de  Wareae  et  Momseau. 

Pag«  313,  27  mai  1754 

Page  314,  7  aoüt  1754 

Page  321,  8  novembre  1754 

Page  326,  13  novembre  1754 

Page  3(53,  7  septembre  1757 

Page  372,  24  mai  1760 


Lee  denuiree  aimSee  ete. 
Page  11,  27  ferner  17&4. 

Page  53,  27  aoüt  1754. 
Page  57  et  62,  8  octobre  1764, 
Page  55,  13  septembre  1754. 
Page  147,  27  septembre  1767. 
Page  186,  28  mai  1760. 


Page  376,  29  mars  1776  i  Page  262,  29  mai  1776. 

üne  qaestion  se  pose,  qnand  on  svit  madame  de  Warena  dans 
toaa  les  embanras  flnaneien  an  rnUien  desqnela  eile  ae  d6bat.  Jvaqa*k 
qvel  point  Jean- Jacques  BoaBseaa,  qui  ftit  k  son  joiir  nn  de  ces 
rongears  qu'elle  aimait  ä  avoir  dans  sa  maisoii,  est-il  conpable 
de  ne  pas  loi  avoir  rembonrs^  les  depeoses  qa'elle  avait  faites  ponr  lai, 
et  qai  constitaaient  une  dette  sacree?  II  y  a  deux  p^riodes  de  aa 
vie,  dans  lesquelles  Jean  -  Jacques  est  saus  excnse. 

A  Venise,  il  avait  une  Situation  assez  aisee,  et  il  etait  libre 
de  tout  lien.  Les  relatious  coramerciales  entre  Venise  et  Geueve, 
Genöve  et  Chambery,  etaieut  assez  bien  etablies  poar  qu'il  loi  f&t 
ÜMsfle  de  fidre  passer  de  Paigent  k  madame  de  Warens. 

Dans  les  ann6es  qni  soivirent,  U  6talt  gdn6,  et  U  devint  pdre. 
Les  droits  de  madame  de  Warens  6taient  primte  par  cenx  de  ses 
enfants.  Au  reproche  de  les  avoir  abandonn^,  il  serait  snrabondant 
et  d6plac6  d'ajonter  le  reproche  d'avoir  n6glig6  de  faire  face  &  nne 
ancienne  dette.  A  plus  d'ane  repiise,  d'aillenrs,  il  paya  qnelqnee 
acomptes. 

Mais  apres  sa  derniere  entrevue  avec  madame  de  Warens,  }\ 
Grange-Canal  pres  Gen6ve  (laquelle  se  place  entre  deux  dates: 
le  21  aoüt  1754,  la  baronne  ^tait  encore  k  Cliamb6ry;  —  le  22  sep- 
temlire,  Bonssean  partalt  ponr  faire  le  tovr  dn  lae  L6man)  nn 
ajmptdme  graye  se  remarqne.  Madame  de  Warens  ne  s'adresse  plns 
Jamals  k  Ini,  qnoiqne  sa  ndstee  Alt  Inen  plns  giande  qn'anpantyant, 
et  qne  Jean-Jacques  füt  bien  davantage  en  etat  de  Taider. 

La  lettre  du  10  fövrier  1754  (que  M.  Metzger  a  publice  dans 
Bon  second  volnme,  et  dont  il  a  donne  un  fac-simil6  dans  le  troisi^me) 
nous  permet  de  supposer  une  reponse  brutale  de  Rousseau  ä  une 
demande  d'argent.  Les  entrevues  de  Chambery  et  de  Giange- 
Canal  ont  saus  doute  6t6  penibles  k  l  amour- propre  de  la  baronne, 
si  son  ancien  prot^ge  loi  a  laiss^  voir  l'impression  qai  fut  la  sienue, 
et  qn*il  rapporte  dans  les  Cotifenkme.  £31e  6tait  fenune,  eile  tat 
fitee  nne  fois,  et  dös-lors, 

nia  solo  flxoa  oenloe  avena  tenebat 

Lea  ann6es  de  1759  k  1762  forent  celles  oü,  p^cuniairement, 
Bonsseau  se  tronva  dans  la  Situation  la  plns  brillante  de  sa  vie, 
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B^eraU  und  BeMenahnm,  E.  Bitter, 


et  nutdame  de  Warens,  daoB  la  plne  lamentable  de  la  aleime.  B 
Be  flt  rien  ponr  eile.  D  avait  aaeez  de  crtdlt  anpfte  de  la  martdiale 

de  Luxembonrg  ponr  qn*il  püt  aiaöment  intiresser  la  Charit^  de 
cette  grande  dame  en  fovenr  d^nne  personne  k  laqnelle  il  devait 
tant;  mais  dans  sa  pro8p6rit6  il  avait  onbli^  madame  de  Warens. 

Je  tenniiierai  ce  compte-rendu  en  publiant  k  nion  tour  an 
document  inedit,  qui  existe  k  la  bibli()the(}ue  de  NeuchätHl:  c"est 
une  lettre  adress^  k  Rousseau,  pendant  son  s^jour  k  Motiers-Travers, 
par  an  de  ses  anciens  amis  de  Savoie.  Elle  t^moigne  de  raimalile 
sonTenir  que  gardaient  de  la  banmne  de  Warens  toiis  ceaz  qvi 
a^ident  T6ea  dana  sa  soeMit^ 

A  Besan^on,  le  28  octobre  1763. 

Dfes  longtemps  je  vous  cherche,  mon  eher,  et  n'ai  pu  d6cou%'Tir 
oü  vous  restiez.  Mon  tils,  qui  est  controleur  des  actes  Pontarlier, 
dans  un  voyaire  qu'il  vient  de  faire  k  Besan^on.  m'a  appris  votre 
demeure.  J'aurais  du  en  etre  inform^  plus  tot,  toute  l'Europe 
ayant  les  yeax  ouverts  bur  vous  et  sur  vos  ouvrages,  mais  je  suis 
presqoe  B^par6  de  la  loel^tA.  La  Hain  me  reftiae  le  aervlce,  et  je 
ne  parle  qn'avec  beaaeoap  de  difflcult^.  Vous  toqb  en  apereeTea  niia 
donte,  en  yoyant  nne  maln  6trangtee  dont  fempmnte  le  leeoiin. 
Je  me  aera  de  la  premitee  qni  ae  prteente,  ponr  vons  marqner  rem- 
pressement  que  j'ai  de  Tona  donner  de  mea  nouTellea  et  de  lecevoir 
des  vötres.  Les  teraps  d'intimit^  entre  nous  sont  passes,  je  les 
reg^rette  v^ritablement;  celui  qui  s'est  fecoule  depuis,  vous  a  donn^ 
rimmortalite,  et  k  moi  il  ne  m'  a  laisse  que  la  simple  action  de 
v6g6terj  je  ne  puis  me  flatter  que  de  l'oubli  total  de  tous  ceux  qae 
j'ai  connos.  Neos  ^tions,  voas  et  moi,  r^unis  bot  la  meme  ligue, 
et  la  diatanoe  qni  eat  entre  nona  ai^onid*  hni,  eit  Immenae.  Je 
eompte  to^jonra  anr  vetre  amitiö;  vona  me  Favez  donnfe,  vona  aves 
la  mienne,  je  aeial  tonte  ma  vie  Totre  ami.  Si  ma  aantö  ponvait 
me  pemettre  de  vons  aller  embrasser,  le  moment  de  mon  dipart 
aeraiti  apr6a  celni  de  vons  voir,  le  plas  doax  de  ma  vie. 

Vons  connaissez  le  sentiment  de  l'amiti^,  je  ne  puis  en  donter, 
jugez  par  lä  du  plaisir  (lue  j'aurais  d'etre  aupr^s  de  vous,  de  vous 
renouveler  les  marques  de  mon  sinc^re  attachement.  Je  suis  persuad^ 
que  vous  y  goüteriez  encore  qaelque  douceur,  et  que  je  ne  serais 
pas  le  seul  satisfait  de  notre  entrevue.  Quoique  je  ne  sois  pas  dans 
le  caa  de  d^airer  Payenir,  parce  qn*U  doit  me  anrcharger  d'aan^ea, 
je  Tondraia  Hrt  an  piintemps  prochain;  je  partinda  anr  le  ehamp; 
j*irajg  prendre  mon  fila  k  Pontarlier,  et  je  voleraia  k  vona.  H  n*y 
aarait  pas  de  distance  entre  votre  abord  et  le  renonTellemeiu  bien 
tendre  de  notre  ancienne  amiti^.  II  ne  me  reste  que  le  seul  <l>^^ir 
de  vons  en  marqner  la  conatance.   Qne  ne  pnis-je  confier  biea  dee 
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choies  k  etüxä  qvi  tient  la  plumel  je  terab  enchanti  de  voob  les 
»ppeler,  et  entre  antres  lea  amiuemeiita  donx  et  tranqnilles  que 
nons  avons  gofttte  enaemble  avec  madame  la  baronne.  J'ignore  oi 
eile  est.  Si  vous  avez  quelque  relation  avec  eile,  faites-y,  je  vous 
prie,  mention  de  m«n  respect.  Je  serais  bien  flatt6  d'apprendre  qu'elle 
conserve  encore  quelques  idees  des  bont^s  qu'elle  a  eues  pour  raoi. 
II  y  a  enviroii  7  ans  que  je  suis  k  Besangon  chez  mon  fr^re  qui 
est  directeur  des  domaines;  j'y  ai  tout  ce  que  je  puis  desiier  pour 
ma  sabeistance,  mais  pour  les  agr^ments  de  la  vie,  qui  en  font  la 
partie  integrale,  ib  ne  semblent  pliu  fiiits  pour  moi,  except6  le  Men 
eeiuible  d*apprendre  de  yona^mdme  que  tovb  penaea  &  nn  ami  qvi  ne 
dMre  de  vim  plus  longtemps  qne  pour  goftter  la  doncear  de  yoiii 
ßtre  conBtammrat  attachö.  Portez-voiu  bieo,  mon  eher,  et  donnez- 
i»n  de  y«.  nooveUes.  Chaebokhkl. 

Dans  la  Correspondance  de  Rousseaa*),  U  y  a  nne  lettre  de  Ini, 
dat^e  de  Montpellier,  4  novembre  1737,  pour  laqnelle  le  nom  du 
destinataire  n'est  pas  indique.  Quand  on  la  rapproche  de  la  lettre 
qui  la  id-CM-ede  M.  Micuud,  23  octobre  1737)  on  est  conduit  ä 
supposer  qu'elle  a  ete  ^crite  ä,  ce  Charbonnel  qui  se  rappelait  vingt- 
cinq  ans  plus  tard  au  Souvenir  de  Jean- Jacques.  II  6tait.  je  pense, 
le  fils  du  marchand  Jean-Antoine  Charbonnel,  dont  M.  Muguier 
a  paile  (page  137)  et  qnl  figare  dang  quelques  actes  notarite:  le 
teetament  de  Boimean,  27  jnin  1787,  et  nn  aete  da  2  mars  1738 
par  leqnel  madame  de  Waren»  lone  k  nn  mötayer  nn  petit  domaine 
aux  charmettes;  —  an  pent-§tre  il  6tait  Jean-Antoine  Charbonnel 
Ini-meme. 

Encore  nn  mot  sur  madame  de  Warens.  J'ai  d6j&  parl6  id 
meme  (XTV^,  18)  d'un  point  obscnr  et  delicat  de  sa  vie.  C'est  en 
rendant  compte  du  beau  livre  de  M.  Mufrnier  que  je  faisais  nne 
objectiou  au  sentiment  (lu'il  a  exprime  sur  ce  poiut. 

On  sait  que  M.  de  Conzi6  qui  avait  connu,  au  temps  des 
Charmettes,  Jean -Jacques  Rousseau  et  madame  de  Warens,  a  pu 
lire  dans  sa  vieillesse  le.s  preniiers  livres  des  Conftssio}i8^  et  quMl  a 
re<iig6  alors,  eu  quelques  pages  charmantes,  ses  propres  souvenirs: 
docnment  precienx,  pnbU6  en  1866  dam  les  mimoires  de  la  Soei^ 


Je  note  ioi  (au  peu  hurs  de  propos,  je  l'avoue)  qae  M.  Mugnier, 
page  388,  cite  vne  lettre  de  Ronssean  an  prinoe  de  Würtemberg,  d'aprte 
Streckeisen  (Oeun  rs  d  correspondance  inedites  de  Bousseau,  pn^^e  3'J7 )  qui 
Tavait  dat^e  du  II  mars  1763.  31ai8  qu'un  prenne  i  autre  pubUcatiuu  de 
Streckeisen:  Rousseau^  ses  amis  et  sea  ennemis,  II,  203  et  205,  on  Terra 
qoe  cette  lettre  de  Bonssean  est  da  11  nuurs  1786.  En  mars  1768,  le 
prinee  et  Boassean  ne  se  connaissaieat  pas. 
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savoislenne  d'histoire,  et  r6imprim6  par  M.  Ketzg^er  dam  Mn  praniw 

Tolame.    M.  Mugnier  (page  328)  en  cite  ce  pMMge: 

Entin  cotte  channanto  ef  (Vigne  femrae,  »ans  argent  et  j'ose  mumi 
dira  Sans  crMit  et  accabl6e  de  dettea,  eut  l'beureuäe  ressoarce  de  miire 
4  nn  yienx  seignenr  de  la  premitoe  difltiDctioa  qoi  Ibninit  aoiaiit 

qn'il  v^cut  aux  journaliera  n^cessaires  de  la  snbsi?»tnnr.'  d(  cette 
mallieureusc  baronne;  mais  le  noble  d^sint^ressement  dont  son 
äine  avait  toujours  ktk  p^n6tr6e.  ne  lai  sugg^ra  jamais  de  confier 
k  ce  vieax  Migneiir  le  triflte  et  in^'vitable  avenir  qid  la  menacait. 
Aussi  apres  cette  perte  se  vit-ello  fnr('»''fi  «k-  memlier.  pour  ainoi  (lire, 
an  recoin  de  chaumiere  dans  an  des  faubourgs,  oü  eile  n  a  ^rtgbtä  que  par 
les  fleeonn  et  enfiis  ebaiitables  de  ses  Toisine,  qni  n^Mafent  pas  (tant  reu 
fallt  i  dans  l  aisanoe.  Finalement,  accabl^e  de  diflförents  maax  qai  la 
ret^iiaient  an  lit  depuis  ])]us  de  deux  ann^es,  eile  suocomba  avec  tona  las 
sentiiiients  d  une  femme  turte  tt  bonne  chretienne. 

M.  Mugnier  a  commente  ce  texte,  et  cherche  ä  etablir  que  ce 
vieax  seigneur  n^^tait  pas,  comme  on  Ta  dit,  H.  d* Allinges,  marqois 
de  Condrte.  J*ai  fait  remarqner  qne  la  date  de  sa  mort  (23  janvier 
1766)  eo!ncide  pomtant  avec  cette  hypotb^.  Madame  de  Warens, 
qni  avait  demeiir^  depuis  r6t6  de  1750  dans  la  maieon  da  marqnis, 
la  quitta  au  mois  d'aoüt  1754.  On  la  voit  ensaite  eii  Oiablais,  4 
Evian,  k  Geueve;  eile  revint  ensuite  k  ('hanib6ry  oü  eile  tinit  par 
s'^tablir,  au  piintemps  d'-  1756,  dans  une  maisoa  da  faaboaig  de 
Nezin,  oü  eile  resta  lo^^ee  jusqu'  il  sa  mort.*) 

Je  ne  tieiis  pas  paiticulierement  an  marqnis  de  Condree. 
Qu'on  me  trouve  ä  cette  epoque  la  mort  d  un  autre  vieux  Sei- 
gneur de  la  preml^re  distinetion,  ayant  panft  4  Chambery  aes 
demiöres  anntes:  aon  nom  prendra  place,  an  Uen  de  celid  de 
H.  d'AUingea,  dans  la  biogn^e  de  madame  de  Warena. 

To^joniB  ett-il  qii*ü  fant  rapprocher  le  dire  de  M.  de  Conzii, 
de  oe'  qne  Jean-Jacqnes  laisse  entendre,  dans  le  livre  VIH  des 
Confessions,  en  parlant  de  son  passage  4  Chamb^,  an  mois  de 
juiu  1754: 

A  Lyon,  je  quittai  Gauffecourt  ptmr  prendre  nia  route  par  la 
äavüie,  ne  pouvant  me  r6soadre  ä  passer  si  pr^s  de  niainan  sans  1& 
revoir.  Je  larevis  .  .  .  Dans  qnelMat,  monDieu!  quel  avilinsement! 
Qne  Ini  rostait-il  de  sa  vertu  preniiereV  Etait  ce  la  meme  madame 
de  VVarens,  jadiä  si  brillante?  Que  mon  coeur  fut  narr6!  Je  ne  vis  plas 
ponr  eile  d'antre  ressonrce  qne  de  se  d^payser. 

Sans  donte,  qaand  Benssean  passa  4  Chamb6ry,  il  entendit 
parier  de  madame  de  Warens  en  tti%  manvais  tennes.*)  D^4  vingt- 


')  Slugnier,  Madame  de  Waroi^  et  J  J.  JioHsscau,  pages  2n2  et 
329.   MeUger,  lea  dernieres  annees  de  madame  de  Warem^  pages  123  et  201. 

*)  festes  cit^s  par  M.  Mugnier.  pages  285,  287  et  888,  attestent 
qa*  4  Ghamb^iy  on  disait  al<nrs  beaucoup  de  mal  de  la  paavre  femme; 
quoiqn'ils  ne  fassent  d'allosion  directe  ^\\\  &  »es  »iitreprises  industrielles, 
il  est  clair  que  les  commörages  de  la  rille  n'^parguaient  pas  sa  vie  phv6e. 
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qnatre  ans  auparaTantf  quand  U  6tait  all§  ä  Vevey  faire  nne 
eep^ce  de  pelerinage  anx  lienx  qa'elle  »vait  habitös»  ü  avait  craint 

poxir  eile  les  manvaises  langues: 

Une  de  mes  ineptea  bizaiTeries  6tait  de  n^oser  m'informer  d'elle. 
II  me  semblait  qa'en  la  nommant  je  la  compromettais  en  qaelqae  sorte.  Je 
crois  mgme  qu'il  se  jotgnait  k  oela  «juelifue  frayenr  qa'on  ne  du 
d'elle.  (>n  avait  parl^  beanconp  de  sa  dfinarclie,  et  nn  peü  de  sa  coudtüte. 
JDe  jpeur  qu'on  n'en  dit  Das  ce  que  je  voulais  entendre,  j'aimais  mieax 
qa'on  n'en  parUlt  point  an  tont 

Cette  foifl-ei,  c'italt  blen  pia.  Eridemment  on  loi  parla  d'elle 

Bans  mtoagement.  On  la'  tiaita  de  ÜBinme  entratenne.  Elle  6tait 

&g4e,  eile  avait  des  dettes,  la  bonne  sod^t^  Tavait  abandonn^e ;  eile 

itait  livr^e  sans  defense  ä  la  mödisance,  &  la  malignitö  pnbliqae. 

Bans  ses  belies  annees,  il  est  vrai,  eile  n'avait  non  plus  respecte 
le  commandemeiit:  Non  uiocchaheris:  mais  c  etait  aloi-s  une  jenne  et 
jolie  fpmme,  qui  gardait  les  apparences,  et  cunservait  son  rang 
dans  le  monde.    Plus  taid,  tout  s'etait  gäte! 

Je  ne  ueglige  poiut  uu  argument  de  M.  Magiüer:  »la  paavre 
femme  ett  6t6  minent  nne  compagne  bien  pen  attnyante  .... 
Bayons  donc  cette  dtfaillance  attardte  dn  passif  de  madame  de 
Warens. 

«Je  rtponds  qne  tont  dopend  du  moment  oü  la  liaison  a 
commenc^;  or  nons  n'en  savons  rien,  si  ce  n'est  qu'il  fant  le  placer 
entre  rautomne  de  1741  et  le  printeraps  de  1754,  pendant  ees  donze 
ans  oü  Jean-Jacques,  qui  nous  aurait  renseiaiies  sur  ce  chapitrr, 
n'est  pas  venu  en  Savoie.  La  inarge  est  {rraude.  Un  peut  croire 
que  madanie  de  Warens  a  garde  longtemps  son  charrae  et  sa  gräce; 
qn'  apr^s  quaranta  aus,  eile  a  pu  plaire  encore  k  un  vieillard. 
Dans  rarriire-aaison,  la  campagne  est  encore  riante  sons  nn  rayon 
de  soleil.  II  y  a  ce  qn'on  appeUe  r6t6  de  la  Sainte-Kartin.  Et  le 
nflBod  6tant  nne  f ois  foim^,  la  f orce  de  l'babitnde  snffit  k  en  expUqner 
le  maintien  et  la  dnrfe. 

En  definitive,  cette  defaillance  attardto  que  vent  effacer 
M.  Mugnier,  me  semble  essentielle  jX  maintenir,  si  Ton  vent  s'expliquer 
avec  precisinn  ce  que  Rousseau,  daas  le  passage  cit6,  n'a  fait  qn' 
iudiquer  eu  detouruaut  les  yeux. 

£UGKNE  RiTT£a. 


L*mbert,  Fr.  Studien  mu  Mousaeaus  Emil.  I.  Die  Abhängigkeit 
J.  J.  Jtoufiseatis  in  seiner  Ersirhunffslfhre  von  J.  Lorl'e. 
Programmabh.  des  Real-Gymn.  d.  Frauckeschen  Stütuugeu 

zu  Halle  a.  S.,  1893.    34  S.  80. 

Verf.  stellt  sehr  eingebende  Parallelen  zwischen  Rousseaus 
I,  JMe"  und  Locke  zusammen,  weist  aber  auch  darauf  hin,  dass  der 


Genfer  Philosoph  sich  nicht  immer  an  sein  englisches  Vorbild  hUt, 
sonderu  selbständig  weiter  fortschreitet.  Ein  Mangel  bleibt  es  aber, 
dasB  die  andren,  an  Zahl  nicht  armen  Quellen  Ronsseans  unbeachtet 
frelassen  werden.  Verf.  würde  sich  bei  einer  derartipren  Vergleichong 
des  „Emile"'  und  früherer  Erziehungsschrifteu  wohl  überzeugt  haben, 
das  keineswegs  alles  aus  Locke  stammt,  was  mit  diesem  in  näherer 
oder  fernerer  Übereinstimmung  steht.  Locke  scheint  dem  Verf.  nur 
ans  einer  deutschen  Übersetzong  bekannt  zu  sein,  auch  für  den 
,,Ermk^*  wird  nieht  auf  eine  bestimmte  Ausgabe  wwleteii.  Die 
unfangreiche  litteratnr  Aber  Bonssean  ist  ganiicht  berfleksiehtigt, 
auch  die  allgemeinen  Zeitanschannngen  werden  in  etwas  ver- 
schwommener Weise  nns  geschildert.  Sonach  kann  die  Abhandlang,  doch 
als  ein  die  wissenschaftliche  Forschung  wesentlich  fördernder  Beitrag 
kaum  angesehen  werden,  so  sehr  auch  der  Fleiss  des  Verfassers  An- 
erkennung verdient. 

R.  Mahrenholtz. 


TIeiMly  Julien.   Bouget  de  Liste,   Son  oenvre.   Sa  vie.  Paria 
1882.  librairie  Ch.  Delagrave.  436  o.  XII  p.  8<>. 

Unum,  sed  leonem  kdnnte  das  Motto  dieser  Biograpliie  Bonget 
de  Lisle's  sein.  Denn  auch  der  Verfasser  weiss  von  seinem 
Helden  nichts  weiter  zu  rühmen,  als  dass  er  der  Dichter  der  welt^ 
berühmten  Marseillaise  ist.  In  breiter,  stellenweis  ermüdender  Form 
führt  er  uns  das  lange,  aber  doch  nicht  ereignissvolle  Leben  des 
Dichters  vor,  gedenkt  ausführlich  seiner  meist  eif olglosen,  jetzt 
längst  vein^enen  Dichtungen  und  Gompositionen ,  sdiUdert  uns, 
wie  Bonget  vom  BoyaUsten  nun  dlHgen  BepnbUlcaiier  wude,  aber 
den  jaoobinlBchen  Terrorismns  haaste,  wie  er  seinen  Widerstaad 
gegen  die  Conyentscommissare  ndt  Verinst  seiner  Qflizierstelle, 
sjAter  mit  zweimaliger  Einkerkerung  büsste,  wie  er  sich  dem  Direk- 
torium anschloss,  gegen  Bonaparte's  Consulat  protestierte,  dann  in 
Vergessenheit  lebte,  durch  die  Keaction  des  Jahres  1814  und 
mehr  noch  durch  die  Juli -Revolution  (1830)  aus  seiner  Eiusainkeit 
emporgezog:en  wurde  und  endlich  im  Alter  von  76  Jahren  starb, 
Die  dritte  Republik  liess  dann  sein  Andenken  und  sein  einziges 
opns  aere  perennius,  die  IfavaeiUalia^  wieder  anfleben.  Doch  iliid 
das  Thatsachen,  die  in  der  Haaptaache  bekannt  waren  nnd  daa  an- 
nötige  Detail  wfiiden  wir  zuweilen  gem  entbeliren.  VeriSuser  hat 
sich  durch  genaue  Feststellung  des  Ursprunges  und  des  Datoma  der 
Marseillaise  immerhin  um  die  Geschichte  dieses  Wtdtgesanges  ein 
Verdienst  erworben.  Der  eigentliche  (Geburtstag  dieses  vom  Dichter 
selbst  componierten  Liedes  ist  die  Nacht  vom  25.  bis  26.  April  1792, 
sein  Zweck  war  die  13egeisterung  der  von  Strassburg  zum  Kampf 
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fir  das  Vaterland  afurilekendeii  fransMacben  Frdwilligeii.  Ux^ 
tprflngUeh  aber  war  das  Lied  für  eine  patriotische  Soirte  im  Hanse 
des  Strassbnrger  Uabre  Dietrich  verfasst.  EbenBo  gibt  Hr.  T. 
mancherlei  interessante  Einzelheiten  über  die  Verbreitong  und  Er- 
gänzung der  Marseillaise  in  der  französischen  Armee  und  bei  den 
jacübinischen  Banden,  auch  über  die  Benutzung  der  Melodie  durch 
R.  Schumann  und  R.  Wajrner.  Nicht  ohne  Wichtijrkeit  ist  auch 
der  Nacliwt'is.  dass  Kouf^t-ts  Vater  keinen  Ansprucli  auf  den  Bei- 
namen de  Lisle  hatte,  den  er  sich  nur  beilegte,  um  seinem  Sohne  den 
Eintritt  in  die  Pariser  UilitBrschnle  sii  erieichteni.  Aber  diese 
und  andere  Xleiniglcdten  verleihen  einem  so  nmfongreichen  Bnehe 
doch  keine  Ezistensbereehtlgnn;.  Efirze  wfire  dringend  geboten 
gewesen.  Die  Bearteilang  Bongets  als  Dichter  und  Hosiker  leidet 
an  ^osser  Überschätzung.  Selbst  die  tfarseillaise  ist  so  sehr  Aus- 
druck der  revolutionären  Zeitstimmung  und  sie  ist  so  mit  den 
Tagesleidenschaften  und  Tagesphrasen  erfüllt,  dass  wir  der  Revolu- 
tion einen  vielleicht  grösseren  Anteil  zuschreibt  n  müssen,  als  dem 
Dichter  selbst.  Hr.  T.  zieht  nicht  ohne  Geschick  die  Ereignisse 
und  Wandlungen  der  Revolution  in  seine  Darstellung,  aber  er  steht 
miltai  in  der  republikanischen  Legende.  Die  fransSsischen  Frel- 
■ehaaren  des  Jahres  1793,  Jenes  ranblnstige,  undisziplinierte,  von 
herrsehsttchtigen,  gewissenloeen  Gonyentscommissaren  gegen  die 
Offiziere  aufgehetzte  (Gesindel,  das  seine  Siege  der  ZA\ietracht  und 
schlechten  Anftthmng  der  Coalitionstrappen  verdankte,  gilt  ihm  etwa 
als  dasselbe,  wie  die  Therraopylen-  und  Salamiskämpfer  der  alt- 
griechischen  Fantasie.  Dass  Rouget  nach  dem  9ten  Thermidor  sich 
an  Freron  und  Tallien  anschloss,  bedeutet  für  T.  einen  Kampf 
gegen  die  Revolution,  deren  Hauptvertreter  ihm  eben  die  Jacobiner 
sind.  Nicht  olme  Grund  ist  das  Buch  dem  derzeitigen  Präsidenten 
der  ifranzSsiBchen  Republik  gewidmet.  Hr.  T.  yerf figt  Aber  ehi 
anmutiges  Schflderangstalent,  aber  es  fehlt  ihm  an  Kritik  und  an 
grftndlicher  historischer  Bildung.  Viele  firanzlSsische  Litterarhistoriker 
haben  eben  durch  die  Gesohichte  nichts  gelernt  und  daher  —  auch 
nichts  vergessen. 

IL  MAfi&ENfiOLTZ. 


Ellinger,  J.  AnM  Chemers  GedidUe,  em  JBüd  aemea  Lebene. 
(Jahresber.  der  Staats-Oberrealschule  in  Troppau,  1892. 
S.  86—64.) 

In  ansprechender  Weise  stellt  der  Verfasser  alle  Stellen  in 
Andr£  Cheniers  Qediehten  zusammen,  die  sich  auf  die  frühesten 
Kindheitserinnerungen  bis  zu  den  letzten  Tagen  in  der  Kerkerhaft 
beziehen.  Neues  gewinnen  wir  daraus  kaum,  denn  auch  die  That- 
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BMhe,  dass  Ch.  schon  als  kleines  Kind  von  Constantinopel  nach 
Frankreich  kam  und  dass  er  die  Heimat  seiner  Mutter,  Griechen- 
land, nie  wiedersah,  war  schon  früher  bekannt.  Wir  erhalten  aus 
diesen  Zusammenstellungen  von  Neuem  das  Bild  eines  für  Natur 
und  Kunst  scli wärmenden,  für  Liebe,  Freundschaft,  Menschenglück 
und  Volkerfreiheit  begeisterten,  jedem  Despotismus,  auch  dem  im 
Namen  der  Freiheit  geübten,  abgeneigten  Dichters.  Verdienstvoll 
ist  die  Berichtignng  einiger  Iirtfimer  LofheiMens,  denen  der  Name 
des  Mhyerstorbeiien  litteraifaiatoiikerB  leicht  weitere  Verbceitang 
sichert 

B.  Mahremholtz. 


Meissner,  Fr.  Der  Einßuss.  deutschen  Geistes  auf  die  französisdie 
mtmim  des  19.  JäMnmdertB  m  1870.  VIIL  2$»  S. 
8fi.  Leipzig,  Benger,  1898. 

Als  uns  obic^er  Titel  zuerst  zu  Gesicht  kam,  so  freuten  wir 
uns  über  das  Erscheinen  einer  Schrift,  welche  über  den  nämlichen 
Gegenstand  handelt,  welchem  wir  seit  längerer  Zeit  unsere  volle 
Liebe  zugewendet  nnd  Uber  welchen  wir  auch  vor  einigen  Jahren 
geschrieben  liaben.  Wir  hofften,  in  ihr  entweder  nene  Forschungen 
oder  nene  Gesichtspnnkte  zu  finden.  Leider  ist  nnsere  Srwartnng 
beim  Lesen  ToUstftndig  getäuscht  worden.  Der  offenbar  noch  sehr 
junge  Verfasser  —  er  ist  Privatdocent  an  der  ünivenität  Basel  — 
war  nicht  bestrebt,  in  die  Tiefe  seines  ebenso  schweren  als  schönen 
Thema  einzudringen;  er  machte  keine  Quellenstudien;  er  begnügte 
sich,  aus  zweiter  Hand  Material  herbeizuschaffen  und  er  stellte 
dieses  lückenhaft  und  ohne  Übersichtlichkeit,  so  gut  es  eben  prins", 
in  höchst  flüchtiger  Weise  zusammen.  So  konnte  auf  diesem  noch 
jungen  Gebiet  der  internationalen  Litteratorgesehichte  statt  efaiea 
wünschenswerten  Fortschritts  nnr  ein  bedanerilcher  Bfickschritt 
erfolgen. 

Vor  allem  nnn  müssen  wir  dem  H.  Dr.  Meissner  vorwerfen, 
dass  er  das,  was  er  anf  dem  Titel  venprichti  nnr  sehr  wenig  ge- 
halten hat  Denn  der  verheissene  Einflnss  des  deutschen  Geistes 
auf  die  Litterator  Frankreichs  im  19.  Jähriiondert  wird  in  dem 

Buche  nnr  stellenweise  und  ohne  die  wünschenswerte  Begrttndimg 

im  Einzelnen  behandelt  oder  vielmehr  berülirt.  Es  bietet  in  der 
Hanptsaclie  nnr  Mirteilnngpn  über  eine  prosse  Zahl  französischer 
Schrift^^telkr,  welche  die  Werke  unserer  Diciiter  und  Denker  über 
den  Khein  hinüber  vermittelt  haben.  Aber  auch  bei  der  Lösung 
dieser  wesentlich  beschränkteren  Aufgabe  geht  der  Verfasser  durch- 
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ans  nii^t  mit  der  nötigen  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke. 
Obgleich  er  nämlich  keine  selbständigen  Studien  über  seinen  Gegen- 
stand gemacht  hatte,  versäumte  er  es  dennoch,  sich  nach  den 
nenesten  ForBchongen  umzuaeheu  nnd  dieselben  zu  benützen. 

Bei  der  Darstellung  des  enten  Abechnittes,  welcher  vom  An- 
fang dee  19.  Talirhnnderts  bis  1815  gehend  höchst  sonderbarer 
Weise  mit  einer  Besprechung  A.  v.  Humboldt's  schliesst,  und  ebenso 
hei  dem  zweiten  Abschnitt,  welcher  die  Zeit  der  französischen  Ro- 
mantik zu  charakterisieren  verspridit,  hat  H.  Dr.  Meissner  nur  die 
kleine  Schrift  des  allerdings  verdienstvollen  H.  Breitinger  (1876) 
zu  Rate  gezogen.  Er  ist  ihr  vielfach  in  grüsster  Nähe  gefolgt  und 
sogar  in  mehreren  Punkten,  wo  er  weniger  TertraneneyoU  eein 
mnaste.  So  z.  B.  hat  Breitinger  nnd  demgemäss  der  Terfaiser  die 
Einwirkung  der  dentechen  Dichtung  auf  die  feanzfiaiecke  Bomantik, 
deren  Wesen  hier  irrig  gescluldert  ist,  viel  zu  gering  angeschlagen. 
Denn  nicht  nur  auf  mehrere  Gattungen,  sondern  sogar  auf  den 
Stoff^  auf  Gedanken,  Empfindungen,  poetische  Bilder  erstreckte  eich 
der  deutsche  Einflnas. 

Dagegen  fallen  dem  H.  Dr.  Mdssner  folgende  starke  Versehen 
ganz  allein  zur  Last.    In  dem  Kapitel  über  Frau  von  Staäl,  in 

welchem,  wie  auch  sonst  oft,  viel  Nebensächliches  zur  Sprache  kommt, 
erwähnt  er  das  Schreiben  des  Herzogs  von  Kovigo,  welches  das  Ver- 
bannungsdecret  zu  motivieren  suchte,  und  übersetzt  (S.  10  unten)  die 
Stelle  „il  m'a  paru  que  l'air  de  cc  pat/s  ci  [la  France]  ne  vous 
convenaU  poitU'*  in  folgender  widersinniger  Weise:  „wir  haben  ge- 
funden, dass  die  Luft  jenes  Landes  (Deutschland)  uns  nickt  be- 
hage". Auf  Seite  26  wird  Benjamin  Gonskant  „ein  Sehtler  oder 
Anhinger'*  von  Frau  von  StaSi  genannt,  wfthrend  er  zwar  ihr 
Freund,  aber  durchaus  nicht  ihr  Schüler,  sondern  in  seinen  Studien 
Aber  deutsche  Litteratnr  vielmehr  ihr  Vorläufer  war.  Bei  der 
Besprechung  von  Chateaubriand  ist  dem  Verfasser  infolge  einer  un- 
glaublichen Flüchtiirkeit  ein  köstliches  Quiproquo  auf  S.  36  zu- 
gestos-sen.  Was  dieser  nämlich  von  einem  ziemlich  obskuren  Schi'ift- 
steller,  Delisle  de  Sales,  scherzhaft  sagte,  derselbe  sei  in  jedem 
Frühjalir  nach  Deutschland  gereist,  um  dort  neue  Ideen  zu  holen, 
das  verstand  H.  Dr.  Meissner  so,  sJs  ob  Chateaubriand  selbst  Jedes 
Jahr  zu  dem  genannten  Zweck  nach  Deutschland  gereist  sei,  und 
er  fOhrt  dies  als  ehien  Beweis  dafflr  an,  wie  koeh  Chateaubriand 
Deutschland  geschätzt  habe!  Nicht  minder  verbltifend  ist  folgendes 
Versehen.  Auf  S.  40  sagt  H.  Dr.  Meissner,  dass  Victor  Hugo  in 
dem  Drama  „Hernani"  den  Don  Carlos,  den  alsbaldigen  Kaiser 
Karl  V.,  seinen  bekannten  Monolog  „in  einem  Keller  in  Frankfurt 
a.  M."  habe  halten  lassen!   Warum  nicht  etwa  gar  in  Auerbachs 
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Keller  in  Leipzig?  H.  Dr.  Meissner  hat  beim  Lesen  der  Beschreibunsr 
der  Localität  des  4.  Aktes  des  französischen  Stückes  („kß  caveaux  qui 
renferment  le  toruheau  de  Charlemayne  ä  Au-ki-C hapelle")  ohne  weiteres 
les  caveaux  mit  la  cave  and  Aachen  mit  Fraukfort  verwechselt! 

Werfen 'wir  noeh  einen  knnen  Blick  auf  den  dritten  und 
totsten  Abechnitt  de«  Buches  1  Er  ist  noch  misslnngener  in  der  An- 
lage als  die  vorhergehenden.  Der  Verfasser  liat  nlmlieh  diese 
sllerdings  lange  Periode  (1831— 1870)  anf  nicht  weniger  als  199  Seiten 
und  zugleich  so  anselbständig,  so  wirr  nnd  abspringend  dargestellt, 
dass  die  Lektüre  eine  wahre  Pein  für  den  Leser  ht.  Desto  hequemer 
freilich  liat  es  sich  der  Verfasser  gemacht.  Er  hat  nämlich  seinen 
Mitteilungen  ganz  einfach  die  auf  die  neuere  deutsche  Litt^ratur 
bezti|?lichen  Artikel  aus  der  Ea^uc  des  Dcux  Mondes  zu  Grunde 
gelegt  and  er  teilt  deren  Inhalt  mehr  oder  minder  ausführlich,  dann 
nnd  wann  einige  Bemerknngen  einstreuend»  ohne  alle  chronologische 
Beihenf olge  mit  Wir  geraten  hier  in  ein  wahres  Chaos.  So  wird 
3.  49  von  Spindler,  S.  60  einiges  von  deutscher  Philosophie  ge- 
sprochen, S.  52  von  der  Edda,  S.  63  von  Chamisso,  S.  54—57  über 
Goethe,  S.  57—58  über  Börne,  Jean  Paul  und  E.  F.  L.  Robert, 
S.  59  wieder  über  deutsche  Philosophie,  S.  61  über  die  Nibelungen, 
S.  62  über  Heine,  S.  80  über  Luther!  Dazwischen  hinein  und  zwar 
an  den  verschiedensten  Stellen  wird  über  Klopstock,  Lessing,  Wie- 
land, Herder,  Schiller,  Tieck,  Tromlitz,  F.  Eeuter,  ühland,  Zedlitz 
bunt  durcheinander  geredet.  Erst  von  S.  159  an  ist  die  Darstellung 
im  Anschluss  an  die  Artikel  von  Saint-Ben6  TUllandier  etwas 
weniger  ungeordnet,  aber  ebenso  ermfidend. 

Beaeichnend  für  die  Heinong,  welche  der  Verfasser  von  seinem 
fhietigen  and  ganz  mangelhaften  Buclie  hat,  ist  der  anf  S.  4  naiv 
aas«:esprochene  Wunsch,  dass  es  die  Wiederannftherung  Deutschlands 
und  Frankreichs  befördern  helfen  mögel 

Th.  Süpflb. 


OifeOie,  U  FanuL   Traduit  en  fhm^ais  dans  le  mitre  de  Torigfaial 

et  saivant  les  r^gles  de  la  versification  allemande  par 
Francois  Sabatior,  Paris,  Ch.  Delagrave,  1893  (186  Doppel- 
seiten, Gr.  8),  Ii.  a,öO. 

Wenn  diese  neue,  mit  grosser  Begeisterung  für  das  grOsste 
Werk  unseres  grössten  Dichters  unternommene  und  mit  ebensoviel 
Verständnis  als  Gewissenhaftigkeit  durchgeführte  poetisclie  Über- 
tragung des  Faust  bei  den  Franzosen  nicht  so  lebhafte  Aufnahme 
finden  sollte,  als  man  es  ihr  wünschen  möchte,  so  trü«rt  ohne  Zweifel 
das  verspfttete  Erscheinen  die  Hauptschuld  daran.  Während  nämlich 
der  Verfasser  seinem  hohen  Ziele,  das  Goethe'sche  Original  nicht 
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bloss  nach  der  Tiefe  des  Oedankens  und  Gefühles,  sondern  anch 
hinsichtlich  der  ganzen  äasseniiForm  so  vollständig  als  möglich  in 

französischer  Spradic  \\  iederzuspiegeln,  fast  die  Zeit  eines  ganzen 
Lebens  widmete,  so  war  ihm  in  der  Ausführung  seines  Ideals  ein 
anderer  Bearbeiter  vor  unj^efähr  15  Jahren  mit  glänzendem  Erfolge 
zuvor  gekommen.  Wir  meinen  die  im  Grossen  und  Ganzen  vor- 
treffliche metrische  Übersetzung  des  Faust  durch  Marc-Monnier, 
wekshe  1879  enehien  und  schon  4  Jahre  darauf  zu  einer  zweiten 
Auflage  gelangte.  Gegen  diese,  ebensowohl  in  Kraft  als  in  Zartheit 
des  Empfindens  dem  Original  nicht  selten  ganz  nahe  kommende 
Übertragung  hat  die  neue  von  Sabatier  den  Wettkampf  aufzunehmen. 
Ihr  eigentfimlich  ist  zunächst  die  absolute  Vollständigkeit  der 
Übersetzung  in  diesem  ersten  Teile  des  Faust.  Der  Verfasser  hat 
von  Anfang,  von  der  Zueignung,  an  bis  zu  Ende  alles  übei-setzt, 
nichts  in  einen  Anhang  verwiesen  und  sich  nicht  ängstlicli  darum 
gekümmert,  ob  dies  oder  jenes  dem  französischen  Publikum  vielleicht 
weniger  zusage.  Ein  zweiter  Vorzug  ist  die  Treue  der  Über- 
tragung, welehe  nicht  bloss  hinsichtlich  des  Sinnes,  sondern  anch, 
wenn  irgend  mOglieh,  im  Aosdrae!»  selbst  erreicht  ist 

Hierzn  befUilgte  den  Yer&sser  eine  hervorragende  Vertiant- 
heit  mit  unserer  Sprache,  deren  tieferes  Verständnis  ihm  nicht  nur 
durch  eifriges  Studium,  sondern  auch  durch  seine  Verheiratung  mit 
einer  geborenen  Deutschen  und  durch  den  Verkehr  mit  liervon*agenden 
Schriftstellern  unseres  Volkes,  nanientli(  Ii  in  dem  Hause  von  Tieck 
in  Dresden,  von  dem  er  in  einer  deutsch  geschriebenen  Stelle  seines 
Tagebuches  bewundernd  erzählte,  immer  mehr  offenbart  wurde. 
Sein  Eingen  nach  dem  zatreffendsten  Ausdmcke  bei  seiner  Fanst- 
Übersetzung,  welche  die  Hanptbeschflftigang  sdnes  reiferen  Alters 
war  nnd  nnr  dnrch  eigene  dichterische  Tersache,  dnndi  Pflege  der 
Malerei  nnd  dnrch  Reisen  besonders  nach  Italien,  zeitweise  unter- 
brochen wurde,  war  so  gross,  dass  er  bisweilen  ganze  Wochen 
darüber  nachsann,  um  das  dem  deutschen  Original  entsprechendste 
Wort  aufzufinden.  Das  Streben  nach  möglichster  Vollkommenheit 
seines  Werkes  war  so  lebhaft,  dass  er  trotz  des  Drängens  seiner 
Freunde  immer  zöjxerte,  seine  tJbertragung:  drucken  zu  lassen.  Der 
Tod  überraschte  den  unermüdlichen  DoUmetscher  der  gewaltigen 
deutschen  Dichtung,  bevor  er  sich  entschlossen  hatte,  seine  Über- 
setzung zu  verOlfentlichen,  obgleich  er  seit  1881  die  letzte  Hand  an 
dieselbe  gelegt  hatte.  Aber  in  seinem  Testamente  hatte  er  die 
Herausgabe  seines  Werkes  angeordnet,  nnd  so  erschien  es  denn  anch 
kürzlich  mit  einem  offenbar  von  einem  Freunde  des  Verstorbenen 
herrührenden  Vorworte,  welches  über  die  dichterischen,  künstlerischen 
und  politischen  Bestrebongen  des  begabten  Verfassers  nähere  Mit- 
teilungen giebt. 
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Wir  fügen  za  der  Charakterisierung  der  Überaetnmg  Ton 
Sabatier  noch  folgendes  in  aller  Kürze  hinzu.  Bei  seinem  an  and 
für  sich  lobenswerten  Bestreben,  auch  in  formeller  Hinsicht  dem 
deutschen  Urtexte  so  nahe  als  möfj:lioh  zu  kommen,  ist  er  offenbar 
zu  weit  gegancren.  Um  nitmlich  zur  anschaulichen  Wiedergabe  der 
in  der  deutschen  Dichtung  oft  plötzlich  wechseludeu  btimmungeu 
ddierar  gelAogen  tn.  kOnnen,  hat  er  akdi  die  grosM  mnd  irnäMiBütbrn 
M fihe  gegeben,  das  Metmm  des  Urtextes  Im  FnozOsischeii  YoUstiiidfg 
naehsnWlden.  Badnreh  aber  wurde  er  hftiiilg  liald  m  Einuig«ii 
bald  zu  Erweiterungen  des  Inhaltes  der  einzelnen  Verse  gezwungen, 
ohne  jedoch  den  Vorteil  erlangen  zu  können,  die  malerischen 
Hebunfren  nnd  Senkunq-en  des  Originals  wiederzugeben.  Znerleich 
hat  er  sich,  obgleich  er  darauf  irefasst  war,  der  Gefahr  strengster 
Rüge  seitens  seiner  Landsleute  auspresetzt,  indem  er  das  Verbot  des 
Hiatus  und  der  Elisionen  in  seinen  bisweilen  bis  zu  fünfzehn  Sylben 
anschwellenden  französischen  Versen  ohne  das  mindeste  Bedenken 
flbertrat  Sabatier  scheint  geglaubt  zu  haben  —  darauf  w^ 
jedenliidlB  der  Titel  seines  Werkes  hin  —  dass  die  Freiheiten  der 
oft  wenig  regelmässigen  Goethe'schen  Terse  geradezu  Gesetze  der 
deutschen  Versknnst  seien. 

Die  Übersetzung,  welcher  der  meist  korrekt  gedruckte  deutsche 
Text  prcjrenüber  steht,  ist,  wenn  wir  die  Übertragung  von  „Bni^en" 
mit  „bourgs"  ausnehmen,  im  Grossen  und  Ganzen  von  Irrtümern 
ganz  frei.  In  der  Wiederg-abe  der  ruhiger  gehaltenen  wie  auch  der 
scherzhatten  und  ironischen  Stellen  hat  Sabatier  Vortreflfliches  ge- 
leistet. Wo  freilich  die  deutsche  Dichtung  an  die  tieftten  Probleme 
des  Lebens  streift  und  in  zartestem  Dufte,  wie  namentlich  in  den 
Monologen  und  den  liedem,  webt  und  sehwebt,  da  hätten  wir 
seiner  Nachbildung  mehr  Schwung  und  Frische  gewünscht 

Heidblbbro.  Thbodob  Süpflb. 


LeUres  ä  Lamartine.  (1818— 1865j  publikes  par  Mae  TalentiBe 
ie  Lamartine.  Paris,  Calmann  L^vy,  6diteur,  1883, 
1  ToL  in.  12. 

Über  einen  Zeitraum  yon  ihst  60  Jahren  sieh  erstreckend  und 
Ids  nahe  an  den  Tod  Lamartines  reichend  berühren  diese  Briefe  die 
mannig&chsten  Beziehungen  zu  berOhmten  und  unberflhmten  Zeit- 
genossen und  rufen  tausend  Erinnerungen  an  Ereignisse  ans  des 
Dichters  vielbewegtem  Leben,  sowie  an  wichtige  Begebenheiten  der 
Geschichte  seines  Landes  und  Europas  wach.  Einhundertunddi-eissig 
Briete  von  einigen  sechzig  Verfassern .  anliebend  mit  der  AVieder- 
herslelluug  der  Köuigsherrschaft,  fortlaufend  durch  das  Julikrmjcctum, 
die  Revolution,  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Kaiserreichs,  teils 
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poHtiMhen,  teUa  rein  penOnliclMn,  tetls  liUerailMhen  Inhalts,  g»- 
schrieben  von  Dichtern,  Denkern,  Künstlern,  Staatsmftnneni,  Fibvten 

nnd  Fürstinnen,  das  ist  die  bunte  Vereinigung,  die  uns  in  diesem 
Bändchen  von  300  kleinen  ^Seiten  geboten  wird,  fast  zu  Vielerlei, 
um  einheitlich  zu  wirken,  um  so  mehr  als  der  Schlüssel  oft  mühsam 
aus  LamartineH  weitschichtipen  oder  verzettelten  eigenen  Nachrichten 
über  sein  Leben  hervorgesucht  werden  inuss  und  bisweilen  such  in 
seinen  Werken  trotz  aller  Mühe  nicht  zu  tiuden  ist. 

Von  yiendg  Verfassern  enthfllt  die  Sanunlnng  nur  je  einen 
Brief,  was  man  bei  Vielen  nleht  umhin  kami  an  bedanem,  wenn 
schon  dadurch  der  Anteil  der  übrigen  sechsnndzwanzig  desto  stärker 
ans^l  Es  steht  nnr  zn  hoffen,  dass  die  ansgeichiedenen  Briefe 
nicht  ▼erniehtet  sind,  weil  keine  bessere  Ergänzung  zu  Lamartine» 
eigenen  Briefen  gedacht  werden  könnte.  Und  wie  oft  möchte  man 
die  Antworten  wissen,  wenn  man,  mit  Macht  hingezogen,  einen  nach 
dem  andeiTi  die  in  den  vier  Bünden  der  letzten  Ausgabe  enthaltenen 
Briefe  Lamartines  verschlingt!  Denn  mag  man  ihn  als  Dichter, 
Beduer  oder  Staatsmauu  noch  so  sehr  bemäugelu  und  verurteilen, 
seine  nicht  geringe  Bedeutung  in  der  Entwickelnngsgeschichte  der 
Litteratnr  des  XIX.  Jahriinnderts  nnd  zum  Teil  in  der  Geschichte 
behält  er  doch,  nnd  Nichts  ist  so  geeignet,  licht  auf  Handlungen 
nnd  Schriften  sa  werfen  als  gerade  vertrauliche  Briefe.  Dazu 
würde  aber  gehOren,  dass  sie  möglichst  ToUständig  und  mit  den 
Erwiederungen  vorlägen,  und  leider  vermissen  wir  das  für  Lamartine 
noch  zu  sehr,  so  viel  auch  iu  jeder  Beziehung  daraus  zu  ge- 
winnen wäre. 

Unter  den  Verffessem,  welche  in  vorliegender  Sammlung  durch 
nur  einen  Brief  vertreten  sind,  beüuden  sich  Beyer- Collard,  Edgar 
Qninet,  Jnles  Janin,  Blanqni  der  Ältere,  Montalembert,  der  Marqnls 
Oino  Gapponi,  Qenonde,  von  welchen  letateren  beiden  Lamartine 
eine  grosse  Anzahl  zun  Teil  sehr  wichtige  Briefs  empfiuigen  hat;, 
Angnste  Barbier,  der  Dichter  der  Jamben;  Joseph  de  Maistre, 
*  Uanzoni,  Alphonse  Karr,  Emest  Havet,  Victor  de  Laprade,  Ponsard, 
die  Malibran,  M™«  Tastn,  Loois-  Napoleon  Bonaparte  (vom  2.  Fe- 
bruar 1846). 

Durch  zwei  Briefe  sind  unter  Andern  vertreten  die  Königin 
Sophie  von  Holland,  Leopold  11  von  Toscana;  der  spätere  Erzbischof 
und  Cardinal  Herzog  August  von  Rohan,  der  damals  gerade  in  den 
geistlichen  Stand  trat;  Lamennais,  Chateaubriand;  der  zeitungs- 
mächtige £mile  de  Oirardin,  der  Graf  Hol6;  der  Graf  Ifarcelhis, 
der  Entdecker  der  Venns  von  UUo;  B6ranger,  Mistral,  Alfred 
de  Vigny,  Michelet;  Eugene  Sue,  der  den  Dichter  nach  dem  llorgen- 
lande  begleiten  sollte;  George  Sand. 

Drei  Briefe  finden  wir  von  Cuvier,  der  Lamartine  bei  seiner 
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Aufnahme  in  die  Academie  im  Namen  der  erlauchten  Körperschaft 
zu  beg:riis8eii  und  besrlückwüuschen  hatte,  und  Bich  deshalb  vorher 
mit  der  Bitte  an  ihn  wendet,  ihm  den  Gedankenfranjr  seiner  Auf- 
nahmerede  mitzuteilen ;  von  Alme  Martin .  einem  alten  Freunde 
Lamartines  und  Lehrer  der  französischen  Litterator  an  der  Ecole 
polytechniqne;  von  Sainte-Beiiye,  und  zwar  zwd  an  Lamartine  aelbat 
gerichtete  nelwt  einem  sehr  ansehenden  vom  84.  Oktober  1866  an 
Jnlee  Saint-Amonr  über  den  Dichter,  den  er  eine  der  Lddenschaften 
seiner  Jagend  nennt  anter  Anführung  des  reizenden  Aussprachs 
V.  Hagos:  «Sie  ziehen  mir  Lamartine  vor;  das  kann  ich  Ihnen  nicht 
verarmen:  ich  bin  Ihrer  Meinungr;"  sowie  endlich  von  Thiers,  von 
dejn  Lamartine  in  seinen  politischen  DenkwürdipTkeiten  trotz  ihrer 
weit  aus  einander  drehenden  Meinuniren  mit  so  viel  Wärme  und 
Anerkennung  spricht,  and  dessen  drei  Briefe  zu  den  interessantesten 
gehören. 

Kehr  als  drei  Briefe  haben  beigestenert:  die  Herzogin 
Ton  Broglie  (4);  Ghaites  Kodier  and  Villemain  je  fünf;  sodann  die 
Marqnise  Ton  llontcalm,  Schwester  des  Herzogs  Yon  Richeüen,  jene 

mütterliche  Freundin  des  jugrendlichen ,  onbekannten  Dichters,  und 
V.  Höge  je  sechs.  Von  des  Letztem  Briefen  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  eich  auf  die  Jahre  1829  bis  1856  erstrecken,  wilhrend  die  der 
Frau  von  Montcalm  in  die  Jahre  1818  bis  1832  fallen. 

Weitaus  die  meisten  Briefe,  nämlich  fünfzehn ,  rühren  von 
](me  Girardin  her.  Drei  davon  sind  noch  Delphine  Gay  onter- 
idehnet.  Atmen  die  Briefe  dee  hochbegabten  jungen  MSdehens 
Bewunderung  und  Begeisterung  für  den  an  Frankreichs  Diehter- 
himmel  angegangenen  hellen  neuen  Stern,  so  wird  bei  der  Frau  im 
Laafe  der  Jahre  die  von  Lamartine  nicht  unerwiedert  bleibende 
Verehrunpr  immer  tiefer,  die  Beziehungen  immer  inniger  und  enger, 
und  es  bilden  diese  fünfzehn  Briefe  eine  willkommene  Ei^ilnzang 
der  an  die  geistreiche  Frau  gerichteten  Briefe  Lamartines,  wie 
auch  des  l)ilde8,  das  er  von  ihr  in  seinen  Jb}tUretiens  Jamüiers  ent- 
worfen hat. 

Wir  müssen  es  uns  hier  versagen,  jede  selbst  der  Haupt- 
gruppen  gebfUirend  za  wfirdigen:  lohnend  und  ftsselnd  uritare  die 
Anö^be.  Aber  anch  nnr  zu  wtthlen  ist  b^  dem  Beize  jedes 
einzelnen  sehr  schwer.  Lässt  man  sieh  von  dem  ttbetB|ir«delndea, 

ungebundenen  Geplauder  d«r  Malibran,  der  zweiundzwanzigjährigea, 
die  Sprache  nicht  vollkommen  bewilltifrenden  Ausländerin,  die  ans 
dem  ihr  nicht  behagenden  England  schreibt,  lächelnd  belustigen,  so 
findet  man  einen  Genuss  grundverschiedener  Art  in  den  vornehm 
zartfühlenden,  innigst  teilnehmenden  Briefen  der  Marquise  von  Mont- 
calm, oder  denen  Montmorencys.  Der  von  Lamartine  in  seinen 
Denkwttidigkeiten  geeehüderte  bieder  gerade  Sinn  der  Herzogin 
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▼OD  Broglie,  der  Tochter  der  Frav  von  Sta61,  tritt  las  aneb  in 
ihren  yier  Briefen  yoU  nnd  gmns  entgegen.  V.  Hngo  fUlt  dureh 
seine  deite  Art  auf.   Ch.  Nodier  ist  genan  der  gerndtUeh  eigentüm- 
liche Anhänger  des  Alten,  den  wir  aiu  seinen  Werken,  ans  den 

Schilderungen  Dumas'  und  Daudets  kennen.  Ausser  der  Malibran 
und  Maiiznni  sind  die  Italiener  noch  durch  Capponi  in  einem  inter» 
essanten  Briete  vertreten. 

Wie  jeder  Verfasser  seine  ausgesprochene  Art  hat  und  dadurch 
w^entiich  zur  Mannigtaltigkeit  beiträgt,  so  wird  diese  audrei-seits 
herbeigefOhrt  dnrch  die  miglanbliche  Verschiedenartigiceit  der  be- 
handelten Gegenttinde.  Der  junge  Bohan  liat  der  Welt  enteagt> 
hat  aber  des  IMehters  GrOne  geahnt»  voiherverkfindigt,  nnd  ihn  in 
sein  Herz  geschlnj^en ;  ihm  nnn  teilt  er  seine  Empfindungen  bei 
dem  Eintrit  in  das  Priesterseminar  mit.  —  Der  Vicomte  Matthien 
de  Montmorency  schilt  ihn  liehevoll  in  einem  Briefe  vom  März  1819, 
dasB  er,  auf  dem  Punkte  abzureisen,  sieh  iiiclit  blicken  liisst,  und 
fragt  an,  wo  ihn  der  crrHfliche  Wagen  abholen  darf  zu  eint  iu  Mittag, 
wo  man  ihn  mit  einüussreichen  Persönlichkeiten  in  Berülu  ung  bringen 
will.  —  Der  berühmte  Petersburger  Einsiedler,  Joseph  de  Maistre, 
deaaen  einer  Neffe  eine  Schwester  Lamartinee  heiratete,  begleitet 
die  Zusendung  seineB  Pape  mit  efaiem  sehr  lannigen  Briefe  und 
mehreren  eigenhändigen  Widmungen,  die  einzukleben  und  m  ver^ 
teilen  sind,  insbesondere  ein  Exemplar  an  Lamennais.  —  Die  Herzogin 
von  Broglie  spricht  von  der  grossartigen  Wirkung  der  Meditations 
und  freut  sicli,  dass  der  Dichter  durch  seine  diplomatische  Austeilung 
in  Neapel  den  überechwilnc'lichen  Lobeserhebungen  der  seichten,  im 
Grunde  verständnislosen  Gesellscliatt  der  Weltstadt  entrückt  ist.  — • 
Villemaiii  tröstet  Lamartine,  dass  ihm  die  Academie  den  unbedeuten- 
den Moralisten  Droz  vorgezogen.  <—  Weiter  Uttet  ihn  dann  der 
Prttsident  de  Pansey,  in  seinem  CSkoN^  du  8aere  vier  Verse  zu 
streichen.  Aber  welche  die  Familie  d^Orl^ans  ausser  sich  ist.  ~  In 
einem  reizenden  kleinen  Briefchen  dankt  der  Grossherzog  von  Tos- 
cana  in  seinem  und  seiner  Frau  Namen  für  Verse  zum  Namenstage 
ihres  Kindes  und  bittet  über  seine  Bibliothek  im  Palazzo  Pitti  zu 
verfügen,  jene  Räume,  von  denen  LauKu  tine  in  dankbarer  Erinnerung 
an  die  hohen  Gönner  mit  RUhruni;  in  seinen  politischen  Denkwürdig- 
keiten spricht.  —  Ein  unvollendet  gebliebener  Brief  des  bald  darauf 
verstorbenen  Ersten  Alinisters,  Herzogs  von  Montmorency,  bezieht 
si^  auf  Lamartines  Buell  mit  dem  Oberst  Pepe.  —  Ein  Bild  voller 
Leben  bietet  ein  Brief  aus  Bom  von  der  Schriftstellerin  Frau  Sophie 
GNqr,  der  Kutter  der  nachmaligen  Frau  von  CHraidin.  Der  Dichter, 
der  in  Florenz  den  Besuch  der  durchreisenden  Damen  verfehlt  hatte, 
war  ihnen  nachgeeilt  nnd  hatte  sie  an  den  Wasserfällen  von  Terni 
gefunden.  Als  sie  sich  darauf  in  Bom  aufhielten,  schrieb  er  der 
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Matter  und  legte  den  Anfang  der  XUegie  Perte  de  l'Änio  ein.  Die 
Damen  waren  gerade  mit  dem  Herzoge  de  la  Rochefoucauld  beim 
Herzog  von  Laval  zu  Tische,  als  dieser  ilinen  den  Brief  aushändigte 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass,  fiiUs  er  Verse  enthielte,  diese 
der  Tischgesellschaft  nicht  vorenthalten  würden.  Kaum  war  das 
Sigel  erbrochen,  so  rief  auch  schon  Frl.  Delphine:  Verse,  Verse I 
und  eilte  mit  dem  nngestfim  erhaschten  Briefe  in  eine  Fmter- 
▼ertieftiBg,  mn  ihn  ndt  den  Augen  sa  verschlingen.  Aber  nur  in- 
wiDküriiche  Aaemlb  der  Bewunderung,  wie:  entilekeiid,  gOttUekt 
drangen  statt  der  yerBproobenen  Wiedergabe  der  Yerw  zn  den  Ohren 
der  anfs  Höchste  gespannten  vornehmen  Tischgenossen.  Endlich  las 
das  schöne  junge  Mädchen  laut,  wenngleich  mit  bebender  Stimme, 
und  mit  tiefer,  alle  Hörer  unwiderstehlich  ergreifender  Beweg^ung 
die  nur  eben  erst  von  dem  Dichter  hingeworfenen  Verse.  ...  — 
Dasselbe  noch  ungedruckte  Gedicht  las  dann  in  der  äurbonne 
Villemain,  damals  auf  der  Höhe  seines  Bnhmes.  —  Einen  ähnlichen 
Erfolg  schildert  ein  Brief  Aim6  Kartini.  Letsterer  hatte  aeinen 
Schfllem  den  Rouignol^  den  MaNm  nnd  die  Noviaima  verba  vor- 
geleeen  nnd  die  jnngen  HathematULer  der  Nicole  polyteehniqQe  an 
einem  ebenso  unbeschreiblichen  wie  in  jenen  K, Humen  unbekannten 
Jubel  der  Begeisterung  hingerissen.  —  Den  Harmonies  hatten  auch 
Thiers  und  Sainte-Beuve  ihre  Bewunderung  gezollt  (Brief  Cazal^s), 
Ersterer  allerdings  nicht  ohne  den  Dichter  an  die  Notwendifrkeit  des 
Feilens  und  der  vertiefenden  Arbeit  zu  gemahnen.  Cazales  fiir  sein 
Teil  stimmt  diesem  Rate  bei  und  fragt  Lamartine  freimütig,  ub  er 
sein  Leben  laug  cUläkmie  bleiben  wolle,  statt  als  wahrer  Dichter 
nadk  der  hOehaten  VoHendnng  an  ringen. 

Doch  wir  brechen  ab  nnd  erwähnen  nicht  die  vielen  mehr  oder 
minder  wichtigen  Briefe»  die  Lamartines  Thfttigkeit  in  der  Kammer, 
süne  Beden  nnd  seine  Au&ätze  politischen  Inhalts  betreffen.  Es 
wäre  unmöglich,  hier  alles  Bemerkenswerte,  Bedeutende,  Schöne  her- 
vorzuheben oder  auch  nur  zu  streifen,  was  auch  diese  Briefe  in  so 
reichem  Masse  bieten.  So  verschieden  übrigens  die  Stücke  der  vor- 
liegenden Sammlung  nach  den  Gef^ensUlnden  oder,  je  nach  der 
Eigenart  der  Verfasser,  in  ihrem  Tone  sein  mögen,  sie  stimmen  so 
an  sagen  alle  in  der  Wbme  nnd  Innigkeit  ftberein,  mit  der  aie 
gesehrieben  liad,  nnd  haben  alle,  wenn  aaoli  mit  UnteraoUediSB, 
den  Beiz  der  Form  für  sieh;  nidit  einen  dieser  Briefe  mOchto  man 
missen.  Im  Gegenteil!  Und  dies  führt  uns  zn  einer  Sehlnssbemerkung. 

Können  nämlich  die  Briefe  dieser  Sammlang  ffir  den  Frennd 
des  Dichten,  nicht  die  unmittelbare  Bedeutung  von  ihm  selbst  her- 
rührender Briefe  haben,  so  bieten  dennoch  auch  sie  ihm  unendlich 
viele  Einzelheiten,  die  sich  dem  bereits  gewonnenen  Bilde  seines 
Wesens  und  seiner  Art  ergänzend  und  belebend  einfügen.  Weit 
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aber  geht  ihr  Interesse  darüber  hinaus  durch  die  Fülle  dessen,  was 
sie  für  jeden  bringen,  der  gern  das  Leben  eines  Landes  und  Volkes 
iMlaiuwlit,  ipvie  es  sich  namentllcli  aneh  in  Briefen  kuid  thnn  luum. 
Die  nngiinwiii  aosgedehnten  Bedeiiiingen  Lanuartines  Tsrleiben  in 
dieser  Hinsicht  der  Sammlung  einen  besondem  Wert,  nnd  die  ansser- 
ordentliche  Manni^altigkeit  entschädigt  dnrch  den  Reichtum  der 
wechselnden  Einzelheiten  in  hohem  Masse  für  das  Bedanem,  von 
dieser  oder  jener  Hauptperson  nicht  reichlichere  Beitrlttre  zu  linden. 
Freilich  sind  wichtige  Freunde  und  Freundinnen  Lamartines  unzu- 
reichend oder  fjar  nicht  vertreten,  über  deren  Abwesenheit  Nichts 
von  dem  Geboteneu  völlig  zu  trösten  vermag,  insofern  sie  zu  La- 
martine in  dem  allerinnigsten  Verhaitniss  stsaden,  in  sein  Leben 
entscheidend  eingegrÜTen,  anf  seine  Bichtnng  besthnmend  gewiiM 
liaben.  Wir  nennen  den  Jagendgenossen  nnd  treuen  Freund  Iia- 
martines,  den  Grafen  de  Virien;  verdanken  wir  doch  den  an  ihn 
gerichteten  zahllosen  Briefen  des  Dichters  den  reicluten  An&chlnss 
über  dessen  Entwickelun^g:an!2'.  Von  Genonde  werden  auch  noch 
mehr  Briefe  erhalten  und  sicher  der  Mitteilung  wert  sein. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  uns  die  Verleger  bald 
mit  einer  neuen  und  umfangreicheren  Auswahl  aus  den  vorhandenen 
an  Lamartine  gerichteten  Briefen  erfreuen  möchten. 

Faul  Voelksl. 


i9n§f  Paul)  Übtr  den  Oemuwe^sd  lateimst^  McukuUna  und  .F^iimim 

im  Französischen.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht 
über  das  Gymnasium  zu  KatseburK  Ostern  1892.  Leipsig,  1892. 
Gustav  Fock.   32  S.  gr.  8«.   Preis  1,20. 

Jörss*  Thema  hat  zwar  schon  öfters  eine  Behandlung  erfahren, 
doch  Immh  sich  ihm,  scheint  es,  immer  wieder  nene  Oeeichtspunkte  ab- 
gewinnen, znmteil  da  der  Fälle  des  Gennswechsels  ausserordentlich  viele 
sind,  die  alle  erschöpfend  zu  behandeln  eine  langwierige  Arbeit  in  An- 
tpnioh  nimmt.  Die  vorliegende  Arbeit  bringt  freilich  kaum  neue  Gesichts- 
punkte bei.  Der  Vorwurf  kann  dem  Verfasser  nicht  erspart  bleiben  — 
und  daraus  erklärt  sich  der  Mangel  an  neuen  Gesiohtspunkten  haupt- 
sächlich —  dass  er  die  Litteratur  Uber  den  Gegenstand  zu  wenig  zurate 
gesogen  hat  Hätte  er  s.  B.  meine  Dissertation:  Geschlechtswatidd  im 
Frartzösiftchen,  Maskuh'nuyn  und  Femininum,  Karlsruhe,  Malsch  und 
Vjogel  1888,  Wilhelm  Meyers  Kritik  über  dieselbe  im  Litteraturblatt  Mai 
1S89  Sp.  880  K.  und  die  ansfllbrliche  Besprechunff  von  Behrens  in  dieser 
Zeitschrift,  Jahrgang  1889,  Heft  VI,  S.  155  ff.  gekannt,  so  wäre  ihm  das 
niilhsame  Zusammensuchen  von  vollständigem  Material  erspart  geblieben. 
£s  hätte  nur  einer  Darstellung  der  Fälle  bedurft,  wo  seine  Ansicht  über 
Erklärung  eines  Gennswandels  von  der  meinigen  abwich.  Auch  hätten 
einige  offenbare  Felilcr  vermieden  werden  können. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte,  von  denen  der  erste 
die  lat.  Mssknlina,  der  sweite  die  Feminina,  den  DeUinatüMiskiassen 
nadh  geoidBet»  bespricht.  Dieser  Einteilungsgmndsats  ist  nicht  empfeMens» 
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mattf  da  die  lat.  Deklinationsklassen  sich  auf  so  weni^  Typen  im  Air. 
rediuiert  haben,  dass  die  franziinische  Ge-=(taltvinR'  eines  Haaptworts  nicht 
mit  Sicherheit  auf  Zugehürigkeit  zu  einer  bestimmten  lat.  Deklinationa- 
klasse  gchliessra  iSsit.  Das  Prinzip,  einen  etwa  eingetretenen  Oamis- 
Wandel  ohne  weiteres  durch  Übertritt  des  Substantivs  in  eine  andere 
Deklinationsklasse  zu  erklären,  von  dem  JörsB  manchmal  Gebrauch  macht, 
darf  man  somit  nnr  mit  Yoniciit  anwenden.  AwaerdtBi  wM  Ytfwandtes 
Tttnmiich  auseinandergerissen.  Diesen  Mangel  scheint  der  Verfasser  selbst 
empfunden  zu  haben.  Er  ordnet  daher  in  einem  Rückblick  (S.  80)  die 
172  behandelten  Fälle  von  Genaswechsel  nach  den  Ursachen  des  Wechsels, 
wobei  er  die  F&Ue  in  10  Grappen  unterbringt  ,,Dm  Tom  klaseiedien 
Latein  abweichende  französische  Genus."  sagt  er,  ,.ist  veranlasst  worden: 
1.  Durch  die  Analogie  der  romanisierten  Wortformen,  insbesondere 
der  Endungen,  in  37  Fällen."  (Vergl.  Armbmster:  OeschUdttswmdel 
8.  9—62).  Mit  Unrecht  sind  unter  diesen  Ahsats  gestellt:  gorgey  Um, 
Ifignon.  Gorge  kommt  von  einem  Typ  gurga,  der  sich  bei  den  Agrimena, 
ftldet,  vergl.  Diez,  gorgo.  Es  hat  sich  also  nicht  nach  forge,  orge  (Jörss 
S.  12)  gerichtet.  Xosm.  kommt  vermnthlich  nicht  yon  lemdet^  sondern 
ans  prov.  lau  -\-  Nominativ  -ä,  welches  Verbalsubstantiv  v  n  Jaudo 
wäre  (Geschhchtsicmulel  128).  Wie  das  männl.  Verbalsubstantiv  merci 
die  Bedeutung  „Dank  '  hat,  während  merci  fem.  von  mercedem  „Gnade^' 
heisst,  so  heisst  prov.  /au,  frz.  lo  »  f/^äk  lohe**,  „ich  stimme  zu"; 
fmiü  se  je  ai  le  los  (approbation)  de  mr.<t  conseitleors  (Chans,  des  Saisttes 
XXVII.  Littr6).  Die  übrigen  Bedeutungen  „Preis,  Ehre  '  etc.  leiten  sich 
ohne  Schwierigkeit  hieraus  ab.  Bs  w&re  doch  anliftllig,  dass  weder  proT. 
lau,  noch  frz.  los  jemals  als  Fem.  vorkommt.  Damit  fallt  Jörss'  Ansicht, 
wonach  sich  los  nach  dos,  dos,  gros,  os  etc.  gerichtet  hätte,  dos  als 
Snbstantiv  scheint  ausserdem  jünger  als  los  m  sein.  Zu  oignon  bemerkt 
der  Verf.  S.  26 :  , 4)ie  Eänwirknng  du  Genus  anderer  Namen  von  Garten* 
gewachsen  auf  -on  fcrrsson,  estragon,  houhlon,  marron)  ist  offenbar." 
Dabei  hat  er  vollständig  Ubersehen,  dass  schon  im  Lateinischen  umo  in 
der  Bedeutung  Perle,  Zwiebel  minnlieh  ist  (Oeschlechtsw.  8.  13S)> 
Houhlon  und  marron  zu  den  Garten^^t  wäclisen  zu  rechnen  scheint  ausser- 
dem nicht  verfeclitbar.  Unrichtig  ist  ferner  (S.  12),  dassjTarot  sein  weibl. 
Geschlecht  in  der  afr.  Form  pareit  von  den  Femininen  auf  -aiem 
(umiliteil  —  hnmilitatem)  bezogen  habe.  Denn  die  Endung  dt  in  umüitcit 
finrlet  sich  ntir  im  Dialekt.  Ausserdem  tibersieht  Jorss,  dass  das  Wort 
im  Atr.  comm.  ist  (Masc.  Beispiele  s.  GesdUechtsw.  S.  89).  Auch  das  Prov. 
und  Altit.  w^sen  comm.  aof,  das  Kat.  nnd  Span.  fem.  Die  Brldirnng 
passt  demnach  fllr  die  andern  roman.  Sprachen  nicht.  Masc.  faim  ist 
nach  dem  Verf.  durch  Einwirkung  der  Endungen  -anum,  amat  zu  er- 
klären. Merkwürdigerweise  fehlt  soif,  a£r.  sei,  soi,  altprov.  set  m.  in  Jörss' 
Schrift  vollstSadig.  Die  Einwirkung  von  männl.  faim,  das  sieh  nach 
pain  erklären  mag,  auf  sei  (dial.  afr.  masc.  z.  B.  Band,  de  Conde  und 
Awl)  erscheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  diese  Erklärung  auch  für  daa 
Prov.  genügen  würde,  iUls  man  ans  d«n  Yorkomm«!  ron  nenprov.  fam 
als  comm.  (Behrens  Zeiisdxr.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  1889.  VI.  S.  164)  auf 
altfr.  comm.  schliessen  darf.  Audi  set  ist  neuprov.  comm.  (ibid.).  Art 
masc.  nach  den  Wörtern  mit  dem  Sulttx  -art,  -ard  (S.  26)  ist  nicht 
genügend  erklärt^  weil  das  span.  Hase,  nicht  so  gedeutet  werden  kann. 
Zur  Erklärung  von  ombre  (afr.  männl.)  hätte  der  Einfluss  der  Endung  — bre 
GesdUeditsw.  S.  40)  genügt,  im  besonderen  mag  freilich  nonUfre  den 
Geschlechtswandel  nntersttttst  haben.  Ein  weibl.  Beispiel  des  Wwtes  findet 
sich  schon  im  15.  Jahrb.  (Littr6  Supplim.)  —  Äutrudie  entlehnt  nach 
Jörss  sein  fem.  Genas  Wörtern  mit  der  Endung  —ttdte.  Angeitthrt  iiütte 
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werden  können,  d&s^  avis  stmthio  afr.  regulär  o^fruce  ergab  (Gt  chlecht?). 
Entweder  liegt  also  isvdüxvertaitschung  — uce  zn  — uchc  vor,  \\ n  iur-  h  sich 
der  Genoäwandel  um  so  leichter  erklärte,  oder  das  Islr/i.  uahiu  die  nor- 
mannitch-pikardisdie  Endungsgestaltung  an.  Merlucfie^  das  J&ns  in  der 
Zusamnicnstellnnt,'  unter  sein  erstes  Erklänni^'sprinzip  setzt,  erkläit  er 
auf  äeite  8  aus  maris  *lucia,  setzt  also  eine  riglt.  Nebenform  für  lucitis 
«b;  denmach  hätte  das  Wort  unter  des  Vermert  Tiertes  ErUttrungs- 
prinzip  gehört  (vergl.  nnten).  Das  Etymon  ist  insofern  nicht  vollständig 
aufgehellt  als  die  it.,  span.,  prnv.  Form  mit  e  im  ersten  Bestandteil  nicht 
lauigesculich  aus  maris  lucius  oder  *luc\a  entstanden  sein  kann.  Sollten 
diese  Sprachen  ihre  Beseichnung  dem  Franz.  entlehnt  haben? 

Das  vom  klass.  Latein  abweichende  frz.  Genus  sei  veranlasst  worden 
2.  (durch  das  Streben  nach  äusserer  Unterscheidung  von  einzelnen 
homonymen  W5rtem  oder  tob  begrifliich  ^etreonten  Wortgruppen  mit 
homonymen  Endungen,  in  87  Fällen."  Zu  diesen  37  Fällen  gehören  naeh 
dem  Verf.  die  Substantiva  auf  -eur  (85)  und  die  zwei  Sondertalle  ancre 
und  )ont.  Den  vielen  Erklämingsversuchen  der  Thatsache,  dass  die  Beflexe 
von  Wörtern  mit  der  lat.  Endung  -or,  -ort»  in  den  meisten  rom.  Sprachen 
Wf  iblich  geworden  sind,  fügt  .lörss  einen  neuen  hinzu  (S.  13):  „Wir  sind 
der  Ansicht,  dass  das  (ialio-Komanische,  ebenso  wie  das  Khätische,  bei  der 
Ühemahme  nnd  Umbiidaiw  der  fraglichen  Wörter  (nämUch  der  Pereonalia 
auf  -or,  wie  creator,  nnd  &t  Abstrakta,  wie  dolor)  den  begrifflichen  Unter- 
schied zwischen  boiden  Gruppen  sofort  herausfühlte  und  durch  geschlecht- 
liche Trennung  sinnfälliger  zu  gestalten  suchte.  Natürlich  konnten  nur 
die  abstrakten  VerbahrabetantiTa  ihr  nreprUng^ches  Genns  anfgeben.  Es 
entspricht  dieser  Vorgang,  wenn  anders  man  unsere  rein  psych(»lngisclie 
Erklärung  desselben  gelten  lassen  will,  dem  We.sen  der  Kelto-Kumanen 
ebenBO  me  dem  Geist  ihrer  Spradie.  Bin  ausgeprägter  Sinn  fUr  logisch 
feine  Unterschiede  muss  den  romanisiert^  QalUer  von  jeher  aosgeaeidmet 
haben  etc."  Diese  Erklärung  setzt  voraus,  dass  der  Vorgang  nur  dem 
kelt.  Boden  eigen  sei.  Unberücksichtigt  bleibt,  dass  im  Kumän.,  Altspan., 
Port,  die  in  Frage  stehenden  Abstrakta  teilweise  comm.  sind,  nnd  dass 
im  Altit.  fiore  als  Fem.  auftritt.  Einige  Ähnlichkeit  hat  des  Verf.  Deutung 
mit  Homiugs  Erklärung  {Crröbers  Zeitscftr.  VI.  443;,  der  ebenfalls  deu 
Unterschied  swischen  den  Nomina  actoris  nnd  den  Abstrakten  anf  or  mir 
Erklärung  beiziehen  will,  wenn  auch  nicht  auf  begrift'lichem,  so  doch  for- 
mellem (Tcbiet.  Trotz  W.  Meyers  Einwänden  (Literaturbl.  l  S<s*)  Sp.  88 l  i, 
deren  Gewicht  ich  mir  nicht  verhehle,  bin  ich  von  der  Unhaltbarkeit  meiner 
Ansieht  (CfetdtktktfuxmuM  69  ff.)  nicht  ttbersengt  worden.  Ich  halte  immer 
noch  *fl6ris,  flörem  für  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung.  Wenn  W.  Meyer 
(1.  c.)  fiore  f.  trotz  Santa  fiore  als  Provenzalismus  bezeichnet,  so  bleibt  er 
eine  Erklärung  für  Santafiore  schuldig.  Wenn  es  ferner  heisst:  „Der 
Ausgang  vlglt.  -m  in  zweisilbigen  \S'(>rtern  war  so  gut  männlich  wie 
weiblich:  wurde  vom  ursprüngliclien  «"cschlecht  abgewichen,  wie  bei  mos 
und  flosy  so  musste  irgend  ein  Grund  da  sein.  Diesen  Grund  hnde  ich 
nnr  in  dm  Ahstrakten  anf  -or",  so  ist  dem  entgegensnhalten,  dass  dar 
vlglt  Ausgang  -is  doch  vorwiegend  weiMicli  war,  das  weibliche  Ge- 
schlecht also  leicht  sein  Übergewicht  geltend  machen  konnte.  Schwer- 
wiegender scheint  mir  der  Einwand,  dass  weibl.  mare  nicht  die  vielen  (?) 
andern  Smbstantiva  anf  -are  mit  sich  ziehe.  Auter  afr.  habe  ich  ebomo 
wenig  wie  prov.  auiar  als  Fem.  gefunddi.  Zu  neufr.  autel  fem.  vergl. 
]iec.  de  ling.  9,  Wi.  Dasü  zu  dem  Geuuswandel  noch  andere  Faktoren 
mitgewirict  haben  mögen,  will  ich  nicht  bestrdten.  —  Von  den  35  Wörtern 
auf  -eur  (gegen  47  bei  mir),  die  Jörss  anführt,  fehlen  aigreur ,  pudeur, 
torj^r  in  meinem  Verzeichnis.    Doch  giebt  Jörss  keine  Belege  zu  den 
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dreten,  so  »lass  nicht  ersichtlich  ist.  ob  aigreur  n.  pudeur  im  16.  Jahrh., 
wie  andere  auf  -eur,  ab  Masc.  auftxeten;  ich  kann  aie  nicht  aU  llaacuL 
belegen.    Torpeur  r^istriert  «nt  das  AkademiewOrterlmeh  von  1S36. 
Wanun  führt  Jörss  bei  frayeur,  Iciöeur,  langueur,  m<turs  nur  Beispiele  an, 
bei  denen  das  Geschlecht  nicht  zu  ersehen    Von  den  Wört<»m.  welche  im 
16.  Jahrh.  männlich  gebrancht  wurden,  uennt  Jörss:  amuur,  aräeur,  erreur, 
hoimmrf  Ubettrf  memn.    Dam  bittan  gtfllgt  werden  BoUan:  /aremr, 
horreur,  humeur,  odeur,  rumeur,  sueur,  tnieur.    Männliches  nmour  findet 
sich  übrigens  schon  bei  Froissart,  maurs  m.  bei  Thom.  le  mart.,  Froiss., 
Chriit  de  Pisan  etc.,  rumeur  m.  bei  Froiss.,  hoimemr  m.  bei  Froinart  und 
in  anglonoinn.  Texten  ans  dem  14.  Jahrh.    Neuprov.  amour^  amou  m. 
nnd  ounour  m.  möchte  ich  durch  Einwirkunjf  des  Nfrz.  erklären  (vergl. 
Behrens  Zeitsdmft  1889.  VI.  S.  16ö.i    Unter  couleur  vermisst  Behrens 
1.  e.  in  UMioar  Arbeit  doe  Erwihnung  der  nenln.  AnsdrOeka  le  ctmlemr 
de  feu  etc.    Man  hat  in  le  couleur  de  rose,  le  couleur  d'eau,  le  coideur  d$ 
feu  (Moliere,  Impromptu  3:  Je  vous  trouve  les  levres  d  un  conleur  de  fea 
snrprenant)  nicht  etwa  an  eine  Wiederherstellung  des  lat  Qenos  zu 
denken,  sondern  endeur  de  feu  ist  ein  neutraler  Ausdruck,  den  der  Bea- 
trale  Artikel  le  vorpesetzt  wird  =  das  „Feuerrot."    Zwischen  masc.  laheur 
und  fem.  labour  (afrz.)  hätte  Jörss  scheiden  sollen.   Ersteres  ist  höchst 
wahneheinlieb,  wie  das  it.  ktvoro  yerbeteabetaativ  und  nraaa  als  Ableitotiig 
mit  starkem  Stamm  männlich  sein;  ähnlich  le  salut  zu  In  salut.  .  Der  Be- 
dentungsunterschied  unterstützt  diese  Ansicht.    {Geschleclitsw.  S.  79,  80, 
126).  —  Ausser  den  Wörtern  auf  -eur  stellt  Jörss  noch  unter  sein 
swMtes  Erklämngsprinzip :  ancre  nnd  font.    Das  vorkomoMBde  mänaL 
anore  hat  nach  dem  Verf.  ,,wohl  darin  seinen  Gnind.  dass  man  in  üher- 
triebener  Sorgfalt  dies  Wort  von  seinem  ebenfalls  weibl.  Homonymon  encr«, 
kflnstlich  trennen  la  mdsBen  glaubte."  Da  afr.  «iiere,  enque  meiitaiiiii- 
Hch  ist.  Worauf  auch  die  Etymologie  hinweist,  ao  lä-sst  sich  Jörss  Er- 
klärung niiht  aufrecht  erhalten.    Freilich  bin  ich  auch  der  Ansicht,  dass 
beide  Wi'rter  auf  einander  eingewirkt  haben,  aber  nicht  abstossend.  son- 
dern anziehend  im  Geschlecht.     Das  männliche  Genus  im  Deutschen. 
Angels.  und  andern  germ.  Idiomen  steht  mit  dem  franz.  Ma^k.  kaum  im 
Zusammenbang,  wie  man  vermuten  könnte.   Dass  der  Gennswechsel  von 
anen  das  16.  Jahrb.  nidit  Uberdanre,  iet  ein  brtnm  bei  JOras,  der  lieh 
durcli  die  Beispiele  von  lfi85  aus  Littr^s  Suppl.  widerlegt  hätte.  Wie 
aucre  m.,  so  erklärt  Ji-rss  auch  afr.  fo)U  fem.  aus  dem  Bedürfnis,  es  Ton 
dem  Homonymon  foud  =  fundus  zu  unterscheiden.    Diese  Erklärung  passt 
für  it.  fönte  e<nnm.,  epan.  fuente.  pror.  fon  fem.  nicht.    Das  frz.  Fem. 
hätte  im  Zusammenbang  mit  (liest  n  Formen  erklärt  werden  müssen.  Über 
den  Genusaustausch  der  lat.  pom,  motu,  from  {<iia)ffrom  (tis),  fons  vergL 
GMUeMsw.  S.  64  £  n.  84. 

Das  vom  klaaiiadmi  Latein  abwdohende  fram.  Oemis  ist  Ter- 

aulasst  worden: 

3.  .durch  die  Geltung  der  Endungen  -uji  und  -a  im  Vulgär- 
lateinischen,  in  38  Fällen.'-  In  diesem  Abschnitt  fasst  Jörss  alle  diejraigen 
laT.  Feminina  auf  und  diejenigen  lat.  Maskniina  auf  -a  zusammen, 
welche  vlglt.  der  Form  we^en  Mask.  resp.  Feminina  geworden  sind.  Von 
den  Femininen  auf  hw  fuhrt  er  die  Fwtnnennamen:  omim^  6ine,  eUrt, 
chirme,  diine^  cottdre,  cyprh,  frene,  genikvre,  myrte,  ortne,  jMn,  plane, 
plaiane,  sapin  an.  Fau  (fagus),  peuple  (populus)  u.  a.  fehlen.  Dass  aune 
im  Jahrh.  auch  weiblich  vorkommt,  z.  B.  bei  Ol.  de  Serres,  hätte  an- 
geführt werden  können,  ebenso  dass  coudre  im  Afr.  weibl.  ist  (wie 
nenprov.  cudra).  Wie  das  Wort  wahrscheinlich  zu  beurteilen,  s.  Geschieht nw. 
S.  42.    Ctwtrme  als  Fem.  bei  £otrou.   Ausser  den  Baumnamen  werden  als 
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Reflexe  von  Fem.  auf  -us  angeführt:  türmt,  phare,  porche,  portique,  van. 
Dazu  hätte  auch  das  männL  dorn  (Leod.  198)  gestellt  werden  können. 
Zu  huvmOtu  lMni«rkt  der  y«r£  8.  26:  ,,Vn»  die  älteste  frz.  Form  iuvma 
beweist,  ist  dies  Wort  im  Nominatir  fihergegangen,  wobei  die  Endung  -w 

dem  lat.  Genus  verhängnissvoll  geworden  ist."  Es  ist  nicht  ganz  klar,  was 
der  Verf.  mit  „übergegangen''  meint  Entweder:  das  Wort  ging  im 
NominatiT  ins  über,  dknn  nramte  et  doeh  jmem  laoten;  oder:  ee 
|rinff  im  Nomin.  zum  andern  Geschlecht  über,  warum  heisst  dann  df-r 
Obnqnas  nicht  juventwt?  Man  hat  von  viglt.  *jw>entu»f  %  aoszogehen 
(Geecbleohtiwi&del  S.  110).  Zu  porticus  f.  findet  sich  schon  anf  lat  In- 
whriften  ein  Aoe.  ptar.  portico§.  Also  trat  das  Wort  ab  nnd  za  in  die 
iweite  Deklination  über.  —  T^nter  den  llask.  auf  -a,  die  sporadisch  zum 
weibL  Genus  übertraten,  itthrt  Jöras  die  bekannten  Fälle  propiUte  und 
jNQ)«  (afr.  sow.  im.)  nnd  die  neuerer  Anlkiahme  eomSte,  pUmite  an.  Zn 
planete  konnte  erwähnt  werden,  dass  es  afr.  auch  männlich  vorkommt, 
als  wissensichafbl.  Ausdruck  sogar  noch  im  16.  Jahrb.  Von  den  Fluss- 
namen anf  -a:  Daria  —  la  Doire,  Gammna  —  Garonne.  Isara  —  Isere, 
Uatrona  —  Marne ,  Mosa  —  Meme,  3iosella  —  MottBtf  Cleqnana  —  Seine, 
Vistula  —  Vistidf  ist  Vistula  schon  im  klass,  Latein  nur  Fem.  (s.  Georges^ 
Es  hätte  also  mit  den  andern  nicht  ganz  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  werden 
sollen.  Andere  kommen,  wie  JQrsB  Mmexkt,  doppelgeschlechtig,  doch  vor- 
wiegend weibl.  vor.  Unter  denselben  Abschnitt  stellt  .Tiirs.s  noch  tremhle 
m.  Zitterpappel  aus  lat  tremnla.  Er  erklärt  das  masc.  Genus  als  Analogie 
nach  dem  GPeschlecht  der  übrigen  Baumnamen.  In  dem  Fall  gehört  es 
eigentüdl  «rter  das  7.  Erklämngsprincip  des  Verf. :  . Angleichong  an  das 
Genus  sinnverwandter  Worttrrnpjten,^  Indes  scheint  das  Etymon  (remula, 
ä&i  freilich  im  botanischen  Is'amen:  poptUm  tremulu  erscheint  und  in  den 
itaL  treimda  nnd  prov.  Ummola  sieh  wiederspiegelt,  für  das  f!nai£.  niebt 
WBL  gelten.  Jörss  selbst  setzt  als  mögliches  Etymon  eine  Form  *tremidus 
an.  Warum  er  sie  mit  einem  Stern  versieht,  i.st  nicht  ersichtlich.  Bei 
Oeorgea  findet  sich  überhaupt  nur  tremiüus  f.  für  den  Baum.  Prov.  tremol, 
tremblc  miHs  ebenfalls  davon  abgeleitet  werden.  Das  Genus  erklärt  sidi 
duch  den  Uebertritt  von  tremulus  zum  männl.  (ieschlecht. 

Das  vom  klass.  Latein  abweichende  (ienus  ist  veranlasst  worden: 
4.  „dorcb  Tnlglrlat.  Nebenformen  in  81  Fftllen*.  Der  Verf.  erklirt 
auf  die.se  Weise  die  Tiernamen  colomb,  daim,  foimni,  goupiüe,  gretwuüle, 
Ujiard,  lautre,  merle,  rossignol,  singe.  Für  colomb,  lizard,  merle  wird  auf 
die  lat.  N«  h*  ntormen  columbufi,  UicertuSf  merulua  als  Etymon  verwiesen. 
Nfrz  rouloii  (Sachs)  übersieht  Jörss,  wenn  er  bemerkt,  dass  das  Masc.  seit 
dem  16.  Jahrb.  durch  colombe  verdrängt  worden  sei.  Wie  der  Verf  bei 
der  Erklärung  von  lezard  ohne  Annahme  einer  Sofiixvertaaschan^  aus- 
kommen will,  ist  nicht  klar.  Der  Sata:  ,.BnKifaeint  nicht  die  unmittel- 
bare Herleitung  aus  dem  lat  lacertus  einfacher  und  natürlicher V-  soll 
di'ch  wohl,  im  Zusammenhang  verstanden,  eine  Suffixvertauschung  vi  n  der 
Hand  weisen.  Da.s  prov.  leaert  m.,  neuprov.  leserto  f.  (Behrens  ZtiUüir. 
1889.  VI.  168)  weisen  offenbar  auf  die  richtige  lat  findung.  Dieses 
Suffix  wurde  dann  in  der  männl.  Form  mit  dem  häufigeren  -ard  vertauscht, 
und  von  der  männl.  Form  entlehnte  auch  die  weibL  das  a.  .Auf  nicht 
belfl^  minnl.  Formen",  fkbrt  JOm  8.  90  fort,  , weisen  aurflck:  dmim  — 
*dammn8,  ftmmi  —  ♦formicns,  loutre  —  ♦lutrua,  neaignol  —  ♦lusciniolus, 
Mtngf  —  *simius,  goiqnl  —  ♦vulpeculus".  Dass  simius  nicht  belegt  sei,  ist 
Mn  Irrtum;  Uoraz  hat  simins  iste,  es  kommt  sogar  hoc  simium  neben  hic 
und  haec  timia  vor.  Ob  afr.  loutre  m.  aus  vlglt.  ^hUrus  erklärt  werden 
darf,  rauss  trotz  loutrus  der  Erf.  Glossen  gegenüber  den  Formen  der 
andern  rom.  Sprachen,  die  sämtlich  -a  aufweisen,  sehr  zweifelhaft  er- 
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scheinen.  Das  Wort  ist  im  Span,  und  Franz.  Buchwort  (vergl.  W.  Meyer: 
CHranmatik  der  rom.  Spraken  I.  140)  und  als  solches  einem  (ienuswechiel 
leiehter  vnterworfeB  als  ein  Erbwort.   Falls  man  einen  nitweiligen  An- 

schluss  an  das  Genus  der  zahlreichen  Hasculina  auf  -tre  nicht  sogelmi 
will,  dem  sich  z.  B.  afr.  fenetre  m.,  nfrz.  riirautrp  und  orchesire  m.  nnter- 
wurten  zu  habeu  scheinen,  so  wird  man  den  Einiluss  des  (Jb«.  rbegriffs  ammtU 
rar  ErUftnniff  beisielien  müssen.  Deutsches  männliches  Spdz,  frz.  epeautre 
m.  weist  nicht  etwa  auf  eine  früh  eintretende  Umbiegung  des  lat.  Q©- 
Bohlechts  hin.  Denn  i^eUe,  sj^eUe  mhd.;  gfteUiaj  spelui  abd.  sind  weiblich.  — 
Cfrmouük  kann  man  nicht  direkt  anf  ^rannnätlns  (Jönw  S.  8)  rarttdi- 
führen,  da,  abgehen  von  der  p-Prothcse.  der  Ausfall  des  n  sich  nidht 
erklären  lässt  favunculus  =  onde).  Es  liegt  die  Ansetzung  des  Suffixes 
-ucula  an  rana  vor  ^s.  Diez  grenouiUe).  Für  fourmi  setzt  Jör&s  (ö.  20) 
als  Etymon  *formiem  an.  Das  erscheint  bedenklich,  verg^leicht  man  die 
Fnrrnen  der  andern  roman.  Sprachen.  Auch  waren  im  Afr.  Formen  mit 
Endungs-e  neben  .sitkhen  ohne  -e  gebräuchlich.  Da  sich  im  Lyon.  Ysop, 
und  bei  Marie  de  Fr.  ansserdem  eehon  das  Fem.  ftndet,  so  wird  nicht 

feiten,  dass  .das  weibliche  Genu.s  auf  falscher  Berichtigung  nach  dem 
lustir  ded  klass.  Femininums  berulit."  (Vergl.  Geschlechts ic.  ^.  ßl.)  — 
Ausser  den  Tiemamen  fallen  unter  Jürss'  4.  Erklärungjiprincip;  aajjcrge, 
auge,  outomiie,  houl^  dtartre,  dWwwe,  etmiüe^  cowpie,  diaUe,  ime^ 
enicraude,  fie,  figue,  ptnit,  moule,  moivise,  oholc,  ontre,  rame\  rame-, 
tilletU.  Asperge,  auge,  automne,  chausse.  couiUe,  datU,  doie,  emeraudet 
fitf  maule,  mousse,  oSole,  outre,  rame  (Ast),  rame  (Bader)  werden,  soweit 
ate  Feminina  sind  oder  zeitweise  als  solche  auftrefeaB,  durch  das  Medinm 
von  lat.  Nebenformen  auf  a.  eiirentlich  I'luralcn  von  neutralen  Nebenformen 
der  Maskul.  auf  -us  erklärt.  Jtirss  stützt  sich  hierbei  aul  die  bekannten 
Fälle:  feuUtef  Joie,  grame,  fHe,  merenlfe,  wmrmOe,  pomne  etc.  (S.  6).  Er 
setzt  also  an  vlglt.  *alvea,  *a3paraga,  *auctumna,  *calcea,  *cuUea, 
*dactyla.  *digita,  *fica,  *muscula,  *musca,  *rama,  *rema,  *smaragda, 
*obola,  *carc€ra,  *uiria.  Rame  (Rudert  halte  ich  jetzt,  wie  W.  iltyer 
{LiieraiurbL  1888  Sp.  880  und  Gramm,  der  rom.  S^r.  I.  293)  für  postrtrbal 
▼onmiRfr,  dessen  a  ans  e  si<  li  durch  na>»ale  Aussprache  erklärt,  chattsse  — 
*caleea,  comUe  =  *culea  [^culica  bei  Lato  Gr.  2,  10).  afr.  fie  =  *fica 
(wie  pomme,  poire  etc.;  vergl.  prov.  port.  figa,  span.  higa),  Smeraude 
*smaragda  (vergl.  span.  port.  esnier<ilda.  jirov.  esmerauda),  doie  =  *digita 
(Kollektivum),  moule  =  *musiula  uioch  wohl  vermischt  mit  mgtün, 
mitula;  vergl.  it.  nicchia  und  ^M  gen  des  Oenus  das  weibl.  ahd.  mu«c(u)Ut) 
wird  man  anerkennen  dflrfen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  allen  Fällen 
die  Formen  auf  -a  als  ursprünglicln  s  Neutrum  des  Plural  zu  deuten 
sind.  Dagegen  ist  mouaife  s  ^usua  unmöglich,  da  das  Uomonymon, 
das  Fliege  bedeutet,  ja  regnlftr  numdte  ergab.  JfoiMW  ist  Tielmelur  von 
ahd.  }>io.<:  abzuleiten  (ver^;l.  Diez  H.  c.  8.  v.;.  Freilich  trat  auch  in  dein 
Fall  ein  Gcnuäwecbsel  ein;  man  hat  vielleicht  von  dtsch.  Formen  mit  a 
auszugehen  (s.  Kluge:  Eiym.  Wb.  s.  v.).  Junge  Fremdwörter  von  vlglt. 
Pluralen  neutr.  abraleiten.  ^'eht  nicht  an.  So  ist  das  Buchwort  figue  ein- 
fach von  ficns  f.  u.  m.  abzuleiten,  es  braucht  dazu  keiner  Form  »fica 
^vergl.  zur  Kedensart  faire  ia  Hgue  Littr6 ,  Suppl.j.  Das  Fremdwort  outre 
magr  sein  Oenns  dem  afr.  Erowort  <mire,  oite  (:=  *atria  Nootr.  plur.; 
vergl.  neuprov.  ouxro  fem.)  enthhnt  haben,  aber  es  i^eht  nicht  direkt  anf 
♦utria  zurück  (Behrens  Zeitsdir.  I88i).  VI.  1(12).  übole,  das  «  otirrave 
auch  als  Masc.  verzeichnet,  verdankt  sein  Fem.  dem  au.slautinden  e  oder 
dem  Oberbegriff  monnaie.  Datte  ist  ähnlich  zu  beurteilen;  vergl.  die 
Übrigen  rom.  Formen,  die  männlich.  Chartre  hätte  iiiclit  ohne  Beziehung 
auf  die  übrigen  rom.  iieüexe  von  carcer  betrachtet  werden  dürfen.  Ans 


Digitized  by  Google 


PmU  J9m,  Üb,  d,  GmumuMt  UM»,  MoObuL     Femm.  S47 

it.  Miwe  oomm.,  port.  carcere  m..  ^])tKr\.  cnrcel,  prov.  carcer  fem.  erhellt, 
dan  Ton  *carcera  nicht  aasgegangen  werden  darf,  Yieimehr  war  carcer 
▼Iglt  eomm.  (s.  Oeschlechtsw.  S.  84).  An  *aiictiumia  kann  idi  nidit 
giaaben,  obgleich  automne  schon  im  13.  Jahrh.  weiblich  auftritt:  la  au- 
totnpne  faii  lo  moust  lAim^  du  Mont-( 'assin  bei  Darmest.  et  Hatzf. 
Diciionn.  gen.  d€  la  langue  fr.  s.  y.),  da  die  andern  rem.  Sprachen  Masc. 
aufweisen.  W.  ^leyer  «rklirt  das  weiM.  Genus  na«  h  cotüonne  (Idtenhifbl. 
1889.  Sp.  381 1.  Für  couple  setzt  Jörss  als  Etymon  vl^lt.  *copt4ltts  an, 
nach  ihm  beruht  das  Femininum  j,wohl  auf  gelehrter  Vergleichnng  mit 
dem  klasB.  copula."  Auch  eopmiiu  Mheint  im  Hinhlick  au  die  Fonnen 
der  übrigen  rem.  Sprachen  gewagt.  lUnnlidieg  aaperge  und  auge  ver- 
leichnet  Cotgravo:  letzteres  findet  sich  männlich  bei  Du  Bartas  und  ist 
es  dialektisch  jetzt  noch.  £a  ist  also  auch  bei  diesen  Wörtern  kaum  vun 
einem  Neatr.  plur.  ansragehen.  Qegen  die  Gleichungen  boiU  =  ^betoloB 
(oder  besser  ♦betullusi,  genet  =  ♦genistus.  tUleul  =  ♦tiliolus  iat  lüehta 
einsnwenden.  Das  Primitiv  teil  weist  schon  auf  *tilias  zurück. 

Das  vom  klam.  Latein  alnreidiemle  Gern»  ist  Tenalaaet  worden: 
5.  «dnrch  Srhaltang  eines  alten  Tlglt.  Genna,  in  14  Fttlimi:  emdr«, 
concombre,  ecorcf,  fin,  herse,  marge,  ordre,  panse,  ponce,  poudre,  puce, 
ronce,  suurui,  certiz.'  Dazu  hiitte  chartre  uergl.  obenj  und  eine  Keihe 
anderer  gesellt  werden  können  {Geschlechtsw.  S.  84  ff.).  Zu  den  Iat. 
Substantiven  auf  -ex,  -icis  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  einige  von 
ihnen  Nebenformen  auf  -a  bildeten,  vergl.  ranche  =  *ramica,  afr.  couche  — 
*eodica,  span.  port.  pulga  =  '*^nlica  etc.  Eetyree  direet  anf  corticem 
zurückzoführen  geht  wegen  des  Anlante  nicht  an.  Vielmehr  weisen  die 
rom.  Formen  auf  scortea  iGröfjer  in  Wölfft.  Arch.  II.  279 1.  Im  Cligea 
2788  findet  sich  das  männl.  a  tot  Vescorce.  Ist  es  richtig,  als  Genus  des 
afr.  eoeombre  dnrehweg  Fem.  anzusetzen  V 

n.  wird  das  vom  Lat.  abweichende  Genus  erklärt  «durch  die  Bildung 
rom.  Sekundüriormen  in  8  Fällen:  fruson,  gland,  jvowon,  raisonf  serpetU, 
tort,  8oupgon,  vol."  8.  S8  sagt  JOrss:  „Das  Franz.  hat  ans  manchen  lat. 
Nentren  einen  doppelten  Nutzen  dadurch  gezogen,  dass  es  beide  Numeri 
verwertete:  filum:  /i/,  fila:  füe;  folium:  fucl,  folia:  fuelle  etc.  Als  die 
Sprache  den  Vorteil  dieser  Doppelbildung  einmal  erkannt  hatte,  beschränkte 
sie  sich  nicht  mehr  anf  die  dnrch  daa  Lat.  gegebenen  Vorbilder,  sondmi 
begann,  nach  deren  Muster  neue  Formen  zu  schaffen  durch  Anfügung 
eines  unorganischen  e.  Worauf  es  uns  hier  ankommt,  ist  die  Thatsache, 
dass  derartige  Neubildungen,  die  wegen  ihres  unorganischen  End  -e  weib- 
lieh  werden  mussten,  das  Genas  der  primären  Ableitungilbnnen  beeinflusst 
haben."  Für  j^/and  =  glandc,  /?ari  =  sorte,  bei  denen  auch  in  andern 
rom.  Sprachen  eine  äh^che  Erscheinung  auftritt,  ist  diese  Erklärung 
richtig  (vergl.  Qetehhdatm,  8.  57  n.  Behrens  ZeUmihr,  1889.  VI.  164). 
Für  nfrz.  niännl.  serpetit,  im  Lat.  und  Afr.  comm.,  braucht  kaum  einer 
andern  Erklärung,  als  dass  die  Sprache  ein  Genus  als  überflüssig  übi^r 
Bord  wart  Uebrigens  ist  dial.  das  Fem.  erhalten.  Wenn  vat  männl.  ge- 
worden aein  soll,  weil  daneben  fem.  tMxlUe  stand,  so  mttnte  doch  wohl 
auch  chaujT  männlich  werden  nach  chamsee.  I  'ie  Formen  val  und  vaüee 
•tehen  ja  so  weit  auseinander,  dass  val  nicht  wohl  als  Masc.  zu  vaüee 
anfgefuBt  werden  kann.  Es  wird  deshalb  die  Annahme,  «al  m.  habe  aein 
Genus  mmit  m.  entlehnt,  einleuchtender  sein.  S.  29  sagt  Jörss:  „Auch 
die  Neubildung  von  gelehrten  Nebenformen  hat  auf  das  Genus  bereits  vor- 
handener volkstümlicher  Ableitungen  eingewirkt.  Dies  beweist  das  Schicksal 
der  lat.  Feminina  frictionem,  potlonem,  suspicionem.  Bis  zum  16.  Jahrh. 
waren  diese  Wörter  üi  ihrer  volkstümlichen  französ.  Ge.stalt  noch  weililicb. 
Erst  nach  Einführung  der  gelehrten  Nebenformen  la  fricUon,  la  potion^ 


Digitized  by  Google 


948 


Ja  suspicion  scheinen  die  primüron  6iIduT)g«ii  frision,  pmson,  soupcon 
endgiUtig  männlich  geworden  zu  sein."  Aaf  der  folgenden  Seite  giebt 
sogar  Jons  die  Kfl^clikeit  zu,  dass  mttnnl.  nnfofi,  das  niweileii  yor- 
kommt,  sein  Genus  dem  eingeführten  Fremdwort  la  ration  verdanke. 
AhgO!<ohcn  davon,  dass  männl.  raison.  sou})^on  schon  verhältnismässig  früh, 
vor  der  Einführung  der  Fremdwörter  auftritt,  hegegnen  z.  B.  auch 
/Hmomi,  sotigoun  im  NeuproT.  als  Mask.  Bei  welcher  Heng«  vom  Frand- 
wJ^rtern,  die  neben  ErbwOrter  vom  nämlichen  Wnrzelwort  traten,  rattsste 
man  ausserdem  denselben  Einliuss  auf  das  tienns  der  Erbwörter  erwartenl 
VM  üBtuStw  erklirt  licli  der  üebertritc  mn  Maek.  dsrah  Ani^eielnuig 
an  Wörter  mit  dem  Suffix-o«,  die  vorwiegend  männlich  sind. 

Das  vom  Lat.  abweichende  Genus  erklärt  sich  nach  .iHrss 
7.  „durch  Angleichung  an  das  Genus  sinnverwandter  Wortgmppen 
oder  Begriffe,  in  8  Fallen:  orftr«,  ckemore,  eidre,  genette,  lierre,  Loire, 
ongle,  salz.  Arhre,  chativre.  rjeneste,  lierre,  salz  hätten  sich  im  Geschlecht 
nach  den  übrigen,  vorwiegend  männL  Baom-  und  Piianzennamen  gerichtet. 
Gewalt  encbeiBt  Bemerirang  des  Verfaseen  (8.  28):  „Aaseerdon 
(nämlich  ansserdcm,  dass  die  Baumnamen  im  Lat.  die  männl.  Endung 
HS  besassen")  mochte  die  sinnlichere  Anschauung  des  Volkes  mit  der  Vor- 
stellung eines  Ptianzenwesens  überhaupt  den  Begriff  des  Starken,  Erzeugenden, 
knrs  des  Männlichen  yerbinden.**  Wenn  die  Form  auf  das  Genne  in  so 
eklatanten  Fällen  wie  ])apa  fem.,  wo  der  Begriff  direkt  entgegenstand, 
einen  Einlluss  ausüben  konnte,  so  bedarf  es  bei  andern  Fällen,  wo  der 
Begriff  dem  OeeeUeeht  gegenttber  lieh  gleichgiltig  verhält,  sor  Bricllnni; 
dei  Genuswandels  der  Beiziehung  d^  Begriffs  durchaus  nicht,  falls  nicht 
gewichtige  Grilnde  es  verlantren.  Weibliches  arbre  findet  sich  nicht  erst 
im  16.  Jahrb.,  wie  Jörss  annimmt  (vergl.  Geachlechtsw.  S.  64).  Es  tngt 
sich  demnach,  ob  das  fem.  Genna  bei  einigen  Schriftstellem  des  16.  Jah». 
als  Latinismus  bezeichnet  werden  darf;  es  kann  anoh  eine  Erinnerung  an 
altee  volktümliches  Fem.  sein.  Ebenso  scheint  chanvre  fem.  das  ältere 
OemiB  sn  sein,  das  sich  in  vielen  Dialekten  erhielt;  das  Mascnl.  ist  seit 
dem  13.  Jahrhundert  belegt.  Zu  lierre  m.  vergl.  GescfUechisw.  S.  42  und 
Behrens  Zeitschrift  1889  VI.  162.  Noch  dialektisch  ist  es  fem.  Prov. 
eäre,  Udre  m.  möchte  ich  nach  Geschlecht  nnd  Form  als  Fremdling  aus 
Nordfrankreich  betrachten.  Samt  (saHeem)  findet  sidi  Bauä.  de  8th,  I  490 
mit  dem  etymol.  weibl.  Genus,  ebenso  in  bentigen  Dialekten  ivergl. 
Behrens  L  c.  164^.  ddre  m.  erklärt  sich  nach  Jörss  durch  vtn,  pomme  m. 
Vergl.  dam  G^eMMecAfeto.  S.  104  und  wegen  der  Form  viglt.  *ci9era  —eiere 
—cisdre  — eidre  Darmest.  et  Hatzf.  Dict.  de  la  langue  fr.  s.  ▼.  Loire 
trifft  man  noch  männlich  bei  Marot  II.  259.  Zu  ongle  bemerkt  Jörss 
S.  22:  »Den  späteren  siegreichen  Genus  Wechsel  können  wir  uns  dorch 
Aasimilation  an  das  Oeiras  von  pied,  doigt,  orleU  entstanden  denken.  Avf 
blosse  Suffixverwerhslnng  lungfula:  rmgle,  angnlus:  auejlr  nirx  litm  wir  den 
vorliegenden  Fall  deshalb  nicht  zurückführen,  weil  die  andern  Feminina  auf 
— a,  welche  aus  diesem  Gmnd  zuweilen  männlich  gebraucht  worden  sind 
(ombre^  regle  etc.),  ihr  nrsprttn^iches  Geschlecht  fast  alle  wieder  an- 
genommen haben.  Hier  miiss  also  ein  stÄrkerea  Moment  fjewirkt  haben, 
als  welches  wir  eben  da»  psychologische  der  Attraktion  seitens  verwandter 
Begriffe  zu  erkennen  glanben.*  Wenn  Fratu^e-OemU,  pamM  etc.  ihr 
weibliches,  nach  der  Endung  gewonnenes  (Tcnns  Iteibehalten  haben,  warum 
nicht  auch  ongle,  «lessen  vokiil.  Wortanlaut  die  I  nsicherheit  noch  unter- 
stützen musste?  Es  ist  mir  nirlit  glaublich,  dass  orteil,  pied,  doigt  gerade 
onple  beim  Hase,  gehalten  hätten.  Warum  sollten  denn  nicht  gerade  so 
put  wat«,  griffe,  patte  r\Kv\x  der  andern  Seite  gezogen  haben  -  Orteil,  pied, 
doigt  sind  ja  nicht  die  überbegriffe  oder  Synonyma  von  ongle.   Mit  dem- 
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selben  Recht*  kflOBte  onn  Mg«ii:  oeü  oder  ntB  kmi  mibl. 

nach  tete. 

8.  trat  nach  Jörs»  (S.  31)  Gennswechsel  ein  „durch  Verschmelzung 
zweier  Wörter,  die  anfanc^s  begriftlich  getrennt  waren,  in  2  Fällen:  HeHf 
Salut. Hinx  hätte  ich  eher  unter  Xr.  7  gestellt.  Denn  thatsächlich  han- 
delt es  sich  um  einen  Bedeutungswandel  des  einen  Wortes,  nicht  um 
9  e^jnologiaeh  veneMedene.  Bxen  (Pronomen)  hat  sieh  als  neutraler 
Begriff  den  andern  neutralen  Pronomina  angeschlossen,  wie  peu,  mohts  etc. 
Chose  in  qiielque  chose,  autre  chose,  personne  u.  a.  gehen  denselben  Weg 
(GeschUdttaw.  S.  186).  Ob  man  für  afr.  aaltU  m.  Gruss  direkt  als  Etymon 
*salntii8  ansetzen  auty  scheint  mir  fraglich.  SaltU  i.st  Verbalsubstantiv 
vom  starken  Stamm,  nnd  als  solches  männlich.  Freilich  wird  man  die 
Bildung  des  Verbalsubst.,  das  auch  im  Span,  aaluäo  und  it.  saluto  auftritt, 
sehoB  irtth  aoMtBen  nillmen,  doeb,  da  sie  den  andern  rou.  Sprachen  bb 
fehlen  scheint,  nicht  in-^;  r!(  meinvnlgärlt.  verlegen  dürfen.  Falls  das  prov. 
stUtU  m.,  welches  bei  Mistral  begegnet,  alt  ist,  so  dürfte  ßoUUo  fUr  den 
rom.  Westen  in  Anspruch  genommen  werden. 

Das  Tom  klaas.  Latem  abweieliende  Genne  itt  nach  JHim  vemdaast 
worden: 

9.  „Durch  Bedeutungsänderung,  in  einem  Falle:  hrebiB; 

10.  dnreb  wiUkftrliehe  Fbderung  in  einem  Falle:  KmK».* 

^Das  lat.  reri?«x(berbex),"  sagtJörssS.lS,  „hatte  dieBedeutungdesfrz. 
mmiton,  wofür  ein  keltisches  Rtynion  bereits  vorhanden  war.  So  konnte  das 
französ.  6re6t«  die  Bede  utung  des  nicht  verwerteten  lateinischen  tn?is  und  damit 
das  weibl.  Genus  annehmen."  Das  Wort  ist  wohl  im  ältesten  Afr.  comm.  gewesen 
nnd  bezeichnete  einerseits  .Widder''  (pirpici  —  uuidari;  Kassel.  Glossen), 
andrerseits  ^Schaf*  als  weibliches  Tier  und  im  allgemeinen  (arietem  immacu- 
Uihmä$9trv00^.  Lfttr^,  Supplßm.  s.  ▼.).  MlnnHchee  berU»  findet  sieh  in 
den  ÜN^idi  aoglon.  Lois  de  Guill.  le  Conq.    Wal  brrbeace  heisst  Widder. 

„Auf  rein  willkürlicher  Fixierung  seitens  der  Grammatiker,"  sagt 
Jttne  S.  18,  .scheint  der  Genuswechsel  von  liniitem:  limitem:  la  limite  zn 
iMrnbMl.  Dies  Wort  war  im  16.  Jahrh.  noch  männlich  .  .  .  Brst  Vaogalaa 
bat  es  als  Femininum  fixiert;  Limites  est  feminin,  et  ne  se  dit  gueres 

S^an  pluriel,  les  Umites.''  Dem  ist  entgegenzuhalten:  Schon  im  16.  Jahrb. 
der  Gfebranch  schwankeiid,  s.  B.  brandit  Parft  Umite  weibücb.  Dabei 
ist  in  Bechnung  zu  ziehen,  dass  das  Wort  Fremdwort  ist,  femer  dass  es 
vorwiegend  im  Plural  vorkam  und  noch  vorkommt.  Vangelas  giebt  den 
Plural  für  seine  Zeit  als  geradezu  allein  richtig  an.  Der  Artikeigleichheit 
im  Plural  wegen  ist  die  Bnteeheidung,  wetebam  Geschlecht  ein  Wort  an- 
gehört, wie  auch  im  Deutschen  bei  Pluraliii  tantum,  schwierig.  Scbiieeslioh 
wird  das  Fem.  der  weibl.  Endune  -es  halber  gesi^  haben. 

Den  Seblnes  der  Axbeit  Uraet  tte  Wortindix.  ünmitlelbar  Twber 
steht  eine  Berechnung,  wonach  von  den  172  behandelten  Fällen  (gegen- 
tbn  600  in  meiner  Arbeit)  14  Formen  im  Nfr.  erloschen  sind,  in  26  der 
Genuswandel  vorübergehend  war  in  2  {amour,  coupk)  Zweigeschlechtigkeit 
noch  besteht  und  in  180  der  Gennswecbsel  bis  benta  geblieben  ist.  Da 
der  Verfasser  etwa  30  Fülle  von  Genuswandel  aufführt,  die  in  meiner 
Arbeit  fehlen,  und  Behrens  in  seiner  Kecension  noch  etwa  ÖO  Wörter 
gieht,  die  weder  hei  Jörss  noch  bei  mir  sich  flndeo,  so  ist  daxans  an  er- 
sehen, dass  JOfBB*  Arbeit  auf  mehr  als  das  Dreifiuihe  bfttte  ausgedehnt 
werden  können,  selbstverständl.  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  die 
bei  mir  behandelten  äubstantiva  aus  dem  Deutscheu  (etwa  2b),  die  Verhal- 
ableitun^en  und  KomposiU  (etwa  26),  auf  daran  Bahandlmig  Jons  Tan 
▼omberein  mdehtat»  abnchiMi.  j^^i,  ArmbbüST«!. 
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fhämgf  Johan.    Professor  vid  Gnteborg^s  Högskola.    Fransk  {j^mVtHkrm. 
Lund,  1892,  C.  W.  K.    Gleerups  Förlag,  2Ü4  S.  8». 

Die  grossen  Fort.scliritte,  welche  die  romanische,  besonders  die 
französi^iche  Sprachwissenschaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat, 
haben  in  Schweden  wie  in  mehreren  anderen  Ländern  eine  lebhafte  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Scbriftstellerei  hervorgerufen.  Er- 
wähnen wir  zuerst  die  treffliche  Grauunatik  Widholm's,  in  deren 
letitaB  Anfli^ien  der  Vorf.  sieh  die  neven  Ergebnisse  der  wlssensdiaft 
xn  nutze  gemacht  hat,  dann  eine  Umarbeitung  der  alten  Olde'scben 
Grammatik  von  G  Gullberg  und  E.  Edströra  und  -  last  not  least  — ■ 
die  gewissermassen  epochemachende  Arbeit,  die  ich  hier  zu  besprechen  habe. 

Die  Vising'sche  Grammatik  ist  nicht  allein  für  die  oberen  Klassen 
der  Gymnasial-  und  Realschalen  verfasst,  sondern  auch  für  Studierende, 
die  das  Studium  des  Fr.  fortsetzen.  Sie  enthält  zwei  Kurse,  von  welchen 
der  Schüler  einen  zu  lernen,  den  anderen  bei  der  Lektüre  und  der  Über- 
Setzung  ins  FranzOsisehe  zu  gebrauchen  hat  Sowohl  dnreh  «hie  bessere 
Formulierung  der  Regeln  als  durch  Auslassung  weniger  wichtiger  SadMIl 
hat  der  Verf.  den  zu  lernenden  Kursus  beträchtlich  beschrankt,  und  man 
muss  ihm  dafür  dankbar  sein,  denn  dies  ewige  Lernen  von  Regeln  und 
Ausnahmen  und  Ausnahmen  von  Ausnahmen,  das  man  leider  hier  noch 
treibt,  gieht  keine  wirkliche  Herrschaft  über  die  Sprache.  Der  Verf. 
scheint  im  Gegenteil  mehr  Gewicht  zu  legen  auf  d&s  Auswendiglernen 
echter,  idiomaoseher  AnsdrUeke,  ond  es  ist  sein  grosses  Vwdieost,  dass 
er  in  den  den  Regeln  folgenden  Beispielen  dem  Schüler  ein  Bild  der 
Sprache  giebt,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  existiert,  nicht  inhaltsleere 
und  zusammenhanglose  Phrasen.  Auch  betreffs  der  schwedischen  Über- 
setzung der  fr.  Beispiele  hat  sich  der  Verf.  Mühe  gegeben,  echte  schwedisdie 
Ausdrücke  zu  treffen,  so  dass  man  einerseits  wirkliclies  Französisch,  anderer- 
seits wirkliches  Schwedisch  findet.  Was  die  Vising'sche  Grammatik  be- 
sonders bemerkenswert  macht,  ist  der  Umstand,  dass  die  Beispiele  nnter 
jeder  Regel  gewöhnlich  eine  zusammenhängende  Erzählung  bilden.  Etliche 
derselben  hat  der  Verf.  aus  der  Litteratur  wörtlich  abgedruckt,  die 
meisten  aber  hat  er  für  seinen  Zweck  nmgearbeitet  oder  komponiert,  und 
darin  ist  er  sehr  glücklich  gewesen,  die  ErzäUnngol  shld  geläufig  und 
leicht,  die  Repliken  wiuig,  und  niemals  findet  man  sie  .,gemacht.'  Diese 
Leistung  verrät  einerseits  eine  tüchtige  Arbeit,  andererseits  eine  grosse 
Oewao&eit  und  Herrschaft  Uber  die  Sprache.  So  hat  aneh  der  Ven.  dar 
durch  etwas  geschaffen,  das  man  gewöhnlich  als  ein«  contra  dietio  in 
ai^jeoto  betrachtet,  eine  Grammatik,  deren  Lesen  amüsieren  kann. 

Was  die  Beispiele  betrifft,  so  seien  hier  ein  paar  kleine  Bemerkungen 
gestattet  Da  der  Schtller  nur  einen  Kursus  in  der  GranmuktOt  m  lemeii 

bat,  dürfen  die  Beispiele,  die  in  diesem  Kursus  vorkommen,  nicht  Aus- 
drücke enthalten,  die  den  darin  gegebenen  Regeln  widersprechen  und  die 
erst  im  anderen  Kursus  besprochen  werden.  Wir  finden  aber  im  B.  1 
§  841,  S  wnu  amine,  —  ?  =t  ^es^es  91»'  wus  amSne,  vergl.  §  888, 
Anm.  2;  im  B.  ,3  §  27.5,  7  il  est  vrai  =  c'eM  vrai,  im  B.  2  §  321  il  est 
vrai  c'esi  vraL  vergl.  ^  269,  2,  b^  Anm.;  im  B.  3  §  321  Ce  doyi  etre 
fort  miUrmmA  ae  eonrjr  «  12  dmA  Hm  fort  iKUreuimt  de  eourir  — , 
Tergl.  §  888,  1,  c,  Anm.  Beispiel  3  §  218,  2  (richtiger  3),  c,  (Ce  qtd 
mVfonn«  wm  —  c'est  qu'on  ait  des  oreiües  pour  t^ous  entendre)  sähe  man 
lieber  unter  §  218,  4  (richtiger  ö),  Anm.  4,  wo  der  Verf.  von  Modus 
nach  ümsehreibaii^gen  redet  (vergl.  Une  dbose  gut  m'lteiiiie,  «*es<  9110 
ms  amis  sont  fonjours  des  ghxiesi.  Im  B,  4  §  218,  2  (richtiger  3),  a 
(lU^oim-Unt  ^  cotUraire,  gu'ü  jf  ait  ä  Sparte  —)  ist  au  coinißroiTe  nuht 
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übersetzt ;  man  kann  es  wohl  mit  dem  schwed.  i  stallet  wifldeigvbtlk*  DftB 
Ausdruck  le  plus  belle  im  B.  1  §  264  (Cest  le  matin  que  cette  fleur  est 
le  plus  beüe)  soll  man  nach  Lttcking,  Gram.  S.  147,  Anm.  vermeiden.  In 
B.  3  §  228  (^e  sachant  aucun  mitier  et  riduit  ä  demander  Vaummic  xl 
disait  — )  hätte  der  Verf.  das  Part.  Prä-^.  {ne  sachant)  mit  einem  Imperf. 
(nicht  Piusquampert. )  übersetzen  sollen,  so  dass  der  Schiller  ohne  Schwierig- 
ludt  eine  Bestätigung  der  Torbergehenden  Begel  findet,  dass  das  Part. 
Pifta.  Gleichzeitigkeit  ausdrückt. 

Der  treffliche  Abs(hnirt  ül)er  die  Aussprache  enthält  vieles,  das 
von  dem,  was  man  in  unseren  Schulen  lehrt,  abweicht,  aber  Viaing's 
Autorität  und  die  Namen  der  Franzosen,  welche  seine  Angaben  kon- 
trolliert haben  (E.  Gallio,  A.  TaverneyV  bürgen  dafür,  dass  man  sich 
auf  dieselbe  verlassen  kann.  Andererseits  braacht  man  nicht  zu  fürchten, 
dass  Visiimr  vnlg&re  Ansspraehe  an^nommen  bat  Nor  ia  einem 
Falle  weiss  ich  nicht,  ob  ich  so  lehren  soll,  wie  es  der  Verf.  thut; 
sehr  selten  hiirte  ich  in  Paris  unter  Gebildeten  ofienes  o  für  ou  in 
aujourd'hui;  G.  Rolin.  Phon.  Sind.  V.  Ü.  45,  schreibt  oiurdüii  (o/ordwi). 
Dagegen  lehrt  der  Verf.  ^  37,  dass  das  e  in  les  offen  ist;  P.  Pasij, 
Le  Frang.  Pari.,  giebt  für  dieses  und  ähnliche  Wörter  (des,  mes, 
teSt  ses,  ces)  denselben  Vokal  an  wie  für  et,  nur  zweimal  fand  ich 
ha;  0.  Bolin  Phon.  Stud.  8.  34,  Anm.  1,  sagt,  dass  der  fragliche  Laut 
hattraffen  ist :  die  Franzosen,  die  ich  befragt  habe,  glaubten  einen  b^ 
Stimmten  I  nterschied  zwischen  des  und  des  zu  hören, 

Da  der  Verf.  ein  hervorragender  Gelehrter  ist,  und  noch  dazu  eine 
reiche  pädagogi.Hche  Erfahrung  besitzt,  so  konnte  er  bei  der  Ab&sSQ&g  seiner 
Orammatik  von  der  Einteilung  und  den  Regeln  anderer  Grammatiker  ab- 
•trehieren  und  eine  Arbeit  liefern,  die  völlig  auf  eigenem  Grande  ruht.  In 
der  Formenlehre  hat  er  die  Genna-  nnd  die  Nnmemsmotion  der  Snbstantiva 
und  Adjektiva  zusammen  behandelt ;  die  Präpositionen  nnd  Eonjonktionen, 
bei  denen  man  von  verschiedenen  Formen  nicht  sprechen  kann,  sind  aus- 

SMchiossen.  Der  Verf.  gehürt  nicht  zu  denen,  die  nach  lateinischen 
ategOffien  ängstlich  spftben  nm  Formen  zu  erhalten,  in  welche  der  neue 
und  fremde  Inhalt  gepnssen  werden  kann.  Die  Rektiunslebre  ist  aus  der 
Syntax  gestrichen,  weil  sie  in  die  Wörterbücher  gehört;  die  sogenannte 
Kasnsle&e  ist  sehr  vereinfiMbt  worden,  weil  der  Vert  gewöhnlich  nichts 
anderes  Kasus  nennt  als  das,  was  Kasus  ist.  Die  Regeln  weichen  öfters 
ab  von  dem.  was  man  in  anderen  Arbeiten  zu  finden  gewohnt  i.st,  teils 
weil  der  Verf.  auf  die  moderne,  heutige  Sprache  Rücksicht  nimmt,  teils 
weil  er  eine  selbständige,  tiefergeliende  Anffassnng  hat,  teils  endlich 
mehrere  f^anz  neue  Beobachtungen  bietet,  wodurch  sein  Buch  nicht  nur 
den  letzten  Ergebnissen  der  Wissenschaft  entspricht,  sondern  derselben  in 
mdireren  Ponktai  TOiangeht;  dies  gilt  besonders  Ten  der  Lantlefan,  dem 
Kapitel  über  das  Imperf.  nnd  das  einfache  Perf.  und  ameh  Ton  der  Lebie 
von  der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs. 

Der  Verf.  ist  ein  scharf  reflektierender  Kopf,  der  jedes  Wort  durch- 
dacht nnd  kein  Wort  an  viel  gesehrieben  bat.  Dadurch  erh&lt  der  Stil 
des  Buches  eine  gewisse  abstrakte  Straffheit  und  bildet  den  geraden 
Gegensatz  za  der  Ulde'schen  Grammatik,  deren  Stil  breit  und  könnet  ist. 

Nach  allem,  was  ich  hier  gesagt  habe,  versteht  man  leicht,  dass 
Vising's  Grammatik  zunächst  ein  fremdes  Aussehen  bat,  und  ich  fürchte, 
dass  alle  die  verdienstvollen  Eigenschaften,  die  ich  hier  hervorgehoben 
habe,  in  den  Augen  mancher  ebenso  viele  Fehler  sind,  die  die  Aufioahme 
derselben  in  unsere  Schnlw  vwriigem  werden. 

Ein  Referent  hat  auch  die  Aufgabe,  die  Fehler  der  besprochenen 
Arbeit  hervorzuheben.  Dies  wird  mir  hier  eine  leichte  Arbeit,  teils  weil 


üigiiized  by  Google 


852 


Btfvnto  «ml  JZfiMMiofieR.  P.  B,  LMiMm, 


das  Buch  nur  zu  wenigen  Ausstellungen  Anlass  gab ,  teils  weil  die  vor- 
handenen Fehler  von  swei  schweduchen  Gelegten  (0.  Üerienbiad  in 
Bedagoffidt  Tidskrift  und  H.  Andemon  in  Verdtmäi)  schon  heiroiyholwi 
worden  sind.  Wenn  ich  hier  eine  kleine  .Nachlese"  bringe,  so  sind  es 
nur  Benierknngen  subjektiver  Art,  die  den  Karakter  abeolnter  OfUtigkeit 
nicht  besitzen. 

Im  §  188  sagt  der  Verf.,  dass  la  phipart  mask.  plur.  ist,  wenn  es 
allein  steht  und  von  Personen  gebraucht  wird.  Die  Ausdrücke  ,mask.'^, 
.plor.^  u.  d.  beziehen  sich  meistens  auf  die  Kongruenz  der  attributiven 
Bestimmungen,  nur  wenn  diese  Bestinunungsgrllnde  iridit  rareielieB,  auf 
die  der  prädikativen  Bestimmungen  and  «len  Inhalt;  1a  plupart  ist  dem> 
nach  fem.  sing.,  nicht  mask.  plur.  In  §  'IW  beschreibt  der  Verfasser  den 
Konditionalis  als  das  Futur  der  Vergangenheit  und  fügt  hinzu  etwa: 
Besonders  zu  bemerken  ist  diese  Anwendung  in  Hauptsätzen  zu  Be- 
dingungssätzen, die  Tempora  der  Vergangenheit  haben.  Dies  bereift  der 
Schüler  nicht;  in  diesen  Hauptsätzen  hat  der  Konditionalis  eine  2ans 
■adeie  Funktion,  hier  ist  er  nidit  ein  Tempus,  sondern  ein  Moams; 
besser  lehrt  man:  die  Formen  auf  -rais  etc.  haben  zweifache  Bedeutung; 
sie  sind  teils  1 .  ein  Tempus,  vergl.  anjourcThui  il  dif  qu'il  ira  ä  8.,  mm» 
hier  il  disait  qu'il  irait  ä  G.,  nnd  zwar  Imperf.  des  Futurs,  teils  2.  ein 
Modus,  vergl.  s'il  amit  de  Vargent,  il  iraä  äO.,  und  swar  Konditionalis; 
es  verlolmr  sich  der  Mühe  nicht,  dem  Schüler  den  Znsammenhang  dieser 
zwei  Funktionen  klar  zu  machen  oder  von  irgend  einem  Zusammenhang 
wa  reden.  Im  §  246  lehrt  der  Verf.,  der  partitire  Artikel  ssi  4ivw  Adjektiven 
und  vor  dem  direkten  Objekt  in  negierten  Sätzen.  —  sonst  dt  mit  dem  be- 
stimmten Artikel.  Hat  der  Verf.  Fälle  wie  II  ne  s^y  tnele  pa8  ffenvie  im  §  31 1 , 
Anm.  2  u.  a..  wo  der  part.  Art.  de  auch  vor  dem  Subjekt  ist,  übersehen 
oder  absichtlich  ausgelassen?  Aehnlich  §  871,  8,  wo  der  Verf.  lebrt, 
dass  en  entweder  als  direktes  Objekt  oder  von  einem  nachfolgenden 
Quantitätsausdruck  abhängend  ein  vorhergehendes  Substantiv  in  un- 
bestiounfter  Stellung  wiederholt,  vergl.  B.  3  §  267,  2  Quant  ä  de  prompte$ 
rej)ontm,  Ü  ne  vom  en  manquera  pas,  wo  en  die  Funktion  eines  Subjekts 
hat,  wenn  man  mit  dem  Verf.  jta$  nicht  als  ein  Quantititsadverb  betrachtet, 
vergl.  §311,  Anm.  2. 

um  die  Anwendung  tob  «os*  nlber  m  bestimmen,  hitte  der  Verf. 
im  §  278.  2  hinzuführen  sollen,  dass  es  sich  gewöhnlich  auf  ein  mask. 
sing,  bezieht,  vergl.  Haase,  Syntax  §  13.  Die  Anm.  2  §  304,  4  verstehe 
ich  nicht:  personne  und  rten  als  ursprüngliche  Substantive  können  nicht 
mit  anderen  Substantiren  verbvnden  werden.  Im  §  313,  Anm.  4  lehrt  der 
Verf.,  dass  quelque  chose,  weil  es  das  Substantiv  cÄose  enthält,  nicht  mit 
einem  anderen  Substantiv  verbunden  werden  kann,  aber  wohl  mit  einem 
Adjektiv,  und  er  fllbrt  als  Beispiel  an:  quelque  eho§e  de  bm.  Aber  in 
dieser  Weise  (vermittelst  der  Präposition  de)  verbindet  man  ia  ganz  ge- 
wöhnlich Substantive  mit  einander;  ich  kann  daher  des  Verfassers 
Motivierung  zu  den  beiden  Regeln  nicht  begreifen;  und  betreffs  der  er- 
wähnten Pronomina  s&igt  man  ja  z.  B.:  Elle  n'avaü  rien  de  la  grandeur 
d^äme  de  Marie-Therese,  wo  rien  mit  einem  Stubstantiv  verbunden  wird. 

Im  Kapitel  von  der  Wortstellung  spricht  der  Verf,  in  g§  187—191 
TOB  der  Stellung  der  Hauptteile  des  Sataes  au  einander,  im  §  198  tob 
der  Stelhinir  der  untergeordneten  Satzteile  zu  einander;  in  keinem  Para- 
graphen findet  man  das  tertiuin  besprochen:  die  Stellung  der  untergeord- 
neten Satzteile  zu  den  Haupttcilen.  Und  doch  hätte  man  gern  ein  Wort 
Ton  der  Stellung  der  verbalen  Bestimmungen  zum  Prädikat  gesebsn^ 
besonders  von  der  de>  direkten  Objekts  und  des  verbalen  Adverbials,  wenn 
es  ein  Präpositionsadverbial  ist.  Zwar  findet  man  die  äteliaug  des  direkten 
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Objekts  im  §  187,  2,  Anm.  1  mit  ein  I'aAr  Worten  besproclien.  aber  dies 
gehört  ja  nidit  hietlier,  wo  der  Verf.  tob  der  SfeeUung  der  Haaptteile 
spricht. 

Der  Yttri.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  man  die  Schiller  interesmeren 

muss.    Ein  Mittel,  das  Interesse  zu  erwecken,  i-it,  die  Grammatik  so 
darzustellen,  dass.  wenn  es  möglich  ist,  der  Schüler  den  inneren  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedenen  Kegeln  findet,  dass  er  sieht,  wie  dieselben 
nnr  Aenasemngen  allgememerer  Gesetse  sind,  dass  er  nicht  nur  das 
das,  sondern  auch  das  warum  erfasst.    Dadurch  unterstützt  man  das 
(ied&chtniss  des  Schülers  and  vermehrt  den  formeilen  Bildungswert  deü 
SpradMtadiiintt.   Dergleichen  anfklircnde  Andentongen,  die  der  Lehrer 
mündlich  weiter  auszuletren  hat,  macht  der  Verf.  öfters.    Lh  denke  l>e 
sunders  an  seine  Einleitung  zu  dem  Kapitel  von  der  Stellung  des  attri- 
butiven Adjektivs;  der  Verf.  schickt  einen  Hinweis  auf  §  81  voraus,  wo 
es  sicli  um  die  Betonnngsverhältnisse  der  fr.  Sprache  handelt.  Einen 
ähnlichen  Hinweis  hätte  der  Verf.  im  Kapitel  von  der  \\'ortstelluni^  im 
allgemeinen  geben  sollen.   2sar  dann  kann  der  Schüler  den  Verf.  verstehen, 
wenn  er  §  187,  2,  Amn.  2  sagt  „sofeni  das  Subjekt  nicht  zn  un- 
bedeutend ist,  am  Ende  zu  stehen",  oder  im  §        „nicht  aftftdlM-^Oit) 
weil  OH  als  unbetont  nicht  am  Ende  stehen  <larf."  .etait  ist  zu  unbedeutend 
nach  teile  de  no.s  pires  zu  stehen"  fnotre  houssole  est  bcaucoup  meilUure 
fue  n'etaü  edle  de  no8  pkre$J. 

In  §  187.  2,  Anm.  2  sagt  der  \eTt..  dass  die  einfache  Inversion 
bisweilen  eintritt,  wenn  der  Satz  mit  einer  Adverbial-  oder  Dativ- 
beetinimiiiig  eingeleitet  wird.   Der  Verf.  hat  nicht,  wie  es  in  anderen 
Grammatiken  zu  geschehen  pflegt,  hinzugefügt:  wenn  das  Verb  intransitiv, 
rertexiv  oder  passiv  ist.    Dieser  Zusatz  darf  nicht  ausi^elassen  werden, 
teils  aus  praktischen  Gründen,  teils  weil  es  sich  hier  um  eine  wichtige 
Satiart  biaiidelt,  die  die  eigentümliche  Wortfolge  des  Fr.  bewirkt,  der 
Hangel  an  Kasustlexion  und  der  daraus  folgenden  N<»twcndigkcit  da< 
Snbjekt  nnd  das  Objekt  durch  die  Stellang  zu  unter.scheiden.   ^'ur  wenn 
Ireine  Verwechslung  des  Subjekts  nnd  des  Objekts  möglich  ist,  d.  h.  wenn 
kein  Objekt  vorhanden  ist,  oder  wenn  die  Objektsfunktion  durch  die  Form 
des  Wortes  ausgedrückt  wird  ile,  la,  le3,  se,  que)  kann  die  Inversion  eintreten, 
und  sie  tritt  bisweilen  ein,  wenn  der  Satz  mit  einer  Pradikatsbestimmung 
eingeleitet  wird  (Adverbial,  Dativbestiunning,  Präd.  td*).  Hier  füge  man  nnn 
das  hinzu,  wovon  der  Verf.  im  §  189  redet:  diese  Inversion  find<^t  statt 
nicht  nur  in  Hauptsätzen  sondern  auch  in  Nebensätzen  (meistens  in  Frage- 
sätzen, Reiativsätzen  und  Komparativsätzen).   Wenn  man  die  Regeln  in 
dieser  Weise  dantsUt,  versteht  der  Schüler  leicht,  warum  man  nicht  etwa 
sagen  kann:  pourquoi  ftm  le  jtere  le  fiU,  d.  h.  dass  in  Fragesätzen  die 
einfache  Inversion  unmöglich  ist,  wenn  es  ein  betontes  Objekt  giebt,  ja, 
seltet  FftUe  wie  qui  eet  komme  n^tht-^  pa»  trompi  nnd  ^wf  n'a  paa  trinimf 
cet  komme  sind  nicht  länger  unverstiind liehe  Konstruktionen,  der  Schüler 
findet  sie  ganz  natürlich.    Oer  kurze  Sinn  der  vorstehenden  Anführuni; 
ist  der  Wunsch,  dass  der  Verf.  dem  Kapitel  von  der  Wortstellung  im  all- 
gemeinen zwei  Bemerknngen  voransscbieke:  eine  über  die  Tonverhältnisse, 
die  andere  über  die  mangelnde  Kasusllexion.    Dies  würde  freilich  da^^ 
betrefiende  lütpitel  ein  wenig  umlangreicher  gestalten,  aber  wenn  der 
Verf.  von  der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  auf  5V|  Seiten  redet, 
kann  er.  seheint  es  mir,  dem  Kapitd  von  der  WortsteUung  im  allgemeinen 
etwas  mehr  als  5  Seiten  widmen. 


')  Dieser  Fall  ist  besser  in  diesem  Zusammenhang  an  erwfthnen 
ata  in  §  188,  8. 
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Kann  man.  wie  tler  Verf.  S.  11  thut,  fr.  s,  z  „tandvallsljnd"  nennen? 
Zum  SchloBs  will  ich  hier  eine  Anzahl  kleiner  Veraehen  erwähnen,  die  in 
einer  kflaftigeii  Äsflage  sa  Sadeni  sind,  und  die  die  Mheran  BeoauairteB 
ftbergangemliAbiiL 

8. 67,  Z,  11 V.  u.  steht  cuiUerais,  lies  cueilUrais.  S.  73,  Z.  9  v.  o.  steht: 
taire  fOrtiga,  füge  hinzu:  mit  Ausnahme  der  3.  Pers.  Sing.  Präs..  die  il  tait 
seedurieben  wira.  S.  76,  Z.  8  v.  o.  steht:  (finn.  cme,  plor.  cru»),  schreibe: 
Wsm.  cnie,  pliir.  crüs).  S.  76,  Z.  18  v.  o.  füge  hinzu:  und  fem.  des 
Part.  Perf.  {crue,  cnies).  Ü.  80,  Z.  6  v.  o.  steht  jpimrait,  lies  jpieuvrait, 
S.  106,  Z.  16,  16  o.  steht  quatn-vingt  tm,  schreibe  qwOr^vm^'mi^ 
S.  176,  Z.  16  0.  steht  ü  ä  faxt,  schreibe  f7  a  fait.  S.  245,  Z.  H 
V.  0.  steht  Mark:  nui,  schreibe  Märk:  1.  nul.  8.  276  steht  prieure, 
schreibe  jarieur.  S.  87  steht  fcUloir  89,  lies  failoir  81.  8.  88  recouffrir 
stellt  owmr  76,  lies  ouvrir  67.    S.  89  steht  nre  72,  lies  rirt  71. 

Zahlen,  die  die  Unterabteiinngen  des  §  218  bezeichnen  sind  resp.  1, 
2,  2,  3,  4;  lies  resp.  1,  2,  8,  4,  6.  S.  128,  Z.  10,  9  v.  n.  st^ht :  Jf.  §  217, 
2,  8;  lies:  Jf.  §  218,  2,  4.  8.  247,  letste  Zelle,  steht:  jf  §  267,  3;  liee: 
jf  §  267,  3,  Anm.  3.  S.  253,  Z.  10  v.  o.  steht  {§  303 1.  lies  i§  304). 
S.  157,  Z.  13  V.  u.  steht:  jf  <>rk  §  226,  3;  eine  solche  Abteilunp  triebt  es 
nicht.  Der  letzte  Teil  des  §  (.das  nach  Präposition  und  in  f>ubjekt- 
sätsen  gebnndite  quoi")  ist,  soviel  ich  verstehe,  sinnlos.  Die  Bemerkiuig  1 
im  §  307.  3  ist  zu  streichen;  in  diesem  Paragraphen  handelt  es  sich  nm 
Pronomina,  nicht  um  Modi  nach  si-quey  quelque-que  und  tout-gut^J, 
Schwierig  zu  verstehen  sind  folgende  Regeln:  §  206  („denned  likbetydanae 
satser"),  §  253,  2:  u^let  bestimda  snbstantiTetB  natur"),  §  282,  2  (,sttrk 
hänvisning-  .  Jn  Fuyom  ces  societh  ou  Von  ne  fait  qxie  m^dire  hat  ces 
zweifache  Funktion:  es  ist  sowohl  demonstrativ  als  determinativ.)  Der 
letzte  Sats  im  §  817  knan  miss^enteaden  werden;  der  mit  «neu*  w- 
hebende  Satz  kann  als  eine  Ausnahme  von  dem  vorhergehenden  Satze  oder 
als  eine  Beschränkung  desselben  auijgefasst  werden.  Indem  ich  noch  der 
Kuriosität  wegen  einen  Fehler  in  dem  Zusätze  zum  Dniekfehlerindex  an- 
merke (166—4.  lies  166 — 8),  habe  ich  nichts  weiter  hinsnznfHgen.  Aber 
ehe  ich  die  Feder  weglege,  will  i«  h  im  Namen  meiner  Mitstudierenden 
und  Mitlehrer  Herrn  Professor  Vising  wannen  Dank  aussprechen  für  das 
Tiele  gute  nnd  neue,  dass  er  uns  in  seiner  Orammatik  geboten  hat,  md 
meinem  mit  Bewunderung  gemischtem  Erstaunen  dartlber  Ausdruck  geben, 
dass  die  erste  Auflage  einer  Grammatik,  welche  so  selbständig  ist  und  so 
wenig  auf  altern  Werken  derselben  Art  ruht,  so  vollendet  und  korrekt 
hat  werden  können.  Anderseits  konnte  man  nichts  anderes  erwarten  von 
einem  Manne,  der  mehr  als  irgend  ein  anderer  bei  uns  die  zwei  Voraus- 
setzungen in  sich  vereinigt^  die  für  die  Abfassung  einer  £r.  Grammatik 
notwendig  sind:  OelelurssiBkeit  nnd  pädagogisches  Oesohiek. 

GÖTEBORG,  JAMUA&  1898. 

P.  £.  LindstbOx. 


'j  Solche  Bemerkungen  kann  man  möglicherweise  beim  Unterricht 
mündlich  machen,  nicht  aber  in  einer  Uxammatik,  die  objektiT  nnd 
schematisch  sein  soll. 
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Aus  der  romanischen  Sektion  der  42.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Wien. 

Uber  den  glänzenden  Verlauf  dieser  erJ*f>ssen  Versammlnng,  der  von 
Seiten  des  a.  h.  Hofes,  der  hohen  Regierung  und  des  Gemeinderatea  der 
BtiehshauptAtadt  eine  so  grosse,  bisher  nie  gesehene  AoHMielnniiig  sutell 
geworden,  ist  hier  zu  berichten  nicht  der  Ort  ;  hier  soll  nur  versucht  werden, 
einen  Einblick  zu  eröfiben  in  einen  Teil  der  stillen,  geräaschloBeUi  aber 
desto  nachhaltigeren  Arbeit,  wie  sie  hi  den  Sektionen  mAk  zu  Tolhfeben 
pflegt.  Die  Tätigkeit  der  romanischen  Sektion,  ihre  Vorträge,  Ver- 
handlungen und  Beschlüsse  sollen  allein  Gegenstand  des  folgenden  Berichtes 
sein.  Ein  solcher  kann  aber  nur  in  geringem  Masse  als  Abbild  der  inbalts- 
rdchen  Tage  gelten;  denn  die  Fttlle  der  aus -einer  persönlichen  Begegnung 
entspringenden  Anregungen,  welche  selbst  die  augenblicklich  greifbaren  Er- 
gebnisse der  Verhandlungen  an  Fruchtbarkeit  überragen  mögen,  entzieht  sich 
der  etatietiaehen  Betrachtung.  Seihet  der  konkrete  1%U,  die  vortrftffe  können 
hier  nur  kurz  ihrem  Inhalte  nach  skizziert  werden;  da  sie  aber  volfinhaltlich 
noch  nicht  so  schnell  an  die  nffentlichkeit  treten  dürften,  mögen  bis  dahin 
die  folgenden  Mitteilungen  luancliem  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein. 

Die  romanisehe  Sektion  zählte  diesmal  41  Mitglieder,  worunter  die 
Professoren  Tobler  (Berlin),  Freymond  Bern  ,  Soldan  (Basel),  Stimming 
(QOttingen),  die  Docenten  Hartmann  (München)  und  Zenker  (Würzbnrg) 
Ton  auawärtigen  üniversitftten,  die  Proif.  Comu,  Jandk  vaA  Leetor  Rolin 
von  der  Prager  und  die  Proff.  Ho&at  Mussafia  und  Mieyer-Lflhke  von  der 
Wiener  Hochschule;  ausser  diesen  gehörten  Landes-Schulinspektor  Dr.  Joh. 
Huemer  (Wien),  Studieiirat  Dr.  G.  Stern  (Gmunden),  mehrere  deutsche 
und  viele  österreichische  Vertreter  des  Mittelechul-Lehrstandes  der  rom. 
Sektion  an.  Hofrat  Mnssafia,  als  Leiter  der  vorbereitenden  Geschäfte, 
schlug  in  der  consütuierenden  Versammlung  Prof.  Tobler  zum  Vorsitzenden 
tot;  da  dieeer  ahlehnte,  wurde  auf  aeuien  Antrag  Hueiafia  zum  1., 
Meyer-Lübke  zum  2.  Vorsitzenden  und  Dr.  Zenker  zum  1.  SchriftfOhrer 
gewählt.  In  den  drei  übrigen  Siuungen  waren  folgende  Vorträge  Gegen- 
stand der  Tagesordnung: 

Prof.  Adolf  Tohler  spraeh  ttber  einen  intereesanten  Ponkt  der 
Rom:ini<<chen  Syntax,  dem  bisher  nur  geringe  Aufmerksamkeit  zugewendet 
worden  ist,  nänüich  den  Übertritt  von  Adjektiven  in  die  Funktion 
▼on  SnbatantlTea.  Er  ging  dabei  vom  Französischen  ans,  wies  aber 
Erscheinungen  gleicher  Art  mit  den  hier  geftmdenen  auch  im  Lateinischen, 
den  übrigen  romanischen  und  auch  einigen  ansserromanischen  Sprarhen,  wie 
im  Griechischen  und  im  Deutschen  nach,  wobei  der  Übergang  stufenweise 
▼erfolgt  und  den  Zuhörern  eine  FflUe  Ton  neuen  und  sraurainnigen  Be- 
merkinigen  geboten  und  Ton  ihnen  mit  gmeeem  BeüMle  auffefaiommen  wurde. 
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-Eine  groBse  Zahl  von  Adjektiven  ist  zunächst  determinierend  za 
bestimmten  Substantiven  getreten,  von  weichen  sie  sich  aber  dann  an- 
abhftngig  machen  konnten,  wo  der  Oberbe^ll  in  d«r  Bade  nidit  mehr 
eigens  angegeben  za  werden  brauchte  ;  der  substantivische  Name  aber  wirkt 
insofern  weitf-r,  als  er  da«  Geschlecht  dos  Adjektivs  bestimmt :  vg\.(egU«eJ 
ccUhedrale,  (assembleej  Constituante,  (rdigieux)  f  ranciscain  etc.  Die  Namen 
maneher  Wiaeenacbaften  (Jet  ntathimattques),  die  Namen  mancher  Oattangen 
und  Arten  in  der  Terminologie  der  Naturwissenschaften  sind  auf  diese 
Weise  entstanden.  Ein  weiterer  Schritt  geschah,  indem  die  Bezeichnong 
einer  Eigenschaft  männlicher  oder  weiblicher  Personen  dnrcb  ein  Adjektiv 
snr  Bezeichnang  dieser  Personell  selbst  gebraucht  wurde:  ^1.  U  riche^ 
une  vieiVe  etc.  Hierher  gehören  prossentheils  die  Bezeichnungen  der  Völker, 
der  verschiedenen  Stände  und  Berulsarten,  der  politischen  Parteien,  der 
an  gewieten  KnmUieitiii  Leideiiden  «.  a.  m.  In  aflen  dleetn  lilloi  ist 
es  noch  immer  railglich,  ein  Substantiv  hinzuzudenken,  zu  welchem  das 
Adjektiv  determinierendes  Attribut  gewe.sen  ist  oder  sein  könnte.  Schon 
weiter  von  seuier  ursprünglichen  Funktion  entfernt  ist  das  Adjektiv  da, 
wo  in  ihm  flberbaapt  alles  gegeben  wird,  was  für  den  Sprechenden  die 
Vorstellung  eines  Seienden  ausmacht,  indem  wir  das  Seiende  bloss  ver- 
möge einer  bestimmten  Eigenschaft,  ohne  welche  es  nicht  wäre,  aaüu- 
fsssen  imstande  sind;  ein  Trifler  der  Eigensebaft  liegt  dabei  ansseilialb 
des  Denkens  (vgl.  le  bleu,  .der  blaue  Fleck',  nn  j)lat,  du  rouge  etc.)  Davon 
zu  sondern  ist  der  Cicbrauch  des  substantivierten  Adjektivs  zur  Bezeichnang 
des  mit  einer  Eigenschaft  behafteten  Teiles  eines  grösseren  Bestandes  oder 
Teiles  aller  Dinge:  Tgl.  un  bianc  d'oeuf,  le  bas  de  chausse,  le  haut  deg 
deux,  (ja/jnn-  Ir  large  etc.  (Diese  beiden  Arten  substantivischer  Venvt  ndung 
des  Adjektivs  sind  oft  schwer  zu  scheiden.)  Die  Sprache  geht  aber  noch 
weiter.  Die  dareb  ein  Adjektiv  sn  beteiomieiide  Eigensebaft  Iftsst  nfanUch 
innerhalb  ilire.s  (le.sammtbcreichcs  noch  ungleiche  Beschaffenheit,  Unter- 
schiede bezüglich  des  (irades,  des  Masses  oder  des  Ursprungs  zu,  weh  he 
in  näheren  Bestimmungen  mannigfachster  Art  Ausdruck  finden  können. 
Während  das  Dcutscbe  dMem  Gebrauch  nur  vereinzelt  aufweist,  wie  s.  B. 
bei  Farbenl»ezeichnungen  (,das  (irtin  des  Meeres'  verschieden  von  .das 
Grüne'),  ist  er  im  Französischen  ungemein  häu£g,  und  zwar  ebensowohl 
fllr  Beceicbnangen  der  rivmlichen  Ansddinang,  des  Wertes,  des  OewiebtM, 
wie  der  Farbe  (tous  les  verts).  Ein  solches  substantiviertes  Adjektiv 
(meist  von  einer  genitiven  Bestimmung  begleitet)  bedeutet  aber  nicht  nur 
die  Art,  wie,  sondern  .selbst  die  Tatsache,  dass  eine  Eigenschaft  hier 
oder  dort  verwirklicht  ist:  v^  fi/rrhnMiable  de  9m  ankuUissement,  le 
dehraillr  de  sa  taiue,  le  frarjmcfitnire  des  documents  etc.  Aach  das  U.'\rt. 
Vi.  wird  so  verwendet  (le  mal  fondi  de  aes  remarguetj.  Schliesslich  wird 
das  A4jektiv  in  tnbetantiviscber  Fraktion  tneb  euie  albere  Beetimmrag 
geradezu  als  Ersatz  für  Abstracta  gebraucht,  wo  solche  der  Sprache  ab- 
gehen: z  B.  avec  serieux,  etre  au  complet  cte.  Dabei  wurde  immer  nur 
von  Adjektiven  gesprochen,  die  in  ihrer  ursprüDglichen  attributiven  Funktion 
jedentdt  noch  begegnen,  abgeseben  dagegen  von  Wörtern,  die,  ursprünglich 
z«  ar  auch  Adjektiva,  jetzt  nur  noch  als  Substantiva  auftreten,  wie  füipital, 
ivoire.  In  allen  diesen  Fällen,  mit  Aasnahme  der  beiden  za  An£ang  be- 
spreebenen,  liegt  nicbt  ein  bestinmitee  Sdendes  als  Träger  der  ^;«b- 
Schaft  im  Bewusstsein,  sondern  wir  haben  es  mit  geschlechtslosem  Seiendem 
zu  thun,  weshalb  das  substantivierte  Adjektiv  im  Deutschen,  Lateinischen 
und  (iriechischen  hier  generis  neutrius  ist;  im  Französischen,  das,  von 
gewissen  vereinselten  Erscheinungen  der  alten  Zeit  abgesehen,  Sabstanti^ 
nur  entweder  milnnliclu  n  oder  weiblichen  (leschlechtes  kenat^  werden  sie 
als  mascoiina  gebraucht,  wie  die  atr.  Flexion  zeigt. 
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Wirft  man  eni«ii  Blick  auf  andere  Sprachen,  so  findet  man  schon 
im  Lateinischen  nnd  Griechischen  Ansdrucks^reiMO,  welche  mit  den  be- 

sproebenen  gleichen  Wesens  sind:  vgl.  dexira,  mmmum,  humidum  (die 
Feuchtigkeit)  tt< . ;  ebenso  werden  Part.  Pf.  gebraucht,  wie  degeneratumf 
notum  (die  Thatsache,  da»s  eine  Entartung  stattgeftindett;  dass  man  wnMte). 
Im  (Griechischen  ist  die  substantivische  Natnr  des  Adjektivs  schon  durch 
den  begleitenden  Artikel  ausser  Zweifel  gestellt:  vgl.  t6  ^avxor  (der  l'ru- 
atand,  daee  Bnhe  herreehte)  n.  ft.  m.  Im  Deutschen  kommt  zu  den  Be- 
sonderheiten der  anderen  Sprachen  noch  die  weitere  Unterscheidung  bJnso, 
welche  mit  der  Verschiedenheit  oder  dem  Fehlen  der  Flexion  zusammen- 
hängt: vgl.  .ein  Wilder'  nnd  Wild'.  Zu  Farbenbezeichnungen,  aber 
nnr  zu  diesen,  tritt  andi  eine  Artbestlninrang  (s.  B.  ein  beileres  Blan). 
Die  Verbindurifr  des  substantivierten  Neutrums  mit  einoni  Genitiv  hat 
leicht  etwas  Zweideutiges;  .das  Witzige  der  Antwort"  kann  heissen  ,der 
witiige  Teil  der  Antwort*  aber  auch  ,der  Umstand,  dass  die  ganze  Ant- 
wort witzig  war'.  Thut  es  not,  Missdeutung  auszuschliessen ,  so  leisten 
,in'  oder  ,an*  gute  Dienste  als  Ersatz  für  einen  Genitiv  partitiveu  Sinnes. 
,Da8  Plötzliche  des  Umschlags'  wird  jeder  ohne  weiteres  richtig  verstehen. 
Ohne  bestinnnenden  Znsata  wird  das  sabstantivierte  Nentram  im  Dentschen 
selten  im  Sinne  des  Abstrartums  auf  .]v  \t\  keif  gebraucht.  Interessant 
sind  besonders  AnsdrQcke  im  Spanischen  wie  de  antiguas  (.vor  Alter',  so- 
fern die  alten  Dinge  mit  weiblichen  Namen  benannt  sind),  de 
guardadas  (,vor  lauter  Aufheben*),  de.sgleichen  de  puro  molido  (,vor  lauter 
Zerschlagenheit'  einer  raännlidicn  Person)  etc.,  wo  de  den  Grund  angibt. 
£3  treten  hier  also  die  Adjektiva,  obwohl  sie  eine  Eigenschaft  als  ein 
für  sich  Seiendes  beseichnen,  merkwttrdigerweise  in  flectierter  Form  anf, 
durch  genus  und  numerus  des  Wortes  bestimmt,  das  den  Trftger  der 
Eigenschaft  nennt.  Merkwürdig  ist  ferner  im  Spanischen  rler  Gebrauch 
substantivierter  aber  nicht  Personen  bezeichnender  Adjektiva  mit  dem 
Artikel  ei  oder  lo  nur  zusammenfassenden  Bezeichnung  dessen,  was  sich 
vermöge  einer  gemeinsamen  Eigenschaft  inmitten  alles  Seiende  n  aU  Einheit 
denken  lässt  oder  als  einheitlicher  Bestandteil  ausgesondert  wird:  vgl. 
«I  HäfcHlOy  H  mierUfr  M  Ubro^  d  extrcmjero  (die  Fremde);  in  anderen  Ftllen 
begegnet  lo:  lo  bajo,  lo  romnn".  Der  Vortragende  suchte  dann  die  Grenzen 
für  den  Gebrauch  des  sog.  nentr.  sjmn  Artikels  lo  zu  bestimmen  und  die 
Gedankenvoraussetzung  darzulegen,  aul deren  Grund  die  Verknüpfung  dieses 
neutralen  Artikels  m»  einem  llectierten  Ad^ktiv  (vgl.  todo  lo  bellas 
,alle  Sclu)nlieit,  die  an  gewissen  weiblich  benannten  Wesen  hidüet*)  mOgli<^ 
geworden  ist.* 

Der  Vorsitaende,  Hoflrat  Mnssafta,  dankte  dem  grossen  Forseher 

auf  dem  Gebiete  der  romanischen  SjTitax  mit  warmen  Worten  für  diesen 
ausgezeichneten  Vortrag,  dem  die  vollzählig  versammelten  Sektionsmitglieder 
nnd  viele  Gäste  aus  anderen  Sektionen  mit  grüsstem  Interesse  gefolgt  waren. 

Prirat-Docent  Dr.  K.  Zenker  machte  hierauf  vorlän^  lutteilnng 
▼on  den  Hauptergebnissen  seiner  rnterj^m  hung  über  Die  historische 
Onudlage  und  Entwicklung  der  Sago  von  Uoriiinud  und  Isembard» 
wddie  den  Gegenstand  des  durch  sein  hohes  Alter  wie  durch  sdna 
stilistische  und  metrische  Eigenart  und  seine  historischen  Beziehungen 
gleichermassen  interessanten,  nur  fragmentarisch  erhaltenen  altfranzösischen 
Epos  von  Gormund  und  Iseuibard  bildet.  Der  Vortragende  gab  zunächst 
die  Litteratnr  über  den  Gegenstand  und  sklnderte  dann  den  Inhalt  der 
IMchtung,  über  den  wir.  soweit  das  Fragment  uns  im  Sticlie  lässt,  nähere 
Auskunft  durch  ein  K6sume  derselben  in  Philipp  Mouskets  lieimchronik 
orhalten.  Die  in  einem  deutschen  Bitterroman  des  15.  Jahrhunderts,  dem 
Loher  tmd  MaOert  eriialtene  Uebenetinng  einer  Terlomeni  aus  dem  14. 
Ztoehr.  £  frs.  Spr.  n.  Litt  ZV».  17 
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Jahrhundert  stammenden  Chanson  von  Gormund  und  Isembard  ist  nach 
ihm  für  unsere  Kenntnis  vi»n  dem  Inhalte  des  alten  Epos  ziemlich  wertlos, 
indem  wir  ea  hier  mit  einer  späten  Ueberarl>eitang  zu  tun  haben,  in 
der  die  ursprüngliche  Fassung  bereits  vielfach  bis  zur  Unkenntlichkeit 
entstellt  ist.  Bezüglich  der  in  dem  Epos  nachweisbaren  historischen  Ele- 
mente führte  der  Vortragende  dann  in  der  Hauptsache  folgendes  ans: 

«Die  Schlacht,  wetehe  du  Fragment  schildert,  ist  aaerkaimtemuMeB 
die  Schiacht  von  Saucourt  (im  Gau  Vimeux).  in  welcher  der  französische 
König  Ludwig  HI  ,  der  Sohn  Ludwigs  des  Stammlers,  am  3.  Angust  881 
einen  glänzenden  Sitg  über  die  Normannen  davontrug,  einen  Sieg,  von 
dessen  mächtigem  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  auch  das  deutsche 
Ludwigslit  d  Zeugnis  ablegt.  Sndann  Ut  der  Saracenenkönig  Gormund, 
welcher  als  Antührer  des  feindlichen  Heeres  erscheint,  unzweifelhaft 
identiadi  mit  dem  dinisehen  SeekOnige  Onthonn  (ss  Kampfwnrm),  der  im 
Jahre  879  von  Aelfred  dein  Grossen  besiegt,  auf  dea  Namen  Aethelstail 
getauft  und  mit  Ostanglien  Itelehnt  wurde.  CDie  Namenstorm  Gornmnd 
erklärt  ^i(  h  aus  der  abgekürzten  Form  Gönn,  welche  französisch  Gormon 
ergab.)  Aber  auch  den  Kern  der  ganzen  Sage,  die  Erzählung  von  Isem- 
bards  Verbannung  durch  Krmig  Ludwiu:,  seinem  Bündnis  mit  Gormund 
und  der  gemeinsamen  Heerfahrt  beider  hat  man  bis  in  die  neueste  Zeit 
als  geschichtlich  begründet  angesehen,  indem  man  dem  Beridite  des 
Chronican  Ccittulejise  (Chronik  von  St.  Riquier,  abgeschlossen  1088.  be- 
gonnen etliche  .iabre  früher)  und  dem  im  wesentlichen  mit  ihm  überein- 
stimmenden, bei  Alberich  von  Troisfuntaines  citierten  Berii  hte  des  Guido 
von  Bazoche  (f  1203)  historische  Glaubwürdigkeit  beimass.  Dem  gegen- 
über hat  .''chon  Dümmler  in  seiner  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches, 
2.  Aufl.,  III,  1Ö4  die  beiden  genannten  Berichte  ohne  weiteres  als  sagen- 
haft beiobshiiAt;  in  der  Tat  kann  es  kaum  einem  Zweifol  unterliegen, 
dass  das  Chnnicon  CmMense  entweder  direkt  aiis  unserem  Epos  oder 
aus  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Volk.ssage,  Guido  von  Bazoche  aber  aus 
einer  auf  die  gleiche  Quelle  zurückgehenden  litterarischen  Ueberiieferung 
geschöpft  hat.  Die  zeitgenttssischen  Qescbicbtsschreiber  wissen  von  den 
fraglichen  Ereignissen  ni<  hts,  sie  nennen  die  Anführer  des  normannischen 
Heeres  nicht,  und  aus  der  Darstellung  der  vertrauenswürdigen  angel- 
sftcbsischen  Chronik,  der  Hauptqnelle  für  die  ältere  englische  Gescliicbte, 
geht  mit  ziemlicher  Bestimmthdt  hervor,  dass  (iuthoim  an  der  Schlacht 
von  Saucourt  nicht  betheiligt  war.  Es  fragt  sich,  wie  die  betreffende 
Sage  entstehen  konnte.  Vielleicht  dürien  wir  annehmen,  dass  eine  Ver- 
wechslwiff  verliegt  mit  einem  anderen  nordischen  Häuptlinge  namois 
Wurm  (\urmo),  der  als  einer  der  Anführer  des  dänischen  Heeres  gemannt 
wird,  welches  im  Jahre  H82  von  Karl  III.  an  der  Maas  belagert  wurde; 
da  dieses  Heer  das  gleiche  war,  welches  im  Jahre  vorher  die  Schlacht  von 
Sauconrt  geschlagen  hatte,  so  ist  die  Vermntnng  zulässig,  dass  Warm 
bereits  an  dieser  Schlacht  Anteil  genommen  und  vielleicht  eine  hervor- 
ragende Holle  in  derselben  gespielt  hatte.  Der  Name  Wnrm  musste  ti-an- 
zOsiseh  Oormon  ergeben.  Die  Identität  des  Namens  litte  dann  dam 
C^Ohrt,  dass  man  ihn  mit  Gormon-(>uthorm,  von  dcs-en  Thaten  man  auch 
diesseits  des  Canals  gehört  haben  mochte,  identilicierte. 

Was  Isembard  betrifft,  so  bietet  die  geschichtliche  Ueberiieferung 
sa  einer  Identification  desselben  mit  einem  unter  Karl  dem  Kahlen  nach- 
weisbaren fränkischen  (Brossen  dieses  Namens  keine  hinreichenden  Anhalts- 
punkte; zweifelhaft  hcheint  es  auch,  ob  derselbe  irgend  etwas  zu  thun 
hat  mit  einem  Isembardos  filins  Warini,  welcher  in  der  Tom  H5nch  von 
St.  Gallen  verfassten  .sagenhaften  Geschichte  Karls  des  Grossen  auftritt. 
Dagegen  besteht  nun  eine  merkwürdige  Uebereinsdmninng  zwischen 
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dem,  WM  unter  Epos  nach  Monskets  B6sum6  über  Iscfmbards  Schicksale 

bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Frankreich  berichtete,  und  einer  bei  Dndo 
von  St.  Qaentin  ^Anüaoff  des  XI.  Jahrhunderts)  aufbewahrten  alten  nor- 
mannischen Tramtion  vber  den  ernten  Nonnamwiibenog  Rollo  (Hrolf), 
wenn  man  anders  mit  der  Mehrzahl  der  Forscher  den  englischen  König 
Alsteraiuf»  ( =  Aethelstan),  zu  welchem  Dudo  den  Rollo  gelaniren  lässt, 
'als  identisch  ansieht  mit  Guthorm- Aethelstan.  Diese  Uebereinstimmnng 
maebt  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  betreffende  Tradition  entweder 
von  Rollo  auf  den  Helden  des  Epos  oder  umf^ekehrt  übertragen  wurde. 
Ites  erstere  wäre  natürlich  amsunehmen,  wenn  man  mit  Steenstrup  and 
Amira  die  Erzählung  Dudos  gegenttber  der  von  ihr  ffänsUdi  abweichenden 
skandinavischen  Tradition  über  Rollo  als  historisch  gutnbwllrdig  betrachtet. 
Im  einen  wie  im  andern  Falle  muss  die  Uebertragung  schon  sehr  früh 
stattgefunden  haben,  zu  einer  Zeit  nämlich,  wo  Rollo  noch  nicht  durch 
seine  Belelmnng  mit  der  Normandie  (911)  ans  der  Reihe  der  ttbrigen 
nordischen  Häuptlinge,  welche  damals  die  Küsten  Frankreichs  brand- 
schatzten, herausgetreten  war;  Isembard  aber  mnss  dann  ursprünglich 
gleichfalls  ein  solcher  nordischer  Heerftthrer  gewesen  sein,  der  erst  nach- 
tiiglich  von  der  Sage  in  einen  ungeiedlt  vertriebenen  Franken  verwandelt 
wurde.  Einen  fremden  Eroberer  zu  einem  in  seine  Heimat  zurückkehrenden 
Verbannten  zu  stempeln,  ist  ja  der  epischen  Sage  durchaus  geläufig.  (So 
wäre  nach  Radnlphos  Olaber  der  berfliunte  Hastnig  ein  sn  den  Normannen 
llbergelaufcner  Bauer  aus  der  Hegend  von  Troyes  gewesene  Dies  also 
vorausgesetzt,  hat  die  angenommene  Uebertragung  der  in  Rede  stehenden 
Tradition  gar  nichts  Auffälliges,  indem  bekanntlich  auch  die  Historiker  jener 
Zeitdie  verschiedenen  Wikingerhäuptlinge  beständig  miteinander  verwechseln. 
Somit  würde  dann  die  Erzüblun^;  Dudos  von  Rollos  .Tugendschicksalen  die 
älteste  Fassung  der  Sage  von  Gormund  und  Isembard  darstellen." 

Der  Vortragende,  dessen  AnsfUhrnngen  die  VenHUBmhmg  mH  leb- 
haftem Beifalle  lohnte,  gedenkt  eine  eingehende  Untersochnng  Aber  dem 
O^enstand  demnächst  zu  veröffentlichen. 

Realschaldirektor  J.  Fetter  (Wien)  sprach  in  einer  mit  der  engl. 
Sektion  gemeinsam  abgehaltenen  Sitzung,  welcher  auch  Herr  Hofrat 
Dr.  Erich  Wolf  vom  h.  Unterrichtsministerium  und  L.  S.  Insp  Dr.  K.  F. 
Kammer  anwohnten  (Vorsitzender:  Univ.- Professor  J.  Schipper),  über 
y,1He  FortMhrltte  uf  den  Gebiete  des  fraBfMselien  ünterrlelits  an 
den  deutsch -österreichischen  Realschulen.*^  Der  Vortragende  gab 
zuerst  ein  Bild  von  der  gegenwärtigen  üestaltung  des  frz.  Unterrichts 
*  an  den  genannten  Schulen,  machte  dann  Andeutungen  über  die  bis- 
herigen Erfolge  und  künftig  noch  ansostrebenden  Ziele,  legte  seine  An- 
sichten über  die  Ausbildung  der  Lebrer  neuerer  Sprachen  <lar  und  schlug, 
indem  er  die  Vertreter  der  \S  issenschaft  um  ihre  unentbehrliche  Mitwirkung 
tat,  Tier  Thesen  vor,  von  deren  Annahme  nnd  Durohfflhrung  er  sich  eine 
wesentliche  Förderung  des  neusprachlichen  Unterrichtes  verspreche. 

Die  regste  Tätigkeit  herrsche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf 
dem  Gebiet  des  frz.  Unterrichts;  Vorträge,  Schrilt«n  und  Resolutionen 
geben  davon  Zeugnis.  Das  Wichtigste  aber,  was  bisher  gescbelien,  seien 
die  vielen  Lehrversuche,  welche  mit  dem  neuen  Verfahren  gemacht  wurden. 
Hindernd  aber  seien  dabei  die  ungenügende  Vorbildung  der  Lehrer')  und 

'  Da  sich  über  diesen  Punkt  niemand  aus  der  österreichischen  Lehrer- 
scliali  zum  Wurte  gemeldet  bat,  könnte  sich  bei  den  anwesenden  Herren  aus  dem 
Deutschen  Reiche  die  irrtümliche,  aber  begreif  liehe  Meinung  gebildet  haben,  es 
sei  AHnit  wirklich  so  schlimm  bestellt.  Das  ist  nun  keineswegs  der  Fall,  und  die 
Behnnptang des  Vortmgendengehtin dieser  allgemeinen  Fonnsu  weit.  Red 
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die  üeberfUlInnff  der  Klassen.*)    Die  Lehrer  erhielten  zwar  eine  sulide 
wisst^nschaftliche  Bildung,  aber  in  vielen  Fällen  stünden  Wissen  and 
Können  nicht  auf  der  gleichen  Stufe,  nnd  doch  sollte  auch  letzlena  mcht 
TemachlästiiKt  werden.  Wohl  wurde  in  Oesterreich  seit  «inigtr  Zeit  idioa, 
und  jetzt  mehr  denn  früher,  Lehramtskandidaten  und  —  wfthrend  der 
Ferienzeit  —  selbst  angestellten  Lehrern  durch  Verleihung  von  Stipendien 
Oelegenhdt  enr  iiraktiscben  Spracherlenimiff  Imsw.  Uelning  geboten,  alwr 
ein  solcher  Aufenthalt  in  Frankreich  sei  für  (liejeni<ren,  welche  noch  vor 
der  Prüfung  stehen,  von  zweifelhaftem  Nutzen,  weil  der  Kandidat  sich 
leicht  veranlasst  sehen  könne,  ffir  die  allernächste  Zukunft,  d.  i.  das 
BxMoen  sa  arbeiten.   Weiter  solle  die  Thätigkeit  der  Lektoren  gen^^^ 
werden;  eine  zweistündige  üehung  täglich  wäre  für  den  zukünftigen 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  nicht  zuviel.    Doch  gehe  die  Forderung, 
dM8  der  Lehrer  mit  Ewei  fremden  lebenden  Sfwaehen  Tertmit  aein  eollef 
zu  weit.    Die  praktische  Lehrerbildung  sollte  ehebaldigst  reorganisiert 
werden.    Wiewohl  Vortragender  sonst  in  allem  mit  Waetzold  überein- 
stimme, finde  er  doch  dessen  Forderungen  rUcksichtlich  der  Vorbildung 
der  Lehrer  zu  hoch.   Was  die  ichriftlichen  Hausarbeiten  der  Schüler 
angehe,  so  seien  die  meisten  unselbständig  und  hätten  höchstens  als 
Scbönschreibttbungen  einen  Wert;  die  Korrektur  derselben  durch  den 
Ldhrer  sei  eine  grosse  Last.  Bs  genüge  efaie  gemeinnme  Korrektor  in 
der  Schule  und  eine  geler  nt  liehe  Revision  der  Hefte. 

Ein  Fortschritt  gei:enül)er  der  alten  Lehrwejse  sei  der  rege  Ge- 
dankenaustausch im  Icbeuiligeu  Unterrichte,  die  Aufnahme  der  neuen  Worte 
durch  das  Ohr  und  die  bessere  Aussprache  seitens  der  SohAler.  Bin 
grosser  Fortsehritt  sei  die  gedächtnismässige  Aneignung  der  neuen  Lektion 
durch  Chor-  und  Einzelübuugen,  das  liemoiieren  must<>rgiltiger  Texte  und 
die  sich  daran  hntiiifende  weitnng  in  aetbatindiger  Tätigkeit  Ala  be- 
aonders  erfreulich  sei  hervorzuheben,  dass  der  Schüler  häufig  in  der 
fremden  Sprache  angesprochen  werde  und  ebenso  antworte.  Noch  nie  sei 
in  Oesterreich  auf  dem  Liebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  eine 
8<rfehe  Fttlle  von  Er&hrungen  gesammelt  worden,  als  dies  in  den  letzten 
sechs  .Tahren  der  Fall  war.  Die  Methode  hedürfe  aber  noch  der  weiteren 
Ausgestaltung,  und  die  jetzigen  Lehrbücher  würden  sich  bald  überleben, 
da  in  den  Wandlungen  voranaaiohtlieh  nicht  so  raach  ein  Stülatand  ein- 
treten werde*  Deslulb  wäre  es  jetzt  noch  nicht  an  der  Zeit,  in  Oester- 
reich einen  neuen  Lehrplan  wie  in  Deutschland  einzuführen,  wohl  aber 
wären  Uebergangsbestimmungen.  wie  solche  betreffs  der  schriftlichen  Auf- 
gaben erlaaaen  worden,  wflnaohenswert,  damit  der  Unterricht  ohne  plötz- 
liches und  völliges  Aufgeben  des  bisherigen  Verfahrens  allmählich  und 
sicher  einer  Verbesserung  entgegengeführt  werde.  Uebersetzungen  in  die 
fremde  Sprache  hätten,  wie  dies  in  Oesterreich  bereits  geschieht,  in  die 
zwei  ersten  JahrgKnge  zu  ent&llen,  doch  könne  sich  der  Vortragende 
denjenigen,  welche  das  Ausmass  der  grammatischen  Kenntnisse  auf  ein 
>liTiimnm  beschränkt  wissen  möchten,  nicht  anschliessen.  Leider  sei  die 
dem  nenaprachUeben  TJnterriefate  angemeaaene  Zeit  viel  an  kora.  Zum 
Schluss  seines  mit  aehr  grossem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrages  dankt 
der  \  i>rt ragende  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  für  «lie  Förderung  bei 
Versuchen  in  der  neuen  Lehrwehse  und  stellt  folgende  Theaen  auf: 


')  Diesen  wichtigen  Umstand  hat  der  Vortragende  leider  nicht 
weiter  berührt.  Der  Unterhchtserfolg  wird  aber  in  Klassen  mit  60—60 
SehtUem,  welcher  Zahl  in  der  IV.  nnd  v.  nnr  drei  witalientiiche  Lehratonden 
gegenüberstehen,  selbst  bei  einer  vortreflFlichen  Methode  und  aufopfernden 
Tätigkeit  des  Lehrers  immer  nur  ein  mittelmftssiger  sein  können.  Jäef. 
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1.  An  j0Dai  ünivenitftteii,  wu  es  bisher  nicbt  der  Fall  war,  wäre  in  den 

Vorlesungen  der  Universität'^professoren  rlie  litterarische  nnd  sprachliche 
Entwicklunff  der  leteten  drei  Jahrhunderte  mehr  zu  berücksichtigen. 
%.  Die  Thitigkeift  der  Lektoren  wire  sn  regeln  und  sn  «fweltem.  8.  un 

üehcrpang  vom  alten  zum  neuen  Lehrplan  ist  anrch  üebergangshestiinmunfien 
zn  vermitteln.  4.  Der  Lehrer  ist  von  der  regelmässigen  Durchsicht  der 
Bcfariftlichen  Hansarbeiten  zn  entlasten. 

Daran  knüfrfle  Bich  eine  längere  Debatte,  an  welcher  sich  die 
Universitäts- Professoren  Hofrat  Mussafia,  Schipper,  Schröer  (Freihnr^;  i. 
Br.),  Landschulinspektor  Dr.  Huemer,  Prof.  A.  Sonntag  (Bockenheim), 
OberMirer  Dr.  Jolm  Koeb  (Berlin)  md  Prof.  W.  DoseUniky  (Wien)  be- 
tdUgten. 

Uofrat  Mussafia  findet  die  1.  und  2.  These  inopportun,  weil  in 
Fetters  Vortrag  ohnehin  mit  genügender  Deutlichkeit  darauf  hingewiesen 
worden  sei,  dass  der  künftige  Lehrer  i<ich  die  fremde  Sprache  soviel  aJs 
möglich  zum  Eigentum  machen  solle.  Er  erblicke  in  diesen  Thesen  einen 
BatsciUag,  eine  Mahnung  an  die  Vertreter  der  österreichischen  nnd 
dflotieben  Unlvorsititen;  er  sprecbo  bier  nicht  pro  domo,  sondern  nnr  als 
Mitglied  der  roman  Srktion  und  brauche  die  l'niversitäten  nicht  zu  ver- 
teidigen; es  möge  jede  in  sich  gehen  und  überlegen,  ob  diese  Mahnung 
für  sie  gelte,  oder  ob  sie  sich  frei  von  jeder  Unterlassung  fühle. 

Dir.  Fetter  erklin,  seiiia  Tbese  sei  bloss  sin  ADsnehsn,  dne  Bftt«» 
die  sich  aus  dem  Vortrage  ergebe. 

Prof.  Schröer  findet  sie  fUr  seine  Person  nicht  anstössig,  mOchte 
aber  dodi  dne  weniger  TorletBeiide  Fassung  dafür  TtHrschlagen. 

Prof.  Sonntag  nimmt  für  die  Schnimänner  da«  Recht  in  AnspfOcb, 
sich  über  ihre  eigene  Vorbildung  auszus^precben. 

Oberlehrer  Dr.  Koch  meint,  man  dürfe  durch  ein  Missverständnis, 
wie  hier  eines  vorzuliegen  scheine,  keine  VentinuBimg  zwischen  den 
Universitäts-  und  Mittel.schnllehrem  aufkommen  lassen:  es  bandle  sich  ja 
in  diesem  Falle  nicht  um  ein  Misstranen  gegen  die  Universität,  sondern 
die  Tbese  drfiote  irar  den  Wmscb  der  Lebrersehaft  ans. 

Der  Vorsitiende,  Prof.  Schipper,  befürchtet  nicht,  da.ss  ein  Miss- 
verständnis  vorliege:  er  selbst  gestehe  den  anwesenden  Herrn,  besonders 
denen  von  der  Mittel.Hchule,  das  volle  Recht  zu,  ihre  Wünsche  in  Bezug  auf 
ihre  Vorbildung  hier  laut  werden  zn  lassen,  denn  gerade  darin  liege  der 
Segen  der  Philol<»^en-Verbandlnnfren.  <]i\^<  sie  frnrlitbar  werden  für  den 

tesammten  Unterricht;  er  halte  es  aber  wie  Schröer  für  richtig,  dass  mit 
an  Stadium  der  flUberen  Perioden  der  Sprache  nnd  Litterator  sn  be- 
ginnen sei.  weil  auf  ihnen  die  spätere  Entwicklung  beruhe;  eine  ab- 
geschlossene Zeit  ermöfrlicbe  eine  übersichtlichere  Bearbeitung,  es  stehen 
dafür  auch  bessere  Uiltämittel  zu  (icbute;  im  übrigen  genüge  es,  wenn 
ein  junger  Mann  zn  selbständigen  Arbeiten  angeleitet  worden  sei,  damit 
er  auch  auf  Gebieten,  die  nicht  eingehend  bebandelt  worden,  sich  sorccht 
finde.   Er  nehme  die  These  als  berechtigten  Wunsch  an. 

Hof^t  Hnssnfin  beoMirkt  war  Riehtigstellung ,  dass  «r  die  Be- 
rechtignng  des  Wunsches,  anch  Vorträge  über  die  moderne  Sprache  nnd 
Litt,  zu  hören,  ia  nicht  bestreite.  Er  habe  sagen  wollen,  man  möge  den 
Universitäten  mit  dem  Lektionskatulog  in  der  Hand  beweisen,  dass  eine 
solche  VeniBfllittssignng  flberhanpt  stattfinde;  vom  Standpunkt  der  Spraebe 
leugne  er  es;  wenn  die  Univ.-Profpssoren  eine  Vorlesnni:  ankündigten,  so 
begännen  sie  mit  den  frühesten  Zeiten  und  hörten  mit  der  Gegenwart 
«0?;  die  sprachlichen  Belege  würden  auch  aus  Denkmälern  aUer  Zeiten 
(▼om  Eolftlialiede  bis  su  Zola)  gewählt.  Die  frz.  Litt.  mOge  ja  Tieliciebt 
an  der  ebnen  oder  anderen  Hochschnie  etwas  seltener  Torgetnigen  werden 
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als  andere  Litteraturen ;  aber  dass  g^erade  in  Wien  davon  gesprochen 
VWlty  wo  18  Jahre  hindurch  ausschliesslich  dafür  ein  Prof.  angestellt 
gewesen  xmd  dreimal  wöchentlich  über  ein  allgemeines,  zweimal  Ober  ein 
besonderes  Thema  gelesen  worden  ist;  wo  hente  Prof.  Meyer-Lttbke  fibw 
irgend  eine  Periode  der  nenfran*.  Litt  zn  lesen  pflegt:  das  verletze  ihn 
in  hohem  Masse.  Seien  denn  die  moderne  Sprache  und  Litt,  so  ver- 
waist, dass  es  nSthig  sei,  einen  darauf  beillglicflim  Wiasfh  anmdrOdnnt 
Er  fiiido,  dass  eine  solche  Mahnung,  ein  so  einseitiger  Wunsch  hierJÜdhfc 
am  Platze  sei,  and  wtLnscht,  dass  von  der  Anfstellang  der  1.  These  aib- 
gesehen  werde. 

Prüf.  Schipper  meint,  er  fühle  sich  persönlich  zwar  nicht  dain 
veranlasst,  mflsse  aber  doch  die  Tätigkeit  dv  engl  üniT.-Lehrer  recht- 
fertigen. 

Avf  Wusch  Dir.  Fetters  wird  doch  die  These  aar  Abstinimnng 

gebracht:  .^1  Ptimmon  sind  daflir.  27  dagegen. 

Zur  2.  These  bemerkt  Uofrat  Mu^safia,  dass  sie  in  noch  höherem 
Masse  als  die  erste  die  internen  Angelegenheiten  der  üniv.  betreffe.  Man 
TSgle,  was  nicht  geregelt,  man  erweitere,  was  m  eng  sei.  Es  maehtt 
grosse  Schwierigkeiten,  für  die  geringe  Entlohnung  gute  Lektoren  zu 
bekommen,  auch  sei  das  Entgegenkommen  vonseiten  der  Studierenden 

fering,  weil  dar  Lektor  avf  die  Prttftmg  keinen  Einflnse  habe.  Das  game 
.ektorwesen  gehöre  eigentlich  nicht  zur  T'niv. :  e^i  «ei  ein  Mittel  für  die 
Studierenden,  sich  da«  nachträglich  anzueignen,  was  man  schon  bei  ihrem 
Eintritte  fordern  sullte.  MuMsafia  bittet,  ihm  lieber  bestimmte  Regeln 
anzugeben,  wie  dem  Übel  absohelfen  wftre.  Er  sei  nicht  gerade  gegen 
diese  These,  möchte  aber  dann  eine  weitere  aufstellen  des  Inhalts: 
an  jedem  (iymnasium  oder  doch  an  einer  grösstmöglichen  Zahl  von 
Oyaniasien  sollen  rtm  tlkhtigen  Lehrern  Knrse  vetanstaltet  werden,  in 
welchen  durch  3—4  Jahre  das  Stuilium  der  modernen  Spradun  betrieben 
werde;  wer  die  Absicht  habe,  spater  moderne  Philologie  zu  studieren, 
möge  sieh  dann  hier  entsprechend  vorbereiten. 

L.  S.  Lisp.  Dr.  Hnemer  bemerkt,  um  bei  Nichtösterreiehem  kehl 
Missverständnis  aufkommen  zu  lassen,  dass  an  den  österr.  Gymnasien 
ohnehin  von  der  IV.  Klasse  aufwärts  unobligate  furse  mit  2 stündiger 
üntsfrichtsieit  in  der  Woche  für  die  frans,  und  engl.  Sprache  eingerichtet 
sindf  wenn  sich  eine  genügende  Zahl  Teilnehmer  meldet. 

Dir.  Fetter  ist  der  Ansicht,  dass  die  Lektoren  doi  h  das  billigste 
Mittel  seien,  um  junge  Leute  mit  der  fremden  Spraehe  vertraut  zu 
machen. 

Prof  Schipper  schliesst  sich  Mussaiia  in  allen  wesentliehcn  Funkten 
an  und  hebt  hervor,  dass  Wien  so  glücklich  ist,  zwei  tüchtige  engl. 


Rambeau,  das  Lektorenwesen  nicht  nor  nicht  beseitigen,  sondern  erweitern 
wolle,  ist  aber  mit  einer  Vermehrung  der  Stundenzahl  nicht  einverstanden, 
weil  das  Honorar  der  Lektoren  ein  zu  geringes  sei  und  die  Studierenden 
nnmfiglich  noch  mehr  artieiten  könnten  als  bisher. 

Prof.  Sonntag  empfiehlt,  die  These  aufzustellen:  „Es  ist  wünschens- 
wert und  notwendig,  dass  die  Universität  fUr  die  praktische  Vorbildung 
der  heranxubildenden  Lehrer  sorgt." 

Prof.  Schipper  hingegen  formuliwt  Fetters  2.  These  wie  fol^: 
,Die  Tätigkeit  der  Lektoren  in  Seminarien  ist  in  der  bisherigen  Weise 
beizubehalten.'  Dir.  l'etter  und  die  Anwesenden  stimmen  dieser  Fassung  zu. 

Mit  Rflcksi<dit  daranf,  dass  die  Zeit  schon  vorgerückt  sei  nnd  die 
3.  und  4.  These  nur  innerösterreiehisehe  Verliältnisse  betreffen,  beantragt 
fiealschui-Prof.  Duschinsky,  dieselben  von  der  Tagesordnung  abzusetaen. 
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Prof.  Schipper  regt  die  Gründung  eines  nenphiloiogischen  Vereiiis 
an:  dort  könnten  die  Verhandlongen  fortgefOhrt  werden.   Dieser  Aiitni^ 

wird  angenomen. 

Landesschnlinspektor  Dr.  Job.  Hnemer  hielt  in  einer  gemeinsamen 

Sitzung  der  philologischen  und  romanischen  Sektion  (Vorsitzendei :  Prof. 
Ton  (  brist  aus  München)  einen  interessanten  und  in  der  Zukunft  fmcht- 
bringenden  Vertrag  ntmr  üe  Sammlung  Tulgär-lateinigcher  Wort- 
formen^y  in  welchem  er  die  bisher  mehr  oder  minder  weitgehende  Ver- 
nachliissigung  dieser  Formen  in  den  Varianten  der  Ausgaben ,  in  den 
Wurtindices  und  in  Georges'  Lexicun  hervorhob  und  es  als  Folge 
der  über  die  Kraft  eines  Einadnoi  hinansgehenden  Grosse  der 
Arbeit  hinstellte,  wenn  eine  Sammlung  derselben  noch  immer  nicht  zu- 
stande ^eliommen  sei.  Huemer  teilte  dann  mehrere  wertvolle  Ergeh- 
nisse smn«r  Studien  über  die  vulgäre  Sprache  mit  und  schlug  die  An- 
nahme einer  Resolution  vor,  welche  die  Schaffang  eines  auf  der  Hohe  der 
Wissenschaft  stehenden  Lexicons  der  vulgär-lat.  Wortfonnen  anregt  nnd 
die  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  dieses  Zieles  naher  bezeichnet. 

Der  Vortragende  erörterte  mniehnt  die  Entstehung  und  Bedeutung 
des  Lexicons  der  lateinischen  "Wortformen  von  Georges,  der  in  dankens- 
werter Weise  auch  die  vulgaren  und  archaischen  Formen  in  seine  Saiuni- 
lung  aufgenommen  habe.  Aber  die  Sammlung  dieser  Formen  sei  ungenau 
und  unvoUstindig,  daher  auch  unverliissiich,  gleichwohl  aber,  solange 
kein  besserer  Behelf  dieser  Art  zu  Gebote  stehe,  fllr  Philologen  nnd 
Bomanisten  von  grossem  Werte.  Die  Quellen  des  Vulgärlateins  lägen 
jetat  snm  Teil  in  beriehtlgter  Form  vor,  das  Insehratenmatcnrial  sei 
erweitert,  die  Ausi^niben  der  ^pätlateinischen  Schriftsteller  vermehrt  und 
revidiert.  Huemer  ^^il»  nun  eine  vollständige  Sammlung  der  Formen 
mis  und  tis,  die  mit  Eiinius  begann  und  mit  den  Lamentationes  des 
Xatheohis  (XI 11  Jhdt.)  schloss:  er  braehte  neue  Beispiele  fUr  die  Vulgftr- 
formen  mascei,  aiecvs,  jniserisHemus  seo  (=  sen)  etc.,  nm  darzntluin.  'la-s 
die  bisherigen  Sammlungen  vulgärlat.  Wortformen  unvollständig  seien. 
Der  Vortragende  zog  hierauf  ans  der  Sammlung  der  Formen  tnis  und 
bestimmte  Schlüsse  auf  die  Erklärung  der  Formen  wi,  mismi,  mus.  ma, 
mum,  erklärte  einige  Stellen  in  den  Autoren,  verteidigte  sie  vor  Emen- 
dation und  begrenzte  das  Vorkommen  dieser  Formen  für  die  spätere  Zeit 
auf  ein  bestimmtes  territoriales  (iebiet.  Solche  Ausblicke  waren  nur 
möglich  iiuf  Grundlage  einer  vollständigen  Sammlung  der  Stellen.  Vor- 
tragender erörterte  dann  die  Notwendigkeit  einer  vollständigen 
Sammlung  der  Vulgärformen  überhaupt  und  erinnerte  daran,  dass  die 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  schon  1860  eine  Preisaufgabe  zur 
Erreichung  «lieses  Zweckes  gestellt  habe.  Diese  Preisaufgabe  sei  aber 
nicht  gelöst  worden,  da  die  Grösse  der  Arbeit  ihre  Li)sung  hinderte, 
fiedner  schlug  Teilung  der  Arbeit  Tor;  ein  Einzelner  könnte  die  Samm- 
hing nur  wagen,  wenn  umfangreiche,  verlässliche  Wortindi(es  /u  den 
massgeblichen  Autoren  namentlich  der  spätlateinischen  und  frührumanischen 
SchriftdenkmSler  geboten,  Lesarten  vulgär  geschriebener  Huidschriften  in 
grösserem  Tmfange  mitgeteilt  und  die  Collationen  wichtiger  Hand- 
schriften Yen  ilen  gelehrten  ( iesellscliaften  und  Einzelnen  auf  Ansuchen 
ausgefolgt  w  iinlcn.  Schon  dadurch  könnte,  solange  ein  Torpus  der  wich- 
tigsten vulgär  geschriebenen  Handschriften  nicht  zustande  kommt,  dem 
Sammler  Hilfe  geschafft  werden.  Mit  neuen  Hilfsmitteln  ausgerüstet, 
könnte  auch  ein  Einzelner  es  wagen,  nach  dem  Master  von  Georges  die 
▼ollständige  Sammlung  der  vulgiren  Wertformen  tu  Tollziehen,  und 
damit  die  Basis  schaffen,  auf  der  die  Frage  gelOst  werden  kOnnte: 

»Was  ist  Vulgirlatein?" 
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Zur  Erreichung  dieses  Zieles  empfiehlt  Vortragender,  von  Prof, 
Wölfl lin  (München)  kräftigst  untersttttxt,  die  Annahme  folgender  Be- 
Solution: 

,Die  philologische  nnd  romanische  Selction  der  42.  yersammlimg 

deutscher  Philnlojjen  und  Schulmänner  in  AVien  hält  die  Schafiiing  eines 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  entsprechenden 
Lexicons  der  vnlgftr-lateinischen  Wortformen  für  ein  Bedürfius  und  er- 
wartet  Ton  der  I.iberalitit  der  geMirten  Gesellschaften  nnd  Binzeiner» 
die  sich  mit  der  Herausgabe  namentlich  spätlateinischer  und  früh- 
romanischer  Scliriftdenkmäler  befassen,  durch  die  Anlegung  und  Beigabe 
reidihaltiger  Wortindices,  dnieli  erweiterte  lOtteUmg  yon  Lesarten 
vul^fär  ^eschrieTiener  nandschriften,  durch  leihweise  ütberlassung  von 
C'ollationen  solcher  üandschriften  u.  ä.  eine  wesentliche  Fürderong  dieser 
Arbeit.« 

Hoflrat  Mnssafia  meint,  es  Hesse  sich  das  angestrebte  Ziel  vielleicht 
elwr  erreichen,  wenn  ein  Ausschuss  gewählt  würde,  der  über  konkrete 
Mittel  zu  beraten  hätte.  Ein  solches  wäre  die  Abfassung  eines  Memo- 
randums^ welches  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  mit  der  Mfcte 

vorzulegen  wäre,  dass  bei  der  Veranlassung  von  Handschriften-Collati'men 
die  genaue  Notierung  der  lautlichen,  morphologischen  und  graphischen 
Varianten,  welche  bisher  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  wurden,  zur  PÜicht 
gemacht  werde. 

L.  S.  Insp.  Huemer  machte  dnch  die  Annahme  der  Resolution 
empfehlen,  um  ein  Substrat  zu  gemeinsamem  Vorgehen  zu  haben.  Die 
Besolotion  wird  hierauf  ehistimmig  angenommen  und  wie  dervorhergehende 
Vortrag  mit  grossem  Beifalle  ansgozeiclmet,  ebenso  der  konkrete  Vorschlag 
Mussafias.  In  den  Ausschuss  zur  Einleitung  wirksamer  Schritte  behufs 
Erreichung  des  Zieles  wurden  Hofrat  Mussafia,  Prof.  Meyer-Lübke 
und  L.  S.  Insp.  Huemer  ge\vählt. 

Während  dieser  D»  I  ntte  und  des  folgenden  Teils  der  Tage.s- 
ordnung  hatte  Prof.  Mejer-Lübke  den  Vorsitz  geführt  und  durch  um- 
aiehtige  Leitung  der  Verhandlungen  eine  rasche  Einigung  flbor  die  ein- 
auscUagenden  \Vege  erzielt. 

Schliesslich  kann  Referent  sich  der  Pflicht  nicht  entziehen,  in 
diesem  Berichte  auch  seines  eigenen  Vortrags  ^Ueber  schwierige 
Fragen  bei  der  Textgestaltnng  altfranzOsischer  l)ichterwerk«<*  Br- 
wähnung  zu  thnn  und  kurz  hinzuweisen  auf  den  Inhalt  seiner  Ausfuhrungen, 
die  vielleicht  fUr  spätere  Herausgeber  afr.  Texte  hätten  fruchtbar  gemacht 
werden  können,  wenn  nicht  die  Kflne  der  noch  TerfBghuren'^it  eine 
ZHsknssion  der  berührten  Fragen  unmöglich  gemacht  hätte. 

.Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  I.ösnng  vieler  Frafi:en  bei 
der  Ausgabe  eines  afr.  Dichterwerkes  entgegenstellen,  ent.springen  aus  dem 
griisscrcn  oder  geringeren  Gegensatse  swischen  theoretischen  Ornndsätaen 
und  der  Möglichkeit  ihrer  Ausführung.  Diese  schwierigen  Fragen  kOnnen 
die  Wiederherstellung  eines  Denkmals  rUcksichtlich  seines  Inhalts  oder 
seiner  Form  betreffen.  Die  MOgUdikeit  einer  beflriedigenden  Beeonstmction 
des  Inhalts  wSchst  mit  der  Zahl  der  Handschriften,  damit  steigern  sich 
aber  gleichzeitig  die  .Anforderungen  an  den  Herausgeber.  Schon  beim 
Vorhandensein  zweier  annähernd  gleichwertiger  Hss.  oder  Hss.-Familien 
steht  derselbe,  wenn  sie  auseinandergehen,  oft  nnentedklossen  da;  er  wird 
sich  aber  trotz  aller  Bedenken  zu  einem  consequenten  Verfahren  ent- 
schliessen  müssen.  Wie  weittragend  die  Art  dieser  Entscheidung  für  die 
Qestelt  des  m  reccostmferenden  Textes  ist.  lässt  sich  besonders  deutlich 
am  Yvain  seigen,  wo  die  Einführung  der  Lesarten  von  V  aus  der  Hss.- 
Qrappe  «  im  ganien  und  grossen  den  Förster'schen  Text  ergibt,  während 
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die  etwaige,  nötigenfalls  durch  die  grössere  Hüä.-Zahl  zu  rechtfertigende 
Bevorzugung  dfr  Gnippe  ß  eine  davon  abweichende  (iestalt,  die  dem 
Holland'schen  Texte  näher  stünde,  ergeben  würde.  Aehnlich  wie  hier,  wo 
die  naturgemäHs  mehr  oder  minder  subjektive  Knt.scheidung  des  einen 
Herausgebers  die  Lesarten  einer  bestimmten  Hss  -(.iruppe  in  den  \'iiriler- 
grund  stellt,  während  sie  der  andere  mit  vielleicht  gleicher  Berechtigung 
unter  die  YturiAnten  Terweist,  liegen  die  Verbilltniise  dort,  wo  die  Au^ 
findung  einer  neuen  oder  Einbeziehun<r  einer  bisher  nicht  verwerteten, 
einigermassen  für  sieh  stehenden  Hs.  die  mehr  oder  minder  weitgebende 
Umgestaltung  eines  Textes  zur  Folge  haben  kann.  Letzteres  ist  z.  B.  bei 
Bftouls  Meraugis  von  ForUeaguar  dar  Fall,  welche  Dichtung  Ri  terent 
unter  Mitbenützung  der  wichtigen  vatiianisihen  und  der  Berliner  11?. 
heraoszugehen  im  Begriffe  steht.  L>ie  unvermeidliche  Suhjektivität  des 
Urteile  —  und  im  angedeuteten  Sinne  aoch  der  ZniUI  —  spielt  somit 
oft  eine  grössere  oder  geringere  Rolle  bei  der  Gestaltung  eines  Textes. 
Selbst  die  Ergebnisse  einer  noch  so  sorgföltiiren  ünterducluing  der  Ver- 
wandtschaftsverhältnis^ie  unter  den  Hss.  liefern  dafür  noch  keine  alli;emein 
giltige  Formel ;  denn  obgleich  im  allgemeinen  der  Consensns  der  ^lujorität 
für  sich  stehender  (irnpjien  den  Aussdilag  ;,'eben  wird,  kommt  doeli  immer 
sehr  viel  auf  den  besonderen  W  ert  oder  Unwert  der  einzelneu  Glietler  an. 
Bs  ist  aho  dem  Heranageber  in  den  mcdsten  Fällen  gar  nicht  möglich, 
das  Origmal  wieder  herzustellen,  sondern  höchstens  die  älteste  erreichbare, 
aber  schon  einem  Kopisten  angehörende  Redaktion.  Ein  oft  zu  wenig 
beachtetes  Mittel  könnte  teilweise  als  Korrectiv  bei  der  Tcxtge^^tultung 
dienen:  die  Verwertung  der  Ergebnisse  aus  einer  Untersuchung  der 
srilisTischen  Eigenart,  soweit  diese,  wenn  keine  anderen  Werke  desselben 
Dichters  vorliegen,  aus  den  Ubereinstimmenden  Teilen  der  Ueherlieferung 
festgestellt  weäen  kann. 

Auch  der  zweite  Teil  der  Aufgabe  eines  Herausgebers,  die  Wieder» 
herstellnng  der  ursprünglichen  Form  kann  unter  Umständen  grosse,  ja 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Wohl  ist  es  in  den  meisten 
F&Umi  noch  möglidi,  die  ttussersten  Umrisse  des  ältesten  sprachlichen  Ge- 
wandes zu  be.stimmen,  über  viele  Einzelheiten  und  innere  Verliii Itni.sse 
aber  wird  Genaueres  selten  zu  erfahren  sein.  Die  Möglichkeit  einer 
solchen  Beconstruction  hängt  nun  völlig  von  der  Art  der  Ueberlieferun^ 
ab:  ist  diese  insofern  eine  günstigere,  als  sich  der  Herausgeber  sprachlich 
an  eine  der  Zeit  und  Mundart  des  Dichters  nahestehende  Hs.  anlehnen 
kann,  so  wird  die  neuhergestellte  Form  im  ganzen  und  errossen  der  ur- 
qtrflnglichen  gleichen;  w«i<^en  aber  alle  Hss.  angensebmnlich  weit  von 
der  ur.sprUnglichen  Niederschrift  ab,  so  ist  <lie  Frage,  ob  und  wie  eine 
üniformierung  durchzuführen  sui,  sehr  schwierig  zu  beantworten.  Theo- 
retisch ist  die  Ausgleichung  nicht  zu  billigen,  weil  ihr  Ergebnis  wissen- 
schaftliche Ansprüche  nicht  befriedigen  kann;  aber  der  Gcgeimts  iwisdien 
der  Mundart  der  Keime  und  des  Versinnern  ist  oft  ein  zu  grosser,  als 
dass  man  ihn  fortbestehen  lassen  könnte.''  —  Referent  zeitrte  nun  an 
einigen  konlcreten  Fällen  das  Verfahren  der  betreffimden  Herausgeber, 
welches  bald  radikaler,  bald  conservativer  war,  je  nachdem  den  Forderungen 
der  Traxls  oder  der  Theorie  mehr  nachgegeben  wurde.  —  ,Noch  schwieriger 
wird  diese  Beconstruction  bei  Denkmälern,  wo  schon  in  der  Sprache  des 
Dichters,  sei  es  infolge  von  Beeinflussung  derselben  seitens  einer  anderen 
Mundart  oder  der  wenlenden  Schriftsprache,  Mischformen  zu  erkennen 
sind.  Wird  der  Widerspruch,  welcher  in  der  Bindung  mundartlich  ver- 
Mdiiedener  ReimwOrter  bogt  und  daher  nicht  beseitig  werden  kann,  auch 
im  Vei sinnern  fortbestehen  zu  lassen  sein?  —  Diese  Schwierigkeit  in 
wissenschaltiich  befriedigender  Weise  zu  lösen  ist  eine  l'nmögUcUkeit, 
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wttl  in  einem  solchen  Falle  die  schon  von  dem  Verfasser  herrührenden, 
aber  nirht  presicherten  freradmundartlichen  Züge  von  späteren  Zntaten 
der  Schreiber  nicht  mehr  unterschieden  werden  können.  Ein  Herausgeber 
kfuin  aber  auch  diese  Frage  nicht  offm  laesen ;  er  wird  TieUeidtt,  da  eine 
jede  auf  unsicherer  Grundlage  unternommene  Aendemng  etwas  Willkür- 
liches an  sich  hat,  am  ehesten  geneigt  sein,  die  Hs.  oder,  wenn  deren 
mehrere  vorliegen,  die  ansdieineiid  von  der  Mmidart  dee  Dlditen  am 
wenigsten  abweichende  Hs.  bis  auf  augenfällige  Versehen  einfach  ab- 
zu<lru(;ken.  Damit  wäre  allerdings  die  Schwierigkeit  nicht  behoben, 
sondern  nur  umgangen.  Eine  solche  Ausgabe  böte  vom  Gedichte  ein 
moseikartiges  Zerrbild,  das  keinen  günstigen  Eindruck  bervorsabrinflen 
verm">chte.  Es  dürfte  in  einem  solchen  Falle  sich  doch  eher  empfehlen, 
eine  Uniformierung  des  nicht  gesicherten  Teiles  der  überlieferten  Sprache 
im  Sinne  der  Absicht  des  Dichters  yorsnnehmen,  also  jene  Mnndart  —  be- 
siehimgsweise  die  Schriftsprache  —  dordiiaflihrcil,  in  welcher  zu  dichten 
er  anscheinend  sich  Mühe  gegeben  hat;  denn  wenn  der  Procentsat^ 
der  fremdartigen  Beime  ein  sehr  niedriger  ist  (in  Meraugis  0,6**/A  so 
thiit  der  Hennugeber  selbst  im  Falle,  dass  er  weiter  ginge  als  der 
fasser,  indem  er  trar  alle  nicht  gesicherten  Formen  in  den  Charakter  der 
den  Grundstock  bildenden  Sprache  übertrüge,  nichts  anderes  als  was  der 
Dichter  selbst  bei  einer  späteren  Revision  —  ^össere  Achtsamkeit  nnd 
Fortschritte  im  Oelirauche  dieser  anuelemten  Sprache  Toransgesetxt  — 
gethan  haben  würde  Bei  starker  Mischung,  wie  sie  etwa  die  franco- 
italienische  Litteratur  aul weist,  kann  natürlich  von  einer  Herstellung  der 
Sprache,  welche  der  Dichter  mit  so  geringem  Erfolg  sn  sehreiben  ver^ 
suchte,  nicht  mehr  die  Hede  f!<  in — 

Nachdem  su  die  einem  Herausgeber  möglicherweise  vorkommenden 
Fftlle,  vom  einfachsten  bis  zum  kompliziertesten,  berührt  nnd  die  Mittel 
anxndenten  versncht  worden  waren,  durch  welche  den  Schwierigkeiten 
meistens  begegnet  wirci  «Mlrr  miter  besonderen  Umständen  vielleicht  be- 
gegnet werden  könnte,  lenkte  Kelerent  die  Aufmerksamkeit  auf  die  übliche 
Binridhtnng  der  Varia  lectio  nnd  des  Glessars.  Er  war  hier  wie  bezüg- 
lich der  früher  berührten  Fragen  nicht  so  sehr  von  der  Hoffnung  geleitet, 
eine  unmittelbare  Förderung  der  Sache  bewirken  zu  können,  als  vielmehr 
von  dem  Wunsche,  autoritative  Urteile  Uber  das  bisher  beobachtete  oder 
künftig  mit  besserem  Erfolg  in  beobachtende  Verfahren  hervorzumftn. 
Bezüglich  der  Varianten  wiire  es  nach  seiner  Meinung  vielleicht  schon  an 
der  Zeit,  sich  für  allgemeine  Fälle  darüber  zu  einigen,  wie  und  inwie- 
weit Abweichungen  mitgeteilt  werden  eoUen:  ob  s.  B.  die  in  der  Hs. 

8ebrauchten  Abkürzungen  diplomatisch,  nnd  in  wdchem  Ausmass  die  laut- 
chen  und  graphischen  Varianten  —  bei  Aufrechthaltung  der  Trennung 
von  den  Sinnvarianten  —  wiederzugeben  wären.  Hinsit  htlich  des  (iloss>ara 
wurden  bescheidene  Zweifel  darüber  geftnssert,  ob  dieses  durch  die  vielfach 
übliche  Aufnahme  aller,  auch  sehr  bekannter,  noch  im  Neufrz.  in  gleichem 
Sinne  gebräuchlicher  Wörter  ein  treues  Bild  von  der  Sprache  des  Dichters, 
die  doch  Ton  der  Art  des  Inhalte  wesentlich  mitbedingt  wird,  zu  geben 
▼erraöge  und  bei  jüngeren  Denkmälern  der  Nntzen  einer  solchen  Auf- 
zählung in  lohnendem  A'eihaltnis  zur  aufgewandten  Mühe  Stehe;  ob  nicht 
auch  hierin  ein  gewisses  Masshalten  zu  empfehlen  wäre. 

Hofrat  Mnssafia  erinnerte  schliesslich  an  den  bevorstehenden 
100.  Geburtstag  des  Altmeisters  Friedrich  IHe/,  und  >^ah  die  beifällig 
anfgenommene  Anregung,  dass  dieser  denkwürdige  Tag  au  allen  deutschen 
Unmrsitäten  in  einer  noeh  sn  verefaibarenden  Weise  seiner  Bedeutung 
entsprechend  gefeiert  werde.  Als  1.  Voraitiender  dankte  Mnssafia  den  vor- 
tragenden Herren  für  ihre  Mühe,  den  Mitgliedern  der  Sektion  für  ihr 
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zahlreidiM  Erscheinen  und  drückte  den  wann  emplundepen  Wnnsch  ans, 
dass  alle  Teilnehmer  eine  angenehme  Erinnemiig  an  dfoee  schönen  Tage 
gemeinsamer  Arbeit  mitnehmen  möchten. 

Prof.  Tob  1er  dankte  ab  Senior  der  SdrtioiiBmitRlieder  helden 
Vorsitzenden  für  ihre  von  schönem  Erfolge  begldtefcen  ArMitea  md  ^e 
ITühning  der  vorbereitenden  Geschäfte.  — 

BndHch  spricht  Ref.  anch  an  dieser  Stelle  den  Herren  Vortragenden 
seinen  Dank  aus  für  die  grosse  Liebenswürdigkeit,  mit  wdcher  BM  ihm 
Bein  Amt  als  Sekretär  nnd  Eef  erenten  erleichtert  haben. 

Wien.  IL  Fbibdwaoivbb. 


Ein  neuproTenzalisches  Siryentes,  übersetzt  von  A.  Bertuch.^) 

Tratzlied. 

Wenn  man  so  sieht,  wie  die  Hohlheit  sich  blAht 
Und  den  guten  Brüsten  die  Milch  vergeht 
Und  die  schönen  Feigen  za  Grande  gdm 
Und  die  Triipfo  gehobenen  Hanptes  stehn, 
Wenn  Dil  j;)roTenQaüsche  Sprache,  musst  leiden, 
Data  sie  Dir  täglich  die  Flügel  beschneiden, 
.  Wenn  Menschenverstand  man  so  selten  melir  findet 
Und  die  Vernunft  so  kläglich  erblindet, 
Oibts  Tage,  da  fährt,  als  mttsst'  es  so  sein, 
Der  Funke  tob  selbst  ans  dem  Kieselstein. 


Der  Urtext  ist  Kistrars  Espouscado,  in  den  Jsdo  cTor  (Furis 

1889),  S.  240  ff.  enthalten.  Der  durch  seine  trefflichen  Umdichtungen 
der  ^erto  (Strassburg  1891)  und  der  Mir^io  (Strassborg  ISöB^  bekannte 
üebenetEer  gibt  in  der  obigen  deutschen  Nadibildvng  der  Hjstral'schen 
Dichtung  den  Ton  seiner  Vorlage  auf  vorzügliche  Weise  wieder.  —  Der 
in  dem  Gedichte  enthaltene  heftige  Zornausbruch  des  Hauptes  der  Feiiber 
wird  mehr  als  genügend  erklärt  durch  den  oft  recht  stumpfsinnigen 
Widerstand,  den  Mine  nnd  seiner  Gesinnungsgenossen  Bestrebungen  in 
Frankreich  finden.  Pen  provenzalischen  Schulkindern  war  es  lange  und 
wird  es  auch  heute  noch  bei  Strafe  verboten,  sich  in  den  Schulpansen 
ihrer  heimischen  Sprache  ni  bedienen ;  Krämer,  Kleinhändler  u.  a.,  die  nie 
den  französischen  SiaUn  ferhssen  haben,  stelloi  idch,  als  verständen  sie 
ihre  ihnen  von  Kindesbeinen  an  geläufige  Muttersprache  nicht,  und  ziehen 
der  Mundart  ihrer  Väter  ein  schreckliches  Französisch  vor,  das  mir 
A.  Dandet  als  den  AqsIIqss  ^nsr  besondem  Dsrnniheit  seinsf  elldfransö- 
sischen  Stammgenossen  bezeichnete;  südfranzösische  Zeitungen  bekämpfen 
die  litterarische  Verwendung  des  Provenzalischen  und  werden  dabei  von 
den  Behörden  unterstützt,  die  die  separatistische  (oder  föderalistische) 
Bewegung  der  Feiiber  mit  scheelem  Auge  betrachten,  u.  dgl.  m.  —  De 
pan  bedeutet  Brot;  tapeno,  Kapern;  ferigoulo,  Thymian;  bon-rible,  wilde 
Minze  (Pferdeminzej;  poudadouirOf  PÜugschar  (der  Uebersetzer  nimmt  das 
Wort  m  der  Bedeutung  .Gartenmesser',  der  aber  das  pror.  poudadomro 
ernr  Taraire  widersprit  ht) ;  emhut,  Trichter;  dourgo,  Knig;  draUtf  Sieb; 
mouiHret  Stampfer  oder  Keule  des  Mörsers;  trissadou,  Mi  lser. 

£.  KOSCHWITZ. 
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Glaubt  Ihr  vielleicht,  es  müsse  uns  freitn, 

Wenn  unaufhörlich  sie  wiederkäuen, 

Dass  dort  oben  Prophet  ist  ein  jedes  Kind 

Und  dass  hier  nnt«n  wir  TOl])el  nur  sind! 

Hektoren,  Lehrer,  die  ganse  Bande, 

Fttr  die  uns  die  Buttel  die  Stenern  entwinden, 

In  allen  Schnlen  bereit  zu  finden 

Uns  vorzuwerfen,  wie  eine  Schande. 

Unsere  Mundart,  die  unser  Verband 

Mit  dem  VaterbMis  ist  nnd  dem  Heimatland! 

Glaubt  Ihr,  es  greife  die  (4alle  nicht  an, 
Wenn,  ärei  und  stolz  wie  Artabanf 
Hau  atleselt  seine  Pflieht  setan 

Und  nicht  mehr  sagen  darf  de  pan! 

Nicht  mehr  wagen  darf,  sein  Leid  zu  erzählen 

Und  sich  ftirchten  muss  vor  Schelten  und  Schmälen, 

Wenn  man  beim  Krämer,  fUrs  Mittagessen, 

Tapeno  verlangt  hat  und  vorher  vergessen 

Herabzulaugen  vom  Büchergestell 

Den  Littrt  oder  den  Beseherellel 

Glaubt  Ihr,  da««3  es  die  Herzen  erbaut 

Für  ferigoulo  und  bon-rible-KidMt 

Unserer  Knabenieit  Lante  m  missen 

Und  alle  die  Namen  geächtet  zu  wissen, 

Die  poudadouiro  fürs  Gartenbeet. 

Den  emOut,  die  dourgo  und  den  draiet 

—  Alles  WOrter,  die  unsem  bejahrten  Leuten 

Des  Hauses  und  Slahles  Behagen  bedeuten  — 

Und  nicht  mehr  zerstampfen  au  dürfen  in  fiuh 

Den  Lanch  mit  mouIMre  nnd  IriisadSfw/ 

Glaubt  Ihr,  man  könne  sich  leicht  drein  schiekein, 

Wenn  man  gesagt  hat:  .Ich  bin  so  geboren' 

Und  es  tönt  £inem  ewig  das  Lied  in  die  Ohren: 

„Du  musst  Deinen  eigenen  Vater  ersticken. 

Du  musst  sie  verstopfen,  die  heilige  Quelle, 

Und  riesle  sie  noch  so  erquickend  und  helle; 

Oegen  den  Himmel  hinanf  mnsst  Dn  spnokan, 

Du  darfst  auf  das  Brausen  des  Windes  niebt  hOrSQ, 

Deine  Vogelnester  musst  Du  zerstören 

In  der  Laube  Grün,  in  des  Daches  Lacken!" 

Nun  wohl!  Erst  recht  nicht!  Vom  änsstlBten  Osten 

Bis  zum  Volay,  bis  zum  Medoc. 

\\'ir  halten  es  blank,  es  soll  uns  nicht  rosten 

Unser  verfehmtes  Idiom  des  Oc\ 

Wir  werden  es  reden  beim  Sarameln  der  Frucht, 

Beim  Warten  des  Viehs,  bei  der  Seidenzacht, 

Wenn  der  .Tflngling  der  Maid  seine  Liebe  gesteht, 

Wenn  die  Frau,  um  zu  plaudern,  zur  Nachbarin  geht, 

Wenn  wir  Ci  l  aus  den  reifen  Oliven  hi  reiten 

Und  wenn  wir  im  fröhlichen  Winzerzug  schreiten. 
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Sie  wird  mit  nns  sein,  wenn  wir  fischen  gehn 
Und  im  Garne  die  zappelnde  Beate  besehn, 
Vn  den  Ffseheiii  das  Brot  in  die  Suppe  m  schneiden 
Und  nm  sie  zu  grflssen,  wenn  abends  wir  scheiden; 
Sie  wird  mit  uns  kommen  zum  lastigen  Jagen 
Um  lärmend  auf  Dickicht  and  Bfische  za  schlagen 
Und  den  Jägern  das  Abendeoen  m  wflanen; 
Sie  soll  uns  helfen,  die  Zeit  zu  verkürzen 
Und  dabei  sein,  wenn  wir  an  festlichen  Tagen 
im  Übermnt  fiber  die  Stränge  schlagen. 

Sie  wird  die  Sprache  der  Freude  sein, 

Sie  soll  ans  verbinden  zu  trautem  Verein, 

Uneere  ffirten  werden  sie  rnfen 

Von  ihrer  Sttinmarken  moosigen  Stufen, 

Sie  soll  beim  SchifTcrstechen  erklingen, 

Wenn  die  Kainp^n  auf  schwankendem  Boute  ringen i 

Wir  jauchzen  sie  auf  dem  ^leere,  dem  freien. 

Wir  werden  sie  bei  den  Bravaden  dchreien. 

Wir  werden  sie  brüllen,  wenn  wir  die  Stiere 

Zum  Rennen  treiben,  die  trotzigen  Ttere! 

Und  in  der  Schenke,  am  Jahrmarkt  dann 

Von  Sankt  Andreas,  von  Sankt  Johann, 

Wird  sie  mit  nns  in  der  feilschenden  Menge 

Plaudern  und  zechen  im  Volksgedränge; 

In  ihr  wird  ^!:espottet,  in  ihr  wird  gelacht, 

Wenn  wir  die  Mandeln  vom  Baume  schlagen; 

Und  gilt  es,  dem  Pflog  Lebewohl  m  sagen. 

Um  einzurücken  zur  Heeresraacht, 

So  soll  sie  uns  in  die  Kaserne  begleiten 

Und  den  Heiltrank  gegen  das  Hdmweh  berdten. 

0  der  schalen  Gesellen,  der  traurigen  Thorw, 

Die  ihre  Kinder  ihrer  entwöhnen 

Um  der  Eitelkeit  und  dem  Dttnkel  zu  frObnen, 

Die  den  Sinn  für  die  (iüter  der  Heimat  verloren! 

So  m'".gen  sie  denn  im  (rt  wühle  verkommenl 

Dir  aber  sei  eb  der  untreuen  Sühne, 

Die  sie  vereebnAhn,  Deine  tranlichen  TSne, 

Meine  Provence,  der  Mut  nicht  benommen! 

£8  sind  Tote,  die  nur  noch  ins  Grab  nicht  gesunken 

Und  als  Kinder  entartete  Kilch  schon  getrunken. 

Die  alten  Schlösser  von  Signes,  les  Banx, 
Von  Roumanin  und  von  Peiro-fio 
Verschweigen  ihnen  die  glänzenden  Namen, 
Die  lierli^e  Anmut,  der  Keimrede  Klang 
Der  altprovenqulischen  Edeldamen, 
Der  Meisterinnen  im  Minnegesang. 
Das  Tamborin,  das  so  selten  meur  sdiallt. 
Des  Klausners  Glücke,  die  langsam  verhaut,. 
Werden  ihnen  ihr  Leid  niclit  klagen 
Und  die  alten  Pfade  ihnen  uichts  sagen. 


870 


Noch  die  Legenden  aus  alten  Tai:^en; 

Und  wenn  wir  das  Holzscheit  zum  Herde  trafen 

In  der  Christnacbt,  lo  flftnuBt  68  Ar  tfo  oidit,  lu»  Blfate . . . 

Mit  keinem  Ort  ynrA  sie  Liebe  verbinden. 

Von  den  L'f^rgrosgmüttem  werden  die  alten 

Sprichwörter  und  Schwanke  sie  nicht  behalten; 

Ans  Hoffart  nicht  wissen,  was  ehmals  gewessB, 

Nicht  mehr  verstehn,  was  mit  wiclitiger  MieiM 

Maikäfer  plaudert  mit  Homiss'  and  Biene 

Und  an  Somi*  und  OsstizM  dia  Stoiiie  nifllit  iMflB. 

Dur  aber.  Erstgeborne  der  Natur, 
Glebrannte  Söhne  der  sonnigen  Flor, 
Die  Ihr  noch  in  der  Sprache  der  alten  Zeit 
Mit  den  Mädchen  schäkert  und  um  sie  freit, 
Fürchtet  euch  nicht:  Ihr  mtisst  Meister  bleibtn! 
Denn  Ihr  seid  stämmig  und  kerngesund 
Wie  die  NossUime  dranssen  im  Heidegraiid  ; 
Und  wenn  sie  es  noch  so  bnnt  mit  Euch  treiben, 
0  Ihr  Bauern  i^enn  also  nennt  man  Euch  gern), 
Ihr  bleibt  doch  trotz  Allem  des  Landes  Herrn. 

Inmitten  Eurer  Felder  stiller  Welt 

Belauschet  Ihr  der  Saaten  leises  Weben, 

Ganz  Eurer  Arbeit  hin^otreben 

Und  ganz  snf  Barer  Vüter  Land  gestellt 

Ihr  seht  sie  von  fem  im  VorilbergleiteD, 

Der  Kaiserreiche  gewaltsame  Pracht. 

Der  RerolntioiieB  sendmiettenide  luelit 

Und  werdet  bestehn  im  Wechsel  der  Zeiten, 

Der  Barbarei,  der  Civilisationen 

Und  am  nährenden  Basen  der  Heimat  wohnen. 


Ein  deutscher  Offizier  an  der  Seite  französischer 

GhauYinisten. 

In  den  Zeitongen  Deutschlands  machte  ein  Figaro-Artikel  die 
Bunde,  den  der  Haaptmaim  a.  D.  und  Sdiiiftetelier  Tanera,  Italiener 

von  Geburt,  gegen  Emile  Zolas  vorletzten  Roman:  „La  Dibdcle'  gerichtet 
hat.  T.  wijft  dem  Bomanschriftsteller  vor,  dass  er  von  der  fraasOsischen 
Armee  des  grossen  Krieges  ein  gehässiges  Zerrbild  entworfen  habe,  in 
dem  alle  edlen  BigeilsehaffeeB  der  Soldaten,  ihre  Tapferkeit,  ihr  National- 
gefühl, ihr  Ausharren  inmitten  aller  Strapsizen,  Gefahren  tind  Leiden  ver- 
schwiegen seien.  Insbesondere  soll  Z.  das  Verhältniss  des  Kaiser  Napoleon  III. 
ZOT  Annee  schief  and  einseitig  dargestellt  haben,  denn  die  Soldaten  hätten 
nicht  von  Anfang  an  ihr  Vertrauen  zu  dem  Oberfeldherm  verloren,  der 
letztre  sei  nicht  von  Hause  aus  eine  so  schattenhafte,  niedergebeugte  Trauer- 
gestalt gewesen,  wie  Zola  uns  glauben  lasse.  Zunächst  wollen  wir  Hr.  T. 
unser  Erstaunen  darüber  nicht  vorenAalten,  dass  er  für  seine  littenriseha 
Plänkelei  die  Gastfreundschaft  eines  vom  grimmigsten  Deutschenhasse  er- 
füllten Blattes,  in  dem  ein  Herr  Jacques  Saint-Cöre  (Bosenbaom)  die  verächt- 


Digitized  by  Google 


271 


lidnlai  8e1iiiillbartikel  gegen  Deutschlands  Kaiser  und  Kaiserin  schreibt,  in 

Ansprach  genommen  hat  Ob  v^m  militärischen  Standpunkte  aus  das  correct 

gehandelt  ist,  können  wir  nicht  entscheiden,  vom  moralischen  und  nationalen 
tuidponkte  aus,  «ncheiiit  ee  uns  tadelMwertlier,  ali  das  Vorgehen  «bies 
franzüsisclien  Soldaten,  der  gänzlich  entmutigt,  von  Hunger-  und  Seelen- 
leiden niedergebeugt,  seinen  Fahnen  untreu  wird.  Aber  das  ist  ein  Vor- 
wurf, der  nicht  den  Kritiker  Zolas  triift,  sehen  wir  uns  die  sachlichen 
Einwände  T.*i  guiantr  an.  Die  Schildemng,  welche  Zola  vom  Kaiser 
and  seiner  Armee  gibt,  soll  ein  Zerrbild  sein,  das  wohl  ans  der  Vorans- 
setzung  hervora^elie,  nur  eine  entartete  französ.  Armee  könne  von  den 
„iVMMieiw*  beeiegt  werden.  AW  da  ist  m  doeh  aeltsam,  daas  fransOsisehe 
Geschichtswerke  die  Sachlage  in  allen  Hauptpunkten  ebenso  schildern,  ;\  ie 
Hr.  Zola.  Wir  haben  ein  vom  einseitig  national-französ.  Standpunkte 
ffescluriebenes  Werk  gelesen:  1  Invasion  allemande  par  le  Genirai  Boulanger 
(der  natürlich  wenig  mehr,  als  seinen  Namen  geliehen  hat)  und  dieses 
iSsst,  trotz  seiner  geflissentlichen  Verherrlichung  französischer  Bravour 
und  trotz  der  absichtlichen  Uerabsetsung  des  deutschen  Generalstabes  und 
der  deutschen  Armeefllhrer  nns  ebenso  in  die  AvftBsongr,  SSntmnthignng 
nnd  Disziplinloiri|;keit  der  kaiserlichen  Armee  blicken,  wie  Zolas  Roman. 
D.iss  die  französische  Sache  von  Anfang  an  eine  verlorene  war,  dass  es 
an  den  nötigsten  Vorbereitungen  des  Krieges  fehlte,  dass  die  Generäle 
unter  einander  haderten,  die  Soldaten  ihr  Vertrauen  zu  dem  Kaiser  und 
seinen  Generälen  eingehüsst  hatten,  dass  der  Kaiser  selbst  so  wenig  die 
öffentliche  Meinung  für  sich  hatte,  dass  er  bei  seiner  Abreise  zum  Heere 
Paris  Yemded,  wird  ans  diesem  anf  Doenmente  gwtttiten  Werl»  aneh 
dem  blödesten  Auge  klar.  Von  der  Armee  deutet  der  Verfasser  dieser 
fast  100  Lieferungen  umfassenden  Schrift  (es  soll  der  Militürschriftatcller 
}iarth61emy  sein)  an,  da.s$  sie  die  Ablagerangsstätte  des  schlimmsten^ 
zuchtlosesten  Gesindels  gewesen  sei.  Bei  uton  anstindigea  Fhmaosen  sei 
der  Süldatenberuf  als  solcher  so  verhasst  nnd  verachtet  gewesen,  dass 
«inzelne  Soldaten  sich  des  Abends  kaum  in  die  weniger  belebten  Strassen 
Ton  Pteris  gewagt  hfttten»  weil  sie  MissbandInngen  beflirvbteten.  Wie  es 
noch  jetzt  in  dieser  Armee  trotz  ihrer  Reorganisation  und  trotz  der  alt- 
gemeinen Wehrpflicht  aussieht,  wird  Herr  T.  wahrscheinlich  aus  dem 
lesenswerthen  Buche  von  Descavea:  „Les  sous  offs"  ersehen  haben. 
Gewiss  fehlte  es  auch  in  der  Conseriptions- Armee  an  edlen  Vertretern  des 
Waflfenhandwerks  und  an  schönen  Zügen  der  Vaterlandsliebe  und  der 
Tapferkeit  nicht.  Aber  sie  fehlen  ebensowenig  bei  Zola.  Wir  wollen  nur 
anf  das  IrameradsebaftHehe  VerhiltnisB  swucbea  Jean  Maoqnart  mid 
Maurice  Levasseur  hinweisen.  Zoü  liat  so  wenig  die  Absicht,  seine  Nation 
nnd  die  französ.  Armee  herabzusetzen,  daas  er  mit  tiefem  Mitleid  uns 
<las  Franctireurtum  des  Elsässcrs  Weiss  und  dessen  unglückliches  Ende 
schildert  und  von  der  grauenvollen  Abschlachtnng  euies  angeblichen 
jircussischen  Spions  ohne  jede  Missbilligung  berichtet.  Auch  die  schönen 
Zdge  nationaler  Hingebung,  mit  der  todmtlde,  verhungerte  Soldaten  von 
französischen  Bflrgem  gepflegt  wmrden,  beweisen  doch,  dass  es  sich  bei 
Zola  nicht  um  eine  Herabsetzung  des  französischen  Namens  handelt. 
Ebensowenig  gibt  der  Schriftsteller  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
¥rankreichs  auf.  Selbst  der  Bürgerkrieg  und  die  Greuel  des  Commune- 
•anÜBtandes  maehen  ihn  in  diesem  Glanben  nicht  irre.  Dar  Orandgedan][e 
des  Romanos,  dass  die  entnervte  Gesellschaft  des  zweiten  Kaiserreiches 
dem  Anstürme  der  frischen,  gesunden  Kraft  der  „Prmsiens''  in  Folge  nn- 
abSnderlicher  Natnmotwendigkeit  unterliegen  mosste,  geht  so  sehr  ans  den 
naturwissenschaftlich-sozialen  Voraussetzungen  Zolas  hervor,  dass  wir  ihn 
4effl  Patrioten  nioht  som  Vorwarf  machen  können.  Aach  der  in  Frank- 
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reich  sehr  geiährliche  Einwand,  der  Schrittsteller  habe  die  Ehre  und  Würde 
der  franzOs.  Frav  m  erniedrigen  gesucht,  ist  ganz  ungerecbt.  AOerdiiigs 

lässt  Zola  eine  junge,  liebessttchti^e  Gattin  mit  französischen,  wie  imt 
deutschen  Offizieren  tändeln,  aber  m  wenigen  seiner  Romane  finden  sich 
80  wenige  verächtliche  Frauengestalien,  wie  in  der  „Debäde."  Gibt  es 
denn  gewissenlose  Koketten  wie  iene  Mme.  Ddaherche  nur  in  Frankreich? 
Auch,  dass  Zola  den  bleichen,  lebensmüden  Kaiser  zu  Schminkkünsten 
seine  Zuflucht  nehmen  lasse,  wird  von  T.  heftig  getadelt.  Wir  wissen 
niclit,  wie  es  deh  damit  YerUlt.  Wenn  aber  „der  Neffe  des  Onkels"  nidits 
Schlimmeres  begangen  hätte,  aln  dass  er  seine  blassen  Wangen  roth  förbte,  so 
würde  das  Andenken  des  politischen  Hochstaplers,  der  an  der  Corruption  Frank- 
reichs mitgewirkt  bat,  Reckenlüs  in  der  Geschichte  dastehen  und  nicht  so 
vielen  edlen  Patrioten  Frankreichs  die  SebamrOthe  nngeschminktester  Art 
ins  Gesicht  treiben.  Zola  ist  nobel  genug,  dem  Urheber  eines  der  ruch- 
losesten aller  Kriege  sein  echt  mensdiliches  Mitgefühl  nicht  zu  versagen. 

Es  ist  wahr,  der  flraiftOs.  BemanschriftsteUer  hat  an  dem  Kriege 
keinen  Anteil  genommen  und  mass  seine  Detailkenntnisse  aus  den  Mit- 
teilungen von  Combattanten  sch"ipfen.  Solche  Mitteilungen  können 
natürlich  oft  blosses  Lagergeschwätz  sein  und  zu  falschen,  parteiischen 
Vorstettaiigen  Ähren.  Aber,  diiS  diss  hier  der  Fall  ist,  hat  Hr.  T.  keines- 
wegs erwiesen.  Er  findet  zwar  die  geographische  Unkenntni^s  französischer 
0£^ere,  die  bei  den  Bauern  sich  erst  erkundigen,  wo  sie  stehen,  un- 
begrdHich,  aber  die  geschlchtlidie  Thatsaehe»  dass  es  dem  damaligen 
franzOs.  Offizierkorps  meist  an  der  nötigen  wissenschaftlich-technischen 
Schulung  fehlte  (auch  hierfür  gibt  die  „Invasion  allematide"  sehr  deutliche 
Belese),  und  dass  der  Armee  zwar  Kailen  von  Deutschland,  aber  nieht 
von  Frankreich  zugeteilt  waren,  erklärt  vieles.  Ob  nun  Hr.  T.,  der  den 
Krieg  doch  nur  auf  deut  sc  her  Seite  mitmai  hto,  die  inneren  Verhältnisse 
der  firanzüsischen  Armee  besser  kennt,  als  Zola,  dem  so  reiche,  directeste 
Hittheihmgen  m  Gebote  standen,  ist  nicht  nnr  dem  Ref.,  sondern  auch 
ver:$chiedenen  hiesigen  Offizieren  sehr  zweifelhaft  gewesen.  Jedenfalls  er- 
scheint uns  der  Verf.  der  „Invasion  aUenumde'*  da,  wo  es  sich  um  franziis. 
Armeeverhältnisse  handelt,  ein  besserer  Gewährsmann,  als  der  Kritiker  Zolas. 

Vom  deutsch-nationalen  Standpunkt  aus,  wird  man  Hr.  Zolas  Roman, 
trotzdem  er,  aus  Rücksicht  auf  g^ewisse  Leserkreise,  auf  die 
„Prmsiena"  schimpft  und  selbst  das  Franctireurtum  beschönigt,  nur  ala 
ein  Zengniss  saehlfeherUeschichtsanllassnng  nnd  richtteer  SelbeteriMnntnJaa 
rfllimen  dürfen,  üeber  die  Schilderung  des  Kaisers  Napoleon  nad  seiner 
Armee  mit  Z.  abzurechnen,  das  hätte  T.  hesser  den  Landslenten  des 
firanzös.  Schriftstellers  überlassen.  Als  eine  Art  Gegengewicht  zu  T  a  n  e  r  a  a 
Kritik  weisen  wir  Obrigens  noch  am  Schlnss  «aä  das  in  Deutechland 
ziemlich  seltene  Werk:  „1'Inva.sion  alletnandt;"  hin.  das  sicli  z.  B.  hier  in 
Dresden  nur  in  2  Expl.,  nämlich  in  der  Privatbibliuthek  8r.  Majestät  dea 
Königs  Ten  Sachsen  und  in  dar  Btt^ersunmlung  des  Unterseichneten  indet. 

K.  Uaurenuoltz. 


Verein  für  das  Studium  der  neuert'ii  Sprachen 
in  Hamburg-Altona.   Bericht  über  das  Vereinsjahr  1882iS>3. 

a.  Sommersemester  1892. 

Die  Sitzungen  wurden  am  27.  April  eröffnet.  An  9  neugriechischen 
Leseabenden  Tereinigte  man  sich  aar  Lektflre  von  BhsagaTi,  die  Hoch» 
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Mit  des  Kntnifia.  im  Torhergehenden  Semester  nnterstützten  einiffe 
Gäste  griechischer  Zunge,  besonders  die  Herrn  Demetriades  und  Zepoe  In 
dankenswerter  Weise  regelmässifr  diese  Lektflre.  Am  13.  Juli  kamen 
Deutsche  und  Griechen  in  den  Räumen  einer  Handiung  Ton  griechischen 
Wanen.  m  einer  freundschaftlichen  Sitsnog  sosanuneii. 

Über  die  Verhandlungen  des  5.  deutschen  Neuphilologen- 
tages, zu  denen  Prof.  Dr.  Rambeau  vom  Verein  als  Vertreter  entsendet 
wmdm  war,  erstattete  dieser  in  der  Sitrang  vom  15.  Juni  ausführlichen 
Bericht,  zum  Teil  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Dr.  Wendt. 

Auch  üher  den  4.  nordischen  Philologentag,  den  Prof.  Ram- 
beau gleichfalls  besucht  hatte,  berichtete  derselbe  am  24.  August,  der 
letsten  Vereinssitzung  des  Sommeneantten. 

Weitere  Sitzungen  unterblieben  infolge  der  von  Ende  August  bis 
Anfang  Olitober  währenden  Choleraepidemie,  der  auch  Herr  Prof.  Richard 
Tom  Realgymnasium  des  Johanneums,  an  den  griechischen  Abenden  häufig 
ein  nitthätiger  Gast  des  YaeinB,  zum  Opfer  üeL  Der  Verein  bewahrt 
ihm  ein  ehrendes  Andenken. 

b.  Wintersemester  18»2/93. 

Während  des  Winters  fielen  die  f^eren  Mittwoch-Leseabenfle  aus. 
Dagegen  wurden  die  schon  im  Sommer  nel>enher  verlaufenden  italienischen 
Leseabende  an  den  Sonnabenden  fortgesetit.  Sie  fknden  wie  fHlher 
unter  Leitung  des  Herrn  Galvagni  in  den  Räumen  der  Scuola  Italiana 
statt.  Gelesen  wurde:  Ariost's  Orlando  ftarioso  und  sodann  Verga's 
CftTilleria  mstieana  e  nitre  noTetfo.  ^ 

Folgende  Vorträge  wurden  gehalten: 

1  Dr.  BOnsel:  Re&rat  über  Wendt,  England.  Leipiig,  Beis- 
laud  1892. 

2.  Dr.  Maack:  Die  fruuSaiache  Halerd. 

3.  Prof.  Dr.  Fels:  Die  Dranzi^sische  Akademie  und  die  Kudidaten. 

4.  Dr.  Xohn,  Schiller  tor  100  Jahren  in  Frankreich. 

Der  Verein  zählt  am  SehhiaM  des  Wintersemesters  45  hiesige  Mit- 
glieder. Eines  seiner  eifrigsten  Xitglieder,  Herrn  Prof.  Dr.  Bamliean,  hat 
er  im  Laufe  des  Semesters  von  hier  müssen  scheiden  sehen,  da  der 
Genannte  dem  Kufe  an  die  Juhns  Hopkin's  University  zu  Baltimore  Folge 
leistete.  In  der  Sitzung  vom  11.  Januar  worde  derselbe  in  Ansrimiaang 
seiner  grossen  Verdienste  nm  den  Verein  zum  Ehrenmitgliede  ernannt. 
Im  Vontande  war  Dr.  Hahn  Vorsitzender  im  Sommer,  Prot  Dr.  Wendt 
Vorsitzender  im  Winter. 


JHß  üniTwsitit  Genf  Tenendet  Iblgendt  Gireidafe: 

FACüLT£DESLETTRES.  S^HINAIBBDBFBANgAISMODERNB. 

Le  S^niinaire  defran^ais  moderne  est  dirigfe  parune  Commission  nomm^  par 
le  Departement  de  Tlnstruction  Publique  et  compos6e  du  Doyen  et  de  deux 
proftseenrs  pr^sentte  par  la  FaenltA.  I.  L'ensdgnement,  fond^  sur  la 
collaboration  des  ^tudiants  et  du  professenr,  se  compose  de  Conferences 
DU  IcQons  pratii|nos  destin^es  sii^cialement  aux  membres  du  S6minaire. 
n.  Cet  enscignement  dure  un  aemestre.  II  est  r^parti  en  deux  degrös 
(section  ]irtpai»toire  et  section  sup^rieure)  et  comprend  pour  chaqne  de^ 
six  heures  par  semaine.  IH.  Sunt  admis  sur  leur  demande  au  nombre 
des  membres  du  S^minaire:  les  6tudiants  immatricul^s  dans  une  des 
Facultas  de  lUnirendtft;  2*  les  pertonnes  qui  possddent  nn  grade  nniversi- 
tairn  ou  qui  sont  fonctionnaires  dans  un  fttebUssement  pabtte  dinstnietion 
2tM)hc  f.  frz.  Spr.  B.  Lllt.  XV*.  18 
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primaire  on  «iccondaire;  3**  les  institntrices  diplomtes  on  appartenant  k 
des  ötAblissementa  publics  dinstruction  k  r^tranger  Ponr  appartenir 
k  1a  seetioD  BopMeure,  les  membm  doiviDt  joetifier  deyuit  la  CoBUBiBsioB, 
OQ  ran  de  ses  membres  d6I6gü6  par  eile,  de  connaissances  süffisantes  de 
la  langue  et  de  la  litt^ratnre  fran^aises.  IV.  Les  membres  de  chaque 
section  sont  admis  ä  assister  k  titre  gratuit,  mais  sans  y  prendre  une 
part  actire,  anz  conftEences  de  Tantre  Metion.  V.  Lm  d«iiz  tcctioiu  aont 
r^unies  en  une  conftrence  d'enseignemeut  normal.  Cet  enseignement 
consiste  en  de«  le^ons  de  francaU  donntes  k  tonr  de  röle  par  les  membres 
do  S^minaire  appartraant  k  la  leconde  aeetion,  eona  la  direction  d*iui 
professeor,  k  de  jeunes  glöves  de  r£cole  allemande  formant  une  classe 
speciale  et  d6batant  dans,  l'fetnde  de  la  lanpue  frangaise.  Ces  le^ons  ont 
lieu  hurs  de  TUniversit^,  dans  les  classes  de  i'^cole  allemande.  Chaque 
le^  est  pr6par6e  d'avance,  selon  na  ordre  covmaa,  Chaque  conförence 
coraprendra  deux  le^oiis,  la  premi^re,  portant  t^nr  la  grammaire;  la  st  conde, 
sar  la  lecture,  la  conversation  et  la  prononciatiun.  Cea  le^ons  sont  suivies 
d*mie  jostifieatioii  par  lea  deu  memoree  qn!  les  out  ftitee,  puls,  d'mie  dis- 
cQSBion  g^n^rale  entre  tons  les  membres  du  S6minaire  qui  y  ont  assist^, 
enfin  d'une  critique  par  le  professeur.  VI.  Les  membres  du  Sfeminaire  (jui 
appartiennent  k  des  Etablissements  d'iustraction  publique  seront  autorisEs, 
snr  lear  demande  adresste  k  la  Commisdoii,  k  anister,  ponr  les  brandies 
qu'ils  anront  döaign^es,  k  Tenseignement  donnfe  dans  les  fecoles  secondaires 
et  primaires  du  canton  de  Geneve.  Vll.  Lee  membres  du  S^inaire 
fönt  sont  la  directton  de  eliaque  professenr  dee  traTanz  et  des  le^ns  qni 
donnent  lieu  k  tme  disenssion  g€n6rale  avant  le  jngement  d6finidf.  Lea 
Sujets  de  travaux  ou  de  le^ons  sont  laiss^s  au  choix  des  membres.  La 
lecture  d'un  travaii  6crit  ou  une  le(OD  faite  par  nn  membre  du  Söminaire 
ne  doit  pas  dnrer  phis  de  qvinae  minntes.  Vni.  Les  conftreneea  da 
S^niinaire  anront  lieu  an  commencement  et  k  la  fin  de  la  jonrn6e  et  tous 
les  jours  de  la  semainei  aiin  que  les  membres  du  Söminaire  soient  empEcbes 
le  moins  possible  de  sniTre  les  cours  de  IITniversitE.  IX.  Oes  Con- 
ferences se  r^partissent  de  la  maniere  suivante  pour  les  deux  sections: 
PREMifiRE  SECTION  (PRfiPARATOiRE).  Conference  de  phon6ti<iue  fran^se 
1  heure,  Conförence  de  grammaire  fran^ise  moderne  1  heure,  Coni6rence  de 
tradnctioa  d'anteuB  aUemanda  et  fra»^  1  henre.  (Par  les  laembrea  de  la 
confference.)  (^onfference  de  composition,  langTie  et  .<tyle  1  henre.  (Traduc- 
üons  Echtes,  descriptions,  analyses  littiraires,  etc.)  Conference  de 
narration  orale  1  henre.  Confl^nce  de  diction  1  henre.  Total  6  henrea. 
SECONDE  SECTION  CBÜPtBIBURE.)  Conference  de  grammaire  historique 
1  henre,  (Vinf6rence  de  composition  fran(;aise  1  henre,  Confference  de 

Sedagogie  1  heure.  (Discussion,  anrEs  une  exposition  falte  par  un  membre, 
es  tbeories  de  S^noer»  Bain,  Herbart,  ete.)  Gonftnooe  de  qnestions 
dUisage;  gallic  i^mes  I  henre,  ConfErenoo  de  traduetion  d'anteurs  allemands 
1  heure.  (Par  Ic  professeur.)  Conference  de  lecture  analytique  d'auteurs 
fran^ais  1  heure.  (D  apres  les  Chefs-d'oeuvre  des  prosateors  fran^^is  an 
XIX«  siAle,  par  Tissot  et  Colas.)  Total  6  heures.  La  Conference  d'enseig»- 
nement  normal  a  lieu  une  fois  par  semaine  et  dure  deux  heures.  Le^on 
de  grammaire  40  minutes,  Le^on  de  lectnre,  etc.  40  minutes,  Critiuue 
40  minntes.  Ponr  la  conrtoenee  d^enaeignement  normal,  on  oe  semra 
dn:  Lehrlmch  der  französischen  SpracJie,  nach  der  analytisch-direkten 
Methode  für  höhere  Schnlen,  von  Dr.  Julius  Birnbaum.  X,  Les  conditions 
dHnscription  aux  conlerences  du  Seminaire  sont  les  wemes  que  pour  les 
conra  de  rUnivendte.  (5  firancs  par  sem'estre,  pour  chaque  henre  de 
le^on  par  semaine.)  Ceux  des  membres  dn  S^-niinaire  qui  desirent  prendre 
pajrt  k  la  confErence  d'enseignement  normal  paient  une  inscription  speciale 


Digitized  by  Google 


875 


de  10  francs  pour  un  soraestre.  I-a  finance  complite  d'inscriittion  aux 
coDfferences  du  S^minaire  et  ä  la  cunf6rence  d'enseignement  iiüriual 
*  s'^Uvera  donc  k  40  francs  par  semestre.  XI.  An  commencement  dn 
■eiBMtn  let  membres  du  Stounaire  inscrivent  leora  noms,  en  indiquant  leurs 
titres,  dans  nn  registre  special  d&i»os6  entre  les  mains  du  Doyen  de  la 
Facult6.  Dans  chatj^ue  section,  l'un  d'entxe  eux  est  d6sign6  pour  servir 
d*mtenDMiur«  entre  ses  eollftgaes  et  1»  Commiadoii.  Xn.  Les  membres 
du  S^minaire  lui  auront  fetfe  rt^ulierement  immatridüte  poiiriont  rßclamer, 
ä  la  tin  du  seiiitstre,  un  certiflcut,  ijui  ne  fait  pas  mention  de  la  section 
ä  laqnelle  ils  ont  ai»partenu,  et  «jui  poite  la  signature  du  Doyen  de  la 
FaeOlt^  et  des  autres  immbres  de  la  <  oinmission.    (ten^vc,  mai  1893. 

roFRS  DE  VACANCES  DE  FKAN\'AIS  MODERNE  1893.  Les 
Conrs  de  vacances  sunt  destin^s,  soit  aux  maitres  ßtrangers  qui  euseignent 
üi  Isngiie  fran^ise  et  qni  ne  peuyent  hin  k  Gen^e  qa*an  sftjonr  de 
riuelques  semaines  pour  s'exercer  .\  la  mieux  parier,  soit  aux  fetudiants 
etrangers  »lui  passent  leurs  vacances  k  Genevo.  Iis  auront  Heu  en  deux 
-^eiieä.  La  premiere  s6rie  (cuurs  i'ktk)  durera  du  15  jaillet  au  31  aoät^ 
et  compvendGra  10  heures  de  le^ons  par  semaine,  soit  deux  heures  chacnn 
des  ein«!  premiers  jours  de  la  semaine.  La  sesonde  s6rie  (cours  d'automne) 
darera  du  l«'  octobre  au  21  octobre,  et  compendra  12  lieures  de  le«ona 
nsr  semaine,  seit  denz  heures  cha<iue  jour.  Iis  seront  dirig^s  par  n.  le 
Prof.  Bemard  Bonvier,  avec  la  collaboration  de  MM.  les  Prof.  L.  Wuarin ; 
D*"  K.  Thudichuni,  Privat-doccnt :  L.  Zbinden,  maitre  au  College,  Privat- 
dozent. L'enseignetiient  se  couipuse  de  cours  et  d^exercices  pratiques,  qui 
porteront  snr  les  niatiöres  suivantes:  Littöratnre  fran^aise.  Le  thMtre 
et  lapofeie  de  1850—1880:  1.  S6rie:  2  henres,  2.  Sferie:  2  heures;  Lecture 
anabtiqae  des  ^UbeÜB-doiuvre  des  prosateurs  irancais  au  XIX.  siöcle," 
par  v.  TisBot  et  L.  Collas.  Paris,  Delagrave  1888:  1.  S6rie:  1  henre, 
2.  Serie:  I  heure;  Tradnetion  d'auteurs  allemands  en  franijais:  1.  Sferie: 
1  heure,  2.  S&rie:  1  heure:  Excrcices  d' Improvisation  et  travanx  ^<  rits: 

1.  S^rie:  1  heure,  2.  86rie:  2  heures;  Phon^tique:   1.  S^rie:   2  heures, 

2.  Steie:  2  henres;  Syntaxe  fran^^aiie;  gallicismes;  qaestions  d*asage: 

1.  Sferie:  2  henres,  2.  S^rie :  2  heures;  Diction  et  lecture  expressive; 
proDODciation :  1.  2>4rie:  1  beuie,  2.  S4rie;  2  heures;  Total:  1.  Stoie: 
10  haures,  2.  S6rie:  18  henres.  Les  pnrtieipaaits  soz  eonrs  fest  sons  la 
direction  de  cbaqne  professeur  des  travaux  et  des  le^ons,  dent  les  sujets 
8  ont  laiss^s  &  leur  choix  et  «lui  donnent  Heu  k  une  discussion  g6n6rale 
avant  ie  jugement  d^finitif.  Öout  admis  k  participer  aux  cours:  1^  Lee 
fttndiants  immatricnlte  dans  une  nniversit«.  8*  Les  personnes  qni  pessAdent 
un  grade  univcrsitaire  ou  qui  sont  en  fonctions  comnie  directenrs  ou  maitres 
dans  an  Etablissement  public  dMnstmction.  3"  Les  institutrices  apparteoant 
k  des  ttablisaements  publica  d^instmction  ou  diplömtes,  et  reeomaaaidtes 
par  lenrs  astofit^s  scolaires.  Lea  partidpantsrtgnliers  aux  cour^^  et  esceraiefls 
pratiques  qui  en  feront  la  deuiande  recevront  un  certiflcat  signe  du  Doyen  de  la 
Facnltö  des  Lettres  et  du  professeur  dirigcant.  Les  inscriptiuns  sont  prises 
(par  eorxespondaaee  on  verbalMMBt)  anpr^  dn  Seorfttaire-OaiBsier  da  rUni- 
versit^,  pour  la  1.  sferie,  dn  8  juillet  an  21  juilkt:  r^tribution  fr.  20;  pour  la 

2.  s&rie,  du  2ö  scptembre  au  8  octobre ;  r^tribution  fr.  10.  Les  participants 
sont  inyit§8  k  se  präsenter  aussitot  aprös  leur  arriv6e  &  M.  le  Professenr 
Bemard  Boavier  (adresse:  Boarg-de-F4Mur,  10)  qui  leur  donnera  les  roiseigno- 
ments  dont  ils  auront  be-^oin.  Iis  tronveront  des  indications  sur  les  pensions, 
les  prix  et  les  conditions  du  s^juur  k  Geneve  au  Bureau  ofßciel  des  ren- 

'  seigmeiita  (6,  qnai  da  IContBlanc,  de  10  henres  k  midi,  tons  ks  jonrs). 

GBUftVE,  mai  1898.  Lb  Bbctbüb. 
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KäUpky,  Th.  Zani  sog.  historischen  ÜDfiiiitlT  im  FnnsOiisclieii.  [In:  Zs. 
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Alexandiiner  oeh  knittehtrsen.  K#1ien]iam.  rSmrtrrk  m:  Foiliand- 
linger  paa  det  4.  Nordiske  FUotogm^d  i  K^beniiaTn  den  18—21  Jnll 

1H92.] 

MolUfeld,  A.  B.  Stadies  in  french  versification.  Baltimore.  36  S.  8**.  [6.-A. 
aas  Hod.  Lang.  Notes  vm,  1  v.  5]. 


Angr,  C.  Dettxiime  Livre  de  gramraaire.  „Livre  de  Ptt^tre.*  In-12,  193  p. 
avec  170  grav.  Paris,  Larousse.  80  cent. 

BImc,  E.  Dictionnaire  alphabötiqae  et  analogique  de  la  laagne  bvngaise, 
k  Tasage  des  ^coles:  langae  (nche  nomenclatore),  ßtymologies,  pronon- 
ciatinn.  BjTionymes,  contraires  et  analogaes,  histoire  et  gfeographie, 
statistique,  notions  phiiosophiqaes  et  encyclopödiques,  notions  morales 
et  religieosss,  8,000  mots  illustres.  In-16^  l,tl6  p.  Lyon,  Vitts.  2  fr. 
öO.  (1892.).  [Collection  F.  T.  D.] 

Boettcher,  C.  Die  Bildung  der  Zeiten  in  der  französischen  Koigugation. 
Pttr  den  Elementamnterricht.  Pr.  Königsberg.  69  S.  8«^. 

Dueotterd,  X.  u.  W.  Mo/rdner,  Lehrgang  der  französischen  Sprache,  auf 
Urond  der  Anschang.  n.  m.  besond.  Berttcksidit.  d.  mttndL  u.  schriftl. 
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freien  Gedankenausdrucks  bearb.    1.  Tl.  1.  Abtlg.  4.  Aufl.  8°.  fMH, 
91  S.  m.  3  Bildern.)  Frankfurt  a/M.,  C.  Jügel  s  Verl  Geb.  1^. 
Jhittimtket,  J.  Biweioes  aar  la  Petite  Onmmtire  ikaiicsiie  d«  M.  H. 

Bmelet  et  Dussouchet.  Livre  de  Vhlitn,      Mition.  I11-I6,  IV-1Ö6  p. 

Paris,  Hachette  et  Ce.  80  cent. 
EgcUf  B.  (B.  V.  d.  Lage) ,  manuol  de  la  conversaüon.    R6cit  fran^ais  et 

exerdce  de  conversation  k  Tn^age  des  öcoles  et  k  l'^tude  pmamfil«. 

7.  fed.  8«.  (VIII,  164  S.)   B.,  H.  W.  Müller.  Kart.  0,80. 
Haewser,  Prof.  Dr.  E.  Selbstunterrichtabriefe  f.  die  modernen  Sprachen, 

unter  Mitwirkg.  v.  Fachmftnnem  nach  eigener  Hetbode  bearb.  Inih 

steiicb.  32  Briefe,  gr.      (512  S.)  Karlsruhe,  J.  Bfolef«ld%  VccL  81^ 
-  Passolbe.    Suppl.  2  Briefe,    gr.  8».    (86  S.)  Ebd. 
Je^persen,  0.  Franak  Elementarbok  enligt  Ijndskriftsmetoden.  Bearbetiüng 

tiO  svenakaa  af  A.  WaltemkOId.  Helsingfors  1893.  Vn.  908  &  8* 
Xfi'OJis  de  langne  fran^aise;  par  les  Fr^res  des  fecoles  chr^tiennes.  Coura 

pr^paratoire.  Livre  de  r{:16ve.  In-18  jfesus,  144  p.  Paris,  lib.  Pous- 

sielgue.   [Enseignement  primaire.]   

Sicard,  G.  Onide  w  la  prononeiation  fran^aise.  In-8^  XI7-187  p.  Fuie, 

P.  Delarue. 

Wirthf  C.  Le  Livre  de  compoüition  fran^ise  des  jeunes  tiUea.  190  sigete 
de  rMaotioD,  SOO  exercices  de  huigne,  d'invention,  dUntelligence  et 
d'felocution.  Prfeparation  au  ccrtificat  (V^tudes  primaires.  Partie  de 
la  maitresse.  In- IG,  XVIII-397  p.  avec  ffrav.  Paria,  Bacbette  et  C«. 
2  fr.  öO.  [Enseignement  des  jeones  filles^ 


Briest  M.  De  renfldgnemeiit  dea  bagneB  vhastes.  Conftmioee  fidtei 

anx  ^todiants  en  lettiea  de  la  Soroomie.  In-lS»  151  p.  Paris,  libr. 

Hachette  et  ('*\    2  fr. 
Dminage,  E.    Zur  Reform  des  fhinzösischen  Unterrichts.    Pr.  Tilsit. 

22  S.  4°. 

Mey,  Oscar.  Die  Schulen  und  der  organische  Bau  der  Volksschule  in 
ir rankreich.  Berlin,  Verlag  des  Bibliographischen  Bureans.  1893. 
256  8.  8*. 

Quiehl,  Realsch.-Dir.  Dr.  Karl.  Französische  Aussprache  u.  Sprachfertigkeit. 
Phonetik,  sowie  mUndl.  u.  schriftl.  bgn.  im  Klassenunterriclite.  Auf 
Grund  v.  Unterrichts  versuchen  dargestellt.  2.  Aufl.  gr.  8».  (VIII.  154  S.) 
Marburg  1  H.,  N.  G.  Elwert's  Verl.  2.70. 

Sehoepke.  1  'er  französische  und  englische  Unterricht  im  Dienste  des  Deut- 
seben. Progr.  der  städtischen  Realschule  zu  Dresden.  Johanngtadl. 
88  8.  4« 

Strien^  G.  Der  französische  Anfangsunterricht  am  Gymnasium  aadl  dm 
neuen  preussischen  Leliridiinen.    Pr.  Dessau.    15  S.  4**. 

Tauber,  J.  Ziele  und  Wege  des  französischeu  Unterrichtes  auf  der  Unter- 
und  Mittelstufe  der  niederOsteireiebiscbeii  Bealschiilen.  Pr.  Krans. 

22  S.  8° 

Tobleff  Ad.  Romanische  Philologie.  [In:  Die  deutachen  Universit&ten. 
Pflr  die  Universitfttsaiiestellnng  in  Cbieago  1898,  unter  IDtwiilnuig 
aaUreicber  Universitätslehrer  hrsg.  von  Prof.  W.  Le.xis.   2  Bde.  gr. 

(XII,  (?20  u.  VII,  406  S.).    Berlin.  A.  Asher  &  Co.    24  M.] 
Wtndelliorn,  F.   Zur  Theorie  und  Praxis  des  Unterrichts  in  den  fremden 

Sprachen.    Pr.   Unter-Bannen.   24  S.  4". 
Wolter,  E.   Zum  französischen  Unterricht.   Kritische  Bemurkniigai  und 

praktische  Erfahrungen.   Pr.   Berlin.   31  S.  4®. 
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Advielle,  V.   Le  Tlitätre  k  Arras  et  ä  Lille  en  1683.  Les  Reprfesentations 

de  Dancourt.  XII-52  p.   Lill&  Quarrt.  Paria.  Tresse  et  Stock. 

[Petite  Biblioth^que  du  nord  de  la  France.] 
Ammann,  J.  J,   Das  Verhältnis  von  Strickers  Karl  zum  Bolandslied  des 

Pfaffen  Konrad  mit  Berfickaichtigong  der  Chanson  de  Boland.  Pr. 

Kruuiau.    H2  S.  8°. 
Barine,  A.  Alfred  de  Hasset  In-16,  183  p.  et  portrait  Fuis,  HadMtte 

et  C«.    2  fr.    [Les  Grands  Ecrivains  fran^ais.] 
Bedeer,  PA.  Aug.   Jean  Lemaire,  der  erste  humanistische  Dichter  Frank- 
reichs, a*.  (Xn,  890  8.)  StrasBburg  i/E.,  K.  J.  Trttlmer,  Verl 
Sedier,  J.    De  Nicoiao  Hnseto  (^rallice:  Colin  Mnset).  franoogalUeo  oiar^ 

rainum  scriptore  (thfese).    In-8°.  141  p.    Paris,  Bouillon. 
—  Lea  Fabliaux.    Etudes  de  litt^rature  populaire  et  d'histoire  littßraire 

du  nioyen  ftge.   In-8<>,  XXyiII-488  pages.   Paris,  Bouillon.  [Forme- 
ie 98«  fascicule  de  la  bibliothe<iue  de  TEcole  des  haut^s  fetndes.] 
Benard  t  P.  31oli^e  et  sa  troupe  ont-iis  donn6  des  reprteentations  en 

Picardie?  lectore  Isite  dans  U  stence  publique  annneile  de  la  Soci&tft 

acad^miqne  de  Saint- Quentin  du  18  mars  180L  In-8*,  16  peges.  Saint- 

Quentin,  imp  Poette.  (1892). 
Bondais,  P.   Les  Grands  Francs.   Victor  Hugo:  sa  vie,  ses  oeuyres. 

4«  Mition.  In^,  109  p.  et  portraita.  Peria,  Pieard  et  Kaan.  1  fr.  9a 

'?)iMi(ith^(|ue  d'Mucation  nationale.  —  CoUection  Picard.] 
Bouquet,  F.    Points  obscors  et  nouveaux  de  la  vie  de  Pierre  Corneille, 

6tnde  historique  et  critiqne,  avec  pieces  justificatives.  In-6^  XVI-394 

pages.   Paris,  Hachette  et  Ce.   7  fr.  60.  (1888.) 
ClHat,  L.   La  Poesie  lyrique  et  satiricjue  en  France  au  moyen  age.  Avec 

piusieurs  repruductions  d'apres  des  documents  originaux.  In-8°,  240  pag. 

Ftoia,  Leotae,  Ondin  et  (>.  [CoUeetien  des  diuaiques  popnlaires.] 
Deschanel,  E.    Laraartino.    2  vol.  In- 18  j^sus.  T.  1«,  ILW  p.  t.  8, 

337  p.    Paris,  C.  Lfevy;  Libr.  nouvelle.    7  fr. 
Descostes,  F.   Joseph  le  Maistre  avant  la  K6volution.   Souvenirs  de  la 

socifetfe  d'autrefois  (1753-1793).  2  vol.  In-8«,  T.  1«,  887  p.  et  Portrait; 

t.  2.  407  p.  et  Portrait.    Paris,  Picard  et  fils. 
hesjtreSf  A.  Les  Editioiis  illustr^es  des  Fahles  de  La  Fontaine.  ,Sappl6- 

ment*  In-8*,  19  pages.  Paris,  Reoquette  et  ila. 
Dimer,  K.  Hartmanns  von  Aue  Brec  und  Hia»  altfranaOsiaelie  Qoene. 

fr.   Königsberg.   .83  S.  4°. 
Dühring,  Dr.  Eug.  Die  (irössen  der  modernen  Literatur,  populär  u.  kritisch 

nach  neuen  Ge.sicbt.^punktBB ^gestellt.  2.  Abtb. .  Grossenschätzong.  — 

Ronssean.    Scbiller.    Byron.    Shelley.  —  Blosse  Auszeichngn.  Jahr- 

huiidertsabschluss.  gr.  8".  (XVI,  412  S.)  L.,  C.  G.  Naumann.  8,—. 
EtUgnard,  A.  Kavier  Ibmier:  sa  vie  et  ses  ceuvres.  &i-8*,  891  p. 

Paris,  H.  Champion. 
Fischer,  K.  Über  Montchrestien's  Traf?r)dien.  1.  Teil.  Pr.  Kheine.  32  S.  4°. 
FouilUe,  A.   Descai  tes.   In-16,  207  p.  et  portrait.  Paris,  Ilachette  et  Ce. 

2  fr.  [Les  (Trixn<ls  Ecrivains  fran^ais.] 
Gaste,  A.    Les  Drames  liturgiques  de  la  cathfedrale  de  Routn  (contrihu- 

tion  4  Tbistoire  des  origines  du  thöatre  en  France).    In-Ö°,  87  p. 

Evreux,  imp.  Odieuvre.  [Extrait  de  !a  Bevue  eatholique  de  Nomandic.] 
Gauthiez,  P.    Etude.s  sur  le  XVIe  sißcle  (Babelais,  Montaigne,  Calvin),  v/^ 

In-18  j6.<)ns,  XVUI-339  p.   Paris,  Leoftne,  Oudin  et  Ge.  [NouveUe 

Bibliotheque  litt^raire.] 
Oeigeff  A.   Petrarca  und  Rousseau.   Berlin,  Lesaer.  U.  0,60. 
Otut,  A.  Studien  über  Alfred  de  Musset  ik  bst  einer  erstmaligen  metrischen 

Ueberaetzung  der  Epistel  Lettre  ä  Lamartine.  Pr.  Eichstaett.  65  S.  8^. 
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Oinutlf,  P.  L'Ann6e  littörairc;  par  Paul  Ginisty.  Avec  nne  pi^face  de 
Henrik  Ibsen.  (8«  annöe.  1892.)  In*18  j^sus,  XII-339  p.  Paria»  Chax- 
pentier  et  Fasqnelle.   3  fr.  50.   [Bibliothöqne  Chari>entier.] 

OrftKrät  O.  L*Bdiication  des  femmes  par  lee  femmes.  Emdes  et  Per- 
traHe.  (Fftnelon,  Mm«  de  Maintenon,  M»«  de  Lamlwrt.  J.  .T.  Rousseau, 
Mme  d'Epinay,  Mme  Necker,  Kme  Boland.)  4«  Edition,  In-16,  XXXI- 
866  p.   Paris,  Hachette  et  O.  8  fr.  80.  FBiMiotli^in«  wite.] 

Bauriau,  B.   Jean  de  Hesdin.   [In:  Romania  XXn.] 

ßervieux,  L.  Les  Fabulistes  latins  depuis  le  si^cle  d'Auguste  jnsqa'  ä  la 
fin  dn  moyen  kge.  T.  3:  Avianos  et  ses  anciens  imitateurs.  In-8^ 
111-685  p.  Perif,  Firaiiii-Didot  et  O.  (1894.) 

Hamme  (V)  au  masque  dt  fer,  c'est ...  MoliÄre.  opinion  ^mise  par  Ubalde 
et  pr6sent^  ä  nouveaa  par  Un  bonquineor.  In-16,  48  p.  Aix-lee- 
Bains,  G6rente. 

Hubert,  B.  Die  Plaideon  Badnas.  Bint  UtterarUstorische  Studie.  Pt, 

Leipzig.    24  S.  8«. 
Jacob.  de  S^vign6  et  ses  enfants  ä  ia  cour  de  Versailles;  l'H^ritier 

delLlenaiia:  laHaseaiadadaSeanoii;  laPrinoanalda.  üloftratiaiit 

de  P.  Kauffmaim  at  Fardinaiulaa.       MitUni.  I]i-8*,*2S8  p.  Paria^ 

Delagrave. 

Kleinschmidtf  A.   F6nelon.   [In:  Nord  nnd  SQd.  Juni.] 

Kriegamamt  0.    Voltaire's  Beziehuni^en  zu  Tnigot.    Programm  das 

Gymnasiums  zu  Wandsbeck.    17  S.  4°. 
Lambert,  F.    Stadien  zu  J.  J.  Roosseaus  Emil.    L  Die  Abhängigkeit 

J.  J.  BooMeans  in  seiner  BrsielinngBlelire  von  J.  Locke.  Pr.  Adle. 

34  S.  4». 

Laporte,  A.  Les  Bonquiniätcs  et  les  Quais  de  Paris  tels  qu'ils  sont.  Re- 
futation dn  pampblet  d'O.  Uzanne,  „le  Monsieur  de  ces  dames  &  l'^ven- 
tail,  ä  l'ombrelle,  etc."  &I-18,  82p.  Paris,  tous  les  bouquinistes  des  quais. 

Lippold,  G.  F.  Bemerkungen  an  Comeüies  Cinna  (Teil  I).  Pr.  Zwickau, 
lö  S.  4«. 

JfeiMner,  Dr.  FrÜM.  Der  Binflusa  deutschen  Geistes  auf  die  franaSsisdie 

Litteratur  d.  19.  Jahrb.  bis  1870.  gr.  8".  (MII,  249  S  )  L  .  Renger. 
Mmtequt,  K.   Esqnisses  litttoüres.  In-16»  319  p.  Paris,  Hachette  et  0«. 

3  fr.  5<J  cent. 

Morrl-Fatio,  A.    Sur  GuiUaume  de  Mustaut.    [In:  Romania  XXII.] 
KoeUe,  A.  Beiträge  zum  Studium  der  Fabel  mit  besonderer  Bertlcksi<  htigTing 

Jean  de  La  Fontaine's.  Nebst  vergleichenden  Texten  und  metrischen 

Verdeutseliniotten.  Pr.  CuzltaveB.  57  8.  4*. 
Nounj,  J.    Le  Th^tre-Fran(;ais  de  Rouen  en  1793  fdirection  Ribife),  d'a- 

pres  des  documents  in^dits.    In-lfi,  H?  p.  Rouen.  imprimerie  Lapierre. 

[Extrait  du  Patriote  de  Normandie,  Nouvelliste  de  Koutn,  de.-*  23,  24, 

25,  30.  31  janvier  et  das  8,  4,  6,  8,  9,  10  ftvrier.] 

—  Les  Comfediens  k  Rouen  au  XVn«  si^cle,  d'apr^s  les  registres  parois- 
siaux  de  Saint-EloL  In-16,  41  pages.  Bönen.  Lapierre.  [Extrait  dn 
Patriote  de  Nomandie,  Noutelnste  de  Bauen  des  18,  18,  14,  15  d^ 
cembre  1892,  et  des  4,  5  et  13  janvier  1893.] 

Piaget.  A.  Simon  (ireban  et  Jacques  Millet.  [In:  Romania XXII,  S.  23011.] 
P/co/,  E.   Je  jeu  des  cent  drutz.    [In:  Romania  XXII] 

—  et  Piagei,  Ä.  Une  enpercberie  d^Antoina  Yftrard.  [u:  Bomania  XXII, 
244  ff.] 

Portal,  E.  La  letteratura  provenzale  moderna.  Palermo,  Pedone  Laoriel. 
437  8.  18. 

Bmoumer,  C.  Victor  Hugo  le  poftte.  In-18  jtsus,  yni-875  p.  Paris» 
Colin  et  C«. 
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Jtieskr.  Naimes  von  Bayern  u.  Ogier  der  Däne.  Ak.  München.  1892.  96  S.  8». 
Metjuitn.  Jean  de  Fontay  et  le  tombeau  d  Alain  Chartier.  In-8°,  10  pages* 

riiis,  L«roiix.  [Eztrait  du  BtdletiB  arcb^oIogk|De  du  comitt  des  tra^ 

vaux  hiatoriques  et  scientifiqnes  (no  3,  1892).] 
Eeynier^  G.    Thomas  Corneille;  sa  vie  et  son  th6&tre  (tbese).    In -8'', 

392  p.  Paris;  Hachette  et  0».  7  fSr.  60. 
Salowiioti,  0.   FOrelftsningar  ofVer  Jean  Jacques  Ronssean  med  hänsjn  tili 

hans  nppfostringsgrundsatzer.  II.  Gothenburg,  Wettergren  &  Kerber.  8°. 
SanUßWU  E.   Etade  sor  Casimir  Delavi^e.  In-8°,  32  pages.   Paris,  Duc. 

[KbuotUiiii«  d«  la  Provinee.] 
Saudras,  E.  G.  Le(;ons  ><nr  Thistoire  de  la  Utttoatve  üraacaiie.  18b  Mit. 

In-12,  ä84  u.   Paris.  Belin  freres.  ^ 
Sporleder j  C.  Über  Montchrestien's  .Escossoise.,  Dias.  Marburg  93..  44  S.  4^ 
Stieff,  L,   P.  Comeilles,  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  Stellang  za 

Ariatoteles  und  den  drei  Einheiten ,  und  Corneille  als  Theoretiker  bis 

zxua  Erscheinen  seiner  drei  Discours  im  Jahre  1660.   I.  Progr.  des 

BealgynuMuiiat  wm  keiligoi  Oaiat  in  Bcaslao.  89  8.  4* 
Thomas,  A.  Chr6ciai  d«  Troyea  et  Pantaar  de  POvida  moraUsA.  [Li:  Bo- 

mania  XXII.] 

Wagner,  Emst  Wii^fried,   MelUn  de  Saut-Gelais.   Eino  litleratiir-  n.  «.^ 
sprachgeschiditL  UDtamiebg.  Dies   gt.  9*.  (151  8.)  Ludwigahafeii, 
A.  Laiitarborn. 

Barberino,  Andrea  Da,  J.  Keali  di  Francia.  Testo  critico  per  cnra  di 
Gins.  Vaadam  n,  1.  Bologna,  BomagaoU.  CXVni-891  8.  L.  la 
'('•ill.  di  opere  inewe  e  rare.] 

Cloetta,  W.    Le  myitAie  de  r^poux.    [In:  Romania  XXII,  177  B.J 

IksdumpSf  E.  OSoTres  compl^tes.  Publikes  d'aprös  le  mannscnt  de  la 
Bibliotheqne  nationale  par  Gaätun  Raynaud.  VUI.  In-8^  366  ^  Paria» 
Firmin-Didot  et  C^.   [Soci6t6  des  anciens  textes  francais.] 

D(mcieux,G.  Fragment  d'on  miracle  de  sainte  Madeleine.  [In:  Ko- 
mania  XXII.1 

Extraits  de  la  Chanson  de  Roland,  publi^i)  avec  une  intmduction  litt^rnire, 
des  observations  grammaticales,  des  notes  et  un  ^lussaire  coirplet, 
par  Gaston  Paris.  4«  Mition,  revne  et  corrig6e.  Petit  in-16,  XXXIV- 
166  p.  Paris»  Inip.  Lahnra;  Üb.  Hadiette  et  0».  1fr.  fiO.  [Claasiiinea 

fran^is.] 

ExtraiU  des  dwomqueurs  /ran^ais  du  inoyen  äpe  (Villehardouin,  Joinville, 
Froiflsart»  Conuninea),  avec  notiees  biographiqnes  et  notes  grammaticales 

par  L.  Petit  de  JuUeville.  In-18  jfesus,  412  pages.  Paris,  Colin  et  Ce. 
XuOr,  Th.  Der  Roman  d'Abladanc  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XVII,  21ö  ff.] 
Pkot,  E.   Compl6ment  de  TOraison  d'Amoul  Greban  &  la  Vierge.  (In: 

Romania  XXII.] 

Stimming,  A.    Anglonormannische  Version  von  Eduards  L  Statotun  de 

viris  religiosis.   [In:  Zs.  I.  rom.  Phil.  XVII,  279  fiX   

Zmker,  JL  Der  Lei  de  rJBpine.    pin:  Zs.  f.  rem.  im  XVII,  888  IT.] 


Bossuet.  Oraisons  fnn^bres.  Nonvelle  Edition,  revne  snr  celle  de  1689, 
avec  une  introduction,  »les  notes  philologiques,  historiques  et  littferaires 
et  un  choix  de  docoments  historiques,  par  P.  Jaoquinet.  In-18  je^us, 
XXn-5ö9  p.   Paris,  BeUa  firöres. 

Corneille,  P.  Oeuvres  eompletes  de  P.  Corneille.  Suivies  des  (Euvres  cboi- 
Bies  de  Thomas  Corneille.  T.  l^r.  ln-16,  XII-439  p.  Paris,  Hachette 
et  C*.  1  fr.  86.  [Les  Principaox  Ecrivains  francais.] 
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Dumas,  A.  Thfe&tre  complet  d'Alexandre  Dumas  fils.  Edition  des  com6- 
diens.  T.  7.  (La  Phncesse  de  Bagdad;  Denise;  Fraocillon.)  Iii-8^ 
456  p.  Paris,  C.  Ujj. 

Fenelon.  OptDiscolee  M^Amiqnes  de  Fteelon,  contenant  le  discoun  de 
r^ception  ä  rAcad6mie  fran^aise,  le  memoire  snr  les  occupations  de 
rAcad6mie,  et  la  lettre  &  l'Acad6inie  sur  T^loquence,  la  po6sie,  rhütoire. 
ete.  Edition  clasBique,  reme  et  annot6e  par  C.  O.  Delxons.  Iii>16, 
30^-123  p.   Paris,  Hachette  et  O.   80  cent.    [Classiques  fran^ais.] 

FmnUet,  0.  ThMtre  complet.  T.  4.  (Le  Spbynx;  Un  roman  pariaien; 
la  Partie  de  dames;  Ghamillae.)  In-lS  iftgas,  459  pages.  Paris,  0.  L^vy  ; 
Librairie  nouvelle.   3  fr.  60.    [BibliothdiilM  eoBtemporaine.] 

JFran^ois  de  Sales  {saint).  (Euvres.  Edition  complöte,  d'apr^s  les  auto- 
uraphes  et  les  öditions  originales,  enrichie  de  nombreuaes  piöces  in^- 
aitet,  pnbtite  par  Ica  soins  des  Religienses  de  la  Yisitation  da  premitr 
monast^re  d'Annecy.  T.  2:  Defense  de  Testendart  de  la  sainte  Croix. 
ln'89,  XLyiI-434  p.  et  fac-eimil^.  Annecy,  imprim.  Ni6rat.  8  fr.  (1892.) 

OiWert,  F.  OBayres  choisies.  Publikes  avec  les  corrections  de  rantenr 
et  les  variantes  litt^raires,  pr6c6d6es  de  pages  liminaires  in6dites  sor 
la  vie.  la  mort,  le  testament  et  1»  Berits  du  poete,  par  Tabb^  F.  Huot, 
.Pierre  d'Arc",  de  la  Soci6t6  des  gens  de  lettres.  Eidition  |,ne  varietur*. 
LXiy-157  pages.  Paris,  SeTio;  Hibnon.  H  fr.  fiO. 

Hugo,  V.  (Euvros  cnmplfttes.  Edition  definitive,  d'apres  les  raanuscrits 
originanx.  Victor  Hugo  racoDt6  par  un  t6moin  de  sa  vie  (1818-1821). 
(Euyres  de  la  premi6re  jeunesse.  In-16,  268  p.  Paris,  lib.  Hetcel 
•    et  Ce.   8  fr. 

—  (Euvres  complßtes  de  Victor  Hugo.  Edition  döfinitive  d'apres  les  ma- 
nuscrita  originaux.  Victor  Hugo  raconte  par  un  t^moin  de  sa  vie 
(1888^1841).   „llMils.*  In-ie,  a67p.  Wir.  Hetiel  et  0».8  fr. 

—  (ESavres  complötet.  Edition  nationale.  Illostrations  d'aprös  les  dessins 
originaux  de  nos  grands  maftres.    Histoire.    I:  Napoleon  le  Petit. 
Fascicoles  1  et  2.   Petit  in-4o,  p.  1  ä  144.    Paris,  Testard. 
(BnTres  inMites  de  Vietor  Hugo.  Tonte  la  Ijre  (demitee  sMe).  Iii-8*, 
303  p.   Paris,  libr.  May  et  Hotteroz;  Hetzel  et  O.   7  fr.  50. 

—  (EuTres  infeditea  de  Victor  Hugo.  Toute  la  lyre.  (Demidre  ateie.) 
In-16,  296  pages.   Paris,  May  et  Motteroz.  3  fr.  50. 

Lmartmt.  iEam»  de  Lamartine.  „Les  CbnidoiceB.*  fa-lß,  894  pages. 
Fteis,  Hachette  et  Ce;  Jouvet  et  C«.  3  fr.  60.  [Cette  Edition  est 
publice  par  les  soins  de  la  Socifetfe  proprifetaire  de  M.  de  Lamartine.] 

La  Fontaine.  Contes  et  Nouvelles  de  La  Fontaine.  T.  3.  In-32.  127  pages 
aTec  gray.  Paris,  Boalanger.  60  cent.  [Petit  Bibliotbcque  diamaat.] 
Fables.  Nouvelle  Edition,  revisöe  et  augment^c,  coUationn^e  sur  les 
meilleurs  textea,  et  renfermant  un  commentaire  grammatical  et  litt^- 
raire,  une  histoire  r^sum^e  de  la  fable  depuis  les  origines  jus<)u'aa 
XVno  siöcle.  nne  4tnde  snr  la  composition  et  le  style  uns  les  fitbles 
de  La  Fontaine  et  nne  vie  de  Tauteur  d'apres  les  plus  r^cents  biographei, 
par  M.  Charles  Aubertin.    In-12,  595  p.    Paris,  Belin  freres. 

—  (Envrea  complötes  de  La  Fontaine.  T.  3.  In-16.  479  p.  Paris,  Hachette 
et  O.  1  fr.  86.  [Lee  Prindpanx  Eerlrains  fran^ais.] 

l^rivaux.  (Euvres  choisies  de  Marivaux.  T.  l«*".  (Le  Jeu  de  l'amour 
et  du  hasard;  l'Epreuve.)  In-äS,  160  p.  Paris,  Berthier.  2ö  cent. 
[Kbiiotli^ae  nationale.] 

Jfo^e.  (Bvviee.  Nouvelle  Mitioii,  reTOe  enr  les  ptas  andennes  impre»^ 
sions  et  augmentfee  de  variantes,  de  notices,  de  notes,  d'un  lexique 
dei  mots  et  locntions  remarquables,  de  portraits,  de  facHiimü6s,  etc., 
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pftf  HM.  Enjgröne  Despois  et  Paul  Mesnard.  T.  11.  Notice  bibliogra- 
phiquc,  additions  et  corrections  par  M.  Arthur  Deafeuilles.  In-8®, 
333  p.   Paris,  Hachette  et  C®.    7  fr.  50.   [Les  Grands  Ecrivains  de 

1»  FkBUM.] 

Moliere.   (Euvrea  compidtes.  T,  3:  le  Misanthrope;  l'Ecole  des  raaris;  les 
F&cheoz.  Illtutrations  de  Lonis-Edonard  Foarnier.  lii-32f  266  p.  Paris, 
Denta.   2  fr.    [Petite  coUection  Guillaume.J 

—  lEvTTee  complötes.  II.  (SganareUe;  Don  Oude  da  Navsm;  Im  Foor- 
beries  de  Scapin.)  Illnätrations  de  Lonis-Edonard  Foomier.  In-SS, 
284  p.    Paris,  Dentu.    2  fr.    [Petite  collection  Gnillaume.] 

—  Le  Tartuffe,  comfedie.  Texte  revue  sur  l'^dition  originale  et  pubU6 
avec  commentaire,  6tnde  snr  la  piöce  et  notice  historique  sur  le  thMtn 
de  Moliöre  par  Emile  Bonlly.  In-12,  LXX\a-1.33  p.  Paris,  Belin  fröres. 

—  L'Avare,  com^die.  NonTelle  Edition,  conforme  k  l'fedition  princepa,  avec 
toutes  les  variantes,  une  ßtnde  snr  la  piöce,  un  commentaire  historiqne, 
pbilologiqne  et  litt6raiie  par  M.  Harcon.  In-18  jteoi,  7111-160  p. 
Paris,  Garnier  fr^res. 

—  George  Dandin,  on  le  Mari  confondu,  com^die  en  trois  actcs.  Avec 
ose  notice  et  des  notes  par  Georges  MonvaL  Dessin  de  L.  Leloir,  grav6 
k  eau-forte  par  Champollion.  In-16,  X-92  p.  Paris,  Flammarion.  6  fr. 

—  Thfeätre  de  Moliöre.  Texte  collationnfe  snr  les  meilleures  ^dirions. 
Eanx-fortes  de  Paul  Avril.  T.  4.  In-32,  361  p.  Paris,  Amould. 
(1892.)   [Petite  BibIiotb«qne  portatife.] 

Moiüaignt.  Essais.  Premier  livre.  In-32. 189  pages.  Paris,  imp.  Mangeot;  *^ 
lib.  de  la  Biblioth^qne  nationale.    25  cent.    [Biblioth^que  nationale.] 

Prevost.  Manon  Lescaut.  T.  2.  In-32,  124  p.  avec  grav.  Sceaux,  impr. 
Cbaraiie  et  O.  Paris,  Bonlanger.  60  cent.  [Peute  Biblioth^ne  di- 
amant,  no  15.] 

Mtgnard.  Tb^^tre  de  Regnard.  Snivi  des  Poteies  diverses,  de  la  Pro- 
▼enoUe,  des  Voyages  en  Laponie.  en  Su^de.  etc.  Avec  une  introdaction 
par  M.  Louis  lfol»nd.  In-18  j^sns,  Xyi-678  p.  Paris,  imprim.  Motdllot; 


Übrairie  Garnier  fireres. 
8aint-Simon.    M6moires.    Publi6s  par  MM.  Cb^rnel  et  Ad.  K^gnier  fils. 
T.  20:  Table  analytiqae,  rödigte  par  Taateur  lui-meme  et  imprim6e 
ponr  fat  prenite»  lois  d*a»rte  ton  nuumsorit  antographe.  8"  Midon* 
In-16,  Iy-641  p.   Paris,  Hachetta  ak  O.  8  fr.  60. 
Sicigne  (Mme  de).   Lettres  choisies,  accompagnfees  de  notes  explicatives 
snr  les  faits  et  les  personnages  du  tempa,  pr6c6d6e8  d'observations 
tftMndres  par  M.  Sainte-Benve  et  dn  por&ait  de  H ™*  de  Sfevjgnfe  par 
Mmc  de  Lafayette  soQS  le  DOU  d*im  ineoDim.  In-18  Jtens,  XIX-640  p. 
Paris,  Garnier  freres. 
Vüloti,  F.    (Euvres  complötes  de  Francois  Villon.    Publikes  avec  une 
Atnde  snr  Villen,  des  notes.  la  liste  des  personnages  historiqnes  et  la 
bibliographie.  par  X.  Looit  Holand.  In-lS  jtens,  iLIX-d43  p.  Paris, 
Garnier  fröres. 

Voltaire.   (Envres  completes  de  Voltaire.   2  vol.   In-16.   T.  7,  428  p.; 

t.  22,  315  p.   Paris,  Hachette  et        Ghaqna  tome,  1  fr.  86.  (M 

Principaux  Ecrivains  fran^ais.] 
—  Zadig,  ou  la  Destin^e,  histoire  Orientale.   Illnstrations  de  J.  Garnier, 

£.  Rops  et  A.  Bobandi,  gray6es  en  conleors  par  Gaiuean.  In-4*,  169  p. 

Paris,  impr.  Chamerot  et  Banovaid;  „tos  Amis  des  nyres'. 
Zcia,  E.    Los  Bougon-Macquart.    Histoire  naturelle  et  sociale  d'une  fa- 

mille  BOUS  le  second  Empire.   Le  Docteur  Pascal  In-18  j^sns,  396  p 
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et  ubleau.  Paris,  Cbarpentier  et  Fasquelle.  3  ü.  öO.  (Bibliotböqae 
Charpentier.J 


Oif^M^,  F.  Moroeanz  choisit  des  iirosateiirs  et  poites  frao^  in  XVII« , 

XVIII^  et  XIX^  siecles,  pr^fsentes  dans  l'ordre  chronologiqoe.  gradu^s 
et  accompagoto  de  noticeset  de  notes.  Coare  sapönenr:  Proaateiirs. 
3«  6dition.  In-18  j^sus,  Vin-784  p.  Feris,  Oamne  et  O.   

Itoretm,  F.  L.  Morceaax  choisis  des  cUesiqaes  fran^  (XVl«,  XVII«, 
XVTII«'  et  XIX«  siecles).  k  l'usage  des  classes  de  sixieme.  cinqni^rae 
et  gnatrieme.  8«^  Edition.  2  vol.  In-18j6su8.  Prosateors,  VIII'4ö6  p.; 
PoMee,  Vin-486  p.   Paris,  Garnier  fröres. 

Pellissier,  A.  Morceaax  ch(»isis  des  rlassiqnes  fran^is  (prose  et  vers). 
Recueil  composö  d'apr^  les  programmes  officiela  ponr  la  classe  de  troi- 
sitoie.  Nonvelle  Mition.  In-16,  320  p.  Paris,  Hachette  et  G«.  2  fr. 
[Conn  gradnA  de  lititeatim  fraa^dse.] 


Akxandtr^  R,  Le  llns^  de  la  conversation.  B6pertoir  de  citationg  fian- 
qaises,  dictiona  modernes,  ourio!<it(*s  litt^raires.  historiqtiefi  et  anecdo- 
tiques  avec  ane  indication  pr6cise  des  noms.  Paris,  Bouillon.  VII.  446  S. 

Bruno,  O.  Le  Tour  de  la  France  par  dem  enfants.  De?oir  et  Patrie. 
Livre  de  lectnre  courante.  Cours  nioyen.  T-ivre  du  maitre.  6.  Mitioo. 
In-12.  512  p.  avec  plus  de  200  grav.   Paris,  Belin  l'reres. 

—  Le  Tonr  de  la  Fraooe  par  devz  enfasti.  Dereir  et  Patiie.  Lirre  de 
lectnre  courante.  avec  plus  de  200  grav.  instmetives  puur  les  legons  de 
choses.  Edition,  i Programme  du  27  jnillet  1382.)  Com  moyen. 

In-12,  312  p.  avec  grav.    Paris,  Belin  fr^res. 

Qtimt.  Morceaax  choisis  de  litt^ratnre  fran^aiae  (prose  et  poMe).  r«o«rs 
el6mentaire.  10^  Edition.  In-16.  376  p.  SainMoiid,  inptia.  Belin 
freres.   Paris,  lib.  de  la  meme  maison. 

Leny,  C.  Leetnree  gradates  et  le^ns  pratlqnes  de  Utiteatnre  et  de 
style  (prooe  et  po6sie),  renfermant  des  nod^  tiMs  des  meilleurs  an- 
«"ur*«.  avec  des  appr^riations.  des  notices  biographiqnos.  des  d^finitions 
des  diverä  geures  de  compositiun.  37*^  Edition.  In-18,  YI-Ö14  p.  Paris. 
Belin  Mres. 

Jiacine.  Atbalie.  tragMic  Pr6c6d6e  d'nne  fetnde  et  accnini)agnf:e  des  notos 
histonques,  grammaticales  et  litt^raires  par  £.  Anthoine.  A  Tusage 
des  classes  d'enseignement  primaire.  In-16,  XXXV- 100  p.  Faiu, 
Hachette  et  C^.    l  fr.  25. 

Sammlung  französischer  n.  englischer  Gedichte  zum  Answendtglemen. 
Für  höhere  L'nterrichtoanstalten  zusammengestellt  vom  Lehrerkollegium 
der  hBheven  Ifidcfaenaehnle  ni  Dnisbnig.  gr.  8^.  105  8.)  DnisSug, 
J.  Ewieli.  1,20. 


Argot  {VJ  de  Saint-Cyr.    In-82.  VIII-76  p.    Paris.  Ollendorff. 

Flontx,  L.    Französische  Elemente  in  der  VoUcssprache  des  nördlichen 

Roergebiets.    [Jahresbeiiebt  Aber  das  Beal-Progynmashui  der  Stadt 

Viersen.1   28  S.  4». 
Hingre.    Observations  ä  propos  des  chuintantes  du  patois  de  Coligny. 

[ui:  Rev.  de  phil.  fran^  et  prov.  Vm,  1.] 
Nouvtau  ile)  petit  Dictionnaire  d'argot,  nu  le  Langaga  ün  de  altele. 

In- 18  j^sus,  8  pages  avec  vign.    Paris,  (labillaud. 
Putchaudf  C.   Dictionnaire  du  patois  du  }ias-Gäcinais.   [In:  Revue  de 

phil.  fr.  et  proT.  VIIJ.] 
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Zäigzon,  L.   Aus  der  Wallonie.   Wifisenschaftlicbe  Beilage  zum  Jahres- 

beridit  des  Lyoeoan  m  Hetz.  SB  S.  4*. 
Armana  marsihh  per  Vammado  1892.   Becuei  de  conte,  charnidi.s.su ,  can- 

soon  e  galejado.   {A^  nnnado.)   In-4°.  Hl  p.  et  anoonoeB.  Maraeille, 

impr.  dn  Petit  .Marseillais;  15,  quai  du  Canal. 
Bontmrdot,  Fr.    Patois  lorrain-messin.    Daillements  rccueiUis  sur  place  » 

par  Fian^ois  Bonnardot.  (Vimpositions  poetiques  pai  l  iiblii'  Hubert  Vion. 

cnr6  (Ir  Ba/oncourt.  [In:  Jahrbuch  der  GesellacbAft  fttr  lothr.  Geschichte 

und  Alterthumskunde  IV.  2  (1892.).] 
Otanson  nouvelle,  en  patois:  par  (!.  D.   In-4<*  k  2  col..  1  page.   La  Ma- 

ddeine,  imprim.  Dumonlin-Ronssellc. 
Courrespoundhici  de  IVscolo  felibrtnco  de  Paris.   Ir«*  annee.  N"  1.  In-S* 

k  2  col.,  4  p.   Paris,  impr.  Duc;  121,  buulevard  de  Ö6bastopol. 
haihiiupe,  C.  N*  Tons  ftes  point  ans  appareinces,  duuison  nonvelle  en 

patois  de  Lille;  par  Q6flar  Latnlnpe,  de  1*  Vaclette.  In-4*  k  2  col., 

1  p,    Lille,  Delory. 
Lutte  (la)  k  cup's  d'tijon,  chansun  nuuvelle  en  patois  de  Wavrin;  par  Un 

sans-gotici  waTrinou.  Iii'4*  k  2  col.,  1  p.  Lille,  impriinerie  Vandroth« 

Fanoonnier. 

Martpiiaetf  A.  L.  Mössieu  .Toseph,  piece  en  un  acte.  In-8°,  23  pages. 
Besan^on,  imp.  .Tacqoin.  nPremiöre  reprteentaüon  k  Besancon,  le 
22  janvier  18H3.  Extndt  des  Annales  franc-comtoises  (livx«w<>n  de 
ina»>avril  1893).] 

M^piondt  JE.  Au  r6veii  beige,  chanson  nuuvelle  en  patois  de  Lille;  par 
Emile  Meplond.   In-4*  k  2  eol..  1  p.  Lille,  imp.  Delory. 

Philippo,  L.  Vn  hommc  d^scsperfe,  ciianson  nouvelle  en  patois  de  Lille. 
ln-4**  k  2  col..  1  page.   Lille,  imprimerie  Lifegeois-Six. 

Plaudtud,  E.  La  Fadu  de  TAven.  In-8°,  23  p.  Digne,  imprim.  Cliaspoui, 
Constans  et  V«'  Barbaroux.  (1892.)  [Extiait  du  Bulletin  delaSoci6t6 
scientifiijue  et  littferaire  des  Basses -Alpes]. 

Tandte,  H.  Lld6e  des  sinciers,  chanson  nouvelle  en  patois  de  Lille. 
In-4*  ä  2  col..  1  page.  Lille,  imprimerie  Wilmot-Courteciiisse. 

ün  cocu  coHsoU  (chanson  Tinuvclle  cn  patois);  par  J.  B.  V.  In-4*&2ooL 
1  page.    Lille,  imprimerie  Delory. 

Vi»ner,  G.  L6  Ramel  pai'san  del  parla  moundi.  cants  caousits  de  <t.  Visner 
Am*  an  ajustou  d'ensach  fe  disputo  d6  traducciou  frunc^so  k  letro- 
prfefa(;(>  de  Pascal  ('ros  i  Kinio-Sanugo).  dircctou  de  ,1a  Sartan"  de 
Marseilho.  In-8^  XXVI11-14Ü  pages  avec  vign.  Toulouse,  imprimerie 
Vialelle  et  C«;  as  hortoiis  d6  ,le  Oril*.  Paris,  SaTine.  4  !r. 


AiuUgier,  C.    Quelques  coutumea  et  traditions  de  ia  Haute-Auvergne. 

In  80,  G9  p.   Anrillac,  imprim.  Banehaiel.  (1892.)  [Btnde  extraite  de 

la  Kevue  dWuvergne.j 
Barzaz-lireiz.   C'hants  popnlaii-es  de  la  Bretagne,  recueilUs,  tradaits  et 

annotfis  par  le  vicomte  Hersart  de  La  ViUanarqnö,  de  Tlnstitat.  9« 

fedition.    In-16,  CXXVI-645  p.    Paris.  Perrin  et  t'f 
David,  L.    Po^sies  populairos.    In-8''.  47  pages.    Mortain.  Mathieu. 
Fagotf  1*.   Folklore  du  Lauiaguais  (l'ierre  Laroche).   Quatrieme  partie: 

Chants.  In-8»,  p.  161  k  254.  AlM.  imp.  Amalric  (1892.) 
La  Sicotihre,  B.  de,  Bibliographie  des  usages  et  des  traditions  populaires 

du  departcnicnt  de  POrne.    In-8°.  35  j».    Vannos.  Lafolye.  18i>2. 
JJgendes  bourguigtiotines,  Kreits  histontj^ues  et  16geudaires.    Kaoul  de 

Mont-Saint-Jean,  Philippe  Pot,  PetiteB  legendes,  par  M.  VtM  B.  B***, 
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cnrt  de  Vohifty.  9«  Mitfon.  In-d*.  889  p.  avec  grav.  Tonn,  lib. 
Marne  et  fils.  (1891.) 
Ije^y,V.    Dictons  et  Proverbes  <lu  Bi-arn.    Parflpmi(»l<>pie  compar^e.  2«» 
e^lition,  revue,  corrigee  et  augmentee.    In-S**,  X\'l-289  p.    Pau,  iuip. 
Garet.  (1892.» 

Pimem,  S.,  le  Folklore  da  Poitou*  Avee  notM  ei  index.'  FM,  Lawu. 
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